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Wiesbaden, 8 der Forſtverwaltung 
im Reg.⸗Bez. 93, 410. 

Wind, Ueber bee "ungünfigen Einfluß 
auf unſere Bodenkultur 40 

Wirtſchaftsergebniſſe in den Ciatsfonfen 
von ne n und Sachſen 3 

e achtungen im be 
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Württemberg, 3 Das Nenorgan 101. 

N Die Beratung der Neuorganiſation 


Jubiläum der 


Seitfragen, forſtpolitiſche. aus Oeſterreich 


89108 der Redaktion zu der Berichtigung 
Dr. Borggreves 39. 

Zuwachs und Altersklaſſenſaktor in der 
Ertragsregelung 125. 

ieee Hilfstafeln für 


Tuisko von Zorey f. 


In tiefer Trauer widmen wir den geehrten Mitarbeitern, 
Lefern und Freunden unſerer „Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Jeitung“ 
die erſchütternde Nachricht, daß der langjährige, hochverdiente 
Herausgeber unſeres Blattes 


Profeſſor Dr. Euisko v. Foren 


in Tübingen 


am 27. Dezember uns ganz unerwartet, infolge eines Herzſchlags, 
durch den Tod entriſſen wurde. 

Seit mehr als 23 Jahren, zuerſt in Gemeinſchaft mit Heyer 
und Lehr, ſeit dem Jahre 1894 allein, hat Lorey in unermüdlicher 
treuer Fürſorge ſeine beſte Kraft der Leitung unſerer Seitſchrift 
gewidmet. 

Beſeelt von einer ſeltenen Schaffensfreudigkeit, ausgeſtattet 
mit reichem, vielſeitigem Wiſſen, liebenswürdig im Verkehr mit ſeinen 
Mitarbeitern, gerecht und verſöhnlich, wo es galt, zu vermitteln und 
auszugleichen, konnte ihm der Erfolg nicht fehlen, das Anſehen 
ſeiner Forſt⸗ und Jagd: Zeitung bis zu ihrem 78. Jahrgang zu 
feſtigen und zu mehren. | 

viel zu früh hat der Tod feinem Wirken ein Ziel geſetzt! 

Wir rufen an dieſer Stelle dem verdienſtvollen Leiter, dem 
bewährten Mitarbeiter unſern herzlichſten, innigſten Dank nach für 
ſeine hingebende, raſtloſe Thätigkeit. 


Ehre feinem WUndenken ! 


Frankfurt a. M. 
Januar 1902. 


J. D. Sauerländer's Verlag. 
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Allgemeine 


und Jagd: Ztitung 


Eine neue Anleitung zur Ausführung von 

Betriebs⸗Einrichtungen in den Gemeinde⸗ und 

Anſtalts⸗aldungen des Regierungs⸗ Bezirks 
Miesbaden v. 15. Juni 1901. 


Beſprochen vom Oberforſtmeiſter v. Bornſteòt in Berlin. 


Jede neue für einen beſtimmten Beamtenkreis er— 
laſſene Geſchäftsanweiſung pflegt in der Regel nicht 
ſowohl etwas wirklich und weſentlich Neues zu bringen, 
als vielmehr in der Hauptſache diejenigen Aenderungen 
üderſichtlich zuſammenzufaſſen, die im Laufe der Zeit 
an der letzten gleichartigen Geſchäftsanweiſung entweder 
bereits ausdrücklich vollzogen oder doch in weiteren 
Kreiſen als notwendige Fortſchritte empfunden ſind. 


Es iſt eben das Los jeder, auch der beſten Geſchäfts— 
auweiſung, daß ihre Geltungsdauer eine beſchränkte iſt, 
daß ſich vom erſten Augenblick ihres Beſtehens an Er— 
läuterungen, Ergänzungen, Berichtigungen erforderlich 
zeigen, die über kurz oder lang eine neue Kodifikation 
ſelbſt dann als wünſchenswert erſcheinen laſſen, wenn 
die alten Beſtimmungen in ihren Hauptpunkten noch 
innegehalten werden, um ſo wünſchenswerter aber, wenn 
die fortſchreitende Entwickelung thatſächlich ſchon außer 
Uebung geſetzt hat, was dem Buchſtaben nach noch zu 
Recht beſteht. 

Da ein zu ſchneller Erſatz alter durch neue An— 
weiſungen ebenfalls vom Uebel iſt, kann es zuweilen 
recht ſchwer fallen zu entſcheiden, wann der richtige 
Zeitpunkt für Neu-Redaktionen gekommen iſt, ob näm⸗ 
lich die alte Anweiſung durch die nach und nach ihr 
gegebenen Zuſätze ſchon allzu unüberjichtlich geworden 
iſt, oder ob in weſentlichen Punkten berechtigte neuere 
Anſchauungen und Forderungen ſchon jo allgemeine 
Verbreitung gefunden haben, daß ihnen durch zuſammen— 
faſſende neue Vorſchriften Rechnung getragen wer— 
den muß. 

Lautet die Entſcheidung im Einzelfall bejahend, ent: 
ſchließt man ſich alſo zur Ausarbeitung einer neuen 
Geſchäfts⸗Anweiſung, jo wird die ausarbeitende Stelle 
im Gefühl ihrer Verantwortlichkeit der Regel nach be⸗ 
ſtrebt ſein, alles dasjenige Alte zu erhalten, was nicht 


ganz unbedenklich als überlebt preisgegeben werden 
1902 


Januar 1902. 
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kann. Führt ſchon dieſe, im Beamten⸗Organismus 
durchaus berechtigte Scheu vor ſprunghaftem und über- 
eiltem Vorgehen häufig dazu, daß fortgeſchrittene An⸗ 
ſchauungen in den neuen Anweiſungen nur vorſichtig 
und ſchrittweiſe zur Geltung gelangen, ſo findet die 
Einheitlichkeit der neuen Ausarbeitungen eine weitere 
Schranke darin, daß in der Regel eine Mehrzahl von 
leitenden Perſonen zur Mitwirkung berufen iſt, und 
das endgültige Erzeugnis in einer Reihe von Kompro⸗ 
miſſen die Spuren der dabei hervortretenden Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten erkennen läßt. Man kann deshalb 
von einer Geſchäftsanweiſung, die nicht lediglich in der 
Gelehrtenſtube ideal erſonnen, ſondern zu realer Wirk: 
ſamkeit beſtimmt, daher ein Produkt vieler — dem 
harmloſen Kritiker freilich vielfach nicht erkennbarer — 
Faktoren iſt, kaum jemals erwarten, daß ſie in allen 
Dingen auf der Höhe der Zeit ſteht, in Form wie 
Inhalt ein vollendetes einheitliches Gepräge zeigt. 

So tritt auch die Anleitung zur Ausfuhrung von 
Betriebsregelungen in den Gemeinde⸗ und Anſtalts⸗ 
waldungen des Reg.⸗Bez. Wiesbaden v. 15. 6. 01 
keineswegs mit dem Anſpruch irgend welcher Muſter⸗ 
giltigkeit in die Oeffentlichkeit. Ihr Abdruck und ihre 
Beſprechung ſeitens des an ihrer Ausarbeitung be⸗ 
teiligt geweſenen Berichterſtatters bezweckt lediglich, 
auf die thatſächliche Entwickelung des Forſteinrichtungs⸗ 
weſens in einem kleinen aber waldreichen Gebiete einige 
hiſtoriſche Streiflichter fallen zu laſſen und unter Ab⸗ 
ſtandnahme von eingehenden Erläuterungen — die ohne 
Beigabe der vielen zugehörigen Formulare gar nicht 
verſtändlich ſein würden, — in großen Zuͤgen die Wand⸗ 
lungen zu beſprechen, die ſich während der letzten Jahr⸗ 
zehnte in der naſſauiſchen Forſtbetriebsregelung voll⸗ 
zogen und dementſprechenden Ausdruck in der neuen 
Anleitung gefunden haben. 

Wie in den für die 1. Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins zuſammengeſtellten Mitteilungen 
aus dem Forſtbetrieb im Reg.-Bez. Wiesbaden (Druck 
von Rud. Bechtold u. Co. in Wiesbaden, S. 10 f.) dar: 
geſtellt, iſt das naſſauiſche Taxationsverfahren auf der 
Grundlage des reinen Hartig'ſchen Maſſenfachwerks ers 
wachſen, welches bei den bereits ſeit 1827 alle 10 Jahre in 
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2 


ſämtlichen Waldungen wiederkehrenden Betriebsregelun⸗ ragender Weiſe entwickelt ift, eine periodiſche Flächen 


gen den Geſamtdurchſchnittszuwachs der Flächeneinheit 
für jede Beſtandes-Abteilung und daraus den ſum— 
mariſchen Ertrag und den Abnutzungsſatz für das 
nächſte Jahrzehnt als Geſamtholzertrag an Derbholz 
und Reiſig ermittelte. 

Während nach 1866 für den Staats wald das 
preußiſche, auf dem ſog. kombinierten Flächen- und 
Maſſenfachwerk beruhende Verfahren zur Anwendung 
gelangte, und ſeit Trennung des Einſchlags nach Haupt. 
und Vornutzungen die Bindung des Abnutzſatzes auf 


das Derbholz der Hauptnutzung beſchränkt. 


wurde, blieb für die Gemein de wald⸗Taxationsvor⸗ 
ſchriften, deren letzte Faſſung aus dem Jahre 1884 
ſtammt, das Maſſenfachwerk und ein (ſowohl Haupt⸗ 
und Vornutzung als auch Derb⸗ und Reiſigholz fur 
alle Betriebsarten einſchließender) Geſamtab— 
nutzungsſatz maßgebend. Das Weſentliche der 
neuen Anleitung vom 15. Juni 1901 beſteht nur darin, 
daß formell die Taxationsvorſchriften in Anlehnung 
an das Staatswald⸗Verfahren thunlichſt einfach ge— 
ſtaltet ſind, und daß 
1. unter Feſthaltung der regelmäßigen 10 jährigen 
Betriebs⸗Prüfungen grundſätzlich nur die nächſte 
20 jährige Periode mit Flächen und Maſſen aus: 
geſtattet werden ſoll; daß 
die Durchforſtungen nur nach der Fläche zu kon— 
trolieren ſind, der Maſſen⸗Vornutzungsſatz alſo 
zwar ausgeworfen wird, für den Wirtſchafter aber 
vollen Schluſſes nicht bindend iſt; daß 
3. zur Vornutzung alle ſolche Durchforſtungshiebe 
zählen ſollen, welche nach dem übereinſtimmenden 
Urteil der beteiligten Forſtverwaltungsbeamten bis 
zur nächſten Wiederkehr der Durchforſtung, ſpäteſtens 
. aber in 10 Jahren, den Wiedereintritt des vollen 
Schluſſes als geſichert erſcheinen laſſen; 
daß auch für die Hauptnutzung nur das Derbholz 
kontrolfähig iſt. 
Zu 1. Daß die ſog. „periodiſche Dotierung“ auf 
die Flächen der I. Periode beſchränkt bleibt, entſpricht der 
Entwickelung, die auch das Einrichtungsverfahren in 
den preußiſchen Staatsforſten in der letzten Zeit ver— 
folgt, inſofern dieſe Beſchränkung hier bereits allgemein 
geſtattet iſt und davon mehr und mehr Gebrauch ge— 
macht, alſo von der Zuweiſung aller Flächen an 


beſtimmte Perioden mehr und mehr Abſtand genommen 


wird. In Naſſau überwiegt der Buchen- (u. Eichen) 
Hochwald, jo daß die Bildung von Hiebs rügen z. Z. 
noch von untergeordneter Bedeutung iſt. Soweit er— 
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verteilung aber überhaupt nicht ſtattfindet. 

Zu 2. Die Einführung der reinen Flächenkontrole 
für die Durchforſtungen iſt im preußiſchen Staatswald 
allgemein vorgeſchrieben und hat ſich durchaus bewährt. 
Allerdings iſt den Gegnern dieſer Neuerung zuzugeben, 
daß die Mitanrechnung der Durchforſtungserträge aui 
den bindenden Abnutzungsſatz theoretiſch richtig und 
auch in der Praxis da ohne Schaden durchzuführen iſt, wo 
die Durchforſtungsmaſſen in ihrer Höhe einigermaßen 
ſicher im voraus veranſchlagbar ſind. Dieſe Voraus— 
ſetzung trifft aber nur in Ausnahmefällen zu, und die 
bis in die letzte Zeit hinein gerade in den naſſauiſchen 
Gemeindewaldungen gemachte Erfahrung ſpricht dafür, 
daß wir für jetzt und vorausſichtlich noch auf recht 
lange Zeit als Regel mit der Unmöglichkeit werden 
rechnen müſſen, die Durchforſtungserträge im voraus 
richtig einzuſchätzen. Die naſſauiſchen Erfahrungen 
ſind hierzu gerade deshalb beſonders beweiskräftig, weil 
einmal hier unter der Herrſchaft des Maſſenfachwerks 
in einheitlicher Weiſe die ernſteſten Anſtrengungen zur 
Erlangung zutreffender örtlicher Durchforſtungs-Ertrags— 
tafeln gemacht ſind, und weil weiter der Umſtand, daß 
faſt jeder Revierverwalter gleichzeitig Staats⸗ und Ge⸗ 
meindewaldungen bewirtſchaftete, das Einwirken ver— 
ſchiedenartiger Perſonalverhältniſſe von vornherein aus— 
ſchloß. Wenn nun trotzdem die Durchforſtungen in 
den naſſauiſchen Staatswaldungen ſeit Einführung der 
Flächen- Kontrole in erfreulicher Weiſe fortſchritten, 
in den naſſauiſchen Gemeindewaldungen bei fort— 
dauernder Maſſen-Kontrole aber derart (verhältnis: 
mäßig) e daß im Jahre 1895 dem nahezu 
einſtimmigen Drängen aller naſſauiſchen Forſtverwal— 
tungsbeamten auf Einführung der Durchforſtungs— 
Flächen- Kontrolle auch in den Gemeindewaldungen 
Folge gegeben wurde — (dieſe Einführung iſt nämlich 
nicht erſt durch die Anleitung vom 15. Juni 1901 be= 
wirkt, ſondern von letzterer nur übernommen), — und daß 


erſt ſeit dieſem Zeitpunkt der Durchforſtungsbetrieb im 


| 


| 


forderlich, läßt fih aber die Hiebszugsbildung auch 


ohne periodiſche Flächendotierung vornehmen; es genügt 


einzuſchätzen. 


Gemeindewalde ſich gleich erfreulich entwickelt wie im 
Staatswalde: dann wird man zugeſtehen müſſen, daß 
wir uns z. Z. noch nicht in der Lage befinden, die 
Durchforſtungs-Erträge der nächſten 10 Jahre richtig 
Schätzen wir ſie aber, wie in der Regel, 
zu niedrig, ſo muß von 2 Uebeln eines eintreten: ent— 
weder es bleibt ein Teil der für das nächſte Jahrzehnt 
zur Durchforſtung beſtimmten Fläche undurchforſtet, 
weil die veranſchlagte Maſſe ſchon bei der Durch— 
forſtung des übrigen Teils voll geliefert wurde, oder 
es wird zwar die ganze Fläche durchforſtet, aber — zur 
Vermeidung von Maſſen Ueberſchreitungen — nicht in 


zum Beweiſe deſſen auf die Erfahrungen im Königreich dem wirtſchaftlich richtigen Maße; in letzterem Falle 
bleibt die Höhe des Durchforſtungs-Einſchlags per Hektar 


Sachſen hinzuweiſen, wo die Hiebszugsbildung in hervor— 


mehr abhängig von dem Ermeſſen des unverantwort⸗ 
lichen (einſtigen) Taxators als von dem des verant— 
lichen (jetzigen) Revierverwalters. 

Allerdings kann in ſolchen Fällen auch durch eine 
Einſparung in der Hauptnutzung Abhilfe geſchaffen 
werden, und es kann gerade im Gemeindewalde auf 
dieſe Weiſe eine erwünſcht ſcheinende Vermehrung des 
Geſamt-Maſſen-Vorrats, eine Verhinderung des zu 
frühzeitigen Anhiebs noch nicht hiebsreifer Beſtände, 
gewiſſermaßen auf Umwegen, erreicht werden. Dieſer 
Ausweg iſt aber für normale Verhältniſſe nicht gang: 
bar. Und da unter normalen Verhältniſſen die Haupt: 
nutzung vom Taxator ſo hoch bemeſſen werden ſoll, 
wie er ſie dem Intereſſe des Waldeigentuͤmers für am 
beiten entſprechend erachtet, fo benachteiligt — inſoweit 
der Taxator ſich nicht irrte, oder die Verhältniſſe ſich nicht 
änderten — auch jede Einſparung an dem derart ermittelten 
Hauptnutzungsſatz den Waldeigentümer, es werden alſo 
mit dem Hinweis auf dieſen Vorteil die praktiſchen 
Bedenken gegen die bindende Durchforſtungs-Maſſen⸗ 
Kontrolle nicht entkräftet. 

Die Verteidiger der letzteren führen nun noch einen 
weiteren Geſichtspunkt für ſich in's Treffen, indem ſie 
warnend darauf hinweiſen, daß die reine Flächen⸗ 
Kontrolle, alſo die Abſtandnahme von einem bin: 
denden Vornutzungsſatze, dem Wirtſchafter einen zu 
großen Spielraum, daher befürchten laſſe, daß der 
Vornutzungs-Einſchlag zu ſtark gegriffen und dadurch 
einer Uebernutzung zu Gunſten der Gegenwart und zu 
Ungunſten der Zukunft in bedenklicher Weiſe Vorſchub 
geleiſtet werde. Dieſer Einwand wird um ſo ge— 
wichtiger, je weiter die Grenzen des Vornutzungsbegriffs 
geſteckt werden: führt alſo gleich 

Zu 3. d. i. der weſentlichſten Neuerung der An⸗ 
leitung, nämlich zu der Vorſchrift, daß zur Vornutzung 
alle diejenigen Durchforſtungen gerechnet werden ſollen, 
welche nach dem übereinſtimmenden Urteil der be— 
teiligten Forſtverwaltungsbeamten bis zur Wiederkehr 
der Durchforſtung, ſpäteſtens aber in 10 Jahren, den 
Wiedereintritt des vollen Schluſſes als geſichert er— 
ſcheinen laſſen: 

Es kommt dieſe Beſtimmung darauf hinaus, daß 
alle „Durchforſtungen“ in der neuerdings von Lorey 
(A. F. u. J. Z Januarheft 1901 S. 7 „Unſere Durch— 
forſtungsverſuche“) vorgeſchlagenen Faſſung dieſes Be— 
griffes zu den Vornutzungen, alle „Lichtungen“ zu den 
Hauptnutzungen zählen ſollen; denn Lorey will a. a. O. 
„für den Begriff der Durchlichtung eine ſolche Stärke 
des Eingriffs in den Hauptbeſtand maßgebend ſein 
laſſen, daß die von letzterem belaſſenen Stämme nicht 
innerhalb eines Zeitraums von 10 Jahren wieder zum 
Schluß kommen“, und er rechnet alle, auch Teile des 
herrſchenden Beſtandes treffende, Eingriffe, ſoweit ſie 


hiernach nicht als Durchlichtungen zu charakteriſieren 
ſind, zu den Durchforſtungen. 

Die z. Z für den Staatswald in Preußen maß: 
gebende Auslegung des Vornutzungsbegriffes iſt aller⸗ 
dings eine andere. Danach gehören zur Vornutzung nur 
ſolche ſtamm- und gruppenweiſen Hauungen der Ber 
ſtandespflege im Hauptbeſtande, welche keine Beſtandes⸗ 
ergänzung oder über 5% betragende Verminderung 
des vorausgeſetzten Hauptnutzungsertrages begründen. 
Ich habe bereits in einer früheren Abhandlung (Zeit⸗ 
ſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen, Januarheft 1899 S 19f. 
„Sind Kopfdurchforſtungen Hauptnutzungshiebe?“) da⸗ 
rauf hingewieſen, daß bei ſtrenger Innehaltung dieſer Be: 
ſtimmung die Erträge von Kopfdurchforſtungen (Haupt: 
beſtandsdurchforſtungen) der Regel nach als Haupt: 
nutzung gebucht werden müßten; ich habe aber gleich: 
zeilig den Nachweis zu führen verſucht, daß eine Er— 
weiterung dieſer beſchränkten Faſſung des Vornutzungs⸗ 
begriffs empfehlenswert ſei, um den Zweck, der ſeiner 
Zeit zur Schaffung des (preußiſchen) Vornutzungsbegriffes 
führte, auch bei dem heutigen intenſiveren, auf die 
ſchlechtgeformten Stämme des Haupibeſtandes ſich rich- 
tenden Durchforſtungshiebe zu erreichen. Meiner ba: 
maligen Beweisführung, auf die ich, zur Vermeidung 
von Wiederholungen, hier glaube Bezug nehmen zu 
dürfen, möchte ich heute nur noch einige allgemeine Be— 
merkungen zufügen, um dem gegen die Erweiterung 
des Vornutzungsbegriffes gerichteten Haupteinwande ent⸗ 
gegenzutreten, daß dadurch einem zu ſtarken Geſamt— 
einſchlage an Haupt- und Vornutzung Thor und Thür 
geöffnet werde. Bei dem immer noch hin- und her⸗ 
wogenden Streite der Meinungen über das empfehlens⸗ 
werte Maß durchforſtungsweiſer Eingriffe in den 
Hauptbeſtand iſt es m. E. ausgeſchloſſen, daß für 
große Gebiete in abſehbarer Zeit beſtimmte Maſſenſätze 
für die zuläſſige Höhe ſolcher Eingriffe vorgeſchrieben 
werden könnten. Es mag ſein, daß man nach einigen 
Jahrzehnten in dieſer Frage klarer ſieht und dann 
beſtimmte Vorſchriften hierüber treffen kann. Inzwiſchen 
bleibt aber doch nichts übrig, als in jedem Revier dem 
verantwortlichen Verwalter eine gewiſſe, durch die Mit⸗ 
wirkung der kontrollierenden Beamten begrenzte Freiheit 
bei der Handhabung des Durchforſtungsbetriebes ein— 
zuräumen. Es wird alſo in dem einen Revier ſtärker, 
in dem anderen ſchwächer durchforſtet werden; wer 
mit offenen Augen durch den Wald geht, ſieht heute 
ſchon dieſe Unterſchiede auf Tritt und Schritt. Ebenſo 
wie die Handhabung der Durchforſtungs-Axt (oder 
Säge) je nach der inviduellen Auffaſſung der leitenden 
(wie der ausführenden) Perſonen verſchieden iſt, ebenſo 
verſchieden geſtaltet ſich auch die Veranſchlagung 
der Durchforſtungs- (Vornutzungs-) Erträge durch die 
bei den Betriebs regelungen beteiligten Beamten. Auch 
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wenn letztere, was mehr und mehr als richtig erkannt | Sinne) auf den nicht bindenden Vornutzungsſatz 
wird, von deren Einzel veranſchlagung für jeden Ort ſich in den naſſauiſchen Gemeindewaldungen nicht be: 
Abſtand nehmen und ſich begnügen, den Durchforſtungs- währen, jo wird man früher oder ſpäter eben die, für 
ertrag der Zukunft im Ganzen nach den bisherigen Sit: | deren Anrechnung dann zeitgemäß erſcheinenden Bor: 
Erträgen der letzten Jahre auszuwerfen (vielleicht auch ſchriften treffen. Die Erfahrungen der letzten Jahre 
mit mehr oder weniger „Goͤtterblick“ nach oben oder aber berechtigen zu der Hoffnung, daß die in rein 
unten abzurunden), bleibt es doch meiſt dem Zufall theoretiſchen Bedenken wurzelnde Abneigung gegen dieſe 
überlafien, ob die Anſichten des Taxators und des dem Wirtſchafter hier gewährte freiere Bewegung ſich 
Revierverwalters über das Maß des durchforſtungs- in abſehbarer Zeit als unbegründete Schwarzſeherei er— 
weiſen Eingriffes leidlich zuſammenſtimmen. Iſt dies weiſen, daß alſo der freiere Durchforſtungs-Spielraum 
aber nicht der Fall, huldigt z. B. der Revierverwalter für die Gemeinden in ihrer gegenwärtigen Generation 
in Durchforſtungsfragen fortgeſchritteneren Anſichten als | gute Fruͤchte tragen wird, ohne die künftigen Generationen 
der Taxator, jo iſt es doch mißlich, die durch letzteren zu benachteiligen. Gewiß kann man bemängeln, daß 
zu vorſichtig gegriffene Verauſchlagung zu einer auch das hier für den Durchforſtungs- und Vor— 
ſchleppenden Feſſel für erſteren zu geſtalten. Ich be: untzungsbegriff gegebene Merkmal der Schlußunter— 
haupte nun keineswegs, daß gewiſſe auf begrenztem brechung auf längſtens 10 Jahre unſicher und 
Gebiete nach dieſer Richtung geſammelte Erfahrungen recht verſchiedener Auslegung in jedem Einzelfall fähig 
auch ohne weiteres allgemein gelten müßten; ich bin | ei, da ſich allerdings die Frage, ob ein beſtimmter 
aber der Anſicht, daß da, wo ſolche Erfahrungen ge- durchforſtungsweiſer Eingriff in den Hauptbeſtand den 
macht find, man auch daraus die richtigen Folgerungen Wiedereintritt des vollen Beſtandesſchluſſes ſpäteſtens 
ziehen, d. h. in geeigneter Weile Abhilfe ſchaffen fol. | in 10 Jahren in ſichere Ausſicht ſtellt, immer nur 
In den naſſauiſchen Gemeindewäldern haben wir nun nach ſubjektivem Ermeſſen wird beantworten laſſen. 
die Erfahrung gemacht, daß die Feſthaltung an dem Dieſem Mangel iſt aber durch die Beſtimmung bes 
für den preußiſchen Staatswald vorgeſchriebenen Vor- gegnet, daß Holznutzungen, über deren Natur Zweifel 
nutzungsbegriff ſich zu einer für den Nevierverwalter | obwalten, als Hauptnutzung zu behandeln find; es muß 
läſtigen, das Gemeinde⸗Jutereſſe ſchädigenden Feſſel geſtal⸗ hiernach jeder durchforſtungsweiſe Eingriff als Haupt: 
tete. Es wurde daher ſehr bald nach dem (1895 erfolgten) | nutzung gebucht werden, wenn auch nur einer der 3 
Uebergang zur Durchforſtungs⸗Fläͤächen- Kontrolle zuſtändigen Forſtverwaltungsbeamten (Oberförfter, Forſt⸗ 
und noch unter der formalen Herrſchaft des alten Vor⸗ rat, Oberforſtmeiſter) die Zuläſſigkeit ſeiner Verrechnung 
nutzungsbegriffes die Unterſcheidung zwiſchen Vor: und Tals Vornutzung in Zweifel zieht. Eine analoge Sicher⸗ 
Hauptnutzung thatſächlich nicht jo genau genommen, und heits⸗Vorſchrift beſteht bereits ſeit Jahrzehnten im 
die Anleitung vom 15. Juni 1901 kodifiziert eigentlich] preußiſchen Staatswald zur Erledigung von Meinungs⸗ 
nur, was bisher ſchon vielfach ungeſchriebene Uebung verſchiedenheiten über die Anwendung des dortigen 
war. Wenn ſich bei dieſer Uebung weſentliche Miß⸗ Voruutzungsbegriffs, und es ift anzunehmen, daß dieſer 
bräuche gezeigt hätten, fo würde die Kodifizierung gewiß Regulator, der ſich meines Wiſſens gut bewährt hat, 
Bedenken gefunden haben. Daß dies nicht der Fall | auch im naſſauiſchen Gemeindewalde gute Dienfte 
war, berechtigt aber zu der Zuverſicht, daß, wie die leiſten wird. Vielleicht gelingt es auch, mit der Zeit 
Verhältniſſe z. Z. in Naſſun liegen, ein Mißbrauch des | zu noch ſchärſeren Definitionen des Vornutzungsbegriffes 
gegebenen freieren Spielraums im Großen und Ganzen zu gelangen. Inzwiſchen erachte ich aber die jetzt in 
— einzelne Verſehen werden auch bei den ſtrengſten Naſſau verſuchte Begriffserweiterung für einen Fort— 
Vorſchriften unterlaufen — nicht zu befürchten iſt. ſchritt zum Beſſeren, nämlich für geeignet, einem 
Die clausula rebus sic stantibus gilt aber ſchließlich für ; intenjiven Durchforſtungsbetriebe die Bahn zu ebnen, 
alle Verwaltungsvorſchriften. Jede Vorſchrift iſt nur ohne befürchten zu laſſen, daß zum Durchgehen neigende 
ſo lange gerechtfertigt, als die ihr zu Grunde liegenden Durchforſtungs-Renner gar zu leicht ausbrechen. 

Vorausſetzungen zutreffen. Auf wiitſchaſtlichem Gebiete Zu 4. Daß in der Anleitung vom 15. Juni 1901 
find aber ſehr viele Vorausſetzungen dem Wechſel unter- [die Reiſig-Kontrolle ganz beſeitigt wird, alſo nur 
worfen, und der Einwand, daß eine beſtimmte wirt- der Derbholz-Abnutzungsſatz maßgebend ſein ſoll, 
ſchaftliche Maßregel zu Unzuträglichkeiten führen könnte, entſpricht der im preußiſchen Staatswald längſt be— 
iſt erſt ſtichhaltig, wenn dieſe Eventualität nicht blos ſtehenden Vorſchrift. Freilich laſſen ſich in der grauen 
theoretiſch, ſondern praktiſch als derart bedrohlich er: [Theorie auch Gründe für einen bindenden Geſamt— 
ſcheint, daß die ſonſt von der Maßregel zu erwartenden [Abnutzungsſatz einſchließlich Reiſig geltend machen; 
Vorteile dadurch übermogen werden. Sollte die An- denn auch das Reiſig iſt eine Holznutzung und die 
rechnung aller Durchforſtungs⸗Erträge (im Lorey'ſchen für den Derbholzbegriff gezogene Grenze beruht ſchließlich 
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nur auf willkuͤrlicher Vereinbarung. Bei der Holzauf⸗ 


arbeitung iſt dieſe Grenze nicht immer ftreng innezuhalten, 


ſo daß in dem einen Revier als Derbholz ausgeſondert 
wird, was im anderen Revier bei minder günſtigen 
Abſatz: und Arbeiterverhältniſſen oder bei minder 
ſcharfer Aufſicht in die Reiſig⸗Haufen oder Wellen 
wandert. 

Aber in der grünen Praxis führt die Mit⸗Ein⸗ 
beziehung des Reiſigs in den (bindenden) Geſamt⸗ 
Abnutzſatz deshalb zu großen Unzuträglichkeiten, weil 
nicht alles Reiſig ſich mit Vorteil verwerten läßt, das 
geringere vielfach unverwertet liegen bleiben muß oder 
doch nur in unaufgearbeitetem Zuſtande abzuſetzen und 
dann in ſeinem Maſſenertrage nur ſchätzungsweiſe und 
ungenau zu beſtimmen iſt. Und auch für das aufge— 
arbeitete Reiſig bietet die Gewinnung zutreffender 
Reduktionsfaktoren zur Umrechnung auf Raum- oder 
Feſtmeter⸗Einheiten eine ſchwer zu löſende Aufgabe. 
Wie ſoll da verhütet werden, daß bei der Betriebs⸗ 
regelung der Reiſig. Soll⸗Ertrag ganz anders veran⸗ 
ſchlagt wird, als ſich der Iſt.⸗Einſchlag ſpäter ſtellt? 
Wenn der Reiſig⸗Soll⸗Ertrag aber für den (bindenden) 
Geſamtabnutzſatz zu hoch oder zu niedrig veranſchlagt 
iſt, ſoll dann zum Ausgleich der De rb holzeinſchlag 
verſtärkt oder verringert werden? 

In Naſſau. wo das Reiſig überwiegend in Wellen- 
form zur Aufarbeitung gelangt, hat man ſich lange 
Jahre hindurch redlich geplagt, die Wellenformung 
durch Vorſchreiben beſtimmter Durchſchnittsmaße und 
Gewichte einheitlich zu geſtalten und erfahrungsmäßige 
Durchſchnittsſätze für Reiſigerträge im Hoch- und Nieder⸗ 
wald zu gewinnen. Es führte dies aber ſo wenig zu 
durchgreifenden Erfolgen, daß man die Mitanrechnung 
des Reiſigs auf den Abnutzſatz nur dadurch noch künſt⸗ 
lich aufrecht erhalten konnte, daß man unbeſtimmte, 
daher beſonders ſchwer im voraus zu veranſchlagende 
Reiſig⸗Erträge als „Ausbuſchreiſig“ anßer Kontrolle 
ließ. Dieſes Ventil gab allerdings dem Wirtſchafter 
bequemen Spielraum, das „anrechnungsfähige“ Reiſig—⸗ 
holz zu regulieren; es wurde aus der Not eine Tugend 


gemacht, nämlich jeder unbequeme Neifig- Anfall in der 


vieldeutigen und geduldigen Spalte „Ausbuſch⸗Reiſig“ 
unſchädlich, d. h. nicht anrechnungsfähig gemacht. Probat 
war das Mittel wohl, aber ſchön war es nicht, und 
es werden wenige Revierverwalter im Reg.-Bez. Wies⸗ 
baden ſein, die nicht froh ſind, derartiger Kunſtgriffe 
durch die Anleitung vom 15. Juni 1901 für die Folge 
enthoben zu ſein! 

Auch außer den im Vorſtehenden erörterten Vor⸗ 
ſchriften ließen ſich an die neue Anleitung zur Aus: 
führung von Betriebs⸗Einrichtungen in den Gemeinde⸗ 
waldungen des Reg.⸗Bez. Wiesbaden noch mancherlei 
Erörterungen knüpfen. Ich beſchränke mich aber, da 


} 


Regierung in Wiesbaden nachſuchen. 
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es mir zweifelhaft iſt, ob weitere Einzelheiten allge- 
meines Intereſſe finden würden, auf die hervorgehobenen 
4 Hauptpunkte und verweiſe im Uebrigen auf die hier 
unten abgedruckte Anweiſung ſelbſt. Wer Einblick in 
die zugehörigen Formulare zu nehmen wunſcht, wird 
deren Ueberſendung am einfachſten direkt bei der Kgl. 
Ich wiederhole 
zum Schluß, daß meine kurze Beſprechung der Anleitung 
nicht bezweckt, letztere zur Nachahmung fur weitere Kreiſe 
zu empfehlen. Die Beſprechung beabſichtigt lediglich, die 
Entwickelung des Betriebs-Einrichtungs-Weſens in dem 
naſſauiſchen Gemeindewaldgebiet zu ſkizzieren und durch 
Andeutung der allmählichen, die hiſtoriſchen Weberliefer: 
ungen, ſoweit irgend angängig, ſorgſam wahrenden Nutz⸗ 
barmachung nenerer Erfahrungen und Fortſchritte einen 
kleinen Beitrag zur Geſchichte des deutſchen Forſt⸗Ein⸗ 
richtungs Weſens zu liefern. 


Anleitung 
zur Ausführung von Betriebs⸗Einrichtungen in den Gemeinde⸗ 
und Anſtalts⸗Waldungen des RNegierungs⸗Bezirks Wiesbaden 
vom 15. Juni 1901. 


I. Allgemeine Grundfäge. 
. Betriebsplan: 
1. Formelle Vorſchtriften. 2. Hochwald. 3. 
Plenterwald. 4. Mittel⸗ und Niederwald. 
5. Abnutzungsſatz. 6. Kulturgelderbedarf. 
Erläuterungsverhandlung. 
Jährliche Nachtragsarbeiten. 
Betriebsreviſion. 
VI. Vermeſſung und Karten. 
Anlagen: Anlage 1: Wald⸗Vermeſſungs⸗Tafel. 
2: Grenzzeichen⸗Nachweiſung. 
3: Betriebsplan. 
: Durchforſtungs⸗Flächenplan. 
: Berechnung des Abnutzungsſatzes. 
Kulturgelderbedarfs. 


Inhalt: 


: Wegebauplan. 
: Lagerbuch. 

: Einſchlags⸗Kontrolle. 

: Nachweiſung der für das 2. Jahrzehnt 
verfügbaren Hauptnutzungen. 


I. Allgemeine Grundſätze. 


1. Die Sicherung eines nachhaltigen Betriebes mit 
Erhaltung, bezw. Herſtellung der normalen Altersſtufenfolge 
für die angenommene Umtriebszeit iſt nachzuweiſen: 

a) für den Hochwald dadurch, daß der I. 20 jährigen 
Periode — welche der Regel nach allein mit Flächen 
und Maſſen auszuſtatten iſt — an Fläche keinenfalls 
mehr als die normale Periodenfläche überwieſen wird; 

b) für den Niederwald und das Unterholz im 
Mittelwald durch eine — g. F. mehrere Schläge 
zuſammenfaſſende — Schlag⸗Einteilung; 

e) für das Oberholzim Mittelwald durch Erhaltung 
oder Anbahnung eines angemeſſenen Vorrates in jedem 
Schlage. 

2. Die Umtriebszeit iſt ſo zu wählen, daß dem Wald⸗ 

eigentümer eine möglichſt hohe Geldrente nachhaltig beſchafft 
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wird, ohne daß zur Erreichung dieſes Zuſtandes in der 
Gegenwart unverhältnismäßig hohe Opfer für die Zukunft 
zu bringen ſind. 

3. Die Ertragsberechnung iſt in der Vorausſetzung 
zu bewirken, daß der Laub⸗ und Nadelabfall, ſowie die Moos⸗ 
decke dem Walde verbleiben, und beſchränkt ſich im weſentlichen 
auf das Derbholz. 

4. Der Holzvorrat in den der I. Periode zu über: 
weiſenden Beſtänden iſt in der Regel durch ſtammweiſes Meſſen 
oder Einſchätzen, bei gleichmäßig beſtandenen Forſtorten auch 
durch Probeflächen, g. F. durch Schätzung pro Hektar zu er⸗ 
mitteln. Für alle Aushiebe (z. B. Waldrechter, Oberholz im 
Mittel: und Plenterwald), bei deren Ausführung dem Wirt. 
ſchaſter ein mehr oder weniger freier Spielraum bleibt, genügt 
jedenfalls — ebenſo wie bei allen Durchforſtungen — die 
ſchätzungsweiſe Ermittelung des mutmaßlichen Hiebsergebniſſes. 


5. Vei der! Derbholz⸗ Abnutzung find Hauptnutzung 
und Vornutzung zu unterſcheiden. Das zuläſſige Haupt⸗ 
nutzungs⸗Soll darf der Revier⸗Verwalter ohne höhere Ge⸗ 
nehmigung nicht überſchreiten. 


Zur Hauptnutzung gehören: 

a) die Holzuutzunzen in Hochwaldbeſtänden der I. Periode; 
b) die geſamte Holzuutzung im Plenterwald; 

e) die Oberholznutzung im Mittel⸗ und Niederwald; 

d) die Aushiebe von Waldrechtern; 


e) die flächenweiſen Beſtandesabtriebe (Kahlhiebe zur Ver⸗ 
jüngung, behufs Uebergang zu einer anderen Benutzungs— 
art, zur Veräußerung oder zur Wegeanlage); 

k) ſtammweiſe Verjüngungshiebe (Samen- und Schirm: 
ſchläge); 

g) die Plenterdurchforſtungen im Bezirk Biedenkopf und 
ſolche Lichtungshiebe, welche den Beſtandesſchluß voraus⸗ 
ſichtlich für länger als 10 Jahre unterbrechen; 

h) alle infolge von Beſtandsbeſchädigungen durch Wind, 
Schnee, Eis oder Inſekten veranlaßten Holznutzungen, 
ſofern dadurch Kulturlücken geſchaffen werden. 


Zur Vornutzung gehören alle übrigen Holznutzungen, 
insbeſondere auch die Derbholz Erträge vom Schlagholz im 
Mittel⸗ und Niederwald, ſowie alle diejenigen Vorbereitungs⸗ 
hiebe und Durchforſtungen in den nicht der I. Periode über: 
wieſenen Beſtänden, welche bis zur nächſten Hiebswiederkehr 
— ſpäteſtens aber innerhalb 10 Jahren — die Wiedererreichung 
des durch fie gelockerten Beſtandesſchluſſes als geſichert er: 
ſcheinen laſſen. 

Holznutzungen, über deren Natur Zweifel obwalten, find 
als Hauptnutzungen zu behandeln. 


Dem Tapations⸗Kommiſſar bleibt in jedem Falle vor: 
behalten, den Hauptnutzungsbegriff über die hier gezogene 
Unterſcheidungsgrenze hinaus; auszudehnen, und es find grund 
ſätzlich alle betriebsplanmäßig als Hauptnutzungen vor⸗ 
geſehenen Erträge guch von dem Revierverwalter als Haupt: 
nutzung zu verrechnen. 

6. Die Durchforſtungen ſind in Anlehnung an den für 
das erſte Jahrzehnt aufzuſtellenden Durchforſtungs-Flächenplan 
in die jährlichen Hauungspläne einzuſtellen. Sie ſollen jederzeit 
ſo ausgeführt werden, wie es die Bewirtſchaftung der Holz— 
beſtände nach forſtwirtſchafilichen Grundſätzen erfordert. Dic 
zur Vornutzung gehörigen Durchforſtungs⸗ Erträge find der 
Regel nach nicht für jeden Beſtand beſonders einzuſchätzen, 
ſondern mit den ſonſtigen Voruntzungen zuſammen im Anhalt 
an die Durchſchnittserträge der letzten Jahre ſummariſch aus⸗ 
zuwerſen. 
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7. Bei der Auswahl der Beſtände der I. Periode 
iſt ſtets die Erhaltung bezw. Aubahnung einer guten Hiebsfolge 
mit ins Auge zu faſſen. Insbeſondere macht das Vorhandenſein 
umfangreicher Nadelholzwaldungen unerläßlich, in Hochwald⸗ 
ungen die Hiebe gegen die herrſchende Windrichtung zu führen, 
alſo die Schläge ſo aneinander zu reihen, daß der Abtrieb, 
ſofern nicht die Windrichtung in einzelnen Thälern eine Ab⸗ 
weichung bedingt, von der öſtlichen Hälfte der Windroſe nach 
der weſtlichen vorſchreitet. 

Nadelhölzer — insbeſondere Fichten⸗Beſtände — dürfen 
in ſturmgefährdetem Alter und Lage gegen die weſtliche Hälfte 
der Windroſe nicht freigeſtellt werden. Läßt ſich dies ohne 
Opfer nicht erreichen, ſo iſt durch Loshiebe für die rechtzeitige 
Heranbildung ſturmfeſter Ränder zu ſorgen oder die Belaſſung 
ſturmfeſter Sicherheitsſtreifen vorzuſehen. 

Bei Feſtſtellung der Hiebsfolge iſt auch auf die angrenzenden 
Waldungen Rückſicht zu nehmen. 

8. Bei der Fertigung von Betriebs⸗Plänen und 


von Prüfungs⸗Werken ſind in der Regel die in den An⸗ 
lagen 1 bis 10 abgedruckten Formulare zu benntzen. 


II. Betriebsplan. 
1. Formelle Vorſchriften. 


In den Betriebsplan ſind nur diejenigen Abteilungen auf⸗ 
zunehmen, welche in der Waldvermeſſungstafel als zur Holz⸗ 
zucht benutzte Flächen und dafür beſtimmte Blößen aufge: 
führt ſind. 

Die Angabe der Flächen erfolgt mit einer Dezimalſtelle. 
Dieſe iſt um 1 zu erhöhen, wenn die zweite Stelle 5 und 
mehr beträgt. 

Die Diſtrikte ſind nach Blöcken, in den Blöcken nach der 
Nummefrfolge zu ordnen. 

Die Standorts⸗ und Beſtandsbeſchreibung iſt möglichſt kurz 
zu faſſen, nämlich auf diejenigen Angaben zu beſchränken, welche 
zur Begründung eines Urteils über die für jede Abteilung 
vorgeſchlagene Bewirtſchaftung erforderlich ſind. Bei Hang⸗ 
lagen darf die Angabe der Himmelsrichtung nicht fehlen. 

Plenter⸗, Mittel⸗ und Niederwaldbeſtände, welche nicht zu 
einem beſonderen Block vereinigt ſind, werden in den Hoch⸗ 
wald⸗Betriebs⸗Plan eingereiht. 


2. Hochwald. 


Samen- und Schirmſchläge werden mit ihrer ganzen Fläche 
in die Altholz⸗Altersklaſſe und in die I. Periode eingeſtellt, 
ſofern die noch vorhandene Ueberhaltmaſſe 0,3 und mehr von 
der Auhiebsmaſſe beträgt. Iſt die Ueberhaltmaſſe geringer, 
ſo erfolgt die Einſtellung in die Altersklaſſe nach dem Alter 
des Jungwuchſes; der Altholzreſt wird dann als Aushieb be 
handelt. 

Diejenigen Samen- und Lichtſchläge, deren Ueberhaltmaſſe 
noch mindeſtens 0,3 der Anhiebsmaſſe beträgt, werden außer: 
dem mit ihrer ganzen Fläche in die Spalte: „darunter find 
enthalten an Beſamungs- und Lichtſchlägen“ ſchwarz eingetragen, 
unter dieſen ſchwarzen Ziffern wird aber mit Rot der bereits 
als geräumt zu veranfchlagende Teil der Samenſchlagfläche 
vermerkt. Die Summe dieſer roten Zahlen kommt von der 
Geſamtfläche der I. Periode, in welcher die Samenſchläge ganz 
enthalten ſind, in Abgang. 

Soweit es angezeigt erſcheint, den aus der I. vorausſichtlich 
in die II. Periode übergehenden Nachhiebsrückſtand von der 
Abnutzungsmaſſe der erſteren abzuziehen, iſt dieſer Abzug von 
der Summe der Hauptnutzung nach ſummariſcher Schätzung 
zu bewirken. 


——— — 
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Aushiebe aus Beſtänden ſpäterer Perioden bleiben in der 
Flächen⸗Spalte der I. Periode unberückſichtigt. Ihre Maſſe 
iſt für jede Abteilung als Hauptnutzung mit beſonderer Tinte 
auszuwerfen und beſonders aufzuſummieren. 


Auf der Wirtſchaftskarte und in der Spalte „Betriebs⸗ 
Periode“ des Betriebsplanes werden Aushiebe der J. Periode 
durch eine eingeklammerte (J) bezeichnet. 


Aufhiebe von Diſtrikts⸗ und Wegelinien in Beſtänden 
ſpäterer Perioden find im Betriebsplan weder nach Fläche 
noch nach Maſſe zu berückſichtigen. Die Art ihrer Verrechnung 
bleibt der Verwaltung mit der Maßgabe vorbehalten, daß ſie 
als nicht auf den Hauptnutzungs⸗Satz anzurechnende außer— 
ordentliche Holzfällungen der Regel nach nur dann zu behandeln 
ſind, wenn ihr Geld⸗Erlös zum Waldwegebau Verwendung 
findet. 

Loshiebe ſind in der Regel nicht als Aushiebe zu behandeln, 
ſondern als beſondere Abteilungen der I. Periode zu überweiſen. 

In dem Altersklaſſen⸗Nachweis find die vier Hauptholz⸗ 
arten zu ſondern und für ſich aufzurechnen. 

Für die Berechnung der normalen Periodenflächen ſind 
die Holzarten mit annähernd gleich hohem Umtriebe in Betriebs 
klaſſen zuſammenzufaſſen. 

Zur Maſſenberechnung gekluppter Beſtände find die Behm'⸗ 
ſchen Maſſentafeln zu verwenden. Etwaige für erforderlich er: 


achtete Abzüge von deren Berechnungs⸗Ergebniſſen müſſen unter 


Angabe des Prozentſatzes (g. F. für jede Beſtands⸗Abteilung 
beſonders) im Betriebsplane vermerkt werden. 

Die Ergebniſſe des Kluppens und der Höhenmeſſung werden 
täglich mit Tinte im Klupp⸗Buche ausgezogen. Nach erfolgter 
Ausrechnung wird das Geſamtergebnis, ſowie die Maſſe und 
Stammzahl für 1 ha unter das Stammverzeichnis im Klupp⸗ 
buch geſetzt. 

Der Zuwachs iſt, ſalls zuverläiſige Ermittelungen nicht 
vorliegen, dem Altersdurchſchnittszuwachs gleich zu ſetzen und 
auf die Mitte der Abtriebsperiode aufzurechnen. 


Bei Aufſtellung des Durchſorſtungs-Flächenplanes iſt durch 
Berückſichtigung von Holzart und Alter auf thunlich gleichmäßige 
Jahresgelderträge hinzuwirken. (Anl. 4.) 


3. Plenterwald. 


Bei Plenterbeſtänden iſt die Flächengröße der einzelnen 
Altersklaſſen für jede Abteilung ſchätzungsweiſe auf die Spalten 
der Altersklaſſen⸗Nachweiſung zu verteilen. 


4. Mittel⸗ und Niederwald. 
Die Flächenſpalten ſind ſchlagweiſe nach dem Schlagholz⸗ 
alter auszufüllen. 
Die für die I. Periode vorgeſehenen Oberholzerträge ſind 
wie Aushiebsmaſſen des Hochwaldes zu behandeln. 


5. Abuntzungsſatz. 

Der Abnnutzungsaſatz iſt für die I. Periode nach dem an⸗ 
liegenden Muſter zu berechnen und dabei über die ohne Holz: 
artentrennung zu bewirkende Art der Ermittelung des Reiſig⸗ 
und Stockholzes kurz Aufklärung zu geben. (Aul. 5.) 


6. Kulturgelderbedarf. 


Der jährliche Kulturgelderbedarf iſt' für die I Periode 
nach dem anliegenden Muſter zu berechnen. (Aul. 6.) 

Ueber die während der I. Periode erforderlich werdenden 
Wegelbauten iſt g. F. ein beſonderer Wegebauplan aufzuſtelleu. 

Nen geplante Wege find thunlichſt durch Leitpfade öctlich 
eſtzulegen. (Anl. 7.) 
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III. Erlänterungs⸗Verhandlung. 
Die Erläuterungs⸗Verhandlung ſoll in möglichſter Kürze 
über folgende Punkte Auskunft geben: 

Kapitel I. Lage, Größe und Einteilung, 

1. Lage und Oberflächengeſtaltung. 2. Klima. 3. Boden. 
4. Größe. 5. Vermeſſung und Karten. 6. Grenzen. 
7. Einteilung in Schutzbezirke, Blöcke, Diſtrikte und 
Abteilungen. 8. Wegenetz. 

Kapitel II. 9. Gerechtſame und Laſten. 

Kapitel III. Holzbeſtand und Bewirtſchaftung. 

10. Seitherige Bewirtſchaftung und gegenwärtiger Wald⸗ 
zuſtand, insbeſondere Altersklaſſenverhältuis des Hoch⸗ 
wald⸗Anteils. 11. Zukünftige Bewirtſchaftung. 

a) Betriebsart. b) Umtrieb. ) Beſtands⸗-Ordnung 
und Hiebsleitung. d) Abnntzungsſatz. e) Kultur⸗ 
gelderbedarf. 

Kapitel IV. Maſſen⸗ und Geldertrag. 

12. Holzabſatz und Berechnung des durchſchniitlich jährlich 
zu erwartenden Ertrages aus der Holzverwertung. 13. Ver⸗ 
wertung der Nebennntzungen und der Jagd. Durch— 
ſchnittliche Jahreseinnahme. 14. Jährliche Geldausgabe 
für Verwaltung, Schutz, Arbeitslöhne und Steuern. 
15. Gegenüberſtellung der bisherigen und künftigen Geld⸗ 
Einnahme und⸗Ausgabe, Reinertrag im ganzen und auf 
das Hektar. 


IV. Jährliche Nachtragsarbeiten. 

Am Schluſſe eines jeden Wirtſchaftsjahres ſind die Derb⸗ 
holzerträge der Hauptuutzung, ſowie die ausgeführten Kulturen 
in das nach dem anliegenden Muſter zu führende Lagerbuch 
einzutragen, in dem für jede Kontrollfigur je eine Seite zu 
beſtimmen iſt. (Anl. 8.) 

Laub⸗ oder Nadelſtreu Abgaben find ſoweit im Lagerbuch 
nachzuweiſen, als deren Anrechnung auf den Abnutzungsſatz 
(mit 20 Ztr. = 1 fm) vorſchriftsmäßig ſtattgefunden hat. 

Die bereits vorhandenen Lagerbücher ſind fortzuführen, 
es brauchen aber die Ergebniſſe der Vornutzungshiebe darin 
nicht mehr vermerkt zu werden. 

Das Geſamtergebnis der Derbholz-Nutzung iſt in die nach 
anliegendem Muſter zu führende Einſchlagskontrolle einzutragen. 
(Anl. 9.) 


V. Betriebs⸗Prüfung. 

Der Betriebsplan wird nach Ablauf der erſten Periode 
neu aufgeſtellt. Im zehnten Wirtſchaftsjahre findet eine Betriebs⸗ 
prüfung ftatt, bei der das Lagerbuch in jeder Kontrollfigur ab- 
zuſchließen und eine Nachweiſung der für das zweite 
Jahrzehnt rechnungsmäßig verfügbar gebliebenen Haupt⸗ 
nutzungen nach dem anliegenden Muſter aufzuſtellen iſt. (Aul. 10.) 

Die Betriebsprüfung hat örtlich zu unterſuchen, ob die 
Beſtimmungen des Betriebsplaues für die zweite Hälfte der 
1. Periode zweckmäßig bleiben, oder ob und welche Aenderungen 
angezeigt erſcheinen. Soweit keine Veranlaſſung zu genaueren 
Maſſenermittelungen vorliegt, find die noch verfügbaren Holz⸗ 
vorräte der 1. Periode aus den Anſätzen des Betriebs Planes 
unter Abrechnung des lagerbuchmäßigen Iſt-Einſchlages zu 
übernehmen. 

Nach dem Muſter der Anlagen 4—6 ſind der Durchforſtungs⸗ 
flächenplan ſowie die Berechnung des Abnutzungsſatzes und des 


Kulturgelderbedarfs bei jeder Betriebsprüfung nen aufzuſtellen. 


| 


In der nach dem Schema für die Erläuterunge-Verhandlung 
(zu III oben) aufzuſtellenden Prüfungsverhandlung brauchen 
nur inſoweit Angaben gemacht zu werden, als ſich die Dar— 
ſtellungen der Erläuterungs- Verhandlung geändert haben. 
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lediglich in der Prüfungsverhandlung zu erörtern. Eine wegen man doch neuerdings überall die Einteilung dem Ge⸗ 


größerer Aenderungen erforderlich ſcheinende Neu-Aufſtellung lände au, und insbeſondere hat es die alte ſächſiſche 


Geringfügige Abänderungen des beſtehenden Betriebsplans ſind | Schneißen quer über Berg und Thal laufen, fo paßt 
| 
des Betriebsplans für die nächſten 10 Jahre ift nach dem 


Muſter der Anlage 3 zu bewirken, aber der Regel nach auf Forſteinrichtung ſchon in der erſten Hälfte des 19. 


diejenigen Wirtſchaftsfiguren zu beſchränken, in denen für das Jahrhunderts verſtanden, recht Brauchbares in dieſer 
nächſte Jahrzehnt Hauptnutzungshiebe in Ausſicht genommen ſind. Richtung zu ſchaffen. Wie auch heute noch üblich, 
VI. Bermeſſung und Karten. | wurden die Wirtſchaftsſtreifen auf die Rücken der Höhen⸗ 

Die Beſtimmungen der Inſtruktion vom 20. Juli 1883 zuge und ungefähr wagerecht an die Hänge, die 
über Begrenzung Einrichtung und Vermeſſung der Gemeinde⸗ Schneißen aber ins Gefälle, ſenkrecht zu den Höhen⸗ 
und Anſtaltswaldungen im Regierungsbezirk Wiesbaden ſind linien, gelegt, wobei ſich die Schlagführung in der 
no 2 a foferu 15 1 9 en Regel ebenfalls parallel zu den Schneißen bewegt. Bei 

untie (z. B. der aldvermeſſungstafel un er Grenzzeichen⸗ ; Sr " . 2 
a vorſtehend a 15 abgeändert ſind. 95 die 85 . unge en We 
Herſtellung neuer Vermeſſungswerke nur noch ausnahmsweiſe freilich Au aus, daß manche Schlagrichtung sen, ge 
erforderlich fein wird, läßt ſich die Fertigung neuer Karten in botenen Rüͤckſichten auf die gefahrdrohenden allgemeinen 
der Regel auf Pauslein⸗Wirtſchaftskarten im Maßſtabe 1: 25.000 oder örtlichen Windrichtungen nicht recht entſpricht. 
Se u 5 und Förſter, alſo in drei Aus- Die Folgen können verhängnisvoll fein, und da ein 

r . iſpi Leit in di Oi f 
fer .. .. ein Beiſpiel aus neuerer Zeit in dieſer Hinſicht nicht ohne 
Der Negierungs⸗Präſident. einiges allgemeine Intereſſe iſt, ſo lei es auf Wunſch 
des Herrn Herausgebers dieſer Blätter im Nachſtehen⸗ 
den mitgeteilt. 

Das im ſächſiſchen Erzgebirge gelegene Olbernhauer 
Revier wurde in den letzten fünf Jahren von mehreren 
Süuͤdoſt⸗Stürmen heimgeſucht, die deshalb ungemein viel 
Schaden anrichteten, weil ſie hauptſächlich die unge: 
ſchützten Schlagränder der Hiebsorte trafen. Der erſte 
Sturm fand am 15. Oktober 1896 ftatt und brach 
2030 fm in den Hiebsorten, ſowie 1540 fm außerhalb 
derſelben, zuſammen 3570 fm. Ein zweiter Sturm 
folgte am 26. März 1898 mit 5960 fm Bruch in den 
Hiebsorten und auf ſonſtigen kahl gebrochenen Flächen, 
ſowie 4090 fm außerhalb derſelben, überhaupt ergab 
er 10050 fm. Noch verheerender aber trat ein dritter 
Südoſt⸗Sturm am 21. November 1900 auf. Er brach 
und warf in wenigen Stunden eine Holzmaſſe, die 
z. Zt. noch nicht völlig aufgearbeitet, nach den vor— 
läufigen Ermittelungen aber zu 21 000 fm anzunehmen iſt. 

Da das Olbernhauer Revier 1896 ba Holzboden⸗ 
fläche hat und 13500 fm Derbholz bez. 16 200 fm 
Geſamtmaſſe jährlich verſchlägt, war der von den 
Stürmen angerichtete Schaden verhältnismäßig groß 
und um ſo auffälliger, als die benachbarten Forſt— 
reviere bei weitem nicht in dem Maße gelitten hatten. 
Auf mehreren derſelben betrugen die gebrochenen Holz— 
mengen kaum ebenſoviel Hunderte wie auf dem Olbern— 
bauer Revier Tanſende von Feſtmetern. Eine Erklärung 
dieſer zunächſt befremdenden Erſcheinung läßt ſich um: 
ſchwer aus der dieſem Hefte beigegebenen einfachen und 
alles für den anliegenden Zweck Unweſentliche eg: 
laſſenden Kartenſkizze herausleſen. 

Das Olbernhauer Revier bildet den öͤſtlichen Teil 
eines Gebirgsabſchnittes, der nach Nord, Oft und Sud 
mehr oder weniger ſteil abfällt und insbeſondere gegen 
Oft und Südoſt durch weite und tiefe Thalzüge iſoliert 


Jüdoſt⸗Jtürme. 
Mitgeteilt vom Kgl. ſächſ. Oberförſter Augſt in Olbernhau. 
(Mit 1 lithogr. Beſtandskarte). 


Unter den zahlreichen Feinden, deren ſich die Fichten— 
wirtſchaft zu erwehren hat, ſtehen die Stürme mit roher 
Kraft in der vorderſten Reihe. Sie zwangen die in 
der Entwicklung begriffene Wirtſchaft bei Zeiten, durch 
Herſtellung einer geordneten Hiebsfolge alle Lücken zu 
ſchließen, durch die fie ſich hätten Bahn brechen können, 
und da eine geordnete Schlagführung mit einer regel— 
rechten Einteilung des Waldes Hand in Hand geht, 
nehmen ſchon die älteren Einteilungswerke dadurch 
Rückſicht auf die Sturmgefahr, daß fie in den Fichten— 
waldungen die Wirtſchaftsſtreifen in die Richtung der 
herrſchenden Winde und die Schneißen ſenkrecht dazu 
legen, ſo daß die Schläge parallel mit den Schneißen 
der gefahrbringenden Richtung entgegengeführt werden. 
Am häufigſten und heftigſten ſind in unſeren Breiten 
Weſt⸗ und Suͤdweſt⸗Stürme, und ſo find denn die 
Schneißennetze ebener Lagen entweder in der Richtung 
von Oſt nach Weſt oder noch häufiger in der Richtung 
von Nordoſt nach Südweſt orientiert. Letztere Richtung 
verdient den Vorzug, da ſie nicht allein gegen die Weft:, 
Südmelt: und Süd Stürme Sicherung ſchafft, ſondern 
auch die gefährlichen Südoſt-Stürme unſchädlich macht, 
die bei dieſer Schlagführung den Schlaglinien entlang 
brauſen, ohne einen Gegenſtand zum Anfaſſen zu finden. 

Nicht ſo einfach liegen die Verhältniſſe im Gebirge, 
und wenn auch z. B. einige der großen Waldherrſchaften 
des böhmiſchen Erzgebirges noch von alters her ein 
regelmäßiges Einteilungsnetz tragen, bei welchem die 
ſich ſenkrecht ſchneidenden Wirtſchaftsſtreifen und 
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iſt. Nach Welten zu gehen die Höhenzüge in die Hoch⸗ 
ebene über. Die Erhebung ſchwankt zwiſchen 500 und 
775 m. Die erſte Vermeſſung und Taxation des 
Reviers erfolgte in den Jahren 1819 und 1820, wo⸗ 
bei man zur Einteilung die vorhandenen einfachen Wege 
und einige neue Schneißen benutzte. Dieſes ſo ent⸗ 
ſtandene Werk befriedigte indeſſen wenig, und bereits 
in den Jahren 1834 und 1835 wurde es einer gründ- 
lichen Umarbeitung unterzogen. Die zweite Einteilung 
nahm vor allem auf die Ausformung des Geländes 
Rückſicht; mit einigen unweſentlichen Aenderungen be: 
ſteht ſie noch heute. Abgeſehen von der Bildung der 
urſprünglich der Buchenbetriebsklaſſe zugewieſenen Ab⸗ 
teilungen 46 bis 55, deren Form nicht mehr allent⸗ 
halben ihrer jetzt teilweiſe aus Fichten beſtehenden Be⸗ 
ſtockung entſpricht, und abgeſehen ferner von der 
unbehilflichen Größe mehrerer Abteilungen ſowie der 
unpraktiſchen Folge der Abteilungsnummern kann das 
Schneißennetz als recht zweckmäßig angelegt bezeichnet 
werden. Und doch trägt es die Hauptſchuld 
an den obengenannten Kataſtrophen, da es 
in zahlreichen Abteilungen des ſüdweſt— 
lichen Revierteils die friſchen Schlagränder 
dem Einbruch der Südoſt-Stürme preis⸗ 
giebt. Während die weſtlich angrenzende Hochebene 
ein ſehr zweckmäßig von Nordoſt nach Südweſt 
orientiertes Einteilungsnetz trägt, verlaufen die Hiebs⸗ 


8, 9, 10 30, 29, 28, 56, 57, 58 
1,2, 3, 26, 25, 24, 23, 22,21 


zugsgrenzen, Wirtſchaftsſtreifen > — 


3029. 25 dem Gelände entprechend von Oſi nach Weſt, 
1213 13 ſogar von Suͤdoſt nach Nordweſt, und die 


Schneißen ſtehen ungefähr ſenkrecht dazu, ſo daß ſie 
uͤberwiegend die Richtung von Süd nach Nord, teil: 
weis ſogar mit einer ausgeſprochenen Ablenkung in die 
Richtung von Südweſt nach Nordoſt einhalten. Ueber⸗ 
all, wo das der Fall iſt, und wo nicht vorgelagerte 
ältere Beſtände geſchützt haben, iſt der Sturm in die 
rein von Oſt oder ſogar von Suͤdoſt angehauenen Alt: 
hölzer eingebrochen. 

Am größten iſt der Schaden in den über 100 Jahre 
alten Beſtänden der hoch und frei gelegenen Abteilungen 
1, 8, 24, 56 und 58 ſowie in den ſüdöſtlich geöffneten 
Abteilungen 10 und 15. Ganz verſchont oder nur 
leicht angebrochen blieben die Schlagränder in den Ab⸗ 
teilungen 21, 25, 32, 42, 62, 72, 73 offenbar, weil 
hier die Hiebsrichtung mehr oder weniger aus Nordoſt 
ihren ſchützenden Einfluß ausgeübt hatte. Beſonders 
deutlich tritt das in der Abteilung 79 hervor, wo man, 
um einen hiebsbedürftigen Beſtand zeitiger zu faſſen, 
eine etwas gezwungene Schlagrichtung gewählt hat: 
dort wo im ſüdlichen Teil die Hiebslinie von Südoſt 
nach Nordweſt verläuft, iſt kein Bruch vorhanden, da⸗ 
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gegen iſt der Teil, wo ſie mehr in die Richtung von 
Sud nach Nord abbiegt, ſtark mitgenommen und zwar 
von der Stelle an, wo der Schutz des ſuͤdlich vorliegen⸗ 
den Altholzes aufhört. 

Hervorſpringende Ecken ſind überall, wo ſie nicht 
beſonders gedeckt waren, weggebrochen worden, ſo in 
den Abteilungen 12, 37, 49. 

Auf Fehlern aufgebaut, wird ſelbſt die Wohlthat 
zur Plage: der Schaden würde nicht ſo groß ſein, 
wenn auf Olbernhauer Revier eines der Ziele des 
ſaͤchſiſchen Forſteinrichtungsverfahrens, die Bildung 
möglichſt vieler und kurzer Hiebszüge nicht nahezu 
erreicht wäre. Auf größeren Flächen wird innerhalb 
des Jahrzehnts in jeder Abteilung geſchlagen, und ſo 
erwünſcht das für einen Wechſel der Schläge, für den 
Wiederanbau u. a. m. iſt, ſo nachteilig haben ſich in 
dieſem Falle die vielen von Oſten geführten Anhiebe 
erwieſen. 

An den großen Flächenbrüchen in den zuſammen⸗ 
hängenden Altholzbeſtänden der Abt. 21, 22 und 23 
trägt nicht die Hiebsführung, ſondern ſumpfiges Gelände 
die Schuld. Die auf einer ſchwachen Torfſchicht ſtockenden 
Fichten können den Stürmen nur wenig Widerſtand 
entgegenſetzen, und nachdem ſie ſchon in den Jahren 1868 
und 1876 mehrfach gelitten hatten, hat der letzte Süd⸗ 
oſtſturm die älteren Lücken derart erweitert und neue 
Gaſſen dazu aufgeriſſen, daß er auf etwa 5 ha alles 
anſtehende Holz niedergeworfen und außerdem noch viele 
Einzelbrüche verurſacht hat. Die 42 ha großen Alt⸗ 
holzbeſtände dieſer 3 Abteilungen haben diesmal allein 
gegen 4100 fm Bruͤche geliefert. Auch anderwärts 
zeigte ſich der bekannte nachteilige Einfluß naſſer und 
quelliger Bodenſtellen deutlich, ſo in den Abteilungen 3, 
10, 24, 32, 42, 43, 69. 

Mehrfach ſind die Wirtſchaftsſtreifen nicht imſtande 
geweſen, die Hiebszuge ſelbſtändig zu machen, deren 
Flanken durch Entwickelung widerſtandsfähiger Beſtands⸗ 
mäntel gegen die Angriffe der Stuͤrme hinlänglich zu 
ſchützen. Solcher Einbruchsſtellen finden ſich in Abt. 74, 
76 und beſonders in Abt. 21, 22, 69, 71. 

Dort, wo hinter den Althölzern Blöſen oder Kulturen 
lagen, hat der Sturm in der Regel ſeine Gaſſen bis 
zu dieſen vorgetrieben, ſo in den Grenzabteilungen 1 
und 8. 

Schwer haben auch die gegen 200 Jahre alten 
Buchenbeſtände der Abt. 46, 63, 66, 68 und 69 zu 
leiden gehabt. Mehrfach iſt ſeit alten Zeiten her der 
Gang ihrer Verjuͤngung von Süd nach Nord oder von 
Südoſt nach Nordweſt vorgeſchritten, jo daß der Süd— 
oſtſturm faſt ſenkrecht auf die Front der Althölzer 
prallte und von den auf einer Schale von Verwitterungs— 
lehm des Gneiſes ſtockenden alten Buchen viele warf, 
die beim Niederſtürzen meiſt zerſplitterten. Eine breite 
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Gaſſe ift in Abt. 68 geriſſen worden, wo feit etwa | v. J. 1898 810 fm und durch den v. J. 1900 1260 fm 


40 Jahren, durch einen Wegebau veranlaßt, eine Rand⸗ 
verjüngung nach zwei Seiten im Gauge iſt und dem 
Winde die Bahn geöffnet hat. Ein in Abt. 66 von 
Oſten eingelegter Lichtſchlag ift durch den Sturm gänzlich 
abgeräumt worden. Ueberhaupt ſind durch den Sturm 


Abt. 1 (Vorrat 3270 fm) 1896: 296 fm, 1898: 428 fm, 1900: 1120 fm. 


„ 80 517 „ 
„ 24 ( 188 ” 


Auf die bekannten übeln Folgen derartiger Sturm: 
ſchäden braucht nicht weiter eingegangen zu werden. 
Hier haben ſich insbeſondere ergeben: Ueberfüllung des 
Marktes gerade zu einer Zeit ſchlechten Geſchäftsganges, 
große Verluſte an Nutzholz, Mangel an Arbeitskräften 
zur raſchen Bewältigung der Bruchmaſſen, Verderben 
mancher Hölzer infolge der Angriffe des Nutzholzborken⸗ 
käfers und von langem Liegen, Verteuerung der Auf: 
bereitungskoſten dadurch, daß nicht nur die Nutz-, ſondern 
auch die Brennhölzer ſämtlich entrindet werden muͤſſen, 
trotzdem drohende Vermehrung der Borken- und Rüſſel⸗ 
käfer, weil die Aufarbeitung nicht rechtzeitig beendet, 
und die Stockrodung nur an wenig Orten durchgeführt 
werden kann, ſchwierige Abbringung der vielfach an 
ſolchen Stellen ausgefallnen Bruchhölzer, wo für Wege 
noch nicht hinreichend vorgeſorgt war, Zurückſtellung 
nötiger Durchforſtungen, Wegebauten u. dgl., Ver— 
hagerung des Bodens und Erſchwerung des ſpäteren 
Anbaues u. a. m. Demgegenüber iſt es nur ein ſchwacher 
Troſt, daß bei derartigen Unfällen hauptſächlich hiebs— 
reifes Holz betroffen wird. 

Die mögliche Vorbeugung ſoll wenigſtens geſtreift 
werden. Zunächſt wird die Forſteinrichtung die Auf— 
gabe haben, das, was ſie ſ. Z. gefehlt hat, thunlichſt 
wieder gut zu machen. Eine Aenderung des alten 
Schneißennetzes iſt allerdings jo gut wie ausgeſchloſſen, 
denn einem Reviere, welches ſeine Einteilung ſeit 7 Jahr— 
zehnten trägt, iſt dieſe ſo auf den Leib gewachſen, daß 
es ſie ſo leicht nicht wieder abſtreifen kann. Selbſt 
bei einer neuen Einteilung wird man immer wieder in 
erſter Linie das Gelände berückſichtigen und die Wirt— 
ſchaftsſtreifen auf und an die Hänge, die Schneißen 
aber ins Gefälle legen, einerlei welche Lage zu den 
Himmelsrichtungen ſie dabei erhalten. Wo indeſſen 
ebenes Gelände in das Einteilungsnetz einbezogen wird, 
iſt die Ablenkung der Schneißen in die Richtung von 
Südoſt nach Nordweſt geraten und zwar auch dann, 
wenn ſie dadurch ſpitzwinkelig zu den Wirtſchaftsſtreifen 
zu liegen kommen, ſofern es nicht angebracht iſt, die 
letzteren ebenfalls und zwar in die Richtung von Nordoſt 
nach Südweſt zu drehen. Verſchiedene alte Einrichtungs— 
werke, z. B. das eines Teiles der benachbarten Herrſchaft 
Pfaffroda, zeigen bereits dieſe Anordnung der Ein— 
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Buchenholz gebrochen worden. 

Als Beiſpiele für die Wirkung aller drei Stürme 
in den Fichtenalthölzern ſeien folgende angeführt: 

Es wurden gebrochen aus den 140 bis 150 jähr. 
Hiebsorten der | 


Summe 1844 fm. 
670 „ 990 „ 2177 „ 
387 „ 1410 „ 1985 „ 


teilungsliuien, und die Reviere ſind in der Regel ganz 
gut damit gefahren. it dagegen das Schneißen netz 
gegeben, ſo iſt es Sache der Hiebsführung, die nötige 
Rückſicht auf die Sturmgefahr zu nehmen. Sie muß 
dann von dem üblichen Verfahren: die Schläge parallel 
zu den Schneißen zu legen, abgehen und darf keinen 
Anſtoß daran nehmen, die Schlaglinien diagonal über 
die Abteilungen hinweg zu legen, um die erwünſchte 
Hiebsrichtung von Nordoſt herbeizuführen. Auf der 
Ebene bietet das keine Schwierigkeiten; wie weit es 
auch an ſteileren Hängen mit Rückſicht auf die Ab- 
bringung der Hölzer und auf gewiſſe örtliche Wind⸗ 
richtungen durchführbar iſt, muß in der Praxis von 
Fall zu Fall entſchieden werden. 

Wenn im Vorſtehenden immer nur von Schneißen 
und nicht von Wegen als Einteilungsnetz die Rede ge⸗ 
weſen iſt, ſo iſt das abſichtlich geſchehen. Sicherlich 
hat ein wohlentwickeltes Wegenetz für die Einteilung 
feine großen Vorzüge, aber nur in Laubholzrevie ren, 
die vom Sturme wenig zu fürchten haben und über: 
wiegend mit natürlicher Verjüngung arbeiten. Für die 
Fichtenwirtſchaft mit ihren Kahlflächen eignen die ſich 
im Gebirge mit vielen Krümmungen verlaufenden Wege 
anerkanntermaßen wenig zu Einteilungslinien und ins 
beſondere wenig zur Begrenzung der Hiebszüge. Oft 
würde ein einziger Kahlſchlag mehrere Abteilungen über⸗ 
ſchreiten, und die wünſchenswerte Ueberſichtlichkeit und 
Einfachheit, auch in der Buchung der Erträge, wurde 
verloren gehen. | 

Was ferner die ungenügende Wirkſamkeit der Wirt: 
ſchaftsſtreifen anlangt, jo könnte in Frage kommen, ſie 
in wuchskräftigen Lagen breiter als 9 m, der in Sachſen 
gebräuchlichen Breite, entſtanden aus dem alten Maß 
2 Ruthen = 8,6 m, auszuhalten. Offenbar iſt ihre 
Wirkung dort am wenigſten ausreichend, wo auf die 
emporwachſende Kultur ein auf der andern Seite des 
Wirtſchaftsſtreifens vorhanden geweſener höherer Beſtand 
beſchattend und druckend gewirkt und dieſen nachteiligen 
Einfluß Jahrzehnte lang ausgeübt hat. Iſt dagegen 
der jüngere Beſtand bereits im Dickichtalter von ſeinem 
Dränger befreit worden, ſo hat er Zeit gehabt, den 
Mantel jo auszubilden, daß er den Stürmen Wider: 
ſtand leiſten kann. Man könnte daher im erſtgenannten 
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Falle eine Verbreiterung in's Auge faſſen etwa dadurch, 
daß man bei Neuanlagen von Fichtenkulturen dort, wo 
auf der andern Seite des Wirtſchaftsſtreifens ein 20: 
bis 60 jahr. Beſtand anſteht, die neue Kultur um vielleicht 
3 m vom Flüͤgelrand hereinrüͤckt, jo daß an dieſer Stelle 
der Wirtſchaftsſtreifen 12 m breit wird. Immerhin 
würde ein ſicherer Erfolg dadurch auch noch nicht ver⸗ 
bürgt, der Holzerzeugung aber noch mehr Fläche ent⸗ 
zogen. Man hat dafür in Sachſen ſeit etwa 1870 die 
Beſtimmung getroffen, Beſtandesſäume an Nichtholz⸗ 
bodenflächen (zu welchen hier die Wirtſchaftsſtreifen 
zählen), ſoweit ſie ſich noch nicht gereinigt haben, be⸗ 
ſonders ſtark zu durchforſten, um die Mantelbildung 
zu befördern, andernfalls die Ränder 10 bis 15 m 
breit undurchforſtet zu laſſen, Kulturen aber an der⸗ 
artigen Stellen von vornherein entſprechend weit an⸗ 
zulegen. Allerdings hat ſich dieſe Beſtimmung in der 
Praxis noch nicht allenthalben eingebürgert. 

In waldbaulicher Beziehung ſei nur ſoviel erwähnt, 
daß man auf Olbernhauer Revier ſeit einigen Jahren 
zu dem früher vielfach geübten Verfahren zurückgekehrt 
iſt, quellige Stellen in den Fichtenkulturen mit Roterle 
anzupflanzen. Da ſich dieſe Holzart gegen Sturm ſehr 
widerſtandsfähig erwieſen hat, ſteht zu hoffen, daß ſolche 
Stellen künftig nicht mehr in dem Maße wie bisher 
zum Ausgangspunkte von Sturmſchaͤden werden. Auf 
den moorigen und allen froſtgefährdeten Lagen des oberen 
Erzgebirges verſagt allerdings die Roterle gänzlich, und 
wenuſchon Verſuche mit ausländiſchen Holzarten an⸗ 
geſtellt werden, ſo iſt doch anzunehmen, daß die Fichte 
wie bisher ſo auch in Zukunft ihren Platz daſelbſt be⸗ 
haupten wird. Es wird dann nichts übrig bleiben, 
als die Entwäſſerungen bis ins Stangenholzalter hinein 
beſtändig fortzuſetzen, obgleich die Erfahrung lehrt, daß 
ſelbſt auf entwäſſerten ſumpfigen Stellen die Fichten 
geworfen werden, daß alſo nur eine Abſchwächung, 
keine Beſeitigung der Sturmgefahr erzielt werden kann. 


Düngung durch lebende Papilionaceen. 
Mitgeteilt von Forſtamtsverweſer Oberförſter Koch 
zu Ellwangen. 

Schon ſeit längerer Zeit wird die Eigenſchaft der 
ſchmetterlingsblütigen Pflanzen, mittelſt ihrer Wurzel⸗ 
tnöllchen Stickſtoff aus der Luft zu aſſimilieren, in der 
Art ausgenützt, daß ſolche Pflanzen, beſonders Erbſen 
und Lupinen, im grünen Zuſtand als Dunger unter 
den Boden gebracht werden, damit der angeſammelte 
Stickſtoffvorrat bei deren Verweſung den darauf anzus 
ziehenden Kulturpflanzen zugute komme. Noch wenig 
Gebrauch wurde aber bis jetzt m. W. in der Praxis 
von der Fähigkeit der Papilionaceen gemacht, im leben⸗ 
dem Zuſtand den Boden mit Stickſtoff zu bereichern. 


Es durften daher einige in letzter Zeit hierüber ge⸗ 
machte Beobachtungen von allgemeinem Intereſſe ſein. 

Dieſe beziehen ſich — außer auf die auffallend günftige, 
unzweifelhaft nicht lediglich der Beſchattung zuzu⸗ 
ſchreibenden Wirkung eines Akazienſchirmes in 
Weißtannen im Staatswald Schlechtenrain, Reviers 
Ellenberg. — hauptſächlich auf den Einfluß des Zwiſchen⸗ 
baus von Lupinen auf die danebenſtehenden Holz⸗ 
pflanzen. | 

Schon vor etwa 15 Jahren wurden an verſchiedenen 
Stellen auf Goldshöfer Sand und Stubenſandſtein, 
in den Staatswaldungen der Reviere Ellwangen und 
Dankoltsweiler, von den Oberförſtern Pollack und 
von Baumbach Samen perennierender Lupinen aus⸗ 
geſät, um dem Wilde auf dem an guten Gräſern und 
Kräutern armen Boden eine geeignete Aeſung zu ver: 
ſchaffen. Dieſe Saaten gelangen derart, daß dieſe 
Lupine nunmehr ald eine dort eingebürgerte Pflanze 
anzuſehen ift, die ſich auf natürlichem Weg, durch 
Samenabfall fortpflanzt. Ihren urſpruͤnglichen Zweck 
erfüllt ſie jedoch ſehr unvollſtändig, da die Rehe nur 
die ganz jungen Triebe, die Haſen aber gar nichts 
davon annehmen. Der Beſenpfrieme ſteht ſie in dieſer 
Hinſicht auch dadurch nach, daß ſie im Winter dem 
Wilde nichts zu bieten vermag. 

Dagegen übt die Lupine augenſcheinlich eine ganz 
günſtige Wirkung auf die neben ihr ſtehen⸗ 
den Holzpflanzen aus. Im vorliegenden Fall 
handelt es ſich dabei vorwiegend um Fichten. Da 
die Anſaat des Lupinenſamens nur gruppenweiſe er⸗ 
folgte, jo iſt die Möglichkeit geboten, auf nach Boden 
und Lage durchaus gleichen Standorten den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den ſo beſäten und den frei gebliebenen 
Partieen unter denſelben Wachstumsbedingungen zu be⸗ 
obachten. Hierbei zeigt es ſich nun, daß die erſteren in 
jetzt 10 15 jährigen Fichtenkulturen nicht nur eine 
dunkelgrüne, friſchere Färbung und kräftigere Ent⸗ 
wicklung der Nadeln zeigen, ſondern den letzteren auch 
in der Höhe und Stärke des Stämmchens wie der 
Länge der Aeſte erheblich voran ſind. Schon von der 
Ferne geſehen heben ſich die ſo behandelten Gruppen 
vorteilhaft von ihrer Umgebung ab. 

Ganz auffallend tritt die Erſcheinung in der Ab- 
teilung Märzenteich, Reviers Dankoltsweiler, auf ſan⸗ 
digem Thonboden in einer vor etwa 10 Jahren auf⸗ 
gegebenen Pflanzſchule zu Tage, auf deren ganzer, 5 a 
großen, quadratiſchen Fläche damals 4 jährige, verſchulte 
Fichten im Verband von 1:1 m belaſſen wurden. Der 
in der Richtung von Oſten nach Weſten ſie in 2 Haͤlften 
teilende, 1 m breite Weg blieb offen. Die ganze Fläche 
war bis dahin gleichartig behandelt, alſo nicht etwa 
vorher einſeitig geduͤngt worden. Auch haben beide 
Hälften gleiche, in etwa 30 jährigem Fichtenſtangenholz 
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beſtehende Umgebung, von der ein verſchiedenartiger 
Einfluß auf die beiden Hälften der Fläche nicht anzu: 
nehmen iſt, die auch gleiche ebene Lage haben. 

Auf der nördlichen Hälfte wurden bei der Auf— 
laſſung der Pflanzſchule zwiſchen die Fichten Lupinen 
geſät, während die ſüdliche davon frei blieb. Sie ge⸗ 
diehen gut und trieben vom zweiten Jahre ab alljähr⸗ 
lich üppige, bis 1m und darüber hohe, reichblühende 
Stengel. Die dazwiſchen ſtehenden Fichten zeigen das 
bereits geſchilderte kräftige Ausſehen und eine Höhe bis 
zu etwa 2 m, im Mittel von etwa 1,5 m. Auf der 
ſüdlichen nicht mit Lupinen beſäten Hälfte dagegen ſind 
die Fichten von hellerer Farbe und kürzerer Benadlung. 
Ihre Stammhöhe beträgt dort im Maximum etwa 1, 
im Mittel etwa 0,8 m, alſo etwa nur die Hälfte der- 
jenigen der nördlichen Fläche. Ein Zweifel an der 
gänftigen Wirkung der Lupinenbeiſaat iſt hier völlig 
ausgeſchloſſen, um ſo mehr, als ſolche auch durch den 
Vergleich mit den im gleichen Alter gemachten kurzen 
Jahrestrieben des daneben auf ganz gleichem Standort 
erwachſenen Fichtenſtangenholzes beſtätigt wird. 

Wie eine zwiſchen dieſem, unweit ſüdlich von oben 
beſchriebener Fläche gelegenen Kultur beweiſt, muß aber 
vor dichter Saat der Lupine gewarnt werden, da 
letztere bei ſolcher vom zweiten Jahr ab die Fichte 
noch in deren 6—8 jährigem Alter verdämmt und des⸗ 
halb im Sommer herausgeſchnitten oder wenigſtens ge: 
köpft werden muß, welch letzteres bei der Brüchigkeit 
des wäſſerigen Stengels freilich ſchon durch einen 
leichten Hieb mit einem Stock geſchehen kann. Die 
Dungwirkung bleibt auch da nicht aus. Soweit das 
gewonnene Kraut nicht in der Kultur liegen gelaſſen 
werden kann, liefert es eine nützliche Einlage für 
Kompoſthaufen. 

Eine dünne Beiſaat, wie ſie ſich hiernach empfiehlt, 
verurſacht nur geringe Koſten. Die Wahrnehmung, 


daß die Lupine ſich auch auf ſchon begraſtem Boden 
natürlich verjüngt, beweiſt, daß ſie keiner gruͤndlichen 


Bodenbearbeitung bedarf; ihr Gedeihen auf ganz ge— 
ringen Sandboden zeigt, daß ſie ſehr genuͤgſam iſt. Die 
wünſchenswerte leichte Bodenlockerung vor der Ausſaat 
wird ein Arbeiter auf 1,2 m von einander entfernten 


ſchmalen Streifen wohl leicht in 2 Tagen auf 0,3 ha . 


ausführen können. Fuͤr dieſe Fläche genügen, bei einer 
Entfernung der einzelnen Körner von durchſchnittlich 
3 em, 2 kg Samen, von dem 100 Körner 2,23 gr. 
wiegen. Er iſt im Handel um 25 bis 30 Pfg. pro 
Kilogramm zu haben und kann ſchon im zweiten Jahr 
von den erzogenen Pflanzen ſelbſt geſammelt werden. 


Die im Frühjahr erfolgende Ausſaat beſorgt der Forſt⸗ 


ſchutzdiener, alles Weitere die Natur. 
Wurde durch ſo geringen Aufwand nichts erzielt, 
als daß die Holzpflanzen früher über die Froſthöhe 
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herauf und in Schluß kommen, ſo würde er ſich an 
vielen Orten ſchon deshalb allein. verlohnen; daß die 
kräftiger entwickelte Pflanze aber auch gegen ſonſtige 
Feinde, wie Engerling, Ruͤſſelkäfer, Triebwickler u. |. w. 
widerſtandsfähiger wird, bedarf kaum der Erwähnung. 
Wie ſich die Lupinen ſelbſt zu den unterirdiſchen Gäſten 
verhalten, konnte noch nicht ermittelt werden. An ihren 
oberirdiſchen Teilen zeigt ſich, abgeſehen von dem bereits 
erwähnten minimalen Wildverbiß, keinerlei Beſchädigung. 
Gegen Spätfroſt ſind ſie ziemlich hart. Durch ihr raſches 
Wachstum und ihre ſtarke Beſchattung halten ſie jeden 
andern Kräuter: und den Graswuchs zuruck, liefern 
eine beträchtliche Humusdecke und wirken auch noch nach 
ihrem, infolge des Beſtandesſchluſſes eintretenden Ab⸗ 
ſterben düngend, durch ihre dicken und langen Knollen 
zudem bodenlockernd und =drainierend. In den erſten 
3 Jahren wird man allerdings eine augefällige Wirkung 
der Zwiſchenſaat kaum erwarten durfen. 

Beide bei uns eingeführten Arten der perennierenden 
Wolfsbohne, Lupinus perennis L. und L. variegatus 
Poir., welch letztere vielfach in Gärten zu ſehen iſt, 
ſcheinen ſich zu dem bezeichneten Zweck gleich gut zu 
eignen. Erſtere hat meiſt blaßblaue, letztere meiſt dunkel⸗ 
blaue, durch einen anfangs weißen, ſich ſpäter rot färben⸗ 
den Mittelſtreifen der Fahne gekennzeichnete Blüten. 
Im übrigen variieren die letzteren vom reinen Weiß der 
Krakerlaken bis in verſchiedene Nüancen von Rot. 

Wenn ich noch hervorhebe, daß dieſe Lupinen zu der 
im Mai beginnenden und vereinzelt bis in den Herbſt 
hinein anhaltenden Blütezeit ihrer ſtattlichen Quirl⸗ 
trauben durch deren lebhafte, verſchiedenartige Färbung, 
beſonders in Miſchung mit dem an Wegböſchungen er— 
wünſchten, in hellem Golde prangenden Beſenginſter, 
eine hervorragende, weithin ſichtbare Zierde des Waldes 
bilden, jo wird dies vielleicht vollends zur Erfüllung 
meines Wunſches beitragen, daß vorſtehende Mitteilung 
zu weiteren Anbauverſuchen Anregung geben möchte. 
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Zur Sortierung und Preisbildung des 
| Laubſtammholzes. 
Von Oberförſter Dr. eck in Adelberg. 


Ueber die Sortierung des Laubſtammholzes beſteht 
ſeit kurzem für das Reichsland und die 2 ſüdweſtdeutſchen 
Bundesſtaaten bezügl. der Staatswaldungen nachſtehende 

Vereinbarung: 

Es ſind folgende Preisklaſſen zu bilden: 

„a. Eichen. 

Klaſſe J. 60 em und mehr Mitten Durchmeſſer. 

a. ausgeſuchte, ſchöne, glatte, aſt- oder faſt aſtfreie, 

vollholzige, fehlerfreie oder mit nur kleinen, den Ge— 

brauchswert nicht beeinträchtigenden Schäden und Fehlern 
behaftete Stücke. 


b. gewöhnliche, nicht mit erheblichen Fehlern behaftete | bezw. ruͤckſtändige kaum zu hart erſcheinen. Noch ſchlimmer, 
Stücke. Als erhebliche Fehler ſind anzuſehen: tiefgehende weil verwirrend, wirkt das, an ſich wohlgemeinte, Zu⸗ 
faule Aeſte, Rot⸗ und Weißfäule (jedoch nicht kleine ſammenwerfen von Stämmen gleicher Stärke und Güte 
Faulflecke), durchgehende Ringſchäle, ſtark gedrehter mit ſolchen, die zwar an ſich einer höheren Stärkeklaſſe 
Wuchs, Froſtriſſe, große Abholzigkeit. | angehören würden, aber wegen ungünſtiger Schaftform⸗ 
Klaſſe II. 50—59 em Mittendurchmeſſer. u. a. Verhältniſſe um 1 Klaſſe zurückgeſetzt werden. 

Beim Laubſtammholz iſt die Einteilung er⸗ 
heblich ſchwieriger und zwar deshalb, weil bei demſelben 
ſehr wenig die Länge, um ſo mehr aber Form und 
Geſundheit des Schafts eine ebenſo große Rolle ſpielen, 

a als bei dem viel gleichmäßiger gewachſenen Nadelholz 
Klaſſe IV. 25—39 em Mittendurchmeſſer. eine geringe. Ganz beſonderen Einfluß hat auf den 
Klaſſe V. Unter 25 cm . Wert und ſomit auch auf eine ſachgemäße Einteilung 
b. das übrige Laubholz. des Laubſtammholzes deſſen wachſender Durchmeſſer. 
Klaſſe I. 40 cm und mehr Mittendurchmeſſer. Dasſelbe kann in ſeinem Wert eigentlich nur mit dem 
a. ausgeſuchte, geſunde. aſt⸗ oder faſt aſtfreie Stücke. Nadelſägholz einigermaßen verglichen werden, weil 
b. gewöhnliche Stücke. | es mit dieſem die meiſt viel geringere Stammlänge ge- 
Klaſſe II. 25—39 em Mittendurchmeſſer. mein hat. Aber während beim Nadelſägholz die Stärke 
über eine gewiſſe mäßige Höhe hinaus nicht mehr ent⸗ 
| | ſprechend beſſer bezahlt wird, iſt erſtere beim Eichen- wie 

Klaſſe III. Unter 25 em Mittendurchmeſſer. ſonſtigen Laubſtammholz vielmehr ausſchlaggebend. 

Mit erheblichen Fehlern behaftetes ſchadhaftes Holz | In Sachſen waren z. B. die durchſchnittl. Erlöſe 
wird als Ausſchuß in der dem Mittendurchmeſſer ent: für Nadelholz-Klötze (Sägholz) von folgendem Mitten⸗ 
ſprechenden Klaſſe, ſowohl bei der Eiche, als auch dem Durchmeſſer in den letzten 2 Jahrzehnten:“ 
übrigen Laubholz, abgeſondert ſortiert.“ bis 15 em 1622 cm 23—29 om 30—86 om fl. 36 om 

(Sämtliche Durchmeſſer verſtehen ſich ohne Rinde). 1880/89 9,42 12,30 16,60 19,20 18,92 

Nachdem für das normale Nadelholzſtammholz die 1890/9 10,66 14,87 19,26 21,76 21,57 
einheitliche (Heilbronner) Sortierung in Südweſtdeutſch⸗ Beim Laubſtammholz fängt die Wertsſteigerung von 
land erreicht iſt, hat man es mit beſonderer Freude zu | 36 —40 em aufwärts eigentlich erſt recht an. 
begrüßen, daß nun auch für die etwas ſchwierigere Ein⸗ In Württemberg hatte man bis vor kurzem beim 
teilung des Laubſtammholzes eine Verſtändigung erzielt Eichenſtammholz nur Werts klaſſen ohne Ruͤckſicht auf 
iſt. Hoffentlich trägt dies ferner dazu bei, daß endlich den Durchmeſſer. Noch 1895 waren im Forſt Schorn: 
die läſtige und ſonderbarerweiſe faſt ein Menſchenalter dorf, zu dem das Revier Adelberg gehört, die „Revier: 
nach Einführung des Metermaßes im deutſchen Reich preiſe“ für Eichenſtammholz folgende: 


a. . 
b. | wie oben. 
Klaſſe III. 40—49 em Mittendurchmeſſer. 


A. 5 b 
5 wie oben. 


5 wie oben. 


immer noch in großem Umfang übliche Anwendung des I. Kl. Holländer, Wellbäume und ausgezeichnetes 
ſchwerfälligen alten Schuhmaßes im Holzhandel endlich] Sägholz 48 M. 
in den verdienten Abgang kommt. II. Kl. Säg⸗ und Bauholz, glatt, 36 M. 


Mindeſtens ſo ſehr zu wünſchen iſt es übrigens, | III. Kl. Rauhes Sägholz und gewöhnliches Bau⸗ 
daß das Band einheitlicher Sortierung für Laub- und holz 24 M. 
Nadelſtammholz um alle deutſchen Bundesſtaaten zu IV. Kl. Geringes Bau⸗ und Handwerksholz 18 M. 
ſchlingen, in naher Zeit vollends gelingen möchte, vielleicht | Hiebei war 18 M. ein Mittelwert, 24 — 48 M. je 
durch die Bemühungen des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats. | Untergrenzen. 

Beim Nadelſtammholz kann wohl kaum ein Für 1899 waren die Revierpreiſe vom Forſt Schorn⸗ 
Zweifel darüber beſtehen, daß die überſichtliche und dorf, z. t. auf meine Veranlaſſung: 
ſorgfältige Heilbronner Sortierung jede andere in Zeit⸗ I. Kl. Glattes Starkholz 60 M. und mehr. 
kuͤrze vorläufig aus dem Feld ſchlagen wird, namentlich, II. Kl. Rauhes Starkholz 40 — 59 M. 
wenn es gelingt, das immerhin ſehr umſtändliche „Drauf— III. Kl. Gewöhnliches Bau- und Sägholz 20—39 M. 
holz“ beſſer, als durch — Wegſägen zu Brennholz zu IV. Kl. Geringes Bau- und Handwerksholz und 
beſeitigen. Jedenfalls wird für eine Sortierung des Schwellenholz weniger als 20 M. 
Nadelſtammholzes nur nach dem Feſtmetergehalt (Preußen) Eine derartige Einteilung konnte indes auf Dauer 
oder nur nach dem Durchmeſſer (Sachſen), alſo ohne unmöglich befriedigen, weil der gebotene Spielraum für 
Berückſichtigung der Länge, oder ſür eine Einteilung nur die Wertſchätzung des Eichenſtammholzes viel zu groß 
in 3Klaſſen (Heſſen) die Bezeichnung als eine ungenügende, »Tharander Jahrbuch 1901 51. Band S. 1-67. 


war und ohne jegliche Rückſicht auf den fo wichtigen 
Geſichtspunkt der Stärke der Stämme. Dementſprechend 
konnte auch die darauf gegründete Statiſtik nur von 
beſchränktem Wert fein und bot für ſtatiſche Berech⸗ 
nungen keinen halbwegs zuverläſſigen Anhaltspunkt. 

Kaum beſſer iſt die Sortierung des Eichen ſtamm⸗ 
holzes in Heſſen in nur 3 Klaſſen, wie ſolche noch 
für 1902 beſteht: 

1. Wert: und Schnittholz. 

Stämme von mindeſtens 40 em Durchmeſſer, 1 m 
vom dicken Ende und 35 cm Zopfſtärke, mit Rinde 
gemeſſen, 3 m Minimallänge 54.00 M. 

2. Bauholz. 

Stämme von 25 em Durchmeſſer, 1 m vom dicken 

Ende und 20 cm Zopfſtärke, mit Rinde gemeſſen, 4 m 


Minimallänge 40,50 M. 
Alle ſchwächeren zu Bauholz noch geeigneten 
Stämme 33,80 M. 


Eines ſcheint dieſe. heſſiſche Einteilung, die auch für 
das Nadelholz ſehr ähnlich iſt (27 M.; 21,60 M.; 
16,20 M. für die 3 Klaſſen), übrigens für ſich zu haben, 
nämlich die Wahl des entſcheidenden Durchmeſſers in 1m 
uͤber dem „dicken Ende“ (wie bei Stangen allgemein 
üblich), alſo ungefähr in Bruſthöhe, auf die ſich alle 
wiſſenſchaftlichen Meſſungen beziehen. Dieſer anſcheinende 
Vorzug beſſerer Vergleichbarkeit wird aber dadurch un- 
wirkſam, daß von ſehr vielen Stämmen der unterſte 
Teil des Schafts wegfällt (namentlich bei Fichten in= 
folge der Rotfäule), auch viele Stämme, wenigſtens 
Eichen, wegen großer Wertsverſchiedenheit in mehreren 
Abſchnitten gemeſſen werden müſſen. Dieſe Meſſung 
nach Unterſtärke iſt daher um ſo weniger zu empfehlen, 
da aus praktiſchen Grunden (zur Inhaltsberechnung) der 
Mittendurchmeſſer doch abgegriffen werden muy. So 
wird beſſer gleich nach dieſem ſortiert. 

Um nun Anhaltspunkte für den Wertszuwachs nach 
Stärkeklaſſen zu erhalten, iſt es am beſten, von Haus 
aus, ſoweit möglich, auch nach ſolchen zu verkaufen, 
alſo gleich ſtarke Ware in genügend große Verkaufsloſe 
zuſammenzufaſſen. 

Streng genommen ſollten dieſe annähernd gleich 
ſtarken Stämme auch gleiche Länge, bei Eichen, Buchen ꝛc. 
etwa von 10 m haben, da der längere Stamm bei 
gleichem Mittendurchmeſſer durch Abſägen einiger Meter 
vom Zopf leicht in die nächſt höhere Wertsklaſſe fiele. 
Aber dies wäre nicht durchführbar, noch führte es zum 
gewünſchten Ziel. 

Um nun einen Maßſtab zu erhalten, ſowohl für den 
Wertszuwachs nach geeigneten Stärkeklaſſen, als für 
das Wertsverhältnis der wichtigſten Laubhölzer unter 
einander, wählte ich ſchon vor 6 Jahren Mittendurch: 
meſſer⸗Dezimeterklaſſen, nach welchen ich verkaufte, bezw. 
welche ich nach dem Verkauf zuſammenſtellte. 


14 


Dieſe Darftellung vermochte ich nur für Rotbuchen⸗ 
ſtammholz in größerem Umfaug durchzuführen, dem⸗ 
nächſt auch für Eichen (faſt nur Traubeneichen). Bei 
Hainbuchen, Eſchen, Erlen, Aſpen war die anfallende 
Menge zu klein, in den höheren Stärkeſtufen meiſt ganz 
ausſetzend; doch mag der geringe Anfall nachſtehend 
wenigſtens Erwähnung finden. 

Beſonders wünſchenswert wäre es geweſen, wenn die 
Durchſchnittserlöſe nach Stärkeſtufen zugleich noch nach 
Güdteklaſſen innerhalb des nämlichen Rahmens hätten 
getrennt werden können. Dazu iſt aber der Anfall eines 
einzelnen Reviers an den verſchiedenen Laubholzarten zu 
gering. So mußte es bei den Geſamtdurchſchnittserlöſen 
nach Dezimeterklaſſen ſein Verbleiben haben. 

Dieſelben zeigen folgendes Bild, das z. B. bei den 
Rot⸗ und Hainbuchen, z. t. auch den Erlen, den der⸗ 
zeitigen Rückgang der Induſtrie wiederſpiegelt. 

(Siehe Tabelle I auf S. 15). 

Auf Grund vorſtehender Durchſchnittsberechnungen 
der Laubſtammholzerlöſe bildete ich mir für den Werts⸗ 
anſchlag im Walde bis zu etwa 70 em Durchmeſſer 
folgende Regel: dieſer Anſchlag in Mark beträgt je 
nach Form und Geſundheit des Schafts 


bei Rotbuche 2/5—3/5 
„ Eiche 172— 2/3 
„ Hainbuche. / 
„ Eſche 84—4/5 
„ Erle. 8/4— 9/10 


des Mittendurchmeſſers in cm ausgedrückt. 

Die umſtehend gezeichnete Darſtellung zeigt die Preis⸗ 
verhältniſſe noch deutlicher. 

(Siehe Tafel auf S. 16). 

Sämtliche Durchſchnittserlöſe verſtehen ſich hier ohne 
Abzug der Erntekoſten, die durchweg 1,40 M. für 1 fm 
(auch für 1 rm Laubholz) hier betragen. 

Es erſcheint nun beſonders wiſſenswert, wie ſich die 
Wertsſteigerung (Preßler's „Qualitätszuwachs“) nach 
Dezimeterklaſſen einerſeits innerhalb der nämlichen Holz⸗ 
art, andererſeits in Beziehung auf eine beſtimmte Holz⸗ 
art verhält, aber auch in Hinſicht auf die entſprechende 
Steigerung der Durchmeſſer, wie der Maſſen. Statt 
letzterer kann man die Kreisflächen ſetzen, da bei gleicher 
Länge 2 Cylinder von verſchiedenem Durchmeſſer ſich 
verhalten wie die zugehörigen Kreisflächen (bezw. die 
Quadrate ihrer Durchmeſſer). 

Der mittlere Durchmeſſer der Dezimeterklaſſe 10—19 
iſt 14,5 cm, von 20—29 = 24,5 cm, von 30—39 
den Durchmeſſer 
die Kreisfläche 
. die Durchmeſſer 
m om die Kreisflächen 
durch nachſtehende Vielfache ausgedrückt. 

(Siehe Tabelle II auf S. 15). 


= 34,5 em u. ſ. w. Setzt man von 


von 24,5 u. ſ. w. om 
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Tabelle I. Revier Adelberg. 
Laubſt ammholz (nach Dezimeterklaſſen). Feſt⸗ 


Feſtmeter und Erlös für Um nach Mitten⸗ Durchmeſſer ohne Rinde) meter 
120/129 a m. 100/109 90/99 99 80/9 80,89 70/79 | 60/69 || 50/59 || 40/49 | 30/89 | 20/9 10/19 
fm| M. fm M im] M. fm M. M. im M. fm M. ee M. fm M. fm M. fm 5 MN. N 
Eiche 8 
1896 9 50,1 10 31,6 28| 45, 271688 37 46,9 3 44 85,0 16 28,0 19 2 15 15,3 21 12,1 311 
1899 5 34,7 72 52,2 79 47, 77 = 46| 32,0| 24 24,2 19 17,2 16 18,2] 9 15,80 441 
1901 12 60,4 18 050 . Ir 86| 42,9] 82 37,1] 50 27,9 347,8 34 13,2 83 11,7) 384 


Summe | 9 50.1 10 31,6 18 55,5134, 49,8180 47,1 216,40, 7 172,34, 7 90 205 ” 18, 44 I 1136 
3.85 2.43 a 4,27 — 8.62 10 267 2004 
0 143] 156 146 130 123] 115 111 


| 
Rotbuden: 


1896 | 654 88,1 15 33,2] 12 88,3 35 34,3 93 29,7] 4|23,5| 44118, 298 
1897 | | 5.88, un 22 9,1) 71|37,5| 94| 85,91129| 30,3) =, 456 
1898 | | 2 45,0 17 30,8 86| 88,5 128 32,91151| 29,0201 0 832|17,21158 189 1075 
1899 | | 499,2 21 34.8 77 81,4166 32,317] 28,6184 22,2 22716, 45 138 897 
1900 | | 5 82,8 100 32,10 34 30.8 72 28,0123 26,2]201| 21,6! 277 17,0 38 14,2 760 
1001 ö * 16 25,6 89 25.3 180 23,6113 19,780 17,0) = 33 129 


Summe 21 38,8 9 82.0320 32,8602 81,4747 28,2939 23,0145 1, 274 3 
| 9,40 2,811 2, 2,70 2, 2.02 1,00 
' 100 100 100 100 100 100 100 
Hainbuchen: 
1899 2 41.2 7033, 26 
1900 | 6| 22,9 70 
1901 | 121,9 32 
Summe | Ie | | -- i 41,2] 14 = 21024, 128 
g, 2.2 1,9 1, 
| | | 146 15 139 um 
Erlen 
1809 | | j 0,5/27,8|| 23] 19, ; 84 
1900 | | | 2 46,6 10041, 73| 27,6 108 
Summe | || | 1 44.45, 1 24,588,817 23,60 8814,80 183 
| 3,1 2, 1.65 1, 
5 | | 196 18 172 125 
E ſchen: 

1899 | N 4.76] 545,80 840,0 11402] 680,6. 121184 81 
1900 185,9 235,3 220,0 417,5 16 11, 25 
1901 | 0,2 11,7% 411,4 4 
Summe | 4 76,4 6 40,6 5/3781 330, 1 101 19,91 82 11,9 60 

6,42 3,42 3,188 2,50 1.67 100 

244 144 165 1 145 104 


1 a belle ll. 
Durchmeſſer om | 14.5 24,5 | 345 | 44,5 | 54,5 64,5 74,5 | 845 | 94,5 104,5 114.5 124,5 
101.7 2,4 3,1 88| 4,5 5,1 5,8 6,5 7,2 7.9 86 


Kreisflächen qem 165 471 935 1555 2333 | 3267 4359 5608 | 7014 | 8577 | 10297 12174 
1.0] 2,9 5,7| 9,9 14,1 | 19,8 | 26,4 | 34,0 42,5 52,0 62,3] 73,9 


ohne Rınde. 


ns 
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N 
an 
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cm. Mittendurchmesser ohne Rinde. 
Vergleicht man damit die entſprechenden Preisver⸗ dem ſteigenden Durchmeſſer und bleibt bei Eiche, Hainbuche, 


hältniszahlen, welche bei den 6 verſchiedenen Holzarten 
unter den Durchſchnittserlös der einzelnen Dezimeter— 
klaſſen beigefügt ſind und die ſich jedesmal auf denjenigen 
der ſchwächſten Klaſſe von 10 — 19 cm = 1,0 beziehen 
(bei Rotbuche z. B. 1,00; 1,20; 1,57; 2,02 u. ſ. w.), fo zeigt 
ſich Folgendes: die Wertsmehrung für ſtärkeres Holz iſt 
unendlich weit entfernt davon, der Maſſenmehrung zu 
folgen; ſie folgt bei Eſche und Erle im großen Ganzen 


Rotbuche und Aſpe immer weiter hinter dieſem Verhältnis 
zuruck. Bei der Rotbuche iſt Stammholz von 10 —19 cm 
hier unabſetzbar. Der Preis von 11,40 M. für 1 fm 
Stammholz dieſer Holzart und Stärke mußte daher aus 
dem Durchſchnittserlös für Scheiter und Pruͤgel mit Um: 
rechnung von Raummeter in Feſtmeter gebildet werden. 

Setzt man den Durchſchnittserlös für Rotbuchen⸗ 
ſtammholz in jeder Dezimeterklaſſe = 100 und je in 


Feb 
2 


+ 


| 


der nämlichen Stärkeklaſſe den Erlös für die anderen 
5 Holzarten dazu ins Verhältnis z. B. für 40/49 Rot⸗ 
buche = 100, Aſpe = 105, Eiche = 115, Hainbuche 
— 127, Eſche = 165, Erle = 196, wie aus der 2. 
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Linie unter den Durchſchnittserloͤſen erſichtlich, ſo fallt 


auf, wie ſehr dieſes Verhältnis mit dem Durchmeſſer 
ſteigt (nur bei Aſpe iſt es umgekehrt). 

Aus den in der Tabelle ! beigeſetzten Feſtmeterzahlen 
geht hervor, daß es ſich nur bei Eiche und namentlich 
Buche um bedeutende Holzmaſſen, alſo um große Durch— 
ſchnitte handelt. Der ſo viel geringere Anfall an Erlen⸗ 
und Hainbuchen-, vollends an Eichen: und Aſpenſtamm⸗ 
holz entſpricht eben dem viel ſelteneren Vorkommen dieſer 
Holzarten, deren Preis verhältnis zur Rotbuche aber 
ſehr beachtenswert iſt. In anderen Revieren mag 
dasſelbe wieder anders ſein; nur hat ſich bisher meines 
Wiſſens niemand die Mühe genommen, es nach ver— 
gleichbaren Stärkeklaſſen zu berechnen und zu veröffent⸗ 
lichen. Daß die früher für die meiſten Laubhöͤlzer übliche 
Ausſcheidung von nur 2 Stärkeklaſſen, z. B. für den 
Forſtbezirk Schorndorf | 

„I. Kl. Starkholz d. h. über 35 cm mit 20—25 M. 

II. „ Schwachhelz bis zu 35 em je nach be: 

ſonderem Anſchlag“, 
nur einen höchſt beſchränkten, für Vergleiche faſt unbrauch⸗ 
baren Wert hatte, liegt auf der Hand. 

Meine Berechnungen ſowie gezeichnete Darſtellung 
zeigen, daß die Erle z. Zt. — wenigſtens für das Revier 
Adelberg, bezw. den Schurwald — vergleichsweiſe das 
wertvollſte Holz liefert. Schade, daß ſie nicht ſtärker 
vorkommt; hätte ſie (und die Eſche, oft auch Eiche) blos 
die Hälfte der ublichen Höhe und dafür nur die Hälfte 
mehr Durchmeſſer, ſo wäre das höchſt vorteilhaft. Das 
erreichen wir aber künftig durch viel ſtärkere Durch⸗ 
forſtung, bezw. Lichtwuchsbetrieb. Es verdient noch be⸗ 
ſonders hervorgehoben zu werden, daß bei Erle und 
Hainbuche ebenſo geringe Anforderungen an die Schaft: 
form geſtellt zu werden pflegen, als an die Rotbuche 
z. t. übertrieben hohe. Ja nicht einmal geſund braucht 
die Erle zu ſein, um dennoch das 1 — 2fache von 
ſchöͤnem geſundem Rotbuchenſtammholz zu gelten. Das 
wird anders werden, wenn der Wettlauf in der Aus⸗ 
rottung der „verlorenen Holzart“ feine Früchte in 1—2 
Jayrzehnien allmählich zeitigt und an Erlen, Eſchen u. ſ. w. 
ein größeres Angebot auf den Markt kommen wird. 
(Der Durchſchnittspreis von 76,4 M. für 4 fm 60,69 cm 
ſtarken Eſchenſtammholzes war ein ausnamsweiſer, durch 
leidenſchaftlichen Wettbewerb hervorgerufener). 

Wie bereits hervorgehoben, liefern meine Berech— 
nungen Geſa mt durchſchnittserlöſe, alſo ohne Berück⸗ 
ſichtigung von Form und Geſundheit des Schafts. Zu 
den Revierpreiſen für 1902 des Forſtbezirks Schorndorf 


lieferten meine Preiskurven für Laubſtammholz die Grund⸗ 
1902 
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lage und zwar für die Revierpreiſe (Taxen) der „ge⸗ 
wohnlichen“ Stücke, während für die ausgeſuchten, ſchoͤnen 
Stücke ein entſprechender Zuſchlag hierzu gemacht wurde. 
Für beide empfieblt ſich übrigens ein Rahmen, der 
aber nicht eng bemeſſen werden, namentlich deſſen Unter: 
grenze nicht zu hoch ſein ſollte. 

Ich darf wohl darauf aufmerkſam machen, daß die 
erſten 3 meiner Schaftformklaſſen a, 5, 5, wie ich fie für 
die Handhabung meiner Freien Durchforſtung für das 
ſtehende Holz vorſchlug, unmittelbar auch für die neue 
Sortierung des aufbereiteten Laubſtammholzes verwend⸗ 
bar ſind (a Sa, b = 8, Ausſchuß Se = 7). 

Zum Schluß kann noch die Frage fuͤglich aufgeworfen 
werden, ob der Rahmen für die Stärke klaſſeu der ein: 
gangs mitgeteilten neuen Sortierung des Laubſtamm⸗ 
holzes gut gewählt oder vielleicht einer Verbeſſerung noch 
fähig iſt. Ich glaube nicht unbeſcheiden zu ſein, wenn ich 
letzteres bejahe; das läßt ſich unſchwer nachweiſen; aller⸗ 
dings nur an der Hand einer Einteilung nach Stärkeklaſſen, 
wie ich ſolche in Vorſtehendem mitteilte. Bei Rotbuchen 
z. B. beträgt der hieſige Anfall an Stammholz 1856 — 1901 


20/39 40/59 60 und mehr em 
1419 fm 1686 fm 1036 fm 
34,3% = 40,6% — 25,1% 


von zuſammen 4141 fm. 

Das Zuſammenwerfen allen über 40 em ſtarken Rot⸗ 
buchenſtammholzes in eine Stärkeklaſſe hätte ſomit faſt 
genau 3/4 des Geſammtanfalls zu einem einzigen Sorti⸗ 
ment zur Folge gehabt, was handgreiflich unrichtig wäre. 
Auf meine Veranlaſſung wurde daher in Rückſicht auf 
die 3 Schurwaldreviere Adelberg, Hohengehren, Plochin⸗ 
gen mit ihren Altbuchenbeſtänden die Ausſcheidung einer 
weiteren Stärkeklaſſe I für Rotbuchen mit 60 und mehr 
em gutgeheißen. Mißlich iſt jetzt nur, daß dieſe Klaſſe I 
für den Forſt Schorndorf nur 60 und mehr em ſtarkes 
Rotbuchenſtammholz bedeutet, für andere Forſtbezirke alles 
über 40 cm ſtarke. Ich verkaufe, nach wie vor, hierzu 
ermächtigt, nach Dezimeterklaſſen, von heuer ab auch mit 
Unterſcheidung von a, b und c, ſoweit ſolche thunlich iſt. 

Beim Eichen ſtammholz betrug hier 1896. 1899 
und 1901 der Anfall 

10—39 em 40-59 om 60—79 cm 80 u. mehr om zuſ. 

181 fm 262 fm 396 fm 297 fm 1136 

= 15,9% == 23,1% = 34,8% = %2% 100 

In anderen Revieren wird die Stärkeverteilung des 
Eichen ſtammholzes vermutlich nicht ſehr ſtark von der 
vorſtehenden abweichen. Es fragt ſich daher, ob es auf 
Dauer zweckmäßig ſein wird, die weniger wertvollen 
Stämme von 10—39 und 40 —59 cm in je 2, zu: 
ſammen alſo 4 Klaſſen zu trennen, die zuſammen erſt 
39% des Geſamtanfalls ausmachen, alles über 60 cm 
ſtarke Eichenſtammholz, alſo gerade das Wertvollſte und 
61½% des Anfalls, aber in einen Topf zuſammenzuwerfen. 

3 


—— 
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Bei Hainbuchen, Eichen, Erlen, Ahorn, Alpen über: 
wiegen die Stämme bis 39 om vollſtändig mit 74 bis 
98%. Hier ſchiene alſo vielleicht wieder eine andere 
Einteilung angezeigt. 

Sollte es nicht das beſte und dabei einfach, wenn 
auch nicht das einfachſte ſein, die Güteklaſſen a, b und e 
(oder a, 6, y) als eine ſehr wertvolle Neuerung jeden⸗ 
falls beizubehalten, im übrigen aber nach einfachen 
oder Doppel⸗Dezimeterklaſſen zu trennen (auch beim 
Nadelſtammholz — mit Längenunterſchieden — 7). Das 
wäre für Statiſtik und Statik von beſonderem Wert 
und für den Geldbeutel des Waldbeſitzers erſt recht. 
Für Waren jeder Art iſt eine ſorgfältige Sortierung 
eine Hauptgrundlage richtiger Bewertung und klingen: 
den Erfolgs; ſollte es beim Holz und vollends beim 
„Nutzholz“ anders ſein? Auch hier gilt kurz und gut: 
Divide et impera! 


Heber Oedlandaufforſtungen. 
Referat des Forſtrats Matthes —Eiſenach bei der Vers 
ſammlung des Vereins Thüringer Forſtwirte zu Coburg. 

Den Gegenſtand meines Referates bildet die Oed— 
landaufforſtung. Der Begriff Oedland iſt fluͤſſig. Man 
verſteht darunter diejenigen Areale, welche kulturfähig 
find, z. Z. jedoch nicht oder nur okknpatoriſch 
benutzt werden. Behufs Aufſtellung einer preußiſchen 
Statiſtik über Oedland iſt der Begriff des Oedlandes 
ſeitens der Regierung dahin erweitert worden, daß 
zum Oedland auch die landwirtſchaftlich benutzten 
Flächen zu rechnen ſeien, welche nur einen äußerſt 
geringen Reinertrag gewähren. Als ſolcher ſollte ein 
Neinertrag von 0 bis 1,20 Mk. angeſehen werden. 
Bei Unterſtellung dieſer Definition des Oedlandes läßt 
ſich nach Grieb annehmen, daß damals (1893) Deutſch⸗ 
land ein Oedland von 3,7 Millionen ha beſaß, mo: 
von etwa 700000 ha zweckmäßig aufzuforſten waren. 


Es läßt ſich annehmen, daß unter dem Einfluß der 


Leutenot und unter dem Einfluß des Niederganges der 
Getreide- und Wollpreiſe dieſe Areale bedeutend ver— 
mehrt worden jind.* Den hervorragendſten Anteil am 
deutſchen Oedlande nehmen Hannover, Schleswig-Hol⸗ 
ſtein und Weſtpreußen, in denen ausgedehnte Heide— 
ländereien der Aufforſtung harren. 


Die Kultur des Oedlandes iſt in verſchiedener 
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land, Hutungen, Berghänge —. 3. Moordbland — 
Hochmoore und Grünlandmoore —. Nach einer von 
Grieb gegebenen Zuſammenſtellung iſt an Oedland im 
weiteſten Sinne vorhanden: 


In Deutſchland 670 Quadratmeilen. 


„ Frankreich 1400 N 
„ Italien 770 
„ Oeſterreich⸗Ungarn 452 5 


Von unſerer Betrachtung ſcheiden aus die Moor— 
ödländer, welche zweckmäßiger auf andere als forſtliche 
Weiſe benutzt werden. Ehe ich auf die Aufforſtungs— 
methoden eingehe, will ich kurz die volkswirtſchaftliche 
Bedeutung des Oedlandes ſtreifen. Das Oedland 
ſchadet indirekt und direkt; es ſchädigt die kultivierten 
Landſtriche durch Erdabrutſchung, Ueberſchwemmung 
und verhindert die Bevölkerungsmehrung, die Bildung 
von Wohlſtand und Verkehr. Es iſt ein Kultur: 
hindernis bedeutſamſter Art. So findet man in den 
großen Heideödländereien nur eine ganz dünne, meiſt 
ländliche Bevölkerung von mäßigem Wohlſtand, mangel— 
haften Kommunikationen, (die Eiſenbahnen bilden große, 
bis 40 Kilometer weite Maſchen), Mangel an Induſtrie 
und infolgedeſſen wirtſchaftliche Rückſtändigkeit, geringe 
finanzielle Leiſtungsfähigkeit bez. der Durchführung 
größerer ſtaatlicher und kommunaler Ziele und Zwecke. 
Aus dem Dargelegten geht unzweifelhaft hervor, daß 
die Kultur des Oedlandes im Intereſſe der Geſamiz 
wohlfahrt liegt. Die Aufforſtung desſelben gewährt 
folgende Vorteile: 

1. Durch Aufforſtung des Gebirgsdͤdlandes werden 
Erdabrutſchungen und Ueberſchwemmungen verhütet bezw. 
vermindert. 

2. Durch Aufforſtung der Sand- und Heide— 
ländereien werden große Holzmaſſen gewonnen, welche 
ſpäter Gelegenheit zu verſchiedenartigſter Verwendung 
geben, die Induſtrie ermöglichen und fördern und uns 
vom Ausland in Bezug auf Holzbedarf unabhängig 
machen. Ein Blick auf die deutſchen bewaldeten Gebirgs— 
und Bergländereien beweiſt, wie das Rohmaterial des 
Holzes die Induſtrie angelockt hat, — Glas-, Porzellan-, 
Holzinduſtrie im Thüringer Wald —, wie ſich dieſe 
weiter entwickelt und die Grundlage von Wohlſtand, 
Bildung und finanzieller Leiſtungsfähigkeit bei Aus— 
führung von Kommunikationen, Eiſenbahnen u. |. w. 


Weiſe zu bewirken; ſie hängt ab von der Art desſelben. geworden ſind. 


Man kann folgende Arten unterſcheiden: a) mit Rück— 
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ficht auf die Erhebung: 1. Gebirgsödland und 2. Berg- 


und Ebenödland, b) mit Ruͤckſicht auf den Boden: 
1. Sandödland — Meeresduͤnen, Flugſand. Sand— 
ſchollen und Heideland. 2. Kalködland — Acker⸗ 


* Nach der ſoeben (Juli 1901) erſchienenen deutſchen 


Reichsſtatiſtik hat ſich das Oed⸗ und Unland im Jahre 1900 


gegenüber 1893 um 41970 Hektar vermehrt. 
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Nach dieſen allgemeinen Erörterungen betrachte ich 


1. die Aufforſtung des Gebirgsödlandes. 


Dasſelbe ſpielt für Deutſchland nur eine minder 
wichtige Rolle. Dagegen iſt es von großer Wichtigkeit 
für die Alpenländer, insbeſondere für Frankreich. 

In Frankreich kann die Aufforſtung in den Wild— 
bachgebieten durch die erlaſſenen Wiederbewaldungs⸗ 
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geſetze erzwungen werden; es iſt jedoch durch ein 
Spezialgeſetz das Einzugsgebiet der Wildbäche feſtzu⸗ 
ſtellen. Nach erfolgtem Erlaß des Geſetzes ſteht dem 
Staate das Expropriationsrecht zu. Die Aufforſtung 
der Abbruchflächen in den Wildbachgebieten erfolgt in 
verſchiedener Weiſe. In den Pyrenäen wendet man 
nach mündlicher Mitteilung des Inſpekteur Wattier 
meiſt Laubhoͤlzer an, wegen ihrer Sicherheit gegen Feuer, 
Sturm, Schnee, Inſekten. Bis 900 m Erhebung 
finden nach Wattier Buchen mit Akazien, von 1000 — 
1500 m: Buchen, Ahorne und Ulmen, von 1500 — 2000 m: 
Elsbeeren, Birken, Vogelbeeren, Weißerlen, auch Lärchen 
Verwendung, über 2000 m: Lärchen, Fichten und Berg— 
kiefer (Pinus uneinata — ſie geht bis 2700 m Höhe —). 
Der Anbau erfolgt meiſt durch Pflanzung und zwar 
meiſt nach vorausgegangener Bodenbefeſtigung durch 
Raſenbänder, welche in Grasſchulen aus beſonderen 
Graͤſern und Klee (Calamagrostis und Anthyllis) 
gezogen werden; zuweilen werden aber auch die Rutſch— 
flächen uur terraſſiert und ſofort bepflanzt. Auf dem 
übrigen Gebirgsödland findet Anbau von Pinus unci— 
nata, Lärche und Fichte ſtatt. In den Seealpen 
wendet man zur Aufforſtung der Wildbachgebiete Pinus 
maritima (pinaster) — meiſt gepflanzt —, auf Schotter 
zuweilen auch Briancon-Aprikoſe, Hippopha& und 
Cytisus an, außerdem in den höheren Lagen Lärche 
(der Anbau erfolgt durch Schneeſaat — 8 kg pro 
Hektar —), Fichte (Pflanzung) und Bergkiefer. 

Vor oder mit der Aufforſtung erfolgt die Befeſtigung 
der die Abflummg und den Abbruch veranlaſſenden 
Rinnen durch Auslegen mit Reiſig (garnisages), Ya: 
ſchinen (fascinages) und Flecht-Zäunen (eleonages), 
wohl auch durch lebendige Faſchinen, hergeſtellt aus 
Weißerlenablegern, welche aus den Aeſten der längs 
der Runſen gepflanzten Weißerlen gewonnen werden. 


2. Die Aufforſtung des Sandödlandes. 
Auf forſtung der Dünen. 
a. In Frankreich. 

Nach Begründung der Vordüne, welche mit Ely- 
mus arenarius befeſtigt wird, erfolgt auf den Hinter: 
dünen der Anbau der Pinus pinaster (maritima). 
Auf die Düͤnenſandflächen werden 

9 Kilogramm Samen von Spartium scoparium 

10 „ Pinus pinaster 
geſtreut und mit Spartium scoparium-Reiſig überdeckt. 
Dieſe Saaten gedeihen ſehr gut. Die ſonſtigen Sand: 
ödflächen werden ebenfalls mit l'inus pinaster durch 
Saat angebaut, die eutſtandenen Beſtände, welche ſich 
frühzeitig ſeyr licht ſtellen, werden geharzt und in etwa 
60 Jahren ſehr ſicher und leicht natürlich verjüngt. 
Prachtvolle Verjüngungen ſah ich in den Landes 
(Heiden) der Gascogne. Dort haben die im vorigen 


„ „ 


Jahrhundert angelegten, jetzt reifenden Kiefernbeſtände 
eine beachtenswerthe Induſtrie (Schwellen-, Holz: 
pflaſter und Imprägnierungs⸗Anſtalten ſowie Kolo⸗ 
phonium⸗ und Terpentinölfabriken) hervorgerufen, welche 
dieſe Oede bevölkert und einen gewiſſen Wohlſtand er⸗ 
zeugt hat. 

b. In Deutſchland. 

Flüchtige Seedünen werden nach Forſtrat Bock in 
Oſtpreußen vor der Pflanzung mit Strauchzäunen durch— 
zogen, welche in der Regel Quadrate von 3—4 m 
Seitenlänge bilden. Innerhalb dieſer beſtrauchten Quar- 
tiere erfolgt nach vorheriger Düngung die Bepflanzung 
auf Im voneinander entfernte, 30 cm tief hergeſtellte 
Pflanzenplatten, auf welche je 4 Pflanzen, Pinus sylves- 
tris (1 jährig) oder Pinus uncinata (2 jährig), mit dem 
Spaten eingeſetzt werden. 

Flüchtige Binnendünen werden vor der Anpflanzung 
mit Raſen reihen- oder ſchachbrettweiſe gedeckt und, 
wenn gebunden, bepflanzt. Die Pflanzung erfolgt meiſt 
in 1½ bis 1 m von einander entfernte, 60 bis 80 em 
lange und 40 em tiefe Löcher, auf welche je 6 bis 8 
Pflanzen geſetzt werden. 

Auf friſcheren Partien findet Alnus glutinosa 
und zuweilen auch Picea alba Verwendung. 

Aufforſtung des Heideſandes. 
a. Deutſche Methode. 

Das größte Heidegebiet befindet ſich in der Provinz 
Hannover. Behufs meiner Orientirung beſuchte ich die 
vom Landesforſtrat Quaet-Faslem begründete Pro— 
vinzialforſt „Oerrel⸗Lintzel.“ Die Bearbeitung des 
Bodens wird dort mit Pferdepflügen oder mit dem 
Dampfpflug bewirkt. Zwiſchen 4,6 m breiten, mittels 
des Pfluges bearbeiteten Streifen, welche, je nachdem 
Ortſtein vorhanden oder nicht vorhanden iſt. 40 bis 
70 em tief gepflügt werden, bleiben 1,4 m unbearbeitete 
Balken liegen. Zum Anbau gelangt auf den beſſeren, 
friſcheren anlehmigen Partien die Eiche, welche mittels 
Saat angebaut wird. Auf dem bearbeiteten Streifen 
wurden in der Mitte desſelben drei Reihen Eichen ge⸗ 
ſät und dieſe drei Reihen beiderſeits mit einer Pflanz⸗ 
reihe Kiefern, welche neben die verheideten Balken 
geſetzt wurden, begrenzt. Die Eichen haben nach 
21 Jahren die ſog. Schutzkiefern mehrfach überwachſen, 
zum teil ſogar geiötet. Es iſt auffällig und erfreulich, 
wie vorzüglich auf den oben gekennzeichneten Stand— 
orten die Eiche gedeiht. 

Auf den trockneren, rein ſandigen Partien werden 
die 4,6 m breiten gepflügten Streifen (Bänder) mit 
Nadelholz beſät oder bepflanzt. Zur Zeit wird in 
„Oerrel⸗Lintzel“ ein Samenquantum von 

4 Kilo gemeine Kiefer 

1½ Fichte und 

1 Akazie pro Hektar verwendet. 
3% 


" 
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Nach den Mitteilungen des um die Aufforſtung 
der Heide hochverdienten Herrn Landesforſtrats Quaet⸗ 
Faslem wird in Oerrel⸗Lintzel grundſätzlich der Kiefer 
die Fichte beigegeben. Es zeigt ſich in dieſer Forſt die 
bemerkenswerte Thatſache, daß da, wo die Kiefern unter 
dem Einfluß der Kiefernwickler und des Waldgärtners 
kümmern und eingehen, die nachkommende Fichte die 
Fläche füllt und recht häufig mit und ohne Läuterungs⸗ 
hilfe die Kiefer überwächſt. Es gilt daher dort der 
Grundſatz, lückige Kiefernkulturen mit guten Fichten⸗ 
pflanzungen nach umfänglicher Beſeitigung der Heide 
nachzubeſſern. Auch die Bepflanzung der Streifen mit 
Nadelhölzern erfolgt ebenfalls in der Weile, daß / 
der Pflanzen Kiefern und!) Fichten verwendet werden. 
Täuſche ich mich nicht, ſo wird der Fichte in Zukunft 
in der Heide eine größere Bedeutung beigemeſſen wer: 
den, als dies ſeither der Fall war. Sehr intereſſant 
war die neuerliche, vor einem Jahr auf der Thuͤringer 
Forſtverſammlung in Eiſenach auch von mir empfohlene 
Beigabe der Akazie, von der indeſſen großere Pflanzen 
z. Zt. noch nicht wahrgenommen wurden. Zur Klar: 
ſtellung der Bedeutung der Akazie als Stickſtofffänger 
und ihrer Fähigkeit, den Boden zu verbeſſern, teile ich 
eine von mir ſchon vor 2 Jahren beoabachtete That: 
ſache an dieſer Stelle mit. Gelegentlich einer Reviſion 
einer im Jahre 1894 ausgeführten Pflanzung 3 jähriger 
verſchulter Fichten fiel es mir auf, daß eine Gruppe 
Fichtenpflanzen ſich durch dunkelgrüne Farbe und be⸗ 
deutenden Höhenwuchs auszeichneten. Eine Unterſuchung 
ergab, daß an der fraglichen Stelle ein Haufen Akazien⸗ 
reiſig verweſt war, weil der Käufer auf die Ver⸗ 
wendung der ſtachligen Akazie verzichtete. Einen noch 
viel ſtärker abweichenden Wuchs zeigten die Fichten an 
der Stelle, auf der die eingeſchlagenen Akazien geſtanden 
hatten und auf welcher ſich Wurzelausſchlag z. Z. 
zwiſchen den 1894 angebauten Fichten befindet. Dieſe 
6 jährige Fichtenkultur zeigte im Mittel eine Höhe von 
3,5 m, einen unteren Durchmeſſer von 6 em und eine 
untere Kronenbreite von ungefähr 1,0 m, während die 
umgebenden, auf Boden mit Buchenmoder angebauten 
Fichten durchſchnittlich 154 m hoch und am Abſchnitt 
etwa 3 em ſtark waren. Dieſer vorzügliche Wuchs 
war um ſo auffälliger, als die Fichten an einer 
Böſchung ſtanden, welche behufs Anlage einer Kohl 
ſtätte ſ. Z. angelegt und wegen des bloßgelegten Roh— 
bodens mit der anſpruchloſen Akazie bepflanzt worden 
war. Zum Beweis für meine Ausführung habe ich 
durch meinen Foͤrſter je 2 Pflanzen, welche als Mittel— 
pflanzen 1., für die ehemals mit Akazien und 2., für 
die ehemals mit Buchen beitandenen Flächen gelten 
können, ſenden laſſen. Sie werden Ihnen ſicher be— 
weiſen, welch' eine bedeutende Bodenverbeſſerung der 
Akazienvorbau bewirkt hat, und ferner, daß er auch 
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heute noch — an dem diesjährigen Trieb iſt dies 
deutlich erkennbar — nachwirkt. Schließlich bemerke 
ich, daß ich Düngungsverſuche mit Akazienreiſig ein⸗ 
geleitet habe, über deren Erfolg ich bis jetzt wegen der 
Kürze der Zeit noch nichts berichten kann. 


Endlich möchte ich nicht unterlaſſen mitzuteilen, daß 
Landesforſtrat Quget⸗Faslem große Verſuche — auf 
etwa 90 ha Fläche — eingeleitet hat, durch welche die 
Wirkung vorgebauter Lupinen auf den bearbeiteten 
Streifen, ſowie die Beigabe künſtlicher Düngemittel 
(Kainit und Thomasſchlacke) feſtgeſtellt werden ſoll. 
Zur Zeit konnte ich ein ſicheres Urtheil noch nicht 
gewinnen. 


b. Holländiſche Methode. 


Forſtmeiſter van Schermbeek hat im Staatsforſtreviere 
Maſtboſch, einem Forſtbezirke der Oberförſterei Breda 
in Holland, große Aufforſtungen vorgenommen, welche 
erheblich von der deutſchen Art der Aufforſtung ab: 
weichen. v. Schermbeek läßt auf der Heidefläche etwa 
25 cm tiefe, 1,0 bis 1.2m voneinander entfernte 
Furchen pflügen, welche mit ungepflügten, verheideten 
Streifen wechſeln. Die gepflügten Streifen werden im 
Herbſt mit 200 kg Kainit und 300 kg Thomasſchlacke 
gedüngt und dann im Frühjahr beſät, und zwar in 
der Regel mit 3 kg Kiefern, 2 kg Fichten und 1 kg 
Schwarzkiefern. Auf die zwiſchen den Pflugfurchen 
liegenden unbearbeiteten Heideſtreifen ſind Roteichen 
auf Platten, die mit einem ſehr tief greifenden Spiral⸗ 
bohrer oder einem, dieſem nachgebildeten Meſſerbohrer, 
beide von etwa 40 em Länge, gelockert werden, ein: 
gepflanzt. Die Kulturen machen bezüglich des Wuchſes 
einen guten Eindruck. v. Schermbeek verfolgt mit ſeiner 
Kulturmethode mehrere Zwecke: 1., die Verwehung 
des feinen Sandes und damit die Bildung einer un— 
durchläſſigen, leicht vernäſſenden und Moor bildenden 
Schicht zu verhüten, und 2., durch den Zwiſchenbau 
von Laubholz einen geſunden Miſchhumus von Nadeln 
und Laub zu erzeugen, welcher ſich zerſetzt und nährt, 
während reiner Nadelhumus in Verbindung mit Heide⸗ 
humus auf dieſem kalkarmen Sand Trockentorf bildet. 
Derſelbe erzeugt Humusſäure, die den darunter liegenden 
Sand ſeiner Alkalien beraubt (Bleiſand bildet) und in 
wechſelnder Tiefe den bekannten gefährlichen Ortſtein 
hervorbringt. Beſondere Aufmerkſamkeit widmet Scherm: 
beek der Pflege der älteren reinen Kieferubeſtände auf 
dem armen Diluvialſande. Er hackt den Trockentorf 
zum teil ab, kalkt die ganze Fläche und baut zur 
Verhütung der Neubildung von Trockentorf Eichen, 
Buchen und Edelkaſtanien unter, von denen die letzteren 
am beſten gedeihen. Sie zeigten eine viel größere 
Blattproduktion als die erſteren. Auch Düngung mit 
ſog. Stadtkompoſte, mit Aetzkalk, Grubenaushub de. 
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ſind in den mittelalten Kümmerbeſtänden — 30 bis 
50 jährig — mit Erfolg vorgenommen worden. 


Kiefern auf dem armen Sandödland der Campine. 
Es wurden uns auf ſo behandelten Flachen 7 jährige 


Ein Endurteil iſt zur Zeit nicht zu fällen, da meiſt Kiefern gezeigt, welche bei 4 em unterem Durchmeſſer 


die Vergleichsfläche fehlte und mit Sicherheit nicht Felt: 

geſtellt werden konnte, ob die günſtigen Wuchswirkungen 

zweifellos die pfleglichen Maßnahmen zur Urſache hatten. 
0. Belgiſche Methode. 

In der Campine, einer großen Sandheide in 
Belgien, habe ich dieſelbe unter der äußerſt lehrreichen 
Führung des belgiſchen Forſtinſpektors Crahay auf 
den von Dr. Naets bewirtſchafteten Forſten des Grafen 
Merode kennen gelernt. Dr. Naets ſchlägt die alten 
Kiefern⸗Krüppelbeſtände ein, vergibt die Fläche zur 
Rodung und Rajolung auf 3 Spatenflichtiefe (etwa 
80 em), düngt die Fläche mit Thomasmehl (1000 kg) 
und ſät im Frühjahr Lupinen, welche im Herbſte unter⸗ 
geackert werden. Im darauf folgenden Jahr erfolgt 
noch einmal Lupinenſaat ohne Thomasmehlduͤngung, 
welche ebenfalls untergeackert wird. Hiernach erfolgt 
Thomasmehldungung (1000 kg) und Saat von Korn. 
Im 4. Jahr wird zum dritten Mal ohne Beigabe von 
Thomasmehl Lupine geſät und untergeackert. Im 
5. Jahr erfolgt der Anbau von Kiefern. Dieſe 
Methode, welche auch Abänderungen erleidet, gibt eine 
reiche Vorratsdüngung von Phosphorſäure und Stick⸗ 
ſtoff und erzeugt einen ſehr freudigen Wuchs der 


Ammoniak) im erſten Jahr Roggen; derſelbe wird 
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1,9 m Höhe beſaßen, während 15 jährige Kiefern auf 
ungebüngten Flächen nur 5 em Durchmeſſer und 2 m 
Höhe aufwieſen. 

Eine hiervon etwas abweichende Methode wendet 
ein Landwirt, Herr Verſtappen in Dieſt, an. Herr Ver⸗ 
ſtappen baut auf den Sandödländereien der Campine 
mit Hilfe von künſtlichem Dünger (er giebt 1200 kg 
pro Hektar Thomasmehl und 150 kg ſchwefelſaures 


noch gefördert durch eine Frühjahrskopfdüngung von 
250— 300 kg Chile. Im 2. Jahre werden Kartoffelu 
gebaut, die eine Düngung von 600 kg Thomasmehl und 
300 kg Kainit erhalten. Im 3. Jahr wird der Kartoffel: 
bau wiederholt, es werden jedoch zwiſchen die Kartoffel⸗ 
reihen Lupinen geſät, welche nach Entnahme der Kartoffeln 
untergepflügt werden. Hierauf wird die Fläche der Gras⸗ 
nutzung ſo lange gewidmet, als ſie ſich im Ertrage 
nicht mindert. Die Minderung tritt ein, wenn ſich 
Heide zeigt. Es erfolgt dann der Anbau der Kiefer, 
welche auf dieſer Fläche bis jetzt (offenbar infolge der 
Vorratsduüngung an Phosphorſäure und Siickſtoff) 
freudigen Wuchs zeigt. 
(Schluß folgt). 
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Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Berger: Die Stellung der wilden Kaninchen im Zivil⸗ und 
Strafrecht. gr. 8. XI, 182 S. kart. M. 3.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Dießner, B.: Die künſtliche Zucht der Forelle. 2. Aufl. gr. 80. 
XI, 209 S. m. Abbildgn. M. 4.—; gebd. in Leinw. M. 5.—. 
Neudamm, J. Neumann. 

Schubert, J.: Vergleichende Temperatur- u. Feuchtigkeits- 
bestimmungen. Bericht üb. meteorolog. Beobachtungen 
der Hauptstation f. das forstl. Versuchswesen in Preussen. 
[Abhandlungen d. kgl. preuss. meteorolog. Instituts I. Bd. 
Nr. 7]. Imp. 4. 20 S. m. 1 Fig. M. 1.30. Berlin, 
A. Asher & Co. 

Vogel, P.: Illuſtrierter praktiſcher Ratgeber f. d. rationelle 
Beſetzung von Fiſchteichen u. f. e. ſachgemäße, erfolgreiche 
Hebung der Fiſchbeſtände in Landſeeen, Flüſſen, Bächen und 
Feldtümpeln. gr. 8%. 134 S. M. 1.—. 
Hübner's Verlag. 

Wislicenus, H.: Ueber eine Waldluftunterſuchung in den ſächſiſchen 
Staatsforſtrebieren u. die Rauchgefahr im allgemeinen. Vor⸗ 
trag. gr. 8. 26 S. 75 Pfg. Freiberg, Craz u. Gerlach. 

Zajicek, J. F.: Lehrbuch der praktischen Messkunst m. e. 
Anhang über Entwässerung u. Bewässerung des Bodens. 
Für land- u. forstwirtschaftl. Lehranstalten u. zum Selbst- 
unterricht bearb. 2. Aufl. gr. 80. IX, 242 S. m. 192 Abbildgn. 
u. 3 lith. Taf. Geb. in Leinw. M. 6.—. Berlin, P. Parey. 


Bautzen, Emil 


Die Ergebniſſe der in den preußiſchen Staatsforſten 
ausgeführten Anbauverſuche mit fremdländiſchen 
Holzarten. Bearbeitet von Prof. Dr. Schwappach, 
Dirigent der forſtlichen Abteilung der Hauptſtation 
des forſtlichen Verſuchsweſens. Berlin, Julius 
Springer, 1901. 8, S. 106. Preis 2,40 M. 
Als erweiterter Sonderabdruck aus der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1901, Heft 3 bis 5, bietet 
dieſe umfangreiche Darſtellung der preuß. Anbauverſuche 
mit Exoten einen vollſtändigen Ueberblick uͤber die 
diesbezüglichen Erfolge und Erfahrungen in den ver: 
floſſenen 20 Jahren. Durch Vollſtändigkeit (48 Holz⸗ 
arten) und praktiſche, alphabethiſche Anordnung, durch 
detaillierte Mitteilungen bei der einzelnen Holzart und 
kurze Zuſammenfaſſung der Hauptreſultate in Ab: 
ſchnitt III gleich ausgezeichnet, erſcheint das vorliegende 
Werk zur raſchen Orientierung über Wert und Anbau— 
würdigkeit der fremdländiſchen Holzarten für Forſt— 
männer und auch für Landſchaftsgärtner und Parkbe— 
ſitzer unentbehrlich. 
| Daß ein abſchließendes Urteil nicht immer gefällt 
werden konnte, iſt in der erforderlichen langen Dauer 
| ſolcher Verſuche genügend begründet. 


Heute nur dieſe kurze Anzeige; im übrigen wird 
auf eine demnächſt erſcheinende ausführlichere Beſprechung 
des Werks verwieſen. 


— ——— — — 


Lehrbuch der Holzmeßkunde. Von Dr. Udo Müller, 
a. o. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft. III. Teil: Die 
Ermittelung des Inhaltes ganzer Beſtände, die Er— 
mittelung des Alters, die Ermittelung des Zuwachſes. 
Leipzig, Druck und Verlag von E. Haberland 1901. 
8. S. VI. und 150 (238 - 388). Preis 4 M. 

Mit dieſem III. Teile iſt das Muͤller'ſche Werk 
vollendet. Man darf dem Verfaſſer zu deſſen Abſchluß 
aufrichtig Glück erwünſchen. Seine Leiſtung iſt, wie 
ſchon in der Beſprechung der beiden erſten Teile“ dar— 
gelegt worden iſt und auf Grund dieſes Schlußteiles 
beſtätigt werden muß, entſchieden gut, der allgemeinen 

Beachtung wert. Immerhin konnte man den Eindruck 

gewinnen, ob der III. Teil, der zumal für die Praxis 

der Holzmeßkunde der wichtigſte, eigentlich maßgebende 
iſt, verhältnismäßig etwas knapper gehalten ſei wie 
ſeine beiden Vorgänger. Schon durch den Hinweis auf 
die überaus kurze Darſtellung der Ertragstafeln wäre 
das zu belegen. Man könnte, obwohl ſich daruber in 
dem Buche keine Aeußerungen finden, dieſe Materie 
allenfalls einer beſonderen Disziplin 
geſetze“ überlaſſen wollen. Dann ſollten trotzdem die 
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Methoden der Aufſtellung von Ertragstafeln in aus- 
giebigerer Weiſe einen Gegenſtand der Behandlung für 


ein Lehrbuch der Holzmeßkunde bilden. Auch manche 


andere Gegenſtände (z. B. Altersbeſtimmung) find viel- 


leicht nicht jo weit in alle Einzelheiten verfolgt, als 
dies mit früher behandelten Aufgaben geſchehen iſt. 
An ſich iſt dieſe Beſchränkung ja gewiß zweckmäßig, 
und, was geboten wird, genügt auch weitgehenden An— 
ſprüchen noch vollſtändig. Alle Erſcheinungen in der 
Litteratur der Holzmeßkunde ſind berückſichtigt, die vom 
Verfaſſer geübte Kritik iſt im allgemeinen wiederum eine 
gute, durchaus geſunde. In bezug auf manche Einzel— 


heiten wird er ſich freilich Zweifel an ſeiner Auffaſſung 


gewärtigen müſſen; auf einem Gebiete aber, das noch 
ſo viele nicht völlig geklärte Partieen umſchließt, iſt das 
gar nicht anders möglich. Auch ich werde demnächſt 
vielleicht Anlaß nehmen, mich mit ihm über einige 
Probleme etwas eingehender zu unterhalten, möchte das 
aber nicht an dieſer Stelle thun, ſondern hier nur noch— 
mals betonen, daß wir Müllers Holzmeßkunde zweifellos 
zu den wertvollen Erſcheinungen zu zählen haben, welche 
für längere Zeit hinaus das Feld behaupten werden. 
Möchte das Buch überall entſprechend gewuͤrdigt 
und in weiten Kreiſen benützt werden. Lo rey. 
Befr. Allg. F. u. J. Z. 1899, Dezbr., ſowie 1900, Dezbr. 


einſchlagenden Gebiete machen wollen. 


da und dort ein Zuviel finden. 


D 


ie Forſtbenutzung. Ein Grundriß zu Vorleſungen mit 
zahlreichen Litteraturnachweiſen. Von Dr. Richard 
Heß, Geh. Hofrat, o. 5. Profeſſor der Forſtwiſſen⸗— 
ſchaft und Direktor des akademiſchen Forſtinſtituts 
an der Ludwigs Univerſität zu Gießen. Zweite nen: 
bearbeitete und erweiterte Auflage. Berlin, P. Parey 
1901. 8 S. XV. u. 318. Preis 8 M. Geb. 9 M. 

Wer in dem als zweite Auflage bezeichneten Buche 
den im Jahre 1876 erſchienenen Grundriß des Verfaſſers 
nach Form und Inhalt, allenfalls nur bis auf die 
Gegenwart fortgeführt, wiederzufinden wähnt, täuſcht 
ſich: man kann die vorliegende Arbeit faſt als völlig 
neues Werk bezeichnen, obwohl das Syſtem der erſten 
Auflage mit ganz kleinen Aenderungen beibehalten iſt, 
und auch im Sinne derſelben zu jedem Gegenſtande in 
ſorgfältigſter Weiſe die Litteratur, natürlich auf den 
neueſten Stand ergänzt, angeführt iſt. 

Völlig neu ſind aber die, allerdings meiſt nur in 
Geſtalt kurzer Schlagwörter überall beigefügten Er— 
läuterungen, bezw. Inhaltsangaben zu den einzelnen 
Ueberſchriften. Dieſe ſind zu dem früheren Gerippe, 
das lediglich aus dieſen Ueberſchriften der einzelnen 
Abſchnitte und Unterabſchnitte ꝛc. beſtand, jo weſentliche 
Zuthaten, daß der Charakter des Buches im ganzen 
ein anderer geworden iſt. Auch in dem auf das mehr 


der Unterſchied ſofort in die Augen. 

Als Grundriß für Vorleſungen iſt das Werk ge— 
dacht und kann auch ſicherlich als ſolcher dem Dozenten 
ſowohl, wie dem Studenten (bei der Vorbereitung und 
beim Repetieren) beſte Dienſte thun. Fur den Studenten 
iſt es zunächſt von Wert, daß er das Syſtem mit allen 
ſeinen Ausgeſtaltungen in's einzelne ſtets klar vor Augen 
hat; es wird ihm dadurch leicht, im Zuſammenhang zu 
bleiben. An die knappen, aber doch alles irgend 
Weſentliche andeutenden Inhaltsangaben können ſich 
ſeine Aufzeichnungen während der Vorleſung anlehnen. 
Dem Dozenten werden ebenwohl dieſe Inhaltsangaben 
ſehr erwünſchte Anhaltspunkte bieten für ſeinen Vortrag. 
Für ihn hauptſächlich ſind aber auch die zahlreichen, mit 
peinlicher Gewiſſenhaftigkeit geſammelten Litteraturnach— 
weiſe beſtimmt. Der Student kann mit denſelben nichts 
oder doch nur recht wenig anfangen, er müßte etwa 
aus irgend einem Grunde Spezialſtudien auf einem der 
Dann kann er 
ſich nach den betr. Angaben die Quellen beſchaffen, was 
freilich nicht immer leicht iſt. Jedenfalls würde für 
den Gebrauch des Studierenden eine Beſchränkung je 
auf wenige, aber wichtige Litteraturangaben von größerem 
Werte ſein, als die reiche Fülle von zum teil doch 
geringfügigen Einzelnachweiſen, die in dem Buche ge— 
boten werden. Selbſt der Fachmann wird vielleicht 
Ich glaube, es wäre 
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angezeigt, wenn der Herr Verfaſſer bei einer ſpäteren 
Auflage erhebliche Abſtriche machen wollte. Sein Be⸗ 
ſtreben, vollſtändig zu ſein, iſt an ſich höchſt dankeus⸗ 
wert; aber wenn — damit nur ein Beiſpiel erwähnt 
ſei — in den Jahren 1898 und 99 unter den Notizen 
der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung die Kurvenab— 
ſteckung eine Zeit lang ein ſtändiges Thema bildete, und 
damals auch poſitiv unrichtige Vorſchläge der Begut— 
achtung unterbreitet wurden, ſo iſt es doch wirklich nicht 
nötig, daß nun alle dieſe Aeußerungen hier zitiert 
werden. Ein Kompendium der Litteratur müßte ja alles 
Einſchlägige bringen, aber für dieſen Grundriß ſcheint 
mir etwas weniger, aber in ſcharfer Sichtung angezeigt 
zu ſein, namentlich bezüglich der älteren Zeitſchriften— 
litteratur. 

Die Auffaſſungen koͤnnen aber in dieſem Punkte 
auseinandergehen. Sicherlich iſt vielen die jetzige Se: 
ſtalt des Buches erwünſcht; man muß dem geehrten 
Verfaſſer für dasſelbe dankbar ſein. 


Grundzüge der niederen Geodäſie von Theodor 
Tapla, Profeſſor an der K. K. Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien. I Methoden und Dis— 
poſitionen (Dispoſitiouslehre). Mit 9 lithographierten 
Tafeln. Leipzig und Wien. Franz Deuticke. 1901. 
89. 58 S. Preis 2,50 M. 

Verf. gliedert ſeine Vorleſung über niedere Geodäſie, 
die er an der Hochſchule für Bodenkultur hält, in 
folgender Weiſe: 

1. Die Lehre von den 
Aufnahmedispoſitiouen. 

2. Die Lehre von den Feldapparaten und Feld— 
operationen. 

3. Die Lehre von der Herſtellung geodätiſcher Auf— 
nahmen aus Fſelddaten (Kartierung). 

4 Die Lehre der Verwertung geodätiſcher Aufnahmen. 
Den Inhalt des 3. Abſchnitts hat der Verf. ſchon 

1895 im Druck erſcheinen laſſen unter dem Titel: 

„Geodätiſche Konſtruktionen und Berechnungen“, und 

dieſes Buch enthielt in ganz knapper Form einleitungs— 

weiſe auch den 1. Abſchnitt. 

Die vorliegende Veröffentlichung hat dieſen, in ſelb— 
ſtändiger und weſentlich erweiterter Form, zum Gegen: 
ſtand und bildet damit den erſten Teil eines, wie oben 
angegeben, gegliederten Werkes über niedere Geodäſie, 
das dem Gebrauch von Anfängern dienen ſoll. 

Man wird darüber im Zweifel fein könneu, ob 
die hier vollſtändig durchgeführte Trennung des 1. und 
2. Abſchnitts, die getrennte Beſprechung der Methoden 
und der Apparate didaktiſch gerechtfertigt werden kann 
Nach Anſicht des Referenten gewährt nur eine ſich 


Aufnahmemethoden und 


ihrer Ausübung erforderlichen Apparate die nötige An— 
ſchaulichkeit und feſſelt damit das Jutereſſe des Zu— 
hörers. Nur durch dieſe gleichzeitige Behandlung wird 
es ja auch möglich, ſofort und neben dem Vortrag her— 
gehend, einfache praktiſche Uebungen an den Apparaten 
nach den ſoeben erſt vorgetragenen Methoden vor- 
nehmen zu laſſen, während es nach dem Tapla'ſchen 
Vorleſungsplan erſt mit Beginn des zweiten großen 
Vorleſunasabſchnittes möglich iſt, mit Uebungen zu be— 
g'nnen. Bis dahin hat aber der Zuhörer den größten 
Teil der Methoden wieder vergeſſen, wenn es ihm über: 
haupt gelungen iſt, den Methoden einiges Verſtändnis 
abzugewinuen. 

So wenig zweckentſprechend mir deshalb der Plan 
des Tapla'ſchen Buches ſcheint, wenn es als Grundlage 
einer Vorleſung über niedere Geodäſie zum Selbſt⸗ 
ſtudieren ohne vorhergegangenen Kurſus dienen ſoll, 
um ſo unbedingtere Anerkennung muß ich dem vor— 
liegenden erſten Teil des Buches zollen, falls er als 
Repetitorium nach Abſolvierung eines Kurſus über 
niedere Geodäſie gedacht iſt. Die Methoden und Dis— 
poſitionen ſind mit einer ſolchen Klarheit und Präziſion 
geſchildert, Vorteile und Nachteile einer Aufnahms— 
methode werden jo knapp und doch jo deutlich dar- 
gelegt, daß es auch dem Geodäten vom Fach ein 
Vergnügen ſein muß, in dem Bändchen zu blättern. 

Die Schilderung der Methoden wird durch eine 
große Zahl von Tafeln in zweckmäßiger Weiſe unter— 
ſtützt. Entſprechen die drei folgenden Teile des Werkes 
dieſem erſten, ſo iſt die geodätiſche Literatur um ein wirklich 
gutes, in ſeiner knappen Faſſung muſterhaftes Werk 
über niedere Geodäſie bereichert, das ſich vorzugsweiſe 
zu Repetitionszwecken empfehlen dürfte. 

C. Fromme. 
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Anregungen zur Fortbildung von Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft im XX. Jahrhundert unter be⸗ 
ſonderer Berückſichtigung der Verhältuiſſe des König⸗ 
reichs Preußen von Dtto von Bentheim, Ne 
gierungs- und Forſtrat. Trier 1901. Berlags— 
buchhandlung von Jacob King. 80. S. 280. Preis 
3.50 M. 

In dem Referate über dieſes Buch, welches auf 
S. 378 ff. des Novemberheftes von 1901 der All⸗ 
gemeinen Forſt- und Jagd⸗Zeitung enthalten iſt, hat 
der Herr Berichterſtatter darauf verzichtet, auf diejenigen 
Abſchnitte näher einzugehen, welche die Durchforſtungen, 
zumal deren Beziehungen zu den Aufgaben des Verſuchs— 
weſeus (Abſchnitt II, 2, S. 62 ff.), ſowie „Forſtliches 
Unterrichts- und Bildungsweſen“ (Abſchn. IV, S. 138 ff.) 
behandeln, und zwar mit dem beſonderen Hinweis 


durchdringende Behandlung der Methoden und der zu darauf. daß ich ſelbſt wohl Anlaß nehmen würde, mich 
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zu fraglichen Abſchnitten zu äußern. Dazu fühle ich 
mich in der That verpflichtet. Denn Herr von Bent: 
heim hat in Bezug auf die erſterwähnte Frage in 
ſehr dankenswerter Weiſe die Vorſchläge geprüft und 
erörtert, welche einerſeits von mir, andererſeits von 
Prof. Dr. Schwappach zur Umgeſtaltung des Arbeits: 
planes für Durchforſtungsverſuche des Vereins deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten gemacht worden ſind; er 
hat dieſen Vorſchlägen eigene, mehrfach abweichende 
Vorſchläge gegenübergeſtellt, ſo daß ich an den be— 
treffenden Erörterungen ſeines Buches direkt beteiligt 
bin. Und zu dem Abſchnitte über das Unterrichtsweſen 
habe ich ſchon ſo oft das Wort ergriffen, daß ich mir 
auch eine kurze Kritik der von Bentheim'ſchen Meinungs- 
äußerungen nicht verſagen möchte. Heute will ich nur 
zu dieſem zweiten Punkte einige Bemerkungen machen, 
da die von Beutheim'ſchen Vorſchläge zur Frage der 
ferneren Geſtaltung unſerer Durchforſtungsverſuche 
ein weiteres Ausgreifen erfordern, als ich es mir im 
Rahmen eines litter. Berichtes geſtatten dürfte, Darüber 
alſo ein andermal. 

In dem Abſchnitte IV über „JForſtliches Unter: 
richts⸗ und Bildungsweſen“ wird zuerſt für die Er— 
teilung waldbaulichen Unterrichts für Kleinbetriebe 
eingetreten, dann die Ausbildung des Schutzperſonals 
eingehend beſprochen. Die Errichtung forſtlicher Mittel— 
ſchulen in Preußen würde v. B. nicht für einen glüͤck⸗ 
lichen Griff halten. Auf dieſe Fragen gehe ich, ſo 
intereſſant und beachtenswert die Ausführungen des 
Verfaſſers ſind, hier nicht ein, ſondern wende mich 
ſofort dem höheren forſtlichen Unterricht, der Aus— 
bildung der Staatsforſtbeamten, zu. 

Hier vertritt v. B. entſchieden die Zweiteilung der 
Ausbildung zwiſchen Akademie und Univerſität, be— 
findet ſich alſo im direkten Gegenſatz z. B. zu Ober: 
forſtmeiſter Weiſe, während ihm andere und vor allem 
die maßgebenden preußiſchen Behörden, bis jetzt 
noch zuſtimmen. Ich ſelbſt habe neuerdings in der 
Beſprechung der Weiſe'ſchen Broſchüre“ die Anſicht 
vertreten, daß es, wenn man den reinen Univerſitäts— 
unterricht nicht wolle, immer noch zweckmäßiger ſei, 
den geſamten Unterricht der Akademie zu belaſſen, bezw. 
wieder zu uͤberweiſen, als ihn in der Art, wie es jetzt 
in Preußen und Sachſen geſchieht, auf Akademie und 
Univerſität zu verteilen. Allerdings wurde dabei von 
einem nur 1 jährigen Univerſitätsſtudium ausgegangen, 
während von Bentheim 4 Univerſitätsſemeſter ein: 
geführt haben möchte. Er meint zunächſt, ſowohl die 
Hilfswiſſenſchaften als auch die forſtliche Hauptwiſſenſchaft 
müßten auders vorgetragen werden, als nach der Lehr— 
methode der Univerſitäten. „Die vielgliedrige forſtliche 


* ofr. Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung, Dezember 1901, 
S. 413. 
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Haupidisziplin eignet ſich überhaupt nicht zu rein theo⸗ 
retiſcher Behandlung, wird vielmehr verſtändlich und 
leicht faßbar nur in einer dauernden Berührung mit 
der forſtlicheu Praxis und der lebendigen Waldesnatur, 
wie ſie an unſeren Univerſitäten kaum in erforderlichem 
Maße würde geboten werden können.“ So von Bent: 
heim. Nun, eine rein theoretiſche Behandlung, los— 
gelöſt etwa an jeder Berührung mit dem Walde, findet 
ſich nirgends. Eine völlig andere Methode als die, 
welche ſonſt an der Univerſität herrſcht, iſt übrigens 
keineswegs erforderlich. Werden nicht in allen Fächern 
Seminarübungen, Arbeiten im Laboratorium, Kliniken 
ꝛc. ꝛc. überall als durchaus notwendige Ergänzung des 
Kathederunterrichts erachtet? Gerade in demſelben 
Sinne haben wir Forſtleute unſere Uebungen, Demon: 
ſtrationen, Exkurſionen. Wie jene Berührung mit dem 
Walde zur Erzielung vollen Unterrichtserfolges geſtaltet 
ſein muß, habe ich ſchon zu oft ausgeführt, um es hier 
zu wiederholen, und da der Verf. ja nicht eigentlich 
auf eine Kritik des an Univerfitäten eingerichteten forſt⸗ 
lichen Unterrichts eintritt, habe ich um ſo weniger 
Anlaß, etwa nochmals die z. B. in Tübingen oder 
Gießen beſtehenden Einrichtungen darzulegen. Ich 
kann mir nicht denken, daß nicht auch von zweien 
der preußiſchen Univerſitäten aus eine völlig ge: 
nügende Beziehung des Unterrichts zum Walde ge: 
wonnen werden könnte, zumal wenn man, wie Weiſe 
es auch für die Akademie vorſchlägt, die unter Ver⸗ 
waltung von Dozenten ſtehenden Lehrreviere aufgiebt. 
Somit kann ich alſo in keinem Falle zuſtimmen, wenn 
behauptet wird, es lägen genügende innere Gründe 
dafür vor, den ſpezifiſch forſtlichen Unterricht von der 
Univerſität fern zu halten. 

Das Studium der Rechts- und Staatswiſſenſchaft 
gehört, ſo iſt Herrn v. Bentheims Meinung, jedenfalls 
an die Univerſität, und zwar ſollen zum Zweck moͤg— 
lichſt gründlicher Ausbildung in denſelben nicht blos 
2, ſondern 4 Semellevr dafür vorgeſehen werden. 
Ebenfalls 4 Semeſter ſollen vorher auf der Akademie 
mit dem Studium der Mathematik und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, ſowie der forſtlichen Disziplinen verbracht 
werden; ein erſtes Examen (Tentamen) ſoll dieſe Aka⸗ 
demieſemeſter abſchließen; dann hätte ſich die Aus: 
bildung in der Praxis, das ſog. Biennium, und danach 
erſt das 4 ſemeſtrige Univerſitätsſtudium anzureihen. 
Die Staatsprüfung würde dann den Schluß machen. 

Ich vermag dieſen Vorſchlag nicht für einen glück— 
lichen zu halten. Zunächſt ſind 4 Semeſter auf der 
Akademie, wenn in dieſer Zeit das Gebiet ſämtlicher 
Grundwiſſenſchaften und Fachdisziplinen durchgearbeitet 
werden ſoll, entſchieden zu wenig, zumal wenn nach 
der Anſicht des Verfaſſers daſelbſt die Forſtbenutzung 
und Technologie, die Bodenkunde, die Landwirtſchaft 
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im Vergleich zu dem dermaligen Stande in erweitertem 
Maße berüͤckſichtigt werden ſollen. Und ſolche Fächer, 
wie Forſtpolitik oder Waldwertrechnung und Statik 
ſollen ohne jegliche Kenntnis der Volkswirtſchaftslehre 
behandelt werden?! Denn dieſe gehört doch wohl auch 
an die Univerſität. Alle die während des Bienniums 
vorkommenden Dinge, wie Kauf, Tauſch, Vertrags: 
abſchlüſſe ꝛc., alle Strafſachen ſollen dem Reſerendar 
geläufig werden, ohne daß er zuvor ſich Rechtskenntniſſe 
erworben hat? Das geht doch offenbar nicht an. 
Dann hinwiederum ſind 4 Semeſter für Rechts- und 
Staatswiſſenſchaften zu viel, auch wenn dieſelbeu, wie 
v. B. wünſcht, zum teil zur Vorbereitung für das 
Staatsexamen benutzt werden ſollen. Dazu kommt, 
daß meines Erachtens die Forſtleute nicht erſt als aus⸗ 
gereifte „alte Herren“ zur Univerſität kommen ſollten, 
vielmehr ſchon als jüngere Studenten, in einer Zeit der 
beſonderen Empfänglichkeit für Ideale und nicht erſt 
dann, wenn ihnen das Schreckgeſpenſt „Examen“ auf 
Schritt und Tritt vor Augen ſteht. Dann werden ſie 
ſich naturgemäß abſchließen, wieder nur mit ach: 
genoſſen verkehren, und von dem Geiſt der univer- 
sitas wird wohl recht wenig auf ſie übergehen! Die 
Univerjität ſoll doch vor allem auch den Charakter 
des Mannes bilden. Warum ſoll denn nicht Alles 
an der Univerſität erledigt werden? Dann läßt ſich 
paſſendes Ineinandergreifen der Behandlung von Grund-, 
Hilfs- und Fachwiſſenſchaften leicht erreichen, und 
wrde ſich insbeſondere für einen großen Staat, der 
über ſolche Mittel verfügt, wie Preußen, und infolge: 
deſſen nicht an einzelnen Profeſſuren und Inſtituten zu 
geizen braucht, in jeder gewünſchten Weiſe ausgeſtalten 
laſſen. Ueberdies würden ja die Etatsmittel der Aka⸗ 
demieen frei. In dieſem Punkte kann ich alſo den 
gemachten Vorſchlägen nicht beipflichten. 

Und noch in einem anderen muß ich widerſprechen. 
Der Verfaſſer verlangt weitgehende Beſchränkung der 
Mathematik als Unterrichtsgegenſtand der Akademie; 
faſt könnte es ſcheinen, als ob er ſie gänzlich verbannen 
wollte, unter Berufung darauf, daß, was der Forſt— 
mann wirklich brauche, ſchon vom Gymnaſium geleiſtet 
werde. Mit dieſer Forderung ſtände er nicht ver: 
einzelt da. Ich bin bekanntlich anderer Anſicht. Ob 
Herr v. B. ſelbſt ſich viel mit Differential- und Inte⸗ 
gralrechnung beſchäftigt hat, iſt mir nach ſeinen 
Aeußerungen über dieſelben zweifelhaft. 

Um ſo freudiger aber ſtimme ich ihm zu, wenn 
er ſich entſchieden gegen die Zulaſſung der Oberrealſchul⸗ 
Abiturienten ausſpricht, indem er hervorhebt, daß die 
durch die lateinloſe Oberrealſchule gebotene Vorbildung 
keineswegs für alle forſtlichen Berufsſtellungen hinreiche, 
und doch eine gleichwertige Bildungsgrundlage für alle 
Forſtverwaltungsbeamte gefordert werden müſſe. 

1902 


Nicht minder bin ich darüber erfreut, daß er die 
vielgerühmte Vorlehre verwirft. Alſo ſelbſt in 
Preußen herrſcht in dieſer Frage nicht, wie man ſo 
gerne glauben machen möchte, völlige Uebereinſtimmung 
der Meinungen. Hier wird ganz beſtimmt geſagt, 
daß der Erfolg in keinem Verhältnis ſtehe zur auf— 
gewendeten Zeit, daß durch Verlängerung der Studien: 
dauer, durch Ausdehnung der Exkuſionen während der: 
ſelben mehr erreicht werden könne. Ganz meine 
Meinung. 

Erwähnen darf ich noch, daß Herr v. B. mir 
zuſtimmt, wenn ich ſchon mehrmals zwei forſtliche 
Lehrſtätten für Preußen als notwendig erklärt habe. Er 
weiſt insbeſondere auf den heilſamen Einfluß des Wett— 
bewerbs der Lehrer hin. Ohne Schattenſeiten iſt dieſer frei: 
lich unter Umſtänden nicht. Daß v. B. auch für Münden 
eine forſtliche Verſuchsanſtalt fordert, begreife ich um 
ſo mehr, als ich ja erſt unlängſt darauf aufmerkſam 
gemacht habe, wie vielfach und ungezwungen ſich die 
Arbeiten des Verſuchsweſens für Unterrichtszwecke 
nutzbar machen laſſen. 

Fortbildungskurſe für die praktiſchen Verwaltungs— 
beamten und möͤglichſt umfänglicher Beſuch der Forſt— 
verſammlungen durch dieſelben (event. mit weitreichender 
ſtaatlicher Unterſtützung) bilden ebenſo beſtimmte For⸗ 
derungen des von Bentheim'ſchen Ausbildungs Pro— 
gramms, wie — erfreulicherweiſe! — auch das Ver— 
langen nach Lieferung von Litteratur (Zeitſchriften, 
Spezialwerke ꝛc.) an die Forſtbeamten ſeitens des Staates, 
damit dieſelben in ihrer Wiſſenſchaft mit fortſchreiten. 


Gerade in dem jetzigen Stadium der Gährung, in 
welchem ſich die Entwicklung des forſtlichen Unterrichts— 
weſens in Preußen noch befindet, auch wenn es ſich 
zunächſt nicht mehr um Perſonalfragen handelt, iſt der 
betr. Abſchnitt des Werkes von Intereſſe. 

Lorey. 


Hartig, R. Holzunterſuchungen: Altes und Neues. 
Mit 42 Textabbildungen. Berlin (Julius Springer) 
1901. gr. 8%. S. VI. u. 99. Preis 3 M. 

Da die Veröffentlichung der Arbeiten über die 
Phyſik und Phyſiologie des Holzkörpers meiſt in forſt— 
lichen Zeitſchriften geſchah, und dieſelben, wie Verf. 
glaubt, dadurch den Botanikern vielfach unbekannt 
geblieben find, fo giebt er in den oben genannten Unter: 
ſuchungen eine gedrängte Darſtellung ſeiner Unter: 
ſuchungsmethoden und der dabei gewonnenen Reſultate 
in hiſtoriſcher Entwicklung. 

A. Der erſte Teil, das „Alte“, enthält die wich— 
tigeren Ergebniſſe der früheren Holzunterſuchungen des 
Verf. Da dieſe in dieſer Zeitſchrift teils erſchienen, 

4 


26 


teils ausführlich berichtet worden find, dürften wir uns 
mit einem Hinweis darauf wohl begnügen. 

B. Der zweite Teil beſchäftigt ſich mit dem Ein: 
fluß der Schwerkraft, von Zug und Druck auf 
den Bau des Fichtenholzes und die Geſtalt der Fichte. 

1. Verf. unterſcheidet einen ſog. unmittelbaren“ 
Einfluß der Schwerkraft, wonach die „Nährſtoffmole— 
küle“, ſoweit fie nicht behindert find, lotrecht uach ab: 
wärts wandern und, indem fie die untere Seite des 
Stammes, Aſtes ꝛc. ſtärker ernähren als die obere, 
dort auch breitere Jahresringe erzeugen, ſowie eine in⸗ 
direkte Wirkung der Schwerkraft, inſofern dieſe als 
Reiz einen Einfluß auf die Ausbildung des Holzkörpers 
ausübt. Dieſe Wirkung hat zur Folge, daß, wo ein 
Oben und Unten ſich deutlich unterſcheiden laſſen, die 
Unterſeite bei der Fichte ſtets breitere Ringe und 
Rotholz erzeugt. Derſelbe Effekt wird erzielt da= 
durch, daß man einen Längsdruck auf die Cam⸗ 
bialzellen ausübt. Auf der Oberſeite freiſchwebender 
Fichtenäſte entſteht dagegen ſog. Zugholz, das gegen⸗ 
über dem Rotholz ſich durch merkwürdige Eigen 
ſchaften unterſcheidet. Dieſe Unterſchiede beſtehen teils 
darin, daß das Rotholz kürzere Tracheiden 
beſitzt, darauf beruhend, daß ſich die Initiale des Rot⸗ 
holzes in derſelben Zeit öfter teilen als diejenigen des 
Zugholzes, teils darin, daß den Rotholztracheiden die 


tertiäre Lamelle fehlt, während fie bei den Zugbolzs, 


tracheiden beſonders ſtark ausgebildet iſt. Ferner be— 
ſteyen in Bezug auf die phyſikaliſchen Eigenſchaften, wie 
Schwinden und Quellen, ſpezifiſches Gewicht, Elaſtizität 
erhebliche Verſchiedenheiten. 

Den Schluß dieſes Abſchnittes bildet der Nachweis, 
daß Druckreiz und Schwerkraftreiz die Veran⸗ 
laſſung zur Bildung von Rotholz werden können, und 
daß beide Reize in der Natur meiſt gleichzeitig zu— 
ſammen wirken. 

Der zweite Abſchnitt behandelt die Einwirkung des 
Schwerkraftreizes auf die Geſtalt der Fichte. Prin— 
zipiell Neues oder weſentlich Abweichendes bietet hierin 
die Fichte nicht. 8. 


Die Schüttekrankheit der Kiefer und ihre Bekämpfung. 
Mit 1 Tafel und 8 Figuren im Texte. Von Dr. 
Carl Freiherr von Tubeuf, Kaiſerl. Regierungs- 
rat. Paul Parey — Julius Springer, Berlin. 1901. 

Unter dieſer Ueberſchrift iſt wieder ein Flugblatt 
der biologiſchen Abteilung für Land- und Forſtwirtſchaft 
des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes in Berlin erſchienen. 

Dasſelbe enthält eine genaue, durch Abbildungen unter— 

ſtützte Beſchreibung der Schüttefranfheit der Kiefer und 

der zur Bekämpfung der Kiefernſchütte zu ergreifenden 

Maßregeln. 
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Der Einzelpreis des Flugblattes beträgt 5 Pfennige, 
100 Exemplare koſten 4 M., 500 Exemplare 15 M. 
Beſtellungen find zu richten an die Verlagsbuchhandlung 
Paul Parey in Berlin, 8 W., Hedemannſtr. 10. 

Im übrigen verweiſen wir auf die denſelben Gegen⸗ 
ſtand behandelnde Beſprechung der von demſelben Ver— 
faſſer veröffentlichten „Studien über die Schültekrankheit 
der Kiefer“ im Juli⸗Heſte 1901 dieſer Zeuſchrift. 

E 


E. A. Loevendal, De Danske Barkbiller 
(Scolytidae et Platypodidae Danicae) og deres 
Betydning for Sk O V- ogHavebruget. Med 
89 i Texten indtrykte Afbildninger og 5 Kobber- 
tavler. Udgivet paa Carlsbergfondets Bekostning. 
Kjoebenhavn, det Schubotheske Forlag. 1898. 40. 

Obſchon vorliegendes Werk über die däniſchen 

Borkenkäfer und ihre Bedeutung für den Wald: und 

Gartenbau ſchon ſeit Oſtern 1898 in den Buchhandel 

gelangt iſt, jo ſcheint es doch in Denutſchland bislang 

nur wenig Beachtung gefunden zu haben. Wenn auch 
für den deutſchen Forſtmann der däniſche Text als ein 

Hindernis der Benutzung erſcheint, ſo gilt dies doch 

nicht von den in ganz vorzüglicher Weiſe vom Verfaſſer 

ſelbſt ausgeführten fünf Kupfertafeln und ebenſo wenig 
von den 91 im Texte befindlichen Fraßſtückabbildungen, 
unter denen nicht weniger als 68 nach meiſt recht 
charakteriſtiſchen Sammlungsſtücken däniſchen Urſprungs 
gezeichnet ſind. Durch den beigedruckten wiſſenſchaftlichen 

Namen der Spezies, ſowie durch leicht verständliche 

Angabe des Größenmaßſtabes u. ſ. w. leiſten ſie auch 

dem mit der däniſchen Sprache nicht Vertrauten ganz 

vortreffliche Dienſte zur ſichern Beſtimmung. Zwei von 
den Kupfertafeln erläutern in 55 Einzelfiguren den 


äußern Körperbau, die Mund-, Fühler⸗ und Fußbildung, 


während auf den drei andern Tafeln neben einzelnen 
für die Beſtimmung beſonders wichtigen Körperteilen 
51 Arten in ganzer Figur in vergrößertem Maßſtabe 
mit äußerſter Naturtreue bis auf die kleinſten Einzel⸗ 
heiten in der Skulptur und Behaarung der Körper⸗ 
oberfläche meiſterhaft dargeſtellt ſind. 

Als mich nun vor kurzem die Redaktion dieſer 
Zeitſchrift unter Ueberſendung des Lövendal'ſchen Werkes 
zur Berichterſtattung über daſſelbe aufforderte, glaubte 
ich dieſer Aufforderung aus zweierlei Gründen Folge 
leiſten zu ſollen, einmal weil das forſtliche Intereſſe 
auf dem Titel beſonders hervorgehoben wird, und 
zweitens weil bei der faſt völligen Uebereinſtimmung 
der däniſchen Borkenkäferfauna mit der deutſchen die 
Waldbeſitzer und Forſtverwalter der norddeutſchen Küften= 
länder diesſeits und jenſeits der Elbe ein beſonderes 
Intereſſe daran haben, ſich über das Vorkommen und 
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Verhalten der bislang in den benachbarten däniſchen 
Landſtrichen beobachteten Arten unterrichten zu können. 


Was nun das Loͤvendal'ſche Werk in beiden Be 
ziehungen dem Forſtmann bietet, wird ſich am beſten 
überſehen laſſen, wenn ich zunächſt auf die Anordnung 
und räumliche Verteilung des Inhaltes eingehe und 
dann eine namentliche Zuſammenſtellung der behandelten 
Arten folgen laſſe mit kurzer Angabe ihrer dermaligen 
Verbreitung und forſtlichen Bedeutung in Dänemark. 


Nachdem uns der Verfaſſer in der Vorrede mit⸗ 
geteilt hat, daß er ſich bereits ſeit etwa 40 Jahren 
mit den Käfern Dänemarks beſchäftige und daher in 
einem ſo langen Zeitraum auch mancherlei Erfahrungen 
über ihre Lebensweiſe und Verbreitung geſammelt habe, 
und daß eben dieſer Umſtand in Verbindung mit dem 
eingehend betriebenen Studium der in- und ausländiſchen 
Fachlitteratur ihm eine gewiſſe Berechtigung zur Her⸗ 
ausgabe des vorliegenden Werkes verleihe, zählt er zu: 
nächſt die von ihm benutzte Litteratur auf. 


Von den 198 aufgeführten Abhandlungen und 
Werken gehören nicht weniger als 140, alſo rund 710% 
der deutſchen oder doch in deutſcher Sprache geſchriebenen 
entomologiſchen, bezw. forſtentomologiſchen Litteratur 
an, während von den übrigen 29% 26 Nummern auf 
die ſkandinaviſchen Länder entfallen, 20 auf Frankreich, 
I auf England, 2 auf Amerika und 1 auf Rußland. 

Hierauf folgt von Seite 1 bis 21 der allgemeine 
Teil des Werkes, der ſich mit dem äußeren Körperbau 
und der Lebensweiſe der Borkenkäfer nur inſoweit 
beſchäftigt, als dies zum Verſtändnis der auf Seite 22 
bis 46 folgenden, nach der dichotomiſchen Methode ein⸗ 
gerichteten Beſtimmungstabellen notwendig erſcheint. 

In der die ſyſtematiſche Einteilung der Borkenkäfer 
repräſentierenden Tabelle weicht der Verfaſſer von der 
bei uns üblichen Dreiteilung in Scolytini, Hylesinini 
und Tomieini ab, indem er die Gattungen Hylastes 
und Crypturgus zu einer vierten Gruppe unter der Be: 
zeichnung Hylastini zuſammenfaßt. Ob dieſe Ab: 
weichung, die ſich in der Hauptſache nur auf geringe 
Unterſchiede in der Beſchäffenheit des Vorderrandes der 
Flügeldecken ſtützt (ob erhaben und gekoͤrnt oder nicht), 
ſich hinreichend rechtfertigen läßt, ſoll hier nicht weiter 
unterſucht werden. 

An die Beſtimmungstabelle für die Gruppen, Gattungen 
und Arten ſchließen ſich dann noch ſolche nach den 
Brutgängen und ſonſtigen Fraßbeſchädigungen, kurz nach 
den Fraßſtücken an. Sie ſind, wie dies in unſern Lehr⸗ 
und Handbüchern ſchon ſeit lange üblich iſt, teils nach 
den Nährpflanzen, alſo nach Baumarten und Baum— 
gruppen, teils nach andern biologiſchen Geſchichtspunkten 
(Holzbohrer, Baſtbohrer u. ſ. w.) angeordnet. 

Auf Seite 50 beginnt nun der ſpezielle Teil des 


Werkes, der nicht weniger als 156 Quartſeiten um⸗ 
faßt. Er enthält außer den Gruppen-, Gattungs- und 
Artdiagnoſen noch ergänzende, mehr oder weniger aus: 
führliche Beſchreibungen, deren Verſtändnis dem Leſer 
durch ſtete Verweiſung auf die in den Kupfertafeln 
enthaltenen Einzelheiten ſehr erleichtert wird. Auf 
dieſen rein beſchreibenden Teil folgt dann bei jeder 
Art die Angabe ihrer geographiſchen Verbreitung, die 
Darſtellung ihrer Lebensweiſe und der damit im engſten 
Zuſammenhang ſtehenden forſtlichen Bedeutung, wobei 
ſich der Verfaſſer indeſſen nicht bloß auf die engbe⸗ 
grenzten Verhältniſſe ſeiner Heimat beſchränkt, ſondern 
durchgehends auch die in andern Ländern und beſonders in 
Deutſchland gemachten Erfahrungen berückſichtigt und 
die in Anwendung gekommenen oder ſonſt in Vorſchlag 
gebrachten forſtſchutzlichen Maßnahmen unter gewiſſen— 
hafter Verweiſung auf die benutzte litterariſche Quelle 
mitteilt. 

Endlich findet ſich bei jeder Art noch eine Zuſammen— 
ſtellung der bisher bei ihr ſchmarotzend angetroffenen Ichneu⸗ 
monen, auch wird hie und da noch auf andere kleine Feinde 
aus der Klaſſe der Inſekten aufmerkſam gemacht, ſo 
auf Rhizophagus grandis bei Dendroctonus micans 
u. dergl. m. 

In Beziehung auf Syſtematik und Morphologie 
der Borkenkäfer verdient noch Folgendes beſondere Er— 
wähnung. 

Die Gattung Lymantor (Avναννννν)⁰perditor), welche 
vom Verfaſſer bereits 1889 im zweiten Bande der 
däniſchen Zeitſchrift Entomologiske Meddelelser als 
neu aufgeſtellt wurde, bat fi inzwiſchen in der 
Entomologie weiteres Buͤrgerrecht erworben; außer 
Lymantor coryli Perris=sepicola Loe vendal, auf welche 
Art hin die Gattung errichtet wurde, gehören dazu nach 
Reitter noch L. aceris Lindem. (Moskau), Eichhoffi 
Furrari (paläarktiſch) und nitidicollis Reitt. V. von 
Marokko. Von der nächſtverwandten Gattung Dryocoetes 
unterſcheidet ſich Lymantor durch folgende Kennzeichen: 
Fühlergeißel 4 oder 5 gliederig, das letzte (5.) Glied 
in Größe veränderlich, oft ganz verſchwindend und mit 
der Fühlerkeule zuſammengewachſen. Fuͤhlerkeule zu⸗ 
ſammengedrückt und ungegliedert. Halsſchild vorn ge: 
körnt und quergerunzelt, hinten punktiert mit einer 
glatten, wenig erhöhten Mittellinie. Flügeldecken un⸗ 
regelmäßig grobpunktiert. 

Ferner macht der Verfaſſer bei der Gattung 
Crypturgus darauf aufmerkſam, daß die Fuͤhlergeißel 
nicht, wie ſonſt in der einſchlägigen Litteratur angegeben 
wird, durchgehends 2 gliederig iſt. Das Weibchen hat 
eine eingliederige und nur das Männchen eine zwei⸗ 
gliederige Geißel. Ein ähnliches Verhalten hat er bei 
Cryphalus abietis angetroffen; hier beſteht die Geißel 
beim 8 aus 4, beim Q aus 3 Gliedern. Auch bezuͤg— 
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lich der Füͤhlerkeule beſtehen bei der Gattung Cryphalus 
ſehr bemerkenswerte Unterſchiede; während ſie nämlich 
bei C. tiliae uur 2gliedrig iſt, erſcheint ſie bei C. abietis 
deutlich 4 gliederig. 

Die vom Verfaſſer 1889 in Entom. Meddelelser, 
Bd. II. als neu beſchriebene Art Tom. elongatus wird 
von Reitter mit T. austriacus Wachtel = bidentatus 
Herbst vereinigt. Dem widerſpricht jedoch Lövendal 
ganz entſchieden. Sein T. elongatus erinnere in keiner 
Beziehung an bidentatus, ſondern vielmehr an chalco- 
graphus, ſei aber viel größer (2,5 bis 2,8 gegen 1,8 
bis 2,2 mm) und durch die Skulptur der Flügeldecken 
verſchieden; bei elongatus der ganzen Länge nach 
punktiert geſtreift, bei chalcographus dagegen hinter der 
Mitte glatt. 

Schließlich mag nicht unerwähnt bleiben, daß der 
Verfaſſer auf Grund eines negativen Befundes des 
namhaften Mykologen Roſtrup der ſog. Ambroſia⸗ 
bildung bezw. der Pilzvegetation in den Gängen von 
Xyleborus dispar und anderen Holzbohrern nicht die- 
jenige Rolle zuerkennen kann, welche ihr allgemein in 
der Litteratur zugewieſen wird. Dr. Roſtrup, der 
auf Anſuchen des Verfaſſers Gänge von dispar und 
von den beiden Trypodendron-Arten unterſuchte, fand 
nämlich nicht die geringſte Spur von Mycelium⸗Reſten 
in den ſchwarzen Gängen, wohl aber eine große Menge 
von Bakterien. Hieraus geht hervor, ſo lautet die 
Schlußfolgerung des Verfaſſers, daß Pilze nicht in allen 
Fällen vorhanden ſind oder vorhanden zu ſein brauchen 
und daß ſie daher auch weder in Beziehung auf die 
Ernährung der Larven, noch in Beziehung auf die 
ſchwarze Färbung der Gänge diejenige Rolle ſpielen, 
welche man ihnen beigelegt hat. 

Ich laſſe jetzt das namentliche Verzeichnis der vom 
Verfaſſer berückſichtigten Arten folgen, und zwar mit 
kurzer Angabe ihrer Verbreitung innerhalb des däniſchen 
Gebietes. Es wird aus dieſen Angaben zugleich 
erſichtlich, welche zwingende Notwendigkeit für den Ver⸗ 
faſſer vorlag, ſich der einſchlägigen Litteratur des Aus— 
landes zuzuwenden, wenn anders die Darſtellung der 
forſtlichen Bedeutung eine umfaſſendere ſein ſollte, als 
es nach den bisher in Dänemark gemachten Beobachtungen 
und Erfahrungen moglich war. Welches große Kontingent 
an Hilfstruppen hierbei insbeſondere die deutſche forſt— 
entomologiſche Litteratur geliefert hat, habe ich bereits 
vorhin erwähnt, und es bleibt mir hier nur noch übrig 
hinzuzufügen, daß der Verfaſſer die Speziallitteratur zur 
Darſtellung der forſtlichen Bedeutung der einzelnen Arten 
mit vielem Geſchick verwertet hat, und daß damit ſein 
Buch nicht allein dem augenblicklichen Stande der Wiſſen— 
ſchaft entſpricht, ſondern auch den Bebürfnijjen der 
forſtlichen Praxis Genüge leiſtet. 

Verzeichniß der abgehandelten Arten: 
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1. Familie Scolytidae. 
1. Gruppe Secolytini. 


Scolytus Geoffroy i Goetze (Eccoptogaster 
scolytus Ratzeb.) Iſt bislang nur einigemal auf 
Seeland in geſchlagenen Ulmen beobachtet. 

Sc. Ratz eburgi Janson. Brütend nur in Juüt⸗ 
land angetroffen; eingeſchleppte Stücke auf den Holzplätzen 
von Kopenhagen. 

Sc. laevis Chapuis. 1878 aus Holz erzogen, 
das aus dem Thiergarten ſtammte; 1886 auf einer Hecke 
bei Hadſund. Holzart wahrſcheinlich Erle. 

Sc. pruni Ratzeb. In Seeland, Falſter, Lol⸗ 
land, Fünen und Jütland verbreitet Auch im wilden 
Apfelbaum und in der Ulme beobachtet. 

Sc. intricatus Ratzeb. Auf den Inſeln und 
in Jütland verbreitet. Auf Holzplätzen auch in Buche 
brütend gefunden und ferner aus Haſelzweigen gezogen. 

Sc. rugulosus Ratzeb. In Apfel- und Pflaumen⸗ 
bäumen hier und da; zuweilen mit pruni in demſelben 
Baum. z 

[Se. multistriatus Marsh.] Bislang noch 
nicht aufgefunden, aber als vermutlich vorkommend doch 
beſchrieben. 


2. Gruppe Hylesinini. 


Hylurgusligniperda Fabr. Iſt 1892 vom 
Verfaſſer auf Bornholm in einem Kiefernſtock gefunden 
und zwar nur in 1 Exemplar. Erreicht wohl hier die 
Nordgrenze ſeiner geograph. Verbreitung. 

Myelophilus piniperda L. Verbreitet und 
häufig. Unter günſtigen Umſtänden kommen 2 Generationen 
vor. Zieht die ſaftigen Triebe der Bergkiefer denen 
der Waldkiefer vor; iſt auch in 30 jährigen, ſowie 
10:15 jähr. Bergkiefern in Jütland brütend angetroffen. 

M. minor Hartig. Iſt bislang nur einmal in 
Ruderhegn auf Seeland gefunden; eingeſchleppte Stücke 
mitunter auf den Holzplätzen. 

Poly graphus pubescens Fabr. In Nord⸗ 
und Mittelſeeland, ſowie auf Falſter. Kann in zwei 
Generationen auftreten; indeſſen liegen nähere Angaben 
über ſeine Schädlichkeit bislang nicht vor. 

[P. grandiclava Thoms.] Bislang noch nicht 
aufgefunden, aber wegen Wahrſcheinlichkeit des Bor: 
kommens doch beſchrieben. 

Dendroctonus micans Kugel. Bislang 
nur in Nordſeeland angetroffen und bei ſeinem zeyſtreuten 
Auftreten nur an einzelnen meiſt von Trametes radici- 
perda befallenen oder ſonſtwie bejchädigten F Fichten 
ſchädlich geworden. t 

Hylesinuserenatus Fabr. An einigen 
Stellen auf Seeland, Amager und Falſter nicht häufig. 

H. oleiperda Fabr. Auf Seeland, e Lolland 
und Jütland in Eſche brütend gefunden. Tuma er im 
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benachbarten Schweden fehlt, bildet Dänemark wohl die 
äußerſte Nordgrenze ſeiner geograph. Verbreitung. 

H. fraxini Fabr. Ziemlich gemein in allen 
Landesteilen in gefällten Eſchen und auch in kranken 
ſtehenden Bäumen. Schaden kaum von weſentlicher 
Bedeutung. 

Phloeophtorusrhododactylus Marsh. 
Iſt einigemal in der Umgegend von Veile in Jütland 
in einem alten ſehr großen Stamm von Spartium scop. 
gefunden. Erreicht hier wohl die Nordgrenze ſeiner 
geograph. Verbreitung. 

Phl. spinulosus Rey (Hyl. rhododactylus 
Ratzeb.) In den Wäldern um Kopenhagen ſowie bei 
Veile in Jütland in mehr oder weniger unterdruͤckten 
Zweigen 50 jähriger und älterer Fichten, die in der 
Regel von andern Borkenkäfern (Polygraphus pubescens 
und Cryphalus abietis) beſetzt ſind oder von Schwamm⸗ 
angriffen leiden. 


3. Gruppe Hy las tini. 


Hylastes ater Fabr. Verbreitet und häufig. 
Fehlt ihm das Brutmaterial (Kiefernſtöcke), ſo nimmt 
er auch gefällte Stämme an. Seine ſchädlichen Angriffe 
in den Kulturen, wo er die jungen Pflanzen an den 
unteren Stammtheilen bis in die Wurzel hinein befrißt, 
geſchehen am häufigſten im Juli. 

H. cunicularius Er. Noch häufiger als der 
vorige. Fehlen ihm die Fichtenſtöcke, ſo brütet er auch 
in Geſellſchaft von Hylastes palliatus in liegenden 
Stämmen und verſucht auch wohl, ſeine Brut in den 
jungen Pflanzen der Kulturen unterzubringen. 

H. opacus Er. Auf Seeland und Bornholm, 
weit ſeltner als ater. In der Dünenplantage Tverſted 
bei Hjoͤrring (Nord⸗Jütland) in jungen Bergkiefern, 
die von Trametes radiciperda angegriffen waren. 

H. palliatus Gyll. Ueberall in den Nadel⸗ 
holzbeſtänden verbreitet, doch in der Regel ohne weitere 
forſtliche Bedeutung. 

H. trifolii Müller. 
in Schleswig. 

[H. linearis Er. und H. angustatus Herbst.] 
Beide ſind in Dänemark noch nicht aufgefunden; da 
aber ihr Vorkommen wahrſcheinlich, ſo ſind ſie beſchrieben 
und auch in die Beſtimmungtabellen mit aufgenommen. 

Crypturgus pusillus Gyll. Auf Seeland 
häufig in den verlaſſenen Gängen von Hylastes pall. 
und Polygraphus pubesc. brütend angetroffen; auch ein 
mal in der dünnen Rinde einer jungen kräftigen Wey⸗ 
mouthskiefer. 

C. cinereus Herbst. Auf Seeland, doch weniger 
häufig als der vorige. Benutzt ebenfalls die Bohrlöcher 
und Gänge anderer Vorkenkäfer. 


Einzelne Stucke bei Huſum 
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4. Gruppe Tomioini. 

CryphalusabietisRatzeb. Gemein in Fichte 
und Kiefer; auch in Weiß- und Douglastanne gefunden. 
Greift in Jütlands Heidegegend die Bergkiefer an und 
ſoll bei Horſens eine Fichtenpflanzung zerſtört haben. 

C. tilia e Panz. Auf Nordfalſter und in der Suͤd⸗ 
oſtecke von Lolland, wo er in den Heckenzäunen brütet, 
die man dort zur ö der Felder und Wälder 
gebraucht. 

Ernoporusfagi Fabr. Auf Seeland, Möoͤen, 
Lolland und Falſter nicht häufig in unterdrückten Zweigen 
der Buche. 

Er. caucasicus Lindemann. Bislang nur 
in 2 Exemplaren aus Flechtzaunmaterial erzogen, wahr: 
ſcheinlich von der Weißbuche ſtammend. 

[Pit yophthorus Lichtensteinii Ratzeb. 
und P. mierographus Gyll.] Beide, obwohl in 
Schweden vorkommend, doch bis jetzt in Dänemark nicht 
aufgefunden. Sie werden kurz beſchrieben und ſind auch 
in den Beſtimmungstabellen berückſichtigt. 

Taphrorychus bicolor Herbst. Auf Falter. 
und Lolland, ſowie an mehreren Stellen auf Seeland 
in Buche und Hainbuche, doch ohne weitere Bedeutung. 

Xylocleptes bispinus Duftschm. Bis⸗ 
lang iſt nur ein Stück im Thiergarten gefunden. 

Tomicus sexdentatus Börner (stenographus 
Duftschm.). Mit Brennholz eingejchleppt und bis 
jetzt nur auf Holzplätzen gefunden. 

T. typographus L. Machte ſich 1855/57 auf 
Seeland im Walde von Aldershoile bei Frederiksdal 
ſehr bemerklich, trat ſpäter ſporadiſch in den Wäldern 
von Kopenhagen auf und wurde in den letzten Jahren 
in Tegelſtrup Hegn, in Ruderhegn, im Geelſkov und 
auch um Frederiksborg angetroffen; iſt ferner von Bromme⸗ 
Plantage, von Veiledalen und in Greis bekannt. Größere 
Kalamitäten ſind jedoch bislang nicht vorgekommen, was 
wohl darin liegen mag, daß die dänischen Fichtenwälder 
im Vergleich mit Deutſchlands ausgedehnten Wald⸗ 
komplexen Kleinwälder und außerdem unſere Plantagen 
noch zu jung ſind. 

[T. amitinus Eichh. ]. Bislang noch nicht auf: 
gefunden, wird aber beſchrieben und in den Beſtimmungs⸗ 
tabellen berüdjichtigt. 

T. acuminatus Gyll. Auf Seeland in der 
Bromme-Plantage in einem abgehauenen Kieferngipfel 
gefunden, wo er in Geſellſchaft mit T. proximus und 
bidentatus brütete. 

T. proximus Eichh. In Hornbäck und in 
Bromme-Plantage mit dem Vorigen in einem etwa 7 em 
dicken Kiefernzweig; auch auf Holzplätzen in einge- 
führten Brennholz. 

T. laricis Fabr. Verbreitet in Kiefer und Fichte 
doch am häufigſten in letzterer. Auf Bornholm in 


Kiefernſtöcken mit Hylastes ater und Dryocoetes au- Xyleborus dispar Fabr. Auf Seeland, Lol⸗ 
tographus. Forſtl. Bedeutung nur gering. land, Fühnen und in Jütland, bislang nur in Buche 


T. suturalis Gyll. Anf Seeland, Lolland und Roßkaſtanie und zwar vorwiegend in großen Buchen: 
und an einigen Stellen in Jütland. Iſt wohl etwas ſtöcken, in Geſellſchaft mit X. Saxesenii und Hyle- 
gefährlicher als der Vorhergehende, da er ſaftigeres Holz coetus dermestoides; auch wohl in gefällten Stämmen. 


wählt. | Ueber merklichen Schaden liegen bislang keine Klagen vor. 
T. ophus L. An verſchiedenen Stellen auf Nord⸗ X. Saxesenii Ratzeb. In Buchenſtöcken auf 

ſeeland und bei Veile in Jütland. Seeland, Lolland, Falſter und in Jütland verbreitet, 
T. elongatus Lövendal. Der Verfaſſer hat ein | doch durchaus nicht häufig. 

Exemplar in einem Kiefernſtamm gefunden, ein anderes X. monographus Fabr. Einmal vor über 


in Tivsvilde Hegn vom Nadelholz geklopft. Die üb: 30 Jahren bei Nanders in Jütland gefunden. 
rigen in den Kopenhagener Sammlungen vorhandenen 
Exemplare ſind aus Nadelholz im Brutzimmer gezogen. 
In den Nachbarländern Deutſchland und Schweden 
wohl bislang überſehen. 

T. bidentatus Herbst. Auf Seeland an ver- 
ſchiedenen Stellen, in Jütland und auch auf Born⸗ 
holm, doch ohne bislang größeren Schaden anzurichten. 

T. quadridens Hartig. Bislang nur einige 
Stüde, die von Falſter ſtammen. Auf den Holzplätzen Namen auszutauſchen 
mit Brenn ' 

= 5 1 3 aphus Ratzeb. Auf T. quereus Eichh. Auf Seeland und in Süt: 


Seeland und in Jütland häufig, doch ohne forſtl. Be: land in Eiche und Birke, doch ſelten. 


Trypodendron signatum Fabr. (Bostr. 
lineatus Olivier). Verbreitet und häufig, doch noch 
nicht auf Lolland. Falſter und Möen gefunden. Be: 
züglich der Nomenklatur giebt Verfaſſer folgenden Auf⸗ 
ſchluß. Im zoolog. Muſeum zu Kopenhagen finden 
ſich zwei Fabricius'ſche Originale, das eine mit Eti⸗ 
kette iſt dieſe Art, während das andere Eichhoffs T. 
quercus iſt. Es liegt demnach kein Grund vor, die 


deutung. T. domesticum L. In allen Landesteilen 
D. alni Georg. Auf Seeland, Falſter und in verbreitet und häufig, beſonders in Buche, doch nicht 
Jütland gefunden. ſelten auch in Eiche und Birke. Greift indeſſen nur 


kranke oder gefällte Stämme an, ſowie Stöcke. Tritt 
wie signatum in zwei Generationen auf und kann, 
weil ſeine Gänge tiefer ins Holz gehen, dem geſchlagenen 
Nutzholz ſchädlicher werden. 


D. villosus Fabr. Auf Seeland, Lolland und 
in Jütland, in mittelſtarken Eichen, ſowie in dicken, 
abgefallenen Eichenzweigen, in zwei Generationen, doch 
ohne eigentliche forſtl. Bedeutung. 

Lymantor coryli Perris. Bisher nur in 


den ſüdl. Landesteilen (Falſter, Lolland, Langeland 2. Familie Platy podidae. 

und Fünen) von Reiſerzäunen geklopſt und aus ſolchem Platypus cylindrus Fabr. Soll früher in 

Flechtzaunmaterial im Bruthaus gezogen. Holzart: einzelnen Stücken auf Schiffswerften in Kriſtianshavn 

Haſel⸗ und Pappelruthen. gefunden ſein, doch finden ſich inländiſche Exemplare 
Coccotrypes dactyliperda Fabr. Ein- weder in der Muſeumsſammlung noch in Privat: 

geſchleppt. Wiederholt in Kopenhagen in Dattelkernen ſammlungen. Prof. Dr. Metzger. 

gefunden. | 


Briefe 
Aus Elſaß. eines entſprechenden Schlages. Letzthin ſah ich mich 
Die Bezeichnung „Extraſchlag“ in Elſaß⸗Lothringen. nun vor die Frage geſtellt, wie die amtliche Bezeichnung 

Die waldbeſitzenden Gemeinden und Anſtalten des eines ſolchen Schlages laute, und mir auf dem Wege, 
Reichslandes dürfen zur Beſtreitung ihrer laufenden [der mich zur Beantwortung dieſer Frage führte, zu 
Ausgaben nur drei von vier Teilen der Abtriebsnutzung | folgen, durfte beſonders für meine Berufsgenoſſen in 
— (fälſchlich „Hauptnutzung“ genannt; denn Haupt Elſaß Lothringen nicht unangebracht ſein. 
nutzung iſt, im Gegenſatz zu „Nebennutzung.“ alles Ich nahm zunächſt neue und alte Verfügungen 
Holz) — ihrer Waldungen benutzen. Der vierte | meiner nächſten Oberbehörde vor, des Kaiſerlichen 
Teil wird für nicht laufende Ausgaben vorbehalten. Bezirkspräſidiums und ſeiner Vorgängerin, der ge: 
Steht nun einem Waldbeſitzer, wie genannt, eine ſolche weſenen Forſtdirektion. Das erſtere bedient ſich bei 
Ausgabe bevor, jo ſtellt er den Antrag zur Fuͤhrung | der Bewilligung gedachter Schläge einer gedruckten 


Handſchrift. Sie führt zu Anfang „Extrafällung“, 
im Schluſſe „Extraſchlag“, gibt alſo den gewünſchten 
Aufſchluß nicht. Denn man erkennt hier nicht, welcher 
der beiden Ausdrücke der amtliche iſt. Es könnten 
wohl auch beide amtlich ſein. Ich ſuchte daher weiter 
und fand: Extraholzfällung, Extrahieb, Außerordentliche 
Fällung, Außerordentlicher Holzhieb, Außergewohnlicher 
Schlag. Weiter habe ich nicht geſucht. Aber ich bin 
überzeugt (und habe es z. t. mehr oder weniger dunkel 
in der Erinnerung), daß von den Worten extra, 
außerordentlich, außergewöhnlich, extraordinär, Reſerve, 
Nejerveviertel, Sparviertel einerſeits und Schlag, Fäl⸗ 
lung, Hieb, Holzſchlag, Holzfällung, Holzhieb auderſeits 
ſchon jede der moglichen zweiundvierzig Zuſammen— 
ſtellungen gebraucht worden iſt, dabei des Elſäſſers 
mit ſeiner „Kupp“ nicht zu gedenken. 

Es iſt erſichtlich, daß ich Verfügungen der hoͤchſten 
Behörden einſehen mußte, um mich des betreffenden 
amtlichen Ausdruckes zu vergewiſſern. 


Seit der Beſitzergreifung des Landes im Jahre 1870 
waren die oberſten Behörden für das Forſtweſen zu⸗ 
nächſt ein Zivilkommiſſar, ſpäter ein Oberpräſident. 
Jetzt unterſteht die Forſtverwaltung dem Miniſterium. 


Der Erlaß des Zivil-Kommiſſariats vom 10. Juli 
1871, II. F. 2753 führt zwei amtliche Bezeichnungen 
ein, Extraordinäre Holzfällung und Außerordentliche 
Fällung. Sie kamen zwei Jahre ſpäter in Wegfall, 
indem der Oberpräſident in ſeinem Erlaſſe vom 
16. Juni 1873 das Wort Extrahieb einführte, es 
auch im Erlaß vom 19. Auguſt 1873, F 833, feſt⸗ 
hielt. 

Nach der Einſetzung des Miniſteriums hielt ſich 
dieſes nicht an das Wort Extrahieb, ſondern brauchte 
dafür, wie das bei allen Behörden bis jetzt gang und 
gäbe iſt, verſchiedene Bezeichnungen. Einen amtlichen 
Ausdruck hat es aber inzwiſchen feſtgeſetzt. Er heißt 
„Extraſchlag.“ Vergl. Vorſchriften vom 25. Oktober 
1894, § 7 (hier auch Reſerveviertel, nicht Sparviertel) 
und § 15! Folgerichtig müßte im dienſtlichen Verkehr 
nur dieſe eine Bezeichnung gebraucht werden, und ich 
werde auch nur mehr ſie anwenden. Eine andere 
Frage iſt, ob der Ausdruck Extraſchlag gluͤcklich ge 
wählt iſt. 

Zunächſt iſt zu bemerken, daß dieſes Wort als 
Miſchwort (vox media) zu verurteilen iſt. Ein guter 
Erſatz wäre „Sonderhieb“ (vergl. Sonderfahrt, Sonder⸗ 
geſandtſchaft, Sonderzug u. a. !). Aber wir werden 
ſehen, daß keine der beiden Bezeichnungen den Geſetzes⸗ 
begriff trifft. Wir müſſen, um die Sache weiter zu 
verfolgen und ihr auf den Grund zu kommen, den 
Grundtext des Forſtgeſetzes vom 21. Mai 1827, des 
eode forestier (c. F.) und den der Königlichen Aus⸗ 
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führungs Verordnung vom 1. Auguſt 1827 (V.) nach⸗ 
ſchlagen. 

Der Artikel 93 des c. F. lautet: Un quart de 
bois appartenant aux communes et aux établisse- 
ments publics sera toujours mis en reserve, lorsque 
ces communes ou établissements possederont au 
moins dix hectares de bois rèunis ou divises. 
Cette disposition n'est pas applicable aux bois 
peuplés totalement en arbres résineux. 

Der Schlußſatz des Art. 137 der V. beſagt: 
Lors de la coupe des quarts en reserve, le nom- 
bre ete. Ich überjege nicht, wie Solff und Mitſcher 
(die in Elſaß⸗Lothringen geltenden Forſt⸗ und Jagd⸗ 
geſetze, Straßburg, Schultz u. Comp. 1876), „Beim 
Einſchlage der Sparviertel,“ ſondern „Beim Hieb in 
den Sparvierteln,“ was ſprachlich zuläſſig und dem 
Sinne nach geboten iſt. Denn der Regel nach wird 
ein ſolcher Holzſchlag nicht den Beſtand des ganzen 
Sparviertels zum Einſchlag bringen. Man erſieht 
ubrigens, wie auch aus den Worten: „Hors le cas 
de deperissement des quarts en reserve“ des Ar⸗ 
tikels 140 der X., daß der Geſetzgeber das Sparviertel 
örtlich ausgeſchieden wiſſen will. (Solff und Mitſcher 
uͤberſetzen: „Außer dem Falle des Abſterbens der Spar: 
viertel.“ Ich glaube, daß man deperissement beſſer 
frei mit „Ueberhiebsreife“ wiedergibt.) 

Somit iſt die geſuchte deutſche Bezeichnung des 
fraglichen Begriffes „Schlag (Hieb) im Sparviertel.“ 
Dabei iſt es gleichgiltig, ob das Sparviertel (nach 
der Abſicht des Geſetzgebers) als örtlich abgetrennter, 
für ſich bewirtſchafteter Waldteil beſteht, oder ob es 
ſich aus einem jährlich einzuſparenden, örtlich un: 
beſtimmt bleibenden Teil des Einſchlages bildet. Das 
letztere iſt jetzt Regel. (Beiläufig bemerkt, wird bei der 
Feſtſtellung der einzuſparenden Holzmengen inſofern im 
Widerſpruch zum Geſetz verfahren, als der vierte Teil 
nur der ſog. Hauptnutzung vorbehalten wird, zweitens 
das auch bei reinen Nadelholzwaldungen, drittens, als 
es auf Antrag nachgelaſſen wird, von der Einſparung 
abzuſehen. 

Wie ſind nun aber die Bezeichnungen „Ordentliche 
und Außerordentliche Schläge, Gewoͤhnliche und Außer: 
gewohnliche Extraſchläge, Extrafällungen u. ſ. w.“ ent⸗ 
ſtanden? 

Die Art. des e. F. 16, 17, 100, 102, 109 ſprechen 
von coupes ordinaires und von coupes extraordinaires. 
Oberflächlichkeit hat dieſe Begriffe in Betrachtnahme nur 
der Gemeinde- und Anſtaltswaldungen verwendet für 
Schläge im Dreiviertelswald zur Deckung laufender Aus⸗ 
gaben und anderſeits für Schläge im Sparviertel zur 
Deckung außergewöhnlicher Ausgabeu. 

Daß das im Sinne des Geſetzes falſch iſt, geht aus 
Folgendem hervor. 


4 


Die beiden Artikel 13 und 17 des c. F. ſprechen 
von coupes extraordinaires dans les bois de! Etat 
Da aber das Geſetz nur für die Gemeinde- und Anſtalts⸗ 
waldungen die Ausſcheidung eines Sparviertels vor⸗ 
ſchreibt, kann mit einer coupe extraordinaire nicht ein 
Ertraſchlag im Sinne von heute, ein Schlag im Spar: 
viertel gemeint ſein. Ferner: Der Geſetzgeber verſteht 
unter einer coupe extraordinaire nicht einen Schlag, 
der zur Deckung außergewöhnlicher Ausgaben geführt 
würde, wie unſer „Extraſchlag“ von heute. Denn der 
Art. 109 beſtimmt, daß die Erlöle der coupes ordi- 
naires et extraordinaires in erfter Linie zum Bezahlen 
der Schutzkoſten, der Grundſteuer und anderer an die 
Staatskaſſe zu entrichtender Beträge. alles jährlich wieder⸗ 
kehrende, laufende Ausgaben, zu verwenden ſind. 

Was in aller Welt iſt nun im Sinne des Geſetzes 
eine coupe ordinaire und was iſt eine coupe extra- 
ordinaire? 

Dieſe Frage beantwortet klar und deutlich Art. 71 
der V., der lautet: Seront consider&es comme coupes 
extraordinaires, et ne pourront ... ., celles qui 
intervertiraient l'ordre établi par l’amenagement ou 
par l'usage observe dans les foréts dont l’amenage- 
ment n’aurait pu encore ötre rögle, toutes les coupes 
par anticipation, et celles des bois ou portions de 
bois mis en réserves pour croitre en futaie et dont 
le terme d’exploitation naurait pas été fixes par 
’ordonnance d’amenagement. 

Hiernach ift coupe ordinaire „Ordnungsgemäßer 
Schlag“, coupe extraordinaire „Ordnungswidriger 
Schlag“ oder „Ausnahme⸗Schlag.“ 

Der zuletzt angeführte Art. der V. verdient auch 
deshalb Beachtung, weil er uns über den ſ. Z. beab. 
ſichtigten Zweck des Sparviertels und über die Art, wie 
dieſer Zweck erreicht werden ſollte, aufklärt. Eine Be⸗ 
trachtung auch darüber würde zu weit führen. Sie hätte 
einzugehen auf frühere Waldzuſtände und auf die ältere 
Forſtliteratur. 

Das Ergebnis dieſes meines Auslauſes in das 
Sprachliche und in das Gebiet der Geſetzes⸗Erklärung 
iſt alſo das: Ein Schlag, wie gedacht, muß bezeichnet 
werden mit „Schlag im Sparviertel.“ Alle mit extra, 
außer, ſonder gebildeten Bezeichnungen ſind zu verwerfen 
(ebenſo die Worte Reſerve und Reſerveviertel, erſteres 
als entbehrliches Fremdwort, letzteres als Miſchwort). 

Kautz ſch. 


Aus Preußen. 
Sind die Privatforſtbeamten befugt, die Uniform der 
Königlichen Forſtbeamten zu tragen? 
Ueber dieſe wichtige Frage iſt bereits in Fachblättern 
viel geſchrieben und geſtritten worden, aber noch niemals 
hat ſich unſeres Wiſſens ein gerichtliches Erkenntnis über 
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dieſe Frage ausgeſprochen. Für weitere Kreiſe wird 
daher ein Urteil des Königlichen Schöffengerichts zu 
Berleburg, welches in einer Beleidigungsklage die Frage 
der Berechtigung des Tragens der Uniform der Königl. 
Forſtbeamten ſeitens der Privatbeamten einer Prüfung 
unterzog, von Intereſſe ſein. Die für uns wichtigen 
Ausführungen des Gerichtes lauten: 

„Privatkläger, welcher zu den Fuͤrſtlich X.'ſchen 
Forſibeamten gehört, pflegte ſeither diejenige Wald: bezw. 
Interims⸗Uniform zu tragen, welche ſich ſeit Anfang 
der 1870 er Jahre bei den X. 'ſchen Forſtbeamten ein⸗ 
gebürgert hat, nachdem ältere, von den Fürſten zu X. 
erlaſſene Uniform⸗Vorſchriften thatſächlich außer Uebung 
geſetzt find. Die neueren Uniformſtücke, welche ſchon 
ſeit mehr als 25 Jahren von den Füͤrſtlichen Beamten 
getragen worden ſind, ohne daß ein offener, behördlicher 
Einſpruch dagegen erhoben iſt, ſtimmen im weſentlichen 
(insbeſondere in Schnitt, Farbe und Tuchart) mit den 
entſprechenden Vorſchriften des preußiſchen Uniform⸗ 
reglements vom Jahre 1868/69 überein; die Knöpfe 
find indeſſen mit dem Fuͤrſtlich X.'ſchen Wappen ver: 
ſehen. Während bei der preuß. Oberförſter-Uniform 
die Achſelabzeichen aus fünf Streifen 6 mm breiter 
grüner Plattſchnur beſtehen (die drei mittleren geflochten), 
haben nach Angabe des Privatklägers die X.'ſchen Ober⸗ 
förſter ſeither Achſelabzeichen aus vier Streifen ſolcher 
Schnur (die beiden mittleren geflochten) getragen. Der 
graue Filzhut der Königlichen Forſtbeamten wird von 
den betr. Fürſtlichen Beamten ohne den fliegenden 
Königlichen Adler getragen. Privatkläger trägt den Hirſch⸗ 
fänger mit goldenem Portepee an goldenem Bande mit 
dunkelgrüner Seide durchwirkt, während das Uniform: 
reglement von 1868/69 für Königliche Beamte ein goldenes 
Bortepee mit jag d grüner Seide vorſchreibt. 

Am 12. Auguſt 1900 ſaß der Privatkläger in der 
beſchriebenen Walduniform, wie fie ſich unter den X. ſchen 
Oberförſtern jetzt Geltung verſchafft hat, auf dem Krieger⸗ 
feſt zu E. an einem Tiſche des Feſtplatzes mit mehreren 
Bekannten zuſammen. Auf dem Feſtplatz befand ſich 
auch der Königliche Forſtaufſeher F., welcher damals 
ſeinen dienſtlichen Wohnſitz in E. hatte. Dieſer war 
der Anſicht, daß der Oberförfter E. zu Unrecht eine 
Uniform angelegt habe, welche in ihrer äußeren Er⸗ 
ſcheinung (insbeſondere wegen der Form der Achſelſtücke 
und des goldenen Portepees) derjenigen der Königlichen 
Oberförſter zum Verwechſeln ähnlich fei . 

(Hier folgt die Schilderung der Auseinanderſetzung 
zwiſchen E. und F.) 

Hiernach iſt für thatſächlich feſtgeſtellt erachtet, 

1. daß der Angeklagte am 1. Auguſt 1900 zu E. 
den Privatkläger beleidigt bat ꝛc. (Die Beſtrafung 
lautete auf 15 M. Geldſtrafe.) Bei der Strafzumeſſung 
mußte erwogen werden, ob nicht im allgemeinen für den 


Angeklagten ein Anlaß war, anzunehmen, daß der 
Privatkläger die vorliegende Uniform 
nicht tragen dürfe. In dieſer Hinſicht muß 
allerdings dem Angeklagten beigepflichtet 
werden, daß es objektiv nicht für zuläſſig 
zu erachten iſt, wenn die X.'ſchen Forſtbeamten 
die beſchriebene Uniform tragen, indem fie 
ſich hierbei auf eine angebliche mündliche, von der 
ſtaatlichen Verwaltungsbehörde nicht genehmigte Anord⸗ 
nung ihres früheren Fürſten ſtützen. Dieſem Standes⸗ 
herrn ſtanden zur Zeit der Einführung der neuen Forſt⸗ 
uniform die in § 38 ff. der Inſtruktion v. 30. V. 1820 
erwähnten fogen. niederen Regierungsrechte nicht mehr 
zu. Die fürſtlichen Forſtbeamten haben daher auch ſolche 
Regierungsrechte nicht mehr auszuüben und ſind daher 
nicht als direkte Staatsdiener im Sinne des § 57 a. a. O. 
zu betrachten; von einer Parallele in der Rangſtellung 
mit den betreffenden Königlichen Forſtbeamten, welche 
in einer der Kleidung der letzteren nachgebildeten Uniform 
zum Ausdruck kommen mußte, kann daher keine Rede 
ſein. Auch der § 49 a. a. O. hat in der Hanptſache 
ſeine Bedeutung verloren, nachdem nach § 62 ff. des 
Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes v. 1. April 1880 jeder 
Waldbeſitzer das Recht zur Anſtellung von Privat⸗Forſt⸗ 
beamten hat, welche, wenn ſie die Vorausſetzungen des 
S 1 ff. des Geſetzes v. 31. III. 1837 erfüllen, auch das 
Recht zum Waffengebrauch haben. Bei der Frage, ob 
die fürſtlichen Forſtbeamten bei der Ausübung gewiſſer 
Hoheitsrechte in polizeilicher Hinſicht mitzuwirken haben, 
und ob ſie deswegen nach § 38 und 57 der Inſtruktion 
v. 30. Mai 1820 inſoweit auch noch als mittelbare 
Staatsdiener in Frage kommen, iſt der mit der Standes⸗ 

ne 8 5. Mai 1865 
herrſchaft X. abgeſchloſſene Rezeß vom 24. Juntf 1867 
zu beachten, welcher ſich an das Geſetz v. 10. Juni 1854 
und an die Kgl. Verordnung v. 12. November 1858 
anlehnt. Dieſer Rezeß, welcher zwar ſelbſt keine Geſetzes⸗ 
kraft hat, welchem man aber — weil durch Kgl. Ver⸗ 
ordnung beſtätigt — die Geltung einer ſolchen beimeſſen 
muß, hat keine neuen Rechtsverhältniſſe geſchaffen, 
er hat nur deklaratoriſche Bedeutung hinſichtlich der⸗ 
jenigen Rechts verhältniſſe, welche zu gunſten des Standes⸗ 
herrn als „wiederhergeſtellt“ anzuſehen waren. Die Ab: 
änderung dieſer Rechtsverhältniſſe vollzieht ſich im übrigen 
nach allgemeinen Normen; es bedarf hierzu keiner be⸗ 
ſonderen Spezial geſetze. Dementſprechend haben die 
Beſtimmungen des Rezeſſes wegen der in bezug auf die 
Ausübung der Polizei gemachten Vorbehalte nur noch 
inſoweit Geltung, als ſie nicht mit den allgemeinen 
Grundſätzen des jetzigen Verwaltungsrechtes in Wider⸗ 
ſpruch ſtehen. Darnach ſind aber dem Standesherrn, 
wenn er auch bei der Beſtellung der die Polizei i m 
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„gehort“ werden ſoll, keinerlei Rechte einer beſonderen 
(ſtaatlichen) Polizeigewalt verblieben. Seine Forſtbeamten 
ſind daher auch keine Funktionäre eines dem Standes⸗ 
herrn noch zuſtehenden Hoheitsrechtes. Eventuell können 
fie nur als Kommunalbeamte des beſonderen fürſtlichen 
Gutsbezirks in Frage kommen. Im übrigen hat ihr 
Dienſtverhältnis einen rein privatrechtlichen 
Charakter, indem lediglich der § 60 der Inſtruktion 
vom 30. Mai 1820 auf dasſelbe Anwendung findet. 
Dieſe Beſtimmung enthält einerſeits ganz ſelbſtverſtändliche 
Normen, andererſeies ordnet ſie an, daß die Titel, welche 
die Standesherrn ihren Dienern beilegen, ihrem amt: 
lichen Wirkungskreis angemeſſen ſein ſollen. 
Die Aufſtellung einer Parallelle mit den Königlichen 
Beamten, welche zur Mitwirkung bei der Ausuͤbung 
ſtaatlicher Hoheitsrechte unmittelbar berufen ſind, ver- 
bietet ſich daher von ſelbſt, — ein Grundſatz, welcher 
auch hinſichtlich der Uniformierung der betreffenden Be⸗ 
amten zum Ausdruck kommen muß. 

Da die Uniformen ihrem Hauptzweck 
nach die Beſtimmung haben, ihren Träger 
dem Publikum gegenüber als zu einer ge⸗ 
wiſſen Perſonenklaſſe gehörig zu kenn— 
zeichnen, ſo müſſen auch ihre Unterſchiede 
zwiſchen öffentlichen und Privat-Beamten 
derartige ſein, daß ohne weiteres dem Publikum 
die betreffenden Unterſchiede nach der Geſamt— 
erſcheinung der Uniform erkennbar ſind. 

Daß bei den Achſelſtücken zwei oder drei Schnüre 
geflochten, daß nur auf den Knöpfen ein anderes Wappen 
ſich befindet, daß am goldenen Portepée bei der Durch⸗ 
wirkung die Farbe zwiſchen dunkel- und jagd grün 
variiert, bietet keine ausreichenden Unterſcheidungsmerk⸗ 
male, wenn nicht in der Praxis beim Publikum Irr— 
tümer und Mißverſtändniſſe vorkommen ſollen. Wenn 
man daher es überhaupt für zuläſſig erachten 
will, daß die fürſtlichen Privatbeamten 
Kleider von durchaus gleichem Stoff. Schnitt, 
Farbe und Beſatz, wie die Königlichen Forſt— 
beamten tragen, ſo muß man doch wenigſtens 
verlangen, daß alle übrigen Abzeichen 
(Knöpfe, Achſelſtücke, Portepee u. ſ. w.) in 
ihrer Farbe und Anordnung ſolche Ab— 
weichungen zeigen, welche ohne weiteres 
in die Augen fallen. 

Für das zu fordernde Mindeſt maß bei dieſer Unter⸗ 
ſcheidung gewähren die Beſtimmungen über die Uniform 
der Forſtbeamten der Kommunalverbände ꝛc. (Mini⸗ 
ſterial⸗Verfügung v. 2. November 1899) einigen Anhalt. 

Hiernach war dem Angeklagten, wenn er auch in 
der Form gefehlt hat, als ſtrafmildernd zu gut zu 
halten, daß er ſachlich keinen ungerechtfertigten 
Standpunkt vertrat.“ 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 2. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 


in Regensburg 1901. 
Von Profeſſor Dr. Speidel. 


Hat die erſte Verſammlung des deutſchen Forſtvereins 
1900 im Herzen unſeres Vaterlandes, in Wiesbaden, 
getagt, hat der junge Verein feine Weihe am Niederwald⸗ 
denkmal erhalten, dem ſtolzen Denkzeichen des wieder: 
geeinten Deutſchlands, ſo führte die 2. Verſammlung in 
die Suͤdoſtecke des Reiches zu Erinnerungsſtätten des 
alten heiligen römiſchen Reiches deutſcher Nation, nach 
Regensburg, zugleich aber auch zu Stätten nationalheiligen 
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Charakters, in welchen nach dem Erloͤſchen des alten 
Reiches ein hochſinniger Fürſt ſeinen deutſchnationalen 
Gedanken monumentalen Ausdruck von unvergänglicher 


Schönheit gegeben hat, zur Walhalla u. zur Befreiungs— 


halle. Dort ſchimmern von den Wänden die Namen der 
baeus, des öſterreichiſchen Reichsforſtvereins deſſen Ehren⸗ 
mitglied Landforſtm. Frhr. v. Berg (Straßburg). 


deutſchen Männer, welche vor langer Zeit den Weg zum 
Niederwalddenkmal bahnen halfen. 

Dieſe 2. Verſammlung galt aber auch einem Wald: 
gebiet, das nach Umfang, Wachstums verhältniſſen und Be: 
wiriſchaftung zu den hervorragendſten von ganz Deutſch⸗ 
land zählt und geeignet war, die beſten Illuſtrationen zu 
dem waldbaulichen Thema der Verhandlungen zn liefern. 

Der Verlauf der ſtark beſuchten Verſammlung (gegen 
500 Teilnehmer) war ein dem Programm entſprechen⸗ 
der. Die 2 erſten Tage (27./28. Aug.) wurden den 
Verhandlungen gewidmet, unterbrochen durch einen Aus— 
flug zur Walhalla, in welcher der Vereinspräſident Ney 
mit packenden Worten einen Lorbeerkranz am Denkmal 
König Ludwigs I. niederlegte, beendigt durch ein Feſt⸗ 
eſſen. Am 3. Tag (29. Aug.) wurde nach Kelheim an 
der Donau überſiedelt, die Hauptexkurſion ausgeführt; 
an 2 weiteren Tagen fanden Nachexkurſionen ſtatt. 

Die pünktliche Durchführung des Programms ver— 
riet die ausgezeichnete, ſachkundige Vorbereitung der Ver: 
ſammlung bis in alle Einzelheiten. Hervorzuheben iſt auch, 
daß die Teilnehmer mit wertvollen literariſchen Gaben 
bedacht wurden; mit Fink: Regensburg in ſeiner Vorzeit 
u. Gegenwart, Pohlig: Kelheim nebſt der Befreiungs— 
halle, ſodann aber mit forſtlichen Schriften, durch deren 
Mitteilung die bayerische Staatsforſtverwaltung ſich ein 
weſentliches Verdienſt erworben hat, nämlich mit: 

v. Raesfeldt: das Kelheimer Waldgebiet nach ſeinen 
natürlichen Standorlsverhältniſſen. Landshut 1901. 

K. Bayer. Miniſterialforſtabtheilung: Wirtſchafts— 
regeln für die Kgl. Bayer. Forſtämter Kelheim-Nord 
u. Kelheim⸗Süd. Mit 4 Anlagen: Schematiſche Dar. 
ſtellung der Hiebsverfahren. 

Auf letztere Schrift wird mehrfach zurückzukommen 
ſein. Im einzelnen iſt Folgendes zu berichten. 


I. Die Verhandlungen. 

Dieſelben wurden im altehrwürdigen, ſeſtlich ge: 
ſchmückten Rathausſaal durch Oberforſtm. Ney (Metz) 
eröffnet, welcher nach dem Tod des 1. Präſidenten des 
Vereins, des unvergeßlichen Danckelmann, ſatzungsmätzig 
an deſſen Stelle trat. In pietätvoller Weiſe gedachte 
der neue Präſtdent ſeines Vorgängers, aber auch eines 
anderen Toten, welcher eine Zierde ſo vieler Forſtver⸗ 
ſammlungen einſt geweſen, des ehemaligen Chefs der 
K. Bayer. Staatsforſtverwaltung: Ganghofers. Beide 
Männer ſeien „Redner von Gottesgnaden und geborene 
Präſidenten“ geweſen! Begrüßungen entboten ſodann 
namens des bayer. Finanzminiſteriums u. der Miniſterial⸗ 
forſtabteilung Miniſterialrat Ritter v. Huber, namens der 
Regierung der Oberpfalz Direktor v. Hochkirch, der Stadt 
Regensburg der Oberbürgermeifter Geh. Hofrat v. Stob: 


Nach einem Hoch auf den Kaiſer u. des Königreichs 
Bayern Verweſer, den Prinzregenten, ſowie nach einigen 
geſchäftlichen Erörterungen wurde in die Verhandlung 
der vorgeſehenen Themata eingetreten, dieſe am folgen: 
den Tag fortgeſetzt. 

1. Thema: „Welche Wohlfahrtseinrichtungen 
ſind mit Rückſicht auf den beſtehenden Arbeiter⸗ 
mangel für die Waldarbeiterſchaft zu treffen? 


Berichterſtatter: Geh. Kammerrat Lindenberg 
(Braunſchweig). 
Mit⸗Berichterſtatter: Reg.⸗ u. Forſtrat Dr. Kahl 
Colmar. 
Der Berichterſtatter, welcher vorzugsweiſe die nörd— 
lichen und nordöͤſtlichen Gebiete Deutſchlands ins Auge 
faßte, legte folgende Leitſätze zu grund: 


I. 


Mangel an Arbeitskräften für den Forſtbetrieb, wie 
ihn die Frage unterſtellt, namentlich an geſchulten 
Arbeitskräften macht ſich, teils nur zeitweiſe, teils an: 
dauernd, bereits auf großen Gebieten fühlbar. An vielen 
Orten wird über Mangel entweder nur an tüchtigen Holz: 
hauern oder an Kultur- u. Wegearbeitern geklagt, in 
manchen Gebieten mit dichter Bewaldung ſtehen für Be: 
triebsarbeiten jeder Art und zu jeder Zeit ausreichende 
geeignete Arbeitskräfte noch zur Verfugung; hier und da 
iſt wohl gar noch ein Ueberſchuß an ſolchen zu finden. 


II. 


Die Urſachen des auftretenden Mangels, namentlich 
an tüchtigen Arbeitskräften, ſind faſt überall die gleichen 
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und weſentlich dieſelben, welche die bedenkliche Arbeiter: 
not in der Landwirtſchaft gezeitigt haben. 

(Die in den neueſten Perioden des allgemeinen wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufſchwungs erfolgte bedeutende Zunahme des 
Arbeitsbebürfuiſſes im Bergbau, Gewerbe, in der In⸗ 
duſtrie und dem Transportweſen einerſeits, andererſeits 
das Streben des Arbeiterſtandes nach thatſächlicher oder 
vermeintlicher Verbeſſerung ſeiner wirtſchaftlichen und ſo— 
zialen Lage, welches namentlich die jüngeren Leute zur 
Abwanderung nach den Städten und Induſtrie-Zentren 
veranlaßt.) f 

| III. 


Die vorliegende Frage beſchränkt der Berichterſtatter 
auf die Darlegung, welche Wohl fahrts-Einrichtungen 
für die Waldarbeiterſchaft angezeigt und geeignet er⸗ 
ſcheinen, dem bereits beſtehenden oder für die Folge zu 
beſorgenden Arbeiter-Mangel mit den daraus für die 
Wirtſchaft und die Allgemeinheit ſich ergebenden Uebel⸗ 
ſtänden wirkſam zu begegnen. 

Dieſe Frage und ihre Löſung berührt nicht nur die 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Waldbeſitzer und der Wald— 
arbeiter, ſondern wegen der mannigfachen Beziehungen 
zwiſchen der Forſt⸗ und Landwirtſchaft in gewiſſem Grade 
auch die Intereſſen der letzteren; ſie iſt aber zugleich 
von allgemeiner ſozialpolitiſcher Bedeutung. 


IV. 


An geeigneten Maßnahmen kommen in betracht und 
ſind, je nach den obwaltenden Verhältniſſen, zu empfehlen: 


1. Ausgeſtaltung der Arbeiterverſicherung in bezug auf 
Fürſorge bei Krankheitsfällen der Arbeiter durch 
Einführung der Zwangsverſicherung bei vorhan— 
denen bezw. neu zu ſchaffenden Orts-, Betriebs: 
oder gemeinſamen Gemeinde-Krankenkaſſen. 

2. Fuͤrſorge für Unfallverhütung, Unterweiſung in der 
Hilfeleiſtung bei Unfällen, Bereitſtellung von Ver⸗ 
bandkäſten in der Nähe der Arbeitsſtellen. 

. Ausgiebige außergeſetzliche Unterſtützung der Ar: 
beiter in beſonderen Notfällen. | 

Gewährung außergeſetzlicher Alters- und Invaliden⸗ 
unterftüßung an die ſtändigen Arbeiter nach längerer 
Dienſtzeit und an deren notleidende Hinterbliebenen. 

. Sorge für dauernde Beſchäftigung eines Stammes 
ſtändiger Arbeiter und freigebige Gewährung von 
Urlaub an ſtändige oder Saiſonarbeiter zur Be— 
ſorgung der eigenen Haushaltsgeſchäfte, thunlichſt 
auch zu zeitweiſer Ausübung beſonders lohnender 
anderweitiger Erwerbsthätigkeit. 

. Verbeſſerung der Ortsunterkunft im Walde durch 
Erbauung von Schlafhäuſern und geräumigen 
Schutzhütten. 

Vermittelung des Ankaufs gut fördernder ſolider 
Werkzeuge. 


8. Erleichterung der Haushaltsführung der Arbeiter 
durch Landverpachtung und Gewährung von Na— 
turalbezuͤgen aus dem Walde gegen mäßiges Ent: 
gelt (Brennholz-Abgabe, Waldweide, Gras-, Streu: 
nutzung und dergl.) 

9. Errichtung von Arbeiterwohnungen und Heimſtätten, 
entweder auf Koſten des Waldbeſitzers zu billiger 
mletweiſer Ueberlaſſung an ſtändige Arbeiter, oder 
durch Förderung der Gründung von Baugenoſſen— 
ſchaften, Bildung von Nentengütern, Gewährung 
von Bau Darlehen und-Prämien zur Anſiedelung 
von Arbeitern (Koloniſation). 

Bildung von ſonſtigen Vereinen und Genoſſenſchaften 

zur Hebung der wirtſchaftlichen und ſozialen Zu— 

ſtände anf dem Lande, bezw. Förderung jolcher 

Beſtrebungen, als: 

Bildung von Spar- u. Darlehnskaſſen, Konſum⸗ 
vereinen, Zentralſtellen für Arbeitsnachweiſe, Ein: 
fuͤhrung von Hausinduſtrie für Verarbeitung von 
Holz und anderen Walderzeugniſſen, Gründung von 
Volksbibliotheken ꝛc. 


V. 


Bieten Maßnahmen der vorgedachten Art, ins⸗ 
beſondere die Bethätigung freiwilliger Wohlfahrts— 
pflege für die Arbeiter ſeitens der Arbeitgeber und ihrer 
Organe auch bedeutſame Mittel, „die Arbeiter an 
den Wald zu feſſeln“, jo behält gleichwohl die Ge— 
währung eines auskömmlichen, billigen Anſprüchen der 
Arbeiterſchaft in bezug auf ihre Lebenshaltung ent— 
ſprechenden Geſamtlohnes hervorragende Bedeutung. 

Dieſe Leitſätze belegte der Berichterſtatter durch 
Beiſpiele aus einzelnen Bundesſtaaten und Waldgebieten, 
welche er den zahlreichen Umfragebogen entnahm. Be: 
ſonders erörtert wurde das in einigen Staaten wie 
Braunſchweig, Heſſen u. a. Erreichte. In dieſer Hin— 
ſicht biete der Aufſatz von Oberfinanzr. Fuchs (Darm— 
ſtadt): „Ueber die ſtaatliche Fürſorge für Waldarbeiter 
im Großherzogtum Heſſen““ großes Intereſſe. 

Der Mitberichterſtatter hat die Frage nach den Er— 
hebungsergebniſſen in Suͤddeutſchland mit Rheinland 
und Heſſen-Naſſau bearbeitet. Auch hier herrſcht wie 
in Norddeutſchland durch Zunahme der Induſtrie und 
der größeren Städte da und dort Arbeitsmangel, ſo 
daß Verſchiebung oder Unterlaſſung wichtiger Wald— 
arbeiten, wie von Reinigungshieben, Durchforſtungen, ja 
Schlägen erforderlich wurde, oder zeigen ſich Vorboten 
des Mangels, denen zu begegnen wäre. Dies ſei zu 
verſuchen durch Einführung der obligatoriſchen Kranken- 
verſicherung, welche der Unfallverſicherung vorzuarbeiten 
hat. Laſſe man die einzelnen Bundesſtaaten Revue 
paſſieren, ſo ſei bis jetzt Heſſen am weiteſten gegangen, 


„ Allg. F. u. J. Z., 1901, Auguſt⸗Heft. 


10. 


5% 


u. a. 
worden mit Beitrittszwang. 

Weiter berührt Redner die Fürſorge für Unfall⸗ 
verletzte, deren Unterbringung in Krankenhäuſern, die 
Kaſſen für Selbſthilfe, wie ſie in Sachſen beſtehen mit 
Alterszulage für 65 jähr. Arbeiter, mit Wittwen⸗ und 
Waiſenunterſtützung. Aus demſelben Land wird uͤber 
ein neues Mittel der Fürſorge berichtet, die Koloni— 
ſation von Arbeitern im Wald mit Garantierung eines 
Mindeſtlohnes (900 M.). 

Die Lohnfrage bleibt das Wichtigſte! Die Höhe 
der Löhne in einzelnen Staaten wird mitgeteilt, doch 
laſſen die Sätze kein allgemeines Urteil zu, weil die 
Bedingungen für die Lebenshaltung zu verſchiedene 
ſeien. Zum Schluß weiſt Ref. auf Feſthaltung grund— 
ſätzlich wohlwollender Behandlung der Waldarbeiter hin, 
auf die Zweckmäßigkeit der Auszeichnung derſelben nach 
langjähriger Arbeit. 

An der Erörterung des Themas beteiligten ſich 
die Herren: Oberforſtr. Frh. v. Raesfeldt (München), 
Dominikus (Rehmſcheid), Oberforſtr. Dr. Borggreve 
(Wiesbaden), Forſtrat Eßlinger (Speyer), die Bericht⸗ 
erſtatter. 

v. Raesfeldt beſprach die Unfallsverhütung und 
erſte Hilfe bei Unfällen, die diesbezüglichen Be— 
ſtrebungen in Bayern ſeitens des Landes vereins vom 
roten Kreuz und der Staatsforſtverwaltung. Es 
wurden hier ärztliche Kurſe gehalten, an denen Forſt⸗ 
beamte, Rottmeiſter u. a. teilnahmen, leider dauerten 
die Kurſe zu kurz. Solche Kurſe ſollten in den Wald: 
bauſchulen eingerichtet werden, was leicht möglich iſt 
und wenig koſtet. In einſamen Forſthäuſern wären 


eine ſtaatliche Betriebskrankenkaſſe gegründet 
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Verbandkaſten anzubringen; durch ſolche Einrichtungen 
werden nicht nur die Unfallkoſten verringert, ſondern 
es werde auch das Bewußtſein des Arbeiters geſtärkt, 
daß für ihn geſorgt werde. 


Dominicus benutzte Iffr. IV, 7 der Leitſätze 
zu einer Empfehlung ſeiner Werkzeuge, beſonders der 
Sägen, wobei an die Sägeverſuche von Weiſe und 
Lorey, neueſtens von Hähnle erinnert wird. 


Borggreve fällt es auf, daß in den Referaten 
kein ſchärferer Unterſchied zwiſchen Winter- und Sommer: 
arbeiten gemacht worden iſt. Die Sommerarbeit wäre 
auf das Nötigſte zu beſchränken, es ſeien nur wenige 
ſtändige Arbeiter, beſonders Vorarbeiter erforderlich. 
Durch Winterarbeit werde Streiks mehr vorgebeugt. 
Wenn ſolche trotzdem kommen, müſſe die Verwaltung 
zeigen, daß ſie Herr ſei, damit nicht die Schraube ohne 
Ende auftrete. Es ſei nicht ſchlimm, wenn einmal ein 
Jahresſchlag ausfalle. 


Eßlinger berührt die ſchwierigen Arbeiterver⸗ 
hältniſſe der Pfalz und die dadurch veranlaßte Fürſorge 
für Wohnungen. Es ſeien hier 5 Arbeiter-Unterkuufts⸗ 
häuſer im Wald, maſſiv mit Keller, im Preiſe von 
37000 Mark gebaut worden. Dieſelben bewähren 
ſich ſehr, die Pläne der Gebäude, welche des näheren 
geſchildert werden, ſind auf Erſuchen zu haben. 


Kahl' bemerkt gegen Borggreve, daß es in Induſtrie⸗ 
bezirken wichtig ſei, die Arbeiter zur Entſcheidung 
zwiſchen Wald und Fabrik zu drängen. Eine ſolche 
könne durch Gewährung von Sommerarbeit herbei⸗ 
geführt werden. 

(Jortſetzung folgt.) 


Notizen. 


A. Die Johannistriebe unſerer beiden Eichenarten. 


Mitgeteilt von Rev.⸗Aſſ. Haehnle, Aſſiſt. der Kgl. württ. 
N forſtl. Verſuchsſtation. 

Seit einigen Jahren befaſſen ſich mehrere forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalten mit der Sammlung des nötigen Grundlagenmaterials 
für Aufſtellung von Eichen⸗Ertragstafeln. 

Die Anlage und Aufnahme von ca. 36 Verſuchsflächen der 
genannten Holzarten in den Jahren 1899 und 1900 für Zwecke 
der württ. Verſuchsſtation bot mir Gelegenheit, zur Frage nach 
der Häufigkeit und Regelmäßigkeit der Bildung von Johannis⸗ 
trieben und zur Beurteilung des Einfluſſes der Johannistriebe 
auf den Höhenwuchs unſerer 2 Eichenarten einiges Material 
zuſammenzubringen. 

Die mir zur Verfügung ſtehende Zeit hieß mich die be: 


züglichen Unterſuchungen auf 32 Oertlichkeiten und Probeſtämme 


beſchränken. 

Außerdem bedingen die Unſicherheit in der Erkennung der 
älteren Längentriebabſchnürungen die weitere Einſchränkung 
meiner Erhebungen auf die letzten 5 Jahrestriebe, wie ſie nach 
dem Programm der deutſchen forſtl. Verſuchsanſtalten zur Feſt⸗ 


ſtellung des laufenden Höhenzuwachſes als genügend erachtet 
werden. 

Für die Praxis der Verſuchsſtation hoffte ich, nebenher 
aus meinem Material die Frage beanworten zu können, ob für 
die beiden Eichenarten, für beſtimmte Lebensalter und Bonitäten 
eine ſich gleichbleibende Zahl von Johannistrieben angenommen 
werden kann, ſomit die Feſtſtellung des 5jährigem Höhenzu⸗ 
wachſes durch Abzählung und Meſſung einer beſtimmten 
Anzahl von Triebabſchnürungen (bei den übrigem Holzarten 
ohne Fohannisjriebe der 5 letzten Abſchnürungen) erfolgen darf. 
oder ob bei der wachſenden Zahl der Johannistriebe die Kon⸗ 
ſtatierung der 5 letzten Jahrestriebe nur durch Abhieb des 
Gipfelſtücks und Zählung der auf dem Querſchnitt vorhandenen 
Jahrringe zu erreichen iſt, welch’ letzteres Verfahren als ziem⸗ 
lich umſtändlich und zeitraubend die Aufnahme der Probeſtämme 
erſchweren mußte. 

Zur Durchführung der Unterſuchungen wählte ich folgendes 
Verfahren: 

Von der Spitze der Probeſtämme aus wurden, mit Ver⸗ 
nachläſſigung des laufenden Jahrgangs, wenn Frühjahrs⸗ und 
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Johannistrieb nicht zweifellos ganz ausgebildet waren, 10 Abs 
ſchnũrungen abgezählt, das Gipfelſtück über den 10. Abſchnürungen 
glatt abgehauen und die Zahl der auf dem Querſchnitt vor⸗ 
handenem Jahrringe mit der Lupe konſtatiert. War die Zahi 
der letzteren = 10, fo waren kei ne Johannistriebe in den bes 
treffenden Jahren gebildet worden, alſo konnte durch Nück⸗ 
zählung auf den 5 Jahrestrieb und Meſſung des oberhalb 
liegenden Schaftſtücks der laufende Höhenzuwachs ermittelt 
werden; war aber die Jahrringzahl = 5, ſo mußten alljährlich 
Johannistriebe geſchoben worden ſein, der Höhenzuwachs der 
letzten 5 Jahre entſprach alſo ohne weiteres der Länge des 
ganzen Gipfelſtücks. Bei Jahrringzahlen zwiſchen 5 und 10 
mußte durch allmählige Kürzung des Gipfelſtücks um eine oder 
event. mehrere Abſchnürungen zunächſt der Trieb konſtatiert 
werden, welcher nur noch 5 Jahrringe enthielt, die Meſſung 
des Gipfelreſtes ergab den 5 jähr. Höhenzuwachs, die Zahl der 
noch vorhandenen Abſchnürungen minus 4 die Summe der 
Johannistriebe.“ 

Weiter wurde nun an 180 Probeſtämmen der einzelne 
Höhentrieb durch, Abhieb und Zählen der Jahrringe mit der 
Lupe daraufhin unterſucht, ob er als Frühjahrstrieb oder als 
Johannistrieb gebildet war (bei den übrigen 74 Probſtämmen 


mußte ich mich mit der Feſtſtellung der Zahl der Johannis⸗ 
triebe begnügen). Das einfache Kriterium hierfür beſteht in der 
phyſiolog. Thatſache, daß zwar jeder jüngere Jahrgang und 
ſomit Frühjahrs⸗ und Johannistrieb zuſammen auf dem Quer⸗ 
ſchnitt mit einem Jahrring weniger erſcheint, daß aber 
durch die Abſchnürung zwiſchen Frühjahrs- und Johannistrieb 
keine Aenderung in der Jahrringzahl hervorgebracht wird. 


Meine Notizen vom Jahr 1899 erſtrecken ſich auf die Zeit 
von 1894/1898, diejenigen des Jahrs 1900 auf 1896 / 1900 und 
zwar aus dem zwingenden Grunde, weil die Arbeiten im 
erſteren Fall in's Frühjahr, Mai, Juni fielen, wo der Höhen⸗ 
trieb erſt gebildet wurde, während im zweiten Fall die Monate 
Oktober, November für die Vollſtändigkeit und den vorherigen 
Abſchluß des Höhenwachstums garantierten. 


Die verſchiedenen Verſuchsflächen liegen auf Diluvium über 
Muſchelkalk, auf Lettenkohle, auf den Formationsgliedern des 
Keupers, auf Lias a und E, auf braunem Jura und auf Diluvium 
gehören faſt ausſchließlich der III. Bonität an (Meereshöhe ca. 
300 —500 m). 


Die Aufnahmsreſultate wurden in tabellariſcher Form nach 
dem nachfolgenden Schema zuſammengeſtellt: 


Tabelle I 


Abteilung 
Revier und Grundgeſtein Beſtandes⸗ 
Fläche begründung 


S Zahl der Laufender 
EI 
[Zahl der Höhentriebe n . 
im Jahr 2 ſchnittlich. 8 ittli 
Alter 5 Jah a bro probe a pig Prob- 
= = tamm 8 ſtamm 
8 85 el Ikone] 2 $ 
5 95 66789 § 5 F _ |7* »@# 


A. Stieleiche. 


„ 1051100 sl 8 1 


19 1. . |. 115 ee 58,460,692 
83 (12) 14121101515 67 88.1.6815 1 1. 890,378 
50 Ai 89 si sl. |. | 44|7,88l1,47| 7,11, 180, 236 
70 11I[ 7246,55 1,310 12,51, 140,228 


5,38(1,04] 3,2 . 


B. Traubeneiche. 


Abtsgmünd e Stubenſand Saat 
Heiligkreuzthal Vord. Ruchen holz Altmoräne Saat u. Pfl. 
Dörzbach Edelberg Muſchelkalk a 
Bebenhaufen Kirnberg⸗Eichel⸗ Lins a Saat 
garten, Fl. 1 u. 2 
Waldenbuch [Oberer Sulzrainſ Knollenmergel 
Fl. 1 und 2 
Dörzbach Buchholz Löß ü. Muſchelkall! NV. 
A Stellwang Ye 8 Saat u. Pfl. 
Dörreis 9 „ n S „ „ 

Hohenheim Mittl. Fuchsklinge Lias a NV. 
Feuerbach Am Thor Schilfſand ſtein NV. 


32 


11110 14 1519180. . ale 1.8200, 264 
53 


8110| 8 101190. 6,001, 2012,5 1,560,312 
61 27. 147,00 1,40 3,401,700, 340 
104 5. 5 5 5 5 5 655 2,70, 540, 108 
107 1. 8 7] 7| 7| 7 365, 141,03] 4,6/0,66|0,132 


Anmerkung. Die ganze Tabelle, ſowie das ſonſtige Material ſtände event. jederzeit zur Verfügung. 


Ueberblickt man dieſe Tabelle, ſo fällt vor allem auf die 
raſche Abnahme der Zahl der durchſchnittl. jährl. Höhentriebe 


* Zur Eklärung dienen folgende Annahmen: ein Gipfel: 
ſtück weiſe unterhalb der 9. Abſchnürung noch 6 Jahrringe 
auf: nach Abhieb des Schafts oberhalb der 9. Abſchnürung 
finden wir nur noch 5 Jahrringe, ſomit Reſt des Gipfels 
gleich 5 jähr. laufendem Höhenzuwachs mit noch 8 Abſchnürungen, 
wovon 8—4 — 4 Johannistriebe, da mit dem Abhieb des 9. Ab⸗ 
ſchnürung die dem älteſten 5. Frühjahrstrieb entſprechende Ab⸗ 
ſchnürung entfernt wurde, ſodaß ſtatt 5, nur 4 Frühjahrstrieb⸗ 
abſchnürungen am Gipfelreſt in Abzug zu bringen ſind. 


mit ſteigendem Alter und zwar von faſt alljährlicher Entwicklung 
(1, 9) der Johannistriebe bei ca. 20 jährigen Eichen auf an⸗ 
nähernd gänzliches Ausbleiben desſelben vom 100 Jahr (1,0 
bis 1,1) ab. In den zwiſchenliegenden Altersſtufen machte ſich 
eine mit dem Beſtandesalter ziemlich regelmäßig fortſchreitende 
Abnahme des Johannstriebes bemerkbar. 

Trägt man die in der Tabelle I aufgeführten Durch⸗ 
ſchnittszahlen der jährl. Höhentriebe und des zugehörigen 
laufenden Höhenzuwachſes der unterſuchten Obiekte in Koor⸗ 
dinatenſyſteme ein und zieht für die beiden Eichenarten je eine 
Mittelkurve, ſo laſſen ſich folgende Werte an demſelben ableſen: 


Tabelle II. 
A. Stieleiche. 


Zahl der jährl. Laufend jährl. Durchſchnittl. 
Alter gebildeten Höhen: Höhenzuwachs Länge des ein⸗ 


triebe 5 zelnen ee: 
20 1,9 62 832,6 
30 1,8 50 27,8 
40 1,65 39 23,6 
50 1,5 30 20,0 
60 1,4 23 16,4 
70 1,3 18 13.8 
80 1.2 14 11,7 
90 1.1 12 10,9 
100 1,05 10 95 
110 1,05 8 16 
B. Traubeneiche. 
20 1,8 42 23,3 
30 1,6 36 22,5 
40 1,4 31 22,1 
50 1,3 27 20,8 
60 1.2 23 19,2 
70 1,1 20 18,2 
80 11 18 16,4 
90 1,05 16 15,3 
100 1,05 14 18,4 
11⁰ 1,05 13 12,4 


Wenn das unterſuchte Material für allgemeinere Schlüſſe 
als genügend erachtet werden darf, ſo kann aus der Tabelle II 
entnommen werden (für Eichenſtandorte III. Bonität): 


1. Bei beiden Eichenarten werden in der Jugend (bis zu 
dem 20. Lebensjahr) beinahe alljährlich Johannistriebe 
gebildet. Die ſpätere Abnahme ihrer Häufigkeit erfolgt 
anfangs (etwa bis zum 40. Jahr) raſcher, dann langſamer. 
Vom 100. Jahr an hört die Bildung von Johannistrieben 
nahezu ganz auf. 

2. Von den beiden Eichenarten neigt die Stieleiche bis etwa 
zum 90. Lebensjahre mehr zur Bildung von Johannis⸗ 
trieben als die Traubeneiche, vom 100. Jahr ab ſtehen 
beide annähernd gleich. 

3. Die Stieleiche produziert neben der größeren Häufigkeit 
der Johannistriebe bis etwa zum 50. Jahre auch durch⸗ 
ſchnittlich längere Höhentriebe (Frühjahrs⸗ u. Johannis: 
triebe) und bleibt hierdurch der Traubeneiche im Höhen⸗ 
wuchs überlegen. Vom 50. bis 60. Jahr an übertrifft ſie 
die Traubeneiche hierin nur noch infolge der größeren 
Neigung zur Bildung von Johannistrieben. 

Vom 60. Jahr ab überholt die Tranbeneiche die Stiel⸗ 
eiche an abſolutem Höhenwuchs trotz der noch von der 
Stieleiche häufiger gebildeten Johannistriebe und weiſt 
dauernd einen größeren Höhenzuwachs auf als die Stiel⸗ 
eiche. 

In letzterem Punkt befinde ich mich in Uebereinſtimmung 
mit den Veröffentlichungen von Prof. Dr. Wimmenauer (Allg. 
F. u. F. Z. 1899 p. 308), wonach „die Traubeneiche in der 
Jugend hinter der Stieleiche an Höhenwuchs zurückbleibt, dieſe 
aber ſpäter einholt und unter Umſtänden ſogar überflügelt.“ 

Aus der mitgeteilten Tabelle I, noch mehr aber aus den 
Aufzeichnungen über die einzelnen Probeſtämme muß der Schluß 
gezogen werden, daß für genaue Unterſuchungen (3. B. diejenigen 
der forſil. Verſuchsſtationen) der laufende Höhenzuwachs der 2 
Eichenarten nur durch Abhieb des Gipfeltrieb es und Zählen der 
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auf dem Querfchuitt vorhandenen Jahrringe konſtat iert werden 
kann. Die Schwankungen in der Zahl der Johannistriebe ſind 
innerhalb desſelben Beſtandes, bei jungen und älteren Beſtänden 
nicht unerheblich. Irgend eine etwa durch die Stellung des 
Stammes im Beſtand, durch die höhere oder tiefere Lage der 
Verſuchsfläche, klimatiſche Einflüſſe 2c. hervorgerufene, regel⸗ 
mäßige Einwirkung der äußeren Verhältniſſe auf die Ausbildung 
von Johannistrieben konnte nicht konſtatiert werden. Dieſelbe 
ſcheint vielmehr außer von dem Lebensalter der Beſtände und 
damit von der Energie des Höhenwuchſes überhaupt mehr oder 
weniger von individuellen Zufälligkeiten, etwa dem frühzeitigen 
Beginn und Abſchluß des Frühjahrstriebes bezw. baldiger Aus⸗ 
bildung der neuen Terminalknoſpe und wohl auch von ent: 
ſprechender Witterung nach der erſten Höhentriebentwicklung ab⸗ 
hängig zu ſein. Daraufhin deutet wenigſtens die häufige Er⸗ 
ſcheinung, daß Probeſtämme desſelben Beſtandes zwar die gleiche 
Zahl von Johannistrieben innerhalb der letzten 5 Jahre auf⸗ 
weiſen, dieſe aber vielfach in verſchiedenen Jahrgängen aus⸗ 
gebildet haben. 


B. Beſchaͤdigung von Fichtenpflanzen durch Pestalozzis 
Hartigii. 
Mitgeteilt vom K. württ. Forſtrat Pfizen mayer in Blaubeuren. 


In einem Saatkamp des Reviers Heiligkreuzthal waren 
in den erſten Tagen des Juli d. 38. von den im Jahr 1900 
verſchulten, kräftig wachſenden Fichten etwa 50 Stück faſt plotzlich 
abgeſtorben; am 14. Juli waren es weitere 1400, am 28. Juli 
5000 Stück. 

Die erkrankten Pflanzen ließen die Zweige hängen, wurden 
raſch gelb und nach 10 Tagen rot und dürr. 

Bei der Unterſuchung zeigt ſich unmittelbar über dem 
Boden eine Einſchnürung, oder vielmehr bis zu dem dort be⸗ 
ginnenden Trieb eine Eintrocknung; der folgende Trieb iſt bis 
zur 3 fachen Stärke des eingetrockneten angeſchwollen, in feiner 
Länge und in ſeinen Zweigen ganz normal entwickelt; häufig 
iſt er am unteren Ende mit Harzausfluß geplatzt, auch zeigt 
das fortwachſende Stämmchen öfter den Verſuch, hier Wurzeln 
zu bilden, wenn die Abſchnürungsſtelle nahe genug am Boden 
war. Iſt unter der Einſchnürungsſtelle ein Zweig, ſo bleibt 
dieſer lebendig und wächſt fort; die Pflanze wird alſo an det 
Abſchnürungsſtelle, nicht im Boden, von dem Krankheits⸗ 
erreger befallen; es ſind auch einzelne Abſchnürungen weiter 
oben am Stämmchen beobachtet worden. Das Abſterben von 
Pflanzen tritt bald da bald dort auf, ergreift ganze Reihen, 
oft zunächſt einzelne Pflanzen in geſunden Beeten; es bleiben 
aber auch oft einzelne Pflanzen links und rechts von den ab 
geſtorbenen geſund. 

Ganz ähnlich waren im Jahr 1892 im Revier Mochenthal 
im jungen Buchenaufſchlag zahlreiche Pflanzen, auf einzelnen 
Flächen wohl 30% des ganzen Aufſchlags, in verſchiedenen 
Waldteilen abgeſtorben, wie in von Tubeuf's Lehrbuch der 
Pflanzenkrankheiten S. 585 berichtet iſt, und es iſt das Ab⸗ 
ſterben der Buchen, wie heuer der Fichten, einem Pilz — 
Pestalozzia Hartigii — zuzuſchreiben, wie vom Kaiſerlichen 
Reichsgeſundheitsamt und der botaniſchen Abteilung der forft: 
lichen Verſuchsanſtalt München beſtätigt worden iſt, welch 
letztere auch das verfügte Ausreißen und Verbrennen aller 
erkrankten Pflanzen als das einzige Mittel gegen das weitere 
Umſichgreifen des Uebels anerkannt hat. 

Ein mehrmaliges Beſpritzen der befallenen Beete mit Kupfer⸗ 
ſoda, welche zur Bekämpfung der Schütte vorhanden war, hat 
keinen Erfolg gehabt: auf den ſtark beſpritzten Beeten ſind (auf 
2 ar) ſpäter noch 8, auf den weniger beſpritzten 6, auf den gar 
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nicht beſpritzten 3 Stück erkrankt, welche ohne Zweifel ſchon 
vorher von dem Pilz befallen waren. Nachdem am 10. Auguſt 
nochmals 17 erkrankte Pflanzen entfernt worden waren, zeigten 
ſich ſolche nur noch ganz vereinzelt; die Pilzentwickelung ſcheint 
alſo ziemlich gleichzeitig im Juli ſtattgefunden zu haben, und 
die völlige Abſchnürung nur bei einzelnen Pflanzen erſt ſpäter 
eingetreten zu ſein. Die verſuchsweiſe Uebertragung des Pilzes 
auf einige kleine entfernte Pflanzengruppen im Beſtand durch 
Einbringung abgeſtorbener Pflanzen zwiſchen dieſelben hat bis 
jetzt keine Erkrankung verurſacht; es iſt aber von Anfang an 
darauf gehalten worden, daß die in dem befallenen Saatſchul⸗ 
ſtück Arbeitenden keinen der benachbarten Pflanzkämpe betreten, 
ohne Schuhzeug und Werkzeuge zuvor gründlich zu reinigen. 

Im ganzen ſind dem verderblichen Pilz etwa 8000 der 
ihönften Pflanzen zum Opfer gefallen; ob er im nächſten Jahre 
nicht wiederkehrt, bleibt abzuwarten. Immerhin muß alsbaldiges 
Ausreißen und Verbrennen aller befallenen Pflanzen dringend 
empfohleu werden. 


C. Weiterer Zuſatz der Redaktion zu der Berichtigung 
von B. Borggreve im Dezemberheft 1901. 


Erſt nach dem Abſchluß des Dezemberhefts konnte der 
Verfaſſer des in Frage ſtehenden Artikels (Brief im November⸗ 
heit 1901) von der Berichtigung Kenntnis erhalten, fo daß ihm 
zu ſofortiger Aeußerung die Gelegenheit fehlte. Derſelbe erklärt 
nachträglich Folgendes: 

Von der Abſicht einer Beleidigung kann nicht die Rede 
ſein. Die von Herrn B. beliebte, aber nicht notwendige Aus⸗ 
legung des Ausdrucks „sacrificium intellectus“ trifft vorliegend 
nicht zu. Die angezogenen Artikel in der „Poſt“ verfaßt zu 
haben, wird aber Herr B. ſchwerlich leugnen wollen. Und 
dieſe befinden ſich — von anderen Dingen abgeſehen — mit 
ſeinem Wahrſpruch im „Goldenen Buche“ durchaus im Wider⸗ 
ſpruch! Denn der Vorderſatz, welcher, wie in dem Buche richtig 
angegeben iſt, die Begründung des allein zitierten, weil für 
die behandelte Unterrichtsfrage allein weſentlichen, Nachſatzes 
enthält, lautet in jenem Wahrſpruch Borggreve's wörtlich: 

„Die Freiheit der Wiſſenſchaft in Wort und Schrift, als 
wichtigſter Hebel des wahren Fortſchritts, iſt zur Zeit durch 
die Verfaſſung der deutſchen Staaten und ihrer eigentlichen 


Hochſchulen den an dieſen letzteren vertretenen Zweigen der 


Wiſſenſchaft ausreichend geſichert. Sie fehlt aber vielfach den- 


jenigen heute zum teil ebenſo wichtig gewordenen Wiſſens⸗ 
zweigen, welche an den nicht den allgemeinen Unterrichtsver⸗ 
waltungen unterſtellten und daher nach anderen Grundſätzen 
geleiteten höheren Fachſchulen gepflegt werden. Das bedingt 
vielfach Stillſtand, Rückſchritt oder Abwege, ja Unterdrückung 
beachtenswerter, vielleicht bedeutſamer, aber manchem unbequem 
erſcheinender Leiſtungen!“ 

Und hierin ſoll nicht eine klare, bündige Verurteilung der 
höheren Fachſchulen, alſo auch der iſolierten Forſtakademie, 
gegenüber der Univerſität, der „eigentlichen Hochſchule“, liegen? 


D. Programm für die im Jahre 1902 ſtattfindende 
Deutſche Geweihausſtellung im Berlin. 


§ 1. Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihaus⸗ 
ſtellungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis 14. Februar 
1902 in Berlin W. — Voßſtr. 1 — die acht desfallſige Aus⸗ 
ſtellung veranſtalten. 

§ 2. Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch⸗ und 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe 
des Jahres 1901 von deutſchen Jägern im In⸗ und Auslande 
oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren erbeutet ſind. 


Von in häuslicher Pflege aufgezogenem Wilde dürfen ſie 
nicht herrühren. 

8 3. Nur der betreffende Erleger des Wildes oder der 
Jagdbeſitzer ſelbſt iſt berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 

§ 4. Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krikel 
müſſen ſchädelecht und ungefärbt ſein. Im Baſt geſchoſſene Ge: 
weihe und Gehörne werden nicht prämiirt, ebenſowenig ſolche, 
an denen abgeworſene oder abgebrochene Stangen künſtlich 
wieder befeſtigt ſind. 

§ 5. In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgabe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke 
deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zuerkennung durch 
ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand berufen wird, 
und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung nicht ſtattfindet. 

§ 6. Der Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis zum 5. Januar bei dem Königlichen Hof⸗Jagd⸗ 
Amt — Berlin W. 9, Potsdamer Straße 134 — anzumelden. 

§ 7. Die Anmeldung“ muß enthalten: 


a) die genaue Bezeichnung der Ausſtellungs⸗Gegen⸗ 
ſtände nach Art und Anzahl; 

b) den Namen des Erlegers: 

c) den Namen des Jagdbeſitzers; 

d) den Schußort** und den Tag, an welchem das 
betreffende Wild erlegt iſt. 

§ 8. Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs-Gegen⸗ 
ſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen Geweih⸗ 
Ausſtellung Walter Taeſchner⸗ Berlin N. W. Kaiſerin⸗ 
Auguſta⸗Allce 13 eingeſandt fein. 

Die Koſten des Hin⸗ und Rücktransportes trägt Ausſteller. 

Platzmiete wird nicht erhoben. 

89. Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeugen, 
iſt jeder Ausſtellungs-Gegenſtand mit einer ſicher befeftigten 
Holz⸗ oder Leder Tafel zu verſehen, welche ebenſo wie Kiſte 
und Deckel den Namen und Wohnort des Ausſtellers recht 
deutlich tragen ſoll. 

8 10. Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des 
eingeſandten Anmeldeformulars“ fein Einverſtändnis mit vor⸗ 
ſtehendem Programm. 0 

§ 11. Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände be— 
ziehen, werden gern entgegengeuommen und möglichſte Berück⸗ 
ſichtigung finden. 

Berlin, im November 1901. 

Der Vorſtand. 
Fiir von Pleß 
Oberſtjägermeiſter. 
Vorſitzender. 
von Benkendorff⸗ Hindenburg 
Generalmajor z. D. 
Obmann. 


Freiherr von Heintze 
Oberjägermeiſter vom Dienſt 
u. Chef d. Königl. Hof⸗Jagd⸗ 

Amtes. Schriftführer. 


Anmeldeformulare — ofr. SS 7 und 10 — find unent⸗ 
geltlich durch das Königl. Hof⸗Jagd⸗Amt — Berlin W. 9 — 
zu beziehen. 

* mit dem Zuſatz „freie Wildbahn“ oder „eingefriedigtes 
Revier“, circa ... ha groß, Gebirge ꝛc. ꝛc. N 

** — Aumeldeformulare — ofr. 88 7 und 10 — find vom 
Königl. Hof⸗Jagd⸗Amt zu beziehen. 
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E. Internationale Fiſcherei-Ausſtellung in Wien. 


Zur weiteren Förderung der immer dringender ſich ge⸗ 
ſtaltenden Vorarbeiten für dieſe im September 1902 ſtatt⸗ 
findende, unter dem Protektorate des Erzherzogs Franz 
Ferdinand ſtehende Ausſtellung und Erledigung der zahl⸗ 
reichen Einläufe fand am 13. d. M. im Bureau der Ausſtellung, 
I. Bezirk, Herrengaſſe 18, wieder eine Comiteéſttzung ſtatt, an 
welcher nebſt dem Vorſitzenden öſterr. Fiſchereivereins⸗Präſidenten 
Landesausſchuß v. Pirko noch der Zoologe Hofrat Dr. Stein⸗ 


dachner, ſowie der Direktor der hieſigen Seefiſchereifiliale 


„Nordenham“, außerdem von auswärts auch Fiſchereidirektor 
Kollmann aus Salzburg und Andere teilnahmen. 


Die Beſchickung der Ausſtellung ſeitens in⸗ und ausländiſcher 
Ausſteller dürfte ſehr zahlreich und reichhaltig ausfallen, wie 
aus den zahlreichen Anfragen und Anmeldungen zu entnehmen 
iſt, und haben ſich nach Mitteilung des Präſidinms vielfach 
Perſonen aus fremden Staaten, namentlich Nordamerika, Eng⸗ 
land, Frankreich und Deutſchland, als auch der heimiſchen 
Kronländer erbötig gemacht, die Vertretung ihrer Länder für 
dieſe Ausſtellung zu übernehmen. Anläßlich dieſes Anerbietens 
wurde die unbedingte Beteiligung ſämmtlicher Intereſſenten auf 
fiſchereilichem Gebiete und den einſchlägigen Fächern wie 
Induſtrien, ſowohl einzeln als kollektiv nochmals betont und 
gleichzeitig der Wunſch zu erkennen gegeben, die ausländiſche 
Fachpreſſe wolle im Intereſſe dieſes gemeinnützigen und lehr⸗ 
reichen Unternehmens ihren Einfluß in den dortigen fiſcherei⸗ 
lichen Kreiſen in wirkſamer, die Sache fördernder Weiſe zur 
Geltung bringen. 


Eine in Hinſicht auf den raſchen Transport der empſind⸗ 
lichen lebenden Ausſtellungsgüter ſehr bemerkenswerte Anregung 
wegen Beiſtellung eines beſonderen Güterſammelwagens für 
lebende Fiſche mit dem euntſprechenden Fiſchbegleiter in die 
Eilzüge, oder zumindeſt in die, jenen Zügen an Fahrgeſchwindig⸗ 
keit nahekommenden, ſpeciell beſchleunigten Poſt⸗ oder Perſonen⸗ 
züge, welche ſeitens der Fiſchzuchtanſtalt Predazzo in Südtirol 
ausging, wurde in beſondere Erwägung gezogen und nach einiger 
Debatte das Präſidium erſucht, ſich in dieſer Angelegenheit 
beim Eiſenbahn⸗Miniſterium zu verwenden. 


Die Anſuchen von Ausſtellern um Ueberlaſſung von Aquarien 
ſind überaus zahlreich eingelaufen; ſo daß die bis jetzt zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden Aquarien bei weitem nicht ausreichen, und be⸗ 
hufs Ergänzung von Seite des Comités Vorſorge getroffen 
werden muß. 

Schließlich fand noch eine Bemerkung der Präſidiums, die 
Entſendung des auch außerhalb des Kreiſes der Salmoniden⸗ 
Züchter rühmlichſt bekannten Fiſchereidirektors Kollmann 
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aus Salzburg zum Studium der internationalen Fiſcherei⸗Aus⸗ 
ſtellung in St. Petersburg bei der Regierung in Vorſchlag zu 
bringen, ihre vollſte Zuſtimmung, umſomehr, als der Betreffende 
ſich um das Zuſtandekommen und den glänzenden Verlauf der 
vorjährigen Salzburger Fiſcherei⸗Ausſtellung hoch verdient ge⸗ 
macht hatte, welche beſondere Bemühung durch Verleihung einer 
kaiſerlichen Auszeichnung an denſelben anerkannt wurde. 


Zur Ausſtellung gelangen hauptſächlich: 


A. Lebende Fiſche und ſonſtige Waſſertiere; 

B. Todte Fiſche und andere Waſſertiere; 

C. Fiſchzucht und Zucht von anderen Waſſertieren (Pläne, 
Zeichnungen, Modelle, Fiſchzuchtgeräthe); 

D. Fiſchnahrungs mittel; 

E. Krankheiten und Schädlinge der Fiſche wie ſonſtigen 
Waſſertiere; 

F. Fiſchfang und Fiſchereiſport; 

G. Aufbewahrung und Transport lebender und todter Fiſche 
5 und anderer Waſſerttere; 
H. Litteratur; 

I. Hiſtoriſches; 

K. Induſtrie⸗Erzeugniſſe aller Art aus Fiſchereiprodukten; 

L. Fiſchzubereitung (Koſthalle). 

Durch dieſe Vorführung des geſammten Fiſchereiweſeus, 
der Meeres-, Binnenſee⸗ und Flußfiſcherei, weiter der Perlen⸗, 
Auſtern⸗, Korallen⸗ und Schwammfiſcherei, des Fiſchereiſports 
und Ausſtellung aller zur Fiſcherei in Beziehung ſtehenden 
Induſtrie⸗Erzeugniſſe, der Fiſchereiprodukte, insbeſondere der 
Nebenprodukte, deren Verarbeitung und Verwertung, ferner 
von Fiſchen und Waſſertieren, Waſſerpflanzen lebend und ge⸗ 
trocknet, wie ausgeſtopft, der Fiſche auch in Formalinpräparaten, 
wird ſowohl dem Fachmanne als auch dem Laien die Fiſcherei, 
insbeſondere verſchiedene neuere Errungenſchaften auf dieſem 
Gebiete in umfaſſender, wiſſenſchaftlicher und populärgemein⸗ 
verſtändlicher Weiſe praktiſch vor Augen geführt. 


F. Aufforderung. 


Die Brochüre „die Lärche“ iſt in der Auflage von 2000 
Stück bis auf wenige Exemplare vergriffen. 

Sollten ſich die 400 Adreſſaten, die nach der zugeſtellten 
Frankirungsmarke weder das Buch zurückgeſandt, noch den Be⸗ 
trag an die Verlagshandlung eingezahlt haben, ſich nachträglich 
entſchließen können, die Einzahlung an die Burckhardt⸗Jubiläums⸗ 
ſtiftung — Empfänger der derzeitige Oberforſtmeiſter in Hannover 
— zu machen, ſo würde ich für dieſe Zuwendung zu milden 
Zwecken dankbar ſein. Franz Boden, Forſtmeiſter. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: 


J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torf. und Jagd Zeitung. 


Sebruar 1902. 


Miſchbeſtände aus Fichte und Vuche. man, ſtatt den reinen Fichtenbeſtand nachzuziehen, einen 

Von Profeffor Dr. Lorey. Teil der Fichten durch die minderwertige Buche erſetzt. 

\ Sind die Gefahren, die den reinen Fichtenbeſtand um⸗ 

| Im Januarhefte der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ drohen, wirklich groß genug, um dieſes Opfer zu recht⸗ 
Zeitung von 1896 habe ich unter obigem Titel eine Ant⸗ fertigen? So muß dann die Frageſtellung lauten. 

wort anzubahnen verſucht auf die Frage, wie man 

etwa verfahren müſſe, um an Orten, wo bislang die | 

Buche fehlte, bei der Begründung neuer Beſtaͤnde eine | 

| 


Bevor ich mitteile, was bei uns jeit der früheren 
Veröffentlichung geſchehen iſt, möchte ich noch bemerken, 
daß die betreffenden Erhebungen wiederum, wie die 
früheren, nur gelegentlich der übrigen Arbeiten (Ertrags⸗ 
unterſuchungen in reinen Beſtänden, Durchforſtungs- 


Miſchung von etwa / bis 80% Fichte und / bezw. 
20% Buche zu erzielen. Im Eingange jenes Artikels 
ſind die Erwägungen dargelegt worden, welche eine i b 
ſolche Holzartenmiſchung erwuͤnſcht erſcheinen laſſen. verſuche ꝛc.) ftattgefunben haben, ſo daß ihnen nicht 
Ich komme hierauf nicht mehr zurück, ſondern verweiſe viel Zeit gewidmet wurde. In der Folge wird ja 
auf das dort Geſagte. Zunächſt kam es darauf an, wohl die Unterſuchung der gemiſchten Beſtände einen 
in einer Reihe vorhandener Miſchungen aus Fichte und Hauptgegenſtand der Thätigkeit aller forſtlichen Ver⸗ 
Buche das relative Höhenwachstum beider Holzarten ſuchsanſtalten zu bilden haben, damit man in der ganzen 
jeſtzuſtellen und aus dem Befund womöglich allgemeine Frage der gemiſchten Beſtände endlich klarer ſieht, als 
Geſetze bezüglich dieſes Verhaltens abzuleiten. Die würt: dies bislang, obne daß exakte zahlenmäßige Grundlagen 
tembergiſche foritliche Verſuchsſtation hatte, wie damals fur die Beurteilung in genuͤgender Menge zur Ver⸗ 
berichtet wurde, in 12 ſolchen Miſchbeſtänden, die in fügung ſtanden, möglich war. 

verſchiedenen Revieren gelegen ſind, die erforderlichen Die nunmehr zu beſprechenden Aufnahmen haben 
Erhebungen vorgenommen: dieſe haben ſämtlich zu dem ſtattgefunden in dem Sommer 1899 und 1900, und 
Ergebnis geführt, daß die Buche bald früher bald zwar 1899 in den Revieren Zwiefalten, Dörz: 
ſpäter von der Fichte im Hohenwachstum überflügelt | bach und Abtsgmünd, 1900 in den Revieren 
wird, eine Geſetzmäßigkeit, die nicht neu, ſondern bes | Heidenheim, Giengen, Königsbronn, Ober: 
kanut iſt. kochen, Altheim und Schuſſenried. Weberall find 
zum Zweck der Feſtſtellung des relativen Hoͤhenwachs⸗ 
tums beider Holzarten in größerer Anzahl Höhenana⸗ 
lyſen vorgenommen worden, und zwar in der Weiſe, 
wie dies in dem 1896er Auſſatz geſchildert iſt. Es 
iſt überfläjlig, das Verfahren hier nochmals eingehend 
zu veranſchaulichen. 


Trotz der damals zu Tage getretenen Ueberein- 
ſtimmung des Verhaltens konnte man ſich mit der Unter⸗ 
ſuchung jener zwölf Einzelfälle nicht beſcheiden; die Ver⸗ 
ſuchsſtation hat vielmehr auch in den letztverfloſſenen 
Jahren wieder Gelegenheit geſucht und gefunden, die 
bezüglichen Erhebungen weiter auszudehnen. Das Pro⸗ 
gramm iſt dabei inſofern unmfaſſender geworden, als Außerdem aber hat man im Revier Doͤrzbach 2 ſtäu⸗ 
neben dem relativen Höhenwachstum der Fichte und dige Fichten-Buchen-Miſchbeſtandsprobeflächen von je 
Buche womöglich auch die Ertragsleiſtung ge | 0,25 ha Größe angelegt, ferner 1 ebenſolche und 1 
miſchter Fichten⸗Buchen⸗Beſtände im Vergleich mit den⸗ unſtändige Fläche im Revier Abtsgmünd, im Revier 
jenigen reiner Fichten⸗ und bezw. reiner Buchenbeſtände Königsbronn iſt in nächſter Nähe einer unterſuchten 
den Gegenſtand der Unterſuchung bilden ſollte. Dadurch Fichten-Buchen-Miſchgruppe des Vergleichs halber eine 
erſt kann für die Beantwortung der Fragen, ob über- reine Fichtenfläche nen angelegt worden, im Revier 
haupt die Miſchung anzuſtreben ſei, eine ſichere Unter: | Altheim nebeneinander 1 Fichten⸗Buchen⸗Miſchfläche 
lage gewonnen werden. Man muß vor allem wiſſen, und f reine Fichtenfläche, ſo daß hierdurch mit der Samm⸗ 
wie aroß das mu bringende finanzielle Opfer iſt, wenn [lung von Material zur Begutachtung der Ertrags— 
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leiſtung gewünschter Beſtände wenigſtens ein beſchei— 
dener Anfang gemacht worden iſt. 

Es empfiehlt ſich, zunächſt die Ergebniſſe der Höhen: 
analyſe, welche lediglich weitere Belege für das relative 
Hoͤhenwachstum der Fichte und Buche beizubringen be— 
ſtimmt ſind, und dann die Ergebniſſe jener Beſtandsauf— 
nahme mitzuteilen und einer Betrachtung zu unterziehen. 


A. Relatives Höhenwachstum der Buche und Fichte. 

1. Rev. Zwiefalten: Diſtr. V, Vorderer Teutſchbuch 
Abt. 16 (vorderes Mittelholz): obere Süßwaſſermolaſſe, 
Süßwaſſerkalk, ſanfter nördl. Hang, tiefgründig, mild, 
trocken. Fichten⸗Buchen⸗Miſchung, Fichte horſtweiſe in 


den 6 jährigen Buchenbeſtand eingebracht, Fichtenhorſte 


mit Einzelmiſchung von unterſtändigen und mitherr— 
ſchenden Buchen (Stockausſchläge und Kernwüchſe). 
Fichte 69 jährig, Buche 75 jährig. Die Beſchaffenheit 
der Fichten würde den Beſtand der II./ III. Standorts⸗ 
güte, diejenige der Buchen aber der III. IV. Stand: 
ortögüte je für die betr. Holzart zuweiſen.“ Analyſiert 
5 Fichten und 5 Buchen. Ergebnis: die Fichte hat 
im Alter von 45 Jahren die 51 jährige Buche ein— 
geholt und iſt ihr dann vorwüͤchſig geblieben. In der 
Jugend (durch etwa 15 Jahre) iſt es der Fichte offen⸗ 
bar ſchwer geworden, ſich gegen die Buche zu behaupten 
und allmählig in die Höhe zu ringen. 

2. Revier Dörzbach: VII, Apfelhof, 9 (Kohl— 
platte), Fläche in Muſchelkalk, lehmiger, kalkſteinreicher 
Thonboden, mittelgründig, ſchwarz, trocken 400 m Meeres: 
höhe, mit 5— 10% gegen N und NW geneigt. Bes 
ſtandesbegründung: wohl beim Uebergang vom Mittel— 
wald zum Hochwald durch Nadelholzſaat und pflanzung 
mit nachfolgender natürl. Buchenverjüngung, zum teil 
Buchenſtockausſchlag. Für Fichte 11 III. Bonität, für 
Buche nahezu II. Bonität. Fichte 66 jährig, Buche 
56 jährig, mithin die Fichte 10 Jahre vor der Buche 
auf der Fläche, ſo daß die Fichte naturgemäß von An— 
fang an vorwüͤchſig war. Analyſiert 10 Fichten und 8 
Buchen. 

3. Revier Dörzbach: VII, Apfelhof, 9 (Kohl— 


platte), Fläche 2, Standorts- und Beſtandescharakteriſtik 


wie bei Fläche 1, im ganzen etwas geringer, wohl 
wegen leichter Wendung der Fläche nach SW. Der 
Veſtand enthält etwas mehr unterdrückte Buchen. Für 
Fichte und Buche II/III. Bonität. Relatives Höhen: 
wachstum wie ad 2. 

4. Revier Dörzbach: XII, Keller, 16 (Dachs bau): 
Hauptmuſchelkalk von diluvialem Lehm überlagert, 
lehmiger Thonboden mit Kalkſteinlagen, tiefgründig, ſtreng, 


* Bonitierung im Anhalt an die Ertragstafeln für reine 
Fichte, bezw. reine Buche. Dabei kommt die in der Miſchung 
überwachſene Holzart natürlich zu kurz, was hier wie bei allen 
folgenden Poſitionen zu beachten iſt! 


—— . mn — — 


trocken bis feucht; fait eben, geringe Neigung nach SO. 
Der jetzt gut geſchloſſene Beſtand ſcheint früher in 
mangelhaftem Schluſſe geſtanden zu ſein, Buche etwa 
40% der Stammzahl, 20% der Malie nach. Fichie 
49 jährig, Buche 53 jährig, mithin iſt die Fichte 4 
Jahre nach der Buche auf die Fläche gekommen. Fichte 
I/II. Bonität, Buche IIIII. Bonität. Analyſiert 0 
Fichten und 6 Buchen (sämtliche Probeſtämme vom 
herrſchenden Beſtand). Ergebnis: mit 23 Jahren hat 
die Fichte die 27 jährige Buche eingeholt, um von da 
ab dauernd vorwüchſig zu bleiben. 

5. Revier Abtsgemünd: VI, Hefte, 16 (Sommer 
halde): Knollenmergel, Letten-Mergelboden, 10, 
Steine, tiefgründig, ſchwer, feucht; Meereshöhe 460 m. 
20 - 40% Reigung nach 88 W. Fichten-Buchen-Miſch 
beſtand, wüchſig, aſtrein, meiſt Einzelbeimiſchung der 
Buche, / —t/s Buche, / 2) Fichte Letztere 60 jähr., 
Buche 74 jähr., mithin die Fichte 14 Jahre nach der 
Buche auf der Fläche. Fichte I/II. Bonität, Buche II. 
Bonität. Analyſiert 6 Fichten und 5 Buchen, von letzteren 
2 mitherrſchend, 3 unterſtändig. Ergebnis: die Fichte 
hat zwar mit 29 Jahren die unterſtändige, aber auch 
heute noch nicht die mitherrſchende Buche eingeholt, 
bezw. überwachſen. In den erſten 10— 15 Jahren lang⸗ 
ſame Entwickelung der offenbar ſtark bedrängten Fichte. 

6. Revier Abtsgemünd: XI, Kotheuholz, 8 
(Anſchuß). Bunte Keupermergel, mit 10 - 20% nach 
SSW. geneigt (in Abſätzen). Fichten-Buchen-Miſch⸗ 
beſtand, etwa 8% Buche. Die Fichte ſehr ſchlank und 
aſtrein, die Buche ſtark beaſtet, meiſt kürzer, einzeln 
beigemiſcht. Fichte IILIII., Buche III. Bonität. Fichte 
98 jähr., Buche 92 jähr., alſo die Buche 6 Jahre nach 
der Fichte. Analyſiert 5 Fichten und 5 Buchen mit 
dem naturgemäßen Ergebnis (wie ad 2), daß die Buche 
von Anfang an und dauernd hinter der Fichte zurück— 
geblieben iſt. 

7. Revier Heidenheim: I., Wolfsbühl, 29 
(Schöne Ulmen): Weiße Jura e (Maſſenkalk), eben, 
geſchloſſene Laub- und Nadeldecke. Buchen = Fichten: 
Miſchbeſtand, teils auch reine Partieen beider Holz⸗ 
arten; Fichte nicht ſehr aſtrein, aber glatt und wüchſig, 
Buche ſchlank und gerade, oben übermäßige Kronen: 
ausbildung. Fichte I/II., Buche III/ II. Bonität. Fichte 
59 jähr., Buche 68 jähr., alſo die Fichte 9 Jahre jünger. 


Ergebnis der Analyien: die 46 jähr. Fichte hat die 


55 jähr. Buche (der herrſchenden Stammklaſſe) eingeholt 
und überwachſen. 

8. Revier Giengen: III., Stangenhau, 20 
(Hofmauswäldle): Weiße Jura s (Oolith, Piſolith), 
flachgrundig, ſauft geneigt gegen NW. Miſchung der 
Fichte und Buche teils einzeln, teils in Horſten; Buche 
teils unter-, teils zwiſchenſtändig. Fichte 56 jähr., Buche 
61 jähr. Fichte I., Buche II. Bonität. Analyſiert 6 
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Fichten und 6 Buchen, je der herrſchenden Klaſſe. Er: 
gebnis: mit 16 Jahren hat die Fichte die 21 jähr. 
Buche überholt. 

10. Rev. Königsbronn: I, Kleiner Brenzel, 
39 (Baumgarten). Weißer Jura d, e in der bekannten 
Kieſelbänderung (ſandiger Lehm mit Kieſelknollen), 100% 
Steinbeimiſchung, tiefgründig, locker, trocken; Meeres 
hohe 640 m, faſt eben. Fichten Buchen-Miſchgruppe, 
Fichten I., Buche III. Bonität; Fichte 58 jährig, Buche 
73 jährig, mithin die Fichte 15 Jahre nach der Buche 
auf der Fläche. Analyſiert 3 Fichten und 3 Buchen: mit 
28 Jahren hat die Fichte die 43 jährige Buche überholt. 
Immerhin hat die Fichte in ihrer Jugend gegenüber 
der Buche ſtark zu kämpfen gehabt. Während ſie in 
der Miſchung mit je 10, 20, 30, 40, 50 Jahren nur 
die Höhen erreicht hatte von bezw. 1,7— 7,1 — 12,1 — 
17,1—20,6 m, waren die gleichalten Fichten auf der 
reinen Fichten vergleichsfläche je bezw. 2,4 —9,3— 14,3 
— 19,3 22,7 m hoch. 

11. Rev. Oberkochen: II, Zahnberg, 8 (Graben: 
hau): Weißer Jura o, e, mittelgründiger trockener Mergel 
mit kleinen Steinen, locker, eben. Fichtenſaat in eine 
ſchlechte Buchenverjüngung; jetzt Buche mit 1/5 — 1/4 
der Maſſe beteiligt, unter- und zwiſchenſtändig, einzeln 
und in Horſten. Fichte I., Buche III. Bonität. Fichte 
56 jährig, Buche 68 jährig. Analyſe von 5 Fichten und 
5 Buchen, wonach die Fichte im Alter von 24 Jahren 
die 36 jährige Buche überholt hat. 

12. Rev. Altheim, X, Möuchhau, 12 (Schweg⸗ 
lersbuſch). Weißer Jura e, mit Diiluviallehm über: 
lagert, ſandiger Lehm und Letten, gröbere und feinere 
Kalkſteinbrocken, mittelgründig, oben locker, ſchwer im 
Letten, oben trocken bis zur Lettenſchicht. Meereshoͤhe 
680 m. Plateau, leichte Senkung nach NO. Fichten⸗ 
Buchen-Miſchung. Die Buche vom früheren Be— 
Hand (Mittelwald) herrührend, die Fichte aus Saat: 
kultur (Nachbeſſerung ſ. Z. durch Saat und Pflanzung). 
Fichte faſt I., Buche II. Bonität. Fichte 68 jährig, 
Buche 72jährig, letztere mithin 4 Jahre älter. Ergebnis 
der Analyſe von 10 Fichten und 7 Buchen, mit 23 
Jahren hat die Fichte die 27 jährige Buche eingeholt. 

13. Rev. Schuſſenried: III, Bue, 3 (Groß⸗ 
bue): Diluvialſchütte, ſandiger Lehm mit kleinem Gerölle, 
tiefgründig, locker, friſch; faſt eben. Fichte und Buche 
in Einzelmiſchung. Fichte und Buche L’II. Bonität. 
Fichte 122 jährig Buche 131 jährig, mithin die Buche 
um 9 Jahre voraus. Analyſe von 3 Fichten und 3 
Buchen: die 35 jährige Buche iſt von der 26 jährigen 
Fichte eingeholt worden. 

Das Ergebnis aller vorſtehend charakterſierten 
Höhenanlyſen iſt, mit Ausnahme des unter (5) vor: 
getragenen Falles, ein übereinſtimmendes, ſofern es immer 
der Fichte bald früher bald ſpät gelungen iſt, die Buche 
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im Wuchſe einzuholen und ihr dann dauernd überlegen 
zu bleiben. Wie viel Jahre ſie dazu nötig hatte, iſt 
ſehr verſchieden und hängt in erſter Linie von den je⸗ 
weiligen Beſtandsverhältniſſen, ſowie wohl von der 
Beſtandesbehandlung ab, wenn auch dieſe Einflüſſe, da 
die betreffenden Nachrichten hoͤchſt mangelhaft find, nicht 
mit irgend genügender Sicherheit nachgewieſen werden 
können. Angeſichts der Verſchiedenheit der Umſtände, 
unter denen die unterſuchten Miſchungen zu ſtande ge— 
kommen ſind und ſich entwickelt haben, läßt ſich ein be⸗ 
ſtimmter Einfluß ſtandörtlicher Momente natürlich nicht 
erkennen. Man kann als allgemein giltiges Ergebnis 
nur wieder feſtſtellen, was im Januarheft von 1896 
ſchon als übereinſtimmendes Reſultat aller Unterſuchungen 
mitgeteilt worden iſt, daß — falls ſie nicht zu ſehr in der 
Minderzahl iſt und nicht allzuweit im Alter zurückſteht, 
mithin nicht dauernd zu entſchieden bedrängt wird, — 
die Fichte der Buche im Höhenwachstum voraneilt, ſo 
daß es keine beſonderen Schwierigkeiten bietet, in Buchen⸗ 


jungwüchſen die Fichte in erfolgreicher Weiſe einzubringen. 


Für die andere (im Eingange des 1896 er Aufſatzes 
charakteriſierte) Aufgabe, in Fichtenkulturen oder auf 
Kahlflächen der als Hauptholzart nachzuziehenden Fichte 
mit einem gewiſſen Prozentſatz (10 — 20,0) die Buche 
beizugeſellen, bieten die ausgeführten Hoͤhenanalyſen 
keine Löſung. Für die Kahlfläche wird wohl die Ver⸗ 
mittelung eines Schutzbeſtandes (Lärche, Birke) anzu- 
rufen ſein; gruppenweiſe Miſchung wird im allgemeinen 
leichter zu erzielen ſein als Einzelmiſchung. 


B. Ertragsleiſtung der Buchen⸗Fichten⸗Miſchbeſtände. 


Man hat in den verſchiedenen Revieren, in welchen 
ih die Arbeiten der Verſuchsſtation bewegten, nach Be: 
ſtänden Umſchan gehalten, welche als Normalproben 
der Fichten-Buchen-Miſchung gelten könnten, und hat in 
denſelben Probeflächen angelegt, zumal da, wo in der 
Nähe und mit dem Miſchbeſtande vergleichbar ſich entweder 
ſchon Probeflächen reiner Buchen oder reiner Fichten 
befanden oder ſolche ebenfalls angelegt werden konnten. 

Ich laſſe zunächſt die Charakteriſtik der einzelnen 
Probeflächen pro Hektar und zwar für den Haupt— 
beſtand hier folgen: 

1. Rev. Dörzbach, VII., Apfelhof 9 (Kohlplatte), 
(ſiehe oben unter 2). Größe der Fläche 0,25 ha. Fichte 
66 jährig. Buche 56 jährig. 


Fichte Buche Fichte: Buche. 


Stammzahl N = 1064 404 72,5:27,5 
Mittl. Durchm. D = 182 14,5 — 
Mittl. Höhe H = 18,7 18,2 -- 
Kreisflächenſumme G = 27,6 6.6 80, 7: 19,3 
Derbholz Vd = 256 53 82,9:17,1 
Durchforſtungsanfall insgeſ. 324 Stämme mit 


3,9 Im und 28 fm. Vd. 
6* 


Nach der mittleren Beſtandeshöhe wäre die Fichte 
der II. / III. Bonität, die Buche der II. Bonität zugehörig. 
Ein geſchloſſener Fichtenbeſtand jener Bonität ſollte, 
unter Berückſichtigung der konkreten Mittelhöhe als 
Weiſer (= 18,7 m gegenüber 19,7 m der II. und 
16,1 m der III. Bonität), haben“: 

G = 44,1 Om, Vd. = 464 fm. 

Ein geſchloſſener Buchenbeſtand müßte, wenn normal, 
nach den Ertragstafeln“ aufweiſen: 

G = 26,0 Om, Vd. = 195 fm. 

Nun hat unſer konkreter Miſchbeſtand 
1. Vd a) an Fichte: 256 fm, d. i. die Normalmaſſe für 0,55 ha 

b) an Buche: 53 fm, „ „ „ a „ 0,27 ha 

Sa. = 0,82 ha 

2. G a) an Fichte: 27,6 0 m, d. i. normales G für 0,63 ha 
b) an Buche: 6,60 m, „ „ = „ „ 0,25 ha 

Sa. = 0,88 ha 

Mithin wäre der anſcheinend ein Normalbild einer 
ſolchen Fichten⸗Buchen⸗Miſchung bietende Beſtand im 
Vergleich zu normaler Beſtockung immerhin nur als 
0,82 normal (nach der Maſſe) und 0,88 normal (nach 
der Kreisfläche) anzusprechen. 

Nach vorſtehender Begutachtung der Kreisflächen, d. h. 
bei der Unterſtellung, daß die thatſächlich vorhandenen 
Fichten für 0,63 ha reinen normalen Beſtandes, die 
Buchen bezw. für 0,25 ha ausreichen würden, wäre das 
Kreisflächen verhältnis für beide Holzarten Fichte: Buche 
72:28 und nicht, wie nach den durch die Aufnahmen 
ermittelten abſ oluten Kreisflächenbeträgen feltgeftellt wurde 
80,7: 19,3. | 
0,72 eines normalen Fichtenbeſtandes der 

betr. Qualität müßte haben G = 31,7, Vd — 334 fm 
0,28 eines normalen Buchenbeſtandes G -- 7,3, Vd = 55 fm 
ſoll Sa. G = 39,0, Vd = 389 km 
it Sa. G = 34,2, vd = 309 fm 
alſo zu wenig an G = 12%, Vd — 21%, 

wovon auf Fichte — 18% an 6, — 23% an Vd, 
auf Buche — 0,9% an 6, — 0,4 an Vd entfallen. 

Im ganzen eine erhebliche Minderleiſtung 
des gemiſchten Beſtandes. 

2. Rev. Dörzbach: (efr. oben unter Ziff. 3). 
Daſelbſt iſt eine zweite Miſchbeſtandes-Probefläche an⸗ 
gelegt worden, welche ergeben hat: 


Fichte Buche Fichte: Buchen 
N= 1114 524 686: 31,4 
D = 16,9 12,4 — 
H = 178 17,1 — 
G= 25,6 6,34 80,2: 19,8 
Vd = 229 48 82,7: 17,3. 


Da die Fichte 67 j., die Buche 60 j. iſt, ſo entſpricht 
die Mittelhöhe je der IIIII. Bonität für Fichte und 
für Buche. 

* cfr. Lorey: Ertragstafeln für die Fichte, 1899. 


** ofr. Eberhard: Ertragsunterſuchungen in Buchenbeſtänden. 
A. F. u. J. Z. 1899, Mai. 
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Tritt die ad 1 (Flache 1) durchgeführte Beurteilung 
auch hier ein, jo ergibt ſich, daz nur 0,87 ha als voll: 
beſtockt zu betrachten find. Das Flächenverhältnis it 
Fichte: Buche = 71:29. 

Unter Anwendung desſelben erhalten wir 
für Fichte ſoll an G = 29,6 Om Vd —= 294 fm. 


7 Buche ” „» n —— 7.3 77 7 — 522 fin, 
Sa. ſoll 36,9 „ „ =346 fm. 
dagegen iſt = 31,9 „ „ = UT km. 


mithin zu wenig rund = 13% „ „ 20% fm. 
wovon auf Fichte — 13,5% an 6, — 220% an Va, 

auf Buche — 13,2% an G, — 8% an va 
entfallen. 

3. Rev. Abtsgmünd: VI, Hefte, 16 (Sommer: 
halde); (ſiehe oben Ziff. 5). 

Die daſelbſt angelegte 0,25 m große Miſch-Probe⸗ 
fläche hat geliefert: 


Fichte Buche Fichte: Buche 

N = 732 200 78,5 :21,5 
D = 22,4 21,5 — 
EB 21,4 — 

G = 28,8 7,3 79,85: 20,15 

Vd = 312 76 80,5:19,5 

Vb. = 378 89 81,0:19,0. 


Fichte 64j, Buche 74 j., mithin gehört, nach der Mittel- 
höhe beurteilt, die Fichte der J. / II., die Buche der II/III. 
Bonität zu. 

Die thatſächlich vorhandene Holzmaſſe würde volle 
Beſtockung ergeben für 0,79 ha, die Kreisflächenbeträge 
0,81 ha. Kreisflächenverhältnis Fichte: Buche — 69: 31, 
und hiernach an Kreisfläche insgeſamt um 19,5 % zu 
wenig, an Maſſe 22,5 % zu wenig gegenüber einer mit 
69% Fichte und 31% Buche der betr. Qualität voll 
beſtockten Fläche. Minderleiſtung rund 1%, wobei die 
Fichte mit etwa 25%, die Buche mit nur etwa 15% 
beteiligt iſt. Der Grund hierfür wird darin liegen, daß 
die Fichte, welche in den bereits 10 jäbrigen Buchen: 
aufſchlag eingebracht worden iſt, die erſten 15 Jahre 
ihrer Entwickelung im Drucke verbracht und nur 1.8 m 
Durchſchnittshöhe erreicht hat. Dieſe geringe Jugend⸗ 
leiſtung hat fie, obwohl ihr Wachstum dann ein energiſches 
wurde, noch nicht eingeholt. 

4. Rev. Abtsgemün d: XL, Kotheuholz, 8 (An: 
ſchuß) (efr. oben Ziff. 6), Fichte 98 j., Buche 92 j. Probe 
fläche 0,25 ha. 


Fichte Buche Fichte⸗Buche 
N = 660 104 86 : 14 
D =29,8 22,4 
H = 27,3 22,0 
G = 46,0 4,1 92: 8 
Vd = 589 43 93: 7 
Vb = 686 52 93: 7 
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Die Fichte gehört der II. / III., die Buche der III.] meſſer der 200 ftärfften Miſchbeſtandesfichten übertriff⸗ 
Bonität an. nicht nur denjenigen der 200 ſtärkſten Fichten des reinen 

Die thatſächliche Beſtockung entſpricht nach der Waffe Beſtandes nicht, ſondern ſteht ſogar hinter ihm noch um 
einer normal beſtockten Fläche von 0,94 ha, nach der 1,2 cm zurüd. 


Kreisfläche von 0,99 ha, mithin kein bedeutender Unter: Laſſen ſich nun aus den vorſtehend mitgeteilten Auf: 
ſchied. Das Flächen verhältnis nach G iſt Fichte: Buche | nahmeergebniſſen beſtimmte Schlüſſe ziehen? 
87213. Zunächſt wird eingeräumt werden müͤſſen, daß die 


Minderleiſtung an Kreisfläche 0,67%, an Maſſe 4%, | 5 Probeflächen, welche bis jetzt in Fichten-Buchen⸗Miſch⸗ 
wovon relativ nur wenig mehr auf die Fichte als auf beſtänden angelegt worden ſind, längſt noch nicht genügen 


die Buche entfällt. können, um ein abſchließendes Urteil zu ermöglichen, auch 
5. Rev. Altheim; X, Mönchhau, 12 (Schweglers⸗ | wenn fie im einzelnen einwandfreie Objecte und unter 
buſch) (cfr. oben Ziff. 12.) einander vergleichbar waren. 
a) Fichten⸗Buchen⸗Miſchfläche: Auffallend iſt immerhin, daß alle unterſuchten Be⸗ 
Fichte 68 j. Buche 72 jährig. ſtände in ihrer Maſſenleiſtung — mit einziger Ausnahme 
Hauptbeſtand: Durchforſtung: des ad 4 geſchilderten Falles, in welchem ſich keine er⸗ 


Fichte Buche Fichte⸗Buche Fichte Buche F.⸗B. hebliche Differenz ergeben hat — mehr oder minder be: 

N 648 304 68 :32 200 108 65:35 deutend zurückſtanden gegenüber der normalen Leiſtung, 
D S 26,0 17,6 f 18,1 17,8 welche man zu erwarten hätte, falls man beide Holzarten 
1 225.1 22,2 : — — je auf entſprechenden Flächenteilen rein angezogen hätte. 
G = 34,5 7,4 83,3: 17,7 5,1 2,7 65:35 Dieſe Thatſache ſpricht jedenfalls nicht zu Gunſten der 
Vd 4423 78 84,4: 15,6 52 32 62:38 Miſchung in derjenigen Form (nach Begründung und 
Die 200 ſtärkſten Fichten des Hauptbeſtandes haben: Behandlung) welche unſere Probebeſtände aufweiſen. 
Mitteldurchmeſſer 32,2 em, Mittelhöhe 26,8 cm. Man kann ja ſehr wohl die Anſicht vertreten, daß eben 
Fichte I. Bonität, Buche II. Bonität. dieſe Form nicht die richtige, nicht die beſte ſei. Ich 
Die thatſächliche Beſtockung entipricht ſowohl nach möchte deshalb auch keineswegs die wenigen vorliegen: 
Kreisfläche als nach Maſſe einer normal beſtockten Fläche den Aufnahmeergebniſſe zu einem allgemeinen Verdikt 
von 0,84 ha. Verhältnis von Fichte: Buche = 70: 30 | gegen die Miſchung der Fichte und der Buche benutzen. 
(nach G). Minderleiſtung insgeſamt an Maſſe wie an Aber ich geſtehe doch, daß ich etwas ſtutzig geworden 
Kreisfläche 16/0, woran beteiligt iſt die Fichte mit 150%ʒ᷑ | bin und Vorſicht anempfehlen möchte, wenn es gilt, über 
an G, 17% an Vd, die Buche mit 17% an G, 124% die Maſſenleiſtung gemiſchter Beſtände zu urteilen. Ich 
an Vd. | hätte mir etwas anderes erwartet, zumal doch bei der 
b) Fichten⸗Vergleichsfläche. Alter 68 Jahre, Auswahl unſerer Probebeftände nur auf den Anſchein 

faſt I. Bonität. nach wirklich gute Objekte abgehoben wurde. Gerade 


Hauptbeſtand: Durchforſtung: in bezug auf die Miſchung Fichte und Buche hätte ich 

N = 1070 320 mich über eine Mehrleiſtung keineswegs erſtaunt, da dieſe 

D = 24,9 16,6 beiden Holzarten bei der völligen Verſchiedenheit ihres 

6 = 25,1 — Kronen- und Wurzelſyſtems die denkbar intenſivſte Aus⸗ 

H = 52,3 6.95 | nutzung des Luft⸗ und Bodenraumes zuzulaſſen, um nicht 

vd = 648 71 | zu jagen, zu gewährleiſten ſcheinen. Darüber, daß ein 

Die 200 ſtärkſten Fichten haben Mitteldurchmeſſer reiner Fichtenbeſtand einem Miſchbeſtande aus Fichten 

—= 32,5 em, Mittelhöhe —= 26.8 em. und Buchen überlegen iſt, ſofern er nicht von beſonderen 


Ganz; zweifellos ſteht der Miſchbeſtand hinter dem | Calamitäten (Schnee, Inſektenfraß u. ſ. w.) heimgeſucht 
reinen Fichtenbeſtand in feiner Leiſtung bedeutend zurück: wird, kann ja überhaupt niemals ein Zweifel ſein, viel- 
die Maſſen an Derbholz verhalten ſich, unter Einbe- mehr wird man immer ſagen muͤſſen, daß, von dieſen 
ziehung, des Durchforſtungsanfalles, rein: gemiſcht = moglichen Schädigungen der Fichte abgeſehen, kein Grund 
719: 585 = 100: 81.4. vorliegt, einer Buche den Platz einer entſchieden höher⸗ 

Die, Differenz in der Wertsleiſtung iſt noch erheblich | wertigen Fichte einzuräumen. Es kommt, wie ich ſchon 
größer, da natürlich die Buche hinter der Fichte in dieſer anfangs betont habe, lediglich darauf an, wie hoch man 
Hinſicht zuruͤckſteht. Ein Ausgleich könnte allenfalls da⸗ eben jene größeren Gefährdungen der Fichte veranſchlagen 


durch herbeigeführt werden, daß die Fichte in Unter: will, bezw. muß. Daß ſich aber auch gegenüber der 
miſchung mit der Buche beſſere Sortimente entwickelt Vorausſetzung einer flächenweiſen Sonderung der Fichte 
insbeſondere bedeutendere Stärken herausgebildet hätte. und Buche der Miſchbeſtand als minderwertig erweiſt, 
Dies iſt aber nicht der Fall. Der mittlere Durch- kann überraſchen. Aber ich wiederhole, man wird ſich, 


um den Fichten⸗Buchen⸗Miſchbeſtand nicht ohne weiteres 
preisgeben zu müſſen, vorläufig mit dem Gedanken tröſten 
dürfen, daß die unterſuchten Beſtände nicht das relativ 
Beſte darſtellen, was an ſolchen Miſchungen erreicht wer⸗ 
den kann. Buchen⸗Stockausſchläge, Reſte früheren Mittel⸗ 
waldes ſind wohl ebenſowenig ideale Typen der Buchen 
im Miſchwald, wie zu ſpät und vielleicht in ungünftiger 
Anordnung eingebrachte Fichten, und zwar namentlich 
dann nicht, wenn nicht überall und zu allen Zeiten eine 
ſorgſame, zielbewußte Pflege des Miſchwuchſes ſtatt⸗ 
gefunden hat. 

Was aber ganz zweifellos jetzt ſchon erkennbar iſt, das 
iſt die ungemeine Schwierigkeit der Unter- 
ſuchung gemiſchter Beſtände überhaupt, bezw. 
die Schwierigkeit, ſolche Objekte zu finden, aus deren 
Verhalten ſich, im Vergleich mit demjenigen entſprechender 
reiner Beſtände, ſichere Folgerungen hinſichtlich der Bes 
deutung der Miſchung ableiten laſſen. Die Verſuchs⸗ 
anſtalten müfjen, darüber kann kein Zweifel fein, ſobald 
als irgend möglich, an die eingehende Behandlung ge: 
gemiſchter Beſtände herantreten. Aber für die Löſung 
dieſer Aufgabe in Geſtalt eines Arbeitsplanes allgemein 
gültige leitende Geſichtspunkte und gar ſptzielle Vor— 
ſchrifen zu gewinnen, wird ſehr ſchwer ſein. Ich glaube, 
es wird ſich empfehlen, zunächſt einmal eine größere 
Anzahl einzelner Miſchbeſtände, unter denkbar ſchärfſter 
Charakteriſierung ihrer Verhältniſſe und möglichit forg: 
ſamer Analyſierung des in ihnen verkörperten That⸗ 
beſtandes, zu behandeln, um durch ſolche Arbeit auf die 
für die Beurteilung entſcheidenden Momente vielleicht be⸗ 
ſtimmter und unmittelbarer hingewieſen zu werden, als 
ſich ſolche a priori etwa durch allgemeine Erwägungen 
ergeben. Man wird ſich ebenſo, wie man dies bezüglich 
der reinen Beſtände thun mußte, zunächſt natürlich eine 
Vorſtellung von normalen Miſchbeſtänden bilden 
und danach ſein Objekt ausſuchen müflen. Will man 
ſich, angeſichts der Unzahl von Möglichkeiten, nicht ins 
Ungemeſſene verlieren, jo wird man ſich bei jener Aus— 
wahl zunächſt auf eine kleine Zahl von Formen, wie 
ſie ſpäter ſeitens der Wirtſchaft etwa erſtrebt werden, 
zu beſchränken haben. 

Doch ſoll auf die Erörterung dieſes Themas heute 
nicht näher eingegangen werden. 


Aeber Oedlandaufforſtungen. 


Referat des Forſtrats Matthes -Eiſenach, bei der Ver⸗ 


ſammlung des Vereins Thüringer Forſtwirte zu Coburg. 
(Schluß.) 
d. Haideland auf dem Gebiet des Buntſandſteins. 
Neuerdings iſt unter dem Einfluß der Agrarkriſis 
der landwirtſchaftliche Betrieb auf abgelegenen Sand— 
ackerländern und Huten (allermeiſt mit Haide über: 
zogen) unrentabel geworden. Ich habe ein Vorwerk— 
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areal von 140 Acker dieſer Art im heſſiſchen Berglande 
in 4 Jahren aufgeforſtet. Für die eigentlichen Acker⸗ 
länder empfiehlt ſich der Anbau der Fichte mittels 
Pflanzung. Leiſtet auch die verſchulte 3 bezw. 
4 jährige ſelbſtgezogene Pflanze am meiſten, ſo kann 
man doch auch mit ganz gutem Erfolg Kaufmaterial 
(Halſtenbecker) und unverſchulte, nur verrupfte Saat: 
pflanzen verwenden. Die Halſtenbecker Schulpflanze, 
beſtes Material, feiert auf Sandackerländern ihre Tri⸗ 
umphe. Auch auf den Haideflächen iſt, ſoweit es ſich 
nicht um ſteile Süd: und Süd: Weſt Hänge handelt, 
die Fichte mittels Pflanzung anzubauen. Es empfiehlt 
ſich, die Haide möglichſt ganz zu beſeitigen (in Belgien, 
St. Hubert, habe ich mit großem Erfolg für die nad; 
folgende Fichte Brandfruchtbau treiben ſehen) oder in 
breite enthaidete Streifen oder auf große Platten zu 
pflanzen. In Oerrel-Lintzel in Hannover, allerdings 
auf Diluvialſand, wurde bei Ausbeſſerungen die Haide 
auf 1 Mtr. im Quadrat abgeplaggt und in der Mitte 
dieſer Platte das Pflanzloch von etwa 35 em Quadrat 
hergeſtellt, um die nachteilige Beeinfluſſung des Fichten⸗ 
wuchſes durch die Haide zu verhindern. — Leider 
kümmerte auf meinem Reviere, trotz größerer Platten 
— 43 em im Quadrat — die Fichte ſchon im 2. 
Jahr. Dieſer Kümmerungsprozeß ſteigerte ſich bei 
einer großen Zahl von Fichten von Jahr zu Jahr, 
ſo daß ich auf den Gedanken kam, die ganzen Fichten⸗ 
kulturen auf den Haideflächen mit Kiefern zu über⸗ 
pflanzen. Verſuchsweiſe wendete ich Ammoniakſuper⸗ 
phosphat (9 % Stickſtoff 9% Phosphorſäure) an und 
zwar pro Platte circa 8 Gramm. Im Jahr vorher 
hatte ich 12 Gramm Ammoniakſuperphosphat und 6 
Gramm Kaliſalz geſtreut. Der Erfolg war ein über: 
raſchender, die Pflanzen verloren die gelbe Farbe, wurden 
grün, bildeten ſtärkere und längere Nadeln und Zweige, 
ſo daß ich hoffe, auf dieſe Weiſe die Fichten in Zug und 
über die Haide bald hinweg zu bringen. Es empfiehlt ſich 
meines Erachtens, den Fichten ſchon 1 Jahr nach der 
Pflanzung, etwa 4 Wochen vor Knoſpenausbruch, etwa 
8 bis 12 Gramm Ammoniakſuperphosphat pro Pflanz⸗ 
platte zu geben und die Gabe je nach den Verhältniſſen 
2 oder 3 Jahre zu wiederholeu. 

Für die ſteileren Hänge, insbeſondere für Süd- und 


Süd weſtſeiten, iſt in bekannter Weiſe der Kiefernjährling 


| 
| 
| 


oder, ſofern Schütte nicht zu fürchten, die Saat zu ver: 
wenden; dem Kiefernſamen iſt jedoch / Fichtenſamen 
beizugeben. | 

Unter allen Oedländereien ſpielt für Thüringen die 
hervorragendſte Rolle das 

e. Kalködland. 

Die oͤden Kalkhänge bei Arnſtadt und Plaue, im 
Saalthale, ſind Ihnen allen bekannt. Zu dieſen Kalk: 
hängen, über deren Aufforſtung ich bereits auf der Thüringer 
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Forſtverſammlung zu Arnſtadt referierte, find unter dem 
Einfluß der ſchon erwähnten Agrarkriſis, neuerer Zeit 
ſehr umfängliche, zahlenmäßig z. Z. noch nicht feſtgeſtellte 
Ackerländereien und Hutflächen (ſogen. Kalkleeden) hin⸗ 
zugekommen, deren Aufforſtung uns in nächſter Zeit 
noch mehr als ſeither beſchäftigen wird. 

Ich betrachte zunächſt die Aufforſtung der mehr 
ebenen, ſeitens der Landwirte liegen gelaſſenen, flach⸗ 
gründigen, ſteinigen Ackerländer und Hutflächen, welche 
Steigungen von etwa 25% nicht überſchritten. Die 
erſte Aufgabe, welche behufs Aufforſtung zu loͤſen iſt, 
iſt die Wahl der Holzart. Als die leiſtungsfähigſte 
ſehe ich auf Grund meiner Beobachtungen die Fichte 
an. Sie erzeugt die durchſchnittlich größten und wert⸗ 
vollſten Hanpterträge, frühzeitig gut verwertbare Vor: 
nutzungen und gewährt infolgedeſſen die hoͤchſte Boden⸗ 
rente. Die Kiefer blendet durch raſches Anwachſen, leidet 
aber in den höheren Lagen (über 400 — 450 m) ſehr 
vom Schnee, ſtellt ſich auf den flachgründigen, kieſigen 
und ſteinigen Boden frühzeitig oft ſchon im 40⸗ten 
Jahr ſehr licht, zeigt auch meiſt infolge der Wickler- 
und Waldgärtner⸗Schäden knickigen Wuchs und giebt 
bei niedriger Abtriebszeit wenig wertvolles Nutzholz 
und meiſt ſehr minderwertige Vorerträge. Aehnlich, zu⸗ 
weilen etwas günſtiger, verhält ſich die Lärche. Der 
Anbau edler Laubhölzer auf Freiflächen im Großen — 
Eſche, Ahorn — hat überall, wenn auch nicht im erſten 
Jahre, ſowohl bei Anwendung von Saat als von Pflan⸗ 
zung mit Lohden und Halbheiſtern faſt ausnahmslos 
verſagt. Die Buche hat ja wohl, allerdings nach langem 
Kümmern, zuweilen Beſtände erzeugt; die hohen Koſten 
ſtehen jedoch in keinem Verhältniß zu den jpät ein⸗ 
gehenden geringen Erträgen, jo daß nirgends dem Laub⸗ 
holzanbau von Buche, Eſche, Ahorn im Großen das 
Wort geredet werden wird. Moͤglich und erfolgreich 
iſt der Anbau von Weißerlen, deren Erträge jedoch 
mit denjenigen der Fichte auf Ackerländereien und Huten 
nicht zu konkurrieren vermögen. Die Fichte iſt ſonach 
diejenige Holzart, deren Anbau auf ebenen Ackerländereien 
und Huten, ſofern dieſe, — wie dies meiſt der Fall — 
ſteinig und flachgründig ſind, allein in Frage kommt. In 
manchen Forſten giebt man andere Holzarten, z. B. Kiefer, 
Lärche, Weißerle zu vorübergehendem Schutze bei. Bezüglich 
des Fichtenanbaues glaube ich auf Grund meiner Beobacht— 
ungen folgende Regeln der Beachtung empfehlen zu dürfen. 


1. Betreffs der Bodenvorbereitung. 


a. Es empfiehlt ſich, wenn möglich, vor dem Holz⸗ 
anbau auf Ackerödland Esparſette zu bauen. Ich 
habe Ackerödland ganz billig auf 6 Jahre ver: 
pachtet mit der Verpflichtung, dasſelbe mit ab⸗ 
gemähten Esparſettebeſtänden nach Ablauf der 
Pachtzeit zurück zu geben. Es hat ſich bei An⸗ 
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wendung entſprechend ſtarker Pflanzen gezeigt, daß 
die Pflanzen in der Esparſette raſcher fortwachſen, 
infolge Stickſtoffbereicherung. und weniger vom 
Engerling leiden. Nach erfolgter Fichtenpflanzung 
laſſe ich die Esparſettenutzung ruhen. Leider iſt 
dieſe Vorbereitung des Bodens nur beſchränkt 
möglich; Hutflächen ſind faſt ausnahmslos davon 
ausgeſchloſſen. 

Im Herbſte, vor der im nachfolgenden Frühjahre 
zu bewirkenden Anpflanzung, werden in 10 m Ent: 
fernung 3—4 Pflugfurchen gezogen behufs Er- 
langung von Füllerde. Neuerdings laſſe ich dieſe 
Furchen im Frühjahr ziehen und ſie im Herbſt 
nochmals pflügen. Die Erde zerfällt im Winter 
und gewährt im Frühjahr gute Füllerde für die 
Pflanzlöcher, welche meiſt reich an Steinen ſind 
und nicht ſelten den Eindruck kleiner Steinbrüche 
machen und daher Füllerde erfordern. 

. Die Pflanzlöcher werden in der Regel (ſchon 
mit Rückſicht auf die große Kulturaufgabe — 
20 ha Anbau pro Jahr — und wegen der Leute⸗ 
not) im Herbſte hergeſtellt. Früher wurden mittels 
eines ſehr kräftigen Kegelbohrers, heute mehr mit 
der Rodehacke mindeſtens 25 — 30 em weite und 
25 om tiefe Löcher unter Aushub der Erde, welche 
neben das Loch gelegt wird, hergeſtellt. Es wird 
großer Wert auf dieſe Dimenſionen gelegt. Nach 
den Bühler'ſchen Sickerwaſſerunterſuchungen ließ 
ſich annehmen — und es hat ſich dies durch die 
Erfahrung beſtätigt — daß, wenn der untere 
Teil der Fichtenwurzeln auf Kalkboden in eine 
25 em tiefe Schicht verſenkt wird, die Fichten 
einer 8 woͤchentlichen Trockenperiode, wenn allen 
weiteren Anſpruͤchen an eine rationelle Pflanzung 
genügt wird, faſt ohne Eingang widerſtehen. 


2. Regeln betreffs der Pflanzung. 


a. Pflanzengewinnung. | 

Nach meiner Erfahrung iſt das beſte Pflanzen: 
material für dieſe ſchwierigen Aufforſtungen „gerade 
gut genug.“ 

Die Pflanzen ſind, wenn irgend thunlich, ſelbſt zu 
erziehen. Die, meiſt auf Diluvialſand gezogenen Kauf— 
pflanzen, ſelbſt ſehr gutes Material, wachſen zwar gut 
an, aber ſie wachſen meiſt ſchlecht fort und kümmern 
häufig 6—8 Jahre. Die Nadeln und Triebe derſelben 
ſind klein, die Pflanzen zeigen meiſt eine abnorme dunkle 
Rinde, kurz ſie kümmern und ſind wegen der mancherlei 
Kalamitäten auf Kalkleeden weniger widerſtandsfähig. 
Es iſt daher ſelbſt geeignetes Material zu erziehen. 
Die Erziehung der Oedlandspflauze hat 2 Hauptziele 
zu verfolgen, nämlich die Erzeugung eines ſtarken und 
reichen Wurzelſyſtems und eines etwa 6- 8 mm am 


Wurzelknoten ſtarken, kurzen, möglichſt nicht über 35 cm 
langen Schaftes mit tiefangeſetzten, zahlreichen Seiten⸗ 
äſten. Dieſes Ziel wird erreicht durch Verſchulung 
beſter, in gut gedüngtem Boden gezogener, ſtarker ein: 
jähriger Pflanzen in nicht zu geringer Entfernung (mis 
nim. 8 em und 12 cm, beſſer 10 em und 15 em) in 
Saatſchulen, welche in vorzuͤglichem Düngerzuſtand (Com- 
poſt und künſtliche Düngung) zu erhalten ſind. Zur 
Zeit ſind Verſuche von mir und anderen darüber ein— 
geleitet, geeignetes Material für beſonders ſchwierige 
Verhältniſſe durch weiten und längeren — Zjährigen 
— Schulſtand zu erreichen. Die nachteilige Höhen: 
entwicklung ſoll im 2ten bezw. 3 ten Jahr des Schul: 
ſtandes durch Gipfelſchnitt beſeitigt werden. 
Vergleichende Verſuche haben mir ganz zweifellos 
erwieſen, daß die von mir auf lehmigem Saud (nicht 
auf Kalk) erzogenen Schulpflanzen den von Halſtenbeck 
gekauften im Weiterwuchs überlegen ſind, auch dann, 


wenn alle Schutzmaßregeln bez. der Halſtenbecker Pflanzen 
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Feſte Andrückung der Erde iſt ein Haupterfordernis. 
Sind alle Wurzeln etagenweiſe eingelegt und lagern 
ſomit alle Wurzeln radial und feſt zwiſchen Erde, alſo 
ohne Hohlraumbildung und Verdrehung, dann folgt 
das Autreten (wiegend nicht ſtoßend) in bekannter Weiſe 
und die Deckung mit Raſenplaggen, oder, wo dieſelbe 
fehlt, mit Moos. Letzteres läßt man in einem Kübel 
mit Waſſer vollſaugen und nach erfolgter Auflagerung 
auf die Pflanzplatte mit Steinen gegen Verwehen 
ſchützen. Eine zu nahe Deckung an das Stämmchen 
heran iſt auch mit Rüͤckſicht auf den Engerling zu ver: 
meiden, welcher im Moos in die Höhe ſteigt und den 
Schaft der Pflanze ſchält. — Sehr beachtenswert iſt 
die richtige Verwendung der Fuͤllerde. Die Pflanzung 


iſt, trotz aller angegebenen Vorſichtsmaßregeln, doch ge: 
fährdet, wenn trockne Füllerde verwendet wird. Die 


— Waſſerziehen bei der Ankunft, guter Einſchlag pp. 


— getroffen werden. 


b. Pflanzmethode. 


Von dem größten Einfluß auf den Erfolg iſt die 
Art der Ausführung der Pflanzung ſelbſt. 
ich im Jahre 1893 durch Trocknis ungewöhnlich große 
Verluſte in meinen Pflanzkulturen erlitten hatie, habe 
ich mich dem Ausbau des Pflanzverfahrens gewidmet. 

Ich pflauze z. Z. nach folgenden Regeln: 

a. Die Pflanzung iſt behufs Nutzung und Erhaltung 
der Winterfeuchtigkeit ſobald als nur möglich im Fruͤh— 


Arbeiter pflanzen gern mit trockner Fuͤllerde. Es iſt 
daher notwendig, die Füllerde auf ihre Friſche zu unter: 
ſuchen. Bildet ſich bei großer Hitze, bei Oſtwind, die 
bekannte Stauberde auf der Oberfläche der Pflugfurchen, 


ſo iſt die obere trockne Füllerde mit der darunter liegenden 


durch Umhacken der Pflugbalken vor der Benutzung zu 
miſchen; ja es muß bei ſehr lang anhaltender Trocknis 


Waſſer gefahren und die Füllerde Abends angenäßt 


Nachdem werden. 


Am nächſten Morgen wird die angenäßte 


| Erde durchgehackt und verwendet. Nichts ift verkehrter, 


jahre auszuführen, vor Allem auf den trockneren Par- 


tien. Ich habe, wenn es möglich war, ſchon im März 
gepflanzt. Die Herbſtvorbereitung der Löcher erleichtert 
die Erfüllung dieſer Forderung ſehr. Die Pflanzung 


der Fichten erfolgt aus dem Waſſertopf. In dem etwa 


25 em tiefen Loch wird ein je nach dem Wurzelbau 
mehr oder minder hoher Hügel formiert. Die Pflanzen: 
wurzeln werden vor der Pflanzung, beſonders die mag: 
gonweiſe bezogenen Halſtenbecker, auseinander gelegt 
(gekämmt). Der gewöhnlich an dem Ende der Haupt— 
wurzel befindliche Wurzelkranz verſchulter Fichten wird 
um den im Pflanzloch formierten Hügel gelegt und mit 
Erde bedeckt. Fehlt der Wurzelkranz, ſo wird die 
Hauptwurzelſpitze in den Hügel geſteckt. Die übrigen 
an der Hauptwurzel befindlichen Seitenwurzeln nebſt 


Faſerwurzeln werden grundſätzlich hoch gehoben und 


mit der Spitze nach dem Gipfel zu an die Hauptwurzel, 


bezw. an den Schaft gelegt und mit der linken Hand 


feſtgehalten. Iſt der erwähnte Wurzelkranz mit Erde 
gedeckt und feſt gedrückt, dann hebt man der Reihe nach 


die Finger der linken Hand und läßt die hochgehobenen 


als ſchon halb. im ſchlechten Einſchlag vertrocknete 
Pflanzen ſchlecht in trockene Füllerde zu pflanzen. 

Für mich hat, ſeit ſtrenger Einhaltung dieſer Regeln, 
die Hitze ihre Schrecken verloren. 

Während ich auf den mehr ebenen, kieſigen und 
flachgründigen Kalkacker⸗ und Hutödländern die Fichte 
ohne Beigabe einer Schutzholzart — Kiefer oder Lärche 
— anpflanze, wird, wie bereits erwähnt, von anderen 
Forſtwirten fiir die nicht mit Esparſette gedeckten Acker: 
ödländer und die Hutödländer die vorübergehende Bei⸗ 
miſchung der Kiefer gefordert, bez. angewendet. 

Einer der anweſenden Herren (Forſtdirektor Enders), 
welcher ſeit etwa 20 Jahren große, mir genau be: 
kannte Kalköͤdländer der bezeichneten Art mit großem 
Erfolg aufforſtet, giebt grundſätzlich der Fichte die 
Kiefer auf den Flächen, wo Esparſette nicht angebaut 
worden war, bei und erwartet von ihr eine Förderung 
des Fichtenwachsthums und einen Schutz gegen Enger: 
lingsgefahr. Auch ich habe urſprünglich bei meinen 
Aufforſtungen die Kiefer und Lärche als Schutz gegen 
Wind, Trocknis ꝛc. beigegeben, ich bin jedoch davon 
zurückgekommen, da ich die Schutzwirkung in den erſten 
5 Jahren nicht wahrnehmen konnte. Herr Forſtdirektor 
Enders hat einen Teil ſeiner, auf geringem Kalkboden 
ſtehenden, vom Engerling geſchädigten Flachen mit Weiß⸗ 
erlen weitſtändig überpflanzt, welche nach 3 bis 4 Jahren 


Wurzeln fallen, ſie etagenweiſe mit Erde bedeckend. die bemerkenswerte Wirkung hervorbrachten, daß die 
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Fichtenkümmerer wieder normal grün wurden, energiſche 
Hoͤhentriebe bildeten und in flottes Wachstum gelangten. 
Ich glaube, daß dieſes Verfahren der Ueberpflanzung 
von Kümmererkulturen weiter auszubilden iſt, ins: 
beſondere in Bezug auf Verbilligung desſelben.“ 


Regeln für die Kultur des Kalkbergödlandes. 


Eine weſentlich andere Behandlung, als die ebenen 
Kalkackerländer und Huten erfordert das Kalkberg⸗ 
oͤdland. Während für die flachgründigen, kieſig-ſteini⸗ 
gen, mehr ebenen (bis etwa 25 pCt. hängenden) Kalk⸗ 
ödländer die Fichte für die zur Aufforſtung geeignete 
Holzart anzuſehen iſt, hat man für die ſteileren Hänge 
beſonders an Süd⸗ und Südweſtſeiten, andere Holz⸗ 
arten zu wählen. Auf Hängen von etwa 25 bis 40 
pCt. kann man mit einigem Erfolge zur Kiefer greifen. 
Der Anbau wird bewirkt mittels ballenloſer Jährlings⸗ 
pflanzen oder mit älteren, auf Kalk ſelbſt gezogenen 
Ballenpflanzen. Der Anbau iſt, ſofern Engerlinge 
nicht zu ſtark auftreten, meiſt ſicher, die Koſten gering; 
die Beſtände ſtellen ſich aber bald licht und wachſen 
auf flachem Boden meiſt knickig. 

Auch Kratzſaaten von Kiefern und Fichten, früh— 
zeitig und mit nicht zu geringem Samenquantum aus⸗ 
geführt, haben auf kurzem Hutraſen gute Erfolge ge⸗ 
zeigt. Der Anbau der über 40 PCt. ſteilen, ſteinigen 
Kalkhänge vor Allem an den heißen Süd- und Süb: 
weſtſeiten iſt am zweckmäßigſten mit Weißerlenlohden 
von etwa 1 m Höhe zu bewirken. Der früher empfohlene 


Anbau von Kiefern auf den über 40 PCt. ſteilen, 


Hängen iſt zwar z. B. bei Arnſtadt und Plaue ge⸗ 
glückt, aber die angebauten Kiefern kümmern unter den 
auf dieſen trockenen Partien furchtbaren Schäden der 
Wickler und des Hylurgus piniperda. 25 jährige 
Kiefern ſind 2 m hoch, haben infolge der Wickler 
knickig gewachſene Schäftchen und abgewölbte Kronen. 
Von einer Holzmaſſenproduktion kann keine Rede ſein 
und es iſt auch in Zukunft von dieſen Beſtänden nichts 
zu erwarten. Auf ſteilen Nöth: und Kalkhängen von 
60 bis 70 pCt. Steigung iſt die Kiefer für die Auf: 
forſtung der ungeeignetſte Baum. Ganz anders ver— 
hält ſich die Weißerle. An 70 bis 80 PCt. ſteilen, 
ſterilen, ganz ſteinigen Kalkhängen befinden ſich bei 
Lobeda (unweit Jena) wohl geratene Kulturen und 
Niederwälder, welche aus Weißerlenkulturen hervor: 
gegangen ſind, in gutem Wuchs. In dieſe Nieder⸗ 
wälder können ſpäter edlere Holzarten (Eſchen und 
Ahorne) eingebaut werden, um wertvolleres Material 
in Zukunft zu erziehen. Dieſe Niederwälder zeigen jetzt 
ſchon einzelnen guten Ahorn- und Eſchenwuchs zwiſchen 
den Weißerlen. | 

»Verſuche mittels Abſenkens find für nächſtes Frühjahr 


geplant. 
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Zum Schluß komme ich zur Erörterung derjenigen 
Maßregeln, welche ſeitens des Staates zu ergreifen 
ſind, um die im volkswirtſchaftlichen Intereſſe ſo wichtige 
Oedlandkultur zu fördern. 

Als die erſte Aufgabe iſt anzuſehen die Aufſtellung 
einer Oedlandſtatiſtik, damit Umfang und Lage des 
Oedlandes genau bekannt werden und damit die Grund— 
lage für geſetzgeberiſche Maßnahme gewonnen wird. 

2. Als weiteres Mittel iſt anzuſehen der Ankauf von 
Oedland durch den Staat und zwar auch dann, wenn 
das Oedland nicht immer unmittelbar an den Staats— 
forſt anſtößt. Selbſtredend muß das fragliche Areal eine 
für den Forſtbetrieb entſprechende Größe beſitzen. Solche 
Ankäufe haben erhebliche Vorteile. Oede, ertragsloſe 
Flächen werden einer Produktion unterworfen, die Bauern 
geben ſchlechies, meiſt auch abgelegenes Land ab, deſſen 
Bewirtſchaftung meiſt mehr koſtet, als ſie einträgt, und 
infolge deſſen die Reinerträge des nahe gelegenen und 
guten Landes aufzehrt. Die erlangten Mittel gewähren 
den Bauern Betriebskapital zu intenſiverer Bewirt— 
ſchaftung des ihnen verbliebenen Landes oder erleichtern 
ihre Schuldverbindlichkeiten. Das Großherzogtum Sachien: 
Weimar hat in dieſer Beziehung bereits nicht Unerhebliches 
geleiſtet. Ein größeres Gut iſt angekauft und ein Kammer: 
gut iſt, ſoweit gutes Land vorhanden, an Klein- und 
Mittelbauern veräußert, ſoweit es gering war, auf: 
geforſtet, bez. zur Arrondierung des anſtoßenden Staats— 
forſtes benutzt worden. Auch in anderen Ländern, beſonders 
in Preußen, ſind große Oedlandareale, behufs Auf— 
forſtung, erworben worden. Auf dieſem Wege energiſch 
fort zu ſchreiten, ſcheint geboten. 

3. Ferner iſt die Aufforſtung der Gemeindeödländer, 
Weiden ꝛc. möglichſt zu fördern. Hierzu dienen folgende 
Mittel: 

a) Gewährung guten Pflanzenmaterials aus den 
Staatsforſtgärten pp. zu den Selbſtkoſten; ſofern die 
Aufforſtung öffentlichen Zwecken dient (Schutzwald), iſt 
das Pflanzenmaterial noch unter den Selbſtkoſten ab— 
zugeben. Nichts ſchädigt die Oedlandaufforſtung mehr, 
und zwar für lange Zeit, als mißratene Kulturen. Un— 
geeignete Holzart, ſchlechte Pflanzen und ſchlechte Pflanzung 
ſind aber die Haupturſache der Mißerfolge. 

b) Unterſtützung der Gemeinden durch Beihilfen zu 
Kulturkoſten (Pflanzkoſten). Ein Beitrag von ½ der: 
ſelben ſtellt das Minimum dar. Derſelbe kann, ent: 
ſprechend den Gepflogenheiten anderer Staaten, wenn 
es ſich um Schutzwald handelt, auf 12 bis / erhöht 
werden. 

Als ſelbſtverſtändlich darf wohl angeſehen werden, 
daß den Gemeinden der ſachverſtändige Beirat der Staats: 
forſtbeamten ſteis zur Verfugung ſteht. 

c) Gemeinden und Private ſind durch Gewährung 
von Aufforſtungskapitalien zu mäßigem Zins aus ſog. 
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Kulturventenbanfen zu unterſtützen. Zu dieſem Zwecke 
ſind die Landeskreditkaſſen entſprechend zu geſtalten, 
d. h. ſofern Kulturrentenbanken fehlen, ſind dieſelben 
an die Landeskreditkaſſe anzugliedern, (3. B. in Weimar) 
und dieſe zur Ueberlaſſung von Aufforſtungsmitteln an 
Gemeinden und Private zu ermächtigen. Die Provinz 
Hannover beſitzt einen großen Aufforſtungsfonds, aus 
welchem die Kapilalien, nach Prüfung der Projekte, zu 
1½ pCt. Zinſen und 2¼ pCt. Amortiſation abgegeben 
werden. Leider muß ſofort nach erfolgter Aufforſtung 
amortiſiert werden, trotzdem der Wald noch nichts ein⸗ 
trägt. Ich meine, es ſei zweckmäßiger, die Amortiſation 
erſt nach Ablauf von 25 Jahren, alſo mit dem Ein⸗ 
gang der erſten Durchforſtungserträge, beginnen zu laſſen. 


d) Auch ſind Prämien und Auszeichnungen für be⸗ 
ſondere Verdienſte um Förderung oder Durchfuhrung 
der Aufforſtung zu gewähren. — Frankreich. — 


4. Als letztes, aber keineswegs unwichtiges Mittel, 
iſt zu erwähnen: 

a) der Erlaß eines geeigneten Waldgenoſſenſchafts— 
geſetzes und b) der Erlaß eines Zuſammenlegungs⸗ 
geſetzes. Dieſe ſchwerwiegenden und tief in die gerade in 
Thüringer herrſchende Rechtsauffaſſung über die Freiheit 
des Eigentums eingreifenden geſetzgeberiſchen Maßnahmen 
find jedoch erſt dann zu ergreifen, wenn die an die 
Spitze geſtellte Forderung einer Enquéte erfüllt iſt und 
deren Reſultat einen ſolchen Eingriff in die Freiheit des 
Privateigentums im öffentlichen Intereſſe rechtfertigt. 
Sollte ſich ergeben, daß unter dem Einfluß der Agrarkriſis 
die landwirtſchaftliche Weiterbewirtſchaftung größerer, 
weit ab oder hochgelegener, trockner, kieſiger, ſchlechter 
Flurteile die aufgewendeten Koſten nicht deckt und er⸗ 
hebliche Verluſte im Gefolge hat, auch auf die Erlangung 
einer, wenn auch niedrigen Arbeitsrente, wegen ander: 
weiter Arbeitsgelegenheit kein Wert zu legen iſt, ſo 
würde ein Genoſſenſchaftsgeſetz im öffentlichen Intereſſe 
nicht nur nützlich, ſondern notwendig ſein. Ebenſo wäre 
es durchaus vorteilhaft, wenn für ſolche abgelegenen 
größeren Flurteile, deren Areale nur wenigen Beſitzern, 
aber zerſtreut in vielen Parzellen gehören, die Moͤglichkeit 
beſtände, im Zwangswege dieſe Parzellen in einem be: 
ſonderen Verfahren zuſammenzulegen, um forſtlich be= 
wirtſchaftungsfähige, größere Areale zu erhalten. 


Werden je nach den Verhältniſſen alle oder einzelne 
der empfohlenen Mittel angewendet, ſo darf erhofft 
werden, daß das große, privat: und volkswirtſchaftlich 
ſo bedeutſame Werk der Oedlandsaufforſtung zum Segen 
des deutſchen Vaterlandes fortſchreiten wird. 
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Ergebnis eines Perſuchs mit Anwendung künft⸗ 
licher Bünger zu einer Weißtannenfreiſaat. 
Mitgeteilt von Oberförfter Ramm in Calmbach (mwürtt. 

| Schwarzwald). 

Anfang November v. J. wurde im hieſigen Revier 
unter einem auf dem mittleren Buntſandſtein ſtockenden 
verlichteten Forchen⸗ und Tannenaltholzbeſtand an ziemlich 
ſteilem Weſt⸗Nord⸗Weſt⸗Hang in 640 —660 m Meeres 
hoͤhe auf etwa 2,5 ha eine Weißtannenriefenſaat aus: 
geführt. 

Das Altholz beſteht etwa zu 5/10 aus 150 jährigen 
Forchen und zu /10 aus annähernd gleichaltrigen, doch 
meiſt etwas unterſtändigen Tannen, was darauf hinweiſt, 
daß der Standort hier der Forche mehr zuſagt als der 
Tanne. Der Wirtſchaftsplan reihte den Beſtand in die 
III. Standortsklaſſe ein. 


Es war die Abſicht, einen Tannengrundbeſtand im 
Wege der Saat unter Schirm zu begründen, in den ſpäaͤter, 
wenn die Tannenſaat genügend vorgewachſen, ſoweit die 
Forche nicht durch Naturbeſamung ankommt, dieſe Hol; 
art nach der Abſäumung des Altholzes durch weitſtändige 
Pflanzung eingebracht werden ſoll. 

Der Ausführung der Saat vorgängig wurde im 
September v. J. die durchſchnittlich 15 - 20 cm hohe, 
mit Heidelbeerkraut durchwachſene Moosſchichte, mit der 
Streuſenſe riefenweiſe derart ausgemäht, daß zwiſchen 
je zwei der horizontal verlaufenden Riefen ein Streifen 
von 50—60 cm unberührt bleibt, und die Entfernung 
der Riefen, von Mitte zu Mitte gemeſſen, 1,60 m durch⸗ 
ſchnittlich betrug. 

Die gemähte Streu wurde, da ſie nicht verkäuflich 
war, längs der Riefen auf der Thalſeite dammfoͤrmig 
zuſammengezogen. 

Ende Oktober und anfangs November wurden die 
Saatriefen ſelbſt mit der Hacke 30 40 em breit her: 
geſtellt, und man war dabei bemüht, moͤglichſt den mine: 
raliſchen Boden frei zu legen. Unmittelbar darauf fand 
die breitwürfige Einſaat der Riefen mit 60 kg Weiß⸗ 
tannenſamen pro Hektar ſtatt, der kurz vorher im Reviere 
gewonnen worden war. 

Auf einem etwa 12 ar großen Teil der zur Einſaat 
vorgeſehenen Fläche erwies ſich das Moospolſter beſonders 
wüchſig — bis zu 40 em. Unter demſelben lagerte eine 
entſprechend hohe Rohhumusſchichte, und es waren auch 
vereinzelte ſaure Gräſer auf der Fläche ſichtbar. Auf 
dieſem Teil der Fläche ſchien mir der Erfolg der Saat 
ſehr zweifelhaft und ich kam daher auf den Gedanken, 
hier meinen Verſuch mit Düngung von Thomasmehl und 
Kainit anzuſtellen. 

Das Düngerquantum berechnete ich jo, daß auf das 
ar beſäter Riefenfläche 6 kg Thomasmehl und 6 kg 


Kainit kamen. 


N 
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Die Dünger wurden auf ben eingeſäten Flächen an⸗ 
fangs Dezember in die Riefen geſtreut. Vier Riefen 
blieben ungeduͤngt. Das Reſultat dieſer Düngung war 
nun ein ſehr befriedigendes und zugleich intereſſantes. 
Während in den gedüngten Riefen die Saat in dieſem 
Frühjahr ſehr reichlich auflief, zeigte dieſelbe in den vier 
ungeduͤngten Riefen einen ſehr ſpärlichen Stand. 

Ich beobachtete den ganzen Sommer über die weitere 
Entwicklung der Saat, namentlich auch die Wurzelbildung 
der Keimpflanzen und machte dabei die außerordentlich 
intereſſante Entdeckung, daß in den gedüngten Riefen 
alle Pflanzen ihre Wurzeln vollſtändig normal und zu⸗ 
gleich ſehr kräftig und viel verzweigt entwickelten und 
auch auf Stellen, wo die Pflanzen im Rohhumus Fuß 


Fig. a, gedüngt. 


57 81 öße. 


gefaßt hatten, während in den ungebüngten Riefen an 
der großen Mehrzahl der Pflanzen die Keimwurzeln 1 bis 
1½ em unter dem Boden abfaulten uud der lebend ver- 
bleibende Wurzelſtummel nur einige kurze Seitenäſte aus⸗ 
trieb. Eine große Zahl dieſer letzteren Pflanzen ging 
denn auch in Folge dieſer verkümmerten Wurzelbildung 
durch Vertrocknung ein. 

Am 11. Auguſt d. J. entnahm ich der Verſuchsfläche 
wahllos eine Anzahl Pflanzen und nahm an dieſen 
Meſſungen vor. Dieſelben ergaben für die in den ge⸗ 
düngten Riefen erwachſenen Pflanzen eine durchſchnitt⸗ 
liche Länge der oberirdiſchen Pflanze von 45,3 mm und 
eine Länge der Pfahlwurzel von 71,6mm. Bei den aus 
den ungedüngten Riefen ſtammenden Pflanzen war der 


Fig. b, ungedüngt. 
½ Größe. 
oberirdiſche Teil nur 31,1 mm, die Pfahlwurzel, bezw. 
dieſe und der längſte ſeitliche Ausläufer zuſammen nur 
durchſchnittlich 25,6 mm lang. 

Den Unterſchied in der Entwicklung der Pflanzen auf 
der Verſuchsfläche veranſchaulicht am beſten die nach⸗ 
ſtehende Abbildung von (a) gedüngten, (b) ungedüngten 
Riefen: 

Ich erwähne noch weiter, daß ich eine große Zahl 
von Keimpflanzen mit abgefaulten verfümmerten Wurzeln 
nicht nur in den genannten vier Riefen, ſondern eben⸗ 
ſo auf der übrigen, ſonſt dem äußeren Anſchein nach 
günſtigere Verhältniſſe aufweiſenden Saatfläche auffand. 
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Ebenſo konnte ich verfümmerte Wurzelbildung an zahl: 
reichen Pflanzen einer in der anſtoßenden Abteilung in 
tieferer Hanglage unter Tannenaltholz mit wenigen 
Forchen auf ausgeſprochenem Tannenſtandort im Herbſt 


v. J. ausgeführten Tannenriefenſaat feſtſtellen. Hier 


war der Bodenuͤberzug weniger mächtig und wurde bei 


Herſtellung der Riefen nur mit der Hacke abgezogen. 


Das Ergebnis des Duüngungsverſuchs und die 
Schlüſſe, die daraus m. E. gezogen werden konnen, 
möchte ich in nachſtehenden Punkten zuſammenfaſſen. 

1) Die Beeinträchtigung des Keimungsprozeſſes und 
die Verkuͤmmerung der Keimwurzeln bei der Saat in 
die ungebüngten Riefen iſt ohne Zweifel auf das Bor: 
handenſein freier Humusſäure im Boden zurückzuführen. 
Daß denjelben dieſe Wirkung zukommt, iſt ja nicht neu, 
und es wird deshalb auch empfohlen, bei Ausführung 
von Tannenſaaten für moͤglichſte Entfernung des Roh⸗ 
humus Sorge zu tragen, und da, wo ſolcher vorhanden, 
die Riefen ſtets ſchon im Herbſte herzuſtellen, damit über 
den Winter und bis zum Eintritt der Vegetation im 
kommenden Frühjahr eine Neutraliſierung dieſer Säuren 
ſtattfinden und der ſaure Humus in milden ſich ver— 
wandeln könne. Es vermochte aber bei dem Verſuche der 
Herſtellung der Riefen im Herbſte die Beſeitigung der 
Humusſäuren nicht in genügendem Maße zu bewirken. 
Dagegen wurde dieſe Wirkung offenbar in vollem Um⸗ 
fang erreicht durch die angewendete Düngung. 

Die Neutraliſierung der freien Humusſäure iſt da— 
bei, neben dem im Thomasmehl enthaltenen Kalk, wohl 
weſentlich dem Kainit zuzuſchreiben, deſſen Wirkung nach 
dieſer Richtung in der Landwirtſchaft ſchon längſt feſt— 
geſtellt iſt. 

Wichtig in waldbanlicher Beziehung aber erſcheint 
mir ganz beſonders die Thatſache, daß es bei dem Ver— 
ſuch gelungen iſt, den dem Keimungsprozeß des Tannen: 
ſamens und der normalen weiteren Entwicklung der Keim— 
pflanzen zeitlich nicht günſtigen Zuſtand des Bodens in 
ſeiner oberen Schichte mit Hilfe der Düngung dahin ab— 
zuändern, daß er wenigſtens für dieſes Jahr die Vor— 
bedingungen für eine gute kräftige Entwicklung der Tannen— 
ſaat in vollem Umfange bot. 


2) Die Wirkung der auf der Verſuchsfläche an— 
gewendeten Düngung mag nach ſonſtigen Erfahrungen 
4— 5 Jahre anhalten. Es iſt wohl anzunehmen, daß die 
Saat in den gedüngten Riefen in dieſer Zeit weit raſcher 
erſtarken und im Boden Fuß faſſen, alſo bälder in ihrer 
Eriſtenz geſichert ſein wird, als in den ungedüngten 
Riefen, in welchen dieſe Pflanzen ſchwerlich den kommen— 
den Winter überleben werden. Trifft dieſe Annahme zu, 
dann beſteht die Ausſicht, daß es mit Hilfe der Düngung 
gelingen werde, auf dem Wege der Saat eine Beſtands— 
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maligen Bodenzuſtand ſonſt dieſe Art der Verjüngung 
wohl ausſchließen würde. 

3) Bei riefenweiſer Saat, einer Riefenbreite von 
30-40 cm, und einer durchſchnittlichen gegenſeitigen 
Riefenentfernung (von Mitte zu Mitte) von 1.6 m be: 
| rechnet ſich pro Hektar Geſamtfläche eine Riefenfläche 
von etwa 20—55 ar. Rechnet man für Volldüngung 
600 kg Thomas mehl und 600 kg Kainit pro Hektar, 
ſo ſind für die Düngung der Riefenfläche eines Hektar 
120 - 150 kg Thomasmehl und eben ſoviel Kainit er⸗ 
forderlich. 

Nach den heutigen Düngerpreiſen wuͤrde dieſe Dün: 
gung incl. Einſtreuen und Transport 12— 15 M. pro 
Hektar koſten. Das iſt ein Betrag, der durchaus nicht 
zu hoch iſt, um eine allgemeine Anwendung der Düngung 
zu Saaten auf Böden, welche freie Humusſäure in ihren 
oberen Schichten aufweiſen — wie dies im Gebiet des 
kalkarmen Buntſandſteins größtenteils der Fall ift — vom 
finanziellen Standpunkt aus möglich erſcheinen zu laſſen. 

4) Der Verſuch legt gewiß den Gedanken nahe, ob 
die künſtlichen Dünger nicht allgemein ein Mittel bar: 
bieten, die Beſtände ſicherer als bisher auf dem Wege 
der Saat zu verjüngen und weiter die Saat noch unter 
Verhältniſſen anzuwenden, wo ſonſt nur geringer Erfolg 
von ihr erwartet werden kann. 

Würden in dieſer Richtung anzuſtellende Verſuche 
dieſe Frage bejahen, ſo würde damit die Verjüngung 
durch Saat, die gegenwärtig gegenüber derjenigen durch 
Pflanzung in den Hintergrund getreten iſt, wieder mehr 
an Bedeutung gewinnen. 

Der mehr und mehr ſich geltend machende Arbeiter: 
mangel führt ja ohnehin dazu, dieſer Art der Beſtands— 
verjüngung, der ſonſt manche Vorzüge gegenüber der 
Pflanzung zukommen, wieder mehr Beachtung zuzuwenden. 

Von ſolchen Verſuchen mit Verwendung künſtlicher 
Dünger zur Schaffung eines geeigneten Keimbettes ver: 
ſpreche ich mir namentlich in der Richtung Erfolg, daß 
damit unſere Kenntnis darüber gefördert wird, durch 
welche Mittel und inwieweit uberhaupt es wirtſchaftlich 
möglich, bezw. vom finanziellen Standpunkt aus durch 
führbar iſt, den Boden eines zu verjüngenden Beſtandes 
— wenn auch nur ſtreifen- oder plätzeweiſe in eine Ber: 
faſſung zu bringen, weche den ihm von Menſchenhand 
oder durch die Natur zugeführten Samen ſicherer als 
bisher zu normaler Keimung und die jungen Pflanzen 
zu gedeihlicher Entwicklung, namentlich zu raſchem ur: 
faſſen im Boden, kommen läßt. 

Dieſes Gebiet des Waldbaus ſcheint mir noch manches 
Dunkel zu bergen. Manche Aufſchlüſſe über dieſen Punkt 
vermag wohl ſchon ein ſorgfältiges Studium der Wurzel— 
bildung der jungen Pflanzen zu geben. 
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fläche mit Erfolg zu verjüngen, die nach ihrem der: | 


Ä 
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Eine „forſtſtatiſche Ik izze“ des Jerrn Profeſſor fortgeſetzt hat, wenigſtens auf Seite der Gegner ein⸗ 


Dr. Borggreve, eine contradietioin adjecto. geſtellt wird, da es ſich in der That kaum lohnen kann, 
a De RER gegen ein mathematiſches Phantaſie⸗Spiel noch weiter 
Wer hat nicht Borggreve's Streitſchrift von 1878 *: 


’ anzukämpfen! Denn: „Quo teneam vultus mutantem 
„Die Forſtreinertragslehre, insbeſondere die ſogenannte g N 


a Protea modo“? 
forſtliche Statik Profeſſor Dr. Guſtav Heyer's nach 


. N . „ Für einen Unbeteiligten dürfte aber zur Klärung 
ihrer wiſſenſchaftlichen Nichtigkeit und wirtſchaftlichen Ge. der Lage im Jutereſſe der Sache noch Anlaß gegeben 


fährlichkeit“ — wenigſtens der Erbauung halber geleſen? ſein, da die Statik des Durchforſtungsbetriebs neuer: 
_ In ſeinem blinden Eifer beſtreitet Herr B. dort dings an Bedeutung weſentlich gewonnen hat. 

(S. 14 bis 2 bie Berechtigung ſogar des Namens Es iſt zweifellos ein Verdienſt Borggreve's, die 
„forſtliche Statik“, welchen Heyer für die Rentabilitäts⸗ auch von Anderen erörterte Durchforſtungsfrage ent⸗ 

berechnung forſtlicher Wirtſchaftsverfahren gewählt hat, ſchieden gefördert zu haben, auch wenn dieſelbe ſchließlich 

und belegt ihn n mit dem liebenswuͤrdigen nicht in feinem Sinne, immerhin jedoch unter teilweiſem 

Epitheton „ſogenannt! a . Bruch mit der alten Methode zum Austrag zu gelangen 

Und heute verfaßt derſelbe Herr B. — dieſer ge⸗ ſcheint. 
ſchworene Feind der forſtlichen Statik, der er den Todes⸗ Nach dieſer neuen Wendung, welche die Entſcheidung 
ſtoß verſetzt zu haben wähnt! — ſeinerſeits eine „forſt⸗ der Frage nimmt, ſollen nämlich unſere Holzbeſtände 

; u ; % Inu: : 0 
ſtatiſche Skizze — ſo im Juli⸗Heft der Zeitschrift für auf die Dauer ihres vorherrſchenden Höhenwuchſes, alſo 
Forſt⸗ und Jagdweſen, S. > in leſen! etwa bis zum 50 oder 60 jährigen Alter, zur Forderung 

. fraget nicht: wie! das en „\0: der Schäftigkeit geſchloſſen erhalten und deshalb nur 
n hätte diesmal nicht fehlen ſollen! mogßig auf den unterdrückten Stamm durchforſtet werden, 
Ferner äußert Herr B. ebendort in der Fußnote ſodann jedoch im Intereſſe der Stärkezunahme unter 
S. 138 im Tone der beliebten Mißachtung zum Kapitel Lockerung des geſpannten Kronenſchluſſes — aber auch 
über die vorteilhafteſte Beſtandsdichte: „Dieſen „„Titel““ unter gleichzeitiger Belaſſung von Gliedern des Neben⸗ 
habe ich zwar nicht geleſen und hege auch nicht die Ab beſtandes für den Bodenſchutz — fortan ſtark, unter 
ſicht, ihn zu leſen. Die Ueberſchrift genügt mir voll⸗ Ausdehnung des Hiebes auf herrſchende Stämme! 
kommen und, ich denke, meinen Leſern auch!“ Der Auszug dagegen von Protzen, Zwieſeln und 

Und heute macht der N Profeſſor ſelbſt mit Vor⸗ franken Stämmen gelegentlich der Durchforſtungen iſt 
liebe gerade in dieſem „Titel“! Freilich ebenfalls nach nicht neu oder etwa von Borggreve erfl angeregt, wie 
ſeiner Art! . . a dieſer noch immer zu glauben ſcheint!“ 

Hinſichtlich ſeiner Leſer irrt Herr B. jedenfalls; Wohl aber hat ihm der Aushieb jener nutzholz⸗ 
aber auch ihm ſelbſt wäre eine . Lektüre untüchtigen Stämme ſeiner Zeit als Deviſe gedient zur 
jener wichtigen Ausführungen, deren Verſtändnis aller= | Einführung ſeiner eigenartigen Plenterdurchforſtung.“ 
dings einige mathematiſche Kenntniſſe vorausſetzt, in Dieſe ſollte nämlich nach der Definition im Oktober⸗ 
ſeinem eigenſten Intereſſe zu empfehlen geweſen! Er Heft S. 377 des Zentralblattes für das geſamte Forſt⸗ 
würde dann die Blößen vermieden haben, die er neuer⸗ weſen von 1892 „vom etwa 50- bis 70 jährigen Alter 
dings in Angelegenheiten ſeiner „gerichtskundigen“ Plenter⸗ ab alle 10 Jahre etwa /s — das erſtemal ſelbſt /. 
durchforſtung vom Meiſtershain öffentlich ſich gegeben hat! gig ı /s — der jeweiligen Holzmaſſe, bezw. 1/6 bis !/ıs 
Wir wollen übrigens wunſchen, daß der zweckloſe der jeweiligen Stammzahl in den äſtigſten (und 
Streit, wie er im Bericht über die Wiesbadener Ver⸗ darum ſtärkſten) und auch ſonſt nutzholzun— 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins begonnen und in tüchtigeren Stämmen“ entnehmen, worauf der Be⸗ 
unſeren erſten forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften ſich ſtand vom 100. bis 120. Jahre ab mit allmählicher, aber 

„Auf dieſe bisher nach keiner Richtung widerrufene Drude langſamer Steigerung der Auslichtungsgrade, bezw. unter 
ſckrift — eine wenig rühmliche Leiſtung, beleidigend für die Wiſſen: Verkürzung ihrer Zwiſchenfriſten prinzipaliter natürlich 
ſchaft und nach dem eigenen Geſtändnis des Autors (S. 141) verjüngt werden ſollte | 
voll von „Nichtswürdigkeiten“ — werden wir immer wieder i i vill b B. den Meiſters⸗ 
zurückkommen, ſo lange der Verfaſſer nicht wenigſtens den Ton | In l Zeit wi es Herr = nn A 
der Schrift bedauert und anerkennt, daß die meiſten der darin | hain (cf. S. 206 des Berichts über die Wiesbadener 
mit Hohn und Spott bekämpften Sentenzen Heyer nur unter⸗ Forſtverſammlung) perſönlich nach dem Prinzip dieſer 
geſchoben ſind, daß dagegen die von letzterem wirklich her⸗ | Be 
rührenden Lehrſätze wohl mißverſtanden, aber nicht angefochten | ef. Fußnote auf S. 396 feiner „ſorſtſtatiſchen Skizze“. 
werden können. P. * Die Bezeichnung „Durchplenterung“ für einen geſteigerten 

% _ um kinterher freilich auch von „ſogenannter Rein» ! Aushieb in den Stammhölzern war übrigens 1875 u. A. in 
ertragstheorie“ zu ſprechen! cf. beiſpielsweiſe S. 27, 121. den Herzoglich Gotha'ſchen Forſten des Thüringerwaldes ſchon 

P. längſt üblich. P. 


— . 


Plenterdurchforſtung, jedoch mit dem Zuſatz; „alfo 
auf den ſtärkſten Stamm, aber mit Ruͤckſicht 
auf die hier auch ſchon bald anzubahnende natürliche 
Verjüngung relativ ſtark“ ausgezeichnet haben! 

Er hat dabei 152 fm oder 27,0 des Vorrats von 
560 fm entnommen und zwar keineswegs in Protzen 
oder ſonſt nutzholzuntüchtigen, ſondern geradezu in den 
wertvollſten und zuwachsreichſten Nutzholzſtämmen, die 
ſich in einem gleichaltrigen Fichtendeſtande, wie dem 
Meiſtershain, bekanntlich eben in Geſtalt der ſtärkſten 
Kaliber vorfinden, — was kein Forſtmann beſtreiten 
wird! Auch läßt ſich der Anshieb von 27% der Maſſe, 
der nach obiger Definition von 1892 erſtmalig doch 
bis / = 33% betragen darf, nicht gerade als „relativ 
ſtark“ bezeichnen! 

Herr B. iſt alſo neuerdings weſentlich abgewichen 
von den urſprünglichen Prinzipien ſeiner Plenterdurch⸗ 
forſtung, die er jetzt kurzweg auf den ſtärkſten 
Stamm richtet, aber nebeubei in der Aushiebsmaſſe 
ermäßigt zu haben ſcheint. 

Auch ohne vorausgehende ſtatiſche Unterſuchung iſt 
dieſe Art der Durchforſtung, zumal in Fichten, als 
unwirtſchaftlich zu erkennen und zwar nicht blos aus 
den S. 204 des Berichts angeführten Gründen, ſondern 
namentlich noch deshalb, weil fie einerſeits unter er: 
heblicher Verkürzung des Einſchlags zwecklos 
die Umtriebszeit erhöht und andrerſeits gerade die 
beſten Beſtandsglieder beſeitigt, durch deren weitere 
Förderung in kürzeſter Friſt der wertvollſte Abtriebs⸗ 
ertrag zu erreichen geweſen wäre! 

Für die Beurteilung einer jo einſchneidenden wirt: 
ſchaftlichen Maßregel, wie der Borggreve'ſchen Plenter: 
durchforſtung, kommt es eben auf den Erfolg im 
ganzen an, nicht auf den vorübergehenden Effekt! 
Herr B. irrt zudem, wenn er meint, daß er bei ſeiner 
Plenterdurchforſtung „reife Erdbeeren“ pflücke! Hiebs⸗ 
reif ſind zunächſt die zuwachs armen, nicht einmal 
ihren eigenen Verbrauchswert mehr verzinſenden Be— 
ſtandsglieder! Er aber entfernt die wertvollſten und 
zugleich wuͤchſigſten, auf deren Leiſtung die Wertsmehrung 
des ganzen Beſtandes in erſter Linie beruht, zu gunſten 
jener minderwertigen und zuwachsarmen Glieder! Er 
ſchuldet daher zu ſeiner Rechtfertigung den Nachweis“, 
daß der zurückbleibende Beſtand in ſeinem geſteigerten 
Lichtungszuwachs jenen erheblichen Ausfall dauernd er— 
ſetzt! Dieſe Forderung erſcheint aber unerfüllbar, weil 
ſie eine übernatürliche Steigerung des Zuwachſes voraus— 
jegt ! ** 
e Etwa nach Heyer's Waldwertrechnung, III. Auflage, 
S. 205, Nr. 6. * 

* Dafür ein Beiſpiel: Ein augenblicklich ſchwebendes Tauſch⸗ 
projekt gab mir kürzlich Anlaß zur Feſtſtellung des Verbrauchs⸗ 
wertes eines 60 jährigen Fichten-Stangenholzes von 1,25 ha 
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Borggreve's Syſtem erinnert an gewiſſe moderne 
Maßnahmen auf ſozialpolitiſchem Gebiet: Der Schutz 
des Schwächeren gegenüber dem wirtſchaftlich Stärkeren 
iſt dort eine Forderung der Humanität! Aber auf 
Wirtſchafts⸗Objekte übertragen kann eine Begünftigung 
des Schwächeren nur zweckwidrig und undwirtſchaftlich 
wirken! 


Flächengehalt, auf flachgründigem Porphyr ſtockend, gleichaltrig, 
aus einer Saat hervorgegangen. Jener Wert wurde auf 3185 M. 
feſtgeſtellt, während die tauſchende Holzhändlerfirma durch einen 
gewandten Vertreter ihn auf 3200 M., alſo nur um 15 M. 
abweichend, berechnet hatte. 

An dieſem Beſtand läßt ſich auch die vorliegende Durch⸗ 
forſtungsfrage prüfen. Zerlegt man denſelben nämlich in 3 
dem Maſſengehalt nach gleiche Stärke⸗Klaſſen nach zunehmenden 
Durchmeſſern und zwar von 8 bis 20, 21 bis 26 und 27 bis 
38 cm Stärke in Bruſthöhe, fo ſtellt ſich der relative Wert 
dieſer Klaſſen (vorliegend zuſammenfallend mit dem Einheitt⸗ 
preis der gleichen Maſſen) auf 7, 11 und 17 mit einer Zuwachz⸗ 
rente in den letzten 10 Jahren von 1.5, 3.5 und 8%, 

Bei der demnächſtigen Kopfdurchforſtung, welche nunmehr 
anzuwenden iſt, werden neben unterdrückten auch zahlreiche ein⸗ 
geklemmte Stangen, die erſteren nur der unteren, die letzteren 
anch der mittleren Klaſſe entnommen werden und zwar aus 
jener im Betrage von 3, aus dieſer von 2. Der verbleibende 
Beſtand (4 in der unteren, 9 in der mittleren Klaſſe) wird 
infolge der Durchſorſtung wohl eine kleine Zuwachsſteigerung, 
vielleicht von 1%, erfahren, während der Zuwachs der oberen 
Klaſſe unverändert bleiben mag. 


Der Wert des Beſtandes nebſt dem Durchforſtungserlöz 
wird daher bei einem Wirtſchaftszinsfuße von 8% am Schluſſe 
der nächſten 10 Jahre nach der Durchforſtung betragen: 

3. 1,0310 + 4. 1,0250 + 2. 1,0310 + 9. 1,0450 + 17. 1,080 862.52 

Wird der Beſtand dagegen plenterdurchforſtet, jo wird — es 
iſt der erſte Hieb dieſer Art — das ſtärkſte Drittel 17 ein 
geſchlagen, wodurch der Zuwachs der unteren Klaſſe wohl kaum 
berührt wird, — wir wollen aber trotzdem eine Steigerung von 
½ % annehmen —, derjenige der bisherigen Mittelklaſſe aber, 
welche nunmehr den Hauptbeſtand bildet, eine weſentliche Er⸗ 
höhung (auf x %) erfährt! 

Um nur Gleiches zu leiſten, wie die Kopfdurchforſtung, 


würde der plenterdurchforſtete Beſtand nebſt ſeinem hohen Vor⸗ 


ertrage in jenem ſelben Zeitpunkt einen Wert repräͤſentieren 
müſſen von 

17. 1,0310 + 7, 1,020 + 11. 1,0 x = 62,52, 
woraus x — 11,1 ſich ergibt, d. h. die Wertsmehrung des 
mittleren Beſtands⸗Drittels müßte von 3,5 auf 11,1% im 
Durchſchnitt der nächſten 10 Jahre ſteigen, ſein Wert alſo von 
11 auf 31,5. 

Das leiſtet aber ſelbſt jener völlig freigeſtellte klaſſiſche“ 
Einzelſtamm kaum, deſſen Maſſengehalt — nach der Angabe 
Borggreve's auf S. 675 des November⸗Hefts der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen von 1899 — in 10 Jahren von 0.2 
auf 0,5 fm, alſo mit 6,6% anwuchs! Ein Beſtand, auch 
wenn er plenterdurchforſtet wurde, kann nimmermehr eine der⸗ 
artige, von einem ifolierten Stamm kaum zu erreichende Zuwachs⸗ 
ſteigerung erfahren, um in 10 Jahren den Wertsausfall zu er⸗ 
ſetzen, welchen der Verluſt ſeiner zuwachsreichſten und zugleich 
wertvollſten, ſeit langen Jahren einzeln vorgewachſenen Be⸗ 
ſtandsglieder bedeutet! P. 


Bei Behandlung unſerer Wirtſchaftswälder, in specie 
bei der Beſtandspflege, ſind vielmehr zur Erreichung 
des Wirtſchaftszwecks — eines möglichſt hohen Ge— 
winnes — gerade umgekehrt die kräftigſten Beſtands⸗ 
glieder thunlichſt noch zu fördern und zwar auf Koſten 
der ſchwächeren, zurüctgebliebenen, deren Beſeitigung 
ohnehin aus finanziellen Gründen direkt geboten iſt. 


Nur eine ſcheinbare Ausnahme von dieſem Grund: 
ſatz bilden die Läuterungshiebe, welche die rechtzeitige 
Beſeitigung ſperriger Vorwuͤchſe und von Weichhölzern 
aus den Schonungen oder den Aushieb minderwertiger 
Holzarten aus Beſtandsmiſchungen bezwecken oder endlich 
einer Wuchsſtockung bei allzu gedrängtem Stande der 
Dickichte und Gertenhölzer vorbeugen ſollen. 


Auch der Aushieb von „Protzen“ holt nur nach, was 


in der erſten Richtung verſäumt worden, und wider- 
ſtreitet ebenſowenig, wie die Beſeitigung der kranken 
oder ſonſt untauglichen Beſtandsglieder, auch wenn dieſe 
zu den vorgewachſenen zählen, jenem Grundſatze der 
Beſtandserziehung, daß zur Forderung des Starken (— 
aber natürlich an ſich Erhaltenswerten!) das Schwächere 
zu weichen hat! 

Denn alle dieſe Hiebe treffen nicht den dauernd das 
Wirtſchaftsobjekt bildenden Beſtand! Innerhalb des 
letzteren aber verfolgen alle Durchforſtungen ſtets ledig⸗ 
lich die Pflege des Hauptbeſtandes und zwar anfänglich 
— fo lange es ſich um die Förderung ſeines Längen: 
wuchſes handelt — durch Beſchränkung des Aushiebes 
auf die bereits unterdrückten, zuwachsloſen Glieder des 
Nebenbeſtandes, ſpäterhin aber — zur Förderung der 
Stärkezunahme — durch vorgreifende Ausdehnung des 
Hiebes anch auf vorgewachſene, zum Kronenſchluß bei: 
tragende Stangen und Stämme, welche der Kronen: 
entwicklung noch beſſerer oder dicht neben einander ſtehender 
Hauptbeſtands⸗Glieder hinderlich ſind. 

Dies iſt das wirtſchaftlich gebotene und neuerdings 
auch zur Geltung gelangende Prinzip unſerer Durch— 
forſtungen! 

Darauf aber iſt die Borggreve'ſche Plenterdurch⸗ 
forſtung keineswegs gerichtet, vielmehr ſoll ſie mit dem 
Hieb auf den ſtärkſten Stamm gerade den minder: 
wertigen Nebenbeſtand auf Koſten des wertvollen und 
zugleich zu wachs reichſten Hauptbeſtandes begünftigen. Sie 
wirkt daher unwirtſchaftlich und in ihrer Wiederholung 
doppelt unheilvoll, indem ſie immer wieder zerſtört, 
was am näͤchſten und ſchnellſten zum Wirtſchaftsziele 
führen könnte! 

Sie liefert darum wohl vorübergehend hohe Vor⸗ 
ertrage, beeinträchtigt aber dauernd und verzögert das 
geſamte Einkommen und vermindert damit erheblich 
die Rauhertragsrente! An dem einzelnen, im ausſetzen⸗ 
den Betrieb ſtehenden Beſtande iſt dies erſt nach langen 


Jahren nachzuweiſen, aber in einem jährlichen Nachhalt⸗ 
betriebe, der auf die Plenterdurchforſtung zugeſchnitten, 
treten die Folgen derſelben ſofort in die Erſcheinung! 


Der Grundfehler des Plenterdurchforſtungsprinzips, 
das ſelbſt die radikale Uebertreibung eines urſprünglich 
richtigen Gedankens darſtellt, beſteht darin, daß die 
erſten Hiebe das unrichtige Material entnehmen, und 
daß die letzten außerdem eben nur Durchforſtungen 


find und nicht vielmehr Verjüngungshiebe dort, wo letz- 


tere von einer rationellen Wirtſchaft gefordert werden. 
Die üblen Folgen können nicht ausbleiben: fie laufen 
auf eine erhebliche Beſchränkung des Einkommens aus 
dem Walde hinaus! 


Herr Profeſſor Dr. Borggreve würde dies leicht er: 
kennen und würdigen, wenn er ſich auf den Standpunkt 
der Reinertragslehre ſtellen und nicht immer neue „offen⸗ 
bar hoͤchſte Wirtſchaftsziele“ ad hoc erfinden wollte! 
Nur der größte Ueberſchuß der Erträge über die Koften 
giebt den Ausſchlag und kann allein nur Ziel wie jeder, 
ſo auch der Forſtwirtſchaft ſein! Nicht iſt dies der 
höchſte, durchſchnittliche Materialertrag, auf welchen Herrn 
B.'s einſtiges Angebinde von Eberswalde hinauslief, 


— 


noch auch das Beſtreben, „thunlichſt hohe Erträge zu 


liefern, durch ihre Herausziehung aber die Wertleiſtung 
der Waldfläche thunlichſt wenig reſp. ſpät (— alſo auch 
nach Borggreve doch einmal! P. —) zu beeinträchtigen“, 
was derſelbe in ſeiner forſtſtatiſchen Skizze S. 394 heute 
als „offenbar höchſtes Ziel“ der Forſtwirtſchaft hinſtellt. 
Mit einer Wirtſchaft nach dem größten Vorteile ſind 
beide Ziele unvereinbar, weil beide die Koſten nicht be⸗ 
rückſichtigen! 

Von jenem Standpunkte des wirtſchaftlichen Ge: 
winnes würde Herr B. auch unſchwer erkennen, daß bei 
Mangel an alten, ſtarken und maſſenreichen Buchenbe⸗ 
ſtänden, wofern es ſich um Beſchaffung ſtarken Nutz⸗ 
holzes überhaupt handeln könnte, der Seebach'ſche modi— 
fizierte Betrieb, der ähnlichen Verhältniſſen feine Ent- 
ſtehung verdankt, daß jedenfalls aber zur Herbeiführung 
eines angemeſſenen Einſchlags, wie ihn der 
Waldeigentümer doch fordern kann, die Vornahme 
ausgedehnter, wenn auch langſam fortſchreitender 
Naturverjüngungen unter Verkürzung des 
Umtriebs — an Stelle ſeiner ebenſo künſtlichen, wie 
unwirtſchaftlichen Verlängerung! — weit mehr leiſten 
muß, als die Plenterdurchforſtung, welche in 70 bis 
100 jährigen Buchenbeſtänden von nur 150 - 250 fm 
Maſſengehalt pro ha nach keiner Richtung mehr be⸗ 
friedigen kann! 

Beſtände ſolcher Art ſind eben durchaus hiebsreif 
und drängen zur Verjüngung, bei deren entſprechender 
Ausdehnung auch trotz des geringen Maſſengehaltes eine 
angemeſſene Abnutzung erfolgt! 
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Der unglaublich niedrige Derbholzeinſchlag der Ober- | viel zu langen Zeitraum verſchleppt, ohne ſie nach ihrem 
förſterei Katzenbach“ von nur 1,27 fm pro Jahr und abſoluten Betrage im ganzen entſprechend zu erhohen! 
Hektar (ef. Bericht S. 205), welchen der eingeführte In unſerer auf wirtſchaftliche Erfolge gerichteten Zeit 
Plenterdurchforſtungsbetrieb norwendig zu Wege gebracht bleibt ſonach das Plenterdurchforſtungsprinzip angeſichts 
hat, ſtimmt übrigens auch eigentümlich zu der verheißungs. ſeiner thatſächlichen Mißerfolge, welche es in den Nach⸗ 
vollen Ankündigung ſeines Autors auf S. 377 Heft 10 haltbetrieben eines ausgedehnten Waldgebietes bereits 
des öſterreichiſchen Zentralblattes von 1892, daß durch aufzuweiſen hat, ein wirtſchaftlich verfehltes und zwar 
Anwendung ſeines Prinzips „die Material: und Geld: um ſo bedenklicher, als durch direkte Verſuche ſelbſt an 


produktion der meiſten heutigen Hochwaldwirtſchaften normalen Einzelbeſtänden die Prüfung ſeiner — trotz 
eines großen Teiles der mitteleuropäiſchen Staaten und jenes Fiaskos immer noch geprieſenen! — angeblichen 
damit ihre wirklich als nachhaltig zu betrachtenden Er: Vorzüge erſt nach langen Jahren endgiltig möglich iſt! 
träge auf das etwa anderthalbfache der nach dem dort So iſt auch das Ergebnis der eingeleiteten Verſuche 


jetzt meiſtens üblichen Durchforſtungs- und Verjüngungs. vorläufig ohne jeden Belang! Die Wirkung dieſer ein: 
prinzip gelieferten ſich erhöhen laſſen“! ſchneidenden Hiebe, deren bis zu fünf, wenn der erſte 
Ebenſo illuſtrieren jene kläglichen Erträge zur Ge planmäßig eingelegt war, in Abſtänden von 10 Jahren 
nüge auch die abermalige Behauptung Borggreve's auf einander folgen ſollen, kann natürlich am Einzelbeſtand 
S. 394 feiner forſtſtatiſchen Skizze, daß „Plenterdurch⸗ erſt bei ſeinem Endhiebe beurteilt werden, da jene 
forſtung und Naturverjüngung die Mittel bilden, welche Wirkung für die ganze Lebensdauer des plenterdurch⸗ 
die bei Verzichtleiſtung auf diefe beiden Maßnahmen von forſteten Beſtandes vorhält! 
der Hochwaldwirtſchaft zu liefernden Waldreinerträge Von erheblicher Bedeutung kann darum auch in 
um mindeſtens 30 bis 50% zu ſteigern im Stande specie das bisherige Reſultat des vergleichenden Ver⸗ 
find“! ſuchs vom Meiſtershain nicht ſein! Wenn es zudem 
Eine Steigerung kann überhaupt nie eintreten, ſchon richtig iſt, daß ſchwächeres Holz, wie es die Irle'ſche 
weil die Plenterdurchforſtung in Verbindung mit vers Durchforſtung lieferte, mit 15,20 M. pro Feſtmeter all: 
zögerter Naturverjüngung die Walderträge über einen | gemein und dauernd höher im Preiſe ſteht, als das 
* Auch andre Reviere derſelben Forſtinſpektion weiſen nach ſtärkere der Plenterdurchforſtung von 14,41 M., — ſo 


dem 2. Teile des Forft und Jagdkalenders für 1901 S. 247 u. f. folgt daraus ohne weiteres, daß der Fichtenbeſtand vom 
ähnlich niedrige Erträge auf, ſo Meiſtershain ſeine Hiebsreiſe bereits überſchritten hat! 


— gr en 


Gladenbach: 0 + 100 _ | 70 fm, Er eignet ſich daher wohl noch zu einem Vergleiche der 
. 3 natürlichen Verjüngung mit dem Kahlſchlagbetrieb Hin: 

Friedensdorf: 78 1,44 ſichtlich der Maſſenerträge, nicht aber mehr zu Durch⸗ 
850 + 150 forſtungsverſuchen der in Rede ftehenden Art! Denn 

Biedenkopf: 702 1.42 naturgemäß iſt in einem hiebsreifen Beſtande der ſtär⸗ 
datzfeld: 6 69 2 1.49 kere Aushieb der vorteilhaftere oder vielmehr der 


Sind übrigens vielleicht die auffallend geringfügigen V weniger verluſtbringende, bei gleichen Aushiebs⸗ 
igens vielleicht die auffallend geringfügigen Vor⸗ n . i 
nutzungserträge ebenfalls ein — bisher noch unbekanntes — maſſen aber auch hier derjenige Hieb noch vorzuziehen, 


charakteriſtiſches Merkmal und Zubehör der Plenterdurchforſtung? welcher ſich zunächſt auf die zuwachsärmſten Be 
Vor Einführung der letzteren betrugen nach derſelben ſtandsglieder erſtreckt! 


Quelle (Jahrgang 1890 S. 232 u. f.) die Abnutzungsſätze Immerhin jedoch ſcheint die Methode der Behand⸗ 
obiger Reviere: 1870 lung jenes Verſuchs und aller ähnlichen ſtatiſchen Unter⸗ 
Gladenbach: 98 = 1,91 fm, ſuchungen eine Erörterung zu fordern, vor welcher zu= 


nächſt noch einige Vorfragen zu erledigen ſind. 
Den Schachzügen, mit welchen Herr B. vollkommen 
Hatzfeld: 7938 247 berechtigten Einwendungen gegenüber ſeine unhaltbare 
3220 j Methode unter Einſtellung willkürlicher Zahlen zu recht: 
fertigen ſucht, wollen wir nicht folgen, zunächſt aber 


Biedenkopf: zur 1,52 


Die Oberförſterei Friedensdorf beſtand damals noch nicht, 
ſie erſcheint aber in der Hauptſache unter Gladenbach. 


3190 feſtſtellen, daß der forſtliche Zinsfuß keineswegs in wei⸗ 
Katzenbach hatte damals 765 = 1,81 fm Abnutzung gegen ten Grenzen ſchwankt, innerhalb der von Borggreve 
1,27 heute! Seite 113 ſeiner mehrerwähnten Streitſchrift angegebenen 


Nach Vorſtehendem hal die vielverſprechende Prophezeihung Zahlen 5 und 15 überhaupt nicht liegt und für die 


demeinen und augnahnsleſen Nüdganges der | Staatsforſtwiriſchaft auch nicht 40% betragen kann, die 
Erträge ſich bereits derart erfüllt, daß dieſer Betrieb in der Herr B. jetzt zu fordern beliebt, ek. S. 120 Heft 3 des 


That bereits gerichtet erſcheint! P. Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes von 1901. Aber 
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es wäre allerdings erwünſcht und für die Bewirtſchaf⸗ 
tung der Staatsforſten von weſentlicher Bedeutung, wenn 
die zuſtändige Stelle ſich darüber erklären wollte, welche 
Verzinſung der im Walde angelegten Kapitalien ſie 
mindeſtens fordert! Angedeutet iſt dieſe Forderung ſchon 
in der miniſteriellen „Anleitung zur Waldwertrechnung“, 
aber es kann ſelbſtverſtändlich nur von einem ein heit⸗ 
lichen Zinsfuße die Rede ſein! 

Da der Staat ſeinen Gläubigern mindeſtens 3% 
vergütet, wird er eine Verzinſung in dieſer Höhe auch 
von ſeinen Betriebsverwaltungen fordern dürfen, und 
er kann dies ohne Bedenken, insbeſondere von ſeinem 
Forſtwirtſchaftsbetriebe, da eine auf dieſem Zinsfuß ba⸗ 
ſierende Wirtſchaft die Erfüllung auch nicht eines 
der ſonſtigen Zwecke des Waldes gefährdet! Es kann 
darum auch mit Recht ein d rei prozentiger Zinsfuß 
wenigſtens vorläufig angenommen werden. Darüber 
hinauszugehen liegt dagegen kein Anlaß vor. 

Die von Borggreve S. 399 ſeiner forſtſtatiſchen 
Skizze von neuem aufgeworfene Frage der Zinſenberech⸗ 
nungsart iſt längſt endgiltig erledigt und außer für 
Herrn B. wohl für niemand mehr eine offen! 

Die Wertsmehrung der Beſtände, welche einer ver— 


ſchiedenen Behandlung unterworfen werden, iſt zum 


Zwecke eines ſtatiſchen Vergleichs am beſten durch eine 
vollſtändige Beſtandesaufnahme, in der Differenz der 
Verbrauchswerte feſtzuſtellen. Der Preßler'ſche Zu⸗ 
wachsbohrer iſt wohl für Zwecke der Ertragsregelung. 
aber nicht für ſtatiſche Unterſuchungen zweckmäßig zu 
verwenden. Der Berechnung der Verbrauchswerte find 
die — in der Staatsforſtverwaltung ohnehin alljährlich 
zu buchenden — durchſchnittlichen Sortimentspreiſe aus 
offentlichen Verſteigerungen der letzten Jahre zu Grund 
zu legen — oder vielmehr die daraus abzuleitenden 
reinen Holzwerte. Die unſichere Rechnung mit Zu⸗ 
wachsprozenten jeder Art, deren gegenſeitiges Verhältnis 
zudem ſchwankt, iſt nach Vorſtehendem dann entbehrlich. 

Einem Vergleiche werden ferner zweckmäßig urſprüng⸗ 
lich gleiche oder doch als gleich gedachte Beſtände unter⸗ 
worfen, letztere jedoch nur dann, wenn die Art der Un⸗ 
gleichheit an ſich einen ſtörenden Einfluß auf den Wachs⸗ 
tumgang nicht äußern kann. 

Waren, wie im vorliegenden Falle des Meiſtershains, 
die Vergleichsobjekte von Haus aus nicht gleich, ſo mußten 
die Durchforſtungserträge nach gleich gedachten Vorrats⸗ 
maſſen reduziert werden. 

Wenn daher. die Fläche a (Borggreve) infolge eines 
horſtweiſen Windbruchs — der offenbar auf den Wachs⸗ 
lumsgang des im übrigen nicht beſchädigten Beſtandes, 
von den Randſtämmen abgeſehen, keinen Einfluß 
übt — 40 fm weniger Vorrat aufweiſt, als die 600 fm 
tragende Fläche b (Irle), jo lag der Gedanke wohl 
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am nächſten, daß, wenn dieſe 40 km auf der jetzigen 
Bruchbloͤße noch ſtanden, auch von ihnen der entſprechende, 
relativ gleiche Durchforſtungsertrag erfolgt wäre, wie 
152 

560 40 — 11 fm, jo: 
daß das geſamte Hiebsergebnis 152 + 11 = 163 fm 
im Werte von 2360 M. und der gedachte Vorrat nach 
dem Hiebe 437 fm betragen haben würde. 


Der andere Gedanke, den Vorrat der Fläche b (Irle) 
um 40 fm kleiner, auf dieſer Verſuchsfläche alſo eben⸗ 
falls ein Bruchloch und zwar von gleichem Umfang an- 
zunehmen und danach das Durchforſtungsergebnis und 
den Ueberhalt zu modifizieren, iſt natürlich ebenſo richtig 
und hat für den Vergleich denſelben Erfolg. 


Drittens endlich konnte die Bruchfläche mit ihrer 
nächſten Umgebung von vornherein ausgeſchaltet werden! 
Keinesfalls aber koͤnnen die pro Hektar gebrochenen 
40 fm im Werte von 600 M. dem Durchforſtungs⸗ 
ergebnis zugerechnet werden, da es ſich eben um die 
Rentabilität von Durchforſtungen und nicht von 
Windwürfen handelt, — auch wenn letztere die 
ſtändigen Begleiter der Plenterdurchforſtung ſein mögen! 
Das entgegengeſetzte Verfahren Borggreves auf S. 217 
des mehrerwähnten Berichts iſt völlig unhaltbar! 


Der ſtatiſche Vergleich ſelbſt iſt bekanntlich — trotz 
Borggreve's arger Laͤſterungen von 1878 — nach der 
Methode des Unternehmergewinns oder der Verzinſung 
des Produktionsfonds zu führen, aber, ſoll das Er: 
gebnis entſcheidend ſein, auf den ganzen Zeitraum aus- 
zudehnen, auf welchen die Wirkung der wirtſſchaftlichen 
Maßregeln ſich erſtreckt! 

Sonach kann, wie ſchon bemerkt, die Rentabilität 
der Plenterdurchforſtung, zumal in ihrer Verbindung 
mit der Vorverjüngung, an dem Einzelbeſtand zur 
Zeit nicht endgiltig beurteilt werden, da insbeſondere 
das Ergebnis der Hauptnutzungen noch unbekaunt und 
dieſes gerade ein hoͤchſt zweifelhaftes, aber ausſchlag⸗ 
gebendes iſt. 

Vorliegend konnte alſo der Vergleich auch richtig feſt⸗ 
geſtellter Verbrauchswerte und Erträge, wie ſie Plenter- 
und gewöhnliche Durchforſtung in den Meiſtershainer 
Fichten geliefert haben, noch keinen erheblichen Wert be⸗ 
anſpruchen, nämlich nur für die vorläufige Be⸗ 
urteilung der bisherigen Rentabilität beider Ver⸗ 
fahren. 

Es iſt trotzdem nicht unintereſſant zu erfahren, wie 
dieſe vorläufigen Effekte ſich geſtalten. 

Die Statik lehrt, daß dei gleichen Produk— 
tionskapitalien ſowohl für den Unternehmerge— 
winn, wie für die Verzinſung des Produktionsfonds 
lediglich die Rauherträge oder deren Rente über die 
Rentabilität entſcheiden. Die Unterſuchung der letzteren 
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vom übrigen Beſtande, nämlich 


nach der durchſchnittlich⸗jährlichen Verzinſung kann vor⸗ 
liegend nicht in Frage kommen, da die weiteren Er⸗ 
gebniſſe beſonders der Plenterdurchforſtung noch aus⸗ 
ſtehen! Aber die Methode der laufend⸗jährlichen Ver⸗ 
zinſung kann auf die bereits vorliegenden Reſultate der 
erſten Durchforſtungen zum Zwecke des Vergleichs an⸗ 
gewendet werden, weil die Produktionskapitalien als 
nahezu gleich anzuſehen ſind. 

Die Frage war alſo einfach dahin zu ſtellen: 

„In welchem der beiden Verſuchsbeſtände, die vor⸗ 
her gleichartig und von demſelben Werte waren, iſt in⸗ 
folge der verſchiedenartigen Durchforſtung 
entweder der gegenwartige Beſtandes verbrauchswert 
einſchließlich des prolongierten Durchforſtungsertrags 
der größere, 
oder aber: wo war die Wertszunahme des Beſtandes 
einschließlich der Zinſen des Durchforſtungserloſes jähr⸗ 
lich oder nach Verlauf von 7 Jahren größer ? 

Zur Beantwortung dieſer Fragen wollen wir von 
den urſprünglichen Angaben des Exkurſionsführers aus: 
gehen, jedoch mit der Maßgabe, daß wir. wie ſchon be⸗ 
merkt, für beide Beſtände übereinſtimmend 600 fm Bor: 
rat, das Ergebnis der Plenterdurchforſtung demgemäß 
auf 163 fm im Werte von 2360 M. und als Ueber⸗ 
halt 437 fm = 6640 M. annehmen. 

Da wir nicht zugeben können, daß beim Steigen der 
durchſchnittlichen Stammſtärke von 23 auf 27 em ſchon 
allgemein ein Stillſtand oder gar Ruͤckſchritt in der 
Preisbewegung eintreten ſoll, ſo ſcheinen uns die erſten 
Angaben für den gegenwärtigen Feſtmeterpreis von 16 
und 18 M. allerdings als die richtigeren. Wir halten 
jedoch die gegebenen Zahlen nach der Art, wie ſie ge— 
funden, aus den früher angegebenen Gründen ſämtlich 
nicht für einwandsfrei und können dem Ergebnis einer 
darauf baſierenden Rentabilitätsrechnung demnach auch 
keine Beweiskraft beimeſſen! 

Mit dieſer Einſchränkung ſtellt ſich die Rechnung 
formell, wie folgt: 

Der urſprünglich gleiche Wert beider Verſuchsbe⸗ 
ſtände betrug 600. 15 9000 M. 

Borggreve entnahm 163 fm im Werte von 2360 Mt., 
Irle 32 fm = 490 M. 

Der verbleibende Vorrat betrug demnach im Be: 
ſtand a) 437 fm = 6640 M. und wuchs in 7 Jahren 
um jährlich 3, i. G. um 21%, oder 92 fm auf 529 fm 
a 16 M. — 8464 M., den gegenwärtigen Verbrauchs⸗ 
wert an. 

Bei b) dagegen betrug der Ueberhalt 568 fm oder 
8510 M. und erhöhte ſich um 80 auf 648 fm a 18 M. 
— 11664 M. 

Der Durchforſtungsertrag belief ſich bei a) auf 
2360 M., bei b) auf 490 M. und wächſt mit 30% 
Zinſen in 7 Jahren auf 2903 und 603 M. an. 
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I. Der gegenwärtige Beſtandes wert nebſt dem 
prolongierten Durchforſtungserlöſe beträgt daher 
bei a) 8464 + 2903 = 11367, 
bei b) 11664 + 603 = 12267 M., 
iſt alſo bei b) um 900 M. höher. 
II. Der Werts zuwachs betrug 
bei a) 8464 6640 = 1820 M. in 7 Jahren 
a 1820 g 
oder jährlich 1091 0,03 = 238 M. 
Dazu die Jahreszinſen des Durchforſtungs⸗ 
erloͤſes von 2360 M. = 2360.03 oder 71 „ 


ergibt zuſammen 
bei b) 11664 - 8510 = 3154 oder jährlich 412 M. 
Dazu die Zinſen des Erldjes von 490 M. - 15 „ 


zuſammen 427 M. 


Der jährliche Wertszuwachs nebſt den Jahres zinſen 
des Durchforſtungsertrags war alſo bei b) um 118 M. 
größer als bei a). | 

Im Nachwerte“ d. h. am Schluſſe der 7 Jahre be 
trugen die Wertszunahme und die aufgelaufenen Zinſen 
der Durchforſtungserloͤſe: 

bei a) 1820 + 2360 (1,037--1) = 2363 M. 

bei b) 3154 + 490 (1,037—1) = 3266 „ 

Die Differenz dieſer Nachwerte von 3266 — 2363 
oder rund 900 M. zu Gunſten der Fläche b) iſt natür- 
lich == der Wertsdifferenz unter J. 


Um es zu wiederholen: Die zu Grund gelegten Zahlen 
und damit auch das Rechnungsergebnis ſelbſt ſind vor: 
liegend mehr oder weniger anfechtbar, die Methode 
aber nicht! Ueber dieſe kann es überhaupt keine Mei⸗ 
nungsverſchiedenheit geben, eine wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung der Sache wird ſie unbedingt einſchlagen müſſen! 

Die bisherige „Methode Borggreve“ iſt ſchlechtweg 
ein unklarer Kalkul auf willkürlichen Unterlagen! Mit 
ihr kann man allerdings, wir Herr B. S. 405 ſeiner 
forſtſtatiſchen Skizze treffend bemerkt, „ungefähr das 
herausrechnen, was man wünſcht oder will“! 

Wenn er daher S. 405 a. a. O. für ſeinen ſogen. 
ſtatiſchen Vergleich die Priorität in Anſpruch nimmt, 
ſo wird für dieſe Sorte Statik ſchwerlich jemand dem 
Herrn Profeſſor jene ſtreitig machen wollen! 

Im übrigen meinen wir, in der Ueberſchrift jener 
„forſtſtatiſchen Skizze“ hätten die Worte „mit folgender 
Vorverjuͤngung“ und „bis zum Kahlhieb ins Volle“ 
fuͤglich wegbleiben ſollen! Sind in der Skizze doch fait 
ausſchließlich nur die beiden Durchforſtungsarten 
behandelt und die Vorverjüngung jedenfalls mit keiner 
Silbe! Soweit ſind wir gegenwärtig noch nicht! 

* Dies zur Notiz für Herrn B. in Bezug auf S. 20° feiner 
Forſtreinertragslehre von 18781 P: 


309 M. 
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Oder ſoll etwa in den nicht recht verſtändlichen 
8 Zeilen auf S. 208 des Berichtes und den inhaltlich 
wieder abweichenden 7 Zeilen im 3. Abſatz S. 403 der 
forſtſtatiſchen Skizze die von uns vermißte und dennoch 
angeblich „geradezu vernichtend“ für den Kahlhieb aus⸗ 


gefallene Vergleichsberechnung angeſtellt ſein? Bejahen⸗ 
denfalls dürfte es ſich empfehlen, S. 209 des letzten 
Juni⸗Heftes der Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 7 
über nachzuleſen. 
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Litterariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 

Adreßbuch, forſtliches, ſämtlicher königl. preuß. Oberförſtereien 
(einſchließlich der Hofkammer und der kgl. prinzl. Reviere) 
über Sitz jeder Oberförſterei, Jahresquantum der hauptſächl. 
Verkaufsholzer nach Sortimenten, Abfuhrſtraßen u. Anfuhr⸗ 
koſten f. Bahn⸗ und Waſſertransport, Rei'everbindungen, 
Unterkunft im Gaſthofe u. a. m., nebſt 50 lith. Ueberſichts⸗ 
ſtizzen der Oberförſtereibezirke bezüglich der Hauptwege und 
der Schutzbezirke bezw. Wohnorte der Förſter. Bearb. von 
O. Müller. Mit 1 Orientierungskarte u. e. Holzarten⸗Ver⸗ 
kaufstafel über das ganze behandelte Gebiet. ſchmal Lex. 
8. III. 309 S. kart. M. 7.50. Berlin, Julius Springer. 

Auf flüchtigem Jagdroß in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika. Jagd⸗ 
u. Reiſebilder vom „Wilden Jäger“. gr. 80. VIII, 224 S. 
m. Abbildan. Geb. in Leinw. M. 9.—. Berlin, Paul Parey 

Bericht über die 46. Verſammlung des ſächſiſchen Forſtvereins. 
geh. zu Eibenſtock vom 30. VI. bis 3. VII. 1901. gr. 80. 
VL 208 S. m. 1 Taf. M. 1.50. Tharandt, Akadem. Buch⸗ 
handlung. 

Cieslar, A.: Ueber Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holz 
arten in Oeſterreich. Mitteilung der k. k. forſtl. Verſuchs⸗ 
anſtalt in Mariabrunn. [Aus: Zeutralblatt f. d. geſamte 
Forſtweſen.] gr. 8°. 55 S. M. 1.—. Wien, Wilhelm Frick 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1902. Begründet v. Judeich u. Schneider. 
30. Jahrg. Bearb. v. M. Neumeiſter u. M. Retzlaff. 2. Tl. 
12%, XII, 753 S. M. 3.—; f. die Abnehmer des I. Tls. 
M. 2.—. Berlin, Julius Springer. 

Geschichte der österreichischen Land- und Forstwirtschaft 
und ihrer Industrieen 1848— 1898. Festschrift zur Feier 
der am 2. XII. 1898 erfolgten 50 jähr. Wiederkehr der 
Thronbesteigung Sr. Maj. des Kaisers Franz Josef I., 
hreg. von dem hiezu gebildeten Comité. Suppl.-Band. 
(Nachträge u. Spezialabhandlungen.) 2 Hälften. Lex. 8°. 
VII, 653 u. 247 8. m. Abbildgn. M. 22.—: gebd. M. 24.—. 
Wien, Moritz Perles. 

Laſchke, C.: Geſchichtliche Entwickelung des Durchforſtungs⸗ 
betriebes in Wiſſenſchaft und Praxis bis zur Gründung der 
deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten. gr. 80. VII, 114 S. 
M. 6.—. Neudamm, J. Neumann. 

Mücke, F.: Der preußiſche Forſt⸗ u. Jagdſchutzbeamte. Der 
Forſt⸗ u. Jagdſchutzbeamte als Forſt⸗ u. Jagd polizeibeamter 
und als Hilfsbeamter der Staatsanwaltſchaft. Das Geſetz 
über Waffengebrauch der Forſt⸗ u. Jagdbeamten vom 31. III. 
1837. Die geſetzlichen Beſtimmungen über die Beſtrafung 
der Jagdvergehen u. über die Widerſetzlichkeit bei Forſt⸗ u 
Jagdvergehen. Mit Erläuterungen. 4. Aufl. gr. 8%. VIII, 
143 S. kart. M. 3.—. Neudamm, J. Neumann. 

Odenwälder: Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden zur 
Erlernung des Jagdbetriebes und der Schießkunſt. gr. 8°. 
VII, 271 S. M. 3.—; gebd. in Leinw. M. 4.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Raſp, K. v.: Kommentar zum Unfallverſicherungsgeſetz f. Land⸗ 
u. Forſtwirtſchaft vom 30. VI. 1900 nebſt ſeinen Nebengeſetzen. 


Unter Zugrundelegung des Kommentars zum Geſetz vom 
5. V. 1886, betr. die Unfall⸗ und Krankenverſicherung der 
in land» u. forſtwirtſchaftl. Betrieben beſchäft. Perſonen von 
v. R., in 2. Aufl. m. beſond. Berückſicht. der Verhältniſſe 
in Bayern vollſtändig neu bearb. v. K. Meinel. gr. 8. X 
20 S. Gebd. in Leinw. M. 7.—. München, C. H. Beck' ſche 
Verlh. 

Roth, J., A. Berger u. O. Graf Zedlitz. Deutſches Waidwerk 
unter der Mitternachtsſonne. Bilder aus dem nördl. Nor: 
wegen u. Spitzbergen. gr. 8°. VII, 178 S. m. Abbildgn. 
Gebd. in Leinw. M. 8.—. Berlin, Paul Pareng. 

Schuſter, A.: Der Hundefreund. Ein kynolog. Ratgeber. All⸗ 
gemein verſtändl. bearb. 3. Aufl. gr. 8%. VIII, 191 S. m. 
Abbildgn. Gebd. in Leinw. M. 4.—. Leipzig, Rudolf 
Roßberg. 

Verhandlungen des 17. österreichischen Forstkongresses 
1901. gr. 8°. III, 250 8. M. 3.—. Wien, Wilhelm Frick. 

Volkmann, H.: Das Weidwerk in Oeſterreich, mit beſond. Be⸗ 
rückſichtigung des Hochgebirge. 2. Aufl., durchgeſehen von 
H. Ramſauer. gr. de. 447 S. m. Abbildgn. u. 6 Vollbildern. 
Gebd. M. 10.—. Wien, Szcelinsfi u. Co. 

Zorn, C.: Des edlen Hundes Aufzucht, Pflege, Dressur u. 
Behandlung seiner Krankheiten. Vollständiges Handbuch 
f. jeden Jäger, Hundeliebhaber u. Züchter, m. zahlreichen 
Illustr., denen Beschreibung der Rasse, ihres Exterieurs 
u. sonst. Eigenschaften sich anschliesst. 9. Aufl. gr. 80. 
XI, 228 8. Gebd. in Leinw. M. 6.—. Leipzig, Schulze 
u. Co. 

Zürn, E. S.: Maikäfer und Engerlinge, ihre Lebens⸗ und 
Schädigungsweiſe, ſowie ihre erfolgreiche Vertilgung. gr. 80. 
36 S. 50 Pfg. Leipzig, Hermann Seemann Nachf. 


Herrmann Reuß, über die nachteiligen Einflüſſe natur⸗ 
widrig mißhandelnder Pflanzmethoden auf die Be: 
ſtandes⸗Zukunft, mit ſpezieller Bezugnahme auf die 
Fichte. Wien, Wilhelm Frick. Preis 2 Mk. 

Der Herr Verfaſſer, der bekannte Direktor der 
höheren Forſtlehranſtalt in Mähr. Weißkirchen, hat die 
Wurzelbildung von Pflanzen, welche mittelſt verſchiedener 
Pflanzmethoden eingeſetzt wurden, meiſtens Fichten, durch⸗ 
ſchnittlich je fünf Exemplare, unterſucht, photographiren 
laſſen und durch gute Abbildungen anſchaulich gemacht. 
Zunächſt wird die normale Wurzelbildung der Fichten 
veranſchaulicht durch einen dreijährigen und einen ſechs⸗ 
jährigen Vollſaat⸗Sämling und einen 17jährigen Anflug. 
Hierauf werden die Wurzelbildungen von fünf verſchulten 
6—15 jährigen Fichten dargeſtellt, welche ſorgfältig in 
ſchüſſelförmig geöffneze Pflanzgruben, deren Breiten und 
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Tiefendimenſtonen dem Wurzelſyſtem angepaßt waren, 
mit Einhaltung der bisherigen Ausbreitung und Tief— 
ſtellung der Wurzeln eingepflanzt worden waren. Die⸗ 
ſelben zeigten keine auffallende Aenderung der flach⸗ 
ſtreichenden Wurzel⸗Ausdehnung der Fichte. 

Bei der Einpflanzung in aufgeſchüttete Manteuffel ſche 
Hügel war die letztere erſt nach Erreichung des feſten 
Bodens entwickelt worden. 

Die mit dem Buttlarſchen Pflanzeiſen, dem Setzholz, 
dem Setzpfahl, dem Stieleiſen eingeſetzten Pflanzen 
zeigten dagegen eine ausgeſprochene Herzwurzelbildung, 
überhaupt eine für die Fichte unnatürliche Wurzelbildung. 
Dieſe Spaltpflanzen hatten gekümmert und die jefundäre 
Wurzelbildung hatte erſt nach dem dritten Jahr be⸗ 
gonnen. 

Beſonders zahlreich werden Fichtenpflanzen abgebildet, 
deren Wurzeln durch zu tiefes Einſetzen deformiert 
worden ſind. Der Herr Verfaſſer vermutet, daß durch 
das ſtrangförmige Einbringen der Wurzeln bei der 
Spaltpflanzung die Entwickelung derſelben in die Tiefe 
befördert wird, während die Fichten⸗Wurzeln im Kontakt 
mit der Atmoſphäre zu erhalten ſeien (eine gewiſſe 
Sauerſtoff⸗Zufuhr iſt allerdings im feſten Boden wegen 
der Atmung der Wurzeln unentbehrlich.) 

Der Herr Verfaſſer hat ſeinen intereſſanten Ber- 
gleichungen der Wurzelbildung den Beweis nicht angefügt, 
daß die gefundenen Wurzel-Verteilungen typiſch einer: 
ſeits für die Spaltpflanzungen und andererſeits für die 
Pflanzungen in gelockerte Locher mit der gewohnlich 
erreichten Ausbreitung und Streckung der Wurzeln ſind. 
Niemand wird bezweifeln, daß die ſorgfältige Erhaltung 
der früheren Wurzel⸗Lagerung bei dem Einſetzen in 
ſchüſſelförmig ausgehobene Pflanzgräben mit genügender 
Breite und Tiefe, denen die gelockerte Erde ſorgſam 
beigefüttert wird, den Pflanzen beſſere Verhältniſſe für 
ihr Fortwachſen verſchafft, wie die Spaltflanzung. Im 
großen Forſtbetriebe iſt jedoch dieſe zeitraubende und 
koſtſpielige Beſtands-Begründungs-Art nicht immer 
durchführbar, in der Regel nur dann, wenn die richtige 
Wurzel⸗Lagerung durch ſtändige, gut eingeſchulte Arbeiter 
und Arbeiterinnen gewährleiſtet wird, wenn der jährliche 
Pflanzen⸗Bedarf nicht ſonderlich groß iſt, und die Er⸗ 
höhung der Kulturkoſten nicht in Betracht kommt. 

In der Forſtlitteratur iſt man darüber einig, daß 
die Spaltpflanzungen nicht auf die feſten, thonhaltigen 
Bodenarten gehören, ſondern nur auf den lockeren, 
ſandigen Bodenarten Anwendung finden dürfen, daß 
vor allem das zu tiefe Einſetzen bei Fichten außer⸗ 
ordentlich ſchädlich iſt, und es wird auch nicht beſtritten, 
daß Wurzelkrümmungen trotz ſorgfältiger Aufſicht bei | 
Spaltpflanzungen häufiger vorkommen, wie beim Ein 
halten der Pflanze in große und breite Löcher und 
Beifüttern der ausgehobenen und gelockerten Erde. 


Fraglich iſt, ob die Fortſetzung der Zaſerwurzelbildung 
infolge der unterlaſſenen Wurzelſtreckung in die frühere 
Lage flachſtreichend verläuft oder einen deſormierenden 
Einfluß auf die Wurzelbildung bis zum Stangenholz⸗ 
alter ausüben und dadurch den Ernte⸗Ertrag in Pflanz- 
Beſtänden verringern wird, oder ob der Burckhardt'ſche 
Ausſpruch beſtätigt wird: „Wenn auch viele geklemmte 
Pflanzen hinterher unerwünſchte Wurzel⸗Verbreitung 
zeigen, ſo geht doch gleichwohl der Wuchs, ſo viel bis 
jetzt zu beobachten, günſtig von ſtatten, und die Voll: 
ſtändigkeit der Dickungen läßt kaum etwas zu wuͤnſchen 
übrig.” Dieſe Frage wird die vergleichende forſtſtatiſche 
Forſchung m. E. zu entſcheiden haben, indem auf neben 
einander liegenden Flächen gleicher Beſchaffenheit die 
prüfungswerten Pflanzmethoden im gleichen Verband 
ausgefuhrt und nicht nur die abgehende Pflanzenzahl 
bis zur erſteu Durchforſtung ermittelt, ſondern auch der 
Höhen: und Stärke⸗Wuchs in dieſen vergleichungs⸗ 


ſähigen Pflanzbeſtänden Jahrzehnte lang beobachtet wird. 


Will man die Frage durch Wurzel-Unterſuchungen loͤſen, 

| fo wird auf den auf gleichem Standort in verſchiedener 
Art ausgeführten Pflanzungen eine gleiche, moͤglichſt 
große Pflanzenzahl etwa im Stangenholz-Alter auszu⸗ 
graben und nicht nur die Zahl der Wurzeldeformationen, 
welche kuͤmmerliches Wachstum verurſacht haben, ſondern 
auch die dem beiderſeitigen Durchſchnitt entſprechende 
Wurzelbildung zu konſtatieren ſein. 


Referent vermutet vorläufig auf Grund ſeiner 
über 45 jährigen Beobachtung der Spaltpflanzungen und 
im Hinblick auf die Mitteilungen von Fachgenoſſen, welche 
den Wuchs der Spalt: und Löcherpflanzungen länger 
als 10 Jahre vergleichen und keinen Wuchsvorſprung 
der Löcherpflanzung mit verſchulten Pflanzen finden 
konnten, daß die oben angeführte Erfahrung Burdhardts 
Beſtätigung finden wird. 


Wenn Referent die mühſamen und wiſſenſchaftlich 


nicht als völlig beweisfähig erachten kann, jo ſind die 
ſelben dennoch freudig zu begrüßen, weil dieſelben die 
Leſer, welche Spaltpflanzungen bisher ausgeführt haben, 
zur verſchärften Beaufſichtigung der Arbeiter behufs 
Anfertigung genügend breiter Bodenſpalte und Ver— 
hütung naturwidriger Wurzel-Verbiegungen und vor 
allem zur Verhinderung etwaiger bisheriger Tiefſtellung 
der ‚sichten: Pflanzen beim Einſetzen anregen werden. 
G. W. 


Bericht über die I. Hanptverſammlung des deutſchen 
Forſtvereins (28. Verſammlung deutſcher Forſtmänntt) 
zu Wiesbaden vom 17. — 22. September 1900. Berlin. 
Verlag von Julius Springer. 1901. 80. S. TV 
und 243. 


intereſſanten Unterſuchungen des Herrn Verfaſſers auch 
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Dem vorliegenden Vereinshefte kommt als dem erſien | 1900. Hieran reihen ſich Verfügungen des Miniſters 
Werk des neugegründeten deutſchen Forſtvereins erhöhte | für Landwirtſchaft ꝛc., ſowie Entſcheidungen des Reichs⸗ 
Bedeutung zu. Dabei enthält es intereſſante Abhand⸗ gerichts, des Oberverwaltungsgerichts und des Kammer⸗ 
lungen und Beſprechungen allgemein wichtiger Gegen- gerichts über Streitigkeiten insbeſondere auf dem Ge⸗ 
ſtände, über welche wir ebenſo wie über die gelegentlich biete der Jagd und Fiſcherei. Ein weiterer Abſchnitt 
der Wiesbadener Verſammlung ausgeführten Wald- | enthält die Verwaltungs- und Rechnungsangelegenheiten 
begänge im Januar- und Februarheft 1900 dieſer Zeit⸗ ſowie das Perſonalverzeichnis des Vereins (382 ordent⸗ 
ſchriſt S. 26 ff. und S. 67 ff. eingehend berichtet haben. liche Mitglieder und 12 Ehrenmitglieder). Den Schluß 
In einem Anhang ſind die Satzungen des Vereins, die bildet der Exkurſionsführer nebſt Karte ſamt kurzer 
Geſchäftsordnung für die Hauptverſammlung des deutſchen Beſchreibung der bei der Exkurſion berührten Beſtände. 
Forſtvereins ſowie ein Entwurf eines Zolltarifs für die 
Erzeugniſſe der Forſtwirtſchaft und daraus hergeſtellte 
Halbfabrikate aufgeführt. 


Bericht über die XVII. Verſammlung des Württem⸗ 

bergiſchen Forſtvereins in Calw am 16. und 17. Juli 
1900. Waiblingen. Druck von C. Günther. 1900. 
80. S. 46 und 8. 

Nachdem über die Calwer Verſammlung in dieſer 
Zeitſchrift Jahrgang 1900 S. 436 ff. ausführlich be⸗ 
richtet worden iſt, ſei unter Hinweis auf die Thema⸗ 
ſtellung: a) Rationelle Düngung der Forſtgärten; b) Die 
wichtigſten Beſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches 
und ſeiner württemb. Nebengeſetze in Hinſicht auf Forſt⸗ 
und Jagdverwaltung — das Erſcheinen des Druckheftes 
angezeigt. 


Verein Meckleuburgiſcher Forſtwirte. Bericht über die 
XXVI. Verſammlung in Gadebuſch am 13. und 
14. Juli 1900. Schwerin i. M. Buchdruckerei von 
W. Sengebuſch. 1901. 80. S. 144. 


Der wegen Krankheit des Referenten bei der Ver— 
ſammlung ausgefallene Vortrag über: „Neuere Er⸗ 
fabrungen bei Erziehung der Kiefernbeſtände“ iſt als 
Abhandlung beigegeben. Es ſind darin die mannigfachen 
Gefährdungen der jungen Pflänzlinge durch Engerling— 
fraß, Schütte, Wildverbiß, Wurzelpilz u. a. ſowie ihre 
Bekämpfung vorgetragen. Wie üblich enthält das Ver⸗ 
einsheft noch das Mitgliederverzeichnis und zum Schluſſe Das Waldſchutzgeſetz v. 6. Juli 1875, Zuſammenlegung 
die Protokolle über die im Herbſt 1899 und im Herbſt | und Enteignung und andere Mittel zur Aufforſtung, 
1900 abgehaltenen Hühnerhunds-Prüfungs⸗ und Preis⸗ | Walderhaltung und Waldpflege im privaten Wald⸗ 
ſuchen. und Oedlandsbeſitz. Geſetzes⸗Kommentar und Dar⸗ 

— —äd — ſtellung, Fingerzeige und Beiſpiele zum praktiſchen 
Gebrauch für Verwaltungsbeamte von L. Offen: 
berg, Regierungsrat, Mitglied der Generalkommiſſion 
zu Düfjeldorf. Berlin, Paul Parey. 1901. 

Mehr als 25 Jahre ſind ſeit Erlaß des Waldſchutz⸗ 
geſetzes vom 6. Juli 1875 verfloſſen, ohne daß die an 
dasſelbe geknuͤpften Erwartungen in Erfüllung gegangen 
wären. Seine Anwendung iſt auf wenige Fälle be: 
ſchränkt geblieben. Die meiſten mit dem Geſetze gemachten 
Verſuche ſind geſcheitert, und die Forſtbehoͤrden haben 
ſich daher, um zum erwünſchten Ziele zu gelangen, durch 
Ankauf von privaten Wald⸗ und Oedländereien, Auf: 
forſtung von Gemeinde⸗Oedflächen, ſowie Ausdehnung 
der Spezialgeſetzgebung für einzelne Gebiete zu helfen 
geſucht. 

Offenberg gibt zu, daß nur bei beſonderer Energie 
der betreibenden Behörden und bei Weitſichtigkeit des 
Waldſchutzgerichtes oder deſſen höherer Inſtanzen, öfters 
| 
| 
| 


Bericht über die 45. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zn Grimma vom 24.— 27. Juni 
1900. Tharandt 1900. Akademiſche Buchhandlung. 
(Joh. und Rich. Stettner). 8%. S. VI und 164. 
Nach dem am Schluſſe beigegebenen Verzeichnis be⸗ 

trägt die Mitgliederzahl 474 Mitglieder, von welchen 

116 in Grimma anweſend geweſen ſind. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1900. 
Herausgegeben von Schirmacher, Königl. Preuß. Ober⸗ 
forſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. 
Breslau, Königsplatz 1. E. Morgenſtern. 1901. 
80. S. VII 258 und 11. 

Das umfangreiche Jahrbuch enthält in ſeinem Haupt⸗ 
teil den ſtenographiſchen Bericht über die Verhandlungen 
der 58. Generalverſammlung. Bezuͤglich der intereſſanten 
Verhandlungsgegenſtände ſei auf das Referat über Diele | auch nur unter Vorausſetzung außergewöhnlicher örtlicher 
Verſammlung in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung Umſtände ſich Erfolge mit dem gen. Geſetze erzielen 
Jahrgang 1901 S. 361 verwieſen. Es folgen Berichte laſſen. Nach ſeiner Anſicht läßt ſich aber bei einem 
über die Verſammlungen des Sächſiſchen, des Böhmiſchen eingehenderen Durcharbeiten des Geſeßes und größerem 
und des Mähriſch⸗Schleſiſchen Forſtvereins im Jahre Bekanntwerden der durchgeführten Fälle in erheblich 
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größerem Maße wie bisher Anwendung von dem Geſetze, 
insbeſondere in Verbindung mit anderen geſetzlichen Hilfs: 
mitteln, z. B. der Zuſammenlegung. machen. Neben 
dem Waldſchutzgeſetz gibt es noch eine Reihe anderer 
Mittel der Verwaltung und Geſetzgebung, wie z. B. 
den Ankauf, den Erlaß ortsſtatutariſcher Beſtimmungen 
und von Polizeiverordnungen, die Handhabung des 
Forſtpolizeiſchutzes, die Zuſammenlegung in ihren ver— 
ſchiedenen Geſtaltungen und Nebengeſchäften, die Ent 
eignung u. a., die dem gleichen Ziele dienen. Bei emſiger 
und umſichtiger Arbeit und namentlich dem Zuſammen⸗ 
wirken der Behörden konnen nach Anſicht des Verfaſſers 
alle dieſe Mittel den toten Punkt auf dem Gebiete des 
Waldſchutzes und der Aufforſtung überwinden laſſen. 
Für dieſe Arbeit fol die vorliegende Schrift die nötige 
Handhabe bieten und zugleich ein Beitrag für die 
Reviſionsbedürftigkeit des Waldſchutzgeſetzes ſein. 


Der Inhalt des intereſſanten Werkchens zerfällt in 
folgende Teile: I. Teil, das Geſetz vom 6. Juli 1875 
nebſt Kommentar; II. Teil, Bedeutung und praktiſche 
Anwendung des Waldſchutzgeſetzes III. Teil, die ſonſtigen 
Hilfsmittel [Wald- und Oedlandsankäufe, vertragsmäßige 
Abkommen über Walderhaltung und Waldſchutz, orts— 
ſtatutariſche Beſtimmungen und Uebernahme von Wald 
angelegenheiten auf die Gemeinde, Polizeiverordnungen. 
Forſtpolizeiſchutz und Privatforſtſchutz, Vorgehen der 
Stadt⸗ und Kreisbehörden auf Grund der Gemeinheits— 
teilungsordnung vom 7. Juni 1821, Zuſammenlegung 
im allgemeinen, Behandlung der privaten Wald: und 
Oedflächen bei Feldmarkszuſammenlegungen, Zuſammen⸗ 
legung mit Waldumtauſch, Aufforſtung, Walderhaltung 
und Waldſchutz während der Zuſammenlegung, Sicherung 
der Waldwirtſchaft für die Zukunft bei Zuſammen— 
legungen, Behandlung gemeinſchaftlicher Wald: und Oed— 
flächen, Enteignung 2c.]. 


Aus den Beilagen erſehen wir, daß auf grund des 
Waldſchutzgeſetzes im ganzen 56 Waldgenoſſenſchaften 
mit einer Geſamtwaldfläche von 7110 ha gebildet und 
einige weitere in der Provinz Hannover in der Bildung 
begriffen ſind. 

In ſehr intereſſanter Weiſe beſpricht Verfaſſer die 
Gründe für die geringe Wirkſamkeit des Geſetzes und 
gibt die Mittel und Wege an, wie die Praxis dieſe 
Mängel des Geſetzes durch richtige und zweckentſprechende 
Auslegung desſelben, geſchickte Operationen, Heranziehung 
aller außerhalb des Geſetzes liegenden Hilfsmittel und 
Zuſammenwirken der Behörden begleichen und ſo das 
Geſetz ſeinem Ziele zuführen könne. 


Wir können das Offenberg'ſche Werkchen 05 
Intereſſenten warm empfehlen. 
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Das Gehörn und die Entſtehung monſtröſer Formen. 
Ein Handbuch für Jäger und Naturforſcher von 
Carl Brandt. Mit 118 3 Berlin. 
Paul Parey. 1901. 8. S. VIII u. 212. Preis 
gebd. 7,50 M. 

Der Verfaſſer des Buches, der ſich ſchon ſeit 20 
Jahren mehrfach als tüchtiger Forſcher und ſcharfer Be⸗ 
obachter in der jagdlichen Litteratur bekannt gemacht 
hat, will uns ein zuſammenhängendes Werk über das 
Gehoͤrn, feine Bildung und insbeſondere über die vor⸗ 
kommenden Monſtroſitäten und deren Entſtehung bieten. 
Er erfüllt, was er verſprochen; ſein Buch behandelt 
die geſtellte Aufgabe vollſtändig und in durchaus ge⸗ 
diegener Weiſe, ſo daß es dem Jäger in der That jede 
gewünſchte Auskunft gibt. Eigene Beobachtung iſt über⸗ 
all aus der vorhandenen Litteratur ergänzt, welche aufs 
ſorgfältigſte benutzt iſt; gediegene Kritik, die ſich von 
keiner vorgefaßten Meinung beeinfluſſen läßt, zeichnet 
das Werk aus (man beachte z. B. Abſchnitt VI). 

Im einzelnen wird Folgendes beſprochen: I. Das 
Abwerfen des Gehörns. — II. Knochenwachstum und 
Wachstum des Gehörns. — III. Das Kitzbockgehörn 
und der zweite Aufſatz des Rehbocks. — IV. Ver⸗ 
ſchiedenes (z. B. Tulpengehdrn, Inzucht, Kapitalge hörn, 
Kreuzbockgehörn). — V. Das Perüdengehörn. - VI. Mit 
welcher Körperſeite ſteht die Gehörnſtange in Wechſel⸗ 
beziehung? — VII. Gehörnte Ricken. — VIII. Durch 
Verletzung des Baſtgehörns entſtandene Monſtroſitäten. 
— IX. u. X. Roſenſtockanomalien (3. B die dritte 
Roſe und Stange, Hauthörner, gebrochener, verheilter 
Roſenſtock). 

Auf Einzelheiten des intereſſanten, klar und an⸗ 
ſprechend geſchriebenen, reichhaltigen Buches kann hier 
nicht eingegangen werden. Eine Fülle durchweg treif: 
licher Abbildungen dient zur Erläuterung. Völlige Klar: 
heit iſt noch nicht in allen Fragen erzielt; möchten alle 
Weidmänner den Herrn Verfaſſer, ſeinem Wunſche ge 
mäß, durch Lieferung weiteren Materials unterſtützen. 

Weiteſte Verbreitung iſt dem Werke zu wünſchen. 


y. 


Von Reden, weil. Oberjägermeiſter zu Hannover: Die 
Anfzucht und Arbeit des Schweißhundes. kl. 8°. 
29 Seiten. M. 0,50. Trier 1901. Jacob Lintz. 
Ein glücklicher Griff, dieſen im Jahr 1869 in Burck⸗ 
hardt's „Aus dem Walde“ erſchienenen Abriß der Ver— 
geſſenheit zu entreißen und einem größeren Leſerkreis 
zugänglich zu machen! 


Forſt⸗ und Weidmanns Lieblingslieder. kl. 8b. M. 0,50. 
Trier 1901. Jacob Lintz. 
Eine Auswahl von 12 der bekannteſten Jägerlieder, 
geeignet als Vademecum für fröhliches Zuſammenſein. 
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Beiden Heftchen beigegebene leere Blätter bieten 
Naum für Ergänzungen und Bemerkungen aus eigener 
Praxis. H. L. 


Volkswirtſchaftliche Abhandlungen der Badiſchen Hoch⸗ 
ſchulen. V. 2. Auguſt Gerber, Beitrag zur Ges 
ſchichte des Stadtwaldes von Freiburg i. B. Verlag 
von J. C. B. Mohr. Tübingen, Leipzig 1901. 
XII u. 130 S. Preis 5 Mk. (für Abonnenten 3 Mk.). 

Die vorliegende Arbeit gründet ſich auf die im 

Beſitz der Stadt Freiburg befindlichen Akten zu deren 

Ergänzung der Verfaſſer nur die Litteratur herangezogen 

hat. Die Abſicht, eine erſchöpfende Geſchichtsdarſtellung 

zu geben, wofür Studien in den Archiven zu Karlsruhe 
und Wien erforderlich geweſen wären, lag ihm fern, 
wir konnen das bedauern, denn wie Gerber ſelbſt nach— 
weiſt, liegt der Urſprung des Waldeigentums der Stadt 

Freiburg noch ſehr im Dunklen, einen Vorwurf können 

wir ihm jedoch nicht daraus machen, da er ſeine Arbeit 

nur einen Beitrag nennt. Und als ſolcher iſt er mit 

Dank zu begrüßen, denn er gibt intereſſante Aufſchlüſſe 

über Wald: und Weidewirtſchaft in früherer Zeit und 

wertvolles ſtaliſtiſches Material über Holzpreiſe, Löhne 
und Walderträge vom 16. bis 19. Jahrhundert. Druck 

und Ausſtattung der Schrift find recht gut. II. H. 


Der Einfluß des Bergbaus auf die erſte Eutwickelung 
der Forſtwirtſchaft in Dentſchland. Von Dr. Clamer 
Neuburg, Profeſſor in Erlangen. Sonderabdruck 
aus der Feſtſchrift der Univerſität Erlangen zur 
Feier des achtzigſten Geburtstages Sr. Königl. Hoheit 
des Prinzregenten Luitpdld von Bayern. Erlangen 
und Leipzig. A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung, 
Nachf. (Georg Böhme). 1901. Preis 1,20 M. 

In intereſſanter Weiſe ſchildert Verfaſſer, wie der 

Bergbau die Forſtwirtſchaft in der verſchiedenſten Weiſe, 

teils günſtig, teils ungünſtig beeinflußt hat. Eiuerſeits 

führte der Bergbau zweifellos in vielen Gegenden, wo 
ſonſt der Wald infolge der natürlichen Verhältniſſe wohl 
noch lange Zeit wertlos geblieben wäre, eine beſſere 

Ausnutzung der Waldprodukte herbei, andererſeits wirkte 

er aber auch durch die ſtarke Inanſpruchnahme desſelben 

in ſchädlichſter Weiſe. Neuburg betrachtet im beſonderen 
die Einflüſſe, welche der Bergbau im Harz, in der 
oberen Steiermark und im ſüdöſtlichen Bayern auf die 

Entwickelung und Geſtaltung der Waldwirtſchaft aus: 

geübt hat und kommt zu der Ueberzeugung, daß überall 

dort, wo man die Bedeutung des Bergbaues und der 

Forſtwirtſchaft in wirtſchaftlich richtiger Weiſe zu würdigen 

verſtand und nicht den Wald einſeitig dem Bergbau 

dienſtbar zu machen verſuchte, die Entwickelung einer 
zweckentſprechenden Forſtwirtſchaft durch den maſſen⸗ 


haften Verbrauch des Bergbaues nicht wenig gefördert 
worden iſt, ſowie daß die anfängliche weitgehende Nutzungs- 
freiheit des Bergbaues ſich immer größere Beſchränkungen 
auferlegen laſſen mußte, bis endlich eine wohlgeordnete 
ſtaatliche Forſtwirtſchaft, trotz mancher verbliebenen 
einſeitigen Begünſtigungen des Bergbaues den Beſtand 
des Waldes und damit auch zugleich ſeine Leiſtungs— 
fähigkeit für die Zwecke des Bergbaues ſicherte. 

Mit Intereſſe haben wir dies Werkchen geleſen und 
ſchließen unſere Beſprechung mit dem bekannten und 
beliebten Spruche: „Es grüne die Tanne, es wachſe 
das Erz, Gott ſchenke uns Allen ein fröhliches Herz!“ 

E. 


Forſtliche Dummheiten. Eine Bußpredigt für unſere 
Gruͤnröͤcke. Von Carl Eduard Ney. Neudamm, 
bei J. Neumann. 1901. kl. 80. S. 287. Preis 
broſch. 4 Mk., gebd. 5 Mk. 

„Hätt' in Proſa ich geſchrieben 

Und im Tone eines Lehrbuchs, 

Wär's nur Wen'gen eingefallen, 

Einen Blick hineinzuwerfen, 

Und ich hätt' vor tauben Ohren 

Nur gepredigt und das wäre 

Wirklich ſchade. Denn der Unſinn 

Blüt' dann ruhig fort im Walde. 
Hoffentlich wird jetzt es anders. 

Unſerm vielgeliebten Walde 

Könnt's wahrhaftig gar nichts ſchaden.“ 

Mit dieſen Worten ſchließt der durch ſeine Gedichte 
vielbekannte Verfaſſer. Die ihn leitende Abſicht iſt 
damit treffend gekennzeichnet. ö 

Eine Forſtenzyklopädie in Verſen, ſo könnte man 
das Büchlein charakteriſieren, das in vergnüglichem, 
meiſt recht harmloſem Tone der forſtlichen Wirtſchaft 
und Wiſſenſchaft einen Spiegel vorhält, indem es eine 
Fülle von Unſiun, der im Walde begangen werde, in 
humorvoller und doch des Ernſtes nicht entratender 
Weiſe darlegt und geiſelt. Der Inhalt zerfällt in die 
Abſchnitte: An die geneigten Leſer. — Dummheiten bei 
der Wahl der Wirtſchaftsziele. — Mißachtung der Wirt⸗ 
ſchaftsziele. — Schlagwörterwirtſchaft. — Mangel an 
Vorausſicht. — Schablonenwirtſchaft. — Mißachtung 
der Geldfragen. — Uebertriebener Fiskalismus. — 
Modedummheiten. Unter dieſen Ueberſchriften läßt ſich 
in der That wohl Alles von Dummheiten einreihen, 
was überhaupt in der Waldwirtſchaft begangen werden 
kann, und ich habe den Eindruck, als ob ver Verfaſſer 
in der That nichts weſentliches an ſolchen überſehen 
hätte. Es iſt ja bekannt, daß er über eine große Fülle 
von Wiſſen verfügt, das er in langjähriger Praxis 
ſtets ſcharf beobachtet und an den verſchiedenſten Orten, 
ſelbſt wirtſchaftend, ſowie auf Reiſen, ſeine Erfahrungen 
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geſammelt hat. Kein Wunder deshalb, wenn uns in 
den rund 900 vierfüßigen Trochäen eine ganze Flut von 
beachtenswerten, aber oft nicht beachteten Wahrheiten ſchreiben, was er puncto Wahl der Wirtſchaftsziele 
entgegengebracht wird. Im Zuſammenogang kann man anpreiſt. Es wäre ja eine Verleugnung ſeiner bekannten 


auch ſonſt in einer Reihe einſchneidender wirtſchaftlicher 
natürlich nicht das ganze Buch durchleſen, ſondern muß Auffaſſung in ſtatiſchen Fragen, hätte er ſich anders 


Fragen vorträgt, jo wenig wird man Alles uuter: 


es abſchnittweiſe koſten; ſonſt iſt's doch zu viel des geäußert. Aber die auf dieſem Gebiete vertretenen 
Guten! Ich moͤchte gern glauben, daß der Verfaſſer Grundſätze werden durch die neue Form nicht richtiger, 
recht hat in der Annahme, ſeine Mahnung werde in vielleicht — ganz im Sinne der oben angeführten 
poetiſcher Form — hohe Poeſie iſt's natürlich längſt Schlußzeilen des Büchleins — etwas gefährlicher. 
nicht immer! — mehr Beachtung findet Eine Debatte über irgend welche Probleme wird 
Uebrigens werden viele das keineswegs von allen ſich natürlich an das Werkchen nicht anlehnen. Ich 
ſeinen Lehren wünſchen. Denn jo ſehr auch im allge- habe mich über dasſelbe herzlich gefreut und mochte 
meinen zur Beherzigung und Befolgung empfohlen | wüunſchen, daß recht viele Fachgenoſſen bei dem Leſen 
werden muß, was Ney in waldbaulicher Hinſicht und | desfelben das gleiche Vergnügen empfinden. y. 


Aus Preußen. rechnung geſchah, da die Ware im Frachtbrief als 

Die Tarifierung des Amerikaniſchen Eichenholzes. „Eichenholz“ oder „eichenes Faßholz“ bezeichnet war, 
Im Dezemberheft 1898 und im Juliheft 1899 dieſer | nach den Sätzen für Holz des Spezialtarifes II des 
Zeitſchrift teilten wir ein Erkenntnis des Oberlandes- deutſchen Reformtarifs von 1879, Faſſung vom 1. April 
gerichts zu Kaſſel bezw. des Neichsgerichtes betr. die 1894. Kläger iſt der Anſicht, daß die Berechnung nach 
Tarifierung des Amerikaniſchen Eichenholzes mit. Hier: Spezialtarif I hätte erfolgen müſſen, während der de: 
nach ſoll die Tarifierung von importiertem amerikaniſchem klagte die thatſächlich enen Berechnung für 
Eichenholze nach dem Spezialtarif I der deutſchen Eiſen- die richtige hält. Nach Spezialtarif I wuͤrde die Fracht 
bahnen erfolgen. Heute ſind wir in der Lage, ein 2899 M. mehr betragen, gemäß § 61 Nr. 4 der Ver: 
weiteres Erkenntnis desſelben Gerichtes mitzuteilen, kehrsordnung für die Eiſenbahnen Deutſchlands hat 
welches für weite Kreiſe von Intereſſe ſein wird, weil Kläger nachträgliche Zahlung dieſes Betrages von der 
es die Tarifierung von amerkaniſchem Eichenholze nach Beklagten verlangt, und als dieſe geweigert wurde, Klage 
dem billigeren Spezialtarif II beſtimmt. auf Zahlung derſelben nebſt 5% Zinſen erhoben. Die 
„Im Namen des Reichs. In Sachen der ee für Handelsſachen des Königlichen Laudgerichts 
Firma B., Faßfabrik in Kaſſel, Beklagten, Reviſions⸗ 10 all 0 1 \ 8 98 1 . en nn = 
klägerin wider den Preußiſchen Eiſenbahnfiskus hat erich en be auf Die ung 5 eur 
das Reichsgericht, I. Ziviljenat, auf die mündliche Ver: | ne 2 ae on Kal. eee 5 
handlung vom 17. April 1901 ꝛc. für Recht erkannt: Vf. 


rikaniſches Eichenholz Gegenſtand eines 
Das Urteil des Erſten Zivilſenats des Kgl. Preuß. Ir Denon ger) 


Oberland i | betriebSgemähgen Einſchlages in der mittel⸗ 
erlandesgerichts zu Kaſſel vom 2. November 1900 ee en Kork nd e e 


wird aufgehoben und in der Sache ſelbſt die Berufung dies Urteil durch Entſcheidung vom 2. XI. 1900 da⸗ 
des Klägers gegen das Urteil der Kammer für Handels— hin abgeändert, daß es die Beklagte nach der Klage 
ſachen des Landgerichts zu Kaſſel vom 6. Februar 1900 koſtenpflichtig verurteilte. 

zurückgewieſen. Die Koſten der Berufungsinſtanz und 


der Reviſionsinſtanz hat der Kläger zu tragen. Hiergegen hat Beklagte Reviſion eingelegt mit dem 
i Antrage: unter Aufhebung des angefochtenen Urteils 
Thatbeſtand: die Berufung des Klägers zurückzuweiſen. Kläger be: 


In der Zeit vom 20. Dezember 1897 bis 20. antragte Zurüͤckweiſung der Reviſion. 
November 1898 ſind für die Beklagte eine größere Anz we 3 
zahl Sendungen Amerikaniſchen Eichenfaß⸗ Entſcheidungsgründe. 

holzes mit der Bahn von Station Karlshafen nach Das Urteil des Berufungsgerichts beruht weſent 
Kaſſel verfrachtet worden. Die Frachtzahlung erfolgte lich darauf, daß es den Begriff „Sorten“ der Rubrik 
innerhalb der letzten 12 Monate vor der am 28. Dezember „Holz“ der Spezialtarife als gleichbedentend mit „Arten“ 


1898 erhobenen gegenwärtigen Klage. Die Frachtbe- im botaniſchen Sinne auffaßt. 
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Dieſe Begriffsbeſtimmung beruht aber ihrerſeits auf 


einer ungenügenden Würdigung des dem Berufungäge: 


richte unterbreiteten Thatſachenmaterials und ſonſtiger 
der al'gemeinen Kenntnis zugänglicher, mit in betracht 
kommender Umſtände und mußte daher zur Aufhebung 
des Urteils führen. 


Vor allem wird dabei außer Acht gelaſſen, daß die 
Bezeichnung „Sortiment“ keinesweg, wie auch Jentſch 
darlegt, der botaniſchen Syſtematik angehört, ſondern 
ein dem Handel geläufiger Begriff iſt, gleichlautend mit 
Warenart und angewandt, wo es darauf ankommt, 
Waren derſelben Gattung handel stech niſch von 
einander zu unterſcheiden. Es würde auch von vorn 
herein ſchwer verſtändlich fein, wenn der Eiſenbahn⸗ 
tarif, insbeſondere die den Maſſentransporten dienenden 
Spezialtarife, nicht eine handels⸗ oder verkehrtechniſche 
Unterſcheidung der zu trausportierenden Waren zu Grunde 
legten, ſondern ſtatt deſſen rein botaniſche, bei der Ware 
ſelbſt vielleicht nicht nachweisbare und für den Verkehr 
gleihgültige Merkmale der Pflanze, von der ſie 
ſtammt, entſcheiden ließen. Im Maſſenverkehr der Eiſen⸗ 
bahnen kann eine naturgemäße Klaſſifikation der 
Güter nur auf ihre Eigenſchaften als Ware baſiert 
werden und zwar auf Eigenſchaften, welche einmal eine 
leichte Unterſcheidung ermöglichen, weil ſonſt der Fracht⸗ 
defraudation Thor und Thür geöffnet wären, ſodann 
für den Handelswert beſtimmend find, weil die wert: 
vollere Ware höhere Transportkoſten tragen kann, wie 
die minder wertvolle. Dieſe Eigenſchaften der Waren 
find es auch, die in erſter Linie bei den dem Border: 
richter unterbreiteten Verhandlungen der 57. Sitzung 
der Ständigen Tarif-Kommiſſion für maßgebend er: 
achtet wurden. Allerdings ſind daneben auch ſchutz⸗ 
zöllneriſche Tendenzen zu Worte gekommen und haben 
zu dem Vorſchlage geführt, amerikaniſches Eichen-, Kiefern: 
und Nußbaumholz als ſolches — alle ohne Ruͤckſich 
auf höheren Wert und Unterſcheidbarkeit — in den 
Spezialtarif I aufzunehmen. Wäre dieſem Vorſchlag 
gefolgt worden, ſo hätte zum Beiſpiel zu Schiffe in's 
Innere Deutſchlands gelangtes Holz der bezeichneten 
Arten, welches von deutſchem Holze in keiner Weiſe zu 
unterſcheiden war, vielleicht nach längerer Lagerung und 
Vermiſchung mit deutſchem Holze bei einem nunmehrigen 
Eiſenbahntransporte höher tarifiert werden müflen, wie 
dieſes, eine Regelung, die offenbar zu mancherlei nahe 
liegenden Bedenken Anlaß gegeben hatte. Die ent 
ſcheidende Generalkonferenz hat dieſem Vorſchlage denn 
auch keine Folge gegeben. 
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Auch ergibt der Tarif bei der Poſition „Holz“ un. 


mitielbar, daß der Urſprung aus dem Auslande als 

ſolcher die Berechnung einer höheren Fracht nicht be: 

gründen ſoll, weil nur beſtimmte ausländiſche Sorten, 
1902 | 


nicht im Ausland gewachſenes Holz ſchlechthin in den 
Spezialtarif I eingereiht worden iſt. Dem entſprechen 
die angeführten Beiſpiele, welche den Schluß rechtfertigen, 
daß; man dabei an Hölzer von beſonderen handels 
techniſchen oder wirtſchaftlichen Eigenſchaften, die den 
heimiſchen Hölzern im allgemeinen nicht zukommen und 
daher einerſeits die Annahme eines höheren Wertes 
dieſer exotiſchen Sorten, andererſeits ihre leichte Unter⸗ 
ſcheidbarkeit begründen, gedacht hat. Allenfalls könnte 
nur bei der Sorte Pitsch-Pine-Holz bezweifelt werden, 
ob der bezeichnete Geſichtspunkt that ſäch lich völlig 
zutrifft, da dieſe ausnahmweiſe dem Produkte der in 
Oſt⸗Preußen wachſenden Kiefer nahe zu kommen ſcheint. 
Indeſſen iſt doch anerkannt worden, daß Pitsch-Pine⸗ 
Holz imall gemeinen einen viel größeren Harzgehalt 
und größeres ſpezifiſches Gewicht hat, auch größere 
Dimenſionen und größere Aſtreinhcit beſitzt, wie heimiſches 
Kiefernholz, ſo daß es ſich für gewiſſe Verwendungs⸗ 
zwecke beſonders eignet und von einheimiſchem Kiefern⸗ 
holz auch unſchwer zu unterſcheiden iſt. Andererſeits 
beweiſt aber gerade dieſes Beiſpiel ſchlagend, daß es 
ſich nicht um eine botaniſche Nomenklatur, ſondern um 
vie Bezeichnung einer Warenſorte handelt, denn das 
fragliche Holz ſtammt nicht von der Pitsch-Pine- Pflanze 
(Pinus rigida), ſondern von anderen amerikaniſchen 
Kiefernarten, hauptſächlich der Beſenkiefer (Pinus 
Australis) und iſt eine im eu ropäiſchen Holz⸗ 
handel gangbare Bezeichnung für die betreffenden 
Sortimente. 

Auch aus der Entſtehungsgeſchichte der Poſition 
„Holz“ im Spezialtarif I und II der Faſſung vom 
April 1894, ſoweit ſie in den Verhandlungen vom 
Sepiember 1895 nebſt Anlagen mitgeteilt iſt, hätte der 


Vorderrichter zu dem Schluß kommen muͤſſen, daß es 


ſich nicht um Holzarten im botaniſchen Sinne handelt. 
Danach verſtand man unter außereuropäiſchen Hölzern 
des urſprünglichen Tarifs ſolche wertvolle, zur Möbel⸗ 
fabrikation u. ſ. w. zur Verwendung kommende Holz⸗ 
arten, z. B. Mahagoniholz, welche in Europa nicht 
wachſen“, wogegen gewöhnliche außerenropäiſche Bau⸗ 
hölzer z. B. tannene, eichene“ u. ſ. w., welche mit den 
europäiſchen Bauhölzern etwa gleichen Wert haben und 
auch in Europa wachſen, wie letztere zu tarifieren ſeien.“ 
Nur um zu verhüten, daß z. B. ein Importeur von 
Cedernholz ſich darauf berufen könnte, daß die Ceder 
vereinzelt auch in Europa wüchſe, hat man die jetzige 
Faſſung nach einem Vorſchlag des Miniſters für Land— 
wirtſchaft ſubſtiſtmert, dabei jedoch ſtatt des von dieſem 
gewählten Wortes „Arten“ das Wort „Sorten“ ange— 
nommen. Gerade letzteres beweiſt, daß man die Aus— 
legung des Vorderrichters hat ausſchließen wollen, denn 
als botaniſche Bezeichnung wäre offenbar das Wort 


„Art“ und nicht „Sorte“ das zutreffende geweſen. 
9 


Da der Vorderrichter alle dieſe Momente, welche 
nach Civilprozeßorduung § 286 in betracht gezogen 
werden mußten, nicht, oder, weil er ſich nur des Gegen: 
ſatzes von Gattung und Art, nicht aber von Art und 
Sorte bewußt geweſen ift, nicht zutreffend gewürdigt 
hat, und danach zu der ſeiner Entſcheidung zu Grunde 
liegenden unrichtigen Beſtimmung des Begriffes „Sorte“ 
gelangt iſt, unterlag das Urteil wegen unſchlüſſiger Be: 
gründung der Aufhebung. Es bedurfte nicht der Zu— 
rückverweiſung, weil ſich die Entſcheidung unmittelbar 
aus der richtigen Begriffsbeſtimmung, ſowie auf Grund 
des vorerwähnten allgemein zugänglichen und zum Gegen: 
ſtande der Verhandlung in der Rebiſionsinſtanz ge: 
machten Materials ergiebt. 

Der Kläger hat nicht behauptet, daß amerikaniſches 
Eichenholz beſondere handelstechniſche Eigenſchaften, im 
Unterſchiede von einheimiſchem Eichenholze beſitze, und 
daß es im Verkehr von dieſem zu unterſcheiden iſt. 
Derartiges iſt auch in den Verhandlungen der 57. Sitzung 
der ſtändigen Tarifkommiſſion von keiner Seite behauptet, 


Intereſſe der deutſchen Forſtwirtſchaft. 


im Gegenteil iſt ohne Widerſpruch betont worden, daß, 


für den Handel in Betracht kommende Unterſchiede 
nicht beſtehen, und daß auch die botaniſchen Merkmale 
nur von Botanikern auf grund mikroſkopiſcher Unter: 
ſuchung feſtgeſtellt werden köunen. Hiernach giebt es 
eine „Sorte“ ame rikaniſches Eichenholz in dem 
hier maßgeblichen Sinne nicht, vielmehr, ſofern nicht 
ſonſtige Eichenarten, deren Holz von der heimiſchen 
Sorte handelstechniſch abweichende Eigenſchaften auf: 
weiſt, vorkommen ſollten, nur die Sorte Eichenholz; 
jedenfalls iſt das amerikaniſche Eichenholz in Er: 
mangelung verkehrsmäßig in betracht kommender Unter— 
ſchiede derjenigen Sorte Eichenholz zuzurechnen, welche 
Gegenſtand eines betriebsgemäßen Einſchlages in der 
mitteleuropäiſchen Forſtwirtſchaft iſt, und daher nach 
Spezialtarif II zu verfrachten. Wäre die Meinung bei 
Abfaſſung des Tarifs eine andere geweſen, ſo wurde 
es völlig unverſtändlich ſein, warum die Verfaſſer das 
in großen Quantitäten von Amerika eingeführte und 
daher einen wichtigen Tarifartikel bildende Eichenholz 
nicht mit unter den zahlreichen Beiſpielen erwähnt hätten, 
da gerade bei dieſem Artikel in erſter Linie die erheb— 
lichſten Zweifel über die Zugehörigkeit zu Spezialtarif I 
entſtehen mußten. Ebenſo unverſtändlich wäre es, da 
gerade Faßdauben, wie bekannt, häufig aus Eichenholz 
hergeſtellt werden, daß man in Spezialtarif I nur von 
Holz und Balken, Brettern, Bohlen und Blöcken ſpricht 
und das geringwertigere Daubenholz nur im Spezial— 
tarif II erwähnt. Jeder denkbare Zweifel wird aber 
beſeitigt durch die für die jetzige Faſſung der fraglichen 
Poſitionen maßgebenden Verhandlungen der Ständigen 
Tarifkommiſion vom 14/15 II. 1884 und der General: 
konferenz vom 5. Dezember 1884. 
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Aus der Verhandlung vom 14/15 II. 84 mag 
folgendes hervorgehoben werden: Forſtrat Wagener, 
als Vertreter einer Vereinigung von Waldbeſitzern, 
hatte vorgeſchlagen „alle aus außereuropäiſchen Ländern 
eintreffenden Holztransporte“ nach Spezialtarif I zu 
behandeln, dem widerſprach der Referent des Ausſchuſſes. 
Er hob beſonders hervor, daß auf keinen Fall die in 
Amerika einheimiſchen Arten unſerer deutſchen Wald⸗ 
bäume wie Eichen, Fichten, Kiefern, in den Spezial: 
tarif I fallen würden. Dieſe Holzer, deren „Arten“, 
wenn auch in anderen Spezies, in Europa heimiſch ſeien, 
fielen nach der bisherigen Klaſſifikation in den Spezial⸗ 
tarif II, und eine Aenderung dieſes Zuſtandes ſei ſchon 
deshalb undurchführbar, weil es nicht möglich ſei, 
wenigſtens für Laien nicht, die amerikaniſchen Spezies 
von den deutſchen zu unterſcheiden. Hiergegen bemerkte 
W. die Einreihung von einzelnen der vom Vorredner 
bezeichneten Spezies, namentlich Pitsch-Pine und 
Yellow-Pine in Speialtarif J liege unzweifelhaft im 
Beide Arten 
überträfen unſer beſtes Lärchenholz bei weitem an Wert 
und konnten auch wohl eine höhere Tarifierung ver: 
tragen. Ob eine Unterſcheidung der amerikaniſchen von 
den deutſchen Pinus-Arten möglich ſei, vermöge er aus 
eigener Wiſſenſchaft nicht zu bekunden. Nunmehr teilt 
Präſident Thielen mit, daß ihm die Arten Pitsch-Pine 
und Yellow-Pine ſehr gut bekannt ſeien, und eine 
Unterſcheidung auch für den Baum gar keine Schwierig⸗ 
keit biete. Dieſe Hölzer zeichneten ſich vor den deutſchen 
Fichten u. ſ. w durch ihre koloſſalen Dimenſionen aus. 
ſie hätten völlig aſtfreie Bretter von 5—6 m Länge, 
das Holz ſei von außerordentlicher Feſtigkeit und großen 
Harzreichtum und habe eine andere Farbe wie unſere 
Kieiern u. ſ. w. Der Vertreter der Badiſchen Staats 
bahn erklärte darauf, er habe nach den bei Sadoer: 
ſtändigen eingezogenen Erkundigungen kein Bedenken, 
Pitsch-Pine und Yellow-Pine in den Spezialtarif | 
aufzunehmen. Auch der Referent des Ausſchuſſes er⸗ 
klärte nunmehr, nach den Mitteilungen des Präſidenten 
Thielen gegen die Aufnahme von ſpeziell Pitsch-Pine 
und Vellow-l'ine nichts einwenden zu wollen. De: 
gegen ſprach der Referent der Tarifkommiſſion dafuͤr, 
daß die amerikaniſchen Pinus-Arten ebenſo gefahren 
würden, wie dentſches Kiefernholz, und erſuchte über 
dieſe Frage beſonders abzuſtimmen. Nachdem man ſich 
dahin geeinigt hatte, ſtatt, wie vorgeſchlagen, „Holz— 
arten“ zu ſagen „Holzſorten“, wurde der Antrag 
Pitsch-Pine (Pechkiefer) und Yellow-Pine (gelbe 
Kiefer) in den Spezialtarif I aufzunehmen, vom Aus 
ſchuß abgelehnt, von der Tarifkommiſſion angenommen. 
Ebenſo verlief die Abſtimmung über die geſamte end: 
gültig beantragte, der gegenwärtigen im weſentlichen 
entſprechende Faſſung. In der Generalkonferenz vom 


5. Dezember 1884 wurde, nachdem ein Antrag, Pitsch- 
Pine und Yellow-Pine in Spezialtarif II zu verſetzen, 
abgelehnt war, dem Beſchluſſe der ftändigen Tarif: 
kommiſſion mit unweſentlicher Aenderung beigetreten. 
Hieraus ergiebt ſich: 

1. daß man, wie ſchon oben hervorgehoben, die 
Bezeichnung „Arten“ für nicht ſo zutreffend gehalten 
hat, wie den Ausdruck „Sorten“, woraus hervorgeht, 
daß es ſich nicht um botaniſche, ſondern um handels- 
mäßige Qualitäten handelt; 


2. daß man davon ausgegangen iſt, daß ohne 
die ausdrückliche Aufnahme von Pitsch-Pine und 
Yellow-Pine auch dieſe Holzſorten als „Kiefern oder 
Fichten“ wie bisher nach Spezialtarif II zu behandeln 
ſein würden; 

3. daß für die Aufnahme dieſer Sorten in den 
Spezialtarif I deren weſentliche für den Handelsverkehr 
wichtige Abweichungen und ihre leichte Unterſcheid⸗ 
barkeit von den heimiſchen Kiefernjorten maßgebend 
geweſen ſind; 

4. daß derartige Abweichungen und eine ſolche 
Unterſcheidbarkein für die „Amerikaniſche Eiche“ in 
keiner Weiſe geltend gemacht iſt; 

5. daß abgejehen von dem vorausgegangenen ſchutz⸗ 
zoͤllneriſchen, ſpäter nicht weiter verfolgten Antrage 
Wagener's, welcher alles nicht aus Europa ſtam mende 
Holz anfangs nach Spezialtarif I behandelt wiſſen 
wollte, während er im Laufe der Debatte ſich darauf 
beſchränkte, das Intereſſe der Forſtwirtſchaft an der 
Aufnahme von Pitsch-Pine und Vellow-Pine in den 
Spezialtarif I zu betonen, niemand daran dachte, 
amerikaniſches Eichenholz in dieſen Tarif aufzunehmen, 
und daß die nachher geaͤußerte Anſicht des Referenten 
des Ausſchuſſes, daß amerikaniſche Eichen, Fichten und 
Kiefern jedenfalls nach Spezialtarif II, wie bisher, zu 
behandeln ſeien, bezüglich der Eichen von Niemandem 
widerſprochen iſt, daß vielmehr ernſtlich in Frage ge 
kommen iſt nur, ob trotz der obwaltenden Unterſchiede 
Pitsch-Pine und Yellow-Pine, weil immerhin Kiefern 
holz, wie bisher, nach Spezialtarif I zu behandeln ſei. 

Wenn aber, was hiernach feſtſteht, 
amerikaniſches Eichenholz als Sorte nach 
Spezialtarif II zu behandeln iſt, komm! 
es nicht mehr darauf an, ob die botaniſche 
Art, deren Produktes iſt, Gegenſtand be— 
triebs gemäßen Einſchlages in der mittel: 
europäiſchen Forſt⸗ und Landwirtſchaft iſt. 
Die in dieſer Richtung von den Reviſoren erhobenen 
Angriffe können daher auf ſich beruhen. 

Nach dem Antrage der Reviſion mußte unter Auf⸗ 
bebung des angefochtenen Urteils das landgerichtliche 
Urteil wieder hergeſtellt und wegen der Koſten der 
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Oberinſtanzen nach Zivilprozeßordnung § 97 erkannt 
werden. 

Nach dieſer Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes 
wird eine Neuredigirung des unklaren Eiſenbahntarifs, 
welche bereits wiederholt angeregt worden iſt, nicht 
mehr länger hinausgeſchoben werden können! 

Eberts. 


N Aus Elfaß. 
Die Schlangenſichte und die Aufforſtung des Vogeſen⸗ 
kammes am weißen See in der Oberförſterei Kayſers⸗ 
berg (Oberelſaß). 


Im Diſtrikt 8 des Staatswaldes der Oberfoͤrſterei 
Kayſersberg in ca. 1050 m Meereshöhe befindet ſich 
in einer z. Z. 37 jährigen Miſchſaat von Fichten und 
Kiefern (urſprünglich auch Lärchen) eine Schlangen⸗ 
fichte von 11 em Durchmeſſer in Bruſthöhe und 8 m 
Höhe. Der Beſtand ſtockt auf dem Oſthang der dem 
Becken des weißen Sees vorgelagerten Moräne auf 
grobkörnigem, etwas lehmigem Sandboden, dem Ver: 
witterungsprodukte des in zahlreichen Felsblöcken und 
Steinen aller Größen zu Tage liegenden quarzreichen 
Granites. 

Die Benadelung der Schlangenfichte unterſcheidet 
ſich von der gewohnlichen Fichte nur dadurch, daß die 
Nadeln 15 Jahre und noch länger lebend bleiben, jo- 
weit nicht an den unteren Zweigen zu ſtarke Beſchattung 
durch Nachbarbäume und Flechtenanſatz ein früheres 
Abſterbeu herbeiführt. Jeder Zweig ſetzt in der Regel 
nur eine Terminalknoſpe an, durchſchnittlich alle 7— 8 
Jahre aber deren zwei, ſodaß eine Gabelung entſteht. 
Die ſonſt bei Fichten normale Entwickelung von 3 Knoſpen 
an der Zweigſpitze und daraus reſultierende Dreiteilung 
des Zweiges findet ſich meines Erinnerns nicht vor. 

Vor 8—9 Jahren wurde der Baum wipfeldurr. 
Der Wipfel wurde daher mit ſcharfem ſchrägem Schnitt 
unmittelbar über dem nächſten geſunden Quirl entfernt 
und ein Seitenzweig hochgezogen. Gleichzeitig wurde 
der Boden auf 1 m im Umkreis von oberflächlich 
liegenden Steinen und Felsblöcken gelänbert, aufgelockert 
und mit Thomasmehl gedüngt. Die Wunde iſt jo gut 
verheilt, daß die Operationsſtelle jetzt nicht mehr licht: 
bar iſt. 

Im Höhenwuchs hält die Schlangenfichte mit den 
benachbarten normalen Fichten ziemlich Schritt, im 
Stärkenwuchs bleibt ſie dagegen entſprechend ihrem 
bedeutend geringeren Blattvermögen ſehr zurück. 

Ueber ihre Herkunft iſt folgendes zu erwähnen: 

Die Schlangenfichte rührt aus einer im Jahre 1864 
von der franzöſiſchen Regierung zwangsweiſe vorge— 
nommenen Aufforſtung von ca. 550 ha Weideland der 
Gemeinde Urbeis her. Wahrſcheinlich um einer größeren 
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zu gewähren, wurde unter auffälliger Ueberſchreitung | bezahlen konnte, wurde die Gemeinde Mitte der 80 er 
der durch die Geſetze von 1863 u. 1864 über die Jahre durch die Summe von 36000 Mk. abgefunden, 
Wiederbewaldung der Höhen gewährten Befugniſſe mit ſo daß der Wald ſeither reiner Staatswald iſt. 
einem mal und ohne jede Vorſtudien dieſe ganze Fläche, | Bemerkt ſei noch, daß von den 3 in Miſchung aus⸗ 
welche in 800 — 1300 Meter Meereshöhe an einem quer geſäeten Holzarten die Lärche vollſtändig verſagt hat 
zur herrſchenden Windrichtung gelagerten Gebirgskamme, | und auch da, wo ſie anfänglich gedieh, verſchwunden 
alſo verhältnismäßig ſehr ranh liegt, mit einer Miſchung iſt. Die Kiefer hat als Schutz der Fichte ſehr gute 
von gewöhnlicher Kiefer, Fichte und Lärche angeſäet. | Dienſte geleiſtet, leidet aber durch die Starken Schnee: 
Von der Witterung begünſtigt ging die Saat ſehr gut | ablagerungen und die heftigen Winde, jo daß fie nur 
auf, jedoch ging auf den exponirteren Lagen alles in wenigen ganz geſchuͤtzten Lagen als Miſchholz bei— 
wieder zu Grunde, und auch auf den geſchützteren litt | behalten werden kann, meiſt aber entfernt werden mußte, 
die Saat ſehr, zumal für Pflege derſelben ſeitens der ſobald ſie ihre Aufgabe als Schutzholz erfüllt hatte. 
franzöſiſchen Forſtverwaltung nur anfänglich 100, ſpäter | Die Fichte bildet ſonach auf der etwa / des Ganzen 
200 Francs pro Jahr aufgewendet wurden. betragenden Fläche, welche durch die franz. Aufforſtung 

Meinem Vorgänger, dem als Regierungs- und wirklich in Beſtand gebracht wurde, die Hauptholzart. 
Forſtrat in Straßburg verſtorbenen Oberförſter Rayiing, Deutſcherſeits wurde dieſe Fläche mit Fichten, in den 
gebührt das Verdienſt, gerettet zu haben, was noch zu geſchützteſten Lagen auch mit Tannen, auf exponierteren 
retten war und 15 Jahre lang eifrig an der Pflege hingegen mit Buchen ergänzt, und wurden von den 
und Ergänzung des Vorgefundenen gearbeitet zu haben; Kahlflächen die exponirteren Lagen mit Pinus montana, 
der betr. Wald iſt daher auch nach ihm Kayſingswald und zwar anfänglich mit der Varietät uneinnata, ſpäter 
benannt worden. Nach langwierigen, oft in's Stocken | mit der hochſtämmig erwachſenden Varietät, die dahinter 
geratenen Verhandlungen mit der Gemeinde Urbeis, die liegenden geſchützteren Lagen hauptſächlich mit Fichte 
nach den franzöſiſchen Aufforſtungsgeſetzen zu gleichen aufgeforſtet. Die mit Arven gemachten Verſuche er: 
Teilen mit dem Staate Eigentumsrechte an dem Walde gaben kein befriedigendes Reſultat. 
beſaß, aber den ihr zufallenden Teil der von der deutſchen Forſtmeiſter Hallbauer 
Forſtverwaltung aufgewendeten bedeutenden Koſten nicht (1887-1897 in Kayſersberg). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 2. Hauptverſammlung des Dentſchen Forſtvereins Die Angriffsſtellung erfolgt nicht gleichmäßig über 
in Regensburg 1901. | die ganze Fläche des zu verjüngenden Beſtandes, ſondern 
Von Profeſſor Dr. Speidel. auf beſchränkter Fläche an mehreren Stellen zugleich 
(Fortſetzung.) mit Belaſſung geſchloſſener Altholzpartien zwiſchen den 
2. Thema: „Beruht im Femelſchlagver- Anhieben. Allmähliche Erweiterung der erſtmaligen 
fahren ſowie in der Kombination des- Verfüngungsgruppen, Zuſammenfaſſen zu kleineren und 
ſelben mit dem Saumſchlag verfahren das dieſer zu größeren Horſten bis zur vollſtändigen Durch— 
vorzüglichſte Mittel, Miſchbeſtände in führung der Verjüngung. 
ſicherſter und vollkommenſter Weiſe zu III. i 
erziehen?“ Natürliche Vorausſetzungen für die An⸗ 
Berichterſtatter: Forſtrat Eßlinger (Speyer). wendung des Femelſchlagverfahrens: 
Mitberichterſtatter: Forſtrat Dr. Wappes (Ausbach). 1. Mineraliſch kräftiger und friſcher, den Schatthoͤlzern 
Das Thema, welches ſ. Z mit Rückſicht auf die genügender Boden. . 
Wirtſchaft in den Kelheimer Waldungen gewählt worden | 2. Bezüglich des Terrains: Plateau's, Ebenen, Miuel— 
iſt, wurde durch nachfolgende Leitſätze Eßlingers gebirge mit langgezogenem Rücken und ſanfien 
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eingeführt: Hängen wegen der Notwendigkeit unſchädlicher 
I. | Ausbringung der Nachhiebshölzer. 
Die Anzucht gemiſchter Beſtände hat als Wirtſchafts⸗ IV. 
regel zu gelten. In Waldgebieten mit den natürlichen Vorbedingungen 
II. des Femelſchlagverfahrens können im Großbetriebe als 


Definition des Femelſchlagverfahrens nach der Auf- Verjungungsmethoden in Frage kommen: 
faſſung in Bayern: | 1. Kahlſchlag, 2 Saumſchlag, 3. Duukelſchlag. 
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Die waldbaulich ebenfalls möglichen reinen Plenier⸗ 
formen find im Großbetriebe ausgeſchloſſen wegen Un: 
überſichtlichkeit, Schwierigkeit im Vollzuge, ungenügender 
Leiſtungen in Bezug auf Holzqualität und Ertrag; fie 
ſind nur für Schatthoͤlzer möglich. 

Würdigung der einzelnen Verjüngungsmethoden: 

1. Kahlſchlag mit künſtlicher Beſtandsbegründung 

auf fabler Hiebsfläche ſchließt die froſtempfindlichen, 

ſchutzbedürftigen Schatthölzer bei der Verjüngung 
aus. Künftlich begründete Miſchungen von Licht⸗ 
hölzern halten ſich nicht wegen der ungleichen 

Wuchsenergie der verſchiedenen Holzarten; daher 

Ergebnis des Kahlſchlages in der Hauptſache 

reine Beſtände. 

Saumſchlag mit und ohne Schirmſtellung führt 
erfahrungsp⸗ mäß faſt immer ebenfalls zu reinen 
Beſtandsformen. 

Dunkelſchlag iſt nach bayriſcher Auffaſſung 
ein Verfahren, bei welchem die erſte über den 
größten Teil der Beſtandsfläche ausgedehnte Schlag: 
ſtellung (Angriffsſtellung) eine gleichmäßige iſt und 
die Nachhiebe ebenfalls gleichmäßig folgen. 

Das Dunkelſchlagverfahren ift der Entſtehung und 

Erhaltung von Miſchwuchs, ſowie der natürlichen Ver⸗ 

jüngung überhaupt weniger günftig als der Femelſchlag 

und zwar aus folgenden Gründen: 

a) Die gleichmäßige Stellung des Dunkelſchlages 
gewährt bei gemiſchter Beſtockung nur einer 
Holzart das Optimum der Belichtungs- und 
Schutzverhältniſſe. Holzarten mit verſchiedenen 
biologiſchen Anſprüchen bedingen eine räumliche 
und zeitliche Trennung ſchon bei Einleitung 
der Verjüngung; dies iſt das Weſen des 
Femelſchlages; Schlagpflege kann es nicht 
erſetzen. 

Größere Beſchaͤdigungen beim Fällen und Ang: 

bringen der Nachhiebshölzer im Dunkelſchlage. 

Sonne und Wind können in dem gleichmäßig 

gelichteten Dunkelſchlag mehr einwirken, daher 

öfter Bodenverangerung und unregelmäßige Streu⸗ 
zerſetzung als in dem nur örtlich geöffneten Femel⸗ 
ſchlage. 

d) Im Femelſchlag Ausnutzung des Seitenſchutzes 

mit örtlich ſtärkerer Lichtung der Anwuchsgruppen. 

e) Im Dunkelſchlag großere Gefahr in Bezug auf 

Sturmwind⸗, Inſekten⸗, Pilz⸗, Froſtſchäden. 

f) Beim Mißlingen einer Beſamung größeres Riſiko 

beim Dunkelſchlagverfahren als beim Femelſchlag⸗ 

verfahren. 


b) 


c) 


V. 
Technik des Femelſchlagverfahrens bezw. Verjüngungs⸗ 
gang. 


Geſchloſſene und in der Hauptſache 
gleichalterige Beſtände. 

1. Bei dichtem Schluſſe zu Beginn der Verjüngung 
Vorbereitungshieb in Form einer Durchforſtung. 

2. Muſterung und Pflege des Vorwuchſes. 

3. Einlegung von Gruppenhieben unter Beachtung 
verſchiedener Rückſichten. 

4. Allmähliche Erweiterung der erſten Verjuͤngungs⸗ 

gruppen durch Rändelungen und Umſäumungen, 

Zuſammenfaſſen der Gruppen zu kleineren und 

dieſer zu größeren Horſten bis zur Durchführung 

der Verjüngung auf ganzer Fläche. 


B. Mehr oder weniger lückige und ungleich⸗ 
alterige Beſtände. | 
1. Vorbereitungshieb und Vorwuchspflege wie bei A 


1. und 2. 

2. Statt regelmäßig verteilter Gruppenhiebe, Plenter⸗ 

hieb auf älteres, ſtärkeres, abgängiges Material, 

Schaffung holzleerer Stellen durch Aushieb einzelner 

Stämme. Dadurch ergiebt ſich eine unregelmäßige 

Stellung mit kleineren und größeren Lücken; Ent⸗ 

ſtehung ungleichmäßig verteilter Verjungungs⸗ 

gruppen, zunächſt Anſiedelung der Schatthoͤlzer. 

Pflege derſelben nach den beſonderen Zwecken durch 

verſchiedene Hiebsmanipulationen. 

Beim Einmiſchen von Holzarten, die Vorſprung 
bedürfen, beſondere Gruppenhiebe wie bei A. 
Die Verfahren nach A und B gehen vielfach in 
einander über. 
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VI. 


Verſchiedene Standorts- und Beſtandsverhältniſſe 
führen zum Saumſchlag, namentlich das Vorkommen 
reiner oder faſt reiner Fichtenbeſtände. Wenn Schatt⸗ 
hoͤlzer mit erzogen werden ſollen, in gemiſchten Beſtänden 
kombiniertes Verfahren durch Führung von 
Gruppenhieben hinter der Schlagfront und Einbeziehung 
der jo entſtandenen Verjüngungsgruppen (Schatthölzer) 
in die nachrückenden Saumhiebe. Dieſes Verfahren 
auch zur leichteren Etatserfüllung. 
VII. 

Zwei weſentliche Regeln des Femelſchlagverfahrens: 

1. Erhaltung der Anſchlußfähigkeit der Gruppen und 
Horſte, Vermeidung von Steilrändern. 

2. Wiederkehr der Hauungen in einer Wirtſchafts⸗ 
figur in einem mindeſtens fünfjährigen Turnus, 
hauptſächlich wegen der Rüſſelkäfergefahr. 

VIII. 

Im Gebiete des Buntſandſteines wegen der Natur 
des Sandbodens Vorbereitungs- und Angriffs hiebe mehr 
gleichmäßig, dagegen die Nachhiebe ſtets horſt- und 
gruppenweiſe. 
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IX. 

Das Femelſchlagverfahren iſt ſehr mannigfaltig; 
den jeweiligen Anforderungen der einzelnen Holzarten 
nach Licht⸗ und Schutzbedürfnis, den wirtſchaftlichen 
Zwecken, den ortlichen Standortsverhältniſſen angepaßt. 
Es iſt beſonders geeignet zur Entſtehung und Erhaltung 
von Miſchwuchs. Die Anwendung iſt nicht ſchwierig, 
weil das ganze Verfahren auf naturgemäßen Grund— 
ſätzen beruht. 

Zu dieſen Leitſätzen führte der Berichterſtatter u. a. 
noch aus, daß die ſyſtematiſche Durchbildung des Ver⸗ 
fahrens, welches auf den Lehren des Altmeiſters Gayer 
beruhe, dem derzeitigen Chef der K. Bayer. Forſtver⸗ 
waltung v. Huber zu danken ſei. 

Der Mitberichteritatier Dr. Wappes löͤſte ſeine 
Aufgabe in eigenartiger, feſſelnder Weiſe. Er gab nur 
eine kurze Nachleſe zu dem Vortrag Eßlingers und 
legte ſein Hauptgewicht auf graphiſche Darſtellungen, 
welche mit Skioptikon auf eine Leinwand geworfen 
wurden. 


In der Nachleſe berührte er zunächſt die Frage der 
Lichtwuchsausnützung. An lich habe der Dunkelſchlag 
die Vermutung größter Produktion an Maſſe und Wert 
für ſich. Dieſe Vermutung beſtätige ſich aber nicht. 
Der Femelſchlag wirke auf die Strenzerſetzung günſtig 
ein für Jung- und Altbeſtand, während im gleich⸗ 
mäßigen Dunkelſchlag der nicht beſamte Teil häufig 
unfähig werde, ſich zu verjüngen. Durch die Hiebs— 
technik werden im Femelſchlag die Bedingungen für die 
Lichtwuchsausnützung geſchaffen. So laſſe ſich die 
Produktionskraft von Boden und Beſtand am beſten 
ausnützen. 


Von finanzieller Bedeutung ſei die Moͤglichkeit der 
natürlichen Verjüngung, deren Effekt durch Koſten für 
Rückung und Nachbeſſerung nicht aufgehoben werde. 
Belege hiefür liefern die Waldungen vom Neueſſinger 
Bezirk, wo bei einer Altbeſtandfläche von 163 ha, wo: 
von 38% p verjüngt ſeien, der Kulturaufwand nur 
10 M. pro ha betragen habe. Es ſeien hier voll. 
kommene Beſtände mit geringem Aufwand produziert 
worden. In einer Abteilung ſei daſelbſt Dunkelſchlag 
verſucht worden mit ſchlechtem Erfolg. Dieſer Betrieb 
ſei eben eine ſtarre Form, bei welcher die Hiebe nach 
Zeit und Ort firiert werden. Beim Femelſchlag da— 
gegen habe man die Wirtſchaft jeder Zeit in der Hand; 
er biete überdies Vorteile bei Inſektenſchäden und 
Sturmfällen, weiterhin bei der Holzverwertung. Der 
Betrieb laſſe ſich Handelskonjunkturen beſonders bei 
Verwertung der Eiche anpaſſen. 

Die graphiſchen Darſtellungen beſtanden teils in 
Vergrößerung der ſchematiſchen Bilder des Femelſchlag— 
verfahrens bei gruppenweiſem Anhieb der Beſtände wie 
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ſie den genannten Wirtſchaftsregeln für die Kelheimer 
Waldungen beigegeben ſind, teils in Photographieen 
von charakteriſtiſchen Verjuͤngungsbildern im Wald, den 
Aufriſſen zu den ſchematiſchen Grundriſſen. Auch wurden 
Bilder der bekannten natürlichen Verjüngung der 
Weym. Kiefer im Trippſtädter Wald beigefügt. 

Durch die Vorführungen mit entſprechender Er⸗ 
länterung wurde der Mangel, daß die Kelheimer 
Waldungen nicht vor Verhandlung des wichtigen Themas 
beſucht werden konnten, einigermaßen ausgeglichen. Die 
Bilder bekamen das volle Leben gllerdings erſt im 
Wald ſelber! 

Die Debatte eröffnete Prof. Dr. v. Lorey (Tübingen 
mit einer Kritik der Frageſtellung, welcher er unr zu: 
ſtimmen könne, wenn es heiße: „Beruht im Femelſchlag⸗ 
verfahren — ein vorzuͤgliches Mittel, Miſchbeſtände 
in ſicherer und vollkommener Weiſe zu erziehen“. Die 
Faſſung: „Das vorzuüglichſte Mittel“ ſei unrichtig. 
Auch habe er Bedenken gegen den 1. Leitſatz in feiner 
Allgemeinheit. Es gebe auch Fälle, in welchen der 
reine Beſtand alles leiſte. So ſtehe die Miſchung von 
Fichte und Buche finanziell „unter der reinen Fichte“. 

Sodann führt Redner Fälle an, in welchen der 
Femelſchlagbetrieb nicht nötig ſei, um leiſtungsfähige 
Beſtände zu erzielen, ſo z. B. auf der Schwäb. Alb. 
Im Buchenwald ſei hier überall reichlich Aufſchlag von 
anderen Laubhölzern beſonders von Eſche und Ahorn 
vorhanden. Der ganze Jungwuchs gehe bier beim 
Saumſchlagverfahren in die Höhe, wenn auch das Lichi— 
bedürfnis der Holzarten ein verſchiedenes ſei, was 
übrigens als Vorzug angeſehen werde müſſe. Wir er: 
halten Eſche und Ahorn im Miſchbeſtand mit Buchen⸗ 
gruppen. 

Was die Ausnützung des Lichtungszuwachſes an— 
belange, jo könne hierin viel durch intenſiven Durch 
forſtungsbetrieb vor Einleitung der Verjüngung geleiſtet 
werden. 

Weiterhin werde im württemb. Schwarzwald Tanne 
und Fichte durch Schmal- und Saumſchläge gut ver: 
jüngt, es ſei hierzu auch nicht länger fortgeſetzter Femel; 
ſchlagbetrieb nötig. Das Ziel laſſe ſich auch auf anderem 
Weg erreichen. 

Obf. Ginsberg (Hilchenbach) wirft die Frage 
auf, ob die durch Femelſchlag geſchaffenen Bilder für 
Erhaltung der Miſchbeſtände günſtig ſind. Er verneint 
dies unter Bezugnahme auf pommerſche Beſtände. Als 
richtiges Erziehungsmittel habe ſich hier mäßige, lang⸗ 
dauernde Beſchattung durch Oberſtänder, event. Stangen 
erwieſen. Gegen dieſe Beſchattung verhalten ſich übrigens 
Na el⸗ und Laubhölzer verſchieden. Beim Nadelhol; 
bleiben Gipfel⸗ und Seitentriebe im Schatten erhalten, 
beim Laubholz beſonders bei Eiche, ſterben die Seiten⸗ 
zweige allmählig ab. Dieſe Verſchiedenheit erleichtere 
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es, die Holzarten durcheinander zu ftellen, gemiſcht zu 
erhalten. 

Fm. Cuſig (Stoberau) wendet ſich gegen Ziffer IV, 
1 der Cßlinger'ſchen Leitſätze, daß Kahlſchlag nur reine 
Beſtände hervorbringe. Er führte Beiſpiele aus dem 
öſtlichen Schleſien und aus anderen preußiſchen Wald— 
gebieten au, in denen aus Kahlſchlag gute Nadelholz— 
miſchbeſtände von Kiefer, Fichte und Lärche erzogen 
worden ſind. Derartige Beſtande durch Femelſchlag zu 
bekommen, iſt verſucht, aber nicht erreicht worden. Die 
Kiefer verſchwindet in dieſem Fall, was eben zeige, daß 
nian nicht generaliſieren ſoll. | 

Frh. v. Rothenhan (Rentweinsdorf) ſtimmt dem 


Vorredner bei und gibt als Beleg die Geſchichte ſeiner | 
Waldungen, welche aus Mittelwald in Hochwald über⸗ 


geführt worden ſeien, anfangs im Femelſchlagbetrieb 
mit unbefriedigendem Erfolg, ſpäter im Kahlſchlagver⸗ 
fahren mit beſtem Erfolg. 

Oberforſtrat Reuß (Mähriſch Weißkirchen) tritt 
ebeufalls gegen die Gereraliſierung auf, wie ſie die 
Leitſätze involvieren. Der reine Beſtand ſei event. ganz 
berechtigt, zumal auf geringen Standorten. Hier ſei 
derſelbe eine Konſequenz der Standortsbeſchaffenheit. 

Was die Begründung der Miſchbeſtände anlange, 
ſo könne ſolche auch durch Kahlſchlag erzielt werden. 
Beim Femelſchlag ſind wir an die Holzarten des Schirm: 
beſtandes gebunden. Ferner müſſen hier gewiſſe Ge⸗ 
fahren mit in Rechnung geſtellt werden. Der Wind 
greife bei Fichte auf exponieitem Standort vorzeitig 
ein. Der Betrieb ſei gut, wenn vorhanden find: guter 
Standort, der auf Eingriff reagiert, ſturmfeſte Holz⸗ 
arten oder gut geſchützte Lagen. 

Die vorgeführten Bilder ſtellen des weiteren die 
Frage: wie wird der Beſtand im 2. oder 3. Umtrieb 
ausſehen? Es werden ſich wohl gruppenartige oder 
ſtammweiſe Plenterſtellungen ergeben. Redner reſumiert 
ſeine Anſicht dahin, daß die Wahl des Femelſchlags als 
Betriebsform für Bayern eine glückliche ſei und gratuliert 
zu den guten Standorten hiefür. 

Min. Rat v. Huber (Münden) erwiedert den 
Vorrednern, behebt zunächſt das ſcheinbare Mißver— 
ſtändnis, daß der Femelſchlag den Kahlſchlag ausſchließe, 
das ſei nicht der Fall! Es werde in Bayern jede Be- 
triebsform angewendet. Man habe die „freieſte Wirt⸗ 
ſchaft in geſchloſſenem Rahmen“. Es komme bei An⸗ 
wendung der einzelnen Betriebsform auf das Wirtſchaſts⸗ 
gebiet an. 

Als einen Haupteinwand ſehe er an, daß auf ex— 
ponierten Stellen der Wind angreife. In dieſer Richtung 
liegen 20 jährige Erfahrungen im Femelſchlagbetrieb 
aus Neueſſing vor. Die Windfälle dort ſeien gering, 
kleiner als beim früheren Dunkelſchlagbetrieb nach 
K. Heyer. Blos bei gleichmäßiger Stellung des Mutter⸗ 
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beſtandes treten hier Schaͤden auf. Dies hänge damit 
zuſammen, daß die Beſtände allmählig in entſprechende 
Verfaſſung gebracht werden. Die Loöcherhiebe wirken 
wie Loshiebe. Die Randſtämme an den Löchern be— 
manteln ſich. | 

Die Fälle, welche v. Lorey namhaft macht aus Alb 
und Schwarzwald, in denen durch Saumhiebe gute 
Verjüngungen von gemiſchten Beſtänden erzeugt werden, 
ſeien auch unter den Begriff des Femelſchlagbetriebs 
zu bringen. 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beob— 
achtungen ꝛc. im Bereich des Forſt- und 
Jagdweſens. 

Als offizielle Berichterſtatter ſprachen für Nord: 
deutſchland Geh. Oberforſtr. Dr. Stötzer (Eiſenach), 
für Süddeutſchland Oberforſtr. Siefert (Karlsruhe). 

Stötzer brachte ein reiches Material aus den 
Gebieten des Waldbanes, Forſtſchutzes und der Forſt⸗ 
benutzung. Beſonders intereſſierten die Mitteilungen 
über die Aufforſtungen von Odländereien, die in 
Hannover von erſtaunlichem Umfang (5000 ha), aber 
auch in Thüringen von Bedeutung, vielfach mit künſt⸗ 
licher Düngung verbunden ſind, die Düngungsfrage ſei 
hier ſchon vor Giersberg in Angriff genommen worden 
durch Anſtellung komparativer Verſuche, an denen ſich 
hauptſächlich Forſtrat Matthes (Eiſenach) beteiligte. 
Dabei ging es nicht ohne Kritik der Giersberg'ſchen 
Agitation ab. Faſſe man die Fortſchritte in den Auf: 
forſtungen, Duͤngungsverſuchen und in ſonſtigen 
Richtungen zuſammen, ſo ſeien die da und dort hervor: 
getretenen peſſimiſtiſchen Anſchauungen über den Wald— 
| zuſtaud in Norddeutſchland durchaus ungerechtfertigt. 


Auf dem Gebiet des Forſtſchutzes wurde die Be⸗ 
kämpfung der Schüttekrankheit der Kiefer berührt, ferner 
die „Nonne“ für verſchiedene Landesteile (Reg. Bezirk 
Stettin, Fürſtent. Reuß, Thüringen) ſignaliſiert. 
Ueberall vorhanden, ſcheint dieſelbe zunächſt nicht be: 
drohlich zu ſein. Eine Reihe weiterer Inſekten wurde 
ſchädlich (Kiefernſpinner in der Lauſitz, Maikäfer in 
der Provinz Sachſen), ferner ſind zahlreiche und intenſive 
Froſtſchäden, Waldbrände von ungewöhnlichem Umfang 
zu melden. Von Wildſchadensmitteln ſind als neu zu 
erwähnen: Schwefelkali aus der Griesheimer chemiſchen 
Fabrik, Kalkwaſſerlöſung mit Steinöl, die Blechkronen 
von Obf. Lanz (Stuttgart). 

Für Feſtſtellung von Rauchſchäden im Wald hat 
Forſtr. Gerlach einen „Rauchanalyſenapparat“ konſtruiert 
und im Plan mitgeteilt. Derſelbe beruht darauf, daß 
der Rauch in eine Kaliumloſung eingeſaugt, aus dem 
entſtehenden Kaliumſalz der Gehalt an ſchwefliger Säure 
und weiter der Prozentgehalt der Luft hieran ermittelt 
wird. 


| 
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Von Geräten der Forſtbenutzung wurde die Doppel- 
Radhacke „Planet“ von Frenzel (Görlitz erwähnt. 

Siefert konzentriert ſeine Mitteilungen auf ein 
für Süddeutſchland neues und wichtiges Thema, die 
Ortſteinbildung, und wies das Vorkommen kartographiſch 
und in typiſchen Bodenproben nach. Der Ortſtein 
entſtehe, indem ſich auf kalkarmen Sandböden eine 
Aenderung in der Kruͤmelſtruktur vollziehe, werde 
ſchädlich, wenn ſich überdies Rohhumus anſiedle, dieſer 
ſaure Salze bilde und Verdichtung des Bodens verurſache. 
Die Ablagerung der Salze gehe oft ſoweit, daß jedes 
Sandkorn umhüllt werde. Das Trümmergebiet des 
mittleren Buntſandſtein zeige ſolche Verhältniſſe. Die 
Bodenprofile mit dem Ortſteinnachweis für die Gegend 
von Rippoldsau, Schriesheim, Ettlingen u. a. boten 
großes Intereſſe. 

Der Berichterſtatter beſprach weiter den Einfluß 
der Ortſteinbildung auf die Waldflora und zog wald— 
bauliche Folgerungen. Wo Ortſtein ſich finde, gedeihe 
die Fichte nicht gut, Tanne eher, noch beſſer Kiefer und 
Weymonthskiefer; allenfalls könne die aufrechte Form 
der Bergkiefer und die Bankskiefer in Frage kommen. 
Natürliche Verjüngung gehe nicht, bei künſtlicher durch 
Pflanzung müſſe Erde beigegeben werden. Den Ortſtein 
zu durchbrechen, ſei nicht möglich. Wo derſelbe hoch 
ſei, müſſe zu Bergkiefer gegriffen werden. Nur wo 
Torfflora ſich zeige, könne Fichte genommen werden. 
Auch hier laſſe ſich die Düngungsfrage aufwerfen. 
Vielleicht wäre Düngung mit Kalk, der den Rohhumus 
zerſtört, gut. 

Weitere Vorträge hielten zu Thema 3: 

Dr. Giersberg (Berlin) über „Düngung s— 
verſuche im Walde“ den Hauptinhalt ſeiner be: 
kannten Schrift wiedergebend und zu Verſuchen auf— 
fordernd; 

Bayer. Forſtamtsaſſ. Weinkauff (Mühlbach, 
Pfalz) über „Der Humus und ſeine Be 
deutung“. Die neue Theorie, die Redner in einem 
Aufſatz „Humus oder Strenuzerſetzung“ im Forſtwiſſenſch. 
Centralbl. 1900 S. 456 entwickelt hat, gipfelt darin, 


A. Waldſamen-Erntebericht der Firma Heinrich Keller 


Sohn Darmſtadt, Herbſt 1901. 

Wir haben leider auch diesmal wieder von den wichtigſten 
Waldſamen, ſpeziell Kiefern und Fichten, für unſere hauptſächlich 
in Betracht kommenden Produktionsgebiete Mißernte oder ganz 
geringe Erträge zu verzeichnen. 


A. Nadelhölzer. 


Was Deutſchland an Zapfen der Kiefern und Fichten 
lieſert, iſt ſo gut wie nichts, und deshalb muß leider auch heuer 
der ſchöne Winterverdienſt ausländiſchen Zapfenbrechern zufallen. 
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daß Humusbildung den Rückgang des Waldes bedeute, 
dieſelbe um ſo früher auftrete, je geringer der Standort 
ſei, der Humus um ſo ſchädlicher wirke, je älter er ſei. 
Für jede Holzart gebe es einen Zeitpunkt, in welchem 
die Anhäufung von Dauerhumus beginne, ein Humus— 
alter. Rohhumus ſpeziell muͤſſe als bodenſchädlich be: 
zeichnet werden, da er ein Stickſtoffſammler ſei, dieſen 
Stoff in feſter Form zurüͤckhalte. 

Reg. Rat Dr. Frhr. v. Tubeuf (Berlin) über 
„Die Verbreitung des Weymouthskiefern— 
Blaſenroſtes.“ Die Verbreitung wurde auf großer 
Karte. welche die ſämtlichen Verwaltungsbezirke Deuiſch⸗ 
lands mit verſchiedener Markierung der Intenſität des 
Blaſenroſtes enthielt, ſtatiſtiſch-graphiſch nachgewieſen. 
Das Vorkommen einer der Sporenformen auf den 
Ribes⸗Arten weiſt darauf hin, in der Nähe von Ribes 
keine W. zu bauen bezw. erſtere zu vertilgen. 

Förſter Surauer (Weißenhorn) über die „Pflanzen⸗ 
erziehung“, beſonders in Fichtengebieten. 

Ein Antrag Fricke betr. Einrichtung eines forſtlichen 
Mitlelſchulunterrichts in Deutſchland wurde auf die 
nächſtjährige Verſammlung verſchoben. 

Für dieſe III. Verſammlung des d. Forſtvereins iſt 
Leipzig, für die IV. Kiel in Ausſicht genommen 
worden. 

Als zu Thema 3 gehörig wäre die Vorführung 
von Inſtrumenten zu erwähnen. Abgeſehen von 
der regelmäßig wiederkehrenden Ausſtellung von 
Dominikus wurden vorgezeigt: ſelbſtregiſtrierende 
Kluppen, in 2 Formen von der bayeriſchen Staats- 
forſtverwaltung unter Mitwirkung von Forſtr. Wappes 
(Ansbach) konſtruiert, die eine in Geſtalt der Alden— 
brück⸗Friedrich'ſchen Kluppe, die andere, aus 2 Stücken 
zuſammeuſchiebbar, in Form der Friedrich-Stahl'ſchen 
Kluppe, mit Riemen um den Hals tragbar. 

Ferner führte F. A. Pemſel (Augsburg) einen in 
Büchſenform gebrachten Höhenmeſſer, der eine Umge— 
ſtaltung des Weiſe'ſchen Inſtrumentes zu ſein ſcheint, 
im Walde vor. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die zum teil reiche Zapfenernte, welche in einzelnen Gegenden 
Frankreichs, Belgiens, Hollands und Oeſterreich-Ungarus ſtatt⸗ 
findet, erlaubte es indeſſen unſeren einheimiſchen Klengen, den 
Betrieb voll aufzunehmen, und wird ſolcher vorausſichtlich 
während der ganzen Saiſon in vollem Gange bleiben. Da be⸗ 
ſonders von Kiefern ſo gut wie gar keine Vorräte aus letzter 
Ernte exiſtieren — von Fichten liegt noch manches Pöſtchen 
älterer Saat, meiſt geringer Qualität umher — und der Bedarf 
vorausſichtlich ein recht großer wird, heißt es alle Kräfte auf⸗ 
bieten, um den benötigten Samen bald fertig zu ſtellen. Während 
| in früheren Jahren ſtets nur diejenigen Klenganſtalten am 


4 


— — 


ii gun 


— 


73 


vorteilhafteſten liefern konnten, welche möglichſt nahe dem jeweils 
beſten Erntegebiete gelegen waren, kommt neuerdings infolge 
der billigen Frachtſätze dieſer Umſtand viel weniger in Betracht 
als der: wie die Klenganſtalt die offenen Zapfen (als Brenn⸗ 
material) verwerten kann. An ſolchen Orten, wo man die 
ausgeklengten Zapfen als das vorzüglichſte Material zum 
Feueranmachen erkannt hat, deckt der Erlös für dieſelben nicht 
nur die Fracht der Samenzapfen (ſelbſt aus gegen 1000 km 
entfernten Gegenden) ſondern auch noch — wenn nicht den 
ganzen Arbeitslohn — doch meiſt den größten Teil desſelben. 


Neuerdings hat Frankreich ſeine Frachttarife für Zapfen 
erheblich ermäßigt, offenbar in der Abſicht, dem Auslande den 
Bezug von Zapfen aus Frankreich zu erleichtern und dadurch 
den franzöſiſchen Zapfenſammlern und Händlern einen Winter⸗ 
verdienſt von Hunderttauſenden zu ſichern. Dort wird das 
Zapfenbrechen jedem ohne jede Abgabe geſtattet. 


Dieſem Vorgehen gegenüber möchte man das folgende, bei 
uns mancherorts übliche Verfahren als den beſten Weg be⸗ 
zeichnen, um den Zapfenbrechern und Händlern den ihnen zu⸗ 
kommenden Verdienſt zu entziehen. Die Zapfenkreſzenz der 
Staats- und Gemeindewälder wird hier in öffentlicher Ver⸗ 
ſteigerung dem Meiſtbietenden zugeſchlagen. Wer es erfahren 
bat, mit welcher Hartnäckigkeit ſich die Leute dabei überbieten; 
wer es weiß, wie viel äußere (namentlich Witterungs-) Eine 
flüſſe, das wirkliche Ergebnis der Ernte ſchwer beeinfluſſen; 
wer es weiß, wie unſäglich ſchwer es iſt, den Ertrag eines 
Waldes an Zapfen überhaupt einigermaßen genau zu tagleren, 
der wird zugeben, daß ſich bei jeder derartigen Verſteigerung 
Einige finden, die ſich einfach ſagen, was der N. N. bietet, 
kann ich auch ausgeben, und manchmal Einige, die ſich etwa 
ſagen, voriges Jahr wurde die Ernte auf 500 Hektoliter taxiert, 
fie ergab aber 700, alſo wird es diesmal gerade fo fein — 
kurz es wird ſich immer einer finden, der ein viel zu hohes 
Gebot abgiebt. Dieſe manchmal ganz unglaublich hohen Beträge 
bringen dem Staat oder der Gemeinde zwar Geld ein, aber 
ein Sündengeld in des Wortes wahrſter Bedeutung. Wie viele 
ſolcher Pächter finden am Schluſſe der Saiſon, daß ſie Geld 
zugelegt ſtatt verdient haben! Und ſind die Letztbietenden ein 
Konſortium von ſelbſt arbeitenden Zapfenbrechern, ſo iſt meiſt 
das Ergebnis der ſchweren und gefährlichen Winterarbeit ein 
erbärmlich geringes, weil die Zapfen auf den Bäumen ſchon 
ſo teuer waren, daß den Brechern kaum etwas übrig bleibt. 
In den Orten aber, in denen ſich ſchon ſeit vielen Jahrzehnten 
das Zapfenbrechen vom Vater auf den Sohn vererbte, laſſen 
ſich die Leute nicht abhalten, ihrer gewohnten Beſchäftigung 
nachzugehen, ſelbſt wenn, wie dies noch oft dazukommt, den 
Lenten auch noch ſonſtige Schwierigkeiten in den Weg gelegt 
werden. 

Das einzige richtige Verfahren wäre, daß der armen Be⸗ 
völkerung das Zapfenbrechen entweder ohne weiteres oder viel⸗ 
leicht gegen geringe Zahlung für einen Erlaubnisſchein, der 
etwa die, durch das Zapfenbrechen veranlaßten, beſonderen 
Aufſichts⸗ ꝛc. Koſten deckt, geſtattet wird. 


Wenn ich hier bemerke, daß momentan hier in Darmſtadt 
an einem Tage manchmal 10—12 Waggons Zapfen einlaufen, 
und wenn ich tagiere, daß aus einem einzigen Erntebezirk des 
Auslandes wohl ca. 400 Waggons exportiert werden dürften, 
ſo läßt ſich hieraus berechnen, welchen Fehler diejenige Staats⸗ 
regierung begeht, welche das Zapfenbrechen erſchwert und die 
großen Summen, welche der arbeitenden Bevölkerung als 
Winterverdienſt zufallen würden, dem Auslande zuweiſt. 
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einen Wert incl. Fracht von 750—800 M. 400 Waggons 
demnach 300000 — 320000 M. 

Für nächſten Herbſt find die Ernteausſichten ſowohl für 
Kiefern als auch für Fichten in Deutſchland bis jetzt ſehr 
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günſtig; hoffen wir, daß bis dahin ſich eine beſſere Stimmung 
gegenüber den Zapfenbrechern bemerkbar machen wird. Es iſt 
ja nicht zu beſtreiten, daß die Leute bei ihrer Arbeit auch 
manchmal recht erhebliche Waldbeſchädigungen verurſachen: 
indeſſen wird die Sache vielfach übertrieben, und dieſe Be⸗ 
ſchädigungen laſſen ſich nicht ſchwer vermeiden oder doch er⸗ 
heblich dadurch reduzieren: daß man die Benntzung allzu tief 
eingreifender Steigeiſen den Leuten unterſagt und die Zapfen⸗ 
brecher, denen man beſtimmte Diſtrikte nacheinander zum Ab⸗ 
ernten anweiſt, ſchärfer beaufſichtigt. Hierbei würde man gleich⸗ 
zeitig den außerordentlich wichtigen Vorteil erreichen: es dahin 
zu bringen, daß die Zapfen wirklich nur aus den beſt geeigneten 
Schlägen und von Stämmen richtigen Alters geerntet werden, 
was ja im eigenſten Intereſſe der Forſtverwaltungen, die den 
Samen wieder zur Saat erhalten, liegt. 

Trotz der ungünſtigen diesjährigen Ernteverhältniſſe wird 
vorausſichtlich weder der Kiefern: noch der Fichtenſamen die 
vorjährige Preishöhe ganz erreichen. 

Auch die Lärche trägt wiederum ganz wenig Zapfen. 
Da die Vorräte älterer Saat gleich Null ſind, ſo dürfte der 
Preis ähnlich dem vorjährigen werden, vielleicht noch höher. 

Die Schwarzkie fer hat noch weniger fruktifiziert. Ebenſo 
die Weymouthskiefer. Der wenige Samen wird geradezu 
mit Gold aufgewogen, beſonders don Weymouth. 


Die Weißtanne ergab eine mittlere Ernte. Der Samen 
zeichnet ſich durch beſonders gute Oualität aus. 


B. Laubhölzer. 
Nachdem die Eichen und Buchen 1900 in vielen Gegenden 


überaus reiche Maſt getragen hatten, war wohl zu erwarten, 
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daß diesmal nur in einzelnen Diſtcikten eine Ernte ftattfinden 
würde. Aber ſelbſt in den kleinen Strichen, welche anfänglich 
Eicheln und Bucheln zu liefern verſprachen, fiel das Ergebnis 
fo ſchwach aus, daß nur mit gröäter Mühe kleine Quantitäten 
zur Saat geeigneter Eicheln und Bucheln aufzutreiben waren. 
Nur einige Bezirke Schleſiens bildeten bezüglich der Eicheln 
hiervon eine Ausnahme. Der ganze Ertrag war aber raſch 
vergriffen. Immerhin ſind jetzt noch kleine Quantitäten beſter 
Saateicheln (Trauben- wie Stieleicheln) als auch von Saat⸗ 
bucheln zu entſprechenden Preiſen erhältlich. 


Dagegen trug die Amerikan. Rotheiche diesmal wieder 
eine außerordentlich reiche Maſt, ſodaß die Eicheln dieſer wert⸗ 
vollen, mit jedem Jahre mehr in Aufnahme kommenden Art 
in dieſem Jahre ſogar billiger ſind als die Früchte der ein⸗ 
heimiſchen Eichen. Es empfiehlt ſich hiervon zu profitieren 
und geeigneten Ortes größere Saaten in Rotheicheln vornehmen 
zu laſſen, da vielleicht auf Jahre hinaus kein ſo billiges und 
dabei gutes Saatmaterial wieder vorkommt. 


Ahorn: mittelmäßige Ernte von Spitzahorn; ſehr geringer 


Ertrag von gemeinem (Berg-) Ahorn. 


Erlen: Roterle ſehr kleine, Weißerle mittelmäßige Ernte. 
Auch von der Birke wurde ganz wenig Samen eingebracht, 
ebenſo von Sommerlinden, von Winterlinden faſt gar 
nichts. Beſſeren Samenertrag lieferte die Eſche ſowie die 


Akazie. 


Ein Waggon guter Kiefernzapfen repräſentiert momentan 
1902 


Bezügl. fremdländiſcher Waldſamen wird mir 
gemeldet: kleine Ernte von Pseudotsuga Douglasii, vollſtändige 
Fehlernte in Picea sitohensis. Die meiſten übrigen Sorten 
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können vorausſichtlich in beiter Qualität zu mittleren Preiſen 
geliefert werden, ſo: 

Abies Nordmanniana, Carya alba und amara, Fraxinus 
americana und oinerea, Juglans oinerea und nigra, Larix 


B. Zur Baumhöhenmeſſung. 
Von R. Fiſcher, weimariſcher Forſtaſſeſſor. 


Der Satz, daß bei einer Elevation von 45° der Viſierfehler 
den geringſten Höhenfehler erzeugt, kann auf Grund der folgenden 
Beweiſe dahin präziſiert werden, daß ein Minimum an Höhen⸗ 
fehler ſich ergibt, wenn die Elevation 
bei poſitivem Viſierfehler um den halben Fehlerwinkel kleiner, 


„ negativem ie a 5 größer 
iſt als / R. 
Erſter Beweis. 
BEN, 
d:E=sind:sn(R —x+ ) 
H 
gin x 
* H. sin 8 
sin X. cos Xx 1 4 
1 
E uf RER 
Der veränderliche Ausdruck f (x) 8 


ein X. Cos x + 4 
nimmt einen extremen Wert an, wenn 


— 
k = oos xX T 0) O — 1 (oos x O8 X T 4 + sin —ů— —.— 


oder für ſoche x, die der Gleichung cos (2 x + 3) = 0 genügen. 


2x+ö5=R 
ö 
* 45 — 2 


8 N? . sin (2 5 
Da k“ (X)) * . 1 ＋ 4) 


1 


e reger 


alſo poſitiv, ſo wird der 


bezw. der Höhenfehler d 
3 


ein Minimum für x = 450 — 25 . 
— 
Analog: G: E= sin 4: sin (R + x — ) 
H gin N) 
2 = 


sin X. cos x - d 
5 nimmt einen extremen Wert an 
aa 
sin x 008 x — 0 


für ſolche Werte von x, die der Gleichung 


4 ze 


008 (2 Xx — 1) — 0 


genügen. 
2 N .. 3 0 « * 
Da f“ (x) pofitiv, wird A für X = 45 + 2 ein Minimum. 
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leptolepis, Pinus banksiana, Pinus rigida, Prunus serotina, 


Quercus oocoinea und palustris. 


Ende November 1901. Heinrich Keller Sohn, 


Darmſtadt. 


* 4 
* 


-N 


3 


N! 
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* 
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Zweiter Beweis (iudirelit). 


Eee 9 H sin 3 
Soll d S D fein, jo muß aa 


4 „5 
sin (15 — 5) . cos (4 — 5 + 5) 


1 
sin „ (cos = cos d — sin a sin 3) < 3 


H sin d 


fein. 


sin a 008 (a + 0) 


3 . 4371 ö d . 
V. (eos 2 — sın 2) 2 V, (os 2 — zin 


— 2 


= 
2 


2 sin à cos = 008 d — 2 sin" a sin F 1 — sin d 
sin 2 a cos 4 + (1 — 2 sind a) sind 1 
sin (2 4 ＋ ) 1 
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„ < 
2 « + 63 > R 
a 8 45 — 2 d. h. mit jedem beliebigen Neigungswinkel, der 
nicht gleich 45° — er ＋ if, erhalte ich bei poſitivem Zielfehler größeren Höhenfehler als mit 45° — 25 
Analog: Soll 2 D D: fein, fo muß | 22. — 0 ER 
H sin 4 i ein s N > 
2 O 8 9 . [44 — 45 + UN 
sin (45 ＋ 20 cos (45 1 3 — J sin 41 Cos 1 — 4 * 2 
2 sin 41 cos 41 cos d + 2 sin? m, sind C1 + sin d Praktiſch ift nun freilich der Unterſchied zwiſchen der 
sin 2 0 cos d — (1 — 2 sin? 41) sind <1 günſtigſten Entfernung vom Baum und dem der N gleichen 
sin (2 1 — 0) 1 Abſtand mar 
Iſt 3 pofitio, fo iſt E opt. -. . = H.tan (45 + I) 
d 2 
tan (45 — 2 
1 33 1 Das gibt für 
„ 4 1 „ „ „ „ = == z = H tan (4 — 2) | 


tan (45 + 20 


= +10 E opt. = 1,00 291 (1, 00290) H 
= +30 „ = 1,00877 (1,00869) E, iſt alſo 
— 20 m, ſo iſt der günftigfte Abſtand vom Baum 20,06 m (3 = + 10%) bezw. 20,18 (3 = + 300 
2 25 25,07 „ * * 25,22 * 


Um ein Urteil über die Größe! des Höhenfehlers zu ge⸗ 
winnen, welcher aus beſtimmten Zielfehlern bei verſchiedenen 
sin 4 


sin =. 00s (a + 0) — 20° | 0,91 (0,90) 22 (2,71) 
folgendes Täfelchen berechnet. Es beträgt der Höhenfehler in 25 0,76 (0,76) 2,29 (2,27) 


Prozenten von H: 
(Siehe nebenſtehende Tabelle.) 90 | 0,67 (0,67) 2.03 (3,01) 
35 | 0,62 (0,62) 1.87 (1,86) 


Ift die Annahme richtig, daß die Zielfehler bei den ge: 40 0,59 (0,59) | 1,79 (1,76) 
wöhnlichen Handinſtrumenten ſich zwiſchen 10° und 30 bewegen, 0.58. (0 176 (1.78 
ſo zeigt die vorſtehende Betrachtung, daß man in der Wahl 5 7 a 1 75 1105 
ſeines Abſtandes vom Baum nicht zu ängſtlich zu ſein braucht. „59 (0,59) | 1,79 (1,75) 


Clevationen folgt, iſt mit der Formel d = 


— 
= 
Er 


Selbſt wenn man ſtatt der der Höhe gleichen oder fait gleichen 55 0,62 (0,62) | 1,88 (1,83) 
Entfernung den doppelten ( — 26 ½ ) oder hälftigen (a = 63 ½) 60 0,67 (0,67) | 2,05 (1,99) 
Abſtand wählt, vergrößert fich der Höhenfehler bei Zielungenauig⸗ 65 0,76 (0,75) | 2,32 (2,24) 
keiten von 70 | 0,91 (0,88) | 2,78 (2,65) 


J = 30! nur von 1,76% auf etwa 2,20%, für N = 25 von 0,44 auf 0,55 m, 
4 = 10! „ ” 0,58, % * * 0,73%, E * . 0 ” 0,15 6 0,18 ” 
Wenn gleichwohl Fehler von 5% und darüber häufig find, jo iſt die Urſache in ungen auer Baſismeſſung und un⸗ 
ſcharſem Ableſen der Höhenmarke zu ſuchen. 
Zuſatz zu B von Prof. Wimmenauer. Hierbei iſt d x ein kleiner, von a und h unabhängiger 
Der einfachſte Beweis des fraglichen Satzes iſt m. E. Winkel, der entweder durch die Dicke des Objektivſadens oder 
folgender, wie ich ihn in meiner Vorleſung über Holzmeßkunde durch Schwankungen des Pendels oder fonftige Mängel im 
zu bringen pflege: f Inſtrumente veranlaßt ſein kann. 
Bezeichnet man mit a die Standlin ie (horizontale Ent⸗ Nun aber iſt a nicht konſtant; wir wollen nicht wiſſen, 
fernung des Beobachters vom Baume), mit h die Baumhöhe welche Baumhöhe von gegebener Standlinie aus, ſondern von 
(ſoweit ſie oberhalb der Augenhöhe des Beobachters liegt) und welcher Standlinie aus eine gegebene Baumhöhe am ficherften 


mit x den Steigungswinkel der nach der Baumſpitze ge⸗ h 
richteten Viſierlinie, fo beſteht die Gleichung gemeſſen wird. Führen wir alſo ein veränderliches a = en 
h=a.tgx. 2 in die Gleichung ein, ſo wird 
Jede kleine Aenderung im Winkel x, z. B. ein bei deſſen | h.dx h. d x h. d x 
Meſſung begangener Fehler, bewirkt eine entſprechende Aenderung dh = tg X. oo X sin X. c M ain 2 X 
in der gemeſſenen Baumhöhe und dieſe findet ihren Ausdruck 
im Differentialquotienten ; | Der kleinſte Fehler ergibt ſich hiernach, wenn sin 2x ein 
dh 2 00 | Maximum wird. Dies ift aber der Fall, wenn 2x = 90 
dx os N er oder x = 45°, was zu beweiſen war. 
dh= -—* 1. dx. 
SOB X 
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C. Deutſche Geweih-Ausſtellung. 


Durch den Vorſtand der Deutſchen Geweihausſtellung, 
welche bekanntlich unter dem Allerhöchſten Protektorate Seiner 
Majeſtät des Kaiſers und Königs ſteht, geht uns die erfreuliche 
Mitteilung zu. daß für die heurige — achte — Ausſtellung, 
welche wiederum im Borfig’ihen Haufe — Voßſtraße 1 — 
zum 27. Januar, Mittags 1 Uhr, fertig geſtellt und bis zum 
14. Februar Abends geöffnet ſein wird, eine große Anzahl im 
Kalenderjahre 1901 von deutſchen Jägern erbeuteter Trophäen 
eingeſandt wurden. Namentlich ſind die ausgeſtellten rot. 280 
Note und 80 Damhirſchgeweihe dieſes Jahr im großen Durch⸗ 
ſchnitt weſentlich beſſer als bisher, ebenſo die rot. 860 Reh⸗ 
kronen und 70 Gemskrickel. 

Dauerkarten für 10 Mark, einmalige Eintrittskarten am 
27. für 5, an allen anderen Tagen für 2 Mark und Kataloge 


werden an der Kaſſe — Eingang zum Ausſtellungslokale — 


ausgegeben. 
Aktiven Forſtſchutzbeamten wird vom 1. bis 10. Februar 
freier Eintritt gewährt. Die Redaktion. 
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D. Druckfehler⸗ Berichtigung. 


In der Mitteilung des Herrn Rev.⸗Aſſ. Haehnle über „die 
Johannistriebe unſerer beiden Eichenarten“ (Januarheft) iſt 
zu leſen: 

S. 36, erſte Spalte, Zeile 6 v. unten: „ca. 250 Probe⸗ 
ſtämme“; 

Daſ. Zeile 4 v. unten: „bedingte“ anſtatt bedingen; 

S. 36, zweite Spalte, Zeile 10 v. unten: „wechſelnden“ 
anſtatt wachſenden: 

S. 37, erſte Spalte, Zeile 2 v. oben: „der 10. Abſchnürung⸗ 
anſtatt den 10. Abſchnürungen; 

S. 37, zweite Spalte, Zeile 17 v. oben: „ anſtatt 2; 

S. 37, Tabelle, Zeile 4 v. unten: „Stellweg“ anſtatt 
Stellwang; 


S. 37, Anmerkung, Zeile 1 v. oben: „Zur Erklärung 
diene folgende Annahme“. Die Redaktion. 


An die 


geehrten Herren Mitarbeiter und Leſer 


der Allgemeinen Forft: und Jagd⸗Zeitung! 


Nach dem leider ſo früh und ganz unerwartet erfolgten Ableben des langjährigen 


Herausgebers unſerer Seitſchrift, Herrn Profeſſor Dr. von Lorey, haben wir die Redaktion 
derſelben Herrn Profeſſor Dr. Wimmenauer zu Gießen übertragen. Wir ſind ſicher, 
hiermit ganz im Sinne des Derjtorbenen gehandelt zu haben, und richten an unſere ver: 
ehrten Herren Mitarbeiter und Leſer die Bitte, der Allgem. Sorjt: und Jagd-Seitung, an 
deren Umfang und Haltung keinerlei Aenderung eintreten wird, auch unter der neuen 
Redaktion ihr Wohlwollen zu bewahren. 


Frankfurt a. M., im Januar 1902. 


J. D. Sauerländer's Derlag. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Lorey (Tübingen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmftadt. 


Allgemeine 


Torſt⸗ und Iagd:deitung, 


März 
Zur Waldarbeiterfrage. 
Von Forſtaſſeſſor Hering in Tambach 
(Thüringer Wald). 

In der forſtlichen Litteratur des laufenden Jahres 
iſt die Waldarbeiterfrage mehrfach zum Gegenſtand der 
Erörterung gemacht worden. Der letzte dieſes Gebiet 
behandelnde Artikel dieſer Zeitſchrift aus der Feder des 
Forſtmeiſters Seybold in Barr befaßt ſich mit ſpeziell 
elſaß⸗lothringiſchen Verhältniſſen und enthält 
eine Reihe von Vorſchlägen, deren Verwirklichung zur 
Hebung der wirtſchaftlichen Lage der dort beſchäftigten 
Waldarbeiter führen würde. Nach den Darlegungen 
des Herrn Verfaſſers beſteht in Elſaß-Lothringen eine 
enge Wechſel beziehung zwiſchen der Waldarbeiterfrage 
und der land wirtſchaftlichen Arbeiterfrage, da dort die 
Landwirtſchaft treibende Bevölkerung das Hauptkontingent 
der Waldarbeiter ſtellt, welche als zeit wei ſe — ent: 
weder regelmäßig oder gelegentlich im Jahr — be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter die Holzhauerei nur im 
Nebendetrieb verrichten. 

Hier im Thüringer Gebirge mit vor: 
wiegender Nadelholzwirtſchaft liegen die 
örilichen Verhältniſſe weſentlich anders: Landwirtſchaft⸗ 
liche Thätigkeit partizipiert innerhalb des eigentlichen 
Waldgebietes mit nur minimalem Prozent an der 
Geſamtarbeit der Bevölkerung, die vorzugsweiſe in 
Fabriken oder Holz konſumierenden Ge— 
werben ihren Verdienſt findet: Lohnbewegungen im 
Geſchäftsleben greifen deshalb ſehr leicht auf das Gebiet 
der Waldarbeit über und beeinfluſſen die Frage der 
Lohnregelung hier umſomehr, je beſſer die Induſtrie 
geſtellt iſt, und je ſchwieriger es da und dort für den 
Lofalbeamten” wird, ein gutes und zwar ſtändiges 
Arbeiterperſonal dem Walde zu ſichern. 

Wenn daher der Herr Referent, bevor er ſeine Konſe⸗ 
quenzen, zieht, beſonders betont: „Eines ſchickt ſich nicht 
für alle“ und damit zum Ausdruck bringen will, daß 
bie ‚jeweiligen; Maßnahmen zum beſten der Waldarbeiter 
an verſchiedenen Orten ganz verſchiedene ſein können 
bezw. müſſen, ſo findet jener von ihm ausgeſprochene 
Satz in der vorliegenden Vergleichung der örtlichen 
Verhältniſſe feine vollſte Beſtätigung. 

1902 


1902. 


Wir möchten deshalb im folgenden auch unſererſeits 
eine Darlegung von Geſichtspunkten zur Regelung der 
Lohnfrage geben, die uns für die Thüringer Gebirgs⸗ 
forſte beachtenswert erſcheinen. 
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Der wirkliche Verdienſt und deſſen 
Ermittelung. 


Die Höhe des täglichen Verdienſtes der im Tage⸗ 
und Akkordlohn beſchäftigten Arbeiter regelt ſich im 
allgemeinen nach dem ortsüblichen Durchſchnitts⸗ 
tagesverdienſt. Dem Gefühle der gerechten Behandlung 
iſt u. E. daher Genüge gethan, wenn auch der Groß— 
waldbeſitzer ſeine Arbeiter derart ſtellt, daß ihr Tages⸗ 
verdienſt hinter demjenigen fleißiger anderer Arbeiter 
am Ort nicht zurückſteht, und wenn der Waldarbeiter 
bei dieſem Lohn eine Anzahl von Tagen im Jahr 
beſchäftigt iſt, welche derjenigen der anderen Arbeiter 
annähernd gleich kommt. 

Unter dem wirtſchaftlichen Aufſchwung auch unſerer 
Waldorte innerhalb der letzten Jahrzehnte ſind natur: 
gemäß bei der damit verbundenen Verteuerung des 
Lebens die Löhne geſtiegen. Während noch 1891 ein 
kräftiger Kulturarbeiter den Tagelohn von 1,20 M. 
erhielt, werden heute dieſelben Arbeitsleiſtungen mit 
2,50 M. vergütet. Dieſer Lohn wird auch als Durch— 
ſchnittslohn für die vollkräftigen Waldarbeiter über: 
haupt angeſehen und den Einheitsſätzen pro Tag zu 
Grund gelegt. So ſteht der Verdienſt im Tagelohn 
für Kultur⸗ und Wegebauarbeiter von vornherein feſt; 
dagegen iſt derjenige im Akkordlohn in jedem 
einzelnen Fall verſchieden je nach der individuellen 
Qualität (Kraft, Geſchicklichkeit, Fleiß) eines jeden 
Arbeiters, ſowie je nach der Beſchaffenheit (Stamm⸗ 
ſtärke, Grad der Durchforſtung, Geländeſchwierigkeiten) 
der jeweiligen Holzarbeit. 

Aeußerlich betrachtet, unterſcheidet ſich der Holz⸗ 
hauereibetrieb von anderen Betrieben dadurch, daß die 
Geſamtarbeit nicht auf verhältnismäßig kleinem Raum 
vollführt wird, ſondern ſich auf eine Menge kleiner 
und fortwährend wechſelnder Arbeitsſtellen verteilt. Auf 


dieſe Weiſe verliert er diejenige wünſchenswerte Ueber⸗ 
11 
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ſichtlichkeit, welche z. B. auf Zimmerwerkſtätten oder in [Lokalbeamten von jedem Rottenführer vorzulegen, da: 
Fabriken beſteht und hier eine ganz genaue Kontrolle mit der Rottenmeiſter in friiher Erinnerung an die 
jeder einzelnen Arbeit zu jeder Stunde und damit einen letztverbrachten Arbeitstage jede Frage richtig zu beant— 
genauen Anhalt für die Höhe des Verdienſtes eines worten vermag. Auf dieſe Weiſe fände man nicht nur 
ieden Arbeiters nach vereinbarten Akkordſätzen ermöglicht. die abſolute Höhe des wirkiichen Verdienſtes und den 
Infolgedeſſen begegnet diegenaue Lohnermittelung Geſamtdurchſchnitt heraus, ſondern auch die Abſtufungen 
in der Holzakkordarbeit beſonderen Schwierigkeiten, die [des Verdienſtes je nach der Alters- bezw. Fähigkeits⸗ 
wohl vollſtändig nicht paralyſiert werden können, jo klaſſe und innerhalb jeder Rotte wieder je nach der 
daß auch bei möglidit ſorgfältiger Ermittelung der [Oualität der einzelnen Arbeit (Schlag, Durchforſtung, 
Arbeitszeit i. d. R. etwas zu viel Zeit im Verhältnis Dürvholz, Stockrodung ꝛc.). Das Verfahren ſetzt 
zum Verdienſt in Anrechnung kommen, mithin der Lohn jedoch möͤglichſt gleichwertige Glieder der Rotten vor: 
immer etwas niedriger erſcheinen wird, als dies in aus, bedingt alſo, vorerſt die Rotten zu ſichten. 
Wirklichkeit der Fall iſt. 2. Es iſt nur eine einzige Rotte vollkräftiger 

Um einigermaßen korrekte Einbeitsſätze zu gewinnen, Arbeiter ununterbrochener Kontrolle zu unterſtellen. Ein 
reicht das ſeither hauptſächlich für die Zwecke der Ar- Unterbeamter hat genau zu notieren, wann ſie früh 
beiterverſicherung übliche ſummariſche Verfahren der zur Arbeit geht, bezw. dieſe beginnt und abends beſchließt, 
Tages angaben durch die Rottenmeiſter an den Ober: auch tagsüber nachzuſehen (ev. Ablöſung). Dieſe 
holzhauer und weiter an die Verwaltungsſtelle nicht Muſterrotte würde unn jede Art der im Revier über⸗ 
aus. Es müſſen vielmehr auch hier die Stunden haupt vorkommenden Holzarbeit verrichten müſſen und 
notiert werden und zwar moͤglichſt als reine ihr Verdienſt würde für jeden Fall ein Maximum dar: 
wirkliche Arbeitsſtunden, in welche z. B. die ſtellen. Nach ihrem Verdienſt könnten dann auch am 
Zeit zur Gewinnung von Leſeholz, längere Arbeits- leichteſten Einheitsſätze konſtruiert werden. Dieſes Ver⸗ 
pauſen, kurze Unterbrechungen durch Gründe aller Art fahren hat vor demjenigen sub 1 den entſchiedenen Kor: 
nicht mit einzubeziehen ſind. zug der Genauigkeit, zumal man für eine einzige Notte 

Zur Feſtſtellung dieſer Stunden empfehlen ſich drei wohl überall brauchbare und zuverläſſige Elemente 
Wege: | finden wird. Auf Sämtliche Holzhauer im Groß— 

1. Es iſt aus jeder einzelnen Holzhauer Rotte betrieb die Unterſuchung auszudehnen, hat vielleicht da 
ein Vertrauensmann herauszugreifen, welcher mittelſt und dort wegen der Glaubwürdigkeit der Angaben jeine 
Handſchlag verpflichtet wird, in eine einfache, nach Art Bedenken. Auch iſt der Holzhauerſtamm jeder einzelnen 
der Tagelohnsnachweiſungen konſtruierte Tabelle genau Verwaltung anders zuſammengeſetzt und daher in ſeinen 
pro Tag die von jedem einzelnen Mann feiner Rotte Arbeitsleiſtungen ganz verſchieden, ſo daß ſich die nach 
wirklich verbrachte Arbeitszeit nach Stunden einzutragen. Klaſſen gewonnenen Reſultate kaum decken werden. 
Dieſe Tabelle iſt am Ende jeder Arbeitswoche dem 3. Anwendung beider Methoden.“ 
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* Nachſtehende Tabelle hat ſich bisher als brauchbar erwieſen: 
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Tag Pan ſen Summa Summa „ 
und Beginn für aus beſonderen Ende Stunden Vauſen elle Aufgearbeitete 
Nummer der | Gründen der bei der während Arbeits- ER 
des 5 rüb⸗ . der ortimente 
Arbeiters Arbeit 8 mg Veſper Arbeit Arbeit Arden Stunden 
1 2 345 678 9 io 1 12 13 
Forſtort H Je. 
20.9. 01 | | \ | | 
L. im 85 45 30 2 [5 10% 20 800 a 
II. 745 —35 —45 —30 -% . [ 6% | 11 20 800 1 ii z 15 | 
III. 745 —35 45 —30 —20 25 6% | 10 2 82s F 


Anmerkung: 6 = Regen; III. = Waſſerholen; 20. auf 21./9. Ulebernachtung im Pürſchhaus N. 


Der Kopf der in bequemer Buchform und zum Mitführen in die Waldarbeit hergeftellien Tabelle iſt je rechts und 
links auf einem in der Mitte gebrochenen und entſprechend großen derben Kartonſtreifen aufgeklebt. Die Notizen werden auf 
ein eingelegtes und an der Bruchſtelle durch einen Faden gehaltenes Blatt mit je 2 Tabellenſeiten eingetragen, das auf jeder 
Seite Raum für 2 Tagesangaben bietet. Die letzte Seite bleibt frei und dient der Berechnung des Beamten am Ende jeder 
Woche, wenn das dreiſeitig beſchriebene Blatt abgegeben und durch ein neues erſetzt wird. 
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II. 
Abhilfe bei Arbeitsloſigkeit. 
Die Frage: „Wie iſt der Holzhauer in der Zeit 


unverſchuldeter Verdienſtloſigkeit — abgeſehen von 
Krankheit ꝛc. — ſicherzuſtellen?“ kann wohl allgemein 


nicht beantwortet werden. Es wird ſich hier in der 
Hauptſache um deſſen Beſchäftigungsloſigkeit während 
einer Reihe von Tagen handeln. Vorüber, gehende 
kürzere Ausfälle, z. B. durch Witterungseinflüſſe, 
dürften von vornherein gegenſtandslos fein, denn 
es giebt für jeden einzelnen Holzhauer häusliche oder 
doͤrfliche Geſchäfte genug, die er auf ſolche Tage ver⸗ 
teilen kann. Auch wären dann in vielen Fällen die 
Hinderungsgründe mehr oder weniger von individuellen 
Anſichten abhängig, Simulanten würden auch auf dieſem 
Gebiet nicht ausbleiben, kurzum, es gäbe eine Fülle von 
Verdrießlichkeiten. Der Holzhauer mag ſich alſo in 
ſolchen Lagen ſelbſt ſeine Arbeits verteilung machen, um 
nicht verkürzt zu ſein, und ſich mit Arbeitern anderer 
Berufsarten tröſten, die ebenſo auf die Beſchäftigung 
im Freien angewieſen jind. . 

Zur Abſtellung längerer Arbeitspauſen 
infolge von thatſächlichem Arbeitsmangel oder auch in: 
folge der Unmöglichkeit, gewiſſe bevorſtehende Wald⸗ 
arbeiten (z. B. entfernte Winterſchlagführungen, Durch⸗ 
forſtungen bei ſtarkem Schneeanhang) ausführen zu 
fönnen, empfehlen wir zunächſt die Beantwortung der 
Frage, ob nicht durch Erſchließung ſeither zu 
wenig benutzter vorhandener Arbeitsquellen 
Abhilfe zu ſchaffen ſei. Es liegt ohne Zweifel im 
eigenſten Intereſſe des Waldbeſitzers, einen gewiſſen 
Stamm von Holzhauern das ganze Jahr hindurch zu 
beſchäftigen, zumal die Ausſicht auf ununterbrochene 
Arbeit, beſonders zur Winterszeit, ein weſentliches 
Mittel bietet, den Arbeiter enger an den Wald zu 
feſſeln und damit zugleich zufrieden zu erhalten. 

Die Möglichkeit einer zeitweiligen Arbeitserweiterung 
iſt gewiß auf jedem Revier gegeben. Wir führen einige 
Fälle an, ohne dabei den Anſpruch zu erheben, daß 
deren Verwirklichung auch nun thatſächlich überall 
geſchehen könnte. 

1. Es wurde die Frage zu erörtern ſein, ob nicht 
mehr als bisher darauf Bedacht zu nehmen iſt, 
im einzelnen aufgearbeite Hölzer an die 
Wege zu rücken und damit ein Verfahren einzu⸗ 
ſchlagen, das im Deutſchen Reich faſt durchgehends 
üblich iſt. Die Einführung dieſer Maßregel wäre ent⸗ 
ſchieden nicht zum Nachteil der Kaſſe, denn das zum 
Taxpreis abzugebende Holz wird ſich um den Ruͤcklohn 
im Werte erhöhen und das freihändig in Auktion oder 
Akkord zum Verkauf geſtellte wird ohne Zweifel auch 
höher bezahlt werden, da ja der Holzkäufer entſprechend 


gerüͤckter Hölzer weſentlich einfacher iſt. 
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billiger mit dem Fuhrmann vereinbaren kann. Wie 
wenig oft Fuhrleute auf die Schonung anliegender 
Kulturen oder der Beſtände überhaupt Rückſicht nehmen, 
iſt genugſam bekannt. Während es dem Fuhrmann in 
der Hauptſache darauf ankommt, die akkordierten Feſt⸗ 
meter zu transportieren, würde für den Holzhauer von 
Fall zu Fall die Art des Abbringens an geeignete 
Ladeſtellen zu überlegen und unter der Aufſicht des 
Forſtperſonals auszuführen ſein, das ja von der Zeit 
der Rückarbeiten ſtets unterrichtet iſt. Als weitere Vor⸗ 
teile hierbei erwähnen wir noch, daß das Holz, welches 
die mit den Geländeverhältniſſen vertrauteren und daher 
auch gewandteren Holzhauer beſonders über den Schnee 
fördern, in ſeinem Nutzwert beim Transport weniger 
leidet, da es ja erſt noch gebucht und auf den Schnitt⸗ 
flächen gezeichnet werden muß, und daß im allgemeinen 
die Kontrolle der Holzabfuhr und die Beauſſichtigung 
Der Einwand, 
daß der Verkauf des Materials durch Einführung um: 
fänglicherer Rückarbeiten hinausgeſchoben wird, iſt in 
allgemeiner Form gewiß anzuerkennen, jedoch bedeutungs⸗ 
los, wenn erſtens eine Zeit dazu herausgegriffen wird, 
in der man ohne vorausſichtliche Einbußen den Verkauf 
verzögern kann, und wenn es ſich weiterhin um Arbeiten 
handelt, die an ſich wenig dringlich ſind, z. B. zur 
Froſtzeit, die man erſt vorübergehen laſſen muß, damit 
das Material ordnungsgemäß übergeben werden kann. 

2. Beſonders auf langgeſtreckten Revieren ſollte 
man erwägen, ob nicht überhaupt mehr Gewicht 
auf den Gaug der Arbeiten vom Ende des 
Revieres aus nach den Wohnorten zu gelegt 
werden kann unter praktiſcher Ausnutzung der langen 
Sommertage, wo außerdem ein Uebernachten der Holz⸗ 
bauer in Schutzhütten draußen bei der Arbeit möglich 
iſt. Unter dieſem Geſichtspunkt wurden hauptſächlich 
Durchforſtungen nicht leicht hinausgeſchoben werden, da 
der u. U. geringen Foͤrderlichkeit von Durchforſtungs⸗ 
arbeiten eine längere Arbeitszeit gegenuͤberſteht. Auch 
hier iſt nebenbei der Vorteil der erleichterten Kontrolle 
unverkennbar, indem mit zunehmender Tageskuͤrze die 
Wege zur Arbeit weniger werden. — Speziell fuͤr den 
Spätherbſt und Winter ſuche man Arbeit zu reſervieren 
und dabei die Holzhauer in nicht zu weiter Entfernung 
vom Wohnort zu beſchäftigen, da außerdem die Wege 
beſchwerlicher ſind und die Aufbeſſerung des Verdienſtes 
mittelft Erhöhung der Akkordſätze durch ev. Rücklöhne 
bei der kurzen und oft noch dazu durch das Wetter 
geſtörten Arbeitszeit beſonders ins Gewicht fällt. Winter⸗ 
arbeit, vornehmlich in ſchwerem Material, das dann 
über den Schnee gebracht werden kann, ſchont die Wald⸗ 
wege ganz weſentlich, die ſehr zur Frühjahrszeit leiden, 
wo die Winternäſſe die Wegkrone durchtränkt und er⸗ 
weicht hat. 

11* 
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3. Da und dort iſt vielleicht der Materialetat 
nicht unweſentlich eingeſchränkt worden, die Zahl 
der Arbeitskräfte jedoch dieſelbe geblieben. Hier ließen 
ſich u. a. die Durchforſtungen ſtärker ans 
ziehen als ſeither, ebenfalls zum beſten der Kaſſe, 
zumal man im allgemeinen noch vielfach zu vorſichtig 
durchforſtet und ſich im großen ganzen auf den Aus⸗ 
hieb abgeſtorbener oder abſterbender Stämme beſchränken 
zu müſſen glaubt, deren Auszug mehr eine Nutzung 
von Dürrholz bedeutet als eine planmäßige wirtſchaft⸗ 
liche Maßnahme. 

4. Das Schälen oder Berappen geringer 
Nutzholzſortimente bringt neben der Arbeitsver— 
mehrung zunächſt den großen Vorteil, daß Tauſende 
von ſchädlichen Inſekten, die gerade in dieſen ſchwachen 
„Fangbäumen“ leben, vernichtet werden. Außerdem 
trocknet aber dieſes Holz nach der Entrindung beſſer 
aus, als in der Rinde liegend, was ſowohl für den 
billigeren Transport als auch für die Konſervierung 
der Nutzgüte eine Rolle ſpielt. Ohne Zweifel wird 
aus dieſen beiden Gründen die erhöte Ausgabe an Lohn 
durch den gezahlten Mehrerlös reichlich kompenſiert. 

5. Die zweckmäßige Verteilung gewiſſer 
Kulturarbeiten bietet ebenfalls ein Mittel, um im 
Spätherbſte Verdienſt zu gewähren, wie die Vorberei⸗ 
tungen zu Saaten, Einfriedigungen, Ausſchneiden zu 
dicht ſtehender kümmernder Kulturen, Beſeitigung über: 
wuchernden Unkrautes u. ſ. w. 

6. Auf die zeitweiſe Heranziehung der 
Holzhauer zum Wegebau nochten wir beſonders 
verweiſen, ſobald hier umfänglichere und ſchwerere Ar⸗ 
beiten erforderlich werden, die von dem i. d. R. halb⸗ 
invaliden Waldwegebauperſonal entweder nicht oder 
doch nur unter relativ viel höherem Zeit: und Koſten⸗ 
aufwand geleiſtet werden können. Anfuhre von Steinen 
auf Schlitten oder Handkarren, Klopfen größerer Deck⸗ 
ſteinquantitäten im Akkord bietet z. B. eine gute Ge⸗ 
legenheit zu Verdienſt bei ſtockender Holzarbeit, zumal 
ſich dieſe Arbeiten zu jeder beliebigen Jahreszeit ein⸗ 
ſchieben laſſen. Auch zu Uferbauten, Bachverbau— 
ungen und dgl. laſſen ſich die eigentlichen Holzarbeiter 
wohl da und dort zweckmäßig verwenden. 

7. Zur gleichmäßig fortlaufenden Beſchäftigung einer 
gewiſſen Arbeiterzahl iſt u. E. die Fürſorge für 
die Einhaltung einer ſinngemäßen Alters: 
abſtufung der Holzhauer erforderlich, die ihren 
großen Wert auch in jeder anderen Beziehung hat (z. B. 
für die Verſicherung). Sie garantiert am erſten die 
Erhaltung eines tüchtigen Holzhauerſtammes aus 
eigens hierzu angenommenen Lehrlingen, 
auf die ſich die techniſchen Eigenſchaften älterer und 
erfahrener Holzhauer am beſten vererben laſſen. Hält 
man auf dieſe Weiſe den Holzhauerſtand hoch, ſo wird 


—— — —— ¶Eę 3 — — 2 — ——᷑᷑ — 


ſich der da und dort eingeſtellte Mangel an Holzhauer⸗ 
nachwuchs ganz von ſelbſt verlieren, wie denn auch die 
junge Arbeiterklaſſe nach den Fabriken drängt, weil 
hier Jahr aus Jahr ein Arbeit geboten wird.“ Nicht 
genug kann vor der Einſtellung von bereits älteren 
Elementen, namentlich von Fabrikarbeitern gewarnt 
werden, wenn obendrein eine Vermehrung des Perſonals 
nicht unbedingt nötig iſt. Für den Holzhauerſtand ſind 
dieſe Leute geradezu zerſetzend und gefährlich, denn ſie 
tragen Unzufriedenheit hinein, weil ſie ſelten das 
leiſten, was ein tüchtiger gelernter Holzhauer fertig zu 
bringen vermag, der auch i. d. R. mit ſeinem Los zu⸗ 
frieden iſt. Die Erfahrung beſtätigt außerdem, daß 
ſolche angenommenen Nicht⸗Holzhauer vielfach wieder 
ausſcheiden oder, wenn ſie bei der ungewohnten und 
ſchweren Waldarbeit Erholung zu finden hofften, im 
Gegenteil noch ſiecher werden, die Unterſtützungskaſſen 
belaſten und die gelernten Holzhauer verbittern. Eine 
gute Altersklaſſen⸗Ueberſicht veranſchaulicht die in der 
Anmerkung beigefügte Tabelle“, nach der ſich übrigens 
auch eine konkrete und normale Alterslinie konſtruieren 
läßt. Danach wäre in unſerem Beiſpiele die Alters⸗ 
ſtufenfolge derart geſtört, daß in etwa 10 bis 20 
Jahren vorausſichtlich eine große und fühlbare Lücke 
unter den Arbeitern entſtehen wird. 

Kann nun die Normalalterslinie auch nicht ſtrikie 
eingehalten werden, weil wir ja deren bedingende Fak⸗ 
toren nicht in der Hand haben, ſo halten wir es doch 
für erſprießlich, wenigſtens den durch fie ſehr über: 
ſichtlich angedeuteten normalen Verhältniſſen nach Mög: 
lichkeit Rechnung zu tragen. 


* Seit etwa Jahresfriſt macht ſich infolge des eingetretenen 
Rückgangs der Induſtrie erfreulicherweiſe wieder ein Zudrang 
zur Waldarbeit bemerkbar. 
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Bisher haben ſich unſere Betrachtungen zur Förderung 
des Arbeitsverdienſtes nur im Rahmen des eigentlichen 
Holzhauereibetriebes bewegt. Wir geben nunmehr 
dem Gedanken Raum, ob nicht durch dem 
Holzhauerhandwerk verwandte Arbeit da 
und dort eine Lücke ausgefüllt werden 
könnte, z. B. durch Stabſchnitzerei für Gärtnereien, 
Fertigung von Dachſpänen und Faßbrettchen, Her⸗ 
ſtellung von Stadetenhölzern, Leitern, Dachlatten, Baum: 
pfählen zur Verwendung an die Staatsſtraßen und 
dgl. m. Zu dieſen häuslichen Beſchäfti gungen, 
die mit den einfachſten Werkzeugen und ohne beſondere 
Vorübungen ausgeführt werden koͤnnen, würde man 
gewiß gern zu billigem Preis das nötige Holz abgeben 
können. Geringwertige Durchforſtungshoͤlzer, deren 
finanzieller Ertrag durch verhältnismäßig hohe Wer⸗ 
bungskoſten ſehr klein iſt, könnten ſogar unbedenklich 
unter Aufſicht koſtenlos von den Holzhauern unmittel⸗ 
bar für dieſe Zwecke gewonnen werden. 

Schließlich wäre eine weitere Hilfe, namentlich bei 
ſchlechtem Herbſt⸗ und Winterwetter, insbeſondere bei 
hohem Schnee, der den täglichen Verkehr nach entfernteren 
Wohnungen oft geradezu unmoglich macht, die Ein: 
richtung von Unterkunftsſtellen, bezw. die 
Erlaubnis zur Benutzung der Pürſchhäuſer. Wir ſind 
der Anſicht, daß da und dort ſtändige Wald: 
häuſer in einfachſter Form angelegt werden können, 
und daß ferner mit deren Raumverhältniſſen, die im 
Walde keine nennenswerte Rolle ſpielen, nicht gekargt 
werden darf. Der Arbeiter findet dann hier vor allem 
die wünſchenswerte Bequemlichkeit nach gethaner Arbeit, 
genügenden Platz, ſeine Kleider zu trocknen und eine 
für die Zubereilung ſeiner warmen Abendkoſt aus⸗ 
reichende beſcheidene Küche mit den nötigen verſchließ⸗ 
baren Vorratsſpeichern für Kaffee, Brot, Kartoffeln, 
Kouſerven u. dgl. Das vom Herrn Oberfinanzrat 
Dr. Fuchs Seite 263 dieſes Jahrgangs der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdztg. erwähnte transportable Häuschen 
von 2,6 m Giebelſeite, 4,5 m Langſeite und 2,2 m 
Höhe, welches für 25 Mann, wenn auch uur bei Ein: 
nahme der Mahlzeiten, reichen ſoll, alſo in dieſem Fall 
pro Mann nicht einmal ½ qm Flächen raum bietet, 
iſt u. E. viel zu klein, zumal es noch in der Mitte 
einen Ofen hat und an den Seitenwänden abnehmbare 
Yeilten, an denen Kleider zum Trocknen aufgehängt 
werden ſollen. 

Läßt ſich jedoch trotz allen Suchens nach Verhutungs⸗ 
mitteln keine Abhilfe für die Zeit periodiſcher Arbeit: 
loſigkeit ſchaffen, dann bleibt nichts anderes übrig, als 
zur Verſicherung zu greifen und damit zu einer 
Maßnahme, die ohne Zweifel in der Folgezeit an Be⸗ 
deutung gewinnen wird. Denn bei dem Gang unſerer 
modernen Wirtſchaftsentwickelung ſchlägt die Auffaſſung 
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| arbeiters ſicher ſtellen. 
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immer mehr durch, daß der ftaatlihen Gemeinschaft 
eine ſoziale Verpflichtung obliege, den Arbeiter auch in 
der Zeit unverſchuldeter und unvermeidlicher Ver⸗ 
dienſtloſigkeit vor Not zu ſchützen. Schon im Jahre 
1892 machte der Sozialpolitiker Zacher den Vorſchlag 
eine Arbeitsloſen⸗Verſicherung ins Leben zu 
rufen und zu dieſem Zweck die deutſchen Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaften und Innungen entweder auf berufsgenoſſen⸗ 
ſchaftlicher oder, wo dieſe Kombination ſich nicht lebens⸗ 
kräftig genug erweiſen würde, auf territorialer Grund— 
lage zu perwerten. Eine derartige Verſicherung iſt nun 
bis jetzt noch nirgends n. W. mit Erfolg eingeführt. 
Den erſten Verſuch zur Verwirklichung, und zwar auf 
territorialer Baſis, veranlaßte ein mit 50000 Unter⸗ 
ſchriften verſehener Antrag der ſchweizeriſch⸗ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Partei, welcher die verfaſſungsrechtliche Ein⸗ 
führung des Rechts auf Arbeit verlangte, jedoch in der 
Bundesverſammlung am 4. Juni 1894 mit großer 
Majorität (291 690 gegen 72 513 Stimmen) abgelehnt 
wurde, nachdem bereits der Stadtrat zu Bern auf einen 
am 8. November 1892 eingegebenen Vorſchlag des Ge⸗ 
meinderates hin beſchloſſen hatte, vom 1. April 1893 
an die Einrichtung einer Verſicherungskaſſe gegen Arbeits⸗ 
loſigkeit anzuſtreben und deren Verwaltung der Gemeinde 
zu überlaſſen. Noch in einigen anderen größeren Städten 
wie Bafel, St. Gallen und Köln hat man Anläufe 
genommen, ohne jedoch bisher u. W. das Problem in 
der gewünſchten Weile löſen zu können. Um die Idee 
der Verſicherung gegen periodiſche Arbeitsloſigkeit für 
die ſtändigen Waldarbeiter in nutzbringender Weiſe ver⸗ 
wirklichen zu können, müßte man zunächſt die Höhe der 
erforderlichen Werteilungsſumme ermitteln, was 
eine Fixierung einzelner Unterſtutzungsſummen je nach 
Lohnklaſſen und Zeitdauer vorausſetzt. Dabei wurde 
noch das Prinzip bereits beſtehender Arbeiterverſiche⸗ 
rungen Platz zu greifen haben, deren Leiſtungen in 
ihrer abſoluten Höhe zwar hinter dem ortsüblichen 
Lohne zurückbleiben, jedoch für eine gewiſſe Uebergangs⸗ 
zeit die wirtſchaftliche Exiſtenz des einzelnen Wald: 
Auch wäre zweckmäßig eine 
gewiſſe Wartezeit einzuhalten, um der Simulation 
keinen indirekten Vorſchub zu leiſten, und außerdem 
hätte ſich der Arbeitgeber gegen etwa eintretende Miß⸗ 
bräuche zu ſichern, wie vor ſtreikartiger Niederlegung 
der Arbeit nach gemeinſamer Verabredung der Holzhauer 
untereinander, Ablehnung von angebotener paſſender 


Arbeit u. ſ. w. 


Die Einnahmen einer etwa zu gründenden Kaſſe 
hätten zu beſtehen aus 
1. Beiträgen des Arbeitgebers, und zwar zum größten 
Teil, da doch der Waldeigentumer ein vorwiegendes 
Intereſſe an der Sicherung der Arbeitskräfte für 
ſeinen Betrieb hat. Kleinere Waldbeſitzer würden 
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ihre Arbeitergruppen zweckmäßig denen in größeren 
Betrieben auzugliedern ſuchen. 

Vielleicht Beiträgen des Arbeiters, und zwar dann 
aus nur minimalen Leiſtungen, um der Unter⸗ 
ſtützung den herben Charakter des Almoſens zu 
nehmen. 

Beiträgen des Staates, der damit einen um ſo 
weſentlicheren Wirtſchaftszweig unterſtützt, je höher 
ſich die Bewaldungsziffer beläuft. 

Gewiſſen nach Vereinbarung an die Kaſſe e 
Geldern, z. B Strafgeldern. 

Etwa zufließenden freiwilligen Spenden. 

Die Verwirklichung dieſer Idee halten wir nur 

durch das hochherzige Entgegenkommen der Arbeitgeber 
für moglich. Dem Großwalbdbeſitzer werden die Opfer 
gewiß erſchwinglich ſein, da es ſich nach unſeren Er— 
fahrungen im weſentlichen nur um die relativ ver— 
ſchwindende Anzahl von ſolchen Holzhanern handelt, 


W 


4. 


5. 


die weit abſeits vom Bahnverkehr und geſchäftlichen, 


Leben wohnen, und es ſich wegen etwa eintretender 
Berufungen außerdem empfiehlt, nur im Falle wirklicher 
Not einzugreifen. Wo der Holzhauer noch ſelbſt einen 
Ausweg findet, z. B. durch lohnende Beſchäftigung in 
Zuckerfabriken, da laſſe man ihn allein ſeinen Weg 
gehen. 

Die Ortskrankenkaſſe kann die Einführung einer 
Verſicherung forſtwirtſchaftlicher Arbeiter gegen die 
Nachteile vorübergehender Verdienſtloſigkeit nur mit 
Freuden begrüßen, da in vielen Fällen der Grund zur 
Simulation bei dieſer Mitgliedergruppe wegfallen wird. 
Bis zur Löſung des Problems halten wir es 
aber für unbedingt nötig, daß die ſchon an ſich einer 
anerkannten Krankenkaſſe angehörenden Holzhauer 
darin freiwillig fortverſichert werden, damit 
wenigſtens für Zeiten der Krankheit ſeitens der Kraufen: 
kaſſe und ev. der Verſicherungsanſtalt (Heilverfahren) 
etwas geſchehen kann. Die Beiträge hätte natürlich 
der Arbeitgeber allein zu leiſten während dieſer Zeit 
der Verdienſtloſigkeit des Arbeitnehmers. 

So ſehr nun auch anzuerkennen iſt, wenn hier der 
Waldeigentümer ohne weiteres ſich zur Beitragszahlung 
für eine höhere Lohnklaſſe, oder doch wenigſtens für 
eine dem geſamten Jahresdurchſchnittsverdienſt des 
Waldarbeiters entſprechende Klaſſe entſchließt, Jo möchten 
wir doch ausdrücklich bemerken, daß immer nur der 
jeweilige Lohnſatz zur Verſicherung angemeldet wird, 
welcher für die Zahlungsperiode wirklich maßgebend 
ſein würde, daß alſo i. a. 
die Arbeiter in eine höhere und für die Wintermonate 
in eine niedrigere Beitragskaſſe einzuſtellen ſind. Zur 
Erleichterung nötiger Verſetzungen, wie ſie dem täg— 
lichen (nicht jährlichen) Arbeitsverdienſt entſprechen, 
iſt nun nach § 49 des Krankenverſicherungsgeſetzes vom 


für die Sommermonate 
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15. Juni 1883 bezw. 10. April 1892, Abſ. 3, neuer ⸗ 
dings durch Statut der hierorts die forſtwirtſchaftlichen 
Arbeiter mit umfaſſenden Ortskrankenkaſſe die Beſtim⸗ 
mung getroffen worden, ſogar allmonatliche 
Lohn veränderungen, ſtatt der bisher vieteljähr⸗ 
lichen, anzumelden, ſo daß u. U. in ähnlichen Fällen 
noch im beſonderen eine fürſorgliche Rückſicht 
für den Waldarbeiter zu nehmen ſein wird. 
Es iſt nicht ohne Intereſſe, einen 


III. 


Vergleich des Verdien ſtes der Holzhauer mit 
demjenigen anderer Arbeiter am Ort 


anzuſtellen. 

Danach berechnete ſich für die vorliegende Verhält⸗ 
niſſe der durchſchnittliche Tages verdienſt z. B. im 
Zimmereigeſchäft 

N 1899 1900 

von einem Zimmermann zu 2,43 M. 2,45 M. 

„ „ Zimmerlehrling, 1.50 „ 1,60 „ 

„ „ Tagloöͤhner „ 2.26 „ 2,30 „ 


bei 10 ſtündiger Netto-Arbeit und Stundenlohn. 
Die im Akkord beſchäftigten Arbeiter im Schneide 
muͤhlengeſchäft verdienten durchſchnittlich 
im Jahre 1899 = 2,89 M. 
„ „ 1900 = 2,94 
Der Verdienſt ſchwankte bei den 


1899 1900 
Zimmerleuten zwiſchen 2,31 bis 2,54 M.; 2,10 bis 2,66 M. 


” 


Schneidemüllern „ 2,14 bis 3,56 M.; 2,39 bis 3,47 M. 
Der Fabrikbetrieb zahlte pro Tag 10ſtündiger 


Arbeitszeit im Jahre 1900 durchſchnittlich für einen im 
Akkord beſchäftigten Arbeiter 2,47 M., für eine Arbeiterin 
1,15 M. Dabei ſind die meiſten Arbeiter pro Jahr 


| beſchäftigt geweſen im Zimmergeſchäft = 254 Tage 
Schneidemühlenbetrieb S 258 „ 
Fabrikbetrieb = 290 „ 


Wir möchten darauf hinweiſen, daß alle in dieſen 
Betrieben thätigen Leute in Wirklichkeit längere Zeit 
im Jahre arbeiten, als es die nur für die 10 ſtündige 
Netto Arbeitszeit (S 1 Tag) geführten Lohnliſten er⸗ 
ſcheinen laſſen, zumeiſt in Ueberſtunden oder, bei 
geſchloſſenem Zimmerei- und Schneidemuͤhlengeſchäft 
während des Winters 1) noch als ſog. „Gruppenarbeiter“ 
zum Holztransport von Rohmaterial nach den Säge: 
werken, und daß dieſer Zeit auch ein entſprechender 
Verdienſt gegenüberſteht. Während es vor allem der 
in Fabriken thätige Arbeiter auf 10 Stunden wirklicher 
Arbeit jeden Tag bringt und daher auf einen annähernd 
ee Lohn Jahr aus Jahr ein rechnen kann, 


* Sin Teil dieſer Geſchäfte arbeitet auch den Winter 
über fort. 
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ift die Arbeitszeit im Walde infolge der verſchiedenen 
relativen Tageslängen ſtetem Wechſel unterworfen und 
bei der Unmöglichkeit, die längſten Tageszeiten im Jahr 
auch vollwertig auszunutzen, überhaupt nicht auf die 
durchſchnittliche Höhe von 10 reinen Stunden zu 
erheben. 

Legt man die wirkliche Tageszeit zu Grunde, ſo 
ergiebt ſich, daß zunächſt die im Tagelohn beſchäftigten 
Arbeiter während des II. und III. Quartals im Jahre 
bei einem Schwanken der Lichtſtunden zwiſchen 13 
(April und September) und 17 (Juni — Juli) eine 
10 ſtündige Arbeit pro Tag leiſten. Dieſe beginnt an 
Ort und Stelle früh um 6 Uhr und endigt abends 
um 6 Uhr abzuͤglich einer Ruhe- und Eſſenspauſe von 
2 Stunden. Dagegen wird während des I. und IV. 
Quartals eine volle 10 ſtündige Tagesarbeit bei einer 
Lichtzeit von nur 


Januar — 8 Stunden 
Februar — 10 : 
März 12 8 
Oktober — 11 5 
November — 9 1 
Dezember = 7 1 


57:6 = 9½½, Stunden 
unter Abzug einer täglichen Ruhepauſe von durchſchnittlich 
nur 11/e Stunden, alſo bei 9½ — 1½ = 8 Stunden 
Arbeitszeit nicht verrichtet, ſo daß ſich im Jahre nur 


—.— — 9 Stunden durchſchnittlicher Tagesarbeits⸗ 
zeit ergeben. — Für die Akkordarbeiter rechneten 


ſich nach konkretem Fall fürs Jahr 1899 unter Zu— 
grundelegung der mittleren Monatstageszeit und der 
auf die einzelnen Monate entfallenden Arbeitstage nur 
12 — 41, 8 Stunden heraus *. Es ließe ſich 
nun vielleicht zur Gleichſtellung der Holzhauer mit 
anderen Akkordarbeitern am Ort der Weg einſchlagen, 
daß man das wirkliche plus z. B. am Verdienſt der 
Fabrikarbeiter den Holzhauern in der kürzeren Zeit 
ihrer Beſchäftigung durch erhöhte Lohntarife zuwendete. 
Dieſe Idee dürfte aber vorerſt da abzuweifen ſein, wo 


Bw 


Von der durchſchnittlichen Tageslichtzeit von 12½ Stunden 


(während der Geſamtdauer der Holzhauerei) gingen ab: 

1. Für Ruhepauſen durchſchnittlich 2) Stunden, bedingt 
durch die ſchwerere und beſonders im Sommer längere 
Arbeit als im Tagelohn. 

2. 1 Stunde unter der Vorausſetzung, daß die Holzarbeit 
an Ort und Stelle / Stunde nach Sonnenaufgang 
beginnt und % Stunde vor Sonnenuntergang endigt. 

1 Stunde dafür, daß jeder Holzhauer gewohnheitsgemäß 
im Intereſſe häuslicher Geſchäfte am Sonnabend gegen 
Mittag mit der Arbeit aufhört, ſo daß bei Anrechnung 
eines Zeitverluſtes von 6 Stunden für den halben Sonn⸗ 
abend noch je 1 Stunde pro Wochentag abzuſtreichen iſt. 
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bisher genaue Anhaltspunkte für die Höhe des jeweilig 
wirklichen Arbeitsverdienſtes in der Holzhauerei auf 
Grund ſorgfältiger Erhebungen noch nicht gewonnen 
ſind, und dann ganz beſonders deshalb, weil der 
größte Wert darauf zu legen iſt, auch den 
Holzhauer das ganze Jahr hindurch zu be— 


ſchäftigen. 

| IV. 

Der Verdienſt gleichartiger Holzhauer unter: 
einander. 


Die Höhe des täglichen Arbeitsverdienſtes bemißt 
ſich nicht zum geringſten nach der Zeiteinteilung, 
welche der Revierverwalter für die verſchiedenen 
Jahresarbeiten getroffen hat. Werden z. B. mitten 
im Winter „mangels anderer Arbeit“ Stöcke gerodet, 
ſo iſt klar, daß bei der Kürze der Tage, dem Froſte, 
der Härte des oft noch mit tiefem Schnee bedeckten 
Bodens und der Beſchwerlichkeit der Wege kaum ½ 
des Verdienſtes erreicht wird als normaler Weiſe, un— 
geachtet deſſen, daß der forſtliche Hauptzweck der Rodung 
durch das Steckenlaſſen der mittelſtarken mit Käferbrut 
beſetzten Wurzeln unterbleibt, und der einſichtsloſe Holz⸗ 
bauer über ſchlechten Verdienſt ſchimpft. 

Einen Unterſchied im Verdienſt bedingt aber auch 
eine für ſämtliche Reviere eines größeren 
Ganzen feſtgelegte Lohn beſtimmung mit 
gleichen Lohnſätzen für dieſelben Sorti- 
mente, wenn dieſe Reviere oder deren Teile mit Rückſicht 
auf die Wohnorte der Arbeiter nicht auch gleichartig 
arrondiert ſind, was im gebirgigen Terrain unmöglich 
iſt. Während z. B. der eine Holzhauer bis zur Mitte 
ſeines Arbeitsfeldes 2 Stunde Weges hat, muß der 


andere 1, der dritte 1% Stunden Weges zurücklegen. 


Das Doppelte der Zeitdifferenzen ginge alſo den Ar: 
beitern aus den entfernteren Orten an Zeit zum Ber: 
dienen ab. Korrekterweiſe dürfte nun ein ſolcher Unter: 
ſchied nicht beſtehen, der um ſo fühlbarer in Jahren 
iſt, wo die Arbeit ſich auf entlegeneren Teilen des 
Revieres zuſammendrängt. Ein gerechter Ausgleich 
dieſer Differenzen iſt nur durch Einführung von Ar— 
beitszonen mit verſchiedenen Lohntarifen 
zu erreichen, bei deren Beſtimmung von gut arrondierten 
Revieren auszugehen wäre. In dieſem Fall würde 
aber wiederum eine ganz genaue Lohnſtatiſtik erforderlich 
ſein, um eine richtige Unterlage zu haben zum rechnungs— 
mäßigen Ausgleich, der dann ohne weiteres geſchehen 
könnte.“ 


* Zur Erläuterung folgendes Beiſpiel: 

Nehmen wir den Ort A als Wohnſitz der im Revier G 
beſchäftigten Holzhauer an, ſo wird deren Arbeitszone von 
einem Kreis umſchlagen, deſſen Radius höchſtens 4,5 km = 
1 knappe Stunde Weges beträgt. Ein für das Revier D und 


. 


Würde es ſich alſo allgemein um Lohnerhöhung 
handeln, ſo wäre vielleicht vorerſt die Frage zu erörtern, 
ob nicht durch dieſe partielle Lohnerhöhung in 
Geſtalt der Tarifierung eine gerechtere Abhilfe zu ſchaffen 
ſei. Die damit zu erreichende Ausgleichung der 
Löhne wird dann auch die leicht allgemein ausge⸗ 
dehnten Klagen der Holzhauer wegen ſchlechter Bezahlung 
am beſten beſchränken. 

Praktiſch iſt die Einführung von Zonentarifen ohne 
alle Schwierigkeit geläufig zu machen, denn es bedarf 
hierzu nur der Ausſcheidung gewiſſer Berge für jeden 
Tarif und der Anwendung von verſchiedenen Haulohn⸗ 
manualen, damit die Lohnabrechnungen beqnem und 
genügend auseinander gehalten werden können. 

In der That iſt dieſes Prin zip der Lohnaus⸗ 
gleichung und zwar mit nur aller wünſchenswerten 


deſſen Arbeiter aus C mit demſelben Radius um das Dorf C 
beſchriebener Kreis umſchlöſſe etwa die Hälfte dieſes Revieres. 
Für die ebenfalls im Revier D arbeitenden Holzhauer des 
Dorfes B ſchneidet die Peripherie des gleichgroßen Kreiſes ſo 
gut wie nichts vom Forſte D ab; d. h. alſo allgemein: Gilt 
für den Holzhauer des Dorfes A der Tarif I, fo gilt er ebenſo 
für den Holzhauer aus C bis zur Mitte des Revieres D. In 
dem darüber hinaus liegenden Revierteil werden die Holzarbeiter 
aus C nach Tarif II verlohnt. Für diejenigen aus B kommt 
überhaupt nur Tarif II in Betracht. 
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Abſtufung je nach der Beſchaffenheit (Schwierigkeit, 
Entfernung ꝛc.) der jeweiligen Arbeit auch bereits 
üblich, wenn auch in verſteckter Weiſe, nämlich beim 
Tagelohn. Der Wegebauarbeiter z. B. erhält pro 
Tag 2,50 M. — einen gewiſſen Einheitsſatz will ja 
ebenſo auch der Akkordarbeiter verdienen — einerlei, 
ob er in unmittelbarer Nähe des Dorfes, oder am 
Ende des Revieres beſchäftigt iſt. Auf dieſe Weile 
wird aber in unſerem Beiſpiel der Wegebauarbeiter 
aus C im Revier D einmal 10, das andere Mal kaum 
8 Stunden tagsüber arbeiten können, weil die Länge 
des zurückzulegenden Weges nach der Arbeitsſtätte in 
Anſchlag zu bringen iſt. Ganz dieſelbe Art der Arbeits— 
leiſtung bewertet ſich alſo pro Stunde einmal mit B. 
das andere Mal mit 31 Pfenigen, d. h. der Lohn 
ſteigt für ganz dieſelbe Arbeit auf den entlegeneren 
Stellen des Revieres D um 25 %. Die etwa gemachte 
Einwendung, daß ſich der Verdienſt im Akkordlobr 
durch die Beſchäftigung an verſchiedenen Orten des 
Revieres das Jahr über ausgleiche, müſſen wir als 
hinfällig abweiſen, wenn ſie nicht durch ausreichendes 
Zahlenmaterial geſtützt wird. 

Zum Schluß wollen wir nochmals ausdrücklich 
hervorheben, daß wir die Darlegung unſerer Anſichten 
nicht als eine erſchöpfende Behandlung angeſehen wiſſen 
möchten, ſondern als eine Zuſammenfaſſung lokal gr: 
zogener Konſequenzen zur Ergänzung der außerordentlich 
vielgeſtaltigen und daher auch örtlich ganz verſchieden 
zu behandelnden Waldarbeiterfrage im größeren Rahmen. 


Witterungsbeobachtungen im Großherzogtum 
Heſſen. 


Nach den Aufzeichnungen der meteorologiſchen Stationen der 
forſtl. Verſuchsanſtalt für das Großherzogtum Heſſen bearbeitet 


vom Großh. Forſtaſſeſſor Jacob Weber. 

Aſſiſtent an der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Gießen. 

Kurz nach Gruͤndnng der forſtlichen Verſuchsanſtal! | 
für das Großherzogtum Heſſen wurde im Jahre 183 
mit der Errichtung forſtlicher Regenſtationen begonnen. 
Eine Anfrage bei Bewohnern geeigneter Dertlichkeiten 
hatte den Erfolg, daß ſich neun Herren, größtenteils 
Forſtleute, bereit fanden Beobachtungen und Aufzeich 
nungen des Niederſchlags und einiger anderer Witterungs 
erſcheinungen, nach Maßgabe der von der Verſuchs— 
anſtalt geſtellten Forderungen, gütigſt zu übernehmen. 


Von den jo begründeten neun Regenſtationen niederer 
Ordnung gingen aus perjönlichen Gründen nach und 
nach drei ein, die jedoch bald durch fünf andere erſebt 
wurden. Die Aufzeichnungen, die daher heute von eli 
Stationen vorliegen, reichen nach Obigem nicht alle 
gleich weit zurück, d. h. ſie erſtrecken ſich nicht auf den 


gleichen Beobachtungszeitraum. Der letztere beträgt viel⸗ 
mehr bis zum Jahre 1900 einſchließlich, bei den Stationen 
Bingenheim, Büdingen, Bremhof, Dorn: 
berg, Grebenhain und Meſſel ſiebzehn, bei 
der Station Etzean ſechzehn, bei den Stationen 
Reimenrod und Heiligkreuz vierzehn, bei der 
Station Alzey zwölf und bei der Station Burg⸗ 
Gemünden elf Jahre. 

Wenn trotz dieſer Ungleichheit und wenigſtens teilweiſen 
Kürze der Beobachtungszeit die ſeitherigen Ergebniſſe der⸗ 
ſelben jetzt in Zuſammenfaſſung veröffentlicht werden ſollen, 
ſo geſchieht dies aus dem Grunde, weil mit Beginn des 
vorigen Jahres ein beſonderes „hydrographiſches 
Büreau“ zu Darmſtadt mit zahlreichen im Lande zer⸗ 
ſtreuten Stationen ins Leben getreten, und jenem von 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt die Mehrzahl der dies⸗ 
ſeitigen Stationen überwieſen worden iſt, jo daß für die 
letztere beſondere forſtlich-meteorologiſche Beobachtungen 
künftig wegfallen. 

Bei der Bearbeitung unſeres Beobachtungsmaterials 
kann man ſich des Gefühls einer gewiſſen Nichtbefrie⸗ 
digung nicht gut erwehren. Dieſe liegt einmal in dem 
Umſtande, daß m. CE. von der Verſuchsanſtalt ſ. Z. 
eine viel zu geringe Zahl von Stationen eingerichtet 
worden iſt, die den vielgeſtaltigen Bodenverhältniſſen 
unſeres engeren Vaterlandes nicht Rechnung zu tragen 
vermag, und daß die Beobachtungen dieſer wenigen 
Stationen ohne jede Kontrolle von ſeiten der Zentrale 
verzeichnet wurden, ganz abgeſehen von den ſchon oben 
erwahnten ungleichen Beobachtungszeiträumen, auf die 
ich ſpäter noch näher eingehen werde. Fern ſei es von 
mit, an der Gewiſſenhaftigkeit unſerer Beobachter nur 
im geringſten zu zweifeln, ſonſt würde ich mich wahrlich 
nicht der Mühe einer zuſammenſtellenden Bearbeitung 
unterziehen; aber es wäre doch unbedingt ein öfteres 
Sichüberzeugen von dem Intaktſein der Regenmeſſer 
nötig geweſen und bei dem Wechſel von Beobachtern 
hätte eine Anweiſung der jeweiligen Nachfolger im 
Erheben der Niederſchlagsmengen ꝛc. ſtattfinden müſſen. 

Zum zweiten und nicht geringſten Teile wurzelt die 
Nichtbefriedigung darin, daß ich Forſtmann und nicht 
Meteorologe bin, und daß es mir daher nicht moͤglich 
iſt, gleich einem ſolchen dem geneigten Leſer ein unbe⸗ 
dingt fach⸗ und ſachgemäßes Gefüge vorzuführen. 

Da die Beobachtungen aber nun einmal in der kurz 
angedeuteten Art und Weiſe vorliegen, und von den 
Beobachtern viel Zeit und Mühe auf deren Erhebung 
verwendet worden iſt, ſo habe ich geglaubt, es ſei beſſer, 
dieſelben dennoch zuſammenſtellend zu verwerten, auch wenn 
ihnen nur ein Wahrſcheinlichkeitswert beigemeſſen werden 
kann, als ſie erbarmungslos in die Akten zu vergraben. 

Die ſchon erwähnte ungleiche Länge des Veobachtungs⸗ 
zeitraums bei den einzelnen Stationen läßt eine direkte 
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Vergleichbarkeit ihrer Beobachtungsergebniſſe nicht zu. 
Um die Lücken in der Beobachtungsreihe zu ſchließen, 
macht ſich vielmehr eine Reduktion notwendig, welche 
an allen Beobachtungsreihen ausgeführt wurde, die 
kleinere oder größere Fehlſtellen aufwieſen. 


Der Meteorologe gleicht die Lücken ſeines Beobach⸗ 
tungsmaterials derart aus, daß er die unvollſtändige 
Zahlenreihe einer Station nach Maßgabe einer, in der 
Nähe gelegenen, luͤckenloſen anderen von annähernd 
gleicher Hoͤhe und Lage reduziert. Auf dieſe Weiſe 
wurde auch hier verfahren, um die lückigen Zahlenreihen 
unſerer Stationen zu vervollſtändigen. Der kleinen 
Anzahl unſerer forſtlicheun Regenſtationen wegen war 
eine beſonders ſorgfältige Auswahl der Stationen, auf 
welche andere reduziert werden ſollten, nicht möglich; 
man war eben gezwungen, ſich aus den wenigen Sta— 
tionen die paſſendſte auszuſuchen. Es wurde daher 
reduziert wie folgt: 


1. Station Dornberg auf Station Meſſel, 


„ Reimenrod „ 
„Burg⸗Gemünden, 


„ Grebenhain, 
„ red. Reimen rod. 


Die Ausführung der Reduktion ſelbſt wird an der 
Hand eines Zahlenbeiſpiels am leichteſten verſtändlich 
werden. Haben ſich die Beobachtungen der Station A 
auf 17 Jahre (1884 — 1900), die der Station B nur 
auf 12 Jahre (1887 — 1898) erſtreckt und hat ſich die 
hieraus berechnete mittlere Regenhöhe des Monats 
Januar 


2. 5 Alzey 55 „ red. Dornberg, 
3. „ Heiligkreuz, „ red. Alzey, 

4. „ Bremhof „ 1 Etzean, 

5. „ Bingenheim „ „ Büdingen, 
6. 

7. 


für Station A zu 35 mm, 
„ B „ 43 „ 
ergeben, ſo berechnet man außerdem für Station A 
noch die mittlerere Regenhoͤhe desſelben Monats nur aus 
den Aufzeichnungen der 12 Jahre 1887 — 1898; dieſe 
fi = 33 mm. Nun ergibt ſich die geſuchte, auf den 
Zeitraum 1884 — 1900 reduzierte Januar-Regenhöhe 
x der Station B aus der Gleichung 

x = 43 = — 39,6 = rot. 40. 

Auf dieſe Weiſe wurde zunächſt die Summe einer 
jeden Monatsreihe reduziert, hiervon das arithmetiſche 
Mittel genommen und durch Summierung aller Monats: 
mittel die mittlere Jahresniederſchlagsmenge für jede 
Station gefunden. 


Ehe ich nun zur eigentlichen Verarbeitung des 
Materials übergebe, laſſe ich noch eine kurze Charakte⸗ 
riſtik der individuellen Lage der einzelnen Stationen, 
von denen fünf auf Oberheſſen, vier auf Starkenburg 
und zwei auf Rheinheſſen entfallen, folgen: 


4. 
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1. Dornberg, 87 m, in der Rhein: Main-Ebene, 
ſüdlich von Groß-Gerau gelegen, liefert eine bis auf 
das Jahr 1892 vollſtändige Beobachtungsreihe. 

2. Bingenheim, 122 m, liegt in der Wetterau, 
am ſudweſtlichen Fuße des Vogelsberges. Die Station 
lag im Garten des Forſthauſes bei Echzell, auf einer 
geringen, von Norden nach Suden ziehenden Erhebung. 
Der Beobachtungsreihe fehlt das Jahr 1887. 

3. Büdingen, 132 m, am Suͤd-Ausläufer des 
Vogelsbergs gelegen, in einem von Oſten nach Weſten 
ſtreichenden Thale. Die Beobachtungsreihe iſt voll— 
ſtändig. 

4. Alzey, 170 m, im Rheinheſſiſchen Hügellande, 
am äußerſten Nord-Oſt⸗Ausläufer des Donnersberges 
gelegen. Die Station war ungefähr auf halber Höhe 


des Wartebergs auf deſſen nördlicher Abdachung. Der 


Warteberg bildet das nördliche Ende eines ca. 7 km 
weit von Südweſt nach Nordoſt verlaufenden Höhen: 
zuges. In der Beobachtungsreihe fehlen die Jahre 1884 
bis 1888 einſchließlich. 

5. Meſſel, 177 m, liegt im flachen Hügellande 
nordöſtlich von Darmſtadt. Die Station iſt in einer 
Entfernung von ca. 150 m nach allen Richtungen, mit 
Ausnahme der öſtlichen, von Wald eingeſchloſſen. Die 
Beobachtungen find lückenlos. 

6. Burg: Gemünden, 240 m, im nordweſtlichen 
Vogelsberg gelegen Der Regenmeſſer war faſt auf 
dem hoͤchſten Punkte eines Bergrückens aufgeſtellt, der 
von Südweſten nach Nordoſten ziehend, hier ziemlich 
ſteil nach der Ohm hin abfällt. Von den Jahren 
1884 bis einſchließlich 1889 fehlen die Beobachtungen. 

7. Heiligkreuz, 244 m, liegt am Oſtaus— 
läufer des Hundsrück, bezw. am Nordoſtausläufer 
des Soonwaldes, in der Ecke zwiſchen Rhein und Nahe, 
auf preußiſchem Gebiete, aber in dem Gemeindewalde 
der Stadt Bingen, welcher als ſolcher unter heſſiſcher 
Verwaltung ſteht, in Gemeinſchaft mit dem Ingelheimer 
Walde den größten zuſammenhängenden Waldbeſitz 
Rheinheſſeus ausmacht, und es ſomit begründet erſcheinen 
läßt, daß man ſ. Z. dorthin eine unſerer Regenſtationen 
verlegte. Der Regenmeſſer ſteht im Kreuzbachthale, 
welches von Weſten nach Oſten zieht, rings von Wald 
umgeben. In der Beobachtungsreihe fehlen die Jahre 
1884 bis einſchließlich 1886. 

8. Reimenrod, 320 m, im nordöſtlichen Vogels— 
berge gelegen, in einem von Weſten nach Oſten ſtrei— 
chenden Thale. Die Lücke in der Beobachtungsreihe er— 
ſtreckt ſich auf die Jahre 1884, 1885 und 1886. 

9. Etzean, 380 m, iſt im ſüdöſtlichen Odenwalde, 
in einem von Weſten nach Oſten ziehenden Thale ge— 

* Die Höhenangaben beziehen ſich auf die Stationen, nicht 
auf den Ort, nach dem die Stationen benannt ſind. 
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legen. Die Beobachtungsreihe iſt vollſtändig bis auf 
das Jahr 1884. | 

10. Bremhof, 400 m, ift im öſtlichen Odenwald 
gelegen. Die Station befand ſich in einem von Süden 
nach Norden ſtreichenden Thale. Lücken ſind in der 
Beobachtungsreihe nicht vorhanden. 

11. Grebenhain, 450 m, liegt im Oſten des 
Vogelsberges. Der Regenmeſſer ſtand in einem von 
Weſten nach Oſten ziehenden Thale. Die Beobachtungs— 
reihe iſt vollſtändig. 

Der beſſeren Ueberſichtlichkeit halber ſtelle ich hier 
die Stationen nochmals kurz in einer Tabelle zuſammen: 


bebe h. ae 
Name graphiſche | graphiſche 
2 Breite Länge 
Dornberg 87 490 54 26° 9 
Bingenheim . 122 500 23° 260 4° 
Büd ingen 132 500 18° 26⁰ 47 
Alzey . 170 490 45 250 460 
Meſſel. 177 490 56° 26⁰ 24 
Burg⸗ Gemünden. 240 500 41’ 26° 42 
Heiligkreuz. 244 49° 58˙ 250 32 
Neimenrod . 320 500 45 270 6 
Etzean. 380 490 35° 260 38 
Bremhof . 400 490 45° 26° 46 
Grebenhain. 450 500 29 270 0 


Das durch die täglichen Niederſchlagsaufzeichnungen 
der elf Stationen gewonnene und reduzierte Zahlen: 
material wurde nun zunächſt ſtationsweiſe zuſammen— 
geitellt und zwar ſo, daß es möglich war, die Daten 
der geſamten Beobachtungsreihe monats weiſe zu addieren. 
Die ſo erhaltenen Summen wurden durch die Anzahl 
der Jahre, auf welche ſich die Beobachtungen erſtreckten, 
dividiert, wodurch man für jeden Monat das arith 
metiſche Mittel der Beobachtungsreihe erhielt. Das 
zugehörige Jahresmittel konnte jetzt leicht durch 
Addition der Monatsmittel gefunden werden. In der 
folgenden Tabelle I finden ji die Monats- und 
Jahresmittel ſtationsweiſe zuſammengeſtellt. 

(Siehe Tabelle I auf S. 87.) 

Der Satz, daß im allgemeinen die Niederſchlags— 
menge mit der abſoluten Höhe eines Punktes zunimmt, 
dürfte durch nachſtehende Tabelle I im weſentlichen be 
ſtätigt werden, wenn man die individuelle Lage der 
einzelnen Stationen in der nötigen Weiſe berückſichtigt. 
Eine große Hauptrolle ſpielt hierbei die Frage, ob die 
einzelnen Stationen in der Ebene oder, in Bezug auf 
unſere Niederſchlag bringenden Winde, auf der Wind— 
oder Leeſeite eines Gebirges liegen. Ich will hier nich! 
die ausdrückliche Bemerkung verſäumen, daß überall da, 
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Tabelle J.“ 


Auf den Zeitraum 1884 bis 1900 reduzierte, mittlere Niederſchlagsmenge in Millimetern. 


Bingen⸗ Burg⸗Heilig⸗Reimen⸗ Greben⸗ 
Do b An 9 
1884-1900 Dornberg heim Büdingen Alzey | Meſſel Gemünden kreuz 705 Etzean [Bremhof hain 


87 m 122 m 132 m | 170m | 177m | 240m | 244m | 320m | 380m | 400m 450 m 


Januar 40 34 38 28 42 52 42 41 82 59 86 
Februar. - . 24] | feel | 130] 26} 32! | 38] 135 | [27] 67 50 68 
März.. 33 36 44 34 40 46 44 43 71 56 80 
Mil... 80 34 38 32 40 40 [35] 35 [56] | [48] [58] 
Mai.. 48 52 53 44 58 60 46 68 75 65 78 
Juni 50 61 61 76 81 72 74 57 106 96 72 
Juli. 69 80 79 52 86 83 65 75 97 92 117 
Mu ch 48 60 47 59 57 41 59 76 66 84 
September 40 41 45 44 [62 44 41 43 70 62 75 
Oktober 55 59 63 56 73 70 63 72 99 86 112 
November | 32 34 38 34 42 46 39 39 71 50 83 
Dezember 0 44 40 50 40 55 55 57 47 101 74 111 


Summe 509 | 545 599 | 513 | 670 | 663 | b82 | 606 | 971] 801 | 1024 


* Die fett gedruckten Zahlen in den Tabellen bedeuten die Maxima, die in Klammern geſetzten die Minima der 
einzelnen Stationen. 
1 


wo künftig von Wind und Leeſeite die Rede ift, ſich aufzunehmen, und es gelangt infolge deſſen beim ab: 
dies immer nur auf unſere hauptſächlich Niederſchlag ſteigenden Luftſtrome ſeltener und weniger reichlicher 
bringenden Winde bezieht, und möchte auch gleich- Niederſchlag zur Erde, als es beim auffteigenden der 
zeitig den Begriff des „Regenſchattens“, der im folgenden Fall war. Dies trifft bei uns für die Oft: und Nord— 
öfters erwähnt werden wird, kurz erläutern. oſtſeite der Gebirge zu, und deshalb nennt man dieſe 
In unſeren Breitegraden bringen vornehmlich Winde Abdachungen, ſowie die ſich ihnen anſchließenden Teile 
aus Weſten und Südweſten die Niederſchläge. Trifft der Ebene, beziehungsweiſe die über beiden lagernden 
nun ein ſolcher Wind gegen einen ſich in den Weg Luftſchichten, den „Regenſchatten“ der Gebirge. 
ſtellenden Gebirgszug, jo wird er gezwungen, an dieſem Es leuchtet hiernach ein, daß man nicht alle Stationen 
in die Höhe zu ſteigen. Er kommt daher in höher obiger Tabelle I nur in Bezug auf ihre Höhenlage 
gelegene, kältere Luftſchichten und muß hier einen großen vergleichen darf, um feſtzuſtellen, ob die Niederſchlags— 
Teil ſeines Feuchtigkeitsgehaltes abgeben, d. h. es tritt menge mit zunehmender Höhenlage ſteigt, ſondern daß 
bei uns auf den Weſt⸗ und Südweſthängen der Gebirge hierbei ihre beſondere Lage (Ebene, Wind- oder Leeſeite) 
häufiger und reichlicher Niederſchlag ein. berückſichtigt werden muß. In der folgenden Tabelle II 
Setzt nun der Wind ſeinen Weg über das Gebirge ſind ſämtliche Stationen nach dieſen drei Geſichtspunkten 
fort und gelangt, auf der entgegengeſetzten Seite des zuſammengeſtellt und ergiebt ſich hieraus deutlich, wie 
letzteren wieder abſteigend, in niedriger gelegene Teile innerhalb der einzelnen Gruppen die Regenmenge mit 
und ſchließlich in die Ebene, ſo wird er befähigt, in der abſol. Höhe regelmäßig zunimmt: 
dieſen wärmeren Luftſchichten wieder mehr Waſſergehalt 
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Tabelle II. 
bude: Ebene und faces brceland Windſeite | Leeſeite egenſchatten) 
| — — 
= — — a —ͤ—H0 - 5 8 Fe — ee an a — en — — — ———_ En NN. — 
Bingens | neo: Burg⸗ Nen Greben⸗ 
Station: NEN Alzey | Meſſel En Büdingen Gemünden Etzean Heiligkreuz 165 Bremhof Bein 
ab 87 ä170 177 | 122 132 240 380 244 320 400 450 
Höhe m f A | 
33 ö RR, Sl en nn. he 2 = 
| 
Nieder 509 51667 545 | 508 | 663 971 | 582 [606 804 1024 
ſchlag mm: | 


Tafel I. 
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Dornberg 
87 m 
Bingenheim. 
122 m 
Büdingen. 
132 m 
Alzey. 
170 m 
Meſſel. 
177 m 
Wurg- Gemünden. 
240 m. 
Heiligͤrenz. 
244 m. 
Reimenrod. 
320 m 
Etzean. 
380 m. 
Bremhof. 
400 m. 
Grebenhain. 
450 m 
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Auffallend iſt hierbei eigentlich nur die Regenmenge 
von Alzey, denn dieſe müßte der Höhenlage nach näher 
an Meſſel als an Dornberg liegen. Aber auch vieler 
ſcheinbare Widerſpruch erklärt ſich leicht daraus, daß 
Alzey noch mit im Regenſchatten des Donnersberges 
und des Haardgebirges liegt, ſowie aus der Thatſache, 
daß der Länderſtrich zwiſchen Alzey und Gernsheim 
der niederſchlagsaͤrmſte von ganz Deutſchland iſt. 

In Bezug auf die Lagerung nach Wind- und Leeſeite 
weiſt Tabelle Il je zwei Stationen auf, welche ihrer 
Höhe nach recht gut vergleichbar ſind und zeigen, daß 
thatſächlich an einem Orte im Regenſchatten eines Ge⸗ 
birges weniger Niederſchlag zur Erde geht als an einem 
gleich hoch gelegenen Orte auf der Windſeite. Burg⸗ 
Gemünden liegt auf der Windſeite, Heiligkreuz auf der 
Leeſeite, beide in faſt gleicher abſoluten Höhe; Burg: 
Gemünden hat 663 mm, Heiligkreuz dagegen nur 
582 mm jährlichen, mittleren Niederſchlag. Aehnlich 
verhält es ſich mit Bremhof und Etzean, wenn man 
letzteres noch als zur Windſeite gehörig betrachtet, was 
wohl am zutreffenſten ſein dürfte, da ſich ſowohl nach 
Norden wie nach Oſten hin noch hohere Berge vor: 
lagern, und Etzean auch nach ſeinem mittleren jährlichen 
Niederſchlag ſich am beſten der Windſeitegruppe in 
Tabelle II anpaßt. Der Beweis erſcheint hier noch 
einwandsfreier als bei den beiden vorigen Stationen, 
weil ſie auf einem und demſelben Gebirge 
gelegen ſind. Bremhof liegt auf der Leeſeite des 
Odenwaldes und hat, obgleich es noch 20 m höher 
liegt als Etzean, dennoch nur 804 mm jährlichen 
mittleren Niederſchlag, während Etzean, auf der Wind: 
ſeite dieſes Gebirges gelegen, einen ſolchen von 971 mm 
aufweiſt. 

Die in Tabelle I vorgeführten, auf ganze Milli⸗ 
meter abgerundeten Monatsmittel des jährlichen mittleren 
Niederſchlages, habe ich, zwecks graphiſcher Darſtellung, 
als Ordinaten auf eine, in zwölf gleiche Teile eingeteilte, 
die Monate darſtellende, Abſciſſenachſe aufgetragen. 
Nachdem die Endpunkte der Ordinaten verbunden waren, 
erhielt man die mittleren Jahreskurven für den Nieder: 
ſchlag der verſchiedenen Stationen. Auf der beigegebenen 
Tafel I finden ſich die mittleren Jahreskurven der elf 
Stationen, geordnet nach abſoluter Höhe der letzteren, 
verzeichnet. 

Ein unbedingtes Uebereinſtimmen in der Geſtalt 
der Niederſchlagskurven findet nur im Oktober ſtatt, 
in dem hier überall ein bedeutendes An wachſen der 
Niederſchlagsmenge eintritt. Das abſolute Mari: 
mum des Niederſchlags liegt teils im Juni, teils 
im Juli, und ließ ſich hier keine beſtimmte Regel — 
etwa mit Rückſicht auf Höhenlage oder Ländergebiet — 
erkennen. Aehnlich verhält es ſich mit dem Minimum 
der mittleren Jahreskurven, es liegt teilweiſe im 


Februar, teilweiſe im April und zwar gehört 
im allgemeinen das Februar-Minimum mehr den 
niederen, das April: Minimum mehr den höheren 
Lagen an. 

Eine ſcharf ausgeprägte Sommerregenzeit führt 
uns der Verlauf ſämtlicher Kurven deutlich vor Augen. 
In die Wachsperiode unſerer Pflanzenwelt fällt alſo auch 
unſere Hauptniederſchlagsperiode Nach dem Kurvenver⸗ 
laufe gewinnt es den Anſchein, als ob der ſogenannten 
Winterfeuchtigkeit, in Bezug auf das Gedeihen unſerer 
Saaten und Pflanzungen im Frühjahre, vielfach eine all: 
zugroße Bedeutung beigemeſſen werde. Die meiſten Saaten 
erfolgen doch im April und Mai, und zu dieſer Zeit dürfte, 
nach unſeren Kurven zu ſchließen, von der Winterfeuchtigkeit 
nicht mehr viel übrig fein, zumal in den oberen, für 
die Saat nur in Betracht kommenden Bodenſchichten, 
da ihr gerade der niederſchlagsärmſte Teil des ganzen 
Jahres unmittelbar vorausgegangen iſt. Selbſt bei 
reichlich vorhandenem Schnee, dürfte die Schneeſchmelze 
auf die in Betracht kommenden oberſten Bodenſchichten 
eine Befeuchtung dis zur Saatzeit hin nicht bewirken. 
Von Mitte April an würde daher, nach unſeren Regen⸗ 
beobachtungen, die günſtigſte Zeit zum Säen und Pflanzen 
im Früͤhjahre beginnen, weil von da ab die Niederſchlags⸗ 
mengen bedeutender zu werden anfangen. Ende April 
und Mai vereinigen ſich die Hauptfaktoren Feuchtigkeit 
und genügende Wärme in zweckentſprechender Weiſe; 
ein früherer Zeitpunkt würde zu wenig Feuchtigkeit 
für ein gedeihliches Keimen und Wachſen vorfinden, 
während eine ſpäter ausgeführte Saat häufig ſchon eine 
allzu intenſive Wärme vorfindet, welche den 
zwar jetzt noch in größerer Menge auftretenden Regen 
in den oberen Bodenſchichten allzuraſch aufſaugt, und 
dieſe in einen ſehr trockenen Zuſtand verſetzt. In be⸗ 
ſonders abnormen Jahren wird natürlich auch die hier 
als guͤnſtigſte Saatzeit bezeichnete Periode einer Saat 
oder Pflanzung verhängnisvoll werden können. 

Verderbenbringend werden in dieſer Beziehung wohl 
hauptſächlich abnorm trockene Jahre werden. 
Dieſe aber ſind glücklicherweiſe doch etwas verhältnis⸗ 
mäßig ſeltenes, wie nachſtehende Kurve auf Tafel II 
beweiſen dürfte. 

(Siehe Tafel II auf S. 90.) : 

Hier find die jährlichen mittleren Niederſchlags⸗ 
mengen der letzten elf Jahre von ſämtlichen Stationen 
zuſammengefaßt. Die Jahre 1884 bis 1889 einſchließlich 
wurden nicht berückſichtigt, weil ich bei der Feſtſtellung 
von trockenen und naſſen Jahren nicht mit 
reduzierten Zahlen operieren mochte. Um die Ordinaten 
beim Aufzeichnen der Kurve nicht ungeſchickt lang zu ge— 
ſtalten, iſt die Niederſchlagsmenge ſämtlicher Jahre durch 
10 dividiert und das Reſultat auf ganze Zentimeter 
abgerundet worden. Es findet ſich bei den betreffenden 
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Tafel II. Jahreszahlen in Klammern angegeben. 

Kurve des jährlich mittleren Niederſchlags ſämtlicher Stationen Aus nebenſtehender Kurve geht nun 
von 1890 bis 1900. hervor, daß im letzten Dezenniun 

nur ein einziges Jahr, nämlich 1892, 

Ja hr abnorm trocken war, daß das Jaht 


5 1900 die größte Niederſchlagsmenge 
90 Fear 1899 aufwies, und daß in der Regel jedes: 
metern||( 70)\175)|1 357) (69) fe / 7275 666 70)\(67) 600 mal zwei bis drei näſſere mit zwei bis 
. F E drei trockeneren Jahren abzuwechſeln 

80 ſcheinen. 
=" e Nachdem nun vermöge Tabelle ! 
N IN q 7 und II, ſowie mit Hilfe der Kurven 
5 7 auf Tafel I hauptſächlich die Nieder: 
ſchlags verhältniſſe in Bezug auf ihre 
3, VTTTT Monats⸗ und Jahresverteilung bt: 
5⁰ trachtet worden ſind, erſcheint es nicht 
unintereſſant dies auch mit Ruͤckſicht 


auf die vier Jahreszeiten zu thun. Nach dieſem Geſichtspunkte ſind die Niederſchlagsmengen in folgender 
Tabelle III vereinigt. 
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Tabelle III. 


Auf den Zeitraum 1884 bis 1900 reduzierte mittlere Niederſchlagsmenge der vier Jahreszeiten 
in Prozenten der Jahres ſumme. 


| . Bi B ; ilia: | Heimen: Greben⸗ 
18811900 ingen⸗ ; urg⸗ | Heilig: | Neimen- rel 

Dornberg Bein Büdingen] Alzey | Meſſel Gemünden] kreuz 109 Etzean [Bremhof hain 
abſol. Höe:| 122 170 | 240 | 244 | 320 400 | 450 


Frühling. 22 22 21 
Sommer. 32 35 27 
Herbſt. 25 25 26 
Winter. [21] [18] 26 


Die vier Jahreszeiten ſind hier nach vollen Monaten ſumme, der Sommer etwa 6 ͤderſelben ein und er⸗ 
ſo begrenzt, daß jedesmal der für die betreffende Jahres- Tweiſen ſich die beiden letzteren auf den einzelnen Stationen 
zeit charakteriſtiſche Monat in die Mitte fällt. Es konſtanter als Frühjahr und Winter. 


wurde angenommen: Für das Klima eines Landes, beſonders für deſſen 
als Winter: Dezember, — Januar, — Februar; Pflanzenwelt kann es nun nicht gleichgültig ſein, ob 
„ Frühjahr: März, — April, — Mai; eine beſtimmte Niederſchlagsmenge dadurch zur Erde 
„ Sommer: Juni, — Juli. — Auguſt; niedergeht, daß es an möglichſt wenigen Tagen mögliäl! 


„ Herbſt: September, — Oktober, — November. viel, oder ob es an einer größeren Anzahl von Tagen 

Die Tabelle III zeigt zunächſt, wie auch nicht anders an jedem einzelnen weniger regnet. Es muß demnach 
zu erwarten war, daß das prozentuale Maximum der nicht nur die Niederſchlagsmenge an und für ſich, 
Jahresſumme jedesmal in den Sommer fällt. Bei dem ſondern auch deren zeitliche Verteilung für ein Land 
Minimum iſt in ſofern eine gewiſſe Regelmäßigkeit zu von großer Bedeutung ſein. Einigermaßen Auskunft 
erkennen, als es bei Orten unter ca. 200 m abſol. | hierüber gibt uns die Anzahl der Niederſchlagstage in 
Höhe in den Winter, bei höher gelegenen Punkten jedoch Laufe eines beſtimmten Zeitraums, wenn auch das o 
in den Frühling zu fallen ſcheint. Nur die Station gewonnene Bild ein nicht vollſtändig getreues dadurch 
Reimenrod weicht hieron ab, indem ihr Minimum im wird, daß es eben nicht au jedem Niederſchlagstage 
Winter gelegen iſt. Im allgemeinen kommen ſich Früh- ; gleich viel regnet. In der nachſtehenden Tabelle IV 
jahr und Winter bezüglich ihrer Niederſchlagsmenge find alle Tage des Jahres in Rechnung gezogen, A 
ziemlich gleich; beide betragen etwa / des Jahres- denen ſich ein Niederſchlag erkennen ließ, auch wenn 
niederſchlages. An höher gelegenen Orten ſcheint ſich | dasſelbe aus irgend einem Grunde nicht meßbar mat, 
das Verhältnis zugunſten des Winters etwas zu ver- alſo ohne jede Rückſicht auf die Regenmenge an den 
ſchieben. Der Herbſt nimmt ungefähr ½¼ der Jahres- | einzelnen Tagen. 
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Tabelle IV. 
Mittlere Anzahl der Niederſchlagstage. 


au na a Büdingen] Alzey | Meſſel 5 a on Etzean [Bremhof „e 
abſol. Höhe: | 2 122 132 170 | 177 | 240 | 244 320 | 380 | 400 I 450 
Januar 9,0 10,5 12,2 96 | 12,8 13,9 14,1 14,8 12,7 13,4 15,7 
Februar. 8,1 10,0 10,1 81 | 112 92 9,7 10,3 [8,8] | [9,2] 13,2 
März 7,5 114 10,8 84 | 110 90 | 11,7 10,8 12,0 | 101 18,9 
April . 74 10,7 10,5 9,7 12,4 94 11,1 11,6 19 [11,1 14,3 
Mai 8,9 11,7 9,8 97 | 116 94 (9,6) | 114 122 | 115 14,1 
Juni 9,3 13,5 12,5 103 | 14,3 11,9 12,4 13,1 12,6 | 129 15,5 
Juli 92 12,5 12,5 | 10,9 13,3 10,6 11,8 18,7 12,9 18,1 15,5 
Auguſt 96 f 12,9 12.2 10,3 | 18,0 10,3 11,3 12,8 123 | 116 16,2 
September | 7,1 10,2 10,6 85 | 109 [8,3] 11,1 10,1 10,0 9,5 18,1 
Oktober. 8,4 105 12.0 9,7 | 185 10,3 11,6 11,8 120 | 13,5 | 15,4 
November | [6,3) 99 19,7]! | msIl 19,71 9,1 11,2 (9,3) | 101 11,3 [11,6] 
Dezember. | 8,0 [9,7] 10,9 8,3 13,0 11,7 13,2 12.2 11.9 | 134 13,5 


Jahr 88,8 | 1835 | 183,8 | 1113 [145,7 | 123,1 | 1888 | 141.9 [139,4 | 140,6 | 1720 


Auch bei dieſer, ſowie bei der nächſten Tabelle V | anderen Station direkt in dieſe kleinen Lücken einſetzt, 


habe ich aus naheliegenden Gründen nur die Jahre 
1890 —1900 benutzt. In dieſem Zeitraum fehlt nur 
das Jahr 1892 bei Dornberg und außerdem fehlen 
noch 3 einzelne Monatsdaten bei verſchiedenen anderen 
Stationen. Ich habe geglaubt, daß man bei derartig 
kleinen Lücken in vorliegendem Falle die Charakteriſtik 
der Niederſchlags verteilung am beſten wahrt, 
wenn man die Zahlen einer paſſenden, nahe liegenden 


und habe daher bei Tabelle IV und V auf dieſe Weile 
verfahren. 

In Tabelle IV ſind nun die Anzahl der Nieder: 
ſchlagstage für willkürlich lange Zeiträume, für unſere 
Kalendermonate, verzeichnet. Um unſere Zahlen von 
dieſer Willkür zu befreien und ſie auf-gleich große Zeit: 
abſchnitte zu beziehen, wurde nachſtehende Tabelle V 
aufgeſtellt. 


Tabelle V. 
Mittlere Wahrſcheinlichkeit eines Niederſchlagtags. 


1890 — 1900 Dornberg Be Safer Ya von no [mu fe züdingen] Alzey | Meſſel 
abſol. Höhe: 87 | 122 WW 2 170 | 177 
Januar 29 34 39 31 11 
Februar 20 36 36 29 10 
März 24 37 35 27 35 
April 25 36 35 32 11 
Mai 29 38 [32 1 37 
Juni 31 45 42 34 18 
Juli 30 40 40 35 13 
Auguſt 31 42 39 3 42 
September 24 34 35 28 36 
Oktober 27 34 10 31 10 
November [21] 33 [32] [26] [32 
Dezember. 26 [31] 5 27 42 


Sie ſtellt die mittlere Wahrſcheinlichkeit eines Nieder⸗ 
ſchlagtages dar und iſt aus Tabelle IV derart ent— 
ſtanden, daß man die Anzahl der Niederſchlagstage durch 
die Anzahl der Monatstage dividierte und das Reſultat 


F 


Bure H 6 5 
er = | a Edean ee le] Brempof 5 
25 | 320 | ss 380 400 — 
E 16 11 51 
33 35 37 31) 47 
29 38 35 10 E 
31 37 39 0 18 
30 31 37 39 15 
40 11 14 12 52 
31 38 14 12 50 
36 1 10 37 52 
37 31 33 [32] 14 
37 38 40 44 50 
37 1. 31 38 139 
43 9 38 13 11 


mit 100 multipliziert. Das Maximum der meiſten 
Stationen liegt im Juni und Juli, für Burg-Gemünden, 
Heiligkreuz und Reimenrod, im Jannar, und für Bremhof 
im Oktober. Das Minimum findet ſich vorzugsweiſe 
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im November, bei Bingenheim im Dezember, der jedoch 
an Regentagen dem November ſehr nahekommt. Burg⸗ 
Gemündens Minimum und das von Bremhof liegt im 
September, das von Heiligkreuz im Mai und das von 
Etzean im Februar. 


Außer den beſprochenen Niederſchlagsbeobachtungen 
wurden auch Aufzeichnungen über Schneefall, Gewitter, 
Spät: und Frühfroſt von unſeren Stationen vorgenommen, 
welche ich in der folgenden Tabelle VI zuſammengeſtell. 
habe. 


Tabelle VI. 
| Dorn⸗ Bingen: |. N Burg: | Heilige | Reimen⸗ f Greben⸗ 
. | berg heim Büdingen Alzey Meſſel Gemünden reg rod Etean Bremhbof hain 
abſol. öde. 87 u 122 | 132 | 170 0 1 1m n| : 240 — 24 |» 320 I: 380 60 40 400 | 180 


ee | 
in Prozenten des 


3 4,3 51 77 5,8 5,4 9,9 9,8 8,9 7,6 7,7 94 
jährlichen, mittleren 
Niederſchlags: 
Jährl. mittlere | | 
Anzahl 13 26 89 12 21 24 19 12 23 18 
der Gewitter: * 
M v2 | I. vr. | I. vı. | 30. vI. | 28. v. | 29. vı. 22. vI. J 20. v. | 16. v. 
egter Spatfroſt: 1885 1885 05 1890 | 1890 | 1893 | 1898 1898 1892 | 19001852 
Erſter Frühf . 17. IX. II. 1x. 11. IX. 18. vIII.] 17 IX. II. IX.] 10. IX. | 16. IX. 14. von J I. IX. I. IX. 7. u 
vol: | 1889] 1893 1885 1889 | 189418931889 1887 | 1898 | 1898 | 1897 
Abſolut u 
froſtfreie Zeit 132 118 108 102 72 111 46 71 104 21 
Tage: . | EE 
Mittlerer 5. IV. 21. ıv. 22. IV. 26. IV. 26. IV.] I. vI. 30. IV. 24. v. 11. v. 25. Iv. II. v. 
letzter Spätfroſt: ö ; j = i ° 
Mittlerer 6. XI. 23. X. 15. X. 2. X. 8. X. [ 8. X. 8. X. 12. IX. 29. IX.] 15. X. I. I. 
erſter Frühfroſt: 
Mittlere 
. Zeit 215 185 176 159 165 129 161 111 141 173 107 
Tage: 


Den Schnee und Gewitterbeobachtungen iſt eine 
größere Bedeutung nicht beizumeſſen, wegen der Schwierig⸗ 
keiten ihrer Erhebung. Am ſchwierigſten und ungenaueſten 
werden wohl immer die Gewitteraufzeichnungen ausfallen, 
da der Beobachter ſehr darüber im Zweifel ſein kann, 
was er als Gewitter zu rechnen hat. 
ein fernes Wetterleuchten oder das ferne Rollen eines 
Donners ſchon als Gewitter für ſeine Station eintragen, 
während ein anderer dies unterläßt, u. dgl. m. Es 
wurde daher die Zahl der Gewitter auch hier nur der 
Vollſtändigkeit halber mitgeteilt, ohne daß man denſelben 


einen beſonderen Wert beimeſſen möchte. Von der Station 


Burg⸗Gemünden wurden die Gewitter in Tabelle VI fort: 
gelaſſen, da hier die Beobachtungen von vielen Jahren ganz 
fehlen. 

Die Schneeniederſchläge wurden nicht reduziert und 
finden ſich in Prozenten des geſamten jährlichen Nieder— 
ſchlags verzeichnet. 

Von größerer Wichtigkeit als Schnee- und Gewitter⸗ 
beobachtungen ſcheinen mir die Aufzeichnungen des letzten 
Spälfroſtes und des erſten Frühfroſtes zu ſein. Beide 


Der eine wird 


finden ſich in Tabelle VI verzeichnet und iſt hier außerdem 
ein mittleres Datum für dieſelben ſowie die abſolute 
und die mittlere froſtfreie Zeit angegeben. 

Bei den Stationen Dornberg, Burg-Gemuͤnden und 
Bremhof find leider die Froſtaufzeichnungen recht lücken⸗ 
haft, ſo daß nur unſichere Unterlagen dieſer Stationen 
für die auf Froſt bezüglichen Daten in Tabelle VI vor: 
handen waren. 

So bin ich am Schluſſe meiner Betrachtungen an: 
gelangt, und bleibt mir nur noch die angenehme Pflicht 
den ſchuldigen Dank der Verſuchsanſtalt allen denjenigen 
Herren auszuſprechen, die ſich den Mühen der täglichen 
Aufzeichnungen und Beobachtungen lange Zeit hindurch 

mit ſo großer Ausdauer unterzogen haben. — Moͤge 
es dem hydrographiſchen Büreau in Darmſtadt im 
Laufe der Zeit gelingen, einen reicheren Schatz von 
Beobachtungen zu ſammeln und aus dieſem mehr Er— 
kenntnis über die meteorologiſchen Verhältniſſe Heſſens 
zu ſchoͤpfen, als es der forftlichen Verſuchsanſtalt bei 
der Kürze der Zeit und der Unzulänglichkeit ihrer dies: 
bezüglichen Hilfsmittel möglich geweſen iſt. 
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Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 


Wiesbaden. Jahrgang 1899. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung zu Wiesbaden. Wies— 
baden. Druck und Verlag von P. Plaum. 1901. 


Die von der Königlichen Regierung zu Wiesbaden 
berausgegebenen Reſultate der Forſtverwaltung des 
Jahres 1899 ſind eine Fortſetzung der früheren Jahr— 
gänge und weichen in der Form von dieſen nicht ab. 

Der Flächeninhalft der zum Regierungsbezirk 
Wiesbaden gehörigen Waldungen beträgt: 

Staatswaldungen 52988,657 ha 
Gemeinde-, Inſtituts-, Hau: 

bergs⸗ und Intereſſenten— 

waldungen . 167108,792 „ 
Standes herrliche Waldungen 3010,531 „ 


ſomit im Ganzen 223107,980 ha 
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davon Nichtholzboden 8460,756 ha, hierzu treten noch 
rund 13 344 ha Privatwaldungen, jo daß die Geſamt— 
waldfläche 236 451,980 ha beträgt. 

Der Naturalertrag betrug: 

A. in den Staatswaldungen: 174 752 fm Derbholz, 
73 390 fm Reifig und Stockholz, zuſammen 248 142 fm, 
mithin durchſchnittlich pro ha Holzboden 3,4 fm Derb- 
holz, 1,4 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 4,8 km. 
Von dem Geſamteinſchlage entfielen auf Derbnutzholz 
20,9 %, auf Reiſignutzholz 0,8 %, auf Derbbrenn— 
holz 49,5 % , auf Stockholz 0,3%, auf Brennreiſig 
28.5 %% .. Im Geſamtderbholze find an Nutzholz ent: 
halten 29%. 

Das Nutzholzprozent ſteigt und fällt in den einzelnen 
Oberförſtereien im allgemeinen im umgekehrten Ver— 
hältniſſe zu dem Anteil der Buche am Geſamtderbholz⸗ 
aufall. 

Die Geſamtabgabe an Laub betrug 666 rm 
0,01 rm pro Hektar; der Anfall an Eichenlohrinde 
2197 Ctr. = 0,04 Ctr. pro Hektar Holzboden. 


B. in den Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz- und Verwaltungs verbande 
gehörigen Gemeinde-, Anſtalts- und 


Standesherrlichen⸗, ſowie den nicht zum 
Schutz⸗ und Verwaltungs verbande gehö— 
rigen Waldungen: 614 932 fm Derbholz, 399 713 
fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 1014 635 fm, 


mithin durchſchnittlich pro Hektar der Holzbodenfläche 


2,9 km Derbholz, 1,8 fm Reiſig und Stockholz, zu— 
ſammen 4,7 fm. 

Auf die einzelnen Sortimente verteilt ſich der Natural: 
ertrag wie folgt: 


Derbnutzholz . 202 920 fm = 20% 
Reiſignutzholz (einſchließlich 

Rinde) 15535 ==: 1.50% 
Derbbrennholz 412012 „, = 40,6% 
Brennholzreiſig 318232: „ 373% 
Stockholz . 5936 „ = 0,69% 


Hierunter ſind enthalten 49 060 Ctr. Lohrinde. 
An Laubſtreu find abgegeben 844 Karren & 6 rm. 
Geldertrag. 

A. Staatswald. Die Geſamtgeldein— 
nahme einſchließlich des Wertes der frei oder gegen 
teilweiſe Bezahlung abgebenen Nutzungen hat 2066 166,10 
M. — 38,99 M. pro Hektar der Geſamtfläche betragen. 
Darunter: Roheiunahme für Holz 1865 866,19 M. 
90,3% der Geſamteinnahme —= 36,36 M. pro 
Hektar Holzboden; Roheinnahme aus den Nebennutzungen 
89 495,65 M. = 4,3% der Geſamteinnahme — 1,69 
M. pro Hektar der Geſamtfläche. 
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Die Geſamtaus gabe belief ſich auf 1188 152,73 
M. = 22,42 M. pro Hektar der Geſamtfläche. Die 
Lokal verwaltungs⸗ und Schutzkoſten betrugen zuſammen 
rund 540551 M. —= 45% der lokalen Geſamtaus— 
gabe. In dieſer Summe ſind jedoch diejenigen Beträge 
mit enthalten, die der Staat für die örtliche Verwaltung, 
teilweiſe auch Beſchützung der den Staatsrevieren an— 
geſchloſſenen Gemeinde- ꝛc. Waldungen aufwendet. Für 
dieſe Leiſtungen erhält der Staat an Beiträgen der 
Gemeinden zur Beſoldung der Forſtbeamten die Summe 
von 89 211 M., ſo daß die der Staatskaſſe zur Laſt 
fallenden lokalen Verwaltungs- und Schutzkoſten ſich 
in Wirklichkeit auf 451 340 M. = 38%, der Geſamt⸗ 
ausgabe ermäßigen. Die Beiträge der Gemeinden, die 
aus einem Verwaltungskoſtenbeitrage von nicht ganz 
0,50 M. pro Hektar und einem Schutzkoſtenbeitrag von 
0,80 M. = 1 M. pro Hektar für etwa 15 700 ha 
ſtaatlicherſeits beſchützie Gemeindewaldungen beſtehen, 
decken aber die vom Staat für die Gemeinde- ꝛc. Mal- 
dungen thatſächlich aufgewendeten Koſten bei weitem 
nicht. Seitens des Staates wird i. D. pro Hektar 
für Verwaltungskoſten ein Zuſchuß von 2.35 M, für 
Beſchützungskoſten von 2,80 M. für die Gemeinde- ꝛc. 
Waldungen gezahlt. 

Der Reinertrag betrug 11,93 M. pro Hektar, 
wobei aber wieder zu berückſichtigen iſt, daß ein nicht 
unerheblicher Teil der Ausgaben durch die Verwaltung 
2c. der Gemeindewaldungen veranlaßt iſt. 

B. In den Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz- und Verwaltungs verband ge: 
hörenden Gemeinde-, Anſtalts- und 
Standes herrlichen, ſowie den nicht zum 
Schutz- und Verwaltungs verbande gehö— 
renden Waldungen: die Geldeinnahme be— 
trug für Holz 7613 753,60 M. = 34,13 M. pro 
Hektar, für Nebennutzungen 332 480,61 M. = 1,49 
M. pro Hektar, aus der Jagd 319 554,35 M. — 
1,43 M., insgemein 17 724,32 M. = 0,08 ha, im 
ganzen 8 283 512,88 M. oder i. D. pro Hektar der 
Geſamtfläche 37,13 M. 

Die Geldaus gabe betrug 3318 034,53 M. oder 
i. D. pro Hektar der Geſamtfläche = 14,87 M. 

Der Reinertrag ſtellt ſich auf 22,14 M. pro Hektar 
der Geſamtfläche = 59,6% ä des Bruttoertrages. 

Die Gewinnungskoſten für Holz haben 
für den Feſtmeter durchſchnittlich 1,64 M. betragen. 

Holzpreiſe. 
bei einem Geſamtanfall von 53 792 Feſtmeter einen 
Durchſchnittserls von 14,92 M. für den Feſtmeter, 
das Brennholz bei einem Geſamtanfall von 194 350 
Feſtmeter einen Durchſchnitiserlös von 5,47 M. für 
den Feſtmeter erzielt. Das Nutzhol; iſt ſomit durch⸗ 
ſchnittlich mehr wie doppel: ſo hoch bezahlt worden, 


Im Staatswalde hat das Nutzholz 
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wie das Brennholz; mit 21,7% am Geſamtholzaufal 
beteiligt, hat es 802 410,78 M. = 43 %ͤ der Selamt- 
einnahme für Holz eingebracht. 

Der Durchſchnittspreis für I fin des Geſamn 
anfalls betrug 7,52 M. Für die wichtigſten Sort 
mente ergaben ſich folgende durchſchnittliche Lerwerſunge⸗ 
preiſe in den Staatsforſten: 

Für 1 fm Bau- und Nutzholz (von über 0,5 —2 ir 
Inhalt): 

Eichen 23,71 M., Buchen 13,14 M., andere 
Laubholz 10,03 M., Fichten 16,36 M., Kiefern 1494 
M.; für 1 rm Brennſcheit Buchen 6,13 M., Fichte 
3,54 P., Kiefern 3,92 M. 

Forſtkulturen: A. Im Staatswald- 
An Kulturgeldern (ausſchließlich Wegebau und Mar 
unterhaltung) ſind i. G. verausgabt 62 811,53 M. = 
1,22 M. pro Hektar Holzboden. Hiervon betrug de 
Geldaufwand für eigentliche Kulturen (d. h. Neukı: 
turen, Nachbeſſerungen, Ankauf von Saat- und Pflan⸗ 
gut) 32 884.73 M. = 52 4%, der Geldaufwand it: 
Anlegung und Unterhaltung von Saat- und Pflanz 
kämpen 13 759,90 M. = 21,9% der Geſamtaus 
gabe. An ſounſtigen Ausgaben (ausſchließlich Holz 
fuhrwege) fielen dem Kulturfonds zur Laſt 16 166,9 
M. Die Fläche der Neukulturen betrug 272,99 h: 
= 0.53% der Holzbodenfläche. 

B. Im Staatswalde, den zum Forſ— 
verwaltungs-⸗ ꝛc. Verbande gehörenden 
Gemeinde- ꝛc. Waldungen, ſowie den nit 
zum Forſtverwaltungs- ꝛc. Verbande et 
hörenden Waldungen zuſammen: 

An Kulturgeldern (ausſchließlich Wegeban und Wece 
unterhaltung) ſind im ganzen verausgabt: 295 486.8. 
M. 1,38 M. pro Hektar Holzboden. Niere 
betrug der Geldaufwand für eigentliche Kulmer 
177 303,17 M., für Anlegung und Unterhaltung ve 
Saat: und Pflanzkämpen 58 218,78 M. und an ſonſtigen 
Koſten 59 964,87 M. Die Fläche der Neukulturen 
betrug 1598,18 ha. Der Geſamtaufwand für Wege 
betrug 27461752 M. = 1,28 M. pro Hektar Hol 
boden; hiervon entfielen 171 715,77 M. auf Neubau, 
102 901,75 M. auf Unterhaltung. In ganzen wurden 
neu ausgebaut 129017 m Erdwege mit einem Geld 
aufwand von 0,69 M. pro lfd. Mtr. und 25 609 m 
Steinwege mit einem Geldaufwand von 3,24 M. old 
lfd. Mtr. 

Die Eiche hat reichlich geblüht, brachte aber iuſelg' 
der naßkalten Witterung während der Blütezeit met“ 
nur eine Sprengmaſt. Die Buche brachte gar kein 
Maſt; hat auch nur vereinzelt geblüht. 

Der Eichenſchälwaldbetrieb. Die Schäl 
waldbetriebsfläche betrug 891,19 ha mit einem Ertiut 
an Lohrinde von 49 060 Ztr. 55 Ztr. pro Heklat 
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oder — bei faſt durchweg 20 j. Umtriebe — 2, 75 Ztr. 
pro Jahr und Hektar. Der Gelderlös abzüglich 
Schälerlohn betrug 126,52 M. pro Hektar = 6,33 
M. pro Jahr und Hektar = 2,29 M. für 1 Ztr. 
Rinde. 

Die Werbungskoſten betrugen i. D. 1,71 M. pro 
Ztr. Dieſelben ſtellen ſich im Verhältnis zum werbungs⸗ 
koſtenfreien Gelderldss für das gewonnene Material 
ungewöhnlich hoch. Bei einem durchſchnittlichen Männer: 
ſagelohn von 2,30 M. hat die Werbung der Rinde 
eine Arbeitsgelegenheit geſchaffen von 36408 Männer: 
tagen. Hierzu treten noch die Koſten der Aufarbeitung 
des Holzes; die ſich bei einem durchſchnittlichen jährl. 
Zuwachſe von 4,7 fm pro Hektar und bei einem durch⸗ 
jchnittlichen Werbungskoſtenpreiſe von 3,00 M. für 
100 Wellen (2,8 fm) mit 5,4 M. pro Hektar und 
Jahr der Schälwaldfläche beziffern laſſen. Die Wer- 
bungskoſten für Rinde und Holz betragen ſomit etwa 
9,70 M. pro Jahr und Hektar der Schälwaldfläche 
und überſteigen hiermit den für die Geſamtfläche giltigen 


Satz von 7,44 M. Gewinnungskoſten pro Hektar um 


2,32 M. Hieraus wird gefolgert, daß der Schälwald— 
betrieb eine — wenn auch nicht erheblich! — höhere 
abſolute Arbeitsgelegenheit bietet wie der Hochwald, 
wobei noch zu berückſichtigen iſt, daß auch die Arbeit 
im Schälwalde, da ſie in der Hauptſache zwiſchen Acker: 
beſtellung und Heuernte fällt, der landwirtſchaftlichen 
Bevölkerung Gelegenheit zu Nebenverdienſt bietet. 

Jagd. In den adminiſtrierten fiskaliſchen Jagd— 
bezirken find erlegt worden: 128 Stück Rotwild, 17 
Dammwild, 496 Rehwild, 29 Schwarzwild, 2 Auer⸗ 
hähne, 1 Birkhahn. 

Fiſcherei. Die Einnahmen aus fiskaliſchen 
Fiſchereien ꝛc. betrugen 20 994,54 M. In den Salm: 
Erbleih-Fiſchereien Woog, Lung und Woog Sam bei 
St. Goarshauſen wurden 8 Salme im Gewicht von 
19 kg gefangen und dafür 136,28 M. fiskaliſcher 
Anteil am Erlöſe an die Staatskaſſe abgeführt. Das 
Durchſchnittsgewicht der gefangenen Salme betrug 
9,9 kg; der ſchwerſte wog 12 kg, der leichteſte 8,5 kg. 
Die Hauptfangzeit war der Monat März (6), während 
der Februar 2 Salme lieferte. Der Geſamterlös für 
die Salme betrug 408,54 M. = 5,18 M. pro kg. 
Fuͤr die Hebung der Fiſchzucht wurde durch Ausſetzen 
von Forellenbrut geſorgt. Außerdem hat der Fiſcherei⸗ 
verein für den Regierungsbezirk Wiesbaden für 900 M. 
Karpfenbrut in Rhein und Lahn ausgeſetzt; für Ber: 
ſuche mit Ausſetzen von Krebſen wurden 200 M. auf⸗ 
gewendet. 

Arbeiterverſicherungsweſen. In den 
Staatsforſten waren 6350 Arbeiter an ungefähr 253731 
Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 72 Betriebsun— 
falle angemeldet, von denen 14 eine länger als 13 


Wochen dauernde Erwerbsbeeinträchtigung zur Folge 
hatten. Einſchließlich des aus den früheren Jahren 
herrührenden Beſtandes wurden in zuſammen 102 Fällen 
Entſchädigungen auf Grund des Geſetzes vom 5. Mai 
1886 gewährt. Von den im Staatswalde beſchäftigten 
Arbeitern unterlagen der Krankenverſicherungspflicht 605 
Arbeiter, für welche von Seiten des Fiskus 387,70 M. 
Beiträge gezahlt wurden. 625 Arbeiter waren bei an⸗ 
deren Kaſſen beteiligt. Die Geſamtzahl der gegen Krank: 
heit verſicherten Arbeiter betrug ſonach 1230 = 19% 
der im Staatswalde beſchaͤftigten Arbeiter. Die Bei: 
träge des Forſtfiskus zu der Alters- und Invaliden⸗ 
verſicherung der in den Staatswaldungen beſchäftigten 
Arbeiter haben 3450,35 M. betragen. 

Die Zahl der vorgekommenen Waldbrände belief 
ſich auf 28 (davon 23 im März). 

Aus der vergleichenden Ueberſicht über den 
Natural: und Geldertrag in den Jahren 1884 — 1899 
iſt folgendes bemerkenswert: 

A. Im Staatswalde. Der Anfall an Nutzhol; 
hat ſich anhaltend gehoben, er iſt von 27396 fm i. J. 
1884 auf 53645 fm i. J. 1899 geſtiegen, d. i. um 
95,8%; das Nutzholz betrug i. J. 1884 — 12%, i. J. 
1899 = 21,6% des Geſamtholzanfalles. 

Der Geſamtbetrag der Einnahmen hat ſich in 
dieſen Jahren von 1394 782,22 M. auf 1976 954,50 
M., alſo um 41,7% gehoben. 

Der Durchſchnittspreis pro Feſtmeter des Ge: 
ſamtholzanfalles iſt mit einigen Schwankungen in ſteti— 
gem Steigen begriffeu; er hat ſich von 5,55 M. in 1884 
auf 7,52 M. in 1899 gehoben, dagegen iſt der Dur: 
ſchnittspreis pro Ztr. Lohrinde namentlich in den 
letzten Jahren ſtark gefallen! Er betrug 1884 3,22 M., 
1899 = 2,26 M. 

Der Geſamtbetrag der Ausgaben it von 
841787,14 M. auf 1098941,13 M., alſo um 30,5% 
geſtiegen; der Betrag der Ausgaben in Prozenten der 
Roheinnahme iſt von 60%, in 1884 auf 56% in 
1899 geſunken. 

Der Reinertag weiſt ein erfreuliches und ſtetiges 
Wachstum auf; er iſt pro ha von 10,52 M. in 1884 auf 
16,57 M. in 1899, d. i. um 57,5 % geſtiegen. 

B. In den Gemeinde-, Anſtalts- und ftandes: 
herrlichen Waldungen: der Naturalertrag iſt 
von 634096 fm auf 750958 fm geſtiegen. 

Der Anfall von Nutzholz ſteigerte ſich ebenfalls von 
85184 fm auf 157518 fm, alſo um 84,9 %. 

Der Geſamtbetrag der Einnahmen iſt um 
43% geſtiegen. 

Der Durchſchnitspreis pro Feſtmeter des Geſamt— 
holzanfalles hat ſich anhaltend gehoben, während der 
Durchſchnittspreis für die Lohrinde von 3,12 M. auf 
2,50 M. heruntergegangen iſt. 
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Die Geſamtroheinnahme der Gemeinde: ꝛc.-Wal⸗ 


dungen hat ſich annähernd in gleichem Verhältnis gehoben, 
dagegen iſt der Geſamtbetrag 
Der Betrag 
der Ausgaben iſt in Prozenten der Roheinnahme von 
1899 geſunken. 


wie im Staatswalde, 
der Ausgaben nicht ſo ſtark gewachſen. 


42% i. J. 1884 auf 35% i. J. 


ungeteilten Waldungen verausgabt: 


Der Reinertrag iſt im Steigen begriffen, er hat ſich 


von 14,99 M. pro Hektar i. J. 1884 auf 23,86 i. J. 
1899 d. i. um 59% erhöht. E. 


Beiträge zur Forſtſtatiſtik von Elſaß⸗Lothringen. Heraus⸗ 

gegeben vom Miniſterium für Elſaß⸗Lothringen, Abtei⸗ 
Heft 
Wirtſchafts⸗ und Rechnungsjahr 1899. 
Straßburg. Im Kommiſſionsverlag der Straßburger 


lung für Finanzen, Gewerbe und Domänen. 
XVIII. 


Druckerei und Verlagsanſtalt. 1901. 


Das vorliegende Heft umfaßt die Nachweiſungen für 
das Wirtſchafts⸗ und Rechnungsjahr 1899 und ſchließt ſich 
in der Aufſtellung der einzelnen Nachweiſungen deu 
früheren Heften an. Außerdem enthält es Nachweiſungen 


über die Hochwaldungen getrennt nach Holzarten, Alters 


An Kulturgeldern wurden in den Staats und 
für die künſtliche 
Verjüngung: pro Hektar 41,85 M. für Saaten und 
77,96 M. für Pflanzungen. Die Koſten der Pflanzen— 
erziehung und des Ankauſs von Samen von Pflanzen 
betrugen 37477 M. bezw. 27999 M. bezw. 5885 M. 
Für die natürliche Verjüngung wurden verausgabt: für 
Saaten pro Hektar 49 M. und für Pflanzungen zur 
Vervollſtändigung der Beſamungen pro Hektar 90 M. 

In den Gemeinde- und Anſtaltswaldungen wurden 
verausgabt für die natürliche Verjüngung für Saaten 
pro Hektar 73 M., für Pflanzungen zur Vervollſtändigung 
der Beſamungen pro Hektar 105 M., füt die künſtliche 
Verjüngung pro Hektar 41 M. für Saaten und 81 M. für 
Pflanzungen. Die Koſten der . und 


wg: 


bezw. 14587 bezw. 12957 M. 
Die Wegebauten und Wegeverbeſſerun— 


gen erforderten in den Staats- und ungeteilten Wa: 


klaſſen und Beſitzarten, über den Ertrag an Holz im | 


Wirtſchaftsjahr 1898 für alle Waldungen, ſowie über 


die Verteilung der Betriebsarten. 

Die Fläche aller Waldungen hat am 1. 
April 1900 betragen: 445 552,698 ha und zwar: 
Staatswaldungen: 


Gemeindewaldungen: 
dungen: 2514, 276 ha, Privatwaldungen: 88 913,529 ha. 


138 707,580 ha, Ungeteilte Wal: 
dungen des Staates und der Gemeinden: 16 251,718 ha, 
199 165,592 ha, Anſtaltswal⸗ 


dungen einen Aufwand von 375 693,64 M., in den 
Gemeinde- und Anſtaltswaldungen von 241063 M. 

Die Arbeitslöhne betrugen im Durchſchnit 
während der Hauungszeit 2,08 M., während der Frül— 


jahrskulturzeit für Männer 2,14, für Frauen 1,39 N. 


während der Herbſtkulturzeit 2 M. für Männer und 
1,31 M. für Frauen. 
Der Hauerlohn betrug für 1 fm Bau: und 
Nutzholz 0,86 —0,91 M. und für rm Scheitholz 1 M. 
Der durchſchnitliche Verdien ſt eines Manns 


stellte ſich im Frühjahr und Sommer auf 2,20 M., im 


In den Staats: und ungeteilten Waldungen betrug 


der Holzeinſchlag 658 774 fm und zwar 561466 fm 
Derbholz und 97308 fm Reiſig; der Holzeinſchlag in 


den Waldungen der Gemeinden 984500 fm. 


Die Preiſe betrugen pro Feſtmeter Eichenderbholz 
19.41 M., pro Feſtmeter Buchenderbholz 10,96 M., pro 
pro Feſt⸗ 


Feſtmeter anderes Laubholzderbholz 8,46 M., 
meter Nadelholzderbholz 16,49 M. 


Die Einnahme aus den Forſtnebennutzungen aus— 
ſchließlich aus der Jagd betrug in den Staats- und 


ungeteilten Waldungen 99730,57 M. 


Die Jagdnutzung iſt in den Staats- und ungeteilten 
Waldungen auf 76710 ha mit einem jährlichen Ertrage 


von 55806 M., ſomit pro Hektar 0,73 M. verpachtet und 
wird auf 78249 ha mit einem jährlichen Ertrage von 
21047 M., ſomit pro Hektar 0,27 M. verwaltet. 


Die Ergebniſſe der Jagd in den verwalteten Jagd— 
bezirken waren: 334 Stuck Rotwild, 619 Rehwild, 222 
Schwarzwild, 2137 Haſen, 17 Auerwild, 34 Haſelwild, 
75 Faſanen, 49 Rebhühner. An ſchädlichem Wild wurde 
in ſämtlichen Waldungen erlegt: 904 Sauen, 2747 Füchſe 


und 93 Wildkatzen. 
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Herbſt und Winter auf 1,90 M. 

Die Ueberſicht über die Geſamt⸗Einnahme und Aus: 
gabe, ſowie die Nachweiſung des Reinertrags für die 
Staatswaldungen und den auf den Staat 
entfallenden Anteil an den ungeteilten 
Waldungen im Rechnungsjahr 1899 ergibt: 

Die bare Einnahme beträgt 8822 415,3 N. 
Die fortdauernden Ausgaben 
betragen 
Die außerrodentlichen Aus: 

gaben , 1532293,01 M. 

mithin Ueberſchuß 4120432,80 M. 
Es berechnet ſich hiernach: 


Der Reinertrag für I ha der Geſamtfläche von 
rund 146746 ha auf 28,03 M., der Reinertrag für 
I ha der ertragsfähigen Fläche von rund 145550 ha 
auf 28,31 M., der Reinertrag für 1 fm des im 
Staats- und ungeteilten Walde zum Einſchlage ge— 
laugten Derbholzes (561466 fm) auf 7,95 M. Unter 
Anrechnung des Tarverluſtes für Holzabgaben an Pe 
rechtigte ꝛc. 28 1049,66 M. (ausſchließlich desjenigen bei 
den Freibreunholzabgaben der Forſtbeamten) erhöht ſich 


3169 889,52 M. | 


J) 0 08 8 % 


4701 982,53, 
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der Reinertrag für 1 ha der Geſamtfläche auf 29,99 M. 
Vom Bruttoertrage beträgt der Reinertrag 46,70% . 
Der Reinertrag iſt ſeit 1872 in ſtetigem Steigen be- 
griffen; während er pro Hektar der Geſamt- bezw. der 
ertragsfähigen „Fläche im Jahre 1872 — 21,22 bezw. 
21.34 M. betrug, betrug er nach vorſtehendem im 
Jahre 1899: 28,08 bezw. 28,31 M. E. 


Mein künftiger Bernf. Praktiſche Anleitung zur 
Berufswahl. Heft 18: Der preußiſche Forſt⸗ 
beamte. Preis 50 Pfg. C. Bange Leipzig. 

Unter dieſem Titel hat die Firma C. Bange in 

Leipzig in kurzer, klarer, überſichtlicher Weiſe alles für die 

Beurteilung der einzelnen Berufsarten Wichtige zuſam⸗ 

mengeſtellt. Das vorliegende 18. Heft behandelt in ſeinem 

erſten Teile: Den höheren (Forſtverwaltungs-) Dienſt 
und in dem zweiten Teile den unteren (Forſtſchutz-) Dienſt. 

Wir finden hier genaue Angaben über alle Erforderniſſe 

zum Eintritt in die betreffende Laufbahn. über die Koſten 

der Ausbildung ꝛc., die Ausſichten des Berufs, den 

Gang der Ausbildung, eine Charakteriſtik des Berufs— 

lebens und einen Hinweis auf die orientierende Literatur: 

In einem Anhange wird eine kurze Beſchreibung der 

Uniform der Forſtbeamten und eine Zuſammeuſtellung 

der Stipendien und Stiftungen, welche für Aspiranten 

der forſtlichen Laufbahnen in Preußen vorhanden ſind, 
gegeben. 

Wir können das kurz gefaßte, klare und alles Wichtige 
in erſchöpfender Weile enthaltende Büchlein allen Be— 

treffenden warm empfehlen. E. 


— — — ——— — 


Unterſuchungen über die Gebrauchsfähigkeit verſchiedener 
Holzarten zu Grubenſtempeln. Von Bergwerks⸗ 


direktor Dütting auf Zeche Nordſtern in Weſt⸗ 


falen, früher auf Grube König bei Neunkirchen, und 
Oberförſter Qu aſt zu Hohenſtein, Oſtpreußen, früher 
zu Neunkirchen. (Sonderabdruck aus der Zeitſchrift 
für Berg-, Hütten und Salinenweſen). 

Das vor einem Jahrzehnt beim Saarbrücker Gruben— 
betrieb noch in ziemlich bedeutenden Mengen verwendete 
Buchen ſtempelholz iſt ſeitdem teils infolge beſſerer Ver⸗ 
kehrsmiitel, wodurch der Bezug von Nadelholz aus 
größeren Entfernungen moglich wurde, teils infolge 
ſeines wirklichen oder angeblichen Minderwertes gegen: 
über dem Nadelholz, beſonders der Kiefer, immer mehr 
durch das letztere verdrängt worden. Der große Ein: 
fluß, welchen der Verbrauch an Grubenholz auf die 
Haushaltungsergebniſſe der Bergwerke ausübt, und die 
zur Zeit durch verſtärkten Einſchlag infolge von Natur⸗ 
ereigniſſen hervorgerufenen niedrigen, für die Zukunft 
aber jedenfalls nicht ſtetigen, ſchon jetzt ſteigenden Preiſe 
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des Nadelholzes ließen es ſchon ſeit längerer Zeit 
wunſchenswert erſcheinen, den Wert der Buchenſtempel 
gegenüber demjenigen anderer Holzarten zu ermitteln 
und über die Brauchbarkeit und den Gebrauchswert der 
verſchiedenen Holzarten beim Grubenbau zuverläſſige 
Unterſuchungen anzuſtellen. Hierzu gab unmittelbare 
Anregung ein Beſchluß des Landes-Oekonomiecollegiums, 
in deſſen Verfolge der Herr Handelsminiſter die Königl. 
Bergwerksdirektion zu Saarbrücken mit der Löſung der 
Frage beauftragte. Daß für die Forſtverwaltung im 
Saar⸗Revier, deren direkte Holzlieferung an die Gruben 
infolge der zurückgehenden Buchen holzverwendung von 
Jahr zu Jahr geſunken iſt, namentlich mit Rückſicht 
auf die ausgedehnten Buchenwaldungen der Weſtprovinzen 
und auf die Wichtigkeit der Verwertung des ſchwächeren 
Stammholzes als Grubenſtempel, eine möglichſt ſorg⸗ 
fältige und unangreifbare Klarſtellung jener Fragen 
ebenfalls von erheblichem Intereſſe ſein mußte, liegt 
auf der Hand. Andererſeits war es auch für die 
Saarbrücker Bergverwaltung bei einem jährlichen Holz— 
verbrauche von 3—4 Millionen Mark wichtig, durch 
eine Unterfuchung feſtzuſtellen, ob unbeſchadet der 
Sicherheit der Arbeiter der Verbrauch teuerer Hölzer 
eingeſchränkt und als Erſatz dafür relativ billigere 
Holzarten verwandt werden könnten. 

Mit Ruͤckſicht auf die vielfach von einander ab— 
weichenden Urteile der einzelnen Gruben verwaltungen 
über den abſoluten und relativen Wert der verſchiedenen 
Holzarten an ſich und den Einfluß der Austrocknung 


auf Haltbarkeit und Tragfähigkeit insbeſondere glaubte 


man von einer gemeinſamen Bearbeitung des Gegen— 
ſtandes durch Vertreter der Berg- und Forſtverwaltung 
die zuverläſſigſte Löſung der Frage erwarten zu können. 
Es traten daher beide Verwaltungen in Verbindung 
und ſtellten auf Grund eines Arbeitsplaues umfang: 
reiche Verſuche über die Tragfähigkeit der Stempel: 
hölzer und über das ſonſtige für den Bergmann wichtige 
Verhalten der einzelnen Holzarten — in der Haupt: 
ſache von Eiche, Buche, Kiefer und Fichte, dann aber 
auch von Lärche, Birke, Hainbuche, Akazie — an. 
Aus dieſen Verſuchen wurden folgende Beichlüfle gezogen: 


1. Hinſichtlich der Tragfähigkeit können kei 
den vielfachen Schwankungen der Verſuchsergebniſſe 
zahlenmäßig begründete Schlüſſe nicht gefolgert werden, 
weil der einwirkenden Momente zu viele ſind; indeſſen 
darf man behaupten, daß, günſtige Lagerungsverhältniſſe 
vorausgeſetzt, die Buche zu deu tragfähigſten 
Holzarten gerechnet werden muß. Die Trag: 
fähigkeit der Eiche iſt von bergmänniſcher Seite über— 
ſchätzt worden. 


2. Eine gute Austrocknung, welche rechtzeitiges 
Plätzen und Entrinden fördert und welche durch Ver— 


ringerung des Gewichts die Frachten verbilligt, erhöht 
Druckfeſtigkeit, Warnfähigkeit, Dauerhaftigkeit und Nei⸗ 
gung zu ſplitterigem Bruch. 


3. Die am laugſam zurückgehenden Manometer feſt⸗ 
geſtellte Zähigkeit iſt bei den Laubhölzern im allgemeinen 
großer als bei den Nadelhoöͤlzern; die Zähigkeit der 
Laubhoͤlzer geht unter der Einwirkung der zerſetzenden 
Grubenluft — abgeſehen von dem ſehr wider: 
ſtandsfähigen Eichen- und Akazienholze 
— ſchneller zurück als bei Kiefer und Lärche. Fichte 
verhielt ſich in dieſer Beziehung ungünſtig. 


4. Den zerſetzenden Einwirkungen der 
Grubenluft widerſtehen am längſten die eigentlichen 
Kernholzarten, von den Laubhölzern alſo Eiche und 
Akazie; der letzteren, welche nur in den äußerſten 3 
Jahrringen Waſſer führt, dürfte trotz des ſchnellen 
Wuchſes gegenüber der Eiche der Vorzug größerer 
Dauerhaftigkeit zuzuſprechen ſein. Die Nadel hölzer — 
Kiefer und Lärche — bei denen in dem Alter, in 
welchem die Stempelſtärke ſchon erreicht wird, die Kern— 
holzbildung noch nicht genügend ſortgeſchritten iſt, wider— 
ſtehen der zerſetzenden Grubenluft zwar läuger als 
Hainbuche, Buche und Birke, welche am ſchnellſten ver: 
fallen, als eigentliche zum Streckenausbau geeignete 
Dauerhölzer können Nadelholzſtempel indeſſen nicht an— 
geſehen werden. Aelteres Nadelholz würde dauer— 
hafter ſein. | 

5. Der Einfluß verbrauchter Grubenluft 
äußert ſich bei den Stempeln zunächſt in der Neigung 
zum Kurzbruch, ſodann in der Abnahme von Feſtigkeit, 
Zähigkeit und Warufähigkeii. Schwächere Stempel 
unterliegen der Zerſetzung mehr als dicke. Die Zer— 
ſetzung ſcheint vielſach von den Hirnflächen auszugehen, 
was bei den Fichten an den zerdrückten Stempelenden 
wahrgenommen wurde. 


6. Hinſichtlich der von der Feuchtigkeit weſentlich 
beeinflußten Warnfähigkeit läßt ſich eine beſtimmte 
Reihenfolge nicht feſtſtellen; bei gleicher Trockenheit 
ſcheint von allen unterſuchten Hoͤlzern die Fichte am 
meiſten zu warnen; ihr folgen Kiefer, Buche, Hain— 
buche, Birke, Eiche und Akazie. Das kreiſchende Ge— 
räuſch tritt um ſo mehr hervor, je mehr der Bruch 
ſplittert. 
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7. Der Bruch iſt bei genügender Austrocknung 
und geſunden Hölzern durchweg ſplitterig; er erfolgt 
normal in der Mitte, im übrigen an den etwa vor: 
handenen Fehlſtellen und zwar bei den Nadelhoͤlzern 
vorwiegend an den harzigen Aſtknoten. Bei den Laub⸗ 
hölzern wird der Bruch weniger von Aeſten und Luft⸗ 
riſſen als von Krümmungen aus eingeleitet. 

8. Das von der Feuchtigkeit abhängige, bei den 
Verſuchen ermittelte Raumgewicht ſchwankt natur⸗ 
gemäß zwiſchen weiten Grenzen. Nach den unter gleichen 
Umſtänden vorgenommenen Wägungen durfte neben 
Birke das Buchenholz allerdings am ſchwerſten ſein; 
ihm folgen Eiche, Akazie, Hainbuche, Kiefer, Lärche, 
Fichte. 

9. Die von Prof. Schwappach Eberswalde bei ſeinen 
exakten Laboratoriumsverſuchen beobachteten, die Trag⸗ 
fähigkeit bedingenden Momente wie z. B. der Einfluß 
des Stammteiles, konnten zum Teil auch bei den vor⸗ 
liegenden Verſuchen feſtgeſtellt werden, indeſſen traten 
dieſe Umſtände nicht ſo hervor, weil die Probekörper 
zu viele Ungleichheiten aufwieſen. Da ſämtliche Ver— 
ſuchsſtempel jeder Holzart gleichaltrigen Beſtänden des: 
ſelben Forſtortes entnommen waren, konnte ein Einfluß 
von Standort, Alter, Wachstumgebiet, auch Jahrring⸗ 
breite nicht hervortreten. 

Blickt man auf die Veraulaſſung zu den angeführten 
Verſuchen zurück, ſo liegt für die Bergver⸗ 
waltung nach deren Ergebniſſen ein 
Grund, die Verwendung des Buchenholzes 
beim Bergbau einzuſchränken, nicht vor, 
wo es von der Forſtverwaltung zu einem mit Rückſicht 


auf die beſchränkte Brauchbarkeit angemeſſenen Preiſe 


angeboten wird. Es dürfte hierbei allerdings ganz 
beſonders darauf zu rückſichtigen ſein, daß das Buchen: 
holz in den Gruben uberall nur im Abbau und nicht 
zum Streckenausbau verwendet wird. Ein Nachteil 
wird das hohe Gewicht des Buchenholzes immer bleiben, 
das nicht nur die Fracht zur Grube verteuert, ſondern 


auch die Handhabung in den unterirdiſchen Gruben: 


räumen erſchwert. In den Ausſchreiben der Bergver⸗ 


waltungen dürfte mit Rüͤckſicht auf den äußerſt günſtigen 


Einfluß guter, auch das Gewicht verringernden Aus— 
trocknung ein Entrinden der Stempelhölzer als Bedingung 
aufzunehmen ſein. E. 


Briefe. 


Aus Heſſen. gehört auch das ſich von Darmſtadt weſtlich in die 


Schaden durch Kaninchen und Bekämpfung derſelben. 
Zu den Gegenden Deutſchlands, in welchen das 


im Volksmund den Namen „Die Tanne“ führt. 


Rheinebene erſtreckende umfangreiche Waldgebiet, welches 
Das 


wilde Kaninchen in gemeinſchädlichem Maße vorkommt, Gelände beſteht aus einer ſich um 30-50 m über die 


eigentliche Rheinebene erhebenden Diluvialterraſſe von 
im weſentlichen ebner Lage, der Boden größtenteils aus 
lockerem, mineraliſch armem Sand, — Schwemm- und 
Flugſand — mit im allgemeinen tiefem Grundwaſſerſtand. 
Die herrſchende Holzart iſt die Kiefer, welche zwar in 
der Literatur wiederholt als mit Schiefwüchſigkeit erb- 
lich belaſtet erklärt wurde, aber trotzdem — im Hinblick 
auf die vorhandenen Beſtände — zu der Hoffnung be 
rechtigt, bei entſprechender Behandlung zu hervorragend 
wertvollen Beſtänden heranzuwachſen. Bei den vor: 
liegenden Standortsverhältniſſen iſt die Kiefer jeden⸗ 
falls als die ſtandortsgemäße Haupt⸗Holzart anzuſehen. 
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Während die Beſtände in früherer Zeit meiſt durch 


Saat angebaut wurden, erfolgte deren Verjüngung in 
den letzten Jahrzehnten mittelſt Waldfeldbaus, — mehr: 
jährigem Kartoffelbau mit reihenweiſer Einpflanzung 
von Kiefernjährlingen, — einem Verjüngungs verfahren, 
welchem in neuerer Zeit in den, in den Frühjahr- und 
Sommermonaten beſonders fühlbaren mißlichen Arbeiter: 
verhältniſſen erhebliche Schwierigkeiten erwachſen ſind. 
Glücklicherweiſe werden dieſe augenblicklich um deßwillen 
weniger ſtörend empfunden, weil zu Verjüngungen in 
größerem Stil ein Bedürfnis nicht beſteht. Während 
man zur Zeit der Hochflut der Waldfeldbauverjüngung 
mit niederer Umtriebszeit (80 — 100 Jahre) operierte 
und die Starkholzzucht nur durch Einzelüberhälter er— 
ſtrebte, iſt man neuerdings zur Annahme eines höheren 
Haubarkeitsalters von 120 Jahren und mehr, überge- 
gangen, wodurch ſich einmal die Hauptnutzungsfläche an 
ſich verringerte, dann aber vorübergehende Einſchränkung 
der Hauptnuzungen ſich zur Anbahnung des Normal: 
zuſtands als notwendig ergab. Zu dieſer Veränderung 
der Wirtſchaftsgrundſätze führten zwar in erſter Linie 
Erwägungen allgemein wirtſchaftlicher Natur, daneben 
aber auch die Erkenntnis, daß der Erfolg der ſeither 
geübten Methode der Beſtandsbegründung. Führung 
großer Kahlſchläge in der Regel unter Aneinanderreihung 


Wenn die Tradition recht berichtet, ſo wurde das 
wilde Kaninchen oder der Lapin, wie es hier allgemein 
genannt wird, vor mehr als einem Jahrhundert von 
einem früheren heſſiſchen Landgrafen im jagdlichen An- 
tereſſe aus Frankreich eingeführt. Sei dem aber, wie 
ihm wolle, heute iſt dasſelbe in fraglichem Gebiet voll: 
kommen heimiſch und findet in dem allerwärts die Anr 
lage der Baue geſtattenden lockeren Sandboden ſo 
günſtige Vermehrungs- und Exiſtenzbedingungen, daß 
es vielfach zur Landplage geworden iſt. — 

Da der Kaninchenſchaden bekanntlich nicht allein im 
Beißen der Holzpflanzen zur Aeſung, ſondern auch im 
Ausſcharren, Benagen, Verbeißen, überhanpt Zerſtören 
derſelben aus Spielerei beſteht, macht er ſich naturge— 
mäß in erſter Linie an jungen Kulturen fühlbar. Wie 
es ſcheint, wird derſelbe unterſtützt durch Umſtände, 
welche dem Lapin das Auffinden der Pflanzen und den 
Zugang zu denſelben erleichtern, wie Regelmäßigkeit der 
Pflanzungen, alſo beſonders Reihenkultur und Reinheit 
der Bodenoberfläche von Unkraut, wie ſie mit dem 
Waldfeldbau verbunden iind Auffallend iſt es jeden— 
falls, daß die aus der Zeit vor Einführung des Wald— 
feldbaues ſtammenden Kiefernbeſtände eine weſentlich 
beſſere Beſtockung aufweiſen, wie diejenigen aus ' ſpäterer 
Zeit, trotzdem gleichbleibender Beſtand dieſes Wildes 
anzunehmen ſein wird. Einer Vermehrung der Kanin- 
chen wird durch Schaffung ausgedehnter Dickungen, 
welche denſelben Schutz gegen Verfolgung verſchiedener 
Art gewähren, Vorfchub geleiſtet, weshalb, wie die Er: 
fahrung lehrt, neben Dickungen gelegene Kulturen vor— 


zugsweiſe und in erhöhtem Maße gefährdet ſind. nt: 
ſpricht es daher durchaus den Verhältniſſen, wenn z. Zt. 


derſelben, trotz des günſtigen Einfluſſes, welchen man 


von dem Waldfeldbaubetrieb anzunehmen berechtigt war, 
den gehegten Erwartungen durchaus nicht entſprach. 
Statt der erhofften vollbeſtockten, frohwüͤchſigen Dickungen 
und Stangenhölzer waren vielfach recht ungleiche Jung⸗ 
beſtände zum teil mit umfangreichen, mit einzelſtändigen 
Sperrwüchſen beſtockte Blößen erzielt worden, welche 
zu ausgedehnten Reinigungshieben und bedeutenden 


Nachbeſſerungen Veranlaſſung gaben und noch geben. 


An dieſen Mißerfolgen trägt aber neben anderen 
nachteiligen Urſachen, welche Begleiterſcheinungen ausge— 
dehnter Kahlſchlagwirtſchaft zu ſein pflegen, wie Schütte, 
Inſektenkalamitäten verſchiedener Art — vom Engerling 
blieben die Kulturen merkwürdigerweiſe verſchont — 
u. ſ. w. zum größten Teil das wil de Kaninchen 


die Schuld. 


der Vollzug von Vollanbaukulturen auf das unumgäng— 
lich notwendige Maß b ſchränkt wird, ſo bleibt auch 
in dem Bedürfnis zu Nachbeſſerungen, insbeſondere in— 
folge der erwähnten vielfach vorhandenen Lücken in 
jungen Beſtänden, ein reiches Feld für die Kulturarbeit 
übrig. Zu deraleichen Nachbeſſerungen wurden bis vor 
kurzem vorzugsweiſe Kiefernballenpflanzen ſowie auch 
Fichten verwendet, jedoch ohne neunenswerten Erfolg. 
denn beide Pflanzenarten ſind dem Lapinverbiß in 
hohem Maße ausgeſetzt und unterliegen demielben, da 
ſie ein nur minimales Reproduktionsvermögen beſitzen. 
Beſſer erwies ſich in dieſer Beziehung die Weymouths— 
kiefer, welche neben ihren ſonſtigen wertvollen, wald— 
baulichen Eigenſchaften auch die ſchätzenswerte Eigen— 
ſchaft beſitzt, ſelbſt bei wiederholtem Verbiß ſich am 
Leben zu erhalten und ſchließlich den Lapinbeſchädigungen 
zu entwachſen. Dieſelbe wird denn auch neuerdings in 
ausgedehnteſtem Maße zur Füllung der jüngeren Be: 
ſtände verwendet. 

Die Erziehung der fraglichen Kiefernbeſtände zu 


höherem Haubarkeitsalter macht im Intereſſe der Boden— 
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kraft⸗Erhaltung und Boden-Beſſerung in höherem Grade 


wie früher deren Unterbau mit Laubholz erforderlich. 


Es entſpricht den heutigen fachlichen Anſchauungen, 
wenn hierzu in erſter Linie die Buche in Betracht ge⸗ 
zogen wird. Den bis jetzt erſt in beſcheidenem Umfang 
ausgeführten Buchenunterbau läßt leider ebenfalls der 
Lapin nicht unverſehrt, was ſich um ſo mißſtändiger 
fühlbar macht, weil auch das Reproduktions vermögen der 
Buche nur ein geringes iſt. Man hofft aber bei größerer 
Ausdehnung des Buchenunterbanes, auch dichterer Pflanz— 
ung der Lapinbeſchädigungen der Buchen die Folgen 
abzuſchwächen und trotz derſelben den beabſichtigten 
Zweck, die Erziehung eines bodenſchützenden Unter— 
wuchſes, wenn auch nur allmählich, doch zu erreichen. 

Die ſchädigenden Einwirkungen der wilden Kaninchen 
auf die Waldungen, insbeſondere die jüngeren Aupflan⸗ 
zungen, ſind alſo ſo vielfältige und umfangreiche, daß 
ſie das Gedeihen der Beſtände in erheblichem Maße 
beeinträchtigen, eventuell auch ganz in Frage ſtellen 
können. Es erſcheint daher nur natürlich, wenn man 
ununterbrochen beſtrebt iſt, Maßregeln ausfindig zu 
machen und in Anwendung zu bringen, welche geeignet 
erſcheinen, die Lapinbeſchädigungen zu verhindern oder 
weniger empfindlich fühlbar werden zu laſſen. 

Mittel dieſer Art, welche man hierorts zum Schutz 
der Kulturen in Anwendung bringt, und welche ſich 
auch im allgemeinen bewährt haben, ſind folgende: 

Das nächſtliegende Mittel zur Verhinderung und Ber: 
minderung des Kaniuchenſchadens wäre zweifellos die Ver: 
tilgung, oder da dieſe bei der ſtarken Vermehrung und 
dem Zuzug derſelben aus der Nachbarſchaft ausge— 
ſchloſſen iſt, Verminderung der Kaninchen auf dem Wege 
der Jagdausübung. Wie die Erfahrung lehrt, hat dieſe 
Maßregel bei dem geringen 
rechtigten derſelben im allgemeinen entgegenzubringen 
pflegen, aber nur dann den gewünſchten Erfolg, wenn 
die Forſtverwaltung in der Lage iſt, 
Lapinabſchuſſes ſelbſt zu beſtimmen. Hierzu bietet glück 
licherweiſe die Geſetzgebung Heſſens weitgehendſte Hand— 
haben. 

Daß im Falle die Jagdverwaltung in Händen der 
Forſtverwaltung ſelbſt liegt, wie bei den Großherzog— 
lichen Hofjagden, der Abſchuß ohne weiteres in dieſer 
Richtung geregelt und das Perſonal damit betraut 
werden kann, bedarf keiner weiteren Ausführung. Be— 
deutungsvoller iſt aber, daß die Vertilgung der Kanin— 
chen durch das Forſt-Perſonal auch bei Pachtjagden, 
ſowobl Domanial-wie auch Kommunaljagden angeordnet 
werden kann, indem die Verpachtung dieſer Jagden mit 
einem derartigen Vorbehalt geſetzlich vorgeſchrieben iſt. 

Durch Verordnung Großherzogl. Miniſteriums der 
Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameral-Verwaltung 
vom 18. November 1889 iſt für Verpachtungen von 
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Intereſſe, welches die Jagdbe⸗ 


Domanialjagden u. a. folgende Verpachtungs⸗Bedingung 
vorgeſchrieben: 

„Die Domanialverwaltung behält ſich das Rech 
vor, Schwarzwild, wilde Kaninchen und Raubvogel 
durch das Forſtperſonal abſchießen oder anf ander 
Art vertilgen zu laſſen, wenn der Pächter einer 
zuvor an ihn ergehenden Aufforderung zur Verkilgung 
dieſer Wildarten nicht in dem Maße nachkommt, mi 
von der Domanialverwaltung gefordert wird. Ueber 
das auf ſolche Art erlegte Wild hat die Domanialber 
waltung zu verfügen.” 

Und was ſodann die Kommunaljagden betrifft, de 
beſtimmt die durch Amtsblatt No. 1 Großh. Minitte 
riums des Innern von 1869 vorgeſchriebene Pachtbe⸗ 
dingung 3) . . es bleibt der Regierungsbehörde vor 
halten, wenn ſie es im Intereſſe der Landeskultur un 
Sicherheit nötig und hierzu die Ausübung der Jagd vor 
ſeiten des Pächters nicht ausreichend findet, weiter 
Anordnungen zur Verminderung von Raubzeug und 
anderen ſchädlichen Tieren, ſowie auch insbeſondere den 
Kaninchen zu treffen, ohne daß deshalb dem Pacht 
Entſchädigung gebührt.“ 

Auf Grund dieſer Pachtbedingungen iſt das ort: 
ſchutzperſonal, welches ſich ausnahmslos im Beſitz un 
entgeltlicher Jagdwaffenpäſſe befindet, angewieſen, u 
den hier in Frage ſtehenden Waldungen die wilder 
Kaninchen abzuſchießen oder zu fangen, wobei ihin 
das erlegte Wild zur freien Verfügung überlaſſen bleib. 

Als weiteres Mittel zur Nerhinderung des Kaninchen 
ſchadens kommt hier ſeit einigen Jahren die Um: 
friedigung der Kulturen mit Drahtzäunen aus Maſchen⸗ 
draht zur Anwendung, welche Maßregel ſich als ſicherſte, 
abſolut wirkſames Schutzmittel gegen Lapinbeſchädigungen 
erwieſen hat. 

Die Drahtzäune werden aus Maſchendraht bor 


ca. 4 em Maſchenweite und 1,3 m Breite des Gt. 


das Maß des 


| 


flechts auf folgende Weile hergeſtellt: An 2 m lange, 
in 2,5 m Abſtand eingeſetzte Pfoſten, einfache Kiefer: 
knüppel, werden zunächſt 2 Führungsdrähte einer an 
oberen Rand der Umfriedigung der zweite wenig übe 
dem Boden mittelſt Krampen angeheftet, an dieſe wird 
das Drahtgeflecht mit Binddraht befeſtigt, zur Verhinderung 
der Unterminierung durch Kaninchen und des Eindringens 
derſelben in die Hege, unter Verſenkung des unteren 
Randes des Geflechtes in den Boden bis auf eine Tiefe vor 
0.2—0,3 m. Der ſo entſtandene Zaun beſitzt ein gegen 
Eindringen von Kaninchen über dem Boven wirkſant 
Höhe von 1 m und kann durch Aubringen einiger 
Längsdrähte oder auch Stangen an die, das Drabl 
geflecht um ca. 0,5 m überragenden Pfoſten gleichzeitn 
zur rehſicheren Umfriedigung geſtaltet werden, falls ein 
Beduͤrfnis dazu vorliegt. Andernfalls genügt eine 
Pfoſtenlänge von 1,5 m. Die Koſten eines derartigen 


Drahtzaunes belaufen ſich einſchließlich des Werts des 
zu den Pfoſten verwendeten Holzes auf rund 1 M. pro 
l. m. Durch die Höhe der Herſtellungskoſten ſind 
natürlich einigermaßen Schranken in Bezug auf Errich⸗ 
mug ſolcher Umzäunungen gezogen, andererſeits nimmt 
aber auch die ſichere Wirkung derſelben mit der Größe 
der umfriedigten Fläche ab, da bei Beſchädigungen der 
Zäune durch äußere Urſachen immerhin Lapins in die 
Hege eindringen können und die Möglichkeit der Wahr: 
nehmung dieſer Eventualität und der Vertilgung der 
Eindringlinge mit der Größe der eingefriedigten Fläche 
geringer wird. Jedenfalls hat der Erfolg derartiger 
Drahtzäune aber zu der Ueberzeugung geführt, daß es 
als Fehler anzuſehen wäre, hierorts Kiefernkulturen, 
welche die Verwendung ſchwacher Pflänzlinge zur Vor⸗ 
ausſetzung haben, alſo die Kultivierung von Kahlſchlag⸗ 
flächen, ohne in beſchriebener Weiſe hergeſtellte Einfrie: 
digung, auszuführen. Die Wirkſamkeit der Zäune wird 
ſolange geſichert ſein, als die Kultur des Schutzes be— 
darf; Erfahrungen über die Dauer derſelben liegen je⸗ 
doch vorerſt noch nicht vor. Die Errichtung lapinſicherer 
Drahtzäune um andere Kulturen, eventuell auch Buchen: 
unterbau, welche wohl ſchon in Erwägung gezogen wurde, 
wird bei der Höhe der Herſtellungskoſten kaum möglich 
werden. 

Als Schutzmittel vereinzelter oder gruppenweiſe in 
älteren Hegen und Dickungen verpflanzter ſtärkerer 
Pflanzen, wie Weymoutskiefern, findet ſodann auch 
dichtes Umſtecken derſelben mit Reiſig von etwa 1/4 —!/e 
in Länge Anwendung. Dieſes Verfahren, deſſen Koſten 
ih auf ungefähr "/s der eigentlichen Pflanskoſten be- 
laufen, hat ſich gleichfalls als vollkommen zweckdienlich er: 
wieſen. In den eriten beſonders kritiſchen Jahren nach der 
Pflanzung, werden die Pflanzen dadurch geſchützt und, 
wenn vielleicht auch teilweiſe verbiſſen, am Leben erhalten, 
bis ſie dem Lapin entwachſen ſind. Im allgemeinen 
werden dieſelben eines Schutzes nicht mehr bedürfen, 
wenn die Beſteckung unwirkſam geworden iſt, ſo daß 
eine einmalige ſolide Verwahrung der Pflanzen als ge: 
nügend angeſehen werden kann. 

Die Verwendung endlich von Ermiſchs Raupenleim 
hat ſich dagegen hierorts nicht bewährt, da die damit 
behandelien Laubholzpflanzen zu Grund gingen, eine 
ſichere Wirkung des Leimes als Abwehrmittel der Kanin— 
chen auch nicht wahrnebmbar war. 

Glaubt man nun, neben einer auf fortgeſetzte Ver— 
minderung der wilden Kaninchen gerichteten Thätigkeit 
des Forſtſchutzperſonals, in den geſchilderten Maßnahmen 
ſichere Hilfsmittel zum Schutz der Waldkulturen gegen 
Kaninchenbeſchädigungen gefunden zu haben, ſo kann man 
andererſeits doch nicht verkennen, daß der Erfolg der: 
ſelben bedingt bleibt durch den Umfang, in welchem ſie 


zur Anwendung zu bringen ſind, und damit durch das 
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Maß der zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte, Geld⸗ 
mittel u. ſ. w. Hieraus ergiebt ſich aber das Beduͤrfnis 
einer vorſichtigen Wirtſchaftsführung, insbeſondere der 
Verminderung ausgedehnter, aneinander gereihter Kahl⸗ 
ſchläge, welche erfahrungsgemäß geeignet ſind, dem 
Auftreten und der Wirkſamkeit einer ganzen Reihe ans 
derer forſtlicher Schädlinge Vorſchub zu leiſten. Denn 
die Ergreifung ſo koſtſpieliger Kulturmaßregeln wie die 
Umfriedigung der Kiefernhegen mit Maſchendrahtzäunen 
wird nur dann gerechtfertigt ſein, wenn der damit be⸗ 
abſichtigte Zweck, raſches Geraten der Kultur zu ge— 
währleiſten, nicht durch andere Umſtände vereitelt wird. 


Aus Württemberg. 
Das Waſſergeſetz 
vom 1. Dezember 1900, deſſen Beſtimmungen teils mit 
der Verkündigung, in der Hauptſache aber erſt mit dem 
1. Januar 1902 in Kraft getreten find, iſt auch für 
den Wald und die Waldwirtſchaft von erheblicher Be: 
deutung. 

Das Bedürfnis, die Benutzung des Waſſers in 
Württemberg geſetzlich zu regeln, war längſt anerkannt. 
Die Materie bot aber außerordentliche Schwierigkeiten, 
da bei ihrer Behandlung gleichzeitig privatrechtliche, 
öffentlich⸗rechtliche, polizeiliche, wirtſchaftliche und tech— 
niſche Geſichtspunkte zu berüͤckſichtigen waren. Die Zu 
ſtände drängten jedoch mit aller Macht auf eine geſetz— 
liche Regelung hin. Denn abgeſehen von den Geſetzen 
über die Fiſcherei v. J. 1865 u. 1885 und von den 
einzelnen Schiffahrts⸗ und Flößereiordnungen waren nur 
wenige Vorſchriften über die Waſſerbenutzung vor— 
handen, ſo daß für die in Waſſerfragen hauptſächlich 
intereſſierten Kreiſe — Gewerbetreibende, Land- und 


Forſtwirte u. ſ. w. — eine höchſt mißliche und für die 


mit der Aufſicht über die Waſſerbenützung und mit 
der Entſcheidung über Streitigkeiten zwiſchen Waſſer— 
benutzungsberechtigten betrauten Behörden eine ſehr 
leidige Rechtsunſicherheit herrſchte. Dieſe ſteigerte ſich 
von Jahr zu Jahr mit dem gewaltigen Fortſchritt der 
Induſtrie und mit der zunehmenden Intenſität des 
landwirtſchaftlichen Betriebs. Hier ſoll alſo Wandel 
geſchaffen werden durch das neue Geſetz, deſſen Haupt— 
zwecke ſind: die Ausnutzung der Waſſerſchätze 
des Landes mit ihrer reinigenden, treibenden und be— 
fruchtenden Kraft für die Geſamtheit; die Beſeitigung 
der Schwierigkeiten und rechtlichen Hinder— 
niſſe, welche ſich einer ſolchen Benutzung für die All— 
gemeinheit eutgegenſtellen; die Durchführung des Grund— 
ſatzes, daß bei einer Kolliſion von Unternehmungen 
und bei Erteilung von Zwangsbefugniſſen das für 
die Geſamtheit wertvollere Unternehmen 


den Vorzug verdient vor dem weniger wert— 
14 


) 
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vollen, und endlich die Durchfuhrung des Grundgeſetzes, 
daß die beſtehenden Rechte ſachlich ſoweit als 
thunlich geſchont werden ſollen. 

Das Geſetz ſelbſt, welches ſomit hauptſächlich die 
Benutzung der öffentlichen Gewäſſer zum Gegenſtand 
hat, daneben aber auch Beſtimmungen über das Privat- 
Waſſerrecht und das Quellrecht enthält, gliedert ſich in 
7 Abſchnitte: 

1) Allgemeine Rechtsverhältniſſe der Gewäͤſſer; 

2) Benutzung der öffentlichen Gewäſſer; 

3) Genoſſenſchaftliche Unternehmungen für die Be: 
nutzung oder Ableitung des Waſſers; 

4) Waſſerrechtsbüͤcher; 

5) Waſſerſchau; 

6) Straf⸗ und 

7) Schlußbeſtimmungen. 

Die allerweſentlichſten Beſtimmungen des neuen 
Geſetzes, insbeſondere ſoweit fie für die Waldbeſitzer 
von Wichtigkeit ſind, ſollen nun hier kurz namhaft 
gemacht werden. 

Zu 1. Als öffentliche Gewäſſer gelten 
alle in natürlichem oder künſtlichem Bett ſtändig fließenden 
Gewäſſer, ſowie diejenigen Seen, welche einen in gleicher 
Weiſe ſtändig fließenden Ablauf haben. Die öffentlichen 
Gewäſſer ſind nach Maßgabe der näheren Beſtimmungen 
des neuen Geſetzes dem Gemeingebrauch unter Aufſicht 
der Staatsgewalt überlaſſen (ſ. Zu 2 unten). Wohl⸗ 
erworbene Rechte Einzelner an dieſen Gewäſſern bleiben 
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änderter Abfluß gegeben werden. Den Abfluß einer 
künſtlich erſchloſſenen Quelle aufzunehmen iſt der Eigen⸗ 
tümer des tiefer liegenden Grundſtüͤcks nicht verpflichtet. 

Das Bett der öffentlichen Gewäſſer iſt als eine 
dem öffentlichen Gebrauch dienende Sache dem Privai— 
eigentum entzogen. Doch wird durch die Anlage künſt— 
licher Waſſerläufe, wenn fie nicht das natürliche Beit 
eines Waſſerlaufs zu erſetzen beſtimmt ſind, und durch 
die Anlage künſtlicher Seen das Eigentum an dem 
Grund und Boden, auf welchem ſie hergeſtellt werden. 
nicht berührt. Soweit zur Zeit des Inkrafttretens des 
Geſetzes ein Eigentumsrecht an dem Bett eines öffent⸗ 
lichen Gewäſſers begründet iſt, bleibt dasſelbe aufrecht 
erhalten. Die Grenze zwiſchen dem Bett und den Ufern 
der offentlichen Gewäſſer (die Uferlinie) wird durch 
denjenigen Waſſerſtand beſtimmt, welcher der regel— 
mäßig wiederkehrenden Anſchwellung der Gewäſſer 
entſpricht. Die Uferlinie wird erforderlichen Falls feſt— 
geſetzt und angemeſſen bezeichnet. 

Ausbreitungen des Ufers öffentlicher Ge 
wäſſer, welche durch allmählige Anſpülung oder durch 
das Zurücktreten des Waſſers eutſtehen, wachſen — vor: 
behältlich der beſonderen Beſtimmungen über die Kr: 
haltung oder der Wiederherſtellung eines ordnungs— 
mäßigen Waſſerablaufs und über die Regulierung 


öffentlicher Gewäſſer oder die Verlegung ihres Laufs 


als dem öffentlichen Recht angehörige Nutzungsrechte 


im Siun 
beſtehen. 
Ferner ſind Quellen der privatrechtlichen Verfügung 


des Geſetzes 


mit unverändertem Inhalt 


des Grundeigentumes entzogen, falls dieſelben mit ſolcher 


Mächtigkeit hervorbrechen, daß ihr Ablauf ſofort einen 
in einem Bett ſtändig fließender Waſſerlauf bildet. Die 


Förderung und Ableitung des aus Quellen gewonnenen 


Waſſers kann unterſagt oder beſchränkt werden, wenn 
ein erhebliches öffentliches Intereſſe verletzt wird, wenn 
alſo z. B. einer Gemeinde das für den allgemeinen 
Gebrauch unentbehrliche Trink- und Nutzwaſſer ohne 
ausreichenden Erſatz entzogen, oder der Waſſer— 
ſtand eines öffentlichen Gewäſſers ſo ſehr beeinträchtigt 
wird, daß hierdurch Waſſernutzungsberechtigte in dem 
ihnen ſeit langer Zeit zuſtehenden Waſſerbezug oder 
Grundeigentümer in erheblichem Maß geſchädigt werden. 
Oeffentliche Heilquellen dürfen durch Grab- oder Bohr: 
arbeiten nicht beſchädigt oder gefährdet werden. Der 


— den Ufergrundſtücken zu. Auf Seen, deren Bett 
im Privateigentum ſteht, findet dieſe Beſtimmung keine 
Anwendung. Wird ein Stück Land durch Naturgewalt 
von dem Ufer eines öffentlichen Gewäſſers losgeriſſen 
und mit einem anderen Grundſtück vereinigt, ſo wird 
es ein Beſtaudteil des letzteren, wenn und ſoweit ſeine 
Unterſcheidung von dieſem Grundſtück nicht mehr möglich 
iſt, oder wenn und ſoweit die Vereinigung ein Jaler 
beſtanden hat, ohne daß der Eigentümer oder ein 
ſonſtiger Berechtigter ſein Recht auf das losgeriſſene 
Stück durch Erhebung der Klage geltend gemacht hat. 
Wenn im Bett eines öffentlichen Gewäſſers eine Er: 


höhung ohne Zuſammenhang mit dem Ufer über den 


natürliche Abfluß und aus geſchloſſenen Gewäſſern, 


ſowie aus ſonſt in Gräben oder außerhalb ſolcher (wild), 


ablaufenden Waſſers darf nicht zum Nachteil des höher 
liegenden Grundſtücks gehindert werden. Ebenſowenig 
darf zum Nachteil des tiefer liegenden Grundſtücks dem 


I 


| 


die Uferlinie beſtimmenden Waſſerſtand ſich erhebt, ſo 
fällt die hierdurch gebildete Inſel, ſobald ſie zwei Jahre 
beſtanden hat, den Eigentümern der gegenüber liegenden 
Ufergrundſtücke inſoweit als Eigentum zu, als ſie 
zwiſchen den Ufern dieſer Grundſtücke und der Minel— 
linie des Betts gelegen iſt. 

Wenn ein fließendes Gewäſſer ſein Bett verläßt, ſo 
ſind, ſoweit nicht die Beſtimmungen über Regulierung 
bezw. Verlegung der Waſſerläufe Platz greifen, die 
Eigentümer der an das verlaſſene Bett angrenzenden 
Grundſtücke, die beteiligten Waſſernutzungsberechtigten 
und Unterhaltungspflichtigen, die mit Rückſicht auf ihre 
bisherige Waſſerverſorgung beteiligten Gemeinden, ſo wie, 


Waſſer ein verſtärkter oder der Richtung nach ver— falls das Gewäſſer ſich ein neues Bett gebildet hat, 
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die Eigentümer der Grundfläche des letzteren insgeſamt 
oder einzeln, innerhalb eines gewiſſen Zeitraums, befugt, 
den fruheren Zuſtand auf ihre Koſten wieder herzu— 
ſtellen. Hierdurch wird jedoch die Befugnis der Fluß⸗ 
polizeibehörde, aus polizeilichen Gründen die Wieder⸗ 
herſtellung des früheren Zuſtands anzuordnen, nicht 
berührk. 

Soweit an dem Bett eines öffentlichen Gewäſſers 
ein Privateigentum beſteht, fallen Inſelbildungen, ver: 
landete, trockengelegte Strecken u. ſ. w. dem Eigentümer 
des Betts zu. 

Zu 2. Der Gebrauch der offentlichen 
Gewäſſer zum Waſchen und Baden, zum Tränken 
und Schwemmen, zum Schöpfen u. dgl., zur Durch— 
fahrt und Viehtrift, zur Nachenfahrt ſowie als Eis— 
bahn it, ſoweit es ohne eine im Bett des Gewäſſers 
angebrachte, bleibende Vorrichtung geſchieht, jedermann 
geſtattet. Dasſelbe gilt von der Einleitung des Grund— 
waſſers, des Quell⸗ oder Tagwaſſers und des häus⸗ 
lichen oder gewerblichen Abwaſſers. Jedoch iſt bei Ein⸗ 
leitung übelriechender, eckelhafter oder ſchädlicher Flüſſig⸗— 
keiten, ſowie des innerhalb der Ortſchaften ſich er— 
gebenden häusl. oder gewerblichen Abwaſſers mittelſt 
Sammelkanälen Erlaubnis der Polizeibehörde (Kreis— 
regierung) erforderlich. 

Die Entnahme von Sand, Kies, Schlamm, Eis, 
Schiif und von ſonſtigen Materialien oder Pflanzen 
aus einem öffentlichen Gewäſſer darf, ſoweit ſie nicht 
behufs der Reinigung des Betts oder für die Zwecke 
eines an oder in dem betreffenden Gewäſſer unter ſtaat⸗ 
licher Leitung vorzunehmenden Fluß- oder Uferbau⸗ 
weſens geſchieht, nur mit vorgängiger Erlaubnis der 
Ortspolizeibehörde erfolgen. Sofern es ſich um Ges 
wäſſer handelt, welche zur Schiffahrt, zur Langholz— 
flößerei u. ſ. w. eingerichtet find, iſt die Zuſtimmung 
der zuſtändigen Staatsbehörde einzuholen. 

Der Gemeingebrauch der öffentlichen Gewäſſer iſt 
nur inſoweit zuläſſig, als er ohne Verletzung der Rechte 
dritter, insbeſondere ohne rechtswidrige Benützung 
fremden Eigentums und ohne Beeinträchtigung beſonderer 
Nutzungsrechte geſchieht. Der Gemeingebrauch darf die 
gleiche Benützung durch andere nicht unmöglich machen 
oder unverhältnismäßig erſchweren; auch dürfen durch 
ihn weder die Ufer und das Fußbett beſchädigt, oder 
die Schiffahrt und Flößerei benachteiligt, noch das 
Waſſer in ſchädlicher Weiſe verunreinigt oder der Lauf 
derſelben geſtört werden. 

Ueber die Art der Ausübung des Gemeingebrauchs 
können im einzelnen Fall, oder auch allgemein, Anord— 
nungen von der Polizei getroffen werden, insbeſondere 
bezüglich der Abführung von Abwaſſern, ſofern die 
Gefährdung der öffentlichen Geſundheit, oder andere 
Mipftände ſich ergeben würden, ferner mit Rückſicht 


auf die Ufer und das Bett der Gewäſſer, auf die 
Schiffahrt und Flößerei, die Reinhaltung des Waſſers, 
die Wahrung beſtehender Waſſernutzungsrechte, die 
Fiſcherei u. ſ. w. 

Bezüglich der Benutzung der Gewäͤſſer zur Flößerei 
und Schiffahrt gelten die hierüber in den Floß⸗ und 
Schiffahrtsordnungen erteilten oder noch zu erteilenden 
Vorſchriften. f 

Wenn durch beabſichtigte Einleitungen von Flüſſig⸗ 
keiten in öffentlichen Gewäſſer, Verleihung eines Waſſer⸗ 
nutzungsrechts u. ſ. w. eine Schädigung der Fiſcherei 
eintritt, ſo iſt der Unternehmer verpflichtet für den 
Schaden aufzukommen. Iſt eine Abwendung der 
Schädigung nicht oder nur mit unverhältnismäßigen 
Koſten oder Erſchwerungen des Betriebs möglich, ſo 
kann die Erlaubnis zur Einleitung, die Verleihung, 
oder die Genehmigung nur dann verſagt werden, wenn 
der durch die Einleitung u. ſ. w. der Fiſcherei in dem 
bisherigen Umfang ihres Betriebs zugehende Nachteil 
von größerer gemeinwirtſchaftlicher Bedeutung iſt, als 
das geplante Unternehmen. Dem Fiſchereiberechtigten 
iſt zutreffendenfalls von dem Unternehmer voller Schaden⸗ 
erſatz zu leiſten. 

Ein Recht zu Nutzungen an öffentlichen 
Gewäſſern (insbeſondere zu Triebwerken, Bewäſſe⸗ 
rungen ꝛc.) kann nur durch Verleihung begründet 
werden. 

Die Grundſtücksbeſitzer ſind verpflichtet die zur 
Vorbereitung der Ausführung oder Aenderung einer 
Waſſerbenutzungsanlage erforderlichen Vermeſſungen, 
Nivellierungen und' Grundunterſuchungen auf ihren 
Grundſtücken gegen Schadenerſatz zu dulden. 

Zu 3. Zu gemeinſchaftlicher Herſtellung und Be: 
nützung von Be- oder Entwäſſerungsanlagen für die 
Zwecke der Bodenkultur oder der Torfgewinnung; von 
Waſſerleitungen; von Stauanlagen, Zu- und Ableitungs⸗ 
kanälen; von Waſſeranſammlungen können Waſſer— 
genoſſenſchaften mit der Wirkung gebildet werden, 
daß die jeweiligen Eigentümer der Grundſtücke, welchen 
das gemeinſchaftliche Unternehmen zu dienen beſtimmt 
iſt, der Genoſſeuſchaft als Mitglieder angehören. Sie 
ſelbſt unterliegt der polizeilichen Genehmigung. Wenn 
fie vermöge des Zwecks und der Ausdehnung ihres 
Unternehmens einen erheblichen volkswirtſchaftlichen 
Nutzen vermittelt, ſo kann ſie auf Anſuchen als oͤffentliche 
Waſſergenoſſenſchaft anerkannt werden. Sie gilt ſo— 
dann als ein körperſchaftlicher Verband des öffentlichen 
Rechts. 

Unter gewiſſen Verhältniſſen iſt die Zwangsteil—⸗ 
nahme von Grundbeſitzern an einer Waſſergenoſſenſchaft 
und der Aufnahmezwang ſolcher vorgeſehen. 

Zu 4. Bei jeder Kreisregierung iſt zum Zweck 
der Erſichtlichmachung der Rechtsverhältniſſe an den 
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öffentlichen Gewäſſern ein Waſſerrechtsbuch zu Waſſerrechts ermöglichen und Waſſerſtreitigkeiten thun⸗ 
führen. Dasſelbe zerfällt für jeden Oberamtsbezirk in lichſt vermeiden oder leichter und raſcher entſcheiden. 
die 5 Bücher: das T-Buh für Triebwerke mit oder Ihre Einführung bedeutet einen weſentlichen Fortſchrit. 
ohne Stauanlage; das E- Buch für Entnahme von Waſſer Sie werden mit der Zeit wohl über alle Rechtsverbäl. 
mittelſt einer bleibenden Vorrichtung mit oder ohne niſſe an den öffentlichen Gewäſſern Aufſchluß geben 
Stauanlage; das B-Buch für Brücken, Stege, Furten, können. 
Fähren u. a. Ueberfahrtsanſtalten; das F-Buch für | Zu 5-7. Behufs Ueberwachung der Einhaltung 
Flußbau, insbeſondere für Rechtsverhältniſſe, welche ſich der Vorſchriften über die Benützung der öffentlichen 
auf die Uferlinien, die Uferbaulaſt und die Reinigungs-. Gewäſſer finden regelmäßig techniſche Beſich— 
pflicht beziehen, oder die Unterhaltung der Schutzvor⸗ tig ungen derſelben ſowie der Waſſerbenutzungsanlagen 
kehrungen gegen Hochwaſſer bezwecken; das 8-Buch ſtatt, worüber ein von den Beteiligten unterſchriftlich 
für Sonſtiges. Jeder Intereſſent kann von den Waſſer⸗anzuerkennendes Protokoll geführt wird. 

rechtsbuͤchern Einſicht nehmen. Sie ſollen die wohl: Den Kreisregierungen ſind zur Mitwirkung bei den 
erworbenen Rechte Einzelner gegen anderweitige Ein⸗ ihnen vorbehaltenen Entſcheidungen in Waflerredis 
griffe ſchützen, willkürlicher Ausbeutung der Waſſer⸗ ſachen zwei unſtändige Mitglieder (Laien), von denen 
nutzungsrechte vorbeugen, die Intereſſen der Induſtrie das eine der Landwirtſchaft, das andere der Induſtrie 
und Landwirtſchaft bezüglich der Waſſerbenutzung fördern, angehört, zugeteilt. K. 
eine ſachgemäße Handhabung der Waſſerpolizei und des 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 2. Hanptverſammlung des Dentihen Forſt- durch- und überlagert von ſandigen Schichten der Kreitr: 
vereins in Regensburg 1901. formation (Grünſand), noch mehr aber von diluvialen 
Von Prof. Dr. Speidel. | Loͤßgebilden. Neben den letzteren finden ſich auf den 
(Schluß.) Höhen des Juraſtocks diluviale Kiesgerölle, locken 

. Sande mit ungünſtigen Verhältniſſen. 
F | Das Gebirge iſt wie die übrigen Juragebiete durd- 
Die Richtſchnur fuͤr dieſelben mußten die in I. läſſig, von Trockenthälern durchzogen, doch betragen die 
genannten „Wirtſchaftsregeln für die K. Bayer. Forſt⸗ Erhebungen über die Thalſohlen nur etwa 120 m. 
ämter Kehlheim⸗N. und Kehlheim⸗S.“ liefern, ferner] Das Klima iſt ziemlich mild, nur iſt ſtändig Froſt 
ein ſorgfältig ausgearbeiteter „Führer“ mit Karte. gefahr vorhanden. | 
Die Hauptexkurſion war zwar weniger geeignet, 
vollen Einblick in die Beſonderheiten der Wirtſchaft zu 
geben, orientierte mehr im Allgemeinen über die Stand⸗ 
orts-, Beſtockungs⸗ und Wuchsverhältniſſe und führte wo Exc. Finanzminiſter von Riedel die Teilnehmer 
zu landſchaftlich hervorragenden Schönheiten. Die Nach⸗ begrüßte und ſich dem langen Zug der letzteren an: 


| 

1. Der Hauptausflug. 
erfurfionen jedoch, beſonders die erfte, boten ein lehr- ſchloß. Den patriotiſchen Gefühlen, welche die Beſich— 

| 

| 

| 

| 

| 


Er nahm jeinen Ausgang bei der Befreiungsballe, 


reiches Bild des originellen Betriebs, wie er in den tigung des herrlichen Bauwerkes erweckte, gab Ober 
Verhandlungen zur Sprache kam und die Leitſätze zu forſtrat Dr. v. Fürſt (Aſchaffenburg) beim Eintritt in 
Thema II inſpirierte. den Wald in packenden Worten und in einem Hoch auf 
Die Ausflüge bewegten fi im Gebiet des oberen das deutſche Vaterland Ausdruck. 
Weißen Jura in einer Meereshöhe von durchſchnittlich Der Weg führte in den Staatswaldkomplex Hien— 
460 m, teils auf dem lang geſtreckten Rücken zwiſchen heimer Forſt, ein klaſſiſches Eichengebiet, das neben 
Donau und Altmühl (1. u. 3. Tag), teils auf den den Speſſart, teilweiſe über denſelben, geſtellt werden 
Höhen links der Altmühl (2. Tag). kann, zu ehrwürdigen Rieſeneichen von 400 jährigem 
Die Grundgeſteine des Gebiets, den e—L-Schichten | Alter, von tadelloſem Wuchs, bis in 20 m Höhe alt: 
des Schwäbiſchen Jura entſprechend, aber relativ weit rein, durchſtellt mit 200 jährigen Buchen, die auch ihres⸗ 
tiefer liegend (3 400 m) als dort, werden durch gleichen ſuchen. Aber nicht nur das Eichenwachstum 
plumpe Felſenkalke gebildet, durch korallenfuͤhrenden an ſich ſetzt in Erſtaunen, noch mehr der Vorrat von 
Riffkalk (Kehiheimer Marmor) und Plattenkalke, werden etwa 44000 fm Starkholzſtämmen, welche der Ab⸗ 
jedoch, was für die Wuchsverhältniſſe von Bedeutung, nutzung der nächſten 30 Jahre zur Verfügung geſtell! 
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find. Dieſem Altvorrat ſteht dabei eine Fläche Jungs 

eichen (10— 50 jähr.) von etwa 240 ha Ausdehnung 

gegenüber, das Reſultat der Wirtſchaft eines Meuſchen⸗ 

alters. Das Eichenholz des Gebiets iſt wegen ſeiner 
Struktur und Farbe weithin geſucht. 

Wirtſchaftsziel iſt: auf den beſten Stand⸗ 
orten Eichen⸗Zucht in Miſchung mit Buche und in 
240 jährigem Umtrieb, auf den geringeren Standorten 
Erziehung von Miſchbeſtänden aus Laub- und Nadel⸗ 
bolz mit Bevorzugung der Fichte und Beimiſchung der 
Lärche in erheblichem Prozentſatz, mit Erhaltung der 
Tanne in ihren ſeitherigen natürlichen Standorten, mit 
Zurückdrängung der Kiefer auf Standorte, auf welchen 
ſie ſchon hervorragendes geleiſtet hat. Dabei wird auf 
Beimiſchung der Buche in die Beſtände mit vor⸗ 
herrſchendem Nadelholz in ſolchem Maß abgehoben, daß 
dieſelbe in beſchränkter Zahl am künftigen Kronendach 
teilnimmt. Weſentlich reichlichere Buchen-Beimiſchung 
wird für Fichtenbeſtände auf flachgründigem Boden zu 
deren und des Beſtandes Schutz angeſtrebt. 

Ahorn und Eſchen werden zur Lückenergänzung in 
Buchen⸗Aufſchlägen reiner Laubholzbeſtände verwendet. 

Die zuerſt begangenen Beſtände: Baum⸗ und Stangen⸗ 
hölzer, aus Nadelholz und Laubholz gemiſcht, in den 
Abteilungen Sattleryolz und Stadlerholz boten mirt: 
ſchaftlich nichts Beſonderes. Erſt die Abteilung Vorderer 
Römerbogen führte in die örtliche Verjüngungstechnik 
ein, zeigte den Uebergang vom alten Dunkelſchlagver⸗ 
fahren zum Femelſchlag d. h. des flächenweiſen Anhiebs 
zum horſt⸗ und gruppenweiſen. Wir ſehen Jungwuchs⸗ 
gruppen in Wechſelſtellung mit Nachhiebsreſten. Der 
Altbeſtand wurde ſeinerzeit im Weg des Dunkelſchlags 
angegriffen. Dieſem entſtammen die 3—4 m hohen 
Buchenvorwüchſe des weſtlichen Teils der Abteilung. 
Dieſe Vorwüchſe werden in der Hauptſache geopfert, 
jedoch mit der Modifikation, daß ſie zum Schutzbeſtand 
für vorhandenen und erwarteten Anflug von Fichte und 
Tanne hergerichtet werden. In den letzten Jahren ſetzte 
ſodann der gruppenweiſe Femelſchlag, der Löcherhieb 
ein, um die Verjüngung zu Ende zu führen. Nach 
dieſem Syſtem ſoll dann der Beſtand des weiteren 
„aufgerollt“ werden. Daß bei ſolchen Uebergangs— 
bildern aus 2 Verjüngungsmethoden ein gewiſſer Mangel 
an Ueberſicht Platz greift, da und dort die zu ver— 
meidenden Steilränder zwiſchen Jung- und Altholz auf— 
treten, iſt begreiflich. 

Aehnliche Verhältniſſe herrſchen in der anſchließenden 
Abteilung Hinterer Römerbogen, einem 207 jähr. Beſtand 
aus Buche, mit Fichte und einzelnen Tannen, ſtamm— 
weiſe gemicht, in Verjüngung befindlich d. h. nach altem 
Syſtem angehauen und in das neue übergeleitet. Die 
Verjüngungsergebniſſe ſind bis jetzt eine 11 jähr. Laub— 
holz⸗ Verjüngung aus Buche mit Fichte und Tanne 


(8 ha), 7 jähr. Eichen⸗Verjüngung mit Buchen⸗Gruppen 
und Horſten auf 20 ha der 53 ha großen Abteilung. 

In dem Altbeſtand war ein ſchöner Frühſtücksplatz 
gerichtet, auf dem der e von Kehlheim die 
Gäſte bewillkommte. 

Nach dem Frühſtück kam kurze Wanderung durch 
Baum: und Stangenhölzer der Abt. Langwieſe, entlang 
den ſich gegenüber liegenden Abt. Alte Sulz und Heu: 
grund. Grün- und Rotmarter u. a., 40 — 60 j. Eichen⸗ 
beſtände von gutem Wuchs aus früherer Verjüngungs⸗ 
methode. 

In der Abt. Suhlbogen betraten wir das Herz 
der Cichen⸗Althölzer und höchſt gelungene Verjüngungen 
auf Eiche, konnten auch einige liegende Eichen, tadelloſe 
Abſchnitte I. Klaſſe von ſeltener Schaftreinheit und 
Rundung, beſichtigen. In der 44 ha großen Abteilung 
ſtocken noch 6800 fm Eichen von 400/500 j. Alter, 
dabei 200 j. Buchen und Fichten. Der Beſtand iſt in 
Verjüngung begriffen im Weg horſtweiſen Anhiebs mit 
allmähliger Erweiterung der 1. Anhiebe, welchem Ver⸗ 
fahren hier auf 14 ha 1/20 j. Eichen⸗Jungwüchſe mit 
Buche verdankt werden. Die Jungwüuͤchſe wurden mit 
Benützung von Buchenvorwüchſen als Schutzbeſtand 
durch Vollſaat von Traubeneicheln (12 hl. pro Hektar) 
begründet, werden neuerdings zum Schutz gegen Reh— 
verbiß eingezäumt. Die ſchönen Verfüngungsbilder 
wurden |. Z. von Dr. Wappes in Photographie feit: 
gehalten und ſollen periodiſch wieder aufgenommen werden. 

Beizufügen iſt, daß derartige Alteichen nur ſelten 
und ungenügend Maſt tragen, daher künſtliche Ein: 
bringung der Eiche notwendig wird. Die Eicheln 
werden eingeſtuft vorherrſchend als Vollſaat oder als 
Rillenſaat unter lichtem Schirmbeſtand und im Seiten⸗ 
ſchutz des Mutterbeſtandes. Der Schutz von oben oder 
von der Seite iſt einige Jahre (3) gegen Froſt, Beſon— 
nung, Windaushagerung und beſonders auch gegen 
Graswuchs nötig. Wo in den Altbeſtänden gerten— 
förmiger Buchenunterſtand vorhanden, wird dieſer horſt— 
weiſe freigeſtellt, zu einem Schutzbeſtand für Eichenſaat 
herangezogen. Vergrößerung der Horſte nach drei 
Jahren mit etwa 40 m breitem Saumhieb; Fehlſtellen 
der Eichenſaaten werden mit Eiche ausgepflanzt. Iſt 
ein Eichenhorſt begründet, nicht mehr vergrößerungs— 
fähig, ſo wird wo keine Straßen und Geräumte kommen, 
die Herſtellung eines Buchengürtels, eine Art von Iſo— 
lierungsſtreifen eingeleitet, um die Eiche gegen ſeitliche 
Bedrängung durch Nadelholz, beſonders Fichte zu 
ſchuͤtzen. 

Nachdem die Abt. Suhlbogen — ein treffliches 
Lehrobjekt — in einer Schlaufe durchwandert war, 
kamen noch die Abt. Grubet und Rotmarter mit 207. 


und 45 j. Eichenbeſtänden aus früherem Betrieb vor 
Augen, ſodann die wenig Intereſſe bietenden Abt. 


106 


Lehenholz und Platte, von welchen die letztere mit Miſch⸗ 
beſtand von Buche und Fichte dem Steilabfall des 
Geländes zur Donau angehoͤrt und als Schutzwald 
bewirtſchaftet wird. Raſch war das Donauufer erreicht, 
es tauchte gegenüber das Kloſter Weltenburg auf, 
geſchmückte Kähne ſtanden bereit, um die Forſtgeſell⸗ 
ſchaft durch die pittoreske Felſenenge der Donau an 
der „Langen Wand“ und den verſchiedenen Felsgebilden 
vorbei, welche die Volksphantaſie mit beſonderen Namen 
ausgezeichnet hat, nach Kehlheim, dem gaſtfreundlichen 
Städtchen, das in einen Tannen- und Fahnenhain ver: 
wandelt war, zurückzuführen. 

Daſelbſt gab abends die K. Bayer. Staatsforſt⸗ 
verwaltung den Verſammelten einen Imbiß in der 
Langſchenke, bei welchem der Herr Finanzminiſter in 
anerkennenden Worten der forſtlichen Thätigkeit gedachte 
und den Deutſchen Forſtverein feierte, worauf der 
Präſident des letzteren die großen Verdienſte des 
Miniſters um die bayeriſchen Forſte und deſſen Per— 
ſonal pries. Noch ſprachen Graf Lerchenſeld Köfering 
auf den Präſidenten, Geh. Rat Remelé auf die gaſt⸗ 
liche Stadt und Bürgerſchaft von Kehlheim. Beim 
Heimweg erſtrahlte die Befreiungshalle in bengaliſcher 
Beleuchtung. 


2. Die Nachausflüge. 


Sachlich dem Hauptausflug am nächſten ſtehend, 
ins gleiche Gebiet, nur in den weſtlichen Teil des Hien⸗ 
heimer Forſtes führend, war der 2. Nachausflug, den 
ich aus gedachtem Grund zuerſt ſchildere. 


a. Nachausflug in den Hienheimer Forſt. 


Dem Altmuͤhlthal entlang fuhr man über das 
maleriſche Neueſſing, welches von der Ruine Randeck 
auf ſchroffem Felſen überragt wird, in den Aſſeſſorbezirk 
des K. Forſtamts Kehlheim Süd und kam in 25ſtündiger 
Fahrt auf der Galgenthal-Schlottſtraße durch ausgedehnte 
Miſchbeſtände von Laub: und Nadelholz im Stangen: 
und Baumholzalter zur Abteilung Wolfertsbuckel, wo 
die Demonſtrationsobjekte des betreffenden Tages 
begannen. Die Erklärung derſelben gab Miniſterialrat 
v. Huber ſelbſt in feſſelnder Weiſe. 

Die Abt. Wolfertsbuckel bietet das Bild eines 
etwa 140 jähr. Altbeſtandes von Fichte mit Buche, 
Lärche und Kiefer, ſtammweiſe gemiſcht, mit Vorver— 
jüngungsgruppen verſehen. Die Verjüngung wurde 
eingeleitet durch Kombination des Saum- und Femel— 
ſchlagverfahrens. Zwei Saumhiebe ſind von NO. und 
N. unter Benutzung von Vorwuchsgruppen geführt 
worden; auf der Saumfläche wurde eine Vollſaat von 
Fichte und Lärche gemacht, durch Pflanzung von Fichte 
nachgebeſſert. Die jetzt 7 jähr. Verjüngung ſieht gut 
aus; die Pflanzfichten werden die Führung bekommen. 


Außer den Saumhieben find aber auch Gruppenhiebe 
geführt d. h. brauchbare Vorwüͤͤchſe durch ſchmale Um⸗ 
rändelung losgehauen worden, wobei zugleich Beſamung 
am Rand des Allbeſtandes erzielt wurde. Ferner ſind 
auf 3 beſonders guten Stellen unter lichtem Schirm⸗ 
ſchlag Eichenhorſte durch Vollſaat begründet worden, 
die — 7 jähr. — ſchön gedeihen. Dieſe Horſte ſollen 
weiter umgürtelt werden, während der Rand des um⸗ 
gebenden Beſtandes auf Buche bezw. gemiſchten Beſtand 
verjüngt wird. Zu bemerken ift, daß die für Eiche 
geeigneten Standorte durch örtliche Unterſuchung feſt⸗ 
geſtellt und kartiert werden. Ein zweckmäßiges Ver⸗ 
fahren! Analoge horſtweiſe Eichen⸗Verjüngung finden 
wir in der angrenzenden gleichartigen Abt. Waid⸗ 
ſchlag. Hier ſoll der ganze nordöſtliche Teil in Eiche 
umgewandelt werden. Die Eichenhorſte find ſpaͤter 
durch Entfernung der Altholzſtreifen dazwiſchen zu ver: 
einigen. Gegen den übrigen Beſtand, der ſich im SW 
anſchließt und der auf gemiſchten Laub-Nadelholz⸗Beſtand 
zu verjüngen iſt, wird ein Buchenguͤrtel event. durch 
Pflanzung geſchaffen. 

Nach Beſichtigung dieſer Abteilung wurden die 
Wagen wieder beſtiegen, um beim Forſthaus Schlott 
die Abt. Neuwieſe und damit das Bild eigenartiger 
Verjüngung eines vom Sturm (1860 gr. und 1870 
gr. Jahre) zerriſſenen Fichtenaltholzes (mit Kiefern und 
Buchen) auf anmorigem Lehmboden zu erreichen. An: 
ſtatt den Beſtand kahl abzutreiben und durch Pflanzung 
zu erneuern, wurde ein „künſtlicher Femelſchlagbetrieb“ 
in Kombinierung mit Saumſchlag eingeleitet, indem die 
Sturmlöcher abgerundet und mit Fichte bepflanzt worden 
ſind (teils Ballenpflanzung obenauf, teils Raſenplaggen⸗ 
pflanzung mit 2 j. Fichten). Die Pflanzhorſte werden 
allmählig umrändelt, umpflanzt; die Horſte zu Beſtänden 
zuſammengezogen. Dabei werden natürliche Anſamungs⸗ 
gruppen von Fichte und Buche benützt und einbezogen. 
Schon die Hälfte der Fläche iſt auf dieſe Art ſchön 
verjüngt worden. 

Immerhin kann die Frage aufgeworfen werden, ob 
es nicht rentabler wäre, wenn der Altbeſtand längſt 
genutzt wäre, an Stelle der zahlreichen, erſt noch zu 
vereinigenden Jungwuchsgruppen ein 30—35 jähr. 
Fichten⸗Stangenholz von gutem Schluß ſtände, aus 
welchem nächſtdem Hopfenſtangen gehauen werden 
können? — Ein beſandeter Pfad durchzieht die ganze 
Abteilung. 

Von Neuwieſe aus wurde noch die Abt. Waid⸗ 
ſeige berührt. Hier ſteht ein Eichenkoloß von 6 m 
Bruſthöhenumfang, das „Dicke Reis“, von ehrwürdigem, 
wenn auch nicht 1000 jähr. Alter. Schade, daß der 
Rieſe kurzſchäftig und ſchief gewachſen! 

Im Forſthaus Schlott wurde Mittagsraſt gehalten, 
von dort aus der Rückweg zu Fuß und zu Wagen 
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angetreten. Die Abt. Sauhege und Buchberg zeigten 


noch Eichen⸗Jungwüchſe und Geſtänge von ähnlichem 


Charakter, wie wir ſie im ditlihen Teil des Hienheimer 


Forſtes geſehen hatten, zugleich ein reiches Arbeitsfeld | 


für die Jungwuchspflege. Auf dem Galgenthalſträßchen 
und über Neueſſing ging es wieder in heißer Fahrt 
Kehlheim zu. 


b. Nachausflug in den Komplex Neueſſinger Forſt. 


Terſelbe bewegte ſich in dem Gebiet links der Alt⸗ 
mühl in Beſtänden, die rein oder vorherrſchend aus 
Nadelholz beſtehen, gleichfalls im Femelſchlagver— 
fahren verjüngt werden. 


Die Wagenfahrt durch das Ziegelthalſträßchen brachte. 


gleich das „Einſt und Jetzt“ der Verjüngungsmethode 
in inſtruktiver Weiſe vor Augen. Rechts hatten wir 
in Abt. Kuhtränke ein durchſchnittlich 19 jähr. 
Jungholz von Fichte. Tanne, Buche und Lärche, welches 
aus dem früheren Dunkelſchlagverfahren hervorgegangen 
iſt und mit feinen Vorwüchſen von bis zu 34 jährigem 
Alter einen unregelmäßigen Charakter zeigte, die Nach: 
teile des angewendeten Verfahrens deutlich hervortreten 
ließ. Es wird hier nach Räumung der Nachhiebsreſte 
ein altersungleicher, ſtellenweiſe lückiger Jungbeſtand 
zutag kommen. 


Links vom Weg eröffnet ſich der Einblick in die 
Abt. Kalkofen mit ihrem Verjüngungsbetrieb örtlich 
moderner Art. Hier begann auch die Fußwanderung 
unter der hoͤchſt lehrreichen Führung des Chefs der 
bayeriſchen Staatsforſtverwaltung und mit dem Anfangs: 
ſtadium der Verjüngung. In der Nordweſtecke der 
Abt. 9, zu 0,7 aus Fichte, zu 0,3 aus den übrigen 
Nadelhölzern und einigen Buchen beſtehend, betraten 
wir den Ort des 1. Gruppenhiebs. Hier wurde nach 
erfolgter Bodenverwundung und einem Lochhieb durch 
wenige Mutterbäume eine Anſamung der Buche erzielt. 
In den Buchengrundbeſtand fliegen Fichte und Tanne 
ein, um ſpäter (nach 10 Jahren noch) die Buche zu 
durchdringen und die Führung zu übernehmen. Sollten 


ſich Horſte von Buche ergeben, ſo können dieſe auch 


rein erzogen werden. Bleibt ein Fichten⸗Samenjahr 
aus, wird von auswärts bezogener Samen der Fichte 
eingeſät. Auf die Entfernung der Bodenſtreu in den 
Hiebslöchern wird Wert gelegt ganz im Sinn der 
Weinkauff'ſchen Humustheorie. 


| Es wurden mehrere Hiebsſtadien mit ſehr gelungener 
Anſamung von Buche, nachgehends von Fichte und 
Tanne, weiter der Durchſtellung mit gepflanzten Lärchen 
vorgezeigt. Letztere Holzart iſt in ſchönen Aliſtämmen 
mit Kernbildung vorhanden. Künftig: Umrändelung 
der Gruppen, neue Gruppenanhiebe. 
| Die Abt. Schulerloch (10 jähr. Fi.⸗Jungholz mit 
Bu., Ta., Lä.) und Plattenberg (104 jähr. Fi. Beſtand 
mit den gleichen Miſchholzarten) wurden kurz geſtreift, 
in letzterer der Fichtenanflug in dem Buchenaufſchlag, 
welcher nach gruppenweiſem Anhieb entſtanden iſt, be— 
wundert. In der Abt. Dachsbau ſind gleichfalls Gruppen⸗ 
hiebe eingelegt und ſoll die weitere Aufrollung des Be- 
ſtandes femelſchlagweiſe erfolgen, ebenſo in Abteilung 
Langebogen, durch deren noch geſchloſſenen Teil der 
Weg zum Frühſtüͤcksplatz an idylliſcher Stätte führte, 
zu einer Kapitaleiche, ebenfalls „Dickes Reis“ benannt. 
Hier wurde vom Forſtmeiſter des Bezirks Herrn Berg 
der intellektuelle Urheber und unermüdliche Förderer 
der örtlichen Wirtſchaft, Herr Miniſterialrat v. Huber 
gefeiert, welcher dankend erwiderte. 

Nach kurzer Wagenfahrt zu Abt. Randeckerirlach 
wurde dieſer Waldteil beſucht, ein 19 jähr. Jungholz 
aus Fichte und Tanne mit horſtweiſer Beimiſchung 
von Lärche und Buche, auch Aſpen, mit wenig Aus— 
nahmen aus dem Femelſchlag verfahren hervorgegangen. 

Gegen das Feld iſt der Beſtand durch einen ſchmalen 
Altholzſtreifen noch geſchützt. Sodann kam — ein 
wirkungsvoller Schluß! — Der Gang auf dem Wieden— 
ſträßchen durch die angrenzenden Abteilungen Wieden 
| und Riederbuckel. Hier eröffnen ſich Einblicke in die 
mittleren und letzten Hiebſtadien des Femelſchlagbetriebs 
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in 128 jähr. Altbeſtand von 0,7 Fichte, 0,3 Tanne 

mit einigen Forchen und Buchen, in ſtamm- und horſt— 
weiſer Miſchung. Ein Teil der Verjüngungsgruppen 
iſt ſchon zu Horſten zuſammengezogen; horizontale Saum⸗ 
ſchläge greifen mit keilförmigen Ausbuchtungen in den 
a ein. Ein wechſelvolles Bild des Ring- und 
| 
| 
| 


Saumſchlag-Femelbetriebs, auch deshalb von Intereſſe, 
weil das Gelände hier bergig iſt! Beſonders ſchön iſt 
in dieſen Abteilungen zu ſehen, wie die Fichte mit 
Kraft durch Buchen-Aufſchlag und -Vorwuchs durch— 
dringt, dieſen bemeiſtert. 

Am Abend des Ausflugstages vereinigte man ſich 
auf dem Ehrenthaler Keller unweit Kehlheim bei Vor— 
trägen des dortigen Liederkranzes. 


1.08 


Notizen. 


A. Betula nana. 


Ueber das einzige Vorkommen der Betula nana im ganzen 
norddeutſchen Flachlande macht der Direktor des Weſtpreußiſchen 
Provinzialmuſeums H. Conwentz in Danzig in der „Natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Wochenſchrift“ intereſſante Mitteilungen. 

Hiernach kommt dieſe nordiſche Holzart in einem kleinen 
Hochmoor in der Oberförſterei Drewenzwald vor. In 
dieſem Hochmoor beſteht die Hauptmaſſe der Torfmooſe aus 
Sphagnum medium Simpr. und Sph. recurrum und muoro- 
natum Russ. Sonſt wird die Pflanzendecke vornehmlich aus 
folgenden Arten zuſammengeſetzt: Andromeda polifolia, Betula 
nana, Betula pubescens, Betula intermedia, Calamagrostis 
negleota, Calluna vulgaris, Carex acuta, Carex stricta, 
Comarum palustre, Drostra rotundifolia, Escophorum vagi- 
natum, Ledum palustre, Menyanthes trifoliata, Molinia 
Coerulea, Pencwanum palustre, Salix aurita, Vaccinium 
oxycoocos, Vaceinium uliginosum, eto. In dem hiſtoriſchen 
Teile des Moores wird die Moorfläche beſonders an den 
Rändern mit einem aus Anflug hervorgegangenen 30 —40 
jährigen Kiefern- und Birkenbeſtand bedeckt; vermutlich iſt ein 
ähnlicher Holzwuchs auch auf dem übrigen in Privatbeſitz befind⸗ 
lichen Teile geweſen, ſpäter aber abgetrieben worden. 

Die Zwergbirke überzieht auf dieſem Moore in einzelnen 
oder gruppenweiſe angeordneten Büſchen von etwa 1 m Höhe, 
da und dort vergeſellſchaftet mit Vaccinium uliginosum, die 
ganze Fläche und gedeiht, bei reichlicher Kätzchenentwickelung, 
überall freudig; nur auf dem etwas höheren Boden am Rande, 
im Drucke der Kiefern, iſt die Pflanze etwas rückgängig. Unter⸗ 
miſcht treten nicht ſelten Kreuzungen von Betula nana und 
B. pubescens auf: man findet bisweilen an einem Strauch 
alle verſchiedenen Uebergänge der Blattformen beider Arten. 

Das Gelände ſoll bis vor wenigen Jahren ſehr naß und 
ſchwer zugänglich geweſen ſein; dies iſt wohl der Grund, daß 
die dort verbreitete bemerkenswerte Pflanze ſo lange unbeachtet 
geblieben iſt. 

Wenn in der älteren Literatur noch ein Vorkommen bei 
Warneinen unweit Oſterode O.⸗Pr. erwähnt wird, ſo iſt das⸗ 
ſelbe nicht erwieſen. Indeſſen, nachdem jetzt die Aufmerkſamkeit 
von neuem auf die Pflanze hingelenkt iſt, wird ſie vielleicht 
auch noch anderswo im Flachlande an entlegener Stelle auf⸗ 
gefunden werden. Sonſt kommt ſie in Deutſchland nur in 
beträchtlicher Höhe vor, z. B. auf dem Iſergebirge, Erzgebirge, 
Harz ꝛc.; aber das eigentliche Verbreitungsgebiet liegt in den 
nördlichen Teilen Norwegens, Schwedens, Finlands, des übrigen 
Rußlands ꝛc. Bei uns iſt die Zwergbirke ein Relikt aus der 
Eiszeit, und ihre foſſilen Reſte waren ſchon früher, auch in 
Weſt⸗Preußen bekannt. Blätter von Betula nana wurden z. B. 
1891 bei Schroop, Kr. Stuhrn, 1892 bei Saſkoſchin, Kr. 
Danziger Hohl und 1899 bei Stangenwalde, Kadthaus auf⸗ 
gefunden. E. 


B. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1902. 
I. Aniverſität Sießen. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtſchutz mit Demon⸗ 
ſtrationen, I. Teil (nach feinem Lehrbuch, 3. Auflage, I. Band, 
1898), 5 ſtündig; Forſttechnologie mit Demonſtrationen (nach 
feinem Grundriß, 2. Aufl., 1901), 3 ſtündig; praktiſcher Kurſus 
über Waldbau, einmal wöchentlich. — Profeſſor Dr. Wimmen⸗ 
auer: Waldwegbau (nach feinem Grundriß, 1896), 4ſtündig 
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mit Uebungen im Walde, einmal wöchentlich; Waldertrags⸗ 
regelung, 4 ſtündig. — Profeſſor Pr. Braun: Enzyklopädie 
der Rechtswiſſenſchaft für Forſtwirte, 2 bis 3 ſtündig. — Proi. 
Dr. Hanfen: Forſtbotanik, 1 ſtündig. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichnis der Univerſität kann 
von dem Sekretariat bezogen werden. Ein forſtlicher vektions⸗ 
plan für das Biennium 1901/03 und eine Schrift über den 
forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht an der Univerſität Gießen wird 
auf Wunſch von der Direktion des akademiſchen Forſtinſtituts 
unentgeltlich verabfolgt. Eine Schrift über den akademiſchen 
Forſtgarten wird zum Preiſe von 1,20 M. abgegeben. 

Beginn der Immatrikulation am 21. April, der Vor⸗ 


| leſungen am 28. April. f 


Il. Aniverſität München. 
A. In der ſtaatswirtſchaflichen Fakultät: 


Profeſſor Geh. Hofrat Dr. Brentano: Wirtſchaftsge⸗ 
ſchichte, 4 ſtündig: Nationalökonomie als Wiſſenſchaft, 2 ſtündig. 
— Für Prof. Dr. Hartig Nachfolger noch nicht ernannt. — 
Profeſſor Dr. Weber: Geodäſie, 3 ſtündig; Wegebaukunde. 
2 ſtündig; Praktiſche Vermeſſungsübungen. — Profeſſor Dr. 
Mayr: Forſtbenutzung, 6ſtündig; Forſtſchutz, 1 ſtündig: 
Praktikum aus Waldbau und Exkurſionen. Anleitung zu 
ſelbſtändigen Arbeiten. — Profeſſor Dr. Endres: Forſt⸗ 
verwaltung, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte. 3 ſtündig; Uebungen in 
forſtl. Reutabilitätsberechnungen. — Profeſſor Dr. Lotz: Als 
gemeine Volkswirtſchaftslehre, 6 ſtündig; Ueber Bank- und 
Börſenweſen, Handel und Verkehr, 4 ſtündig. — Profeſſor Dr. 
G. von Mayr: Praktiſche Nationalökonomie, 5ſtündig: Finanz: 
wiſſenſchaft, 5ſtündig; Statiſtik, 4 ſtündig. — Profeſſor Dr. 
Ramann: Agrikulturchemie, 4 ſtündig; bodenkundl. Praktikum. 
— Außerord. Profeſſor Dr. Pauly: Forſtinſekten, 4 ſtündig; 
Forſtentomolog. Praktikum, 2 ſtündig; Forſtzoologiſche Ex⸗ 
kurſionen. — Profeſſor hon. Dr. Waſſerrab: Grundzüge 
der Sozialpolitik, 1 ſtündig; Einleitung in die deutſche Volks- 
wirtſchaft, 1 ſtündig. — Privatdozent Dr. Frhr. v. Tubeuf 
beurlaubt. — Privatdozent Dr. Hefele beurlaubt. 


B. Aus anderen Fakultäten: 


Profeſſor Dr. Frhr. v. Stengel: Rechtsenzyklopädie für 
Forſtkandidaten, 5 ſtündig. — Profeſſor Dr. v. Zittel: Geologie 
mit Exkurſionen, 5 ſtündig. — Profeſſor Dr. v. Röntgen: 
Experimentalphyſik II. Tl., 5ſtündig. — Profeſſor Dr. von 
Baeyer: Organiſche Erperimentalchemie, 5 ſtündig. — Prof. 
Dr. Groth: Mineralogie, praktiſche Beſtimmungen, 4 ſtündia. 
— Privatdozent Dr. Brunn: Elemente der höheren Mathematik, 
4 ſtündig. 


III. Cechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
(Abteilung für Forſtweſen.) 
Beginn am 15. April. 


Lehmann: Experimentalphyſik II. — Diſteli: Uebungen 
in der Projektionslehre. — Engler: Organiſche Experimeutal⸗ 
chemie. — Futterer: Geologie; geol. Uebungen. — Klein: 


Syſtematik und Biologie der Krypto- und Phanerogamen: 


Pilzkrankheiten der Waldbäume; Forſtbotanik; Mikroskopiſche 
Uebungen. — Nüßlin: Zoologie II; Forſtentomologie. — 
Haid: Geodätiſches Praktikum II. — Bürgin: Plan- und 
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Terrainzeichnen. — Siefert: Waldbau II.; Forſtl. Technologie; 
Erkurſionen. — Müller: Jagdkunde; Bodenkunde; Forſt⸗ 
einrichtungsmethoden; Waldwertrechnung; Exkurſionen. 
Hausrath: Waldweg⸗ und Waſſerbau mit Uebungen; Forſt⸗ 
ſchuz; Exkurſionen. — Deurer: Landwirtſchaftslehre. — 
Lewald: Verfaſſungs⸗ und Verwaltungsrecht. — Süpfle: 
Ausgewählte Lehren des Strafrechts. — Tröltſch: Verkehrs⸗ 
weſen; Arbeiterfrage. 


IV. Jorſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Riebel: Forſtbenutzung. — Forſtliche 
Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Martin: Forſteinrichtung. 
— Forſtliche Exkurſionen (dabei Durchführung einer Forſt⸗ 
einrichtung im Walde). — Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung 
in die Forſtwiſſenſchaft. — Waldwertrechnung. — Forſtliche 
Ex'nrſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Forſtſchutz. — 
Jagdkunde. — Forſtliche Exkurſtonen. — Forſtmeiſter Profeſſor 
Dr. Schwappach: Forſtliche Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Dr. Laspeyres: Forſtliche Exkurſtonen. — Profeſſor Dr. 
Schubert: Gevdäſie. — Uebungen im Feldmeſſen, Nivell ieren 
und in der Forſtvermeſſung. — Profeſſor Dr. Schwarz: 
Syſtematiſche Botanik. — Botaniſche Exkurſionen. — Forſt⸗ 
meiſter Profeſſor Dr. Möller: Pflanzenphyſtologiſche Grund» 
lagen des Waldbaus. — Profeſſor Dr. Eckſtein: Wirbelloſe 
Tiere. — Zoologiſche und teichwirtſchaftliche Exkurſionen. — 
Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Remels“: Mineralogie und 
Geognoſie. — Geognoſtiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Albert: Standortslehre. — Bodenkundliche Exkurſionen. — 
Dr. Pritzkow: Organiſche Chemie. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Müttrich: Experimentalphyſik. — Amtsgerichtsrat Prof. 
Dr. Dickel: Strafrecht. 

Das Sommer⸗Semeſter beginnt Montag den 7. April 
und endet am 20. Auguſt. 

Meldungen find möglichft bald unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Befitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter 
Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu 
richten. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


V. Forſtakademie Hannöv.- Münden. 


Veginn des Sommer⸗Semeſters: Dienstag den 15. April 1902, 
Schluß desſelben am 16. Auguſt. 


Oberforſtmeiſter Weiſe: Ertragsregelung, forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Forſtmeiſter Sellheim: Wegenetzlegung und 
Wegebau, Jagdkunde, forſtl. Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Jentſch: Forſtſchutz, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Michaelis: Waldwertberechnung, Preußiſches 
Taxationsverfahren, Durchführung eines Taxationsbeiſpiels, 
forſtl. Exknrſionen. — Forſtaſſeſſor Japing: Einleitung in 


Anmeldungen find au den Unterzeichueten zu richten und 
zwar unter Beifügung der Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche 
Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er— 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 


Der Direktor der Forſtakademie: 
Weiſe. 


VI. Forſtakademie Fharandt. 
Anfang: 7. April. 


Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Neumeiſter: Waldbau, 
Exkurſionen und praktiſche Uebungen. — Geh. Hofrat Profeſſor 
Dr. Nobbe: Pflanzenphyſiologie, Pflanzenphyſiologiſches 
Praktikum, Forſtbotanik, botaniſche Exkurſionen. — Geh. Hofrat 
Profeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungskunde, Meßübungen, Plan⸗ 
zeichnen. — Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Nitſche: Forſtinſekten⸗ 
kunde II. Teil, Wirbeltierkunde, Zoologiſche Exkurſionen. — 
Profeſſor Dr. Weinmeiſter: Analytiſche Geometrie, Mechanik. 
— Profeſſor Dr. Vater: Geologie, Petrographiſche Uebungen, 
Geologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Groß: Forſtbenutzung, 
Forſtliche Taxationsübungen. — Profeſſor Dr. Wislicenus: 
Angewandte Chemie, Chemiſches Praktikum. — Forſtaſſeſſor, 
a. o. Profeſſor Beck: Forſtſchutz. — Dr. Wuttke: Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre. 


VII. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 
Das Sommerſemeſter 1902 beginnt Montag den 21. April. 


Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen Bei⸗ 
ſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft: 
Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer. — Waldbau: Forſtrat 
Matthes. — Mineralogie und Geognoſie, Botanik: Profeſſor 
Dr. Neger. — Zoologie, I. Teil: Dr. Liebetrau. — 
Trigonometrie, Mathematiſche Uebungen: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Lin cke. — Volkswirtſchafte⸗ 
politik, Finanzwiſſenſchaft: Forſtrat Matthes. — Meteoro⸗ 
logie: Oberförſter Axthelm. — Meßübungen leitet Forſt⸗ 
aſſeſſor Pfeifer. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund: und Hülfswiſſen⸗ 
ſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und kaun mit jedem 
Semeſter begonnen werden. 8 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf zwei Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion 
der Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


VIII. TForſtliche Hoch ſchule Aſchaffenburg. 
Beginn der Vorleſungen am 10. April. 
Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtencyklopädie (Forſtſchutz), 


Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde, Jagdkunde, Forſtliche Ex⸗ 
kurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: Anorganiſche Chemie, 


die Forſtwiſſenſchaft. — Prof. Dr. Büsgen: Syſtematiſche | 
Botanik, botaniſches Praktikum, botaniſche Exkurſionen. — 
Geh. Reg.⸗Rat Profeſſor Dr. Metzger: Zoologie, Fiſcherei, 


vologiſche Uebungen und Exkurſionen. — Prof. Dr. Conncler: 
Organiſche Chemie, Mineralogie und Geologie, geognoſtiſche 


llebungen und Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Hornberger: 
Phyſtk, Bodenkunde, bodenkundliche Exkurſionen und Uebungen. 


— Profeſſor Dr. Baule: Geodäſie, Planzeichnen, Vermeſſungs⸗ 
inſtruktion, geodätiſche Uebungen und Exkurſionen. — Profeſſor 
Dr. v. Hippel: Strafrecht. 
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2. Teil (Metalle), Chemiſches Praktikum, Uebungen im Bes 
ſtimmen von Mineralien, Grundzüge der Geologie, Geologiſche 
Exkurſionen. — Profeſſor br. Spangenberg: Zoologie, 
II. Teil: Inſekteukunde, Zoologiſches Praktikum, Uebungen 
im Zergliedern der Tiere. — Profeſſor Dr. Dingler: Botanik 
II. Teil, Syſtematik der höheren Gewächſe, insbeſondere der 
forſtlich wichtigeren, Uebungen im Pflanzenbeſtimmen, Mikro⸗ 
ſkopiſches Praktikum, Botaniſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Schleiermacher: Grundzüge der höheren Analyſis I. Teil, 
Integralrechnung, Abriß der politiſchen Arithmethik mit Rück— 
ſicht auf Waldwertrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Ex⸗ 
perimentalphyſik (Elektrizität, Magnetismus), Phyſikaliſches 
15 
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Praktikum, Geodätiſche Uebungen. — Forſtmeiſter Dotzel: 
Weg⸗ und Eiſenbahnbau mit Uebungen im Gelände. — Forſt⸗ 
amtsaſſiſtent Dihm: Situationszeichnen und Terraindar⸗ 
ſtellung mit anſchließenden Uebungen. 
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C. Waldſamen⸗Erntebericht pro 1902 der Forſt- und 
Landwirtſchaftlichen Samenhandlung von Conrad Appel 
in Darmitadt. 


Auch in dieſer Frühjahrsſaiſon geſtatte ich mir wiederum 
über das Ernteerträgnis der wichtigſten Nabel: und Lau b⸗ 
holzſamen meinen Bericht hier abzugeben, in der Hoffnung, 
dem Forſtwirte einen kleinen Anhaltspunkt für ſein für Saat⸗ 
zwecke vorgeſehenes Budget zu geben. 


Pinus sylvestris, Kiefernſamen, hat eigentlich 
in ganz Deutſchland jo viel wie kein Ergebnis anfzuweiſen; 
die nur in einzelnen Waldkomplexen aufgekommenen Zapfen 
ſind ſo wenig, daß bei der momentan überall herrſchenden 
Arbeitsnot der Zapfenpflücker ſich dennoch nicht veranlaßt ſehen 
konnte, dieſes kleine Erträgnis als zum Sammeln lohnend an⸗— 
zuerkennen, der deutlichſte Beweis für die wirklich vollſtändige 
Mißernte dieſer Sorte bei uns! Das benachbarte Oeſterreich, 
welches ſchon öfter durch eine zufriedenſtellende Ernte aushelfen 
konnte, kann dieſes Jahr auch nicht zu einem Zapfenbezuge 
herangezogen werden, da auch dort nur kleine Ernte zu ver⸗ 
zeichnen iſt. Wir ſind dieſes Jahr hauptſächlich von unſeren weſt⸗ 
lichen Grenzuachbarn Belgien und Frankreich abhängig, wovon 
erſteres eine mittlere und letzteres eine etwas beſſere Zapfen⸗ 
erute hatte, aber lange nicht in dem Verhältnis wie zu Anfang 
der Kampagne im Monat November angenommen wurde. 
Dadurch daß vor allen Dingen dieſe Produktionsländer ihren 
Zapfen: reſp. Samenbedarf zuerſt natürlich zu decken ſuchten 
und die erſten deutſchen Klengen genötigt waren ebenfalls dort 
ihre Einkäufe vorzunehmen, haben die aufgekommenen Zapfen⸗ 
quantitäten ſich ſehr verteilt und find namentlich die Einkaufs⸗ 
preiſe ſehr in die Höhe getrieben worden. Aber nicht allein 
dieſer Umſtand, ſondern eingetretener ſtarker Schneefall gegen 
Ende Dezember erſchwerte noch in Frankreich die Gewinnung 
des vorhandenen Zapfenmaterials und den Bezug nach Deutſch⸗ 
laud, dabei ſtiegen die Preiſe rapid durch die Thatſache der 
vielen vorhandenen Käufer. Es dürften trotzdem nur einige 
deutſche großen Kleugen, welche ihre Vertreter und Einkäufer 
an Ort und Stelle wirken ließen, außer den dortigen Inte⸗ 
reſſenten in der Lage geweſen ſein, ein größeres Quantum 
Zapfen an ſich zu bekommen, ſo daß in Wahrheit eigentlich 
der Hauptteil der Zapfenernte ſich in wenigen feſten Händen 
befindet. 

Dieſe geſchilderten Umſtände und die hohe Fracht bei dem 
Zapfenbezuge haben natürlich eine teure Samenproduktion zur 


Folge, trotzdem konnte guter Kiefernſamen etwas billiger wie 


im Vorjahre notiert werden, da doch hie und da noch Vorrat 
von wirklich gutem jährigem Samen vorhanden iſt; die Qualität 
der diesjährigen Produktion iſt ſehr zufriedenſtellend. 


Picea excelsa, Fichtenſamen. Hierin werden von 


dieſes Jahr einen hohen Fichtenſamenpreis, währenddem aber 
die Keimkraft allſeits befriedigen wird. 

In Larix europaea, Lärchenſamen, ſcheint ſowohl 
in Tyrol, als auch in einem gewiſſen Teile der Schweiz, eine 
etwas kleinere Ernte wie im Vorjahre geweſen zu ſein — die 
in Deutſchland in einzelnen Gegenden aufgekommenen Zapfen 
waren verholzt und zeigten wenig Samen, ſo daß ſolche nicht 
in Betracht kommen. Es iſt bei dieſer Sorte hauptſächlich auf 


guten Samen mit normaler Keimkraft und Reinheit zu ſehen 
und vor allen Dingen, daß ſolcher auf trockenem Wege be 


handelt und gereinigt iſt, was bei Samen aus manchen Be⸗ 
zugsquellen gerade zu tadeln ift, und führt ſolches dazu, daß 
dieſer Samen, wenn er nicht ſofort zur Verwendung gelangt. 
an Qualität reſp. Keimkraft raſch verliert. 


Pinus strobus. Weymuthskiefernſamen, bat ſo 
wenig Zapfen wie ſeit Jahrzehnten nicht geliefert. Der Samen 
iſt äußerſt rar und teuer, aber von wirklich guter Keimkraft. 


Pinus austriaca. Schwarzkiefernſamen, bat 
in Oeſterreich dieſes Mal kein Erträgnis gebracht und iſt det 
Bedarf in jähriger Saat zu decken, der Preis iſt ein ziemlich 
hoher, da nur beſchränkte Vorräte vorhanden ſind, an die Stein: 
kraft dürfen keine ſehr großen Anſprüche geſtellt und Samen 


mit 60%, kann als gute Qualität bezeichnet werden. 


Abies pectinata, Weißtannenſamen, hat eine 
kleinere Ernte geliefert wie Anfangs erwartet wurde, gut über⸗ 
winterter Samen von 40/50 % im Schnitt wird begehrt fein. 
Einzelne andere Nadelhölzer wie Pinus cembra. Zirbel: 
kiefernſamen, lieferten mittleres Erträgnis und zeigt ſich 
keine erhebliche Preisveränderung. Die Sorten wie Pinus 
maritima. Seekiefern, Pinus corsica, korſiſche 
Kiefern, ꝛc. find bei mittlerer Ernte ohne erhöhte Preis: 
notirungen für den Bedarf in zufriedenſtellender Güte erhältlich. 


Was die Laubholzſamen anlangt, jo hatte Quereus 
pedunculata und Qu. robur. Stiel⸗ und Trauben 
eicheln, im Herbite eine fo kleine Maſt allenthalben wie man 
ich dieſes ſeit einer langen Reihe von Jahren nicht zu erinnern 
vermag. Nur in einzelnen Gegenden Deutſchlands (Schleſien ꝛc.) 
kamen einzelne Partien auf, welche auch meiſtens dort wieder 
zur Verwendung reſp. Ausſaat gelangt find. Es konute aus 
dieſem Grunde auch nur ein ganz minimales Quantum zur 
lleberwinterung kommen und muß hierfür ein hoher Preis 
Platz greifen. Dagegen hatten Wuerceus rubra. amerik. 
Roteicheln, eine ſehr gute Ernte wie ſchon lange nicht und 
iſt der Preis ein ſehr billiger. Vielleicht kann dieſe Sorte 
ſtellenweiſe als Erſatz für die gewöhnlichen Eicheln dienen, 
jedenfalls iſt Qualität und Notierung zur Vornahme ausge⸗ 
dehnter Kulturen einladend. 

Fagus sylvatica, Rotbucheln (Bucheckern) hatte 
nur vereinzelt im Auslande eine ganz ſpärliche Ernte und 
konnte das wenige nur mit großer Mühe und Koſtenaufwaud 
eingebracht werden und ſind daher gute Saatbucheln, die in 


Ueberwinterung genommene Saat zeigt 80/90 % in der Schnitt⸗ 


dem guten Erntejahr 1898/99 in wirklich befriedigender Keim⸗ 


kraft im Ganzen nur wenig Läger noch vorhanden und die 
Vorräte in der letzten Kampagne zur Verwendung gekommen 
ſein. 

In Deutſchland ſind dieſes Jahr keine Zapfen gewachſen, 
dagegen hat Oeſterreich⸗-Ungarn in einzelnen großen Diſtrikten 
eine mittlere Ernte; das Erträgnis ſtellt ſich aber hoch, dazu 
noch der teure Bezug und der Umſtand, daß dieſe Zapfen im 
Verhältnis zu ſonſt nur wenig Samen ergeben, bewirken auch 


probe, nur zu den Verhältniſſen entſprechenden hohen Preiſen 
abzugeben. 


Die übrigen Laubholzſamen wie Rot- und Weißerlen 
haben bei mittlerem Erträgnis bekannte Preiſe aufzuweiſen. 
Birke hatte nur in einzelnen Gegenden Ertrag. Eſche lieferte 
wenig Samen. Akazie wird in zufriedenſtellender Qualität 
genügend für den Bedarf vorhanden ſein. 

Dagegen iſt von den beiden Lindenſorten, die groß⸗ 
blätterige ſehr ſpärlich aufgekommen und die kleine Linde 
iſt noch viel rarer. 
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Von den gewöhnlichen, ſowie Stachelginſtern iſt 
weniger gewachſen wie im Vorjahre und Ulme hatte eine 
vollſtändige Mißernte. 

Ich erlaube mir am Schluſſe meines Berichtes noch zu 
bemerken, wie ich auch in dieſer Saiſon eine Kollektion 
der bekannteſten amerikaniſchen Waldſamen, ſowie 
ein Sortiment der gangbarſten japantihen Nadel⸗ 
und Laubholzſamen direkt aus den beſten Quellen bezogen, 
erwarte und geehrten Intereſſenten zur Verfügung halte; mit 
Spezialofferte gerne zu Dienſten ſtehend. — 


D. Knoſpenſchützer „Krone“. 


Da mir in letzter Zeit verſchiedene Klagen über die Saum⸗ 
ſeligkeit des Fabrikanten, welcher die Kronen anfertigt und 
vertreibt, zugegangen ſind, ſo erlaube ich mir die beteiligten 
Herren über die Gründe derſelben im folgenden aufzuklären: 

Wie es ſchon manchem Leidensgenoſſen in puncto Erfindung 
vor mir ergangen iſt, wurde auch ich von dem Großfabrikauten, 
an welchen ich mich zuerſt behufs Uebernahme der Anfertigung 
der Kronen wandte, abgewieſen mit dem Bemerken, für ſolch 
unſichere Geſchichten gebe es in ſeinem Betriebe keinen Raum. 
Um eine Erfahrung reicher verſuchte ich es nun mit einem 
Fabrikanten von beſcheideneren Anſprüchen. Dieſer ſchenkte 
mir zwar Gehör, ging aber, da er keine Idee von der Trag⸗ 
weite der Erfindung hatte, als „nicht Fachmann“ auch nicht 
haben konnte, mit Mißtrauen an die Sache heran und verſprach 
mir, eine neue Stanze mit Schaltwerk und zwei Schnitten zur 
Anfertigung der Kronen anſchaffen zu wollen. Trotz meines 
fortwährenden Drängens konnte dieſe maſchinelle Einrichtung 
erſt Mitte Auguſt in Betrieb geſetzt werden, erlitt aber fort⸗ 
währende Störungen, indem die Schnitte mehrmals unbrauchbar 
wurden und umſtändlicher Reperaturen bedurften. Um nun 
die zahlreich einlaufenden Aufträge nicht allzu lange hinzuhalten, 
wurde eine ältere Stanze ohne Schaltwerk zur Anfertigung 
herangezugen, wobei der Fabrikant ohne mein Vorwiſſen den 
Fehler beging, mehrere über einander gelegte Blechſtreifen zu⸗ 
mal zu ſtanzen. Dieſes Verfahren brachte den Nachteil, daß 
die Kronen an einander klebten und nur mit Mühe getrennt 
werden konnten, weshalb ich dasſelbe ſofort wieder einſtellen 
lies. In der Zwiſchenzeit waren jo viele Beſtellungen einge: 
laufen, daß ſelbſt meine hochgeſpannten Erwartungen für das 
Probejahr weit übertroffen wurden und erreichten beiſpielsweiſe 
die Probeſendungen in 2 Monaten die gewiß ſtattliche Summe 
von über 4 Millionen. Es wurde nun Tag und Nacht ge⸗ 
arbeitet, aber einem ſolchen Anſturme war die primitive 
maſchinelle Einrichtung nicht gewachſen. Der Fabrikant wollte 
die erhaltenen Aufträge dennoch ſämtlich effektuieren, ſich nicht 
mit Schreibereien aufhalten, ſondern gleich mit der fertigen 
Waare aufwarten, kam auf dieſe Weile bei manchen Beſtellern 
in Rückſtand und mag vielleicht auch den einen oder andern 
im Geſchäftstrubel ganz vergeſſen haben. Ich möchte nun dieſes 
Gebahren durch die vorſtehende Erklärung keineswegs in Schutz 
nehmen, im Gegenteil habe ich den Fabrikanten in jedem 
einzelnen Falle ſehr ernſtlich zur Rede geſtellt, aber immerhin 
wird dieselbe das Verſäumnis in entſchuldbarem Lichte erſcheinen 
laſſen. Dieſer Entſchuldigung kann ich des weiteren die Ver— 

ſicherung anfügen, daß im kommenden Jahre alles geſchehen 
wird, um auch einer ſehr großen Nachfrage gerecht zu werden. 
Bis Ende Mai 1902 kommen nämlich 3 neue Stanzwerke mit 
verſchiedenen Reſerveſchnitten in Betrieb, welche in 6 Monaten 
aunähernd 60 Millionen Kronen zu liefern im Stande ſind, 
ferner iſt alsdann das notwendige Hilfsperſonal zur Stelle 
und wird ſchon in den Sommermonaten ein Reſervevorrat 


fabriziert werden. Dennoch möchte ich die Herren, welche 
im Herbſt 1902 Kronen zu verwenden beabſichtigen, bitten, 
mit ihren Aufträgen nicht bis zum letzten Augenblick im 
Spätherbſte zu warten, ſondern die Beſtellungen womöglich 
ſchon im Laufe des Sommers, längſtens bis Ende September 
zu machen, dann kann ich denſelben eine promte Bedienung 
unbedingt zuſichern. Sollten ſich künftighin Mängel irgend 
welcher Art herausſtellen, ſo empfehle ich, mir ſofort Mitteilung 
hiervon zu machen, um dieſelben aufklären und abſtellen zu 
können. 

Zum Schluß erlaube ich mir noch an alle diejenigen, 
welche ſchon im Herbſte 1901 größere Verſuche mit den Kronen 
gemacht haben, die höfliche Bitte zu richten, mir über ihre 
Erfahrungen kurze Notiz zukommen zu laſſen, damit ich dadurch 
in den Stand geſetzt werde, vorhandene Fehler zu verbeſſern 
und etwaige Mißverſtändniſſe bei der Verwendung aufzuklären. 
Im Mai: oder Juniheft wird alsdann ein zuſammenfaſſendes 
Urteil über die mit dieſem neuen Schutzmittel erzielten Reſultate 
erſcheinen. Oberförſter Lanz, 

Landhaus Nojenftein bei Stuttgart. 


E. Der Kegelbohrer. 


Bei dem Herannahen der Kulturzeit mache ich die Herren 
Praktiker wiederholt auf den überaus praktiſchen und vielſeitigen 
Kegelbohrer (von Eduard Heyer) aufmerkſam, der nicht 
nur nach meinen Erfahrungen“, ſondern auch nach den aus⸗ 
führlichen Mitteilungen des Herrn Forſtmeiſters Tiemann“ “ 
(zu Gandersheim) ein ausgezeichnetes Inſtrument zum Einjegen, 
hauptſächlich von Ballenpflanzen, aber auch von ballenloſen 
Setzlingen iſt. 

Der Schmiedemeiſter Ludwig Schaum zu Klein⸗Linden 
(bei Gießen) liefert das Werkzeug nach dem im hieſigen aka⸗ 
demiſchen Forſtinſtitut befindlichen Muſterbohrer in tadelloſer 
Beſchaffenheit in 2 Formen: 

a) mit hohlem Stiel zum Preiſe von 9 M. (ab Klein⸗ 

Linden) und 

b) mit maſſivem Stiel zum Preiſe von 7,50 M. 

Der Verfertiger hat alſo die Preiſe gegen früher (10,50 M. 
für einen Bohrer mit hohlem Stiel und 8,50 M. für einen 
mit maſſivem Stiel) nicht unbeträchtlich ermäßigt. 

Bei größeren Beſtellungen nach einem Orte will er ſogar 
eine weitere Preisermäßigung von 50 Pfg. pro Stück eintreten 
laſſen. Ich bemerke für den Fall etwaiger Beſtellungen, daß 
vorwiegend Bohrer mit maſſivem Stiel gewünſcht werden. 

Schaum hat von 1893 bis incl. 1901 206 Bohrer geliefert, 
und zwar: 

189393. 2 


1894 30 

1895. . . 15 

8989. 10 nn ä 
5 33 mithin im Durchſchnitt jährlich 
1898 20 23 Stück. 

1899 24 

1900 23 

1901 49 


* Vergl. die Notizen in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jaad⸗ 
Zeitung, 1894, S. 272; 1895, S. 173; 1897, S. 107 und 1898, 
S. 179. 

4 Vergl. die Notizen in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung, 1895, S. 383 und 1900, S. 144. 
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Nach Ländern verteilen ſich die Bohrer wie folgt: 


Deutſchland 190 
Schweiz 12 
Oeſterreic h 2 
Amerika 2 


Dieſe Zahl iſt mit Rückſicht auf den Waldreichtum dieſer 
Läuder noch ſehr gering. Eine weitere Verbreitung des nützlichen 
Kulturinſtruments wäre daher dringend zu wünſchen. Wer den 
Bohrer auf Bodenarten, für welche er geeignet iſt (etwas bindige, 
ſtein⸗ und ziemlich wurzelfreie Böden), auch nur einmal vor⸗ 
ſchriftsmäßig angewendet hat, legt ihn nicht wieder bei Seite. 


Gießen, 7. Februar 1902. Dr. Heß. 


F. Aufruf 


zur Errichtung eines Denkmals für den verewigten Landforſt⸗ 
meiſter Dr. jur. Bernhard Danckelmann. 


Am heutigen Tage iſt ein Jahr vergangen, ſeitdem der 
hochverdiente frühere Leiter unſerer Forſtakademie, Landforſt⸗ 
meiſter Dr. Dauckelmann, aus dem Leben geſchieden iſt. Dieſer 
Tag voll ernſter, wehmütiger Erinnerung mahnt uns daran, 


dauernden Andenken an den Verewigten und zu feiner Ehrung 
ein würdiges Denkmal zu errichten. Einer Begründung unſeres 
Vorhabens durch Hinweis auf die hohen Verdienſte, die ſich 
der allſeitig verehrte Mann in 48 jähriger Dienſizeit, nicht nur 
als Forſtmann, ſondern auch als treuer Berather in wichtigen 
Fragen, die außerhalb ſeines eigentlichen Dienſtkreiſes lagen, 
um den Staat, die er ſich in faſt 35 jähriger Forſcher⸗ und 
Lehrthätigkeit um die Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft, die 
er ſich endlich auch als Bürger unſer Stadt erworben hat, 
bedarf es nicht und wir glauben uns darauf beſchränken zu 
ſollen, hiermit an alle Schüler des Verſtorbenen, dann aber 
auch an alle ſeine Fachgenoſſen und Freunde, an die Vereine, 
denen er angehört und für deren Beſtrebungen er gewirkt hat, 
und ſchließlich noch ganz beſonders an die Bürgerſchaft der 
Stadt Eberswalde die Bitte zu richten, zur Stiftung eines 
Danckelmann⸗Denkmals beiſteuern zu wollen. 


| 


Die Ausführung des Denkmals iſt als Bronze⸗Büſte auf 
entſprechendem Piedeſtal gedacht, ähnlich dem hieſigen Hagen⸗ 
Denkmal. 

Als Platz für die Aufſtellung ſind zunächſt die Anlagen 
gegenüber der Forſtakademie am rechten Ufer des Schwärze⸗ 
baches in Ausſicht genommen, durch deren Erwerb und Ein⸗ 
richtung ſich der Verewigte im Intereſſe der Akademie beſonders 


verdient gemacht hat. 


Beiträge für das Denkmal bitten wir an Herrn Rechnungs⸗ 
rat Kreifin zu Eberswalde, Kirchſtraße 22, einzahlen zu 
wollen. Rechnunglegung über die eingegangenen Spenden 
wird in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen erfolgen. 
auch werden in dieſer alle weiteren das Denkmal betreffenden 
Mitteilungen veröffentlicht werden. 


Eberswalde, den 19. Januar 1902. 


Das Lehrer⸗ Kollegium der Forſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Niebel. Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remelé. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Müttrich. Forſtmeiſter Zeiſing. 
Forſtmeiſter Prof. Dr. chwappach. Prof. Dr. Schwarz. Forſt⸗ 
meiſter Dr. Rienik. Forſtmeiſter Dr. Martin. Forſtmeiſter 


Prof. Dr. Möller. Amtsgerichtsrat Dr. Dickel. Prof. Dr. Eckſtein. 
einer Pflicht der Pietät und Dankbarkeit gegen den Verſtorbenen 


zu genügen und wir ſind der vollen Ueberzeugung, daß wir im 
Sinne der großen Zahl ſeiner Verehrer handeln, wenn wir 
hierdurch mit dem Plane in die Oeffentlichkeit treten, zum 


Prof. Dr. Albert. Prof. Dr. Schubert. Forſtaſſeſſor Dr. Laſpenres. 


G. Druckfehler⸗Berichtigung. 

In dem Aufſatz über: „Miſchbeſtände aus Fichte und 
Buche“ von Lorey im diesjährigen Februarheft iſt zu leſen: 

S. 42, erſte Spalte, pos. 2, Zeile 3: „ſchwer“ ſtatt ſchwarz: 

S. 42, zweite Spalte, pos. 6, Zeile 1: „Kothenholz“ ſtatt 
Kotheuholz; 

Daſ., pos. 8, Zeile 2: „Hofmannswäldle“ ftatt Hofmaus⸗ 
wäldle; 

S. 13, erite Spalte, pos. 10, Zeile 3: „Kiefelabänderung“ 
ſtatt Kieſelbänderung. Die Redaktion. 


H. Dem Andenken des ſeitherigen Herausgebers dieſer 
Zeitſchriſt, Prof. Dr. Tuisko Lorey, wird das nächſte Heft 
derſelben vorzugsweiſe gewidmet ſein und demgemäß deſſen 
Bild und Biographe ſowie ſeine hinterlaſſenen Schriften, ins⸗ 
beſondere auch die akademiſche Antrittsrede vom 19. Mai 1881 
bringen. Die Redaktion. 


Verautwortlicher Redakteur. Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Tuisko Lorey. 
Ein Lebensbild, gezeichnet von K. Wimmenauer. 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an; 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben. 

Er ſtürzt ihn mitten von der Bahn, 
Er reißt ihn fort vom vollen Leben. 


Ja wahrlich! Es war ein volles, ein reiches Leben, 
dem die rauhe Hand des Todes den Mann entriſſen 
hat, deſſen Lebensbild zu zeichnen mir eine ſchmerzliche 
und doch liebe Aufgabe iſt. Wenn ich dabei manches 
ſcheinbar unbedeutende aus der eigenen Erinnerung ein— 
flechte, ſo werden mir die Leſer unſerer Zeitſchrift das 
gewiß zu gute halten; denn ich kann hinzufügen, daß 
uns beide faſt 49 Jahre treuer, niemals getrübter 
Freundſchaft verbunden haben und daß unſere Lebens— 
wege ſeit früheſter Jngend vielfach neben und mit einander 
verlaufen ſind. 

Als ich nach dem frühen Tode meines Vaters zu 
Oſtern 1853, ein neunjähriger Knabe, zum erſtenmal 
in eine Öffentliche Schule, die damals hochangeſehene 
Lehranſtalt von Heinrich Schmitz in Darmſtadt, eintrat, 
war einer der beſten Schüler meiner Klaſſe — damals 
ſagte man „einer der oberſten“ — Tuisko Lorey. 
Dieſer, ein huͤbſcher blonder Junge, beinahe ein Jahr 
jünger als ich, nahm ſich meiner in dem mir neuen und 
ungewohnten Treiben der ſtädtiſchen Schule freundlich 
an und bald wurden wir gute Kameraden. Wie oft 
haben wir im Lorey'ſchen Hauſe zuſammen unſere Schul⸗ 
aufgaben erledigt und dann geſpielt, wie oft ſind wir 
zuſammen in die Wälder gelaufen, um Schmetterlinge 
und Käfer zu ſammeln; er hatte es hauptſächlich auf 
die erſteren, ich auf die letzteren abgeſehen. Die An⸗ 
regung dazu verdankten wir großenteils unſerem Lehrer 
Klier, der es vorzüglich verſtand, uns Intereſſe an 
ſolchen Sammlungen beizubringen und die Schulſpazier⸗ 
gänge in dieſer Richtung zu verwerten. 

Lorey's Vater hatte urſprünglich Forſtwiſſenſchaft 
(bei Hundeshagen und Karl Heyer) ſtudiert, war dann 
aber zum Lehrfach übergegegangen. Er war damals 
Lehrer, ſpäter Direktor an der Darmſtädter Realſchule, 
galt als ſtreng, aber gerecht und ſtand bei Kollegen 


und Schülern in hohem Anſehen. Vorliebe und Ber: 
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ſtändnis für Naturbeobachtung iſt ohne Zweifel vom 
Vater auf den Sohn übergegangen. Die Mutter iſt 
mir als eine ſchöne, freundliche, liebe Frau in der Er: 
innerung; ſie iſt leider ſchon früh, im Jahre 1872, 
geſtorben. Tuisko war das älteſte Kind, am 2. April 
1845 geboren; dann folgten zwei Schweſtern und noch 
ein kleiner Bruder, der aber das Knabenalter nicht 
überleben ſollte. 

Schon als kleiner Junge zeigte Lorey eine entſchiedene 
Begabung für mathematiſche Dinge. Den Unterricht 
darin erteilten uns Heinrich und Guſtav Schmitz, Vater 
und Sohn; und zwar jo, daß fie es den Schülern über: 
ließen, die Beweiſe für aufgeſtellte Lehrſätze, z. B. in 
der Geometrie, ſelber zu finden. Diejenigen, denen das 
gelungen war, traten zum Lehrer und ſagten ihm ihre 
Löſung der Aufgabe leiſe ins Ohr. Wenn keiner mehr 
kam, durfte, wer zuerſt das richtige gefunden hatte, 
ſeinen Beweis der Klaſſe vortragen; und dieſer erſte 
war wieder ſehr häufig Tuisko Lorey. Auch im Zeichnen 
und Malen trat ſchon früh ſein ungewöhnliches Talent 
hervor. Wie oft haben wir anderen ihn bewundernd 
umſtanden, wenn unter ſeiner geſchickten Hand in kurzer 
Zeit mit feſten ſicheren Bleiſtift⸗ oder Federſtrichen ganze 
Reitergefechte oder Jagdſzenen aus freier Phantaſie auf 
dem Papier entjtanden! Und wie prachtvoll hat er 
einmal den uns aufgegebenen Aufſatz über die ſelbſt 
angelegte Sammlung mit farbigen Schmetterlingsbildern 
illuſtriert! 

Das Jahr 1857 brachte uns beiden eine Trennung 
für längere Zeit; meine Familie zog nach Gießen und 
infolge der Verſetzung an das dortige Gymnaſium konnte 
ich ſchon zu Herbſt 1861 die Maturität erwerben und 
die Univerſität beziehen. Lorey folgte mir erſt ein 
Jahr ſpäter. Kurze Zeit noch gehörten wir beide der⸗ 
ſelben Verbindung, der Burſchenſchaft Germania an; 
dann traten wir infolge innerer Zwiſtigkeiten gleich⸗ 
zeitig mit einer Anzahl näherer Freunde aus und thaten 
uns mit dieſen zu einer zwangloſen Geſellſchaft, „Land— 
gemeinde“ geheißen, zuſammen. Da haben wir die Freuden 
des Studentenlebens in vollen Zügen genoſſen, aber 
alle mit Ehren abſolviert und es zu was ordentlichem 


gebracht. Von dieſen Jugendfreunden ſind neun noch 
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am Leben, fünf deckt Schon der grüne Raſen und Tuisko 
Lorey war der fünfte. Friede ihrer Aſche! 

Der Forſtwiſſenſchaft, die damals in Gießen hoch 
in Blüte ſtand, hatten ſich unter den genannten nur 
zwei, Lorey und ich, gewidmet; ſpäter ſchloß ſich noch 
Auguſt Reiß, jetzt Forſtmeiſter in Offenbach und 
den Leſern dieſer Zeitſchrift wohl bekannt, unſerer Ge— 
ſellſchaft an. Daß wir zu unſerem Hauptlehrer, Guſtav 
Heyer, mit begeiſterter Verehrung emporſahen, brauche 
ich nicht erſt zu ſagen; wer von deſſen Schülern hätte 
das nicht gethan? Aber auch bei Eduard Heyer 
haben wir — nicht alle Studenten thaten es, denn er 
examinierte nicht — fleißig Vorleſungen gehört und 
Exkurſionen mitgemacht; auch ihm haben wir vieles zu 
verdanken. Das Studium der Mathematik hatte damals 
unter Clebſch und Gordan einen beſonderen Auf— 
ſchwung genommen. Der einzig elegante Vortrag des 
erſteren und feine perſönliche Liebenswürdigkeit wirkten 
geradezu bezaubernd; und daß er mit Guſtav Heyer 
beſonders nahe befreundet war, gewann ihm die Herzen 
der jungen Forſtleute erſt recht. Gordan, damals noch 
ein junger Privatdozent, war ein nicht minder tüchtiger, 
geiſtreicher Mathematiker, aber die Grazien hatten ihn 
mit ihren Gaben weniger reichlich bedacht und hübſch 
zu zeichnen verſtand er nun gar nicht. Da hieß es 
denn oft, wenn eine ſchwierigere Figur an der Tafel 
entſtehen ſollte: „Herr Lorey, wollen Sie ſo gut ſein?“ 
Und dann kam mit deſſen Hilfe die Figur zu Stande. 
Von unſeren übrigen akademiſchen Lehrern, dem Phyſiker 
Buff, den Chemikern Will und Kopp, den Bo— 
tanikern Hoffmann und Roßmann, dem National: 
ökonomen Stahl u. a., iſt keiner mehr am Leben; aber 
in gutem Andenken ſtehen ſie alle bei ihren Schülern, 
Von manchem könnte ich noch dies und jenes erzählen; 
aber ich darf die Jugendgeſchichte meines Freundes doch 
nicht zu weit ausdehnen. 

Im Herbſte 1865 — ein Jahr nach mir — beſtand 
Lorey die Fakultätsprüfung mit der Note „ſehr gut“. 
Dann trat er den ſog. „Befähigungsacceß“ bei Großh. 
Ober-Forſt- und Domänen-Direktion an, dem der eben: 
falls einjährige „praktiſche Rurs“ bei Forſtmeiſter Reiß 
in Darmſtadt und Oberförſter Löwer in Nieder-Ramſtadt 
folgte. Hier bot ſich ihm neben dem Forſtbetriebe auch 
reichliche Gelegenheit zur Jagdausübung, die er indeſſen 
auch ſchon als Student geſucht und gefunden hatte. 
So iſt er, ausgerüſtet mit guter Geſundheit, Gewandt— 
heit und ſcharfen Sinnen, ein perfekter Jäger geworden. 
Zwiſchen beiden Vorbereitungsjahren beſtand er im Früh— 
jahr 1867 den erſten Teil der Staatsprüfung, in welchem 
damals — ſonderbarer Weiſe — alle Hilfs- und Neben— 
fächer nochmals wiederholt werden mußten; eine Ein— 
richtung, die bald darauf abgeſchafft wurde; denn die 
Darmſtädter Büͤreaukraten mit ihren veralteten mathe— 
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matiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Anſchauungenkonnten 
ji in den „Determinanden“ und ſonſtigen modernen Hilfs: 
mitteln, wie ſie die jungen Leute von Gießen mitbrachten, 
nicht mehr zurechtfinden. Dem praktiſchen Kurſe folgte 
im Herbſt 1868 der zweite Teil der Staatsprüfung, 
in welchem Lorey ebenfalls die ſeltene Note „ſehr gut“ 
erhielt. 

Und nun kam die ſchoͤne und lehrreiche Zeit der 
„Verwendungen“ im Staatsdienſte, bald in dieſer, bald 
in jener Oberförſterei, bei Vermeſſungen, Betriebsregu— 
lierungen oder in der Verwaltung. Hierdurch wurde 
L. mit den forſtlichen Verhältniſſen aller Landesteile 
— Main⸗-Rhein⸗Ebene, Odenwald, Vogelsberg. Taunus 
— genauer bekannt. Die Oberforſträte — ſpäteren 
Oberforſtdirektoren — v. Stockhauſen und Boſe 
hatten ihn damals bereits als künftigen akademiſchen 
Lehrer ins Auge gefaßt und ſuchten durch ſolche möglichſt 
vielſeitige Verwendungen ſeine Vorbereitung für das 
Lehramt zu fördern. 

Militärdienſte hat keiner von uns geleiſtet. Denn 
vor dem Jahre 1866 beſtand in Heſſen das Inſtunt 
der Einjährig⸗Freiwilligen noch nicht; und wer es irgend 
konnte, kaufte ſich mit ſchnödem Gelde vom Dienſte los. 
Beſtand doch zu dieſem Zwecke ſogar eine beſondere 
ſtaatliche „Militär-Verſicherungsanſtalt“. Als nun aber 
im Jahre 1870 unſere jüngeren Freunde Mann für 
Mann die Waffen ergriffen und in den Krieg fuͤrs 
Vaterland hinauszogen, da wollten wir denn doch auch 
nicht ganz unthätig zu Hauſe bleiben und ſo ließen wir, 
da uns der Waffendienſt verſagt war, uns noidürftig 
im Verbinden und in der Pflege Verwundeter unter⸗ 
richten und ſchloſſen uns den freiwilligen Sanitäts— 
Mannſchaften — vulgo „Schlachtenbummlern“ — an. 
Lorey führte im unmittelbaren Auftrag der nachmaligen 
Großherzogin Alice eine Sanitätskolonne von Darmſtadt 
ins Feld; ich hatte mich einer ſolchen aus Gießen an— 
geſchloſſen. Jener erlebte dabei die große Freude, ſeinen 
liebſten Freund aus der Darmſtädter Gymnaſialzeit, 
Auguſt Draudt, der Artillerie-Offizier geworden 
war, im Felde zu treffen; und als dieſer nun bei 
Gravelotte ſich das eiſerne Kreuz erkämpfte und dann 
nach weiteren rühmlichen Leiſtungen von Stufe zu Stufe 
ſtieg — er hat es ſchließlich bis zum Generalleutnant 
gebracht —, war niemand ſtolzer als Lorey, der mit 
glänzenden Augen von den Thaten ſeines Freundes er— 
zählen konnte. 

Eine bedeutungsvolle Wendung in Lorey's Leben 
brachte das Jahr 1873. Da wurde Eduard Heyer, 
bisher Oberförſter und zweiter Lehrer der Forſtwiſſen— 
ſchaft an der Univerſität Gießen, zum Forſtmeiſter be— 
fördert und nach Lorſch verſetzt. Schon damals war 
Lorey's Streben, in erſter Linie auf Veranlaſſung 
Guſtav Heyers, aber auch im Einverſtändnis mit den 
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wohlgelitten war, bezeugt die Thatſache, daß ihm ſchon 
nach kurzer Zeit der wichtige Poſten als Sekretär des 
„Sonderbundes“ — der noch heute blühenden Gießener 
Profeſſorengeſellſchaft — anvertraut wurde. Am 7. März 
1874 hielt Lorey ſeine akademiſche Antrittsrede über 
„die Umtriebszeit“. 

Von litterariſchen Arbeiten aus der Gießener Zeit 
find zu erwähnen: Mehrere in der A. F. u. J.⸗Z. er⸗ 
ſchienene Aufſätze über „die Waldſägen“ ſowie über 
verſchiedene Gegenſtaͤnde der Holzmeßkunde; litterariſche 
Doktortitel; die Fakultät veranlaßte auf Antrag von Berichte, namentlich über Jagdſchriften; Briefe über die 
G. Heyer's Nachfolger, Richard Heß, die Trennung forſtliche Unterrichtsfrage und die Vorbereitung zum 
des zweiten forſtlichen Lehrſtuhls vom Verwaltungsamte Staatsforſtdienſt; Berichte über Verſammlungen und 
und jener wurde Lorey, als außerordentlichem Profeſſor, über die Wiener Weltausſtellung vom Jahre 1873, 
1, übertragen. Kurz darauf erfolgte meine definitive Anz | an der er jelbit ſich mit feinem „Waldfeldbau-Bild“ 
„ Nſtellung im fürſtlich Solmſiſchen Dienſte zu Lich in' beteiligt hatte, einer großen in Oel gemalten Tafel, 
„ Oberheſſen; und als wir dann im Jahre 1874 zuſammen welche jenen in Heſſen damals blühenden Betrieb zur 

die beruͤhmte Freiburger Forſtverſammlung beſuchten, Darſtellung bringt und heute noch das Gießener forſt— 

konnten wir — ich erinnere mich noch deutlich des wiſſenſchaftliche Auditorium ſchmüͤckt; endlich feine erſte 

Hochgefuͤhls, mit dem es geſchah — an der Thüre des ſelbſtändige Schrift „Ueber Probeſtämme“ (Frankfurt 

gemeinſam bewohnten Zimmers im „Pfauen“ unſere 1877), in der die ihm eigentümliche ſyſtematiſch wohl— 

Karten mit der Bezeichnung als „Profeſſor“ und „Forſt⸗ geordnete und durchſichtige Schreib: und Darſtellungs— 

rat“ anheften. Schöne goldene Jugendtage mit Eueren | weile ſchon voll zum Ausdruck kommt. Lorey's eifrige 

Freuden und Hoffnungen! Wo ſeid Ihr hin? Mitarbeit an der A. F. u. J.⸗Z. hat neben ſeinen ſtets 

Und dann kam das Jahr 1875, in welchem Lorey guten perſönlichen Beziehungen zu Guſtav Heyer 
mit Amalie Draudt, der Couſine feines Freundes jedenfalls die Veranlaſſung dazu gegeben, daß ihm, als 
und Tochter des allbekannten Forſtmanns, nachmaligen jener die Redaktion dieſer Zeitſchrift 1878 niederlegte, 

Cbefs der heſſiſchen Forſtverwaltung, den Bund fürs dieſe — zunächſt gemeinſchaftlich mit Julius Lehr — 

Leben ſchloß. Zwei gleichgeſtimmte Seelen, offen und | übertragen wurde; eine Aufgabe, der er ſich 23 Jahre 

empfänglich für alles Edle und Schöne in Kunſt und lang und bis zu ſeinem Todestage mit vollſter Hin: 

Leben, hatten ſich gefunden. Sie bleiben vereint, auch] gebung und unermüdlicher Ausdauer gewidmet hat. 

nachdem der Tod zwiſchen ſie getreten. Ein Jahr vorher war ihm von Seiten des k. k. 


bereits erwähnten Darmſtädter Vorgeſetzten auf die 
akademiſche Laufbahn gerichtet und um dieſem Ziele 
näher zu kommen, bewarb er ſich um die Verwaltung 
der Oberförfterei Gießen; nicht ohne ſich vorher ver: 
gewiſſert zu haben, daß ich — der ältere, der ſonſt 
wohl den Vorzug gehabt hätte — nicht darauf reflektierte. 
Sein Wunſch ging in Erfüllung; noch in demſelben 
Jahre erwarb er auf Grund ſeiner wohlbeſtandenen 
Fakultätspruͤfung — eine gedruckte Diſſertation wurde 
damals leider nicht verlangt — den philoſophiſchen 


4 - 
— 
“on — — 


Lorey's Vorleſungsgebiet an der Univerſität Gießen 
erſtreckte ſich auf Waldwertrechnung und Statik, Holz— 
meßkunde, Waldwegbau, Forſtvermeſſung, Forſthaus— 
haltungskunde und Jagdkunde. Daß er dieſe, vor— 
wiegend ins mathematiſche Gebiet einſchlagenden Fächer 


bei ſeiner natürlichen Begabung und trefflichen Vor⸗ 


bildung vollkommen beherrſchte und mit der ihm eigenen 
| Beſprechung; nur jo viel ſei hier gejagt, daß fie ge 


Klarheit und Lebendigkeit auch ſeinen Zuhörern geläufig 
zu machen wußte, verſtand ſich wohl von ſelbſt. 
er aber auch nach anderen Richtungen hin anregend 
wirkte und insbeſondere die Naturbeobachtung ſowohl 
vom Standpunkte des Jägers als von dem des Forſt— 
manns förderte, konnte ich bei akademiſchen Exkurſionen, 
die ihn zuweilen in meine damaligen Verwaltungs re)p. 
Inſpektionsbezirke führten, mit Befriedigung wahrnehmen. 
Seinem ſcharfen Auge und ſeinem geübten Ohr entging 
nichts, was wert war gezeigt und beſprochen zu werden; 
jede Vogelſtimme war ihm bekannt, ja er verſtand es 
wie wenige fie nachzuahmen. Auch ſein perſönlicher 
Verkehr mit den Studierenden ließ nichts zu wunſchen 
übrig, und daß Lorey bei ſeinen Kollegen nicht minder 


Daß 
leiden. 
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Ackerbauminiſteriums eine ordentliche Profeſſur an der 
Wiener Hochſchule für Bodenkultur in Anusſicht geſtellt 
worden; aber infolge einer ſonderbaren Verkettung von 
Umſtänden kam es weder zu einem „Rufe“ dorthin, noch 
auch zu der bei Ablehnung eines ſolchen ſicher zu er— 
wartenden Beförderung zum Ordinarius in Gießen. 
Die näheren Umſtände entziehen ſich der öffentlichen 


eignet waren, Lorey den Gießener Aufenthalt zu ver— 
So kam ihm ein im Sommer 1878 an ihn 
ergangener Ruf an Baur's Stelle nach Hohenheim ohne 
Zweifel ſehr gelegen; er nahm ihn ſofort an. Als 
überzeugter Anhänger der Univerſitätsbildung für Forſt— 
wirte hat er dabei jedenfalls im Stillen die Hoffnung 
gehegt, demnächſt nach Tübingen überjiedeln zu können; 
wie es denn ja auch bald darauf geſchehen iſt. Sein 
Vorleſungsgebiet erfuhr in Hohenheim weſentliche Ver— 
aͤnderungen und Erweiterungen, indem Enzyklopädie 
der Forſtwiſſenſchaft, Waldbau und Forſtbenutzung 
hinzukamen, wogegen Waldwegbau (als beſondere Vor— 


leſung), Vermeſſung und Forſtverwaltungslehre, ſowie 
10 * 
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Jagdkunde wegfielen. Außerdem wurde ihm die Leitung 
der Württemb. forſtlichen Verſuchsſtation, die bekanntlich 
durch Baur ſchon hervorragende Leiſtungen aufzuweiſen 
gehabt hatte, übertragen und hiermit ein ihm ſehr zu: 
ſagendes Arbeitsfeld eröffnet. Dies gab denn auch Ver: 
anlaſſung zu der im Jahre 1880 erſchienenen Programm: 
Schrift „Ueber Stammanalyſen“, in welcher 
Lorey's Befähigung, Schwierigkeiten durch wiſſenſchaft⸗ 
liche Vertiefung zu überwinden, glänzend hervortritt. 
Außerdem hat er auch in dieſer Periode zahlreiche kleinere 
Arbeiten über Sägeverſuche, Organiſation des forſtlichen 
Unterrichts und Verſuchsweſens u. a. veröffentlicht. 


Das Jahr 1881 brachte für Lorey die Erfüllung 
ſeines lange gehegten Wunſches, die Verlegung des 
forſtlichen Unterrichts von Hohenheim nach Tübingen. 


Dieſe Maßregel war in der Württembergiſchen Stände⸗ 


kammer 1880 angeregt worden. In dem ſich nun ent⸗ 
wickelnden lebhaften Austauſche der Anſichten griff Lorey 


mit größter Eutſchiedenheit zu Gunſten des Anſchluſſes 
an die Univerſität ein; dieſen durchzuſetzen und durch-. 


zuführen galt ihm von da ab geradezu als ſeine Lebens 
aufgabe, deren Erfüllung er mit der ganzen zähen und 
raſtloſen Energie ſeiner Natur zu fördern bemüht war. 
Eifrige Unterſtützung fand er dabei an dem älteren 
Kollegen, Forſtrat von Nördlinger, deſſen genaue 
Kenntnis der Schwäbiſchen Verhaͤltniſſe jenen Beſtreb— 
ungen zu gute kam und deſſen allverehrter Name ihnen 
uͤberall Freunde warb; nicht minder an dem Oberforſtrat, 
ſpäteren Oberforſtdirektor, von Speidel, mit dem 
ihn fortan eine Freundſchaft verband, die in ihrem 
innigen Zuſammenwirken von Theorie und Praxis einen 
geradezu idealen Zug aufwies und damit — auch bei 
den demnächſtigen Organiſations-Aenderungen — der 
Forſtwirtſchaft des Landes reichen Gewinn brachte. 


Im folgenden Frühjahr fand die Ueberſiedelung ſtatt; 
und nun galt es, die forſtlichen Lehrſtühle, die der ſtaats— 
wiſſenſchaftlichen Fakultät zugeteilt wurden, ſowie die 
Unterrichtsanſtalten, Prüfungsordnungen u. ſ. w. ein⸗ 
zurichten und der Univerſität anzugliedern. Mit größtem 
Eifer nahm Lorey au allen dieſen Arbeiten teil, wobei 
er ſeine Gießener Erfahrungen trefflich verwerten konnte. 
Von nun ab hat ſein Lebensgang weſentliche äußere 
Veränderungen nicht mehr aufzuweiſen; zwar ergingen 
noch zweimal Berufungen von auswärtigen Hochſchulen 
an ihn: 1882 nach Zürich ans Eidgenöſſiſche Poly— 
technikum und 1893 an die Univerfität München an 
Gayers Stelle. Aber er lehnte in beiden Fällen ab, 
um ſich dem ihm lieb gewordenen Tübinger Amte zu 
erhalten und damit zugleich den Wünſchen ſeiner dortigen 
Kollegen und der Württemb. Regierung zu entſprechen. 


Solange Oberforſtrat von Nördlinger neben 
Lorey im Amte blieb, erſtreckte ſich das Vorleſungs⸗ 
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gebiet des letzteren auf Forſtenzyklopädie, Waldbau, 
Forſtbenutzung, Waldwegbau, Waldwertrechnung und 
Statik, Baum- und Beſtandesſchätzung. Als jener im 
März 1891 in den Ruheſtand getreten war — er 
las auch dann noch über Forſtſchutz und techniſche Eigen: 
ſchaften der Hölzer —, gab Lorey an deſſen Nachfolger 
Dr. Graner die Vorleſungen über Forſtbenutzung und 
Trausportweſen, ſowie demnächſt an Oberförfter Dr. 
Speidel die Holzmeßkunde ab, um dafür den theoretiſchen 
Teil der Forſteinrichtung und die Jagdkunde zu über⸗ 
nehmen. In die Arbeiten der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
hatte ſich Lorey mit v. Noͤrdlinger ſo geteilt, daß dieſer 
als erſter Vorſtand die allgemeinen Angelegenheiten und 
ſeine techniſche Werkſtätte, jener als zweiter Vorſtand 
die Arbeiten in den Staatswaldungen, den Verſuchs⸗ 


"garten bei Tübingen und die Vertretung beim Verein 
Deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten übernahm. Später 


fungierte Lorey als alleiniger Vorſtand. Seiner eigenſten 
Schöpfung, dem forſtlichen Verſuchsgarten, hat er un⸗ 
endliche und unermüdliche Sorgfalt zugewendet; zugleich 
diente derſelbe bei vielen der all wöchentlichen akademiſchen 
Exkurſionen als Demonſtrations-Objekt, nicht minder 
als Ziel öfterer Familienausflüge. 

Lorey's ſchriftſtelleriſche Thätigkeit erreichte während 
der Tübinger Zeit ihren Höhepunkt. Kaum hatte er 
— am 19. Mai 1881 — ſeine akademiſche Antrittsrede 
über: „Die Mathematik in der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft“, die in dieſem Hefte gedruckt folgt, gehalten, ſo 
übernahm er bereits für den folgenden Königs⸗Geburtstag 
— 6. März 1882 — die Abfaſſung der üblichen 
Programmſchrift, welche „über Baummaſſentafeln“ 
handelt. Dann folgten 1883 ſeine „Ertragsunter— 
ſuchungen in Fichtenbeſtänden“ — eine Fortführung 
und Ergänzung der Baur'ſchen Arbeit über die Fichte, als 
Supplementheft der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung er⸗ 
ſchienen —; ferner 1884 ſeine „Ertragstafeln für 
die Weißtanne“; 1887/8 ſein großes „Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft“, in welchem er die Abſchnitte 
über Waldbau ſowie über Unterricht und Verſuchsweſen 
ſelbſt ausgearbeitet hatte, während für die übrigen Her: 
vorragende Fachgenoſſen als Mitarbeiter von ihm ge: 
wonnen waren; 1897 die zweite gänzlich veränderte 
Auflage der Tanneu-Ertragstafeln und 1899 die⸗ 
jenigen für die Fichte als beſondere Schrift. Seitdem 
hat er die Aufnahmearbeiten der forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt beſonders der Eiche zugewendet; deren Ergebniſſe 
zu verwerten war ihm leider nicht mehr vergönnt. Und 
auch die zweite Auflage ſeines Handbuchs, der er ſein 
letztes Jahr gewidmet hatte, ſollte er nicht mehr erleben. 


Gerade in den Abſchlußarbeiten begriffen — ſein letzter 


Brief an mich am 22. Dezember 1901, fünf Tage vor 
ſeinem Tode geſchrieben, berichtet darüber — wurde er 
von hinnen gerufen. 
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Nimmt man zu alle dieſen Arbeiten noch die raſtloſe 
Thätigkeit in der Redaktion feiner Zeitſchrift, ſeine vielen 
eigenen, größeren und kleineren Artikel in derſelben, die 
zahlreichen Referate, die er bei den Verſammlungen des 
Württembergiſchen Forſtvereins nnd der Deutſchen Forit: 
männer ſowie des Vereins Deutſcher forſtlicher Verſuchs⸗ 
anſtalten und neuerdings im Forſtwirtſchaftsrat erſtattet 
hat, ſo kann man die ungewöhnliche Leiſtungsfähigkeit 
dieſes Mannes nur ſtaunend bewundern, um ſo mehr, 
als er bei alledem nicht einſeitig geworden iſt, ſondern 
immer auch noch den ſchönen Künſten zu huldigen Zeit 
und Muße gefunden hat: der Muſik, der Malerei — 
wie die vielen meiſt nach der Natur ausgeführten Oel— 
bilder beweiſen, die ſeine Wohnung ſchmücken — und in 
guten Stunden auch der Poeſie. Einen Beleg für dieſe, 
wohl nur wenigen näher ſtehenden Freunden bekannte, 
Thatſache zu bringen haben mir Lorey's Hinterbliebene 
geſtattet. Es ſei daher auf das hierunter abgedruckte 
Gedicht: „Mein Wald“ verwieſen, in dem ſeine Freude 
an der ſchoͤnen Natur und ſeine Liebe zum Wald bes 
zeichnenden Ausdruck findet. Daß er auch patriotiſchen 
und gemeinnützigen Zwecken gern feine Teilnahme und 
ſeine Arbeitskraft widmete, bezeugen die am Grabe ge— 
haltenen Dankreden und die Blumenſpenden zahlreicher 
Vereine, deren Vorſtand er angehört hatte. 

Von Lorey's Thätigkeit beim forſtlichen Verſuchsweſen 
ſeien nur noch zwei beſonders charakteriſtiſche Punkte 
hervorgehoben. Der eine betrifft die ihm eigentümliche, 
ganz originelle, Gegenüberſtellung eines „wirtſchaft— 
lichen Alters“ der Weißtannenbeſtände, abweichend 
von deren thatſächlichem Alter, eine Auffaſſung, die von 
Schuberg lebhaft bekämpft wurde; wie denn die 
Forſchungsergebniſſe dieſes ebenſo gewiſſenhaften und 
gründlichen Beobachters bezüglich der genannten, für 
Baden und Württemberg gleich wichtigen, Holzart 
von denjenigen Lorey's überhaupt in vieler Hinſicht er: 
heblich abweichen; ein Gegenſatz, der noch der voll⸗ 
kommenen Aufklärung harrt. Das zweite, das Lorey 
beſonders viel beſchäftigte, war die von ihm lebhaft ge⸗ 
wünſchte Umänderung des für die Deutſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalten giltigen Arbeitsplanes für Durch— 
forſtungsverſuche. Mit welch' zäher Energie und 
doch mit welcher Bedächtigkeit hat er — in zahlreichen 
Artikeln, Referaten und Anträgen — dieſem Ziele näher 
zu kommen geſucht! Und gerade, als es nahezu erreicht 
war — die ad boc eingeſetzte Kommiſſion, beſtehend 
aus Heß, Lorey und Schwappach, ſollte im nächſten Früh⸗ 
jahr in Gießen zuſammentreten und den Plan neu re— 
digieren —; da mußte er ſcheiden. 

So hat die forſtliche Welt einen Mann verloren, 
der zwar nicht, wie etwa Karl und Guſtav Heyer, 
ſeiner Wiſſenſchaft ganz neue Bahnen gewieſen hat; 
aber einen jener hellen, klaren Köpfe, die mit der Fackel 


worden. 


der Wahrheit in die dunkelſten Winkel hineinleuchten 
und eben deshalb den beſonderen Beruf zum akademiſchen 
Lehramt haben. Was ihn hierzu ganz beſonders be— 
fähigte, war ſeine ſtets bewahrte Eigenſchaft, mit der 
Jugend jung zu bleiben, ein Vorzug, der mir noch im 
letzten Herbſte gelegentlich einer gemeinſamen Schwarz 
wald⸗Exkurſion mit Gießener Studenten in erfreulicher 
Weiſe zum Bewußtſein kam. Daß er, als Schüler Guſtav 
Heyers, und bei ſeiner durch gründliche mathematiſche 
Vorbildung genährten Aulage zu ſcharfem folgerichtigem 
Denken ein Anhänger und eifriger Vertreter der Rein⸗ 
ertragslehre geworden und geblieben iſt, darf nicht wunder 
nehmen. Daß aber mit ſolcher wiſſenſchaftlicher Ueber: 
zeugung eine warme, ſelbſt ſchwärmeriſche Liebe zum 
Walde wohl vereinbar iſt, wer moͤchte das dieſem Manne 
gegenüber wohl leugnen? An äußeren Ehren hat es 
ihm nicht gefehlt; das Chrenkreuz des Ordens der 
Württembergiſchen Krone, mit perjönlichem Adel ver: 
bunden, war ihm verliehen worden; die ſtaatswiſſen⸗ 
ſchaftliche Fakultät hatte ihn zum Dr. oec. publ. hon. e. 
ernannt und die Univerſität Tübingen ihm 1898 durch 
Wahl das Rektoramt übertragen. Im Württembergiſchen 
Forſtverein war er als zweiter Vorſitzender, im Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrat von Anfang an als Mitglied gewählt 
Aber höher als all das ſchätzen wir Zurück⸗ 
gebliebenen ſein ſtilles Wirken am Schreibtiſch, auf dem 
Katheder und im grünen Walde, ſeiner wahren Heimat. 
Was die Seinen, was Gattin und Kinder mit ihm ver— 
loren haben, kann hier nur angedeutet, nicht näher aus— 
geführt werden. Zwei Söhne find der glücklichen Ehe, die 
über 26 Jahre gewährt hatte, entſproſſen. Der ältere, 
Hermann, iſt den Spuren des Vaters gefolgt und 
hat vor kurzem die 2. forſtliche Staatsprüfung abſolviert; 
der jüngere, Auguſt, ſtudiert Jurisprudenz. 

Nach Jahrzehnten ungewöhnlich guter Geſundheit 
hatte im Winter 1899 auf 1900 ein chroniſcher Luft⸗ 
röhrenkatarrh den rüſtigen Mann ergriffen und nieder: 
geworfen. Vielleicht war die Erkrankung eine Folge der 
außerordentlichen Anſtrengungen, denen Lorey während 
des vorangegangenen, ſeines Rektoratsjahres und dann 
bei der Oſtpreußiſchen Reiſe des Vereins deutſcher forſt— 
licher Verſuchsanſtalten ſich hatte unterziehen muͤſſen. 
Thatſächlich war er von jener Reiſe ſo unwohl zurück— 
gekehrt, daß er das ihm angetragene Präſidium der 
Schweriner Verſammlung ausſchlagen mußte. Doch rang 
ſeine zähe Natur mit Hilfe der Heilquellen von Baden⸗ 
Baden und eines Aufenthalts an der See ſich erfolg— 
reich durch, ſo daß er im Herbſte 1900 in Begleitung 
ſeiner Gattin die erſte Verſammlung des Deutſchen Forſt— 
vereins zu Wiesbaden wieder mitmachen konnte. Immer— 
hin aber ſchien eine Störung der Geſundheit zurückgeblieben 
zu ſein; bei anſtrengenden Fußmärſchen mußte der ſonſt 
unermüdliche zeitweiſe unter Atmungsbeſchwerden ſtehen 
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bleiben. Im kommenden Frühjahr wollte er deshalb 
wieder einige Wochen in Baden-Baden zubringen; es 
ſollte nicht mehr ſein. Am dritten Weihnachtstage 1901, 
als er eben zur Jagd aufgebrochen war, bereitete ein 
Herzſchlag dem raſtloſen Leben das jähe Ende. 

Dem Berichte des „Schwäbiſchen Merkur“ über das 
Leichenbegängnis ſei folgendes, größtenteils woͤrtlich, 
entnommen: 

Tübingen 30. Dezember. Heute Vormittag fand hier 
die Beerdigung des Profeſſors der Forſtwiſſenſchaft und 
Vorſtandes der forſtlichen Verſuchsſtation, Dr. v. Lorey, 
ſtatt. Nachdem zuvor im Hauſe in den mit Tannen aus 
dem Forſtgarten der Verſuchsſtation und außerdem mit 
einer Fülle von Blumenſpenden geſchmuͤckten Räumen ein 
kurzer Gottesdienſt ſtattgefunden hatte, ging um 11 Uhr 
der große Trauerzug vom Trauerhauſe ab. Voraus 
ſchritt die Muſik des Inf.⸗Reg. 180. Hinter dem Trauer⸗ 
wagen, den 8 Forſtwarte zu beiden Seiten begleiteten, 
ſchritten Vertreter nahezu ſämtlicher ſtudentiſcher Kor: 
porationen, deren Mitglieder teilweiſe aus den Ferien 
becbeigeeilt waren, um damit der Verehrung, die der Ver⸗ 
ſtorbene insbeſondere auch in den ſtudentiſchen Kreiſen 
genoß, Ausdruck zu geben. Sodann folgte der geſamte 
akademiſche Lehrkörper, das Offizierskorps, die Vertreter 


des Landgerichts und eine große Zahl von Forſtbeamten, 


darunter der frühere und der dermalige Vorſtand, 
ſowie mehrere Vertreter der Forſtdirektion. Am Grabe 
hielt der Geiſtliche, Stadtpfarrer Groß, eine kurze, er— 
greifende Trauerrede. Er hob die trefflichen Geiſtes— 
und Charaktereigenſchaften des Verſtorbenen, ſein reiches 
Wiſſen, ſeine Arbeitskraft und Schaffensfreudigkeit hervor. 
Eine große Zahl der wuͤrtt. Forſtbeamten, führte der 
Geiſtliche aus, verehren in dem Verſtorbenen ihren Lehrer 
und ihren väterlichen Freund. Nicht blos ſeine Schüler, 
ſondern alle, die mit ihm in Berührung gekommen, haben 
ſich unwillkürlich angezogen gefühlt von dem freundlichen 
Mann, deſſen harmoniſche Perſönlichkeit ſtets einen wohl⸗ 
thuenden und befreienden Eindruck erweckt habe. Es ſei 
ein ſchöner Tod, jo mitten aus dem Beruf heraus geriſſen 
zu werden, aber man werde erinnert an das alte Kirchenlied: 
Mitten wir im Leben ſind von dem Tod umfangen. Der 
Tod habe den Verſtorbenen nicht unvorbereitet ereilt, 
denn in ſeinem Herzen ſeien Gottesfurcht und Dankbarkeit 
für das im Leben von ihm Erreichte tief eingewurzelt 
geweſen. — Nach dem Gebet trat zunächſt der derzeitige 
Dekan der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät, Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft, Dr. Bühler, an das Grab und führte 
aus, als Lehrer habe der Verſtorbene durch klaren, in 
gleicher Weiſe den Stoff wie die Form beherrſchenden 
Vortrag ſeine Schüler zu feſſeln gewußt. Als Mann 
der Wiſſenſchuft habe er das weite zerſtreute Gebiet 
ſeines Fachs meiſterhaft ſich zu eigen gemacht und in den 
verſchiedenſten Richtungen gefördert. Außerdem habe er 


| 


in den 23 Jahren feiner Thätigkeit als Vorſtand der 
forſtlichen Verſuchsſtation ſich große Verdienſte erworben 
und die wichtigſten der einheimiſchen Holzarten auf Grund 
ſehr zahlreicher Erhebungen und Verſuchsflächen in den 
Waldungen einer eingehenden Bearbeitung unterzogen. 
Die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen, die ſich durch ſtreng 
wiſſenſchaftliche Methoden auszeichneten, ſeien in einer 
großen Zahl von Schriften niedergelegt, die ein bleibendes 
Vermächtnis für die Forſtwiſſenſchaft und -Wirtſchaft 
bilden. Zum Schluß erwähnte der Redner noch rühmend 
die geſelligen Talente und die künſtleriſche Thätigkeit des 
Verſtorbenen. Oberforſtrat Dr. Graner, Lorey's lang⸗ 
jähriger, früherer College an der Univerſität, legte Namens 
der Beamten der wuͤrtt. Staatsforſtverwaltung ebenfalls 
einen Kranz nieder und hob ſeine Verdienſte um die 
Ausbildung einer ganzen Generation von Forſtleuten, 
ſowie die freundſchaftlichen Beziehungen der Beamten 
zu dem Verſtorbenen während deſſen ganzer Lehrthätigkeit 
hervor. Im Namen der landwirtſchaftlichen Akademie 
Hohenheim widmete Oberförſter Prof. Romberg, im 
Namen des Wüttembergiſchen Forſtvereins Forſtamts ver⸗ 
weſer Hirzel dem Andenken des Verſtorbenen warme 
Worte der Anerkennung und friſche Blumenſpenden. Als 
früherer Schüler und Aſſiſtent der forſtlichen Verſuchs⸗ 
ſtation brachte Oberförfter Dr. Heck Gefühle der Dank⸗ 
barkeit und Verehrung zum Ausdruck, indem er zugleich 
einen von der Muͤnchener Verſuchsanſtalt überſandten 
Kranz uͤberreichte. Weitere Kränze wurden noch vom 
akademiſchen Muſikverein — mit einer Anſprache des 
Muſikdirektors Prof. Dr. Kauffmann —, vom Tübinger 
Verſchönerungsverein, von zahlreichen anderen Kor— 
porationen, um deren Beſtrebungen ſich der Verſtorbene 
verdient gemacht hatte, ſowie von der Studentengeſell⸗ 
ſchaft ſeiner beiden Söhne, Stuttgartia, geſpendet. 

So hat das Beſte, was uns durch das Menſchenleben 
begleitet, die Liebe der Seinigen und ſeiner Umgebung, 
ihm auch auf dem letzten Gange das Geleite gegeben. 
Nicht ſchöner und würdiger aber weiß der Jugendfreund 
dies Lebensbild zu ſchließen als mit den Zeilen des ſchon 
erwähnten Gedichtes: 

Mein Wald. 

Rings Tannenduft und ſtolzer Buchen Wipfel, 
Das Waldthal dampft von nächtig kühlem Tau, 
Es grüßen rings des Schwarzwalds hehre Gipfel, 
Hoch über mir des Aethers ſtrahlend Blau. 
Der Kuckuck ruft, der Droſſel Lied erſchallt, 
Vom Waldesrand ein leiſes Echo hallt, 
Der Lerche Lied ſteigt jubelnd himmelan, 
Ein heil'ger Friede deckt den weiten Plan. 
Das iſt mein Wald! Deß Rauſchen traumverloren 
In meiner Bruſt geheimſte Tiefen dringt, 
Den jugendfroh zur Heimat ich erkoren, 
Der jedes Herz in ſeinen Zauber zwingt, 

Stets neu, nie alt, 

Das iſt mein Wald! 
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gie Mathematik in der Forſtwiſſenſchaft. geiſtigen Energie den Aufbau der Forſtwirtſchaftslehre 
ne begannen; aber das find eben doch nur Ausnahmen. 
5 

1 1 1 188 Dabei ſind alle, die hierher zu rechnen ſind, wie 
gehalten zu Tübingen am 19. Mai Beckmann, Käpler, Büchting, faſt nur Empiriker 
5 nn mit völlig ungenügender Vorbildung; ihre litterariſchen 
b. ö. 5 Erzeugniſſe können heute nur noch im Zuſammenhalt 
a Ey mit den Bedingungen, unter welchen ſie erſtanden find, 

Im Jahre . 5 . ische auf beſondere Beachtung Anſpruch machen. 

Forſtkommiſſarius und hochfürſtlich Weimariſche Förſter Büchtings Werk: 

in Heyda bei Ilmenau, Carl Chriſtof Oettelt, 5 


a Een „Kurzgefaßter E igerei ündli 
eine Schrift herausgegeben unter dem Titel: Kurzgefaßter Entwurf der Jägerei oder gründliche 


Anweiſung zu denen Wiſſenſchaften, die einem jagd— 


„Praktischer Beweis, daß die ee bei dem und forſtgerechten Jäger zu wiſſen nötig ſind“ 
Forſtweſen unentbehrliche Dienſte thue; dürfte dadurch wohl in Beziehung zu meiner heutigen 
und heute — alſo etwas über 100 Jahre ſpäter — Aufgabe gebracht werden können, daß zu demſelben der 


findet man in einzelnen forſtlichen Werken und nament⸗ öffentliche ordentliche Profeſſor der Mathematik zu 
lich in einzelnen forſtlichen Zeitſchriften fort und fort Halle, Joh. Joachim Lange, eine Vorrede geſchrieben 
die Warnung vor zu weitgehender Anwendung der hat, und daß es Büchting, um ſich zur höheren Karriere 
Mathematik auf Gegenſtände des forſtlichen Betriebs, zu befähigen, für nötig gehalten hat, an der Univerſität 
vor „ellenlangen Formeln, theoretiſchen Schwindeleien, Halle Naturwiſſenſchaften, Metallurgie und Mathematik 
am Schreibtiſch erſonnenen Spekulationen“ und wie zu ſtudieren. Immerhin iſt hierin ein wenn auch be— 
ſonſt die ſchmeichelhaften Bezeichnungen alle lauten, mit ſcheidenes Zeichen einer höheren Auffaſſung zu erblicken, 
welchen man manche Arbeiten derer belegt, welche be. und der Mathematik iſt doch wenigſtens ausdrücklich 
ſtrebt ſind, gewiſſe forſtliche Disziplinen unter Aus— gedacht! 
nutzung einfacher mathematiſcher Sätze ſicherer zu bes Der eingangs genannte Oettelt iſt auch noch als 
gründen oder deren Lehren durchſichtiger, überſichtlicher ein Repräſentant des, allerdings vorgeſchrittenen Jäger: 
zu geſtalten. tums zu betrachten; auch er hat die ganze Jägerlehre 
Dieſe beiden Daten — Oettelts Buch und ſolche durchgemacht. Aber um ſo größer das Verdienſt, daß 
Kundgebungen unſerer Zeit — ſind für die Beziehungen er aus der Einſeitigkeit der Anſchauungen feiner Zeit 
unſeres Faches zur Mathematik charakteriſtiſch. Das heraus die Notwendigkeit mathematiſcher Behandlung 
erſte bezeichnet den Anfang einer Entwickelung in be und damit möglichſter Sicherung der Wirtſchaftsgrund— 


ſtimmter Richtung; aus dem zweiten kann ohne weiteres lagen erkannte. Seiner erſten Schrift (Prakliſcher Be— 
geſchloſſen werden, daß dieſe Entwickelung einen Höhe— weis 2c.) ließ er bereits im Jahre 1768 eine zweite 
punkt erreicht hat, ja nach Anſicht mancher Beurteiler folgen, welche unter dem Titel! 
über ein zuläſſiges Maß hinausgegangen iſt. „Abſchilderung eines redlichen und geſchickten 
Geſtatten Sie, daß ich in kurzen Zügen dieſen Ent: Förſters“ 
wickelungsgang ſchildere. Es wird ſich dann ergeben, weitere Belege für die Zweckmäßigkeit mathematiſchen 
ob und inwieweit jenes, neuerdings nicht ſelten in ſehr Wiſſens beibrachte. 
draſtiſcher Weiſe hervortretende Frontmachen gegen die „Solches ſei dem Forſtmanne unentbehrlich nicht 
Anwendung der Mathematik begründet iſt. blos, um fein Wirtſchaftsareal zu vermeſſeu, ſondern 
Als Oettelt fein Buch ſchrieb, hatte das Forſtfach auch deshalb, weil alle Betriebsregelung nach mathe: 
eben angefangen, ſich ſelbſtändig zu machen, indem es matiſcher Methode arbeiten müſſe, und auch der tägliche 
allmählich die Feſſeln löſte, durch welche es bislang praktiſche Betrieb dem Forſtmanne Aufgaben in großer 
an die allſeits überwuchernde Jägerei geknüpft war. Zahl ſtelle, wie das Ausſtecken von Kulturverbänden, 
Duͤrfen wir doch eigentlich erſt ſeit dem Erſcheinen von [Beſtimmung von Holzgehalten ꝛc., die ohne mathematiſche 
Moſers Forſtökonomie im Jahre 1757 von einer be- Behandlung nur unvollkommen gelöſt werden könnten, 
ſonderen Forſtlitteratur reden! Was vorher über forft: [und weil endlich die Fragen der Waldwertberechnung 
liche Dinge geſchrieben worden iſt, findet ſich meiſt in [in der Hauptſache mathematiſcher Natur ſeien.“ 
Buͤchern, die in erſter Linie der Jagd gewidmet ſind: Wenn es Oettelt damals für notwendig hielt, 
der Wald war zunächſt des Wildes wegen da. Zwar ſeinen Fachgenoſſen in ſo eindringlicher Weiſe zur Pflege 
ſind aus der Zahl der holzgerechten Jäger des vorigen mathematiſcher Studien zu raten, jo muß es bei den— 
Jahrhunderts Männer anzuführen, welche mit offenem ſelben in dieſer Hinſicht wohl ſchlecht beſtellt geweſen 
Blick und einer, angeſichts der überaus ungünftigen | fein, ein Schluß, zu dem wir um ſo mehr berechtigt 
Verhältniſſe, unter denen fie wirkten, überraſchenden ſind, als das, was damals an mathematiſchen Kennut— 


— 


niſſen verlangt wurde, unendlich wenig war, im Ganzen 
nämlich nicht viel mehr als die Elemente der niederen 
Mathematik: die einfachſten Rechnungsregeln, die ge— 
wöhnlichen Sätze der Plauimetrie und die Grundlagen 
für die einſachſte Kubierungsmethode: darauf beſchränkte 
man ſich; mehr zu wiſſen war übrigeus für die damals 
vorliegenden Aufgaben auch nicht notwendig. 


Man kann nun nicht gerade behaupten, daß Oettelts 
Mahnung auf einen beſonders fruchtbaren Boden ge— 
fallen ſei. Die letzten Dezennien des vorigen Jahr— 
hunderts haben kaum irgend welche forſtliche Schriften 
hervorgebracht, die ſich in hervorragender Weiſe der 
Mathematik bei ihrer Exörterung bedient hätten. — 
Auch ſeitens derjenigen Kameraliſten, die ſich am Ende 
des 18. und zu Anfang unſeres Jahrhunderts mit der 
Forſtwirtſchaft eifrig beſchäftigten und beſchäftigen mußten, 
als man ihnen den an Univerſitäten, wie Heidelberg, 
Gießen und anderen neu eingerichteten forſtlichen Unter— 
richt übertrug, — iſt eine weiter gehende Entwickelung 
unſeres Faches auf Grundlage mathematiſcher Sätze 
nicht zu verzeichnen. 

Dasſelbe kann auch geſagt werden von Georg 
Ludwig Hartig und Heinrich Cotta, dieſen 
hochbedeutenden Männern, welche an der Schwelle 
unſeres Jahrhunderts eine raſch vorſchreitende Aus— 
bildung der forſtlichen Disziplinen angebahnt haben; 
denn auch dieſe ſind nicht dazu gekommen, von der 
Mathematik einen — wenn ich ſo jagen darf — die 
Bedürfniſſe des alltäglichen Lebens irgend bemerkbar 
überſchreitenden Gebrauch zu machen. 


Vollſtändig ausgeſchloſſen iſt für jene Zeit ins— 
beſonders noch alle Spekulation. Die verſchiedenen 
Zweige des Forſtfaches mußten zunächſt noch aus dem 
Rohen herausgearbeitet werden. Was der Waldwirtſchaft 
und Forſtwiſſenſchaft vor Allem fehlte, war die Ordnung, 
das Syſtem, die Regel. Es war viel guter Wille da, 
mangelte auch nicht an Kräften, aber es gebrach oft an 
der Methode und wurde deshalb von der jungen Forſt— 
wiſſenſchaft manche zweifelhafte Anſtrengung gemacht. 
Ein Mann, wie Georg Ludwig Hartig, mußte kommen, 
um die Entwickelung derſelben in ruhige, ſichere Bahnen 
zu leiten: „ein ruhiger, ſchlichter Verſtand, ein klarer, 
weitreichender Blick, eine durch und durch geordnete, 
logiſche geiſtige Konſtiiution, eine ſammelnde, zuſammen— 
faſſende, ordnende Natur, ein Mann der praktiſchen 
That“ — ſo zeichnet uns Bernhardt in ſeiner Forſt— 
geſchichte das Bild Hartigs, und das iſt denn auch im 
Großen und Ganzen die Signatur der zahlreichen Hartig'— 
ſchen Werke. . 

Die Ordnung des geſamten Forſtwirtſchaftsbetriebs 
bedingte natürlich ein Meſſen, Einteilen, Berechnen der 
Wirtſchaftsobjekte nach den verſchiedenſten Richtungen 
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hin, — und ſoweit dies erfordert wurde, mußte auch 
die Mathematik ihre Sätze als Hilfe leihen. 

Bei Heinrich Cotta ſteht weniger das organiſatoriſche 
Talent, als vielmehr die Lehrthätigkeit. die ſtille willen: 
ſchaftliche Arbeit im Vordergrund, obwohl er ſich auch 
mit praktiſchen Arbeiten auf dem Gebiete der Betriebs⸗ 
regelung in großem Maßſtabe befaßt hat. „Wir müffen 
die Erfahrungen Vieler, von vielen Jahren, aus vielen 
Gegenden, unter mannichfaltigen Umſtänden ſammeln, 
zuſammenſtellen, aus ihnen Hauptregeln ableiten, Grund⸗ 
ſätze aufſtellen und dieſe modifizieren lernen“ ſo bezeichnet 
Cotta ſelbſt ſeine Aufgabe. 

Beide, Hartig und Cotta, ergänzen ſich. Hartig 
organiſierte Wiſſenſchaft und Wirtſchaft und ſchloß ſie 
in dogmatiſche Regelgerechtigkeit ein; Cotta arbeitet 
bereits an dem Aufbau einer neuen deutſchen Forſt— 
wiſſenſchaft. Auch er umfaßt, wie Hartig, das Geſamt— 
gebiet des forſtlichen Wiſſens; aber ſchon in dieſem 
Umſtande allein liegt es begründet, daß wir bei ihn. 
der ſcharfen Ausprägung, dem entſchiedenen Vorherrſchen 
einer Spezialrichtung, wie ſie in der ausgiebigeren An: 
wendung der Mathematik zu finden fein wurde, ebenfalls 
nicht begegnen. | 

Sobald jedoch durch die Gründung und Entwickelung 
eigentlich forſtlicher Lehranſtalten die Moͤglichkeit der 
Spezialiſierung, der Vertiefung auf einzelnen Gebieten 
gegeben wurde, zeigt ſich auch, wenigſtens hie und da, 
eine beſondere Pflege derjenigen Fachdisziplinen, welche 
in erſter Linie der Mathematik zu ihrem Aufbau be: 
dürfen. 

Wir hatten zwar auch ſchon im vorigen Jahrhundert 
forſtliche Lehrſtätten in den ſog. Meiſterſchulen — ent⸗ 
ſtanden dadurch, daß einige gutgebildete hervorragende 
Praktiker einen Kreis von Schülern um ſich verſammelten, 
denen fie in engſter Anlehnung an die Praxis ihre Lehren 
demonſtrierten; — wir finden dann, wie ſchon erwähnt, 
auch an Univerſitäten einen forſtlichen Unterricht zunächſt 
in der Hand von Kameraliſten; aber ein raſcherer ort: 
ſchritt iſt doch erſt von da an zu verzeichnen, als nach 


den Befreiungskriegen mit der Wiederkehr ruhigerer Zei— 


ten auch dem forſtlichen Unterrichtsweſen größere Sorge 
zugewendet wurde, und insbeſondere der Staat in aus: 
gedehnterem Maße demſelben ſeine Unterſtützung lieh. 
So lange au den verſchiedenen Lehrſtätten ein Mann 
Alles leiſten ſollte, höchſtens unterſtützt durch einen oder 
den anderen Hilfslehrer, war eben die ganze Richtung, 
der ganze Erfolg der Ausbildung abhängig von der 
Eigenart jeues einen Mannes: die einzelne Perſoͤnlich⸗ 
keit war entſcheidend, von einer eigentlichen Schule und 
Schulung nach beſtimmten, dauernd maßgebenden Grund: 
ſätzen nicht die Rede. Als jedoch dem forſtlichen Unter⸗ 
richt allmählich größere Mittel verfügbar wurden, ergab 
ſich namentlich auch eine weitergehende Pflege der Grund⸗ 


— — — — 


121 


nn 


und Hilfsfächer, und es war dann der Ausbau der 
einzelnen Disziplinen nicht mehr durch zufälliges Zu: 
ſammentreffen günſtiger Umſtände bedingt, ſondern die 
naturgemäße Folge der Schaffung einer breiteren ſicheren 
Baſis. 

Im Bezug auf die Verwertung der Mathematik ſind 
hier namentlich zwei Männer zu nennen: 

Hoßfeld und König. 

Hoßfeld, im Jahre 1768 als Sohn eines Land⸗ 
ſchullehrers geboren, erhielt von Haus aus nur einen 
höchſt duͤrftigen Unterricht, bildete ſich aber ſelbſt ſoweit 
fort, daß er in die Oberklaſſe des Meininger Gymnaſiums 
eintreten konnte; doch führte er ſeine Studien an dieſer 
Anſtalt nicht zu Ende, ſondern bezog auf Wunſch ſeines 
Vaters ein Schullehrerſeminar, wurde dann Geometer 
und Bauaufſeher und kam erſt zur Ruhe, als ihm 1801 
eine Lehrerſtelle für Forſtmathematik an der meiningiſchen 
Forſtlehranſtalt zu Dreißigacker übertragen wurde. Vorher 
hatte er bereits kurze Zeit hindurch mathematiſchen Unter⸗ 
ticht an der von Cotta in Zillbach gegründeten Forſt⸗ 
lehranſtalt erteilt. 

Die Richtung, in welcher ſich Hoßfelds Thätigkeit 
bewegte, erhellt aus ſeinen Werken. Wir haben von 
ihm u. a. ein Buch über 

Kubierung der Baumſtämme, eine Niedere und 
Höhere praktiſche Stereometrie nebſt Anweiſung 
zur Taxation ganzer Wälder, eine Forſttaxation 
in ihrem ganzen Umfange, Niedere allgemeine 
Mathematik u. a. m. 

Auch als Erfinder eines Baumhöhenmeſſers ift er 
bekannt, und wir dürfen ihn überdies als den Begründer 
einer wiſſenſchaftlichen Waldwertberechnung anſehen. 

Hoßfeld iſt eben der erſte Mathematiker von Fach 
geweſen, welcher ſein Wiſſen in umfaſſendſter Weiſe 
der Behandlung forſtlicher Probleme dienſtbar gemacht 
hat, eine Thätigkeit, zu der ihn ſeine Lebensſtellung 
allerdings ganz direkt aufforderte. Er war an eine 
iſolierte Forſtlehranſtalt berufen und mußte ſeine Arbeits⸗ 
kraft ausſchließlich den forſtlichen Zwecken widmen. 

König, den ich vorhin mit Hoßfeld zuſammen 
genannt habe, war nahezu 10 Jahre jünger als dieſer. 
Er trat 1794 bei Heinrich Cotta in die Jägerlehre und 
wurde 1805 Förfter in Ruhla. Zwei Jahre vorher 
hatte ihn Cotta, der Königs Begabung erkannte, als 
Lehrer der Mathematik nach Zillbach gezogen. Als dann 
die Zillbacher Schule nach Tharand verlegt wurde, 
gründete König in Ruhla eine Meiſterſchule, welche 
1830 nach Eiſenach überſiedelte und zugleich zur Landes⸗ 
ſorſtlehranſtalt erhoben wurde, nachdem K. ſchon ein 
Jahr zuvor als Forſtrat an die Spitze der in Eiſenach 
errichteten Großh. ſächſiſchen Forſttaxationskommiſſion 
zur Vermeſſung und Einrichtung der Großh. Forſten 
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K. hatte ſich als Autodidakt zu einer Stellung von 
umfangreichſter Wirkſamkeit emporgearbeitet. Eiſenach 
iſt als forſtliche Lehrſtätte unter ſeiner Leitung und ge⸗ 
tragen von ſeinem Geiſte zu hoher Bedeutung gediehen, 
weſentlich dadurch, daß er die Aufgabe, die er ſeiner 
Anſtalt ſtellte, von vornherein ſcharf umgrenzte: ſie 
ſollte ihre Schüler zum gewöhnlichen Forſtverwaltungs⸗ 
dienſt befähigen; was darüber hinausging, ſchloß ſie 
grundſätzlich aus. In einer guten Schulung der Be⸗ 
amten erkannte König das erſte Erfordernis für das 
Gedeihen der Forſte: Ordnung der Wirtſchaft auf Grund 
richtiger Bemeſſung der Ertragsfähigkeit ſchien ihm vor 
allem erſtrebenswert, und, um in dieſer Richtung der 
Praxis ein gutes Hilfsmittel zu bieten, ſchrieb er ſeine 
Forſtmathematik, ein Werk, das nicht nur alle 
Anwendungen nachweiſt, welche die Forſtwirtſchaft und 
Forſtwiſſenſchaft auf ihrer damaligen Entwickelungsſtufe 
von der Mathematik machten, ſondern auch manche neue 
Gedanken, Andeutung weitergehender Ausbildung, neuer 
Probleme auf dem Gebiete der Zuwachslehre und der 
Waldwertrechnung enthält und deshalb noch heute auf 
Beachtung Anſpruch machen darf. 

Inzwiſchen hatte in Hohenheim Riecke in ähnlichem 
Sinne zu arbeiten angefangen; verſchiedene Schriften 
geben davon Zeugnis. 

Jedenfalls iſt Königs Forſtmathematik dasjenige 
Buch, welches uns innerhalb eines beſtimmt umgrenzten 
Gebietes am beſten darüber orientiert, inwieweit unſer 
Fach zur Begründung ſeiner Lehren der Mathematik 
bedarf; begrenzt iſt jenes Gebiet in der Art der Auf: 
gaben, welche damals zu löjen waren. 

Es handelt ſich dabei in der Hauptſache um die 
forſtliche Betriebslehre. 

In der Produktionslehre ſpielt die Mathematik 
natürlich eine untergeordnete Rolle; ſie iſt hier längſt 
nicht, wie bei der Aufgabe der forſtlichen Betriebslehre, 
das alles durchdringende Element. Denn wenn auch 
der Waldbau von den einfachſten Lehren der Vermeſſung 
und Flächenteilung Gebrauch macht beim Ausſtecken von 
Pflanzverbänden und Anlegen von Forſtgärten, wenn 
er auch die einem beſtimmten Pflanzverband entſprechende 
Pflanzenzahl berechnen muß, ſo wird doch Niemand 
darin eine erwähnenswerte Anwendung der Mathematik 
erblicken wollen. Ebenſowenig möchte ich es beſonders 
hervorheben, wenn etwa die Forſtbenutzung in dem 
Kapitel „Holzernte“ den Effekt irgend einer Baumrode⸗ 
maſchine berechnet. Dagegen beruhen die Forſtein⸗ 
richtung, die Waldwertrechnung und Statik, 
dieſe wichtigſten Disziplinen der forſtlichen Betriebslehre, 
weſentlich auf mathematiſcher Grundlage. 

Zum Zweck einer Forſteinrichtung muß man zunächſt 
eine Reihe von Vorarbeiten vollfuͤhren; man muß Kennt⸗ 
nis haben von der Größe und Beſchaffenheit des Areals, 
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der verfügbaren Holzmaſſe, den Holzalters- und Zuwachs⸗ 
verhältniſſen; Hand in Hand gehend mit der Wegnetz⸗ 
legung iſt eine Waldeinteilung durchzuführen, ſowie 
endlich die Verteilung der Nutzung auf die einzelnen 
Perioden oder Jahre des Nutzungszeitraumes vorzu— 
nehmen. Hier muß alſo zunächſt für eine große An⸗ 
zahl von Elementen ein ziffermäßig beſtimmter Ausdruck 
gewonnen werden, man muß meſſen und rechnen in der 
verſchiedenſten Richtung. Namentlich iſt es das Gebiet 
der Baum: und Beſtandesſchätzung, welches 
die wichtigſten jener Grundlagen liefern muß, denn es 
umfaßt die Ermittelung des Alters, der Maſſe und des 
Zuwachſes der Holzbeſtände. Zunächſt iſt der einzelne 
Stamm zu behandeln, vom Einzelſtamm iſt dann auf 
den ganzen Beſtand zu ſchließen. Die Holzmeßkunde 
— ein Ausdruck, der als mit „Baum- und Beſtandes⸗ 
ſchätzung“ annähernd identiſch genommen werden kann, — 
iſt denn auch dasjenige Gebiet, welches Hoßfeld und 
König vorzugsweiſe bebaut haben. Vor Allem kommt 
hier die Stereometrie unmittelbar zur Anwendung. In 
Anbetracht der Verſchiedenheit, welche ſich bei den Baum- 
formen je nach Holzart, Alter, Wuchsbedingungen vor— 
findet, waren die Bemühungen jener Schriftſteller u. a. 
hauptſächlich darauf gerichtet, Formeln für die Kubierung 
aufzuſtellen, welche innerhalb beſtimmter Grenzen ge— 
nügend genaue Reſultate für alle Baumkörper zu 
liefern geeignet fein möchten. Demſelben Beſtreben ver: 
dankt wohl auch die bekannte Riecke'ſche Formel ihre 
Entſtehung. Die Thätigkeit jener Forſtmathematiker 
beſtand alſo zum großen Teil in einer geſchickten Um⸗ 
formung der verſchiedenen Kubierungsformeln: moͤglichſt 
allgemeine Anwendbarkeit und möglichſte Einfachheit war 
das zu erſtrebende Ziel. 

In analoger Weiſe, wie die Holzmeßkunde, kann 
auch die Waldwertrechnung, ſobald einmal die wirt— 
ſchaftlichen Grundlagen gewonnen ſind, wenn man ſich 
erſt über die Methoden der Wertsermittelung, die Normen 
der Zinsfußbeſtimmung und andere ſolche Vorfragen ge— 
einigt hat, füglich als ein Komplex mathematiſcher Auf— 
gaben aufgefaßt werden. Hier kommt ebenfalls alles 
auf eine zweckentſprechende Anwendung bekannter mathe: 
matiſcher Formeln, diesmal derjeningen der politiſchen 
Arithmetik, der Zinsrechnung, an. Auch in dieſer Dis— 
ziplin haben Hoßfeld und König höchſt wertvolle Reſultate 
erzielt; ſie haben auf beiden Arbeitsfeldern einen gewiſſen 
Abſchluß erreicht, indem ſie in der That das ganze Ge— 
biet der niederen Mathematik nach allen Richtungen 
durchſtreift haben, um demſelben die für unſere Zwecke 
verwendbaren Sätze zu entnehmen und in die paſſende 
Geſtalt zu bringen. 

Wenn auch nach ihnen manche Lehre entſchieden nach 
Form und Inhalt weiter ausgebildet worden iſt — 
und ich erinnere in dieſer Beziehung z. B. an Fauſtmanns, 


Preßlers treffliche Arbeiten — fo find doch die Grund⸗ 
lagen für viele dieſer Entwickelungen ſchon in Hoßfelds 
und Königs Werken enthalten. 

Als ein weſentlich neues Moment in der Entwickelung 
der auf mathematiſcher Grundlage beruhenden forſtlichen 
Disziplinen erſcheint aber die Anwendung der höheren 
Mathematik. | 

Soweit meine Kenntnis reicht, müſſen die Anfänge 
hierfür in dem Großherzogtum Heſſen und nächſtdem 
in Baden geſucht werden. In dieſen Ländern bilden 
gewiſſe Teile der höheren Mathematik ſogar ſchon lange 
obligatoriſche Gegenſtände des Unterrichtes für die jtu: 
dierenden Forſtleute, ein Umſtand, der wohl beſonderer 
Erwähnung verdient, weil es damit ausgeſprochen iſt, 
daß den genannten Ländern nicht etwa einzelne forſtliche 
Schriftſteller entſtammt ſind, welche, über das Niveau 
der Allgemeinheit emporſteigend, ihre Kenntnis der 
höheren Mathematik zur Löſung forſtlicher Probleme 
verwertet haben, ſondern daß man eine allſeitig ge⸗ 
nügende Ausbildung des Forſtmanns ohne jene Keunt⸗ 
nis überhaupt nicht für möglich hält. 

Was in dieſer Beziehung gefordert wird, iſt die 
Bekanntſchaft mit der analytiſchen Geometrie der Ebene, 
mit den Elementen der Differenzial- und Integral⸗ 
rechnung und deren Anwendung auf Geometrie und 
Mechanik. 

Es wäre zu unterſuchen, welcher Gebrauch von 
dieſen Materien in unſerem Fache gemacht worden iſt 
oder gemacht werden kann, und ob die Anwendungen 
wirklich jo ausgiebig und fruchtbringend find, daß da— 
durch die Einfügung jener mathematiſchen Disziplinen in 
den allgemeinen Studienplan der Forſtleute gerechtfertigt 
erſcheinen kann. Dabei iſt zu unterſcheiden, ob die An⸗ 
wendung derſelben notwendig iſt in dem Sinne, daß 
ohne ſie gewiſſe forſtliche Probleme überhaupt nicht in 
allen ihren Konſequenzen behandelt werden können, oder 
ob durch dieſelbe nicht etwa nur eine allgemeinere, ele⸗ 
gantere Form der Behandlung gewonnen wird. 

Guſtav Heyer, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
an der Univerſität München, von 1856— 1868 Pro: 
feſſor in Gießen und dann Direktor der Königl. 
Preuß. Forſtakademie zu Hannöor. Münden, hat ſich 
wohl zuerſt in ſeinen Schriften in ausgedehnterer Weiſe 
auf Sätze der höheren Mathematik bezogen. Schon 
im Jahre 1852 hat er als Privatdozent ein Werk 
herausgegeben unter dem Titel: 

„Ermittelung der Maſſe, des Alters und des Zu⸗ 
wachſes der Holzbeſtände“. 

Darin find eine Reihe von Spezialfragen der Holz- 
meßkunde erörtert, insbeſondere einige Sätze der Maſſen⸗ 
erhebung und Altersbeſtimmung auf ihre Richtigkeit 
geprüft und für letztere die Bedingungsgleichungen anſ⸗ 
geſtellt worden. Das Buch liefert m. E. ſchon einen ſchla⸗ 
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genden Beweis dafür, daß ein volles Verſtändnis gewiſſer 
Lehren wenigſtens ohne alle Kenntnis der analytischen 
Geometrie nicht erreicht werden kann. 

Uebrigens können auch ſolche Werke über Holzmeß⸗ 
kunde, die ſich möglichſt auf Elementarmathematik ſtützen, 
der analytiſchen Geometrie nicht vollſtändig entraten. 
Muß doch z. B. Baur in ſeiner Holzmeßkunde, der man 
nicht vorwerfen kann, daß ſie zu weit gehende mathe⸗ 
matiſche Vorbildung bei ihren Leſern vorausſetzt, er⸗ 
fären, daß er wenigſtens die Bekanntſchaft mit der 
apolloniſchen Parabel nicht entbehren kann, und ſich 
demgemäß erſt über die Natur dieſer Linie verbreiten, 
bevor er gewiſſe Kubierungsformeln beſprechen kann. 
Ueberdies geſchieht in dem genannten Buche auch der 
Neil'ſchen Parabel mehrfach Erwähnung, und damit 
iſt alſo die abſolute Notwendigkeit des Studiums der 
analytiſchen Geometrie ausgeſprochen. Es iſt aber doch 
eine mindeſtens ſehr zweifelhafte Sache, wenn die be⸗ 
treffenden Kenntniſſe erſt da und in dem Moment flüchtig 
vermittelt werden, wo ein dringendes Bedürfnis in ſo 
greifbarer Geſtalt an uns herantritt. 

Abgeſehen aber von ſolchen Fällen der unabweis⸗ 
baren Notwendigkeit möchte ich doch wenigſtens an⸗ 
deuten, wie ſich eine Reihe von Entwickelungen der 
Holzmeßkunde unendlich einfach geſtalten durch An⸗ 
wendung der höheren Mathematik, während ſie bei ele⸗ 
mentarer Behandlung die Geduld auf eine harte Probe 
ſtellen. 

Verſchiedene Schriftſteller haben, wie bereits erwähnt 
worden iſt, allgemeine Kubierungsformeln aufgeſtellt, 
ſolche, die innerhalb beſtimmter Genauigkeitsgrenzen für 
alle Fälle paſſen ſollen. So u. a. Hoßfeld und Preßler. 

Nun läßt ſich zwar auf elementarem Wege un⸗ 
ſchwer aber recht umſtändlich nachweiſen, für welche der 
hauptſächlich in Betracht kommenden Körper: Cylinder, 
apolloniſches Paraboloid, gemeiner Kegel und Neiloid, 
dieſe Formeln richtig, für welche ſie falſch ſind, ſowie 
die Größe der Abweichungen vom wahren Inhalt be⸗ 
ſtinmmen. Benutzt man aber die durch Integration 
aus der allgemeinen Parabelgleichung abgeleitete In⸗ 
haltsformel, ſo ergibt ſich jener Nachweis mit wenigen 
Strichen, indem man nur der Reihe nach die ver: 
ſchiedenen Exponenten einführt und den wirklichen In⸗ 
halt mit dem durch die zu prüfende Formel gefundenen 
vergleicht. 

Das wäre alſo ein Fall, in welchem zwar nicht die 
Notwendigkeit von Kenntniſſen in der höheren Mathe: 
matik vorliegt, wohl aber durch ſolche eine ſehr ſchätz⸗ 
bare Erleichterung gewährt wird. 

Zwar fürchte ich die Geduld der verehrten Ver: 
ſammlung durch weitere Beiſpiele zu ermüben. Aber 
ich moͤchte trotzdem, und hauptſächlich, weil ich vorhin 
auch der Differentialrechnung gedacht habe, noch auf 


eine Anzahl von Unterſuchungen hinweiſen, bei welcher 
einige einfache Sätze derſelben in Anwendung kommen. 

Der Zuwachsgang einzelner Bäume und ganzer Bes 
ſtände, ſowohl in Anbetracht der Höhe als der Maſſe, 
ferner die Beziehungen des Bodenwertes und Beſtandes⸗ 
wertes zum Beſtandesalter laſſen ſich durch Kurven 
darſtellen, welche faſt alle dadurch charakteriſiert find, 
daß fie ſich Anfangs uur langſam über die Abſeiſſen⸗ 
achſe erheben, dann raſcher anſteigen, ans der Konka⸗ 
vität in die Konvexität übergehen, ein Maximum er: 
reichen und dann wieder fallen. Hier und da tritt 
auch einmal ein zweites Maximum auf. Im einzelnen 
finden ſich mannigfache Abweichungen je nach Holzart, 
Standort, Beſtandesbehandlung, und es iſt von hohem 
Intereſſe, die Kurven alle zu ſtudieren, insbeſondere 
die Lage ihrer charakteriſtiſchen Punkte, der Maxima, 
Minima, Wendepunkte feſtzuſtellen. 

Unterſuchungen ſolcher Fragen wie z. B.: 
„welchen Einfluß übt eine Veränderung der Kul— 
turkoſtenbeträge auf den Eintritt des Boden⸗ 
erwartungswertsmaximums, allgemein oder für 

beſtimmte Verhältniſſe?“ 
laſſen ſich gar nicht mehr umgehen für denjenigen, der 
ſich mit den betreffenden Materien vollſtändig vertraut 
machen will. Die Noten zu Heyers Statik liefern den 
Beweis hierfür: Heyer ſelbſt, Lehr in Karlsruhe und 
Seckendorff in Wien haben in dieſer Richtung viele 
Sätze klargeſtellt. Es bedarf aber wohl keines be= 
ſonderen Hinweiſes darauf, daß ſolche Unterſuchungen 
ohne die angedeuteten Lehren der höheren Mathematik 
nicht geführt werden können. 

In anderen Fällen haben zahlreiche Reihenentwicke⸗ 
lungen ihre Dienſte gethan; ich erinnere in dieſer Hin⸗ 
ſicht u. a. an die neuen Arbeiten über Stammkubierung 
von Dr. Oskar Simony in Wien, und nöchte auch 
nicht unterlaſſen, an dieſer Stelle hervorgehoben zu 
haben, daß uns Forſtleuten mein leider ſo früh ver— 
ſtorbener, hoch verehrter Lehrer Clebſch einen großen 
Gefallen erzeigt hat, indem er die allgemeine Richtigkeit 
des Carl Heyer'ſchen Satzes nachgewieſen hat, daß ſich 
in einem Walde die normale Altersabitufung der Be— 
ſtände allmählich von ſelbſt herſtellt, wenn man, bei 
Vorhandenſein des normalen Holzvorrates und Zu— 
wachſes, den normalen Etat jährlich im älteſten Holze 
nutzt. Solche Arbeiten ſind, wie geſagt, ohne Kenntnis 
der höheren Mathematik abſolut unverſtändlich. 

Die Praxis des Forſtwirtſchaftbetriebes macht zwar 
von den Reſultaten aller derartigen Erörterungen erſt 
ſehr vereinzelte Anwendung, hauptſächlich weil die Dis— 
kuſſion über viele der in Rede ſtehenden Fragen noch 
nicht abgeſchloſſen iſt. Jedenfalls aber muß die wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung alle jene Unterſuchungen anſtellen. 


Aber wenn auch zunächſt nur wenige der gewonnenen 
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Reſultate unmittelbar im Walde verwertet werden, fo 
kann ſich doch auch der praktiſche Wirtſchaftsbetrieb 
nicht mehr abweiſend verhalten. 

Allerdings liegt die Gefahr nahe, daß man zu weit 
geht, indem einerſeits das Beſtreben nach präziſer Form, 
andererſeits aber eine nicht ſelten zu erkennende Sucht 
nach dem Schein größerer Wiſſenſchaftlichkeit dazu ver⸗ 
leitet, auch da von der Mathematik Anwendung zu 
machen, wo man ohne das mathematiſche Gewand nicht 
blos ebenſogut, ſondern vielleicht ſogar beſſer in die 
Erſcheinung treten koͤnnte. Unter ſonſt gleichen Be- 
dingungen würde ja die Wahl mathematiſcher Aus⸗ 
drucksweiſe zu billigen ſein; aber wenn man Sätze, die 
ſich mit wenig Worten vollkommen klar ausdrücken 
laſſen, ohne alle Not, ja teilweiſe mühſam in mathe⸗ 
matiſche Form überträgt und ſie dadurch nicht ſelten 
dem allgemeinen Verſtändnis entruͤckt, ſtatt fie demſelbeu 
näher zu bringen, ſo iſt damit unleugbar der Erfolg 
der ganzen Richtung aufgehalten. 

Einzelne ſorſtliche Schriftſteller haben als über: 
eifrige Verehrer der Mathematik überdies dadurch ge— 
ſchadet, daß ſie nicht immer verſtanden haben, ihre 
theoretiſchen Formelentwickelungen, bevor ſie deren Ueber⸗ 
tragung in die Wirtſchaft befürworteten, zunächſt mit 
dem Maßſtabe der im Walde faktiſch vorliegenden Ver⸗ 
hältniſſe zu meſſen. Gerade dieſem Umſtande haben 
wir es zu danken, daß auch innerhalb berechtigter 
Grenzen die mathematiſche Behandlung forſtlicher Pro⸗ 
bleme noch nicht die ihr zukommende allſeitige Aner: 
kennung gefunden haben. Daher auch hauptſächlich 
neuerdings das manchmal geradezu tolle Sturmlaufen 
gegen jede weitergehende Verwertung der Mathematik 
in unſerem Fache. | 

Alles am rechten Ort und zur rechten Zeit! 

Es wäre im höchſten Grade zu bedauern, wenn die 
Reaktion auf einige Uebertreibungen, die vielleicht vor⸗ 
liegen, die Entwickelung auch nur kurze Zeit aufhalten 
koͤnnte. Denn eine große Zahl von Fragen bedarf 
noch der Löſung, bei deren Behandlung wir die Mathe— 
matik um moͤglichſt ausgiebige Unterſtützung bitten muͤſſen. 
Namentlich iſt in den letzten Jahren, und zwar beſonders 
in Folge der Gründung forſtlicher Verſuchsſtationen, die 
Arbeit auf dem Gebiete der Holzmeßkunde wieder mehr 
in den Vordergrund getreten, nachdem vorher das In— 
tereſſe während zweier Dezennien ſich mehr auf die Fragen 
der Waldwertberechnung und Statik konzentriert hatte; 
und zwar iſt jene erneute Thätigkeit nicht einſeitig der 
Aufſuchung neuer Methoden der Maſſenermittelung, 
Alters- und Zuwachsbeſtimmung, als vielmehr der 
kritiſchen Prüfung der bereits vorhandenen zugewendet. 
Und hier iſt in der That noch ſehr viel zu thun. 

Namentlich müljen Unterſuchungen über den Ge: 
nauigkeitsgrad verſchiedener Aufnahmemethoden 


noch in weit größerem Umfange durchgeführt werden, 
als bisher geſchehen iſt, bevor man endgiltig über deren 
Wert urteilen kann. Alle unſere Kubierungsverfahren 
ſind Näherungsverfahren; ſie ſind es insbeſondere des⸗ 
halb, weil wir genötigt ſind, vom Kleinen aufs Große 
zu ſchließen. Wir können z. B. nicht, analog wie die 
Vermeſſung durch den Inhalt der ganzen Figur den 
Inhalt der einzelnen Teile derſelben kontrolliert, etwa 
zunächſt den Holzgehalt eines ganzen Waldes beſtimmen 
und aus dieſem denjenigen der einzelnen Abteilungen 
herleiten, ſondenn wir müſſen, vom Inhalt des einzelnen 
Baumes ausgehend, den Maſſengehalt des Beſtandes und 
Waldes ſuchen. Wie viel Probeſtämme muß man nun 
zu dieſem Zwecke in einem Beſtande ſpeziell aufnehmen, 
um einen gewiſſen Genauigkeitsgrad zu erreichen? Wie 
verändert ſich dieſer letztere mit der Vermehrung oder 
Verminderung der Probeſtämme, d. h. der Einzel⸗ 
poſitionen, aus denen man ſeine Schluͤſſe zieht? Und 
weiterhin beim einzelnen Stamm: in wie viele Unter⸗ 
teile muß man einen ſolchen zerlegen, damit dieſelben 
einem beſtimmten characteriſierten Körper entſprechen 
und ſomit bezuglich ihres Inhaltes ſicher gegeben ſind? 
unter welchen Umſtänden dürfen wir die Querflächen der 
Stämme als Kreisflähen auffaſſen? wie viele Durch: 
meſſer an beſtimmten Stellen muͤſſen wir abgreifen, 
um gute Mittelwerte zu erhalten? Bei welcher Durch⸗ 
meſſerabſtufung vollzieht ſich im Beſtande noch ein ge⸗ 
nügend genauer Ausgleich der poſitiven und negativen 
Abweichung? 

Dieſe und viele ähnliche Fragen harren noch einer 
zuverläſſigen Beantwortung. 

Wir werden dabei unwillkuͤrlich auf das Gebiet der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung gedrängt, und es iſt m. E. eine 
für uns und unſere Wirtſchaft wichtige Aufgabe der nächſten 
Zeit, die Sätze der Wahrſcheinlichkeits rechnung ſoweit 
thunlich, bei der Behandlung jener Fragen zu verwerten. 

Damit wird ſicherlich auch der forſtlichen Praxis ein 
großer Dienſt geleiſtet werden, indem ihr jedenfalls über 
den Effekt vieler Operationen Klarheit verſchafft wird. 
Aber ich zweifle nicht, daß unſere Arbeit auch inſofern 
erſprießlich ſein wird, als wir durch exakte komparative 
Unterſuchungen in manchen Fällen der Praxis zu Ver— 
einfachungen hingefuͤhrt werden im Vergleich zu den⸗ 
jenigen Verfahren, welche bei der Ausfuͤhrung von 
Maſſenaufnahmen und Zuwachsunterſuchungen jetzt meiſt 
angewendet werden; Vereinfachungen wahrſcheinlich in 
dem Sinne, daß wir bei unſeren Meſſungen im All— 
gemeinen größere Maßeinheiten anwenden dürfen, ſofern 
wir nur durch entſprechende Vermehrung der Poſitionen 
einen Fehlerausgleich auf den richtigen Mittelwert er: 
zielen koͤnnen. 

Ob ſich dieſer Satz allſeits beſtätigen wird, ſteht 
freilich dahin. Aber ich glaube, wie geſagt, annehmen 
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zu dürfen, daß wir im Großen und Ganzen auf dem 
Wege der Durchſchnitts rechnung auf Grund zahlreicher 
Unterlagen häufig weiter kommen werden, als wenn 
wir uns beſtreben, die Einzelerhebungen zwar mit der 
peinlichſten Genauigkeit auszuführen, dabei aber etwa 
die Zahl beſchränken. 

Wenn z. B. neuerdings Dr. Oskar Simony in 
Wien — geleitet von dem unter anderem Geſichtspunkte 
gewiß höchſt anerkennenswerten Streben, möglichit ges 
naue Kubierungen an Einzelſtämmen auszuführen, — 
ſtatt der Kreisformel eine Inhaltsformel für die Stamm⸗ 
querflächen vorſchlägt, welche uns behufs ihrer An⸗ 
wendung nötigt, erſt für jede Holzart auf dem Quer⸗ 
ſchnitte die Beziehungen beſtimmter Teile einer Abſciſſen⸗ 
achſe und der zugehörigen Ordinaten aufzuſuchen, um die 
einzuſetzenden Koeffizienten zu gewinnen, ſo müſſen wir 
das, wie alle derartige Beſtrebungen — und Simony's 
Arbeiten ſind in der That höchſt intereſſant — dank⸗ 
barſt anerkennen; aber ich fürchte, daß dadurch zu viele 
Einzelfälle konſtruirt werden, als daß nicht für jeden 
eine zu kleine Zahl von Poſitionen erſtände, und ich 
muß außerdem bis jetzt wenigſtens bezweifeln, ob dabei 
der Effekt der aufgewendeten Mühe entſpricht. Soll 
aber ein Aufnahmeverfahren im Wald Eingang finden, 
jo muß es dieſem Kriterium der Wirtſchaftlichkeit ge⸗ 
nügen. 

Ich will meine Betrachtungen nicht weiter führen. 

Jedenfalls hoffe ich gezeigt zu haben, daß die Fort— 
entwickelung unſerer Wiſſenſchaft und bis zu einem 
gewiſſen Grade auch unſerer Wirtſchaft in mannig— 
facher Weiſe von einer richtigen Verwertung mathe— 
matiſcher Kenntniſſe bedingt iſt, und daß überdies dieſe 
Kenn tniſſe nicht blos dem Gebiete der niederen 
Mathematik entnommen werden können. 

Es ſei ferne von uns, den Wald mit ſeiner mannig— 
faltigen Geſtaltung rückſichtslos und ohne Kritik in 
mathematiſche Formeln einzwängen zu wollen; aber wir 
wollen lernen, mit Hilfe mathematiſcher Betrachtung 
dasjenige, ſoweit möglich, aus ihm herauszuleſen, was 
an Regelmäßigkeit und Geſetzmäßigkeit noch in ihm 
verborgen liegt, — zur Förderung unſerer Wiſſenſchaft, 
zum Segen für unſere Wirtſchaft. 


Zuwachs⸗ und Altersklaſſenfaktor in der 
Ertrags regelung. 
Von Profeſſor Dr. Jorey. 

Der bezuͤgliche Aufſatz, den Herr Oberforſtrat Dr. 
Graner zu Stuttgart im Novemberheft des Forſtwiſſ. 
Zentralblattes von 1900 hat erſcheinen laſſen, veranlaßt 
mich zu einigen kurzen ergänzenden Bemerkungen, welche 
ſich in der Hauptſache auf das Verhältnis von wv und 
uv (wirklicher Vorrat und Normal vorrat) beziehen ſollen. 
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Graner entwickelt im Eingange ſeines Artikels den 
Gedanken, daß, mit dem Verlaſſen reiner Flächenabtriebe 
und dem Uebergang zu femelſchlagartiger Behandlung 
in irgend welcher Form, der Faktor der Nutzungs fläche 
mehr und mehr an alleiniger Bedeutung verliere und 
der Faktor der Maſſe in den Vordergrund trete. Das 
iſt einzuräumen. Ob die Vorausſetzung (Verlaſſen des 
Kahlſchlags) allgemein zutrifft, oder ob nicht neueſtens 
der Kahlhieb in Geſtalt der ſchmalen Abſäumung oder 
der Löcherhiebe im Gegenſatz zu dem großen breiten 
Kahlſchlag an Raum gewinnt, iſt eine Frage für ſich. 

Wo der Flächenfaktor, alſo namentlich bei der 
längeren Verjüngungsdauer des Femelſchlagbetriebs, nicht 
genügend feſtſteht, erſtrebt Graner die wuͤnſchenswerte 
Sicherheit bei Bemeſſung des Abnutzungsſatzes durch das 
ergänzende Eingreifen des Zuwachsfaktors; er will den 
auf der Grundlage des Flächenfaktors ermittelten Hiebs— 
ſatz durch Vergleichung mit dem nachhaltig zu erwartenden 
Zuwachs kontrollieren, dabei aber jedenfalls das in 
den Beſtänden verkörperte Altersklaſſenverhältnis berück⸗ 
ſichtigen. | 

Er ſucht Anlehnung an die bekannte Karl Heyer'ſche 
Etatsformel 


WV — u 
— Wi + ———, bezw. 
a 


WV + awz — ny 
e 

Die Schwierigkeit bezw. Umſtändlichkeit der Vorrats⸗ 
ermittelung, welch letztere für die Anwendung der Heyer— 
ſchen Formel Bedingung iſt, will er — nach dem Bor: 
gange Breymanns“ — durch Einführung des Beſtands— 
alters vermeiden und kommt fo zu feinem „Alters- 
klaſſen faktor“. Von ihm wird gefragt: wie iſt der 
Etat zu bemeſſen, damit das dem jetzigen Altersklaſſen⸗ 
verhältnis entſprechende Durchſchnittsalter d in das dem 
Normalzuſtand entſprechende Durchſchnittsalter % über: 
geführt werde. 

Ich möchte nachher insbeſondere kurz erörtern, ob 
dieſe Frageſtellung überhaupt allgemein zuläſſig iſt. 

Zunächſt aber darf ich den Leſern Graners Alters— 
klaſſenfaktor entwickeln. 

Wir haben WV S a fi 21 1 à2 fz 22 KP. . + a, f. Zu, 

worin a, az, .. a die Alter, 


f. fz, . . f. die Flächen, 
21 72) .. In die Zuwachsbeträge 
der n Einzelbeſtände ſind. 
Ferner iſt uv = (f, 2. + f2 72 .. f. u) "a 


bezw. event. ee 


«Ich möchte hier, wie auch ſchon bei anderer Gelegen— 
beit, darauf hinweiſen, daß es, beſonders nachdem die öfter: 
reichiſchen Veröffentlichungen zum 100 jährigen Jubiläum der 
öſterr. Kameraltaxe 1888 erſchienen ſind, nicht mehr angeht, 
der Kameraltaxe den nz (ſtatt wz) und die Ausgleichszeit u 
(ſtatt allgemein a) vorzuhalten. 


Unterſtellt man eine einheitliche Zuwachsgroͤße 2, fo 
geht die Heyer'ſche Formel über in 
dz . az — 22 ( 
a a 
Was hier in Klammern ſteht, iſt Graners „Alters⸗ 
klaſſenfaktor“. 

Mit dieſem iſt der thatſächliche wirkliche Zuwachs 2 
des Waldes zu multiplizieren, damit ein Etat erhalten 
wird, durch deſſen Nutzung in a Jahren das normale 
Durchſchnittsalter erreicht, und damit auch die Differenz 
zwiſchen wy und nv beſeitigt wird. Je kleiner a ges 
wählt wird, um ſo größer iſt natürlich der Alters⸗ 
klaſſenfaktor. 

An einem Beiſpiel wird von Graner (Fw. Z. S. 
528) die Durchfuhrung gezeigt. 

Wenn man nach Graners Vorſchlag einen einheit⸗ 
lichen Zuwachs unterſtellt, erſcheint natürlich als mitt⸗ 
leres Alter der konkreten Beſtände das ſog. Flächenalter 
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f T f:. TI. 
während Breymann, grundſätzlich weit richtiger, das 
Verhältnis von wv : nv durch das Verhältnis des 
Maſſenalters 
2 f. 21 4. ag f 4 f. — . a0 f. 2. 
fi 21 ＋ fz 22 f — tz u 


erſetzt. 

Graner hat ſelbſt hervorgehoben, daß gegen die An⸗ 
nahme eines einheitlichen Zuwachſes Bedenken geltend 
gemacht werden können; er iſt jedoch geneigt, dieſe 
Bedenken in praxi nicht für erheblich genug zu halten, 


um ihretwegen auf die Formel e = 2 (A un . . 


zu verzichten. Ich möchte ihm darin nicht unbedingt 
beitreten. Daß eine zielbewußte Wirtſchaft in aller: 
erſter Linie dahin ſtreben muß, einen wa ihrer ſämtlichen 
Beſtände —= dem nz zu ſchaffen, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Man wird ſich dieſem Ziele auch mehr und mehr nähern. 
Gegenüber vielen konkreten Waldverhältniſſen will es 
mir aber doch gewagt erſcheinen, jene Unterſtellung 
ſchon jetzt zu machen. 

Hierauf will ich jedoch heute nicht weiter eingehen. 

Auch über die Frage, wie es mit der größeren Ein: 
fachheit der Anwendung des Altersklaſſenfaktors gegen⸗ 
über der direkten Anwendung der Heyer'ſchen Formel 
ſteht, will ich mich nicht verbreiten. Graner hat dieſelbe 
als weſentliches Moment zur Empfehlung ſeines Vor— 
ſchlags hervorgehoben, während Schlich dieſelbe inzwiſchen 
bezweifelt hat (ofr. Forſtwiſſ. Zentralblatt von 1901, 
S. 12 ff.). Unter allen Umſtänden iſt ja die genügend 
richtige Bemeſſung von 2 das nächſte wichtigſte Er⸗ 
fordernis. 

Dagegen möchte ich mit wenigen Bemerkungen er: 
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Örtern, ob überhaupt die Frageſtellung allgemein znläſſig 
iſt: 

„wie muß der Etat ausſehen, damit im Verlauf der 
Ausgleichungszeit der wirkliche Vorrat in den normalen 
übergeht?“ oder nach Graner: 

„wie iſt der Etat zu bemeſſen, damit aus dem that⸗ 
ſächlichen Durchſchnittsalter d das normale / erſtehe?“ 

Indem ich mich dahin ausſpreche, daß WV = m, 
bezw. d = */, nur unter ganz beſtimmten Voraus⸗ 
ſetzungen einen befriedigenden Zuſtand bedeutet, ſage ich 
natürlich dem Eingeweihten nichts neues, glaube dies 
aber doch, um zur Vermeidung denkbarer Mißverſtänd⸗ 
niſſe das Meinige beizutragen, noch beſonders betonen 
zu durfen. 

Iſt d = 0, ſo geht Graners Formel über in 
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Der Altersklaſſenfaktor wird = 1, und die Folge 
wäre, daß, wollte man ſich lediglich an dieſen Faktor 
halten, der wa nun auch allgemein genutzt werden dürfte, 
bezw. müßte, was aber nicht unter allen Umſtänden 
zugegeben werden kann, ſondern wz — nz zur grund: 
ſaͤtzlichen Vorausſetzung hat. 6 

a — 2 


Ebenſo kommt in dem einfachen Faktor (CH = 


nur zum Ausdruck, daß, wenn d> /, der Etat den 
w zu überbieten hat, während derſelbe für d 7 
hinter wa zurückſteht, beides je nach der Größe von a 
in verſchiedenem Maße. Aber es gibt zweifellos Fälle, 
in denen d> ½ iſt, und doch nicht der ganze wa oder 
gar mehr als wz genutzt werden darf, und ebenſo muß 
man, für d<"/,, doch manchmal wa oder uoch mehr 
als wa ſchlagen, je nachdem die Zuwachsverhältniſſe 
entſprechend guͤnſtig oder ungünſtig liegen. 

Dieſe Verhältniſſe kommen in der Graner'ſchen 
Formel natürlich ebenſo wenig zum Ausdruck, wie in 
der formelgemäßen Beziehung von wu und nv bei Carl 
Heyer. Auch Carl Heyers Formel trifft, ſofern man 
ſie in ihrer Allgemeinheit faſſen wollte, der Vorhalt, daß 
wv nv keineswegs immer den Verzicht auf eine von 
wz abweichende Nußungsgröße zu bedeuten hat, u. ſ. w. 

In letzter Linie liegt das wieder an der Unterſtellung 
des einheitlichen Zuwachſes. Gerade darin kommt wieder 
einmal recht greifbar die meines Erachtens nicht ge 
nügende Berückſichtigung des ſtatiſchen Moments zum 
Ausdruck. Nicht d— „½ ift zu erſtreben, ſondern ein 
normales Altersklaſſen verhältnis in Verbindung mit 
nz. Nicht eine beſtimmte Größe des wu kann für id 
allein entſcheidend ſein, ſondern deſſen Zuſammenſetzung. 

Es kommt zunächſt alles auf die Beſchaffenheit der 
einzelnen Objekte an. 

Das alles iſt dem Herrn Collegen Graner ſelbſt⸗ 
redend ebenſo geläufig, als mir. Wenn ich's hier be 
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ſonders hervorhebe, ſo geſchieht es nur, damit der ſta⸗ 
tiſchen Unterſuchung bei allen unſeren Maßnahmen, zumal 
in unſeren Forſteinrichtungsarbeiten, endlich, wenn auch 
nur allmählich, der ihr zukommende Einfluß gewonnen 
wird. N 

Carl Heyer hat ja (vgl. deſſen Waldertrags regelung) 
alle dieſe Verhältniſſe und Beziehungen vollkommen ge⸗ 
würdigt. 

Der Herſtellung des Normalzuftandes dürfen nun⸗ 
und nimmermehr ungebührliche Opfer gebracht werden. 
Ein Vorratsüberſchuß bedeutet ja in jedem Falle eine 
Abweichung vom Normalzuſtand. Gegen einen ſochen 
Ueberſchuß an wy gegenüber dem nv ift aber zunächſt 
nur dann — dann aber auch mit thunlichſter Energie, 
d. h. ſo raſch es im Hinblick auf Abſatzgelegenheit, Arbeits⸗ 
kräfte ꝛc. ꝛc. möglich iſt, — einzuſchreiten, wenn und 
inſofern er aus nicht mehr genügend leiſtungsfähigen, 
alſo namentlich überalten Hölzern beſteht. Wäre er aus 
deſtänden guter Wuchsleiſtung, alſo z. B. für u = 100 
vorwiegend aus entwickelungskräftigen 60 jährigen Be⸗ 
ſtänden, gebildet, jo mußten wir in der nächſten Zeit 
das Plus von wo ſogar noch größer werden laſſen, 
um nicht eine Mehrzahl von Beſtänden vor der Er: 
teichung ihrer Hiebsreife einſchlagen und damit ganz 
beſtimmte finanzielle Opfer bringen zu muͤſſen. Um⸗ 


gekehrt kann für wWy S nv, falls in erſterem die Alt: 


hoͤlzer zu ſtark vertreten find, eine Uebernutzung über 
wz recht wohl geboten ſein, obgleich wir uns dadurch 
vom Normalzuſtand zunächſt noch weiter entfernen. Es 
it aber unbedingt nötig, vor allem Beſtands wirtſchaft 
zu treiben, d. h. die einzelnen Veſtände nach ihren Be— 
dürfniſſen zu fragen. Leider werden nur zu häufig der 
an ſich ja ganz ſchoͤnen und guten Nachhaltigkeit viel zu 
weitgehende Zugeſtändniſſe gemacht, insbeſondere wird 
im Staatsforſthaushalte oft von der Möglichkeit eines 
Etats⸗Ausgleichs in größeren Wirtſchaftsgebieten noch 
zu wenig. meiſt nur in Fällen ganz auffälliger Mängel 
des Altersklaſſenverhältniſſes, Gebrauch gemacht. 

Setzt man in der Carl Heyer'ſchen Formel wv = nv, 
ſo hat man — auch beim Fehlen der normalen Alters⸗ 
ſtufenfolge — eine der Vorausſetzungen dafür, daß der 
normale Etat ſofort genutzt werden kann; man kommt 
dann allmählich auch zur normalen Altersſtufenordnung 
mit den normalen Flächengrößen der einzelnen Stufen. 
Aber zweite unerläßliche Bedingung iſt, daß wz = nz ift. 
(Carl Heyers Satz.) Das arithmetiſche Verhältnis 
(VV — nv) und ebenſo (d — ¼) an und für ſich hat 
nur dann einen Einfluß auf die Etatögröße des nächſt⸗ 
liegendenden Zeitraums zu nehmen, wenn zuvor die 
Zuwachsverhältniſſe im einzelnen einer ſorgfältigen Be⸗ 
gutachtung unterzogen worden ſind. 

Wir haben alſo auch in dem Altersklaſſenfaktor 
kein Inſtrument von allgemeiner Geltung und Anwend⸗ 
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barkeit erhalten. In der Hand des geübten Taxators 
mag dasſelbe gelegentlich guten Dienſt leiſten; bei falſcher 
Auffaſſung ſeiner Bedeutung koͤnnte es viel Schaden 
ſtiften. Dies verhüten zu helfen, iſt der Zweck meiner 
vorſtehenden Andeutungen. 


Beobachtungen über die Chermes-Art der 
Kordmannstanne. 
Von Dr. Arnold Jacobi in Berlin. 

Mitte September 1901 gelangte folgende Erkrankung 
von Abies Nordmanniana zu meiner Kenntnis. Es 
lag ein zur Auskunft und Ratserteilung an die Bio⸗ 
logiſche Abteilung des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes 
eingeſchicktes Zweigende vor, welches eine Verbildung der 
diesjährigen Triebe in der Art aufwies, daß die Nadeln 
ſtark nach einwärts gerollt oder wenigſtens nach abwärts 
gerichtet, bisweilen aber auch mit der Unterſeite nach 
oben gedreht waren. Die Erſcheinung erinnerte an die 
Wiedergabe der von der Weißtannentrieblaus (Mindarus 
Abietinus) an Abies pectinata hervorgerufenen Miß⸗ 
bildungen durch Nüßlin.“ Daß ich an dem Probeſtück 
keine Tiere außer wenigen unbeſtimmbaren Häutungs⸗ 
reſten fand, konnte an jenes Kerbtier denken laſſen, 
welches ein ſo kurzes, faſt ganz auf die Monate Mai 
und Juni beſchränktes Imagoleben führt. Indeſſen iſt 
die von Mindarus erzeugte Schädigung der Weißtannen⸗ 
triebe doch eine andere und zwar ſehr charakteriſtiſche, 
da bei ihr vorzugsweiſe eine Umwendung und ein An⸗ 
legen der Nadeln an die Achſe des Triebes ſtattfindet, 
ſo daß eine größere Anzahl von Nadeln ihre weißgeſtreifte 
Unterfläche nach außen kehrt (Nüßlin) — eine Er⸗ 
ſcheinung, die in dem mir vorliegenden Falle nur aus⸗ 
nahmsweiſe zutraf. Um durch den Augenſchein in's 
Klare zu kommen, beſichtigte ich am 21. Oktober den 
in einem Privatgarten in Grünau a. d. Spree befind⸗ 
lichen Baum. Es handelte ſich um eine etwa 15 jährige, 
einzelſtehende und ſehr gut gewachſene Nordmannstanne, 
welche aber von Wollläuſen ſehr ſtark befallen war, und 
zwar war die Beſchädigung anſcheinend erſt ſeit dem 
Sommer 1901 erfolgt, weil der Beſitzer den jchönen 
Baum beſonders unter Obhut hielt, die Verkümmerung 
der Zweige aber erſt im vorigen Jahre und zwar Anfang 
Juli ihm augenfällig geworden war. 

Zur Zeit des Beſuches waren ſämtliche Jahrestriebe 
nicht nur in der oben geſchilderten Weiſe mißgebildet, 
ſondern auch in der Entwickelung der Achſe wie der 
Nadeln ſtark zurückgeblieben. 

Ferner zeigten ſich die meiſten Zweige, ſtarke wie 
ſchwache, bis in die Spitzen hinauf wie auch ein 
großer Teil des Stammes, nicht aber die Unterſeite der 

s Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1899, S. 210—214, 
Fig. 1. 
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Nadeln, ziemlich dicht mit weißen, runden Wollhäufchen 
beſetzt, unter denen lebende fundatrices einer Chermes⸗ 
Art feſtſaßen. Was deren Speziesbeſtimmung anlangt, 
ſo iſt in der Litteratur nur ein Fall des Vorkommens 
dieſer Gattung auf Abies Nordmanniana bekannt, 
der von Eckſtein* kurz beſchrieben iſt. Den verur: 
ſachenden Schädling nennt der Verfaſſer Chermes Nord- 
mannianae, worunter er anſcheinend keinen ſyſtematiſchen 
Speziesnamen, ſondern nur die Bezeichnung für eine 
biologiſche Form verſtanden wiſſen will. Leider iſt 
aber ihre Beſchreibung zu kurz, um ſie zu irgend einer 
bisher bekannten Angehörigen der Gattung Chermes in 
Beziehung ſetzen zu können, doch vermuten Judeich und 
Nitſche (Lehrbuch II, S. 1249), daß ſie mit einer von 
Altum auf der Nordmannstanne beobachteten „kleinen 
Pflanzenlaus“ identiſch ſein möge. In Cholodkowskys 
neueſter Monographie der Coniferen-Läuſe“ findet keine 
Erwähnung jenes Nadelbaumes ſtatt. Die beſtehende 
Unklarheit über die ſyſtematiſche Zugehörigkeit der 
auf der Nordmannstanne vorkommenden Chermes-Art 
glaube ich auf Grund des geſchilderten Falles beſeitigen 
zu können, und zwar finde ich die von mir gefundene 
Laus vollkommen identiſch mit der ungeflügelten, parthe— 
nogenetiſchen Winterform (fundatrix) von Ch. abietis 
L. Bekanntlich iſt die Unterſcheidung der wichtigſten 
und genauer erforſchten Arten von Coniferen-Läuſen auf 
jener Generationsſtufe hauptſächlich in der Zahl und 
Stellung der Wachsporen auf den Rückenplatten be— 
gründet, wie ſie namentlich von Nitſche (Lehrbuch II, 
S. 1225) klar und praktiſch brauchbar dargeſtellt worden 
iſt. Danach bin ich nicht in der Lage, irgend einen 
weſentlichen Unterſchied in der Struktur dieſer Gebilde 
des mir vorliegenden Materiales von den bei Chermes 
abietis L. obwaltenden Eigentümlichkeiten zu entdecken. 
Auch die von Cholodkowsky öfters hervorgehobene 
Länge der Rüſſelſchlinge iſt beiden Formen gemeinſam. 
Beziehungen zu Chermes viridis Ratz. konnte ich 
dagegen nicht entdecken. Als Unterſcheidungsmerkmale 
der fundatrices dieſer und der obengenannten Spezies 
gibt Cholodkowsky (1897, S. 12) die von jeher 
dunkelgrüne Farbe und die breitovale, nicht längliche 
Geſtalt des Körpers an. Meine Exemplare waren je: 
doch ſtets grau bis dunkelbraun, ohne daß ein grüner 
Farbenton zu bemerken geweſen wäre. Da jener Kenner 
die Maße der echten Ch. viridis etwas allgemein be— 
ziffert (Länge etwa 0,5, Breite bis zu 0,3 mm), ſo 
bin ich nicht in der Lage, meine Beobachtungen über die 
Dimenſionen mit ſeinen Angaben genau zu vergleichen. 
Die von mir gemeſſenen Exemplare waren nämlich 0,23 


* Zur Biologie der Gattung Chermes L., Tannenlaus. 
1890. Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdweſen, S. 349. 

* 1897. Horae Societatis Entomologicae Rossicae, T. 31, 
S. 1—53. 
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bis 0,31 mm lang und 0,19 bis 0,22 mm breit, jo 
daß der Quotient von Länge und Breite ungefähr 1,3 
betrug. Da nach Cholodkowsky bei Ch. viridis das 
Verhältnis ungefähr den Wert 1,7 haben muß, ſo trifft 
das von ihm hervorgehobene Kennzeichen des größeren 
Querdurchmeſſers auf die mir vorliegenden Tiere nicht zu. 

Somit glaube ich dem bisher unbeſtimmten Nord⸗ 
mannstannen⸗Chermes die genannte Stellung im Syſtem, 
ſoweit es die Morphologie der fundatrix betrifft, mit 
einiger Sicherheit zuweiſen zu durfen. 

Anders liegt die Sache mit der biologiſchen Zuge: 
börigfeit jener Laus zu einem der bis heute bekaunten 
Entwickelungskreiſe von Chermes abietis. Daß ſie 
zu dem Cyklus gehöre, innerhalb deſſen eine Gallen⸗ 
bildung an der Wirtspflanze hervorgerufen wird, er⸗ 
ſcheint ausgeſchloſſen, da weder Altum noch Eckſtein 
noch ich ſolche beobachtet haben, und ein bevorzugter 
Anſatz der Läuſe am Knoſpenhalſe, dem Ausgangs: 
punkte der Wucherung, nicht beſteht. Obwohl es Eckſtein 
nicht gelungen war, den Verwandlungskreis der von ihm 
auf Abies Nordmanniana beobachteten Läuſe vollſtändig 
kennen zu lernen, und ich ſelber bisher nur die Winter: 
form geſehen habe, ſcheint es mir nicht unwahrſcheinlich, 
daß die Lebensgeſchichte der Nordmannstannenlaus auf 
dieſe Baumart beſchränkt, bezw. auf der Weißtanne in 
gleicher Weiſe vor ſich geht. Denn da jener Autor ge⸗ 
flügelte und ungeflügelte Tiere bis Ende Mai aus den 
fundatrices der Winterform ſich entwickeln ſah, im 
Juli bis Auguſt“ aber bereits von den letzteren, den 
fluͤgelloſen, die Eier abgelegt werden (Eck ſtein), Io 
iſt anzunehmen, daß dieſe den Baum, welcher Ort ihrer 
Geburt war, andauernd inficieren, während die ge 
flügelten vielleicht anf andere Baumindividuen ihre Art 
übertragen. Es ſei noch bemerkt, daß in der Umgebung 
des Gartens, in welchem meine Beobachtung vor ſich 
ging, Nordmannstannen ſich nicht, Fichten und Lär— 
chen aber erſt in mindeſtens 150 m Entſernung 
befinden. Es würde ſehr intereſſant ſein, zu ermitteln, 
ob es gelingt, echte aus Fichtengallen hervorgegangene 
Chermes abietis zum Auswandern und Eierlegen auf 
Nordmannstannen zu bringen, und zu verfolgen, ob 
ih aus den Eiern die gallenloſe, mondciſche Form 
entwickelt, welche in dem oben erörterten Falle vorzu— 
liegen ſcheint. Den erſten Teil dieſer Forderung hat 
Cholodkowsky (1897, S. 9 und 10) hinſichtlich der 
Weißtanne bereits erfüllt, während ihm die Erhaltung 
der überſiedelten Spezies auf der neuen Nährpflanze 
ſtets mißglückte. Im nächſten Sommer gedenke ich Ver⸗ 
ſuche zur Vervollſtändigung des noch ſehr lückenhaften 
Wiſſens von der Biologie dieſer Chermes-Art anzuſtellen. 


WMMein Gewährsmann beobachtete um dieſe Zeit zuerſt 
in Menge die neuen Wollklümpchen. 
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Kobert Hartig. 


Ein Nachruf“ 
von Dr. E. Y. Meirteche, Aſſiſtent an der botaniſchen Ab⸗ 
teilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt zu München. 
Am 12. Oktober 1901 iſt zu Munchen der Uni: 
verſitätsprofeſſor Dr. Robert Hartig zu Grabe getragen 
worden. Am 9. Oktober hatte ein Schlaganfall ſeinem 
arbeitſamen, an Erfolgen ſo reichen Leben ein raſches 
Ende gemacht. 


Robert Hartig's Name iſt jedem Forſtmann wohl 
bekannt, durch ſeine Abſtammung aus einer Familie 
bedeutender Forſtmänner ſowohl als auch durch ſeine 
eigenen fruchtbaren Arbeiten und die hervorragende 
Förderung, die beſtimmte Zweige der forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften ihm zu danken haben. 

Die Liebe zum Walde lag bei Hartig ſchon im 
Blute. Schon ſein Großvater Georg Ludwig H., 
preußiſcher Oberlaudforſtmeiſter, war durch ſeine Leiſt— 
ungen weit bekannt, und noch mehr“ hat Georg Ludwig's 
Sohn, Theodor H. als Forſtmann durch ſeine Ertrags— 
unterſuchungen, als Botaniker durch ſeine Auffindung 
des Aleuron und manche andere Forſchungen ſeinen 
Namen zu hohen Ehren gebracht. 

Robert Hartig wurde am 30. Mai 1839 zu Braun⸗ 
ſchweig geboren, wo ſein Vater damals als Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft wirkte. Von früh auf vom Walde 
mächtig angezogen fand er an ſeinem Vater den beſten 
Lehrer und gewann er ſchon als Schüler und Jüngling 
ein bedeutendes Maß von Kenntniſſen und Verſtändnis 
fuͤr den Wald und ſein Leben, welche ſchnell ſein 
produktive Begabung zur Reife brachten. 5 


Der Eintritt Hartigs in die Arena der forſtwiſſen⸗ 
ſckaftlichen Litteratur erfolgte unter den Auſpicien feines 
Vaters ſchon ungewöhnlich frühzeitig. Nach Abſolvierung 
des Gymnaſinms in Braunſchweig trat er nämlich 1860 
eine zweijährige Vorlehre an, wie ſie damals den Aſpiranten 
zum braunſchweigiſchen Staatsforſtdienſte vorgeſchrieben 
war. Dieſe Vorlehre geſtaltete ſich unter der weiſen An— 
leitung ſeines Vaters zu einer ungemein fruchtbringenden 
Arbeits⸗ und Studienzeit, indem fie nicht blos zu mehr⸗ 
monatlichen Aufenthalten in den wichtigſten und charakte— 
riſtiſchen Waldgebieten Deutſchlands benützt wurde, ſondern 
auch mit ernſten wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über 
den Zuwachsgang und die Maſſen- und Wertserträge 
der hauptſächlichſten Beſtandesformen ausgefüllt ward. 


e Herr Profeſſor Dr. R. Weber hat die Liebenswürdigkeit 
gehabt, den Teil des vorliegenden Nachrufes, welcher Robert 
Hartig's forſtwiſſenſchaftliche Bedeutung behandelt, zu bearbeiten, 
wofür ich ihm auch an dieſer Stelle meinen ganz verbindlichen 
Dank ausſpreche. E. P. Meinecke. 

% Vom rein forſtlichen Standpunkte find ohne Zweifel die 
Verdienſte G. L. Hartigs die größeren. D. Red. 
1902 


Diefe Unterſuchungen baſierten auf der von Theodor 
Hartig ausgebildeten Methode des ſog. „Weilerbeitandes- 
verfahrens“ und ſetzten ſich zuſammen aus Stammanalyſen 
von Muſterſtämmen und aus Maſſenaufnahmen auf 
zahlreichen Probeflächen, deren Zuſammengehörigkeit durch 
die Wuchsverhältniſſe der analyſierten Muſterſtämme kon⸗ 
trolliert wurde. Die Einzelheiten dieſes jedem Forſt⸗ 
manne bekannten Verfahrens zur Ermittlung des Zu— 
wachsganges einer Holzart unter beſtimmten Standorts— 
verhältniſſen können hier nicht näher geſchildert werden, 
aber es iſt hervorzuheben, daß es eine Leiſtung von 
großer wiſſenſchaftlicher Bedeutung war, welche Robert 
Hartig in ſeinem 1865 bei Cotta in Stuttgart erſchienenen 
Werke unter dem Titel: „Vergleichende Unterſuchungen 
über Wachstumsgang und Ertrag der Rotbuche und 
Eiche im Speſſart, der Rotbuche im öſtlichen Weſer⸗ 
gebirge, der Kiefer in Pommern und der Weißtanne 
im Schwarzwalde“ veröffentlichte. Noch jetzt leben einzelne 
Forſtleute in den genannten Waldgebieten, die ſich erinnern, 
wie der junge Forſtkandidat Robert Hartig unermüdlich 
monatelang ſeine Aufnahmen im Walde machte und wie 
er mit der Lupe und dem Maßſtabe die vielen Tauſende 
von Stammſcheiben analyſierte, welche ſein Zimmer vom 
Boden bis zur Decke anfüllten. Die Ergebniſſe lieferten 
eine Ueberſicht über den Höhen-, Durchmeſſer⸗, Maſſen⸗ 
und Formzuwachs der genannten Holzarten, dann über 
Stammzahl, Stammgrundfläche und Beſtandesmaſſe an 
Haupt- und Zwiſchennutzungen, über laufenden und 
Durchſchnittszuwachs, endlich über zahlreiche ſonſtige 
Fragen wirtſchaftlicher Art. N 

Nach ſeinem Eintritte in den braunſchweigiſchen 
Forſtdienſt 1864 befaßte ſich Hartig mit einer analogen 
Durchforſchung des Harzes und der Weſerforſte, wobei 
er ſelbſtändig die Methode ſeines Vaters weiter ent⸗ 
wickelte und ausbaute. Namentlich trat bei dieſen neuen 
Arbeiten neben dem mehr naturwiſſenſchaftlichen Streben 
nach Ermittlung des Maſſenzuwachſes auch die volks— 
wirtſchaftliche Betrachtungsweiſe der Wertbildung hervor, 
indem er mühevolle Unterſuchungen über die Sortiments— 
Verhältniſſe, über Preisſtatiſtik und Werterträge an⸗ 
ſtellte. Die Reſultate dieſer forſtſtatiſchen Ermittlungen 
ſind zuſammengefaßt in dem 1868 bei Cotta erſchienenen 
Buche: „Die Rentabilität der Fichtennutzholz- und Buchen⸗ 
brennholzwirtſchaft im Harze und Weſergebirge. Dieſe 
ſchönen Unterſuchungen wurden vielfach bei ihrem Er: 
ſcheinen nicht voll gewürdigt, da der Streit um die 
ſog. Reinertragstheorie die Geiſter in mehr deduktiver 
Richtung beſchäftigte und Hartig ſich ganz neutral zwiſchen 
die Kämpfenden ſtellte. Jetzt ſieht man viel deutlicher, 
um wie viel er ſeinen Zeitgenoſſen voraus war, weil 
die Wertſchätzung der induktiven Forſchungsmethode durch 
die forſtlichen Verſuchsanſtalten ſeitdem allgemeiner ver⸗ 


breitet wurde. 
18 
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Eine weitere beachtenswerte Arbeit über feine Zu— 
wachs⸗Unterſuchungen hat Hartig in Danckelmann's 
„Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ 1870 Bd. III 
Heft 1 unter dem Titel: „Ueber das Dickenwachstum 
der Waldbäume“ veröffentlicht, worin zahlreiche eigene 
Beobachtungen und Meſſungen überſichtlich verarbeitet 
find. Jedenfalls war Hartig ſchon 1870 einer der 
hervorragendſten Kenner des Waldes und ſeiner Zu⸗ 
wachsverhältniſſe und würde als forſtlicher Lehrer jeder 
forſtlichen Lehrſtätte zur Zierde gereicht haben. Aber 
ſein Eintritt in die botaniſche Lehrthätigkeit und Forſchung 
lenkte feinen mit eiſernem Fleiße gepaarten Erkenntnis⸗ 
drang in neue Bahnen, auf dem ihm noch größere und 
beſſer gewürdigte Erfolge erblühen ſollten. Immerhin 
hat er aber auch ſeinen in der Jünglingszeit gewonnenen 
forſtlichen Kenntniſſen einen nicht unbeträchtlichen Teil 
ſeiner ſpäteren Erfolge auf forſtbotaniſchem Gebiete und 
ſeines Anſehens als Mann der Theorie und Praxis 
zugleich zu verdanken. 

Dieſe Annäherung Hartig's an die Botanik wurde 
vorbereitet durch die Anregung aus den botaniſcheu Ar- 
beiten ſeines Vaters, deren befruchtender Einfluß auf ſeine 
eigenen Forſchungen vielfach nachzuweiſen iſt. Aeußere 
Umſtände bewirkten dann den endlichen Uebergang von 
der forſtlichen Karrière zur Botanik und zum akademiſchen 
Lehrfach. Im Jahre 1864 war er in den braunſchweigiſchen 
Staatsforſtdienſt eingetreten, in dem er 1865 definitiv als 
Forſtgehilfe angeſtellt wurde. Allein der thatkräftige junge 
Mann, dem als Ideal die innige Berührung mit der 
Natur im Walde in Verbindung mit wiſſenſchaftlicher 
Thätigkeit vorſchwebte, fand ſich durch das ewige Ei⸗ 
nerlei des Kanzleidienſtes, das ihn erwartete, ſchwer 
enttäuſcht. Als ihm auch noch für ſeine dienſtfreien 
Stunden jede wiſſenſchaftliche Bethätigung unterſagt 
wurde (Von wem? D. Red.), hielt er es nicht mehr 
lange aus. Im Jahre 1866 nahm er ſeinen Abſchied 
aus dem Staatsdienſt. Im gleichen Jahre promovierte 
er zu Marburg. 1867 trat er als Feldmeſſer in die 
hannoveriſche Forſteinrichtungskommiſſion ein, als deren 
Mitglied er einige Monate thätig war. In dieſes Jahr 
fällt der Wendepunkt ſeines Lebens. Vom Mefßtiſch 
weg wurde er ganz unerwartet zur Vertretung des er— 
krankten Geheimrates Ratzeburg nach Eberswalde be— 
rufen, und wenige Tage ſpäter hielt Hartig ſeine erſten 
Vorleſungen über Botanik und Zoologie. Im Jahre 
1871 übernahm er dann die Vorleſungen über Botanik 
allein. Die Eberswalder Zeit hat Hartigs Lebenswerk 
die Richtung gegeben. Er iſt Botaniker geworden und 
geblieben; aber ſo oft er auch mit großem Glück auf 
allgemein botaniſchem Gebiet gearbeitet hat, es liegt 
doch der Schwerpunkt ſeiner botaniſchen Forſchung eben 
in der Beziehung zum Walde, zu den forſtlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften und zu forſtlichen Intereſſen. In Eberswalde 
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entſtanden 1874 ſeine „Wichtige Krankheiten der Wald⸗ 
bäume“, mit denen er ein neues Gebiet betrat, auf 
welchem er bahnbrechend wurde. Jeder Forſtmann, der 
ſich für die Krankheiten ſeiner Bäume intereſſiert, kennt 
den Agaricus melleus, Trametes Pini, Trametes 
radiciperda, Peridermium Pini und andere paraſitäre 
Pilze, die Hartig hier in klaſſiſcher Behandlung bear: 
beitet hat. Von hohem Intereſſe für den Forſtmann 
ſind die 1878 erſchienenen „Zerſetzungserſcheinungen des 
Holzes der Nadelwaldbäume und der Eiche“ mit ihren 
meiſterhaften Beſchreibungen und Tafeln der charakte⸗ 
riſtiſchen Zerſtoͤrungsbilder von Trametes Pini, Tra- 
metes racidiperda, Polyporus Hartigii, P. vaporarius, 
P. mollis, P. borealis, P. sulphureus, P. igniarius, P. 
dryadeus, von Agaricus melleus, Hyd num diversidens, 
Thelephora perdix und Stereum hirsutum, ein Werk, 
in dem eine große Fülle wiſſenſchaftlich wie praktiſch 
gleich wertvoller Beobachtungen niedergelegt iſt. 

1878 erging an Hartig ein Ruf als o. 5. Profeſſor 
der Botanik an der ſtaatswiſſenſchaftlichen Fakultät der 
Univerſität und als Vorſtand der botaniſchen Abteilung 
der neugegründeten kgl. forſtlichen Verſuchsanſtalt in 
München, den er mit Freuden annahm. Hier bot ſich ihm 
durch das verſtändnisreiche Entgegenkommen des kgl. Mi⸗ 
niſteriums der Finanzen ein viel größeres Arbeitsfeld und 
ganz andere Arbeitsmöglichkeiten in Bezug auf Material 
wie Laboratorien und Lehrmittel. Die Frucht blieb nicht 
lange aus. In raſcher Folge erſchienen ſeine „Unter⸗ 
ſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut“ I 1880, 
II 1882 und III 1883, in denen er eine Reihe z. T. 
neuer pilzlicher Baumparaſiten beſchrieb (Rosellinia quer- 
cina, Phytophtora omnivora, Cercospora acerina, Pe: 
ziza Willkommii u. a.), wertvolle Unterſuchungen zum 
Problem der Waſſerbewegung in der Pflanze niederlegte 
und eine Reihe von forſtlich und botanijch intereflanten 
Fragen behandelte. Seine reichen Erfahrungen auf dem 
Gebiete der Phytopathologie aber faßte er zuſammen in 
dem für jede forſtliche Bibliothek unentbehrlichen „Lehr⸗ 
buch der Baumkrankheiten“ (1900 erweitert als „Lehr⸗ 
buch der Pflanzenkrankheiten“ neu erſchienen). In dieſem 
Buche iſt in trefflicher Form eine ſolche Fülle poſitiver 
Forſchungsreſultate mit weitgehendem Verſtändns für die 
Biologie des Waldbaumes verbunden, daß es für jeden 
Forſtmann wie Botaniker in reichem Maße Belehrung 
wie Anregung bietet. Eine Ergänzung ſeiner oben 
erwähnten „Zerſetzungserſcheinungen des Holzes ꝛc.“ 
bildet eine ausführliche Arbeit über den Hausſchwamm 
(1885). Die weiteſte Verbreitung (auch in Ueberſetzungen) 
hat eine kleine außerordentlich praktiſche Schrift gefunden: 
„Die anatomiſchen Unterſcheidungsmerkmale der wid: 
tigeren in Deutſchland wachſenden Hölzer”. 

Schlag auf Schlag folgten nun eine lange Reihe 
von Arbeiten verſchiedenen Inhalts, die Reſultate ſeiner 


nimmerraſtenden Forſchung, die er teils in größeren 
ſelbſtſtandig erſchienen Werken niederlegte, teils in bo⸗ 
taniſchen und forſtlichen Zeitſchriften veröffentlichte. Sehr 
viele ſind in der von Dr. von Tubeuf gegründeten und 
redigierten Forſtlich⸗Naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift 
erſchienen, andere in der Botaniſchen Zeitung, in der 
Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung, im öͤſterreichiſchen 
Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen und anderen. 

Dieſe Zerſtreuung ſeiner Arbeiten hat den Nachteil 
gehabt, daß die meiſten derſelben nur einem begrenzten 
Publikum zugänglich waren, und Hartig ſelbſt hat noch 
im Sommer 1901, kurz vor ſeinem Tode, eine Reihe 
zuſammengehöriger Forſchungsergebniſſe mit neuen Ar: 
beiten zu einem Buche: „Holzunterſuchungen, Altes und 
Neues“ zuſammengeſtellt. 

Die Früchte ſeiner Thätigkeit liegen uns in 20 
größeren in Buchform erſchienenen Werken und etwa 
150 in Zeitſchrifteu verſtreuten Abhandlungen vor. 
Unermuͤdlich arbeitete er und keine Mühe war ihm zu 
groß. Einige ſeiner Arbeiten gründen ſich auf zahlloſe, 
unendlich zeitraubende und anſtrengende Einzelunter⸗ 
ſuchungen, die freilich feine Schlüſſe um ſo feſter ſtützen. 
In den letzten Jahren hatten ihn beſonders die Wir⸗ 
kungen des Blitzes im Walde, über die er unſere An⸗ 
ſichten von Grund aus geändert hat, dann die Urſachen 
der Rotholzbildung, welche er als Erſter aus der Ein— 
wirkung des Längendruckes auf das Cambium erklärte, 
die Urſachen des Wimmerwuchſes und des Drehwuchſes 
intereſſiert. Bis zuletzt hat er gearbeitet und noch in 
den Wochen vor ſeinem Tode hat er eine große Menge 
von Material zu neuen Unterſuchungen aus der Schweiz 
und dem Bayeriſchen Wald zuſammengebracht. 

Mit ſeinen Arbeiten wuchſen auch die Erfolge; mit 
ſeinem zähen Fleiß und dem klareu Blick für das Weſent⸗ 
liche hat er ſich zu einer leitenden Stellung in ſeinem 
Gebiete emporgeſchwungen. Während ſeines langen Auf⸗ 
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enthaltes in München fand er von allen Seiten Ehrung 
und Anerkennung, bis vor einigen Jahren auch die Aka— 
demie der Wiſſenſchaften ihm die Thore oͤffnete. Wie 
jeder andere hervorragende Forſcher hat natürlich auch 
Hartig ſeine Gegner gehabt, und war er auch ein Feind 
unnützer Polemik, ſo trat er doch, wo er ſich wirklich 
angegriffen fühlte, mit ſcharfen Waffen für ſich und ſeine 
Arbeit ein. Gerne ſtellte er ſich in den Dienſt des 
wiſſenſchaftlichen Rufes ſeines Vaters, der durch eine 
ſelbſtgeſchaffene Nomenklatur viel zu ſeiner Verkennung 
durch ſeine Zeitgenoſſen beigetragen hatte. 

Robert Hartigs Bücher und Arbeiten leſen ſich vor— 
züglich: er ſchreibt klar und anregend, er gibt fait überall 
Eigenes, beherrſcht aber ſein Thema auf das gründlichite 
und, was ſehr wichtig iſt, er verliert nie ſein Publikum 
aus den Augen. Dieſelben Eigenſchaften, verbunden 
mit einer ihm beſonders eigentümlichen Lebhaftigkeit des 
Vortrages, machten ihn zu einem außergewöhnlich an— 
regenden Lehrer, deſſen Kollegien immer bis auf den 
letzten Platz beſucht waren. Im richtigen Gefühl für 
das Anſchauungsbedürfnis des Hoͤrers unterſtützte er 
ſeinen Vortrag auf das reichſte mit ſelbſtgezeichneten 
Tafeln und mit Belegſtücken aus ſeinen bedeutenden ſelbſt— 
geſchaffenen anatomiſchen und pathologiſchen Samm⸗ 
lungen. 

Mit Robert Hartig hat der deutſche Wald einen 
ſeiner feinſten Kenner und einen ſeiner wärmſten Freunde 
verloren. In ſeinen Werken wird er weiterleben und 
weiterwirken, ſo lange es noch forſtliche und botaniſche 
Forſchung gibt. In denen aber, die das Glück gehabt 
haben, als Aſſiſtenten oder Schüler längere Zeit mit 
ihm in näherem Verkehr zu ſtehen, wird die Erinnerung 
an dieſes Urbild des deutſchen Mannes und des deutſchen 
Forſchers zu einem unvergänglichen Denkmal ſich ge— 
ſtalten. Einen Mann wie Robert Hartig vergißt man 


nicht. 
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Jäger und Landwirt ſtehen ſich hinſichtlich der Jagd 
oft erbittert gegenüber. Der eine ſucht den Schaden des 
Wildes zu leugnen oder doch herabzumindern, während 
der andere ihn nicht ſelten vergrößert und übertreibt. 
Jeder ſieht die Dinge aus ſeinem eigenen engen Geſichts— 
winkel an und urteilt nach ſeinen perſönlichen Erfahrungen. 
Verfaſſer ſucht in unparteiiſcher Weiſe den Nutzen und 
den Nachteil der Jagd vom Standpunkte der Allgemein⸗ 
heit und der Volkswirtſchaft zu prüfen. 


Er weiſt einerſeits auf den Schaden hin, den das 
Rot-, Schwarz: und Damwild der Land: und Forſt⸗ 
wirtſchaft zufügen und räumt unumwunden ein, daß 
die Jutereſſen der Landwirtſchaft eine möglichſte Ver: 
minderung dieſes Wildes erfordern; er betont aber 
andererſeits auch, daß heute in den meiſten Staaten 
die Geſetzgebung vollſtändigen Erſatz des Wildſchadens 
gewährleiſtet. Wenn auch auf dieſe Weiſe der entſtandene 
Wildſchaden in Geld entſchädigt werde, ſo blieben immer⸗ 
hin folgende Nachteile beſtehen: ein materieller, indem 
der Ernährung der Bevoͤlkerung und der Haustiere die 
durch das Wild zerſtörten und verzehrten Mengen an 
Getreide ꝛc. entzogen würden (dem freilich auch wieder der 
Ertrag an Wildpret gegenüberſtehe), und ein moraliſcher, 
indem der Landmann mit Aerger bemerke, daß die Früchte 
ſeines Fleißes ihm durch Tiere genommen würden, an 
denen er kein Recht habe und die er zum Vergnügen 
und Vorteil anderer ernähren muͤſſe. Ferner gedenkt 
Eheberg des Nachteils, der darin beſteht, daß die Jagd⸗ 
leidenſchaft oft Perſonen erfaßt, die beſſer hinter dem 
Pflug, an der Hobelbank 2c. geblieben wären. 


Dieſen durch die Jagd veranlaßten Schäden wird 
nun weiter der durch dieſelbe veranlaßte unmittelbare 
und mittelbare Nutzen entgegengeſtellt. 

Hier wird zunächſt hingewieſen auf das Wildpret, 
die Felle, Pelze, Geweihe, Federn, Fette ꝛc., welche das 
Wild liefert und deſſen Werte ſich jährlich auf viele 
Millionen Mark belaufen; dann aber weiter auf die 
Jagdpachtbeträge, welche den Gemeinden bezw. den 
Grundeigentümern zufließen. Neben den ſich immer 
ſteigernden Jagdpachtſchillingen, ſo führt der Verfaſſer 
ſehr richtig aus, kommen aber noch andere Einnahmen 
in Betracht. Der Jagdberechtigte hält Treibjagden ab, 
zu denen er Treiber und andere Arbeitskräfte bedarf, 
die er dem Kreiſe der Gemeindeangehörigen entnimmt; 
nach den Jagden kehrt er mit ſeinen Genoſſen ins Wirts— 
haus ein und verſchafft dem Wirte nicht zu unterſchätzende 
Einnahmen; er braucht Heu, Ruben, Eicheln u. ſ. w. 
zur Wildfütterung ꝛc. 

Schließlich werden noch die Einnahmen des Staates 
aus der Jagd beſprochen. Dieſe fließen aus der Jagd 
ſelbſt und zwar teils aus dem Wilderloͤs, ſofern die 
Jagden auf Grundeigentum des Staates in Regie be— 


trieben werden, teils aus Verpachtung ſtaatlicher Jagd⸗ 
betriebe, ferner aus den Jagdſcheinen. 

In treffender Weiſe beſpricht E. die Beſtrebungen 
der Nenzeit, die Jagd von der Forſtwirtſchaft zu trennen. 
„Wenn die Befürworter einer Trennung der Jagd von 
der Forſtwirtſchaft darauf hinweiſen, daß der die Jagd 
ausübende Forſtbeamte mehr der Wild- als der Wald⸗ 
pflege ſich widme, ſo iſt dieſe Klage, von Ausnahme⸗ 
fällen vielleicht abgeſehen, in dieſer Allgemeinheit nicht 
berechtigt. Der Forſtbeamte hat nicht nur ein Herz 
für das Wild, ſondern er pflegt auch, wie die Er— 
fahrungen zeigen, mit ſorgender Liebe die Saaten und 
jungen Pflanzen. Wäre dem nicht ſo, wie ließe ſich 
der anerkannte gute Stand unſerer Staatswaldungen 
erklaren? Ein verſtändiger Forſtbeamter wird genau 
wiſſen, welcher Wildſtand ſich mit ſeinem Walde ver⸗ 
trägt; er kann ohne Konflikt die Intereſſen der Jagd 
mit denen einer geordneten Forſtwirtſchaft in Ausgleich 
ſetzen. Die alte hiſtoriſche Verbindung zwiſchen Jagd 
und Forſtweſen kann nicht ohne Gefahr für das letztere 
von kurzer Hand gelöſt werden; der dem Forſtdienſt 
ſich widmende wächſt auf in dem Gedanken, daß neben 
dem Walde auch das Wild ſeinem Schutze unterſtellt 
ſei: die Ausübung der Jagd ſtärkt ſeine Berufsfreudig⸗ 
keit, die durch die Jagd bedingten Streifzüge durch den 
Wald kommen auch dieſem zu gut. Wer übrigens 
aufmerkſam die Geſchichte der Forſtver— 
waltung im 19. Jahrhundert verfolgt, 
weiß, daß aus dem Jäger, der nebenbei 
Forſtwirt war, allmählich der gewiſſen⸗ 
hafte, wohlgeſchulte Forſtwirt geworden 
iſt, der nur noch nebenbei Jäger iſt.“ 

Sodann wird des Einfluſſes gedacht, den die Jagd 
auf die Volkswirtſchaft eines Landes dadurch ausuͤbt, 
daß ſie einer großen Anzahl von Perſonen lohuende 
Beſchäftigung gewährt. Außer den Treiberlöhnen kommen 
hier in Betracht die Büchjenmacherei, die Verfertigung 
von Patronen, Jagdpulver, Fallen und anderen Jagd: 
requiſiten, die Herſtellung von Waren aus Pelzen, Ge: 
weihen ꝛc., das Ausſtopfen, der Wildprethandel u. a. m. 

Alles dies ſind zwar vielfach Ausgaben für die Be: 
thätigung eines Sportes, eines Vergnuͤgens; fie haben 
aber ihren Zweck erfüllt, wenn der Jagdluſtige in der 
Ausübung des Jagdvergnügens die erwünſchte Anregung, 
Ausſpannung von den Geſchäften und Forderung ſeiner 
Geſundheit findet. 

Volkswirtſchaftlich bedeuten die auf ſolche Weiſe 
umgeſetzten Summen keinen Gewinn oder Verluſt; ſie 
ſtellen nur eine Güterubertragung, eine anderweitige 
Guterverteilung dar. Was der Eine aufwendet, fließt 
dem Anderen zu. In dieſer Beziehung wirkt die Jagd 
zweifellos günſtig. Die für ſie gemachten Ausgaben 
gewähren Arbeitsverdienſt und beleben zahlreiche Ge⸗ 
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werbe; die Jagdpachtgelder, ſoweit fie den Ertrag an 
Wild uͤberſteigen, die Abgaben für Jagdſcheine und das 
Halten von Hunden ſtellen eine Selbſtbelaſtung der 
Jagdausubenden zu Gunſten der Umlagem und Steuer: 
pflichtigen dar, die wenigſtens in Bezug auf die Pacht: 
ſchillinge erheblich ins Gewicht fällt. 

Endlich beſpricht Verfaſſer die Entwickelung des 
Jagdrechtes in den letzten Tauſend Jahren. 

Ihm und den Leſern ein frohes Waidmannsheil! 

E. 


Das Kaiſerliche Geſundheitsamt, Biologiſche Abteilung 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft zu Berlin hat im No⸗ 
vember v. J. ein neues Flugblatt (No. 13) über 
„Die Bekämpſung der Feldmäuſe“ herausgegeben. 
Dasſelbe iſt bearbeitet von Regierungsrat Dr. Rörig 
und Dr. Appel. 

Wir entnehmen demſelben des Nachſtehende: Die 
Bekämpfung der Feldmäuſe gehört zu den wichtigſten 
Auigaben des praktiſchen Pflanzenſchutzes, da durch dieſe 
Nager der Landwirtſchaft jährlich bedeutende Summen 
verloren gehen. Die Feldmäuſe leben geſellig, meiſtens 
paarweiſe, in unterirdiſchen Bauen, welche aus einem 
ea ½ m unter der Erdoberfläche befindlichen mit zer: 
ſchliſſenen Grashalmen u. ſ. w. ausgepolſterten Neſte 
und zahlreichen dorthin führenden Gängen beſtehen. In 
dem Neſte bringen die Weibchen 4 —6 mal jährlich 4 — 8 
Junge zur Welt, welche nach wenigen Wochen ſelbſt— 
ſtäͤndig werden und ſich in der Nähe anſiedeln. Wenn: 
gleich die Feldmäuſe ausgedehnte Wanderungen ſelten 
unternehmen, ſo ziehen ſie ſich doch regelmäßig nach den— 
jenigen Feldern hin, auf denen ſie am meiſten Nahrung 
finden; man bemerkt ſie daher im Sommer vorwiegend 
auf den Getreideſchlägen, während ſie nach der Ernte auf 
die Klee⸗ und Luzerneſchläge, an die Gartenräuder und 
Boͤſchungen, vielfach auch in die Scheunen, Schobern, Kar: 
toffel: und Rübenäcker auswandern, um dort während des 
Winters zu bleiben wo ſie vor Hunger geſchützt ſind. Be— 
merkt ſei noch, daß außer den Feldmäuſen in merkbarer Zahl 
teils allein, teils mit ihnen zugleich zwei andere Mäuſe⸗ 
arten, die Brandmaus, Mus agrarius, eine ziemlich 
kleine, bräunlich gefärbte Maus mit einem ſchwarzen 
Längsſtreifen auf dem Rücken und die gößere Wald— 
maus, Mus silvaticus, auf den Feldern, in den 
Scheunen und Schobern vorkommen. Letztere iſt grau⸗ 
braun mit weißer Unterſeite, hat einen langen Schwanz 
und auffallend große Augen; ſie ſpringt auf der Flucht 
in großen Sätzen daher, wird daher auch Springmaus 
genannt. 

Natürliche Feinde der Mäuſe ſind: Fuchs, Iltis, 
Hermelin, Wieſel, Igel, Spitzmäuſe, Buſſarde, Turm— 
falken, ſämtliche Eulen und Krähen; außerdem wird 
ihnen oft die Witterung verhängnisvoll, denn nebeliges, 


kaltes Wetter tötet ſie ebenſo wie häufiger Wechſel von 
Froſt und Tauwetter, welcher die Gänge mit einer 
Eisſchicht überzieht, ſo daß die Inſaſſen erſticken müſſen. 
Auch laufen bei plötzlichem Tauwetter im Frühjahr und 
gefrorenem Boden die Baue ſo ſchnell voll Waſſer, daß 
die Mäuſe ertrinken, während dieſes im Sommer ſelbſt 
bei heftigen Gewittergüſſen nur ſelten geſchieht. Als 
Vertilgungsmittel kommen hauptſächlich in Betracht: der 
Löffler'ſche Mäuſebazillus und der Schwefelkohlenſtoff. 
Die Auwendung des Löffler'ſchen Mäuſe— 
bazillus beruht darauf, daß moͤglichſt in alle Mäuſe⸗ 
loͤcher Brotſtuͤckchen gebracht werden, welche mit einer Auf: 
ſchwemmung von vollwirkſamen Bakterien des Mäuſe— 
typhus durchtränkt ſind. Die Tiere, die dieſe Brotſtücke 
gern annehmen, werden nach einigen Tagen krank und 
ſterben innerhalb 10— 14 Tagen. Der Mäuſetyphus 
vermag weder auf den Menſchen noch auf irgend ein 
| Haustier oder ein jagdbares Tier übertragen zu werden, 
iſt alſo ungefährlich! Aber auch nicht alle Nagetiere 
ſind für die Mäuſebazillen empfänglich, vielmehr kann 
man den Hamſter, den Zieſel, die Natte und die Brand— 
maus nicht damit töten. Dagegen erliegen der Krank⸗ 
heit regelmäßig die Hausmaus (Mus musculus), die 
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Waldmaus (Mus silvaticus), die Feldmaus (Arvicola 
arvalis) und die Mollmaus oder Waſſerratte (Arvicola 
amphibius). i 
Die anzuwendenden Kulturen des Mäuſebazillus find 
ſowohl bei der von Löffler autoriſierten Verkaufsſtelle 
J. F. Schwarzloſe Söhne, Berlin S W., Markgrafen: 
ſtraße 29, als auch aus verſchiedenen landwirtſchaftlichen 
| Verſuchsſtationen und bakteriologiſchen Inſtituten zu be⸗ 
| ziehen. Zum Verkaufe kommen Glasröhrchen, in denen 
| auf einer ſchrägen Nährſchicht von Agar-Agar die 
Bakterien als dünner, grauweißer Belag wachſen. Die 
Kulturröhrchen dürfen keinenfalls vor dem Gebrauche 
geöffnet werden, auch iſt ein längeres Aufbewahren der— 
ſelben nicht ſtatthaft. Am beſten bezieht man kurz vor 
dem Auslegen die Kulturen und bewahrt ſie bis zur 
Verwendung an einem vor Licht geſchützten Orte auf! 
Kurz vor dem Auslegen wird der Bakterienüberzug in 
abgekochtem Waſſer fein verteilt und zwar iſt der Inhalt 
eines Röhrchens für ein Liter Waſſer berechnet. Um 
die Aufſchwemmung herzuſtellen, füllt man etwas Waſſer, 
das höchſtens noch lauwarm ſein darf, in das jetzt ge— 
öffnete Röhrchen, hebt mit einem Holzſtäbchen den Belag 
vom Nährboden ab, verteilt ihn durch kräftiges Schütteln 
und entleert den Inhalt in den Reſt des Waſſers. Dies 
wiederholt man mehrmals, um möͤglichſt alle Bakterien 
aus dem Glaſe zu bekommen. Die etwa mit ausgegoſſenen 
Stücke des Nährbodens zerdrückt man mit der Hand, jo 
daß auch ſie ſich verteilen. Der Agar-Agar löſt ſich 
dabei nicht auf. Das zur Aufnahme der Flüſſigkeit 
beſtiumte Brot darf nicht zu ſauer und nicht zu friſch 
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fein. Hat man eine größere Menge nötig, jo lohnt es 
ſich, aus ungeſäuertem Teige, zu dem auch Abfallmehl 
genommen werden kann, flache, etwa 1 cm dicke Kuchen 
zu backen. Dieſe ſchneidet man, ebenſo wie es mit Brot 
geſchieht, am Abend vor dem beabſichtigten Auslegen, 
in Würfel von etwa 1 cm Seitenlänge. Bis zum 
nächſten Tage ſind dann dieſe Stücke etwas angetrocknet 
und nehmen dadurch mehr Flüſſigkeit auf. Die Brot: 
würfel werden in die oben beſchriebene Flüſſigkeit ein⸗ 
geſchüttet und mehrmals untergetaucht, bis ſie ſich voll: 
geſogen haben. In die Flüſſigkeit können neue Brot: 
würfel eingebracht werden, bis ſie nahezu aufgeſaugt 
iſt, den Reſt ſchüttet man dann über die Brotſtücke in 
den Gefäßen, in denen fie auf das Feld gebracht werden. 
Der Erfolg der ganzen Maßnahme hängt zum größten 
Teile mit von dem ſorgfältigen Auslegen ab. Eine 
Anſteckung von Maus zu Maus findet nicht in dem 
Maße ſtatt, daß auf die Entſtehung einer Epidemie, 
die von nur wenigen erkrankten Mäuſen ihren Ausgang 
nimmt, zu rechnen iſt. Man muß vielmehr annehmen, daß 
nur ſolche Mäuſe eingehen, welche bakterienhaltiges Brot 
gefreſſen haben und dadurch direkt infiziert worden ſind. 

So wichtig es nun auch iſt, in dem Loöffler'ſchen 
Mäuſetyphusbazillus ein Mittel zu haben, dieſe ſchäd— 
lichen Nager im Großen zu bekämpfen, und ſo dringend 
ſeine Anwendung überall da empfohlen werden muß, 
wo ſie ſich ſtark vermehrt haben, ſo muß doch darauf 
hingewirkt werden, daß eine Ueberhandnahme derſelben 


eine geringe Menge der Flüſſigkeit eingießen, das Loch 
ſelbſt danach aber oberflächlich zutreten; auch die in 
Böſchungen, Grabenrändern, Feldrainen befindlichen 
Löcher werden ſo behandelt. Hierbei iſt zu bemerken, 
daß Schwefelkohlenſtoff ſehr feuergefährlich iſt und ſich 
bei Annäherung von brennenden oder glühenden Korpern 
entzündet. 

Es bleiben nun noch die Mittel zu erörtern, mittelſt 
deren die Schober und Scheunentennen geſchützt werden 
können. Bezuͤglich der erſteren kann nur empfohlen 
werden, ſchmale Gräben mit ſenkrechten Wänden und 
einer Tiefe von etwa 1 Fuß herumzuziehen, um die 
Zuwanderung vom Felde aus zu verhindern. Die 
Maͤuſe, welche in die Scheunen eingewandert ſind, 
koͤnnen wir kaum bekämpfen, da ihre Schlupfwinkel 
ſo lange unzugänglich bleiben, als ſich noch Stroh in 
den Bauſen befindet. Je gruͤndlicher jedoch die Be⸗ 
ſeitigung derſelben auf dem Felde erfolgte, um ſo weniger 
werden wir unter ihnen in der Scheune zu leiden haben. 
Dagegen vermögen wir auf einfache Weiſe und völlig 
koſtenlos den Schüttboden von ihnen und den nicht 
minder läftigen Ratten frei zu halten, indem wir eine 
Eule, am beiten eine Schleiereule, welche ja ohnehin 
ein „Hausbewohner“ iſt, dort ausſetzen. Ein Fortfliegen 
derſelben iſt nicht zu befürchten, ſobald man nur über 
Nacht die Luken ſchließt; und eine Verunreinigung des 
aufgeſpeicherten Getreides findet gleichfalls nicht ſtatt, 
da die Eule ihr Gewöoͤlle und Exkremente immer an 


überhaupt vermieden wird. Deshalb iſt es notwendig, | einer Stelle abzuſetzen pflegt. 


auch in den Zeiten, in denen nur verhältnismäßig wenig 
Mäuſe ſich bemerkbar machen, unabläſſig an ihrer Be— 
ſeitigung zu arbeiten und es ſollte der ſtändige Kampf 
gegen ſie daher nimmer aufhören. Zu dieſem Zwecke 
wird in verſchiedener Weiſe vorgegangen werden konnen. 

Als ein vorzügliches Mittel, Nagetiere überhaupt zu 
vertilgen, hat ſich Schwefelkohlenſtoff bewährt, welcher, 
in geringer Menge in die unterirdiſchen Baue gebracht, 
durch ſeine Verdunſtungsgaſe die Bewohner derſelben 
betäubt und tötet. Bei vergleichenden Verſuchen beider 
vorgenannten Mittel hat ſich herausgeſtellt, daß der 
Mänuſebazillus bei Vorhandenſein vieler Mäuſe der 
Billigkeit wegen den Vorzug verdient, daß dagegen 
Schwefelkohlenſtoff vorteilhafter da angewendet wird, 
wo es ſich um die ſichere Beſeitigung nur weniger 
Exemplare handelt, denn die Bekämpfung der letzteren 
hat zu einer Zeit ſtattzufinden, wo auf den Feldern jo 
viel Nahrung vorhanden iſt, daß die vergifteten Brot— 
ſtücke nicht immer aufgenommen werden, nämlich im 
Frühjahr und Herbſt nach erfolgter Beſtellung der Felder. 
Einige Tage, nachdem gedrillt, geeggt und ev. gewalzt 
iſt, ſchickt man eine Arbeiterfrau mit einer dazu beſonders 
geeigneten, mit Schwefelkohleuſtoff gefüllten Kanne auf 
die Schläge und läßt durch ſie nun in jedes Mäuſeloch 


Die Verwendung von Gift, wie Strychnin und 
Phosphor, iſt deshalb zu widerraten, weil man durch 
die im Vorſtehenden näher geſchilderten Bekämpfungs⸗ 
methoden das Ziel, der Feldmäuſe Herr zu werden, 
ſicher erreicht, ohne zugleich Menſchen und Tieren eine 
ſo große Gefahr zu bringen, wie ſie das Giftlegen ver⸗ 
urſacht. E. 
W. Liebeuow's Spezialkarte von Mittel⸗ Europa, 

1: 300000, in 164 Blättern, topographiſch⸗politiſche 

Ausgabe, und das neue Kartenwerk: 
Liebenow⸗Ravenſtein's Spezial⸗Radfahrkarte von 

Mittel⸗Europa, 1: 300 000, in 164 Blättern. 

Stichgröße jedes Blattes 28 >< 37 cm. 

Ermäßigter Abonnementpreis für jede der beiden 
Ausgaben unaufgezogen je 100 M., aufgezogen in 
Oktav je 180 M. 


Erſcheinungsweiſe: 20 Lieferungen von je 8—9 


Blättern, unaufgezogen je 5 M., aufgezogen je 9 M. 
die Lieferung. Späterer Ladenpreis unaufgezogen 
164 M., aufgezogen 246 M. Einzelblätter beider 


Ausgaben werden abgegeben. Preis per Blatt 1 M., 
bezw. 1,50 M. 


Verlag von Ludwig Ravenſtein, Frankfurt a. M. 


Letztmals (Septemberheft 1901) wurde über die 
Lieferungen 3, 4, 5 dieſer jchönen Karten berichtet. 
Heute liegen uns wieder 8 neue Kartenblätter des Werkes 
vor und zwar Nr. 15, 16, 70, 84, 98, 99, 112, 113 


bezw. Stolpmünde, Hela, Weſel, Köln, Prüm, Frank⸗ 


furt a. M., Trier und Mannheim. Wir beziehen uns 
auf die früheren, günftigen Urteile, fügen nur bei, 
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daß uns die Verlagsbuchhandlung durch Beilage zweier 
Blätter in alter Ausgabe in den Stand geſetzt hat, zu 
überblicken, welche weſentlichen Verbeſſerungen die neuen 
Karten jenen früheren gegenuber enthalten. Uns Forſt⸗ 
leute intereſſiert unter dieſen natürlich in erſter Linie 
die Kolorierung des Waldes mit grünem Tone. 
Moͤchte das Weik recht raſch voranſchreiten. y. 


Briefe. 


Aus Elfaß: Jot bringen. 
Forſtorganiſation. 
II. Das Forſtſchutzperſonal im Reichslande. 


Nachdem wir in dem Maiheft 1891 dieſer Zeitung 
unter I. die Stellung der Oberförfter im Reichs⸗ 
lande beſprochen und nachgewieſen haben, daß die reichs⸗ 
ländiſchen Oberförſtereien die weitaus größten, und 
die Inhaber derſelben die am ſchlechteſten beſoldeten 
Revierverwalter im ganzen deutſchen Reiche ſind, woran 
die ſeit 1899 eingetretene Gehaltserhöhung angeſichts 
der auch in den anderen deutſchen Staaten ſtattgefundenen 
Aufbeſſerungen nichts Weſentliches ändern, wie denn 


auch die Schaffung einer neuen Oberförfterei in 1893 


(Dagsburg) die mit den zu großen Revieren ver— 
bundenen Mißſtände nicht beſeitigen konnte, hierzu viel- 
mehr mindeſtens noch ſechs neue Reviere notwendig 
geweſen wären; kommen wir erſt jetzt dazu, dieſe Be⸗ 
ſprechung fortzuſetzen und nachſtehend die Forſtſchutz⸗ 
perſonal verhältniſſe zu behandeln und zwar in 
J Teilen: 

1. Wie ſie waren, 

2. Wie ſie ſind, 

3. Wie fie fein konnten reſp. ſollten. 


1. Wie ſie waren. 

Nach Art. 10 der Ausfuͤhrungs⸗-Verordnung zum 
Forſtgeſetzbuch vom 1. Auguſt 1827 hatte die General⸗ 
direktion der Forſten die Zahl und den Sitz der Staats- 
foͤrſter zu beſtimmen. Nach der Ordonnanz vom 15. Novbr. 
1832 ſollte niemand zu dieſem Amt ernannt werden, der 
älter als 35 Jahre ſei und nicht leſen und ſchreiben 
koͤnne. 

Die Foͤrſterſtellen ſollten ausſchließlich vorbehalten 
ſein: 

a) den kapituliert habenden Unteroffizieren auf An⸗ 
trag des Miniſters des Kriegs und der Marine, 
geſtützt auf die ihnen ſeitens der Korpschefs und 
Generalinſpektoren zugegangenen Vorſchläge. 

b) den Söhnen von Förftern, den Forſtwegewärtern 
und den Gemeindeförjtern auf Antrag der Ober⸗ 
forſtmeiſter und Forſtinſpektoren. 


Was die Gemeinde forſter betrifft, jo hatte nach 
Art. 94 des Forſtgeſetzbuchs der Bürgermeifter die 
Zahl der für den Gemeindewald notwendigen Forſtſchutz⸗ 
beamten vorbehaltlich der Genehmigung des Präfekten 
auf Vorſchlag der Forſtverwaltung zu beſtimmen und 
dieſelben nach Art. 95 mit Zuſtimmung des Gemeinde: 
rats zu ernennen. Die Forſtverwaltung hatte nur 
die Wahl zu beſtätigen. 

Art. 96 beſtimmte, daß, wenn die Wahl ſeitens des 
Bürgermeiſters nicht binnen eines Monats nach 
der Erledigung der Stelle erfolge, der Präfekt dieſelbe 
auf Antrag der Forſtverwaltung zu vollziehen habe. 

Durch Dekret vom 25. März 1852 wurden die 
Art. 95 und 96 aufgehoben und beſtimmt, daß der 
Präfekt die Ernennung der Gemeindeförſter direkt 
zu vollziehen habe. | 

Der Miniſterial-Erlaß vom 3. Mai 1852 beſtimmte 
ferner unter anderem: 

Art. 3. Die Forſtſchutzbeamten der Gemeinden und 
offentlichen Anſtalten ſind zu wählen aus 3 von 
dem Oberforſtmeiſter vorzuſchlagenden Kandidaten. 


4. Die Kandidaten müfjen mindeſtens 25 Jahre 
und dürfen hoͤchſtens 35 Jahre alt ſein, müſſen 
leſen und ſchreiben können und die Fähig— 
keit beſitzen, ein Forſtſtrafprotokoll aufzuſtellen. 
Sie find bis zu mindeſtens 9/4 der Stellen unter 
den alten Soldaten zu wählen, welche kapituliert 
haben, falls ſolche in genügender Anzahl vor— 
handen ſind. N 

Art. 5. Der Gehalt derſelben wird durch den Präfekt 
auf Vorſchlag des Gemeinderats und Gutachten 
des Oberforſtmeiſters feſtgeſetzt. 

Art. 6. Der Präfekt kann nach Umſtänden auf An⸗ 
trag des Oberforſtmeiſters die Hut mehrerer 
Gemeindewaldungen ein und demſelben Forſt⸗ 
ſchutzbeamten übertragen. 

Auch kann nach Art. 97 des Forſtgeſetzbuchs der 
Schutz von Staatswaldungen und Gemeindewaldungen 
ein und demſelben Foͤrſter (Garde mixte) übertragen 
werden; doch hat ihn in dieſem Fall die Forſtverwaltung 


Art. 
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allein zu ernennen, und wird jein Gehalt von jedem 
Beteiligten verhällnismäßig gezahlt. 

Art. 99 des Forſtgeſetzbuchs beſtimmt ausdrücklich, 
daß die Forſtſchutzbeamten der Gemeinden in jeder Be⸗ 
ziehung denen der Staatswaldungen gleich geſtellt ſein 
ſollen. 

Eine vollſtändige Gleichſtellung, auch im Gehalt, 
war damit zwar nicht geradezu vorgeſchrieben, wurde 
aber doch in praxi nach Möglichkeit erſtrebt und durch⸗ 
geführt, wie es ja auch ſchon nach dem oben erwähnten 
Art. 97 jedenfalls von dem Geſetzgeber beabſichtigt war. 

Auch wurden die Gemeindeförſter ohne jedes Bedenken 
in den Staatsdienſt verſetzt und umgekehrt. Für die 
Penſionierung war inſofern geſorgt, als die Staats- 
förſter gleich den übrigen Staatsbeamten 5% ihres 
Baargehalts jährlich als Penſionsbeitrag zu zahlen hatten 
und alsdann, wenn fie die Altersgrenze (55 bis hoͤchſtens 
65 Lebensjahre) erreicht hatten, penſioniert wurden, 
während für die Gemeindeförſter eine Caisse de retraite 
beſtand, in welche dieſelben neben einem gewiſſen Ein— 
trittsgeld auch 5% jährliche Einzahlung leiſten mußten, 
um ſich eine den Staatspenſionen ungefähr gleichkommende 
Penſion zu ſichern.“ 

Die Gehalte der Foͤrſter, Staats- wie Gemeinde⸗ 
förſter ſchwankten zwiſchen 500 und 700 fr. 

Die Brigadiers (Hegemeiſter oder Revierförſter) 
kamen auf 800 bis höchſtens 1000 fr. 

Daneben hatten Brigadiers und Förſter freie Wohnung 
oder Mietentſchädigung, ſowie ferner ganz frei etwa 
1 ha Dienſtland, 14 rm Scheitholz und Waldweide für 
4—8 Stück Rindvieh. Zum Schluß bemerken wir noch, 
daß eine eigentliche forſtliche Ausbildung für die An⸗ 
wärter des Forſtſchutzdienſtes nicht beſtand, obgleich in 
Art. 54 — 56 der Ausführungs-Verordnung von 1827 
Förſterſchulen vorgeſehen waren. Dieſelben ſind 
aber vor 1870 nicht in's Leben getreten, vielmehr war 
es bei den oben erwähnten Beflimmungen, daß die An— 
wärter leſen und ſchreiben (von Rechnen iſt nichts er: 
wähnt) und ein Forſtſtrafprotokoll aufſtellen können 
mußten, verblieben. 

Trotzdem ſind unter den nach 1870 im deutſchen Dienſt 
verbliebenen früheren franzöfiichen Förſtern Männer ges 
weſen, die den beſten deutſchen Förſtern (gelernten Jägern) 
ohne Bedenken an die Seite geſtellt werden können. 


* Die Liquidationskommiſſion zur Ausführung des Friedens⸗ 
Vertrags hat im Jahr 1872 beſchloſſen, die Einlagen der Gemeinde⸗ 
förfter in die Caisse de retraite mit 4 ½ % Zinſen zurück zu 
bezahlen, was auch geſchehen iſt. Die Einleger haben hierdurch 
ihre Altersverſorgurgsanſprüche verloren. Viele hätten lieber 
fortbezahlt, was aber als nicht angängig bezeichnet wurde. Man 
hat ihnen geraten, fi in Alters⸗ oder Lebensverſicherungen 
einzukaufen (ſiehe unten über Unterſtützung der dienſtunfähigen 
Forſtſchutzbeamten). 


Als eigentümlich und für deutſche Begriffe unver⸗ 
ſtändlich erwähnen wir noch die Beſtimmung in Art. 7 
pos. 4 des Code de la chasse vom 3. Mai 1844, 
wonach den Forſtſchutzbeamten kein Jagdſchein erteilt 
werden durfte. 


2. Wie fie find. 


Nachdem wir hiermit kurz dargelegt haben, wie die 
Forſtſchutzperſonalverhältniſſe geſetzlich und adminiſtrativ 
vor dem Jahre 1870 organiſiert waren, wenden wir 
uns nunmehr zur näheren Betrachtung der Entwickelung, 
welche dieſe Verhältniſſe ſeit 1870 genommen haben. 

Zuerſt iſt hier das Geſetz vom 30. Oktober 1871 
über die „Einrichtung der Forſtverwaltung“ zu erwähnen, 
welches bezüglich des Forſtſchutzperſonals folgende Be⸗ 
ſtimmungen enthält: 

Art. 4. Die Forſtſchutzbeamten haben den Forſtſchutz 
zu handhaben und den Forſtbetrieb nach den An— 
weiſungen der Oberfoͤrſter zu beſorgen. Sie werden 
durch das Friedensgericht vereidigt. 

Art. 5. Die Beſchränkungen in Betreff des Alters 
für die Anſtellung (nicht unter 25 und nicht über 
35 Jahre) ſowie das Verbot, dem Forſtſchutzperſonal 
Jagdſcheine zu erteilen (ſiehe oben), werden auf⸗ 
gehoben. 

Art. 7. Die Forſtſchutzbeamten, ſowohl für die Staats⸗ 

forſten, als für die Forſten der Gemeinden und 

Öffentlichen Anſtalten, find für die Folge aus den 

für den Forſtdienſt ausgebildeten An⸗ 

wärtern der deutſchen Armee, ſowie aus den im 

Forſtſchutzdienſt in deutſchen Staaten bereits be⸗ 

ſchäftigten und als geeignet erkannten Perſonen 

zu wählen. 

8. Ueber die Ausbildung, Prüfung, die Be⸗ 

dingungen der Anſtellung und die Dienſtverhält⸗ 

niſſe, ſoweit dieſe für die Reichsbeamten nicht all⸗ 
gemein geregelt werden, wird vom Reichskanzler 

Anordnung getroffen werden. 

Das Letztere iſt geſchehen durch die Einfuͤhrung der 

preußiſchen Organiſation reſp. des unter dem 8. Jannar 

1873 erlaſſenen Regulativs über Ausbildung, 

Prüfung und Anſtellung für die unteren Stellen 

des Forſtdienſtes und des auf Grund des § 24 dieſes 

Negulativg unter dem 3. September 1873 erlaſſenen 

Reglements für die Foͤrſter prüfung. 

Unter dem 14. Februar 1879, 20. Juni 1883, 
21. März 1887, 1. Oktober 1893 und 1. Oktober 1897 
wurde das erſtgenannte Megulativ abgeändert reſp. 
erneuert, auch unter dem 31. Mai 1887 ein neues 
Reglement für die Foͤrſter prüfung erlaſſen. | 

Ohne uns näher anf das ſonſtige Detail dieler 
Regulative einzulaſſen, faſſen wir hier vorerſt nur die 
wichtigſte Beſtimmung derſelben in's Auge. 


Art. 


r „ J N H. 
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BR. 


Dieſelbe lautet in § 1 

„Einen Anſpruch auf Anſtellung als 
Förſter oder Forſthilfsaufſeher im Staats— 
dienſte haben nur diejenigen Perſonen, die die 
Forſtanſtellungs berechtigung gemäß nad} 
ſtehender Beſtimmungen erlangt haben. 

Die gleiche Berechtigung iſt erforderlich 
für ſolche Forſtbeamtenſtellen der Gemeinden 
und Anſtalien, die ein Jahreseinkommen von 
mindeſtens 750 M. einſchließlich des 
Werts ſämtlicher Nebeneinnahmen 
gewähren, aber keine höhere Befähigung er— 
fordern als die eines Kaiſerl. Förſters.“ 

Bekanntlich hat die in Preußen beſtehende Verbindung 
der Ausbildung der Forſtſchutzanwärter mit dem Dienſte 
im Jägerkorps ſ. Z. recht ſegensreiche Früchte getragen, 
und ſind daraus vorzügliche Beamte hervorgegangen. 

Im Laufe der Zeit hat ſich jedoch herausgeſtellt, 
daß der Hauptvorteil dieſer Verbindung dem Militär 
zu gute kommt, und daß die Forſtverwaltung mit der 
ſogenannten Anſtellungsberechtigung oder Verſorg— 
ungspflicht der Reſerve-Jäger eigentlich eine Laſt 
zu tragen oder ein Opfer zu bringen hat, wie dies 
auch bei anderen Zivil verwaltungen der Fall iſt und 
bei den heutigen Militärverhältniſſen auch nicht anders 
ſein kann, ſo lange nicht für das Unteroffizierskorps in 
anderer Weiſe geſorgt wird. 

Die Erfahrung lehrt, daß durch die u. E. viel zu 
weit gehende Ausbildung (2jährige Lehrzeit, 3jähriger 
Fachunterricht bei dem Bataillon, Probedienſtzeit und 
2 Prüfungen) durchſchnittlich nur 20 bis höͤchſtens 30% 
tüchtige und teilweiſe ſehr tüchtige Kräfte, meiſt Söhne 
tüchtiger Förſter herangezogen werden, während die 
übrigen in Folge ihrer Halb- und demzufolge Ein: 
bildung mit ihrem Beruf unzufrieden, hierdurch für 
denſelben mehr oder weniger unbrauchbar werden, und 
eine Laſt für die Verwaltung bilden. 

Das ſchließliche Ende dieſer Ausbildung und der 
hierdurch künſtlich geſchaffenen Ueber bildung konnte 
kein anderes ſein, als daß dieſe mit der ſo ſchönen 
aber beſcheidenen Stellung eines Forſtſchutzbeamten nicht 


mehr zufriedenen Anwärter den Schwerpunkt ihrer 


Thätigkeit und ihren Stolz nicht mehr in der ge— 
wiſſenhaften und pünktlichen Ausführung 
gegebener Anordnungen und einem ſtrammen Forſt-, 
Jagd- und Waſſerſchutze ſuchen und finden, 
ſondern ſelbſt Pläne machen wollen, ſich beleidigt 
fühlen, wenn ihren Vorſchlägen nicht immer und über: 
all Folge gegeben wird und alsdann paſſiven Wider⸗ 
ſtand leiſten und in jeder Beziehung viel zu anſpruchs— 
voll geworden ſind. 

Sie wollen Betriebsbeamte reſp. Verwaltungsbe⸗ 


amte ſein und werden und den eigenlichen Schutz durch 
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untergeordnete Organe beſorgt haben. Daß hierdurch die 
ganze Forſtorganiſation, die ſich nach und nach in allen 
Ländern ſeit etwa 100 Jahren zu ihrer jetzigen Stufe 
entwickelt hat, zurückgeſchraubt würde, jo daß wir ge: 
wiſſermaßen nur einen circulus vitiosus beſchrieben 
hätten und wieder da anlangten, wo wir zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts waren, unterliegt keinem Zweifel. 
Das eigentliche Ober förſterſyſtem verträgt ſich mit 
ſolchen angeblich Schutz-, in Wirklichkeit aber Ver: 
waltungsbeamten nicht. Der Oberföͤrſter wird, 
ohne daß er es eigentlich will und merkt, hierdurch zum 
Local fo rſt inſpektor, der jetzige Forſtinſpektor, da 
auf die Dauer zwei Beamte nicht dasſelbe inſpiziren 
können, mehr zum dirigierenden Beamten, der 
jetzt ſogenannte Schutz beamte ſtrebt, wie oben erwaͤhnt, 
nach einer noch etwas größeren Ausbildung und wird 
zum kleinen Verwaltungsbeamten (Revierförſter in Olden— 
burg, Mecklenburg, früher in Kurheſſen ꝛc.) für den eigent⸗ 
lichen Schutz nimmt man wieder kräftige geſunde 
Holzhauer, Cultur- oder Wegbauarbeiter, die womoͤg⸗ 
lich ihre Militärzeit abgelegt haben und nur die ge— 
wohnlichen Elementarkenntniſſe — Leſen, Schreiben 
und Rechnen — beſitzen, hoͤchſtens noch durch eine 
kurze Lehrzeit etwas Ausbildung im praktiſchen Forſt⸗ 
betriebe bekommen haben. 

Wir ſind dann glücklich wieder angelangt, wo wir 
vor 100 Jahren waren, und haben wieder genau die: 
ſelbe Organiſation, die damals als unhaltbar anerkannt 
wurde, und deren Beſeitigung in den verſchiedenen 
deutſchen Ländern einen Kampf während 2—3 Menſchen⸗ 
altern erfordert hat. 

Doch kommen wir nach dieſer Abſchweifung wieder 
auf unſeren eigentlichen Gegenſtand zurück. Während 
und nach dem Krieg war ein nicht unerheblicher Teil 
der früher franzöſiſchen Förſter nach Frankreich über: 
reſp. zurückgegangen. Raſcher Erſatz war notwendig, 
aber bei den vielen Luͤcken, die der Krieg auch in 
Deutſchland geriſſen hatte, nicht ſo leicht. Es mußte 
auch auf die preußiſchen Reſervejäger zurückgegriffen 
werden und hierdurch wurde die Einführung der oben 
erwähnten Regulative ein notwendiges Uebel. 

In Folge desſelben mußten für die nunmehr Kaiſerl. 
Förſter erhebliche Gehaltserhöhungen eintreten, mit 
welchen die Gemeinden nicht Schritt halten wollten reſp. 
konnten. 

Kurz es wurden hierdurch kuͤnſtlich zwei Kategorien 
von Förſtern geſchaffen, die man früher nicht kannte, 
— die Kaiſerl. und die Gemeindeförſter — und einer 
der wichtigſten Artikel des Forſtgeſetzbuchs, nämlich der 
oben erwähnte Art. 99 mehr oder weniger illuſoriſch 
gemacht. 

Die anfänglich, d. h. im Jahre 1871 auf 750 Fr. 
erhöhte Beſoldung der Staatsförſter wurde vom Jahre 
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1872 ab auf 1050 1350 M., ſpäter auf 1200 — 1500 
Mark und im Jahre 1899 auf 1200-1600 M. 
erhoͤht, wozu noch ein Dienſtbekleidungszuſchuß von 
80 M. kommt. Freie Dienſtwohnung und Holz wurden 
anfänglich mit 75 M., ſeit 1899 aber mit 375 M. 
bei der Penſion angerechnet. 

Mit dieſen Erhöhungen haben, wie bereits oben er: 
wähnt die Gemeinden ſelbſtverſtändlich nicht gleichen 
Schritt gehalten. 

Wenn auch wohl überall eine Erhöhung der früheren 
Bezüge von 500 —600 Fr. ſtattgefunden hat, jo haben 
doch nur einige größere Gemeinden mit größerem Wald⸗ 
beſitz die Gehälter ihrer Förſter einigermaßen auf das 
Niveau der Kaiſerl. Förſtergehalte zu bringen geſucht, 
die Mehrzahl aber hat ſich damit begnügt, die Baar: 
gehälter auf durchſchnittlich 800 — 1200 M. zu erhöhen, 
da bei dem Mangel grundlegender Beſtimmungen oder 
Gehaltstarife und ohne allgemeine Anregung von 
oben nach den beſtehenden Verordnungen die Gemeinde— 
räte dabei mitzuſprechen haben, und es bei den außer: 
ordentlich verſchiedenen Verhältniſſen der Waldbeſitzer 
und deren finanzieller Lage erhebliche Schwierigkeiten 
bietet, von Fall zu Fall zu verhandeln und gegen den 
Willen der Gemeinden Gehaltserhöhungen durchzuſetzen.“ 

Auch die Füͤrſorge für dienſtuntauglich gewordene 
Gemeindefoͤrſter und eventuell deren Wittwen und 
Waiſen iſt weit hinter den den Landesbeamten, alſo den 
Kaiſerl. Foͤrſtern, geſetzlich zuſtehenden Bezügen zurüd- 
geblieben. Nachdem wie oben erwähnt, die Einlagen 
der Gemeindefoͤrſter in die Caisse de retraite im 
Jahre 1872 zurückgegeben worden, fehlte eine Fuͤrſorge 
für alte und dienſtunfähig gewordene Gemeindefoͤrſter 
gänzlich, bis dieſem unhaltbaren Zuſtande durch das 
Geſetz über die „Unterſtützung von dienſtunfähigen 
Forſtſchutzbeamten der Gemeinden und deren Hinter— 
bliebenen“ vom 28. März 1881 ein Ende gemacht wurde. 
Durch dieſes Geſetz war die Möglichkeit gegeben, dieſen 
Beamten Unterſtuͤtzungen auf beſtimmte Dauer oder 
auf Lebenszeit bis zum Höchſtbetrage von jährlich 
400 M. zu gewähren. Da dasſelbe aber nur Gültig: 
keit bis zum 1. April 1886 hatte, wurde es durch 
Geſetz vom 8. Inni 1885 auf weitere unbeſtimmte 
Zeit verlängert, wobei gleichzeitig auch die nach dem 
1881er Geſetz notwendige Zuſtimmung der Gemeinden 
etwas modificiert reſp. eingeſchränkt wurde. 

Daß dieſe Geſetze dem Bedürfniſſe nicht genügten 
und ihre Ausführung mit allerlei Härten und Unzu— 
träglichkeiten verbunden war, ſtellte ſich bald heraus. 

Man hat deshalb die vorhandenen Uebelſtände vom 
17. Juni 1900 über die „Errichtung einer Penſions— 

4 Von den Stellen bis zu 800 M. Baargehalt, die eigentlich 


nicht als wirkliche Förſterſtellen angeſehen und behandelt werden 
ſollten, wird weiter unten die Rede ſein. 
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zuſchuß⸗, Wittwen⸗ und Waiſenkaſſen für die Gemeinde⸗ 
foͤrſter“ zu beſeitigen verſucht. Die Gemeinden muͤſſen 
hiernach jährlich 36% der Forſtverwaltungskoſtenbei⸗— 
träge, welch' letztere durchſchnittlich 80 Pfg. pro ha. 
betragen, die Förſter ſelbſt 2% ihres Gehaltes zu 
dieſer Penſionskaſſe zahlen und erhalten alsdann eine 
Penſion, welche nach den für die Landesbeamten geltenden 
Normen unter Zugrundlegung des Baar gehalts be— 
rechnet wird, wobei jedoch die den betreffenden Penjionären 
auf Grund der Arbeiterverſicherungsgeſetze etwa zu— 
ſtehenden Renten in Anrechnung reſp. Abzug gebracht 
werden ſollen. 

Da der Baargehalt meiſt erheblich geringer iſt, als 
derjenige der Kaiſerl. Förſter, jo leuchtet ein, daß ab: 
geſehen von den 20/0 Beitrag und der Anrechnung der 
Verſicherungsrenten, die Gemeindeförſter auch bezuͤglich 
der Penſion weit ſchlechter geſtellt ſind als jeue. 

Bei den ſomit im Laufe der Jahre entſtandenen 
reſp. geſchaffenen 2 Kategorien von Foͤrſtern iſt der 
Korpsgeiſt, der zu franzöſiſcher Zeit das Forſt— 
perſonal beſeelte, mehr oder weniger geſchwunden. 
Viel hat hierzu auch der Wegfall der früheren Schlag⸗ 
auszeichnungs- und Nachſchauungs-Operationen beige: 
tragen, welche zu franzöſiſcher Zeit in Staats und 
Gemeindewaldungen gleichmäßig und gemeinſam unter 
Zuziehung der Staatsförſter in die Gemeindewälder 
und umgekehrt vorgenommen wurden. 


3. Wie ſie ſein könnten reſp. ſollten. 


Man kann fuͤglich fragen, wie und womit eigentlich 
der gewaltige Unterſchied in dem Gehalt ꝛc. der Kaiſerl. 
und Gemeindeförſter zu begründen iſt.“ 

Beide haben genau dieſelbe Inſtruktion und dieſelben 
Funktionen: wir möchten die Stellung der Gemeinde⸗ 
förſter ſogar eher noch für ſchwieriger halten, da ſie 
außer mit ihren Vorgeſetzten noch mit den Vorſtänden 
der waldbeſitzenden Gemeinden zu thun haben, wozu oft 
viel Charakterfeſtigkeit und Takt gehört, ſo daß man 
unwilllürlich zu der Alternative kommt: „Entweder ſind 
die Kaiſerl. Foͤrſter zu gut oder die Gemeindeförſter zu 
ſchlecht geſtellt“. Da wir nun erſteres nicht behaupten 
wollen, iſt das letztere thatſächlich nicht zu beſtreiten. 

In den ſeit 1870 abgelaufenen 30 Jahren war der 
Unterſchied in der Stellung der Föͤrſter noch einiger: 
maßen verſchleiert, indem viele Föoͤrſter aus der fran: 
zöſiſchen Zeit im Dienſte verblieben waren und noch 
ſind, die ſelbſtverſtändlich nicht ohne weiteres degradiert 
werden konnten und eiferſüͤchtig ihre Gleichheit mit den 
Kaiſerl. Foͤrſtern, wenn auch nicht im Gehalt, jo dad 
in der ſonſtigen Stellung behauptet haben und behaupten. 

Wir laſſen auch hier, wie bereits oben, die bis zu 800 M. 


Baargehalt eintragenden ſogenannten Föͤrſterſtellen vorerſt außer 
Betracht. 
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Nachdem letztere aber inzwiſchen größtenteils abge: 
gangen ſind und in nicht ferner Zeit ſämtlich verſchwun⸗ 
den ſein werden, treten die oben erwähnten Mißſtände 
in verſtärktem, nicht mehr länger in Abrede zu ſtellendem 
Maße auf und verlangen gebieteriſch eine grundſätzliche 
Beſeitigung reſp. Loſung. Daß von dem nach § 1 des 
Regulativs beſtehenden Rechte, ſämtliche Gemeinde: 
förſterſtellen mit einem inkl. der Nebeneinnahmen höheren 
Jahres⸗Einkommen als 750 M. für ſich zu beanſpruchen, 
ſoweit es die Stellen zwiſchen 750 und 1000 M. Ein⸗ 
kommen betrifft, von den ſich im Beſitz des] Forſt⸗ 
ſorgungsſcheins befindenden Jägern kein Gebrauch ge⸗ 
macht wird, verſteht ſich von ſelbſt. 

Aber auch für die verhältnismäßig wenigen beſſeren 
Stellen wird ſich nur ausnahmsweiſe und vorüber: 
gehend ein ſolcher Jäger melden, meiſtens nur um 
beiraten zu können und den häufigen Verſetzungen als 
Forſthifsaufſeher zu entgehen. Er wird nicht länger 
auf einer ſolchen Stelle bleiben, als bis er an die Reihe 
kommt, im Staatsdienſt angeſtellt zu werden. Die Ge⸗ 
meinden haben alſo meiſtens mit Beamten zu thun, die 
ſich nicht recht auf der Stelle einleben und auch gar 
nicht einleben wollen, weil ſie bei ihrer jugendlichen 
Unerfahrenheit und Einbildung kein oder doch viel zu 
wenig Intereſſe für den Gemeindewald mitbringen, ihn 
vielmehr als quantité négligeable anſehen und den 
Tag kanm erwarten können, au welchem ſie denſelben 
verlaſſen können. 

Sie bilden ſich ein, etwas ganz anderes zu ſein 
als die Gemeindeförſter und ſehen auf dieſe, oft in der: 
ſelben Oberförſterei auf ihre Nachbarkollegen, mit Ge⸗ 
tingſchätzung herunter, was ſelbſtverſtändlich für den 
Dienſt nicht förderlich iſt. 

Charakteriſtiſch für ihre Stellungnahme auch den 
Oberförſtern gegenuͤber möge erwähnt werden, daß im 
letzten Jahr in der Förſterzeitung des Langen und Breiten 
darüber diskutiert wurde, ob die Förſterlehrlinge das 
Prädikat „Sie“ ſeitens ihrer Lehrherrn zu beanſpruchen 
hätten. 

Die Sache liegt deshalb ſo, daß die Gemeinden, 
welche ſeßhafte, von Liebe und Intereſſe für ihre Wald⸗ 
ungen beſeelte Forſtſchutzbeamte haben wollen, ſich mit 
Kräften begnügen müſſen, die entweder aus der ſeither 
beſtandenen Klaſſe A II der gelernten Jäger (beſchränkte 
Forſtanſtellungsberechtigung) hervorgegangen, oder die 
zwar die vorſchriftsmäßge Forſtlehre erledigt daben, aber 
zur Klaſſe A (unbeſchränkte Forſtanſtellungsberech— 
ligung) nicht verpflichtet reſp. aus derſelben entlaſſen, 
oder endlich, die ohne im Jägerkorps gedient zu haben, 
als Gemeindeforſtſchutzdienſtanwärter angenommen wor⸗ 
den ſind. Für die letztere Kategorie waren ſeither keine 
gültigen Anſtellungs- ꝛc. Normen vorhanden. Sie wurden 
angenommen, wie es der Zufall fügte, oder das Be— 


dürfnis es verlangte, und find oft, ohne die gering⸗ 
ſten Anſprüche zu beſitzen, auf die beſſeren Stellen 
gekommen, um welche ſich ältere noch aus franzoͤſiſcher 
Zeit ſtammende Föͤrſter, wenn fie Kenntnis der be 
treffenden Vakanzen gehabt, ſehr gern beworben hätten. 

Wir wollen zwar nicht behaupten, daß aus dieſer 
Klaſſe nicht auch brauchbare Förſter hervorgegangen 
ſind, aber es kann andererſeits auch nicht in Abrede 


geſtellt werden, daß dieſelben durch die leicht gemachte 


Anſtellung und unverdiente Verſorgung oft recht an— 
ſpruchsvoll und unzufrieden geworden ſind und ein 
Element bilden, das keinesfalls in das ganze Syſtem 
hinein paßt. 

Durch Miniſterialerlaß vom 7. Auguſt 1900 III 
9993 ift nunmehr verfügt worden, daß an die Anwärter 
für den Forſtſchutzdienſt der Gemeinden und öffentlichen 
Anſtalteu im Sinne des Erlaſſes vom 4. Januar 1900 
III 14027, nämlich für die Stellen unter (inkl. Neben⸗ 
einnahmen) 750 M. Jahres-Einkommen folgende An- 
forderungen zu ſtellen ſind: 

a) Tauglichkeit für den Militärdienſt; 

b) der Nachweis der Fähigkeit zum Leſen, Schreiben 
und Rechnen, ſoweit ſolches für den in Rede 
ſtehenden Dienſt notwendig iſt; 

e) die Zurücklegung einer mindeſtens einjährigen 
Lehrzeit bei einem geeigneten Oberfoͤrſter oder 
Forſtſchutzbeamten; 

d) Nachweis der Fähigkeit zur Anſtellung durch eine 
vor dem Oberforſtmeiſter, Forſtrat und Ober— 
förfter abzulegende Prüfung; 

e) Die Anſtellung darf nicht vor ſtattgehabter Ab- 
leiſtung des aktiven Militärdienſtes erfolgen. 

Es iſt klar, daß die auf Grund dieſer Anforderungen 
angenommenen Anwärter, wenn ſie auch anfangs damit 
zufrieden ſind, ſich auf die Dauer nicht mit den Stellen 
inkl. der Nebeneinnahmen bis zu 750 M. begnügen, 
ebenſowenig wie die forſtverſogungsberechtigten Jäger 
auf die Stellen zwiſchen 750 und 1000 M. Geſamt⸗ 
einkommen reflektieren oder ſich auf denſelben dauernd 
niederlaſſen werden. 

Es kann deshalb gar nicht ausbleiben, daß den erſt⸗ 
genannten Anwärtern die Zulaſſung zu den Stellen bis 
in maximo 1000 M. eröffnet und die Berechtigung 
der forſtverſorgungsberechtigten Jäger auf die Stellen 
über 1000 M. Geſamteinkommen beſchränkt werden muß. 

Man hätte dann zwei ſtreng verſchiedene Forſtſchutz⸗ 
beamtenklaſſen, die auch durch dienſtliche Bezeichnung 
und Uniform unterſchieden werden müßten; 

A. die auf die Stellen bis zu 1000 M. beſchränkten 
Anwärter niederen Grads: „Waldwärter“ 
(Uniform der Forſthilfsaufſeher). 

B. Die auf die Stellen über 1000 Mt berechtigten 
Jäger: „Förſter“. 
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Um bei der Unterſcheidung der Förſterſtellen und 
Waldwärterſtellen auch noch einen Anhaltspunkt in der 
Flächengröße zu haben, koͤnnte man wohl, abgeſehen von 
ſeltenen Ausnahmen, annehmen, daß die Waldmwärter: 
ſtellen eine Fläche von hoͤchſtens 350 ha umfaſſen 
dürften. 

Durch dieſe grundſätzliche Unterſcheidung zwiſchen 
Waldwärterſtellen und Förſterſtellen würde nicht allein 
jede Willkür von vornherein vermieden, ſondern auch 
ein zufriedenes Perſonal, ſoweit dies überhaupt möglich 
iſt, geſchaffen. Dasſelbe wüßte bei dem Eintritt in die 
Laufbahn genau, was es zu erwarten hat, und konnte 
nicht ſo leicht im Laufe der Zeit ſich zurückgeſetzt fühlen 
oder mit zweifelhaften Ansprüchen auftreten. 

Es entſpricht der Billigkeit, daß den Waldwärtern 
bezüglich der ihnen vorbehaltenen Stellen keine vorüber: 
gehende Konkurrenz ſeitens der Reſervejäger gemacht 
werden dürfte, daß letztere vielmehr auf die Forſthilfs⸗ 
aufjeher- und Förſterſtellen angewieſen bleiben müßten. 

Im ganzen Reichslande ſind vorhanden: 68 Revier⸗ 
förſter⸗ und Hegemeiſter, 271 Kaiſerl. Förſter, 435 Ge: 
meinde⸗ und Anſtaltsförſter, im ganzen alſo 774 Forſt⸗ 
ſchutzbeamtenſtellen. 

Hiervon ſind rund 200 Stellen bis incl. 800 M. 
Baargehalt. ö 

Dies wären die künftigen Waldwärter ſtellen. Es 
blieben alsdann 235 Gemeinde för ſter ſtellen übrig. 

Dieſelben wären nur mit forſtverſorgungsberechtigten 
Jägern zu beſetzen und zwar in der Weiſe, daß der 
ſeit 1870 künſtlich entſtandene, geſetzlich nicht begründete 
Unterſchied zwiſchen Staats⸗ und Gemeindeförftern weg⸗ 
fällt, und die Verſetzung vom Gemeindedienſt in Staats⸗ 
dienſt und umgekehrt zur Regel wird. 

Dies ſetzt allerdings voraus und es iſt u. E. nicht 
ſchwierig zu bewerkſtelligen, daß die dermalen von den 
Gemeinden für Schutzzwecke aufgewendeten Ausgaben 
in einer Sammelkaſſe vereinigt und Gehaltsſtufen ein⸗ 
geführt werden, welche im 30. Lebensjahr mit 801— 900 
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betragen und im 60. Lebensjahr mit 1600 M. ihr 
Maximum erreichen würden. 

Wir ſind der Anſicht, daß die ſchon jetzt bezahlt 
werdenden Forſtſchutzkoſtenbeiträge für die Förſter⸗ 
ſtellen nahezu ausreichen, daß die waldbeſitzenden Ge— 
meinden und Anſtalten aber auch gern zu weiteren 
Opfern bereit ſein werden, wenn ſie ſehen, daß ſie be= 
züglich ihrer Förſter nicht ſtiefmütterlich behandelt werden, 
ihnen vielmehr ein tüchtiges, ſchaffensfreudiges Perſonal 
garantiert wird. 

Sollte eine oder die andere Gemeinde ausnahmsweiſe 
zu dieſen Opfern nicht bereit ſein, ſo hätte ſie es ſich 


ſelbſt zuzuſchreiben, wenn ihre Forſtſchutzbeamtenſtelle 
nicht zur Förſterſtelle erhoben wird, ſondern Wal d⸗ 
wärter ſtelle bleibt. 

Der jetzige Zuſtand, bei dem ein Gemeindeſöͤrſter 
ohne Ausſicht auf Gehaltserhöhung vom An— 
fang bis zum Enbe ſeiner Dienſtzeit ſitzen bleibt, bei dem 
ein 60 jähr. Förſter einen jüngeren 25 jähr. Kollegen 
mit demſelben Gehalt neben ſich ſieht, wo an Stelle des 
früheren Gefühls der Zuſammengehörigkeit (Korps⸗ 
geiſtes) mißgünſtiger, eiferſüchtiger Neid einzureißen 
droht und ohne prinzipielle und ohne allge: 
meine Anregung von oben Gehaltserhöhungen, 
ſoweit nicht einzelne Gemeinden freiwillig mehr thun, 
nur von Fall zu Fall durch langwierige, dem Betteln 
ſehr ähnlich ſehende, Verhandlungen durchgeſetzt we’ den 
konnen, iſt auf die Dauer unhaltbar. 

Wie oben bemerkt, befinden ſich unter den 774 Sckhuitz⸗ 
beamtenſtellen 68 Revierförſter⸗ und Hegemeiſterſtel'en. 
Dieſelben ſind als ein durch die großen Reviere n at- 
wendiges Uebel zu betrachten und wird jeder er⸗ 
fahrene Praktiker unſere Meinung teilen, daß ſie in 
das eigentliche Oberförſterſyſtem nicht hineinpaſſen und 
ein Notbehelf ſind, ſo lange die Oberförſtereien ihren 
jetzigen Umfang behalten und nicht, wie eingangs er⸗ 
wähnt, mindeſtens noch 6—8 neue Reviere gebildet ſein 
werden. Als Auszeichnungs-Titulatur für ältere ver- 
diente Foͤrſter könnte die Bezeichnung „Hegemeiſter“ u. 
„Revierföͤrſter“ nebſt ihren Uniformsabzeichen ja im⸗ 
merhin beibehalten werden; für wirkliche Hilfeleiſtung 
in den zu großen Revieren würden u. E. jedoch un⸗ 
bedingt Aſſiſtenten aus der Zahl der Forſtaſſeſſoren 
vorzuziehen ſein, namentlich auch im Intereſſe der letzteren 
und ihres gründlichen Einſchießens in die Verwaltungs⸗ 
geſchäfte ſelbſt. Die hierdurch erlangte adminiſtrative 
Gewandtheit wird für ſpäter zweiffellos von großem 
Nutzen ſein. 

Wir nahen uns dem Ende unſerer Beſprechung, 
können dieſelbe jedoch nicht ſchließen, ohne noch eines 
wichtigen Punktes zu erwähnen. 

Wir meinen den Mangel jeder wirkſamen 
Kontrolle des Thuns und Treibens der 
Förſter. 

Zur franzöſiſchen Zeit führten die Körfter ein jo- 
genanntes Livret, d. h. ein Tagebuch. Dasſelbe wurde 
ihnen als Dienſtbuch, ordnungsmäßig paginiert und 
beſcheinigt, eingehändigt. Im Eingang war die Dienſt— 
inſtruktion abgedruckt, im übrigen war in dem Buch von 
Tag zu Tag kurz anzugeben, womit der Beamte dienft: 
lich beſchäftigt geweſen, ob und welche Beobachtungen 
und Bemerkungen er gemacht, ſowie welche Frevel und 
Uebertretungen er entdeckt hatte. Die Strafprotokolle 
wurden wörtlich darin aufgenommen und unterzeichnet, 
ſo daß dasſelbe das jetzige Rügebuch vertrat. 


Mag man über das Livret denken, wie man will, 
manche Förſter nannten es Lügen buch, ſo iſt jeden: 
falls nicht in Abrede zu ſtellen, daß dasſelbe mit Ver⸗ 
ſtäudnis und Sorgfalt geführt, eine wertvolle Handhabe 
zur Beurteilung der Thätigkeit des Förſters bot und 
im dienſtlichen Verkehr zwiſchen Oberförſter und Foͤr— 
ſter manches anregte, was ſonſt nicht beſprochen oder 
unterſucht worden wäre. 

Wir haben deshalb ſehr bedauert, daß ein ähnliches 
Buch in den Förſterinſtruktionen von 1875 und 1879 
nicht beibehalten reſp. vorgeſchrieben wurde, denn daß 
das Arbeiternotizbuch, das Ruͤgebuch und allenfalls noch 
die Nummerbücher zur Ueberwachung der Thätigkeit der 
Foͤrſter nicht ausreichen, verſteht ſich von ſelbſt. 

Warum führen Gendarmen, Grenz- und Steuer: 
aufſeher, Oberſteuer⸗ und Grenzkontrolleure, Geometer 
u. ſ. w. Tagebücher? Einfach deshalb, weil ſonſt ihre 
Thätigkeit abſolut nicht zu überwachen iſt. Noch viel 
weniger iſt dies bei dem freieſten und unkontrollier⸗ 
barſten Beamten, dem Foöͤrſter, der Fall, der ja na: 
luͤrlich zur Stelle iſt, wenn er beſtellt iſt oder von des 
Oberförſters Kommen Nachricht erhalten hat, ſonſt aber 
oft nur nach Angabe ſeiner Hausgenoſſen ſich „im Wald“ 
befindet, während er vielleicht in der benachbarten Stadt 
Billard ſpielt, oder im angrenzenden Feldbann an einer 
unerlaubten Jagd teilnimmt, einen Vergnügungsausflug 
macht u. dergl. mehr. Die Erweiterung des in § 41 
der For ſtinſtruktion erwähnten Noti zbuchs zu einem 
förmlichen Dien ſt buch iſt u. E. ein unabweisbares 
Beduͤrfnis. 

In demſelben wäre außer den in § 4! vorgeſchriebenen 
Notizen Folgendes von Tag zu Tag einzuſchreiben: 


a) die Begegnungen mit anderen Forſtbeamten incl. 


der Waldwegewärter unter Angabe des Orts und 
der Zeit der Begegnung; 

b) die mündlichen und ſchriftlichen Aufträge ſeiner 
Vorgeſetzten; 

c) die vorgenommenen wichtigen Operationen, als 
Schlagauszeichnungen, Nummerationen, Steinab— 
nehmen u. dergl.; 

d) die ſonſtigen Begebenheiten von Intereſſe, z. B. 
gefundene ſchädliche Inſekten, Windfälle, Dürr— 
bölzer, Blitzſchläge, auffallende Wege- und ſonſtige 
Beſchädigungen; 

e) Kurze Erwähnung der ſchriftlichen Eingaben unter 
Angabe des Betreffs; 

f) die etwaigen Entfernungen aus dem Schutzbezirk. 

An den Tagen, an denen nur die gewöhnlichen 

Patrouillengänge vorgenommen werden und nichts Be: 
merkenswertes vorkommt, hätten die Einträge ganz zu 
unterbleiben und wären überhaupt auch über die Punkte 
a—f nur ganz kurz mit möglichſt wenigen Worten zu 
machen. 


141 


Wir zweifeln nicht, daß jeder tüchtige Forſtſchutz⸗ 
beamte, der das Buch mit Verſtändnis in dieſem Sinne 
einige Zeit geführt hat, es nicht ſo leicht mehr entbehren 
mag und es von ſelbſt ohne höhere Anordnung fort: 
führen wird. 

Dasſelbe müßte gleich dem Formularpapier unent⸗ 
geltlich geliefert werden und dürften darin Bemerkungen 
privater Natur nicht vorkommen, um die Einſichtnahme 
der Vorgeſetzten jederzeit zu geſtatten. 

Vielleicht wäre es zweckmäßig, mit demſelben in 
einem Anhang Rüͤgebuch und Arbeiternotizbuch zu ver: 
einigen, um alsdann das ganze Feld der Thätigkeit des 
Förſters in einem Blick überſehen zu können. M. 


Aus Preußen. 

Zur Forſt⸗Organiſations⸗ und Unterrichtsfrage! 

Im Märzhefte des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral- 
blattes wird in einer ſehr ſachgemäßen und zutreffenden 
Beſprechung des Etats der Preußiſchen Forſtverwaltung 
darauf hingewieſen, daß die Stellung der Regierungs- 
und Forſträͤäte in Preußen trotz der langjährigen 
Klagen und Anregungen immer noch nicht in einer der 
Ausbildung und Leiſtungsfähigkeit dieſer Beamten ent⸗ 
ſprechenden Weiſe geregelt worden ſei! 

Außer dem Verlangen des vollen Votums in 
den Sitzungen des Regierungs-Kollegiums wird auch 
dem Wunſche Ansdruck gegeben, daß den älteren Forſt⸗ 
räten gleich allen übrigen Mitgliedern der Regierungen 
der Titel eines geheimen Rats verliehen werden moͤge. 

Mit der Anregung, daß den Forſträten ebenſo wie den 
Regierungsräten, den Regierungs- und Bauräten, den 
Regierungs⸗ und Schulräten ꝛc. nach einer gewiſſen 
Dienſtzeit eine ehrende, ihre lange pflichttreue Dienſt— 
thätigkeit anerkennende Charakterverleihung zu teil werde, 
ſind wir und alle billig denkenden Menſchen nicht nur 
einverſtanden, ſondern halten eine ſolche für durchaus not⸗ 
wendig, andererſeits erſcheint es uns aber erwägenswert, 
ob es nicht zweckmäßiger wäre, dieſer Beamtenklaſſe anſtatt 
des Geheimer-Ratstitels — der nebenbei bemerkt auch 
Subalternbeamten in den Miniſterien verliehen zu werden 
pflegt — den ſchöneren Titel „Oberforſtmeiſter“ zu 
verleihen und dafür dem jetzigen Oberforſtmeiſter bei 
der Regierung den Titel „Ober-Regierungs- und 
Oberforſtrat zuzulegen. Letztere Bezeichnung wurde 
logiſch ſein, ſie würde den bei den Regierungsbeamten 
üblichen Titulaturen mehr entſprechen und zugleich die 
Stellung des Oberforſtmeiſters im Regierungskollegium 
beſſer kennzeichnen. Im Uebrigen ſei darauf hingewieſen, 
daß es auch in früherer Zeit ſchon einmal Titular— 
und Oberforſtmeiſter nebeneinander gegebeu hat. 

Ueber die Hinziehung der Verleihung des vollen 
Votums an die ſogenannten techniſchen Regierungs— 
räte — Forſträte, Bauräte, Schulräte, Medicinalräte — 
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iſt bereits wiederholt auch im Abgeordnetenhauſe Klage 
geführt worden, und es iſt eigentlich unbegreiflich, wie 


man dieſen erſt im reiferen Alter und nach Bethätigung 
ihrer Tüchtigkeit in anderen Stellungen zu Regierungs- 
räten beförderten Beamten das vorzuenthalten vermag, 
was man jedem jungen, unerprobten und unerfahrenen, 
nur juriſtiſch vorgebildeten Regierungsrat ohne weiteres 
zugeſteht. 

Was die forſtliche Unterrichtsfrage anbelangt, 
ſo iſt die Entſcheidung hierüber im Laufe dieſes Jahres 
zu erwarten. Bei Beratung des Forſt-Etats gab der 
Oberlandforſtmeiſter die Erklärung ab, „daß der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
die Reformbedürftigkeit des Unterrichts 
an den Akademien anerkenne und beabſichtige, 
im Laufe dieſes Sommers eine Konferenz zur Beratung 
dieſer wichtigen Frage anzuberaumen und dazu Sach— 
verſtändige einzuladen.“ 

Hoffen wir, das in dieſer Konferenz die Freunde 
der Akademie und Univerſität in gleicher Weiſe zu 


= um. 


Worte kommen und daß ſeitens des Herrn Miniſters 
eine Entſcheidung gefällt werde, welche der Forſtver⸗ 
| waltung und unſerem deutſchen Walde zum Segen 


gereicht! 

Sollte wider Erhoffen der forſtliche Unterricht nicht 
an die Univerſität verlegt werden, dann hoffen wir 
wenigſteus zuverſichtlich, daß das Referendarexamen in 
Zukunft nicht mehr bei den Akademien abgelegt werden 
wird. 

Schließlich geben wir der Hoffnung Ausdruck, daß 
der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, gleich wie er die Reformbedüͤrftigkeit des Forſt⸗ 
Unterrichts erkannt hat, auch die Reformbedürftigkeit 
der Forſtorganiſation hinſichtlich der Stellung der Re 
gierungsforſtbeamten, insbeſondere der Stellung der 
Regierungs- und Forſträte gegenüber den Oberforſt⸗ 
meiſtern und im Regierungskollegium, anerkennen und 
den berechtigten Wünſchen dieſer bisher fo 
ſtiefmütterlich behandelten Beamtenklaſſe 
baldigſtſentſprechen möge! 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 28. Verſammlung Thüringer Forſt⸗ 
wirte, abgehalten in Coburg am 4. und 5. Inni 1901. 


Entgegen dem ſonſt üblichen Brauche, nur in 2jährigen 
Intervallen zuſammenzukommen, ließ der Verein Thü- 
ringer Forſtwirte der 27. in Eiſenach abgehaltenen Ver— 
ſammlung bereits nach Jahresfriſt die 28. folgen. Galt 
es doch in dieſem Jahre das Feſt des fünfzigjährigen 
Beſtehens des Forſtvereins feierlich zu begehen, und nicht 
ohne Abſicht hatte man die Stadt Coburg gewählt, in deren 
Nähe die Gründungsſtätte des Vereins, die „Roſenau,“ 
ein durch ſeine reizenden Parkaulagen beliebter Aus— 
flugsort, gelegen iſt. 

Die Beteiligung ſtand gegen diejenige des Vorjahrs 
erheblich zuruck, doch ward den Vereinsgenoſſen die 
Freude, zwei der einſtigen Mitbegründer des Vereins, die 
Oberförſter Sandbach und Elßmann teilnehmen zu ſehen. 


Nachdem am Morgen des 4. Juni die Verſammlung 
durch den Präſidenten, Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer, 
eröffnet worden war, und eine Begrüßung der Feſtteil— 
nehmer durch den Vertreter der Herzogl. Staatsregierung 
ſtattgefunden hatte, wurden die beiden oben genannten 
in Coburg wohnenden Herren auf Antrag des Präſidenten 
zu Ehrenmitgliedern ernannt. 

Es erfolgte nunmehr gegen 8 Uhr Morgens der 
Aufbruch zu einer gemeinſamen Exkurſion ins Herzogl. 
Mönchrödener Revier. Die Tour konnte in Rückſicht 
auf den geplanten Beſuch der „Roſenau“ und der Veſte 


Coburg nicht allzuweit ausgedehnt werden, doch war 
der Weg jo gewählt worden, daß den Teilnehmern in: 
tereſſante Waldbilder vorgeführt und ein Einblick in den 
herrſchenden Betrieb, in der Hauptſache Nadelholzkahl⸗ 
ſchlag⸗Wirtſchaft auf Buntſandſtein, geboten werden 
konnte. N 

Ein Teil des Reviers iſt als Wildpark umzaͤunt 
und enthält einen Beſtand von etwa 230 Stück Rot⸗ 
und Damwild. Die auf der Wanderung zunächſt be 
rührten, den verſchiedenſten Altersklaſſen angehoͤrigen 
Fichtenbeſtände, zum Teil mit Kiefern oder Tannen ge 
miſcht, trugen denn auch ſtarke Spuren von Schälbe⸗ 
ſchädigungen älteren und neueren Datums. Die im wei: 
teren Verlauf der Tour beſichtigten Fichtenkulturen da: 
gegen waren verhältnismäßig wenig verbiſſen, eine Folge 
eifrigen Beſtreichens der Gipfeltriebe mit einer Miſchung 
von Kalkmilch und Steinöl. 

Der Nadelholzſchlag im Forſtort Häslich, wo ſämt⸗— 
liche Stämme in der Jugend, nachweislich im Alter von 
15— 18 Jahren, ſtark geſchält worden waren, erweckte 
das Intereſſe der Excurſionsteilnehmer durch ſein hohes 
Nutzholzprozent. Die Ueberwallung der Schälwunden 

war hier ſo vollkommen erfolgt, daß ein Verkauf des 
Nutzholzes ohne jede Preisreduktion möglich war. 
Nachdem man noch einige maſſenreiche Kiefern: 
baumhölzer in den Forſtorten Rabersberg und Gabel 
zu Geſicht bekommen hatte und an ausgedehnten Aeſungs⸗ 
flächen mit ziemlich weitſtändiger Laubholzheiſterpflanzung 
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vorübergefommen war, beſtieg man unweit der Ortſchaft 
Waltersdorf die bereitſtehenden Wagen und fuhr durch das, 
manche hübſche Ausblicke bietende obere Itzthal herunter 
nach der Roſenau, wo ein vorzüglich arrangierter Früh⸗ 
ſtückstiſch der Vereinsgenoſſen harrte. Gegen 1 Uhr 
Mittags brach man von der Roſenau auf und ſetzte die 
Jahrt auf buchenbeſchattetem Wege durch den Bauſenberg 
nach der Veſte Coburg fort, deren Beſuch, intereſſant durch 
die reichhaltigen Sammlungen, angenehm und reizvoll 
durch die herrliche Fernſicht auf die ſonnbeleuchteten Höhen 
des Fichtelgebirges, Thüringer⸗ und Frankenwaldes, einen 
ſchönen Abſchluß der Exkurſion bildete. 

Die ſechſte Abendſtunde vereinigte die Teilnehmer 
im feſtlich dekorierten Saale des Geſellſchaftshauſes in 
Coburg zu einem Feſteſſen, das in animierter Weiſe verlief. 

Der kommende Tag war den Verhandlungen ge— 
widmet, die Morgens 8 Uhr ihren Anfang nahmen. 

Rach Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten 
und, nachdem die durch Geh. Staatsrat Schmidt in 
Gotha angeregte Frage wegen Anlage eines forſtbota— 
uſchen Merkbuchs für Thüringen, nach dem Muſter des 
dom Profeſſor Dr. Conventz in Danzig herausgegebenen 
gleichnamigen Werkes für Weſtgreußen, in beifälligem 
Sinne erörtert war, erteilte der Präſident dem Forſt— 
rat Sieber (Reuß) das Wort zur Behandlung des 
Themas: „Die Lärche im Vereinsgebiet.“ 

Der Referent, welcher die Lärche hinſichtlich ihres 
forſtlichen Verhaltens nicht nur in ſeiner engeren Heimat 
beobachtet, ſondern auch auf mehreren Reiſen in den 
Alpenländern Tirols und der Schweiz, der eigentlichen 
Heimat des Baumes, kennen gelernt hat, führt etwa 
folgendes aus: 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts habe die 
Lärche ihren Einzug in die deutſchen Wälder gehalten. 
Durch ihre Raſchwüchſigkeit bald beliebt habe ihr An⸗ 
ban ſchnell weitere Verbreitung gefunden. Die an: 
faͤnglich auf ſie geſetzten großen Hoffnungen ſeien 
jedoch bald den Gefühlen bitterer Enttäuſchung ins 
folge der nicht geahnten frühzeitigen Rückgängigkeit ge: 
wichen. Ihr in vielfacher Hinſicht merkwürdiges wald— 
bauliches Verhalten habe im Laufe der Zeit eine nme 
fangreiche Litteratur erſtehen laſſen, und ſchon oft bis 
in die neueſte Zeit habe ſie Stoff zu Vorträgen und 
Diskuſſionen bei forſtlichen Vereinsverſammlungen ge: 
boten. Trotzdem ſei eine Erklärung der verſchieden⸗ 
artigſten Anſichten über ihr Weſen bis auf den heutigen 
Tag noch nicht erfolgt. Einer Meinung ſei man 
über ihr hochgradiges Lichtbedurfnis und ihr raſches 
Wachstum in der Jugend, während die Anſichten über 
ihre Anſprüche an den Boden immer noch weſentlich 
don einander abwichen. 

Reſerent tritt der in der älteren Litteratur, wie in 
der Praxis heute noch herrſchenden Meinung von der 
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großen Anſpruchsloſigkeit der Lärche an den Boden 
entſchieden entgegen, glaubt vielmehr, ſchon im Hinblick 
auf die Pfahlwurzelbildung, daß ein tiefgründiger 
Boden Lebensbebürfnig der Holzart ſei. 


Als weitere waldbauliche Eigenſchaften finden Er⸗ 
wähnung die Empfindlichkeit gegen Näſſe, wie gegen 
einen zu hohen Grad von Trockenheit, ihre große Repro⸗ 
duktionskraft, die Sicherheit gegen Sturm, ihre Froſt⸗ 
härte, (Spätfröſte ausgenommen), ſowie die Unempfind⸗ 
lichkeit gegen Rauchgaſe — bei dem heutigen Fort⸗ 
ſchreiten der Induſtrie in das Innere der Wälder nicht 
bedeutungslos. 


Hierauf ſtreift Redner kurz die techniſchen Vorzüge 
des Lärchenholzes, hebt ſpeziell ſeine Dauerhaftigkeit und 
treffliche Verwendbarkeit zu Erd- und Waſſerbauͤten 
hervor und gedenkt hieran anſchließend der Feinde des 
Baumes. Neben Aufzählung mehrerer lärchenſchädlicher 
Inſekten finden Peziza Willkommii — der Erzeuger 
des Lärchenkrebſes — und boleophora laricis, die 
Lärchenminiermotte, eingehende Erwähnung. Darüber, 
ob die durch den Fraß der Motten⸗Räupchen verletzten 
Kurztriebe erſt zur Jufektion durch den Pilz qualifiziert 
werden, oder ob umgekehrt die Raupen nur das durch 
Vorhandenſein des Pilzes bereits kränkelnde Material 
annehmen, der Mottenfraß alſo erſt Folge des Pilzes 
iſt, gehen die Anſichten noch auseinander. 


Nach dieſen Betrachtungen allgemeinerer Art findet 
nunmehr die Frage der Anbaumöglichkeit der Lärche in 
Thüringen eine eingehendere Behandlung. Die viel 
beklagten zahlreichen bisherigen Mißerfolge, welche man 
nicht nur in den thüringiſchen Bergen, ſondern auch in 
anderen deutſchen Mittelgebirgen mit der Lärche gehabt 
hat, führt Redner einmal auf den Umſtand zurück, daß 
die fragliche Holzart in vollkommener Verkennung ihrer 
Bodenanſprüche vielfach an Orte gebracht worden iſt, 
wohin ſie durchaus nicht gehört; dann aber ſucht er 
den Grund in der Ungunſt unſerer klimatiſchen Ver: 
hältniſſe, die ſo grundverſchieden gegen diejenigen der 
Heimat des Baumes find. Hier ein Frühling, der als 
ein abwechſelungsreicher Kampf des Winters mit dem 
Sommer das Wachstum bald anregt, bald wieder ver— 
zoͤgert oder wohl gar die jungen Triebe zerſtört, dort 
in den Alpenländern ein nach langer Winterruhe ſpät 
eintretender Frühling, der ohne Rückſchläge faſt un⸗ 
mittelbar in den kurzen Sommer übergeht und zu einer 
äußerſt lebhaften Vegetation anregt. Intenſive Licht⸗ 
entwickelung, ſtarke Inſolation, trockene Luft und ſchnelle 
Erwärmung des Bodens, lanter charakteriſtiſche Er— 
ſcheinungen des alpinen Klimas, ſind es weiter, welche 
vielfach eine mächtige, bei uns überhaupt nicht vor: 
kommende Ueppigkeit in der Entwickelung des Baumes 
zur Folge haben. 
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Da nun dieſe, unſerer Holzart günſtigſten klima— 
tiſchen Verhältniſſe hier in Thüringen ihr nicht geboten 
werden könnten, jo müſſe man zu einem guten Gedeihen 
wenigſtens die ſonſt beſtmöglichen Exiſtenzbedingungen 
gewähren. Und ſicher gäbe es in Thüringen Stand— 
orte, an denen der Anbau, welcher in Rückſicht auf 
den hohen Gebrauchswert des Holzes nach wie vor 
weiler empfohlen werden konne, mit Erfolg zu betreiben 
wäre. 

Die Forderungen an den Standort ſind kurz zu— 
ſammengefaßt: Guter, d. h. mineraliſch kräftiger, tief: 
gründiger, feuchter Boden, ſonnige, nebelfreie Lage mit 
trockener Luft. Hiermit ſcheidet ein großer Teil unſeres 
Gebietes, vor allem die höchſten, durch feuchtes Klima 
mit ſtarken Nebelbildungen ſich charakteriſierenden 
Lagen des Thüringer Waldes als für den Anbau der 
Lärche nicht in Betracht kommend aus. 


Dagegen erſcheint es angezeigt, ſie in den trockenen 
Vorbergen, ſowie den angrenzenden ebenen Teilen dieſes 
Gebietes nach wie vor anzubauen unter ſtrengſter Be— 
rückſichtigung ihrer natürlichen Eigenſchaften und der 
vorgenannten Forderungen an den Standort. 

Die Sonne als Amme der Lärche muß ihr wenigſtens 
ſtets in vollſtem Maße zu teil werden, weshalb auch 
die ſüdöſtlichen, ſüdlichen und ſuͤdweſtlichen Einhänge 
für geeigneter als Nordlagen gehalten werden müſſen. 
Durchaus zu vermeiden iſt nach allgemeiner Anſicht 
und Erfahrung ihr Anbau in engen, dumpfen Thälern 
und Thalkeſſeln, wo ſie auch bei ſonſt günſtigen Be: 
dingungen ſchon frühzeitig dem Verfall entgegengeht. 

Der Vortrag leitet nunmehr zu dem „Wie“ des 
Anbaus in den in Betracht kommenden Teilen unſeres 
Thüringer Gebietes über. 

Der reine Anbau iſt wegen der damit Hand in 
Hand gehenden Bodenverwilderung gänzlich zu ver— 
werfen, auch, wenn dem letztgenannten Uehelſtand durch 
Unterbauung mit Bodenſchutzholz vorgebeugt werden 
ſollte, da dieſe teure Maßregel ſelbſt bei Erzielung 
höchſter Preiſe die Rentabilität erheblich herabdrückt. 

Es bleibt ſonach nur übrig, die Lärche als Miſch⸗ 
holzart zu verwenden. 

Hier kommt zunächſt die Beimiſchung zur Fichte als 
unſerer Hauptholzart in Betracht. Redner ſetzt zwar 
keine großen Hoffnungen auf dieſen Miſchanbau, möchte 
aber die Lärche doch nicht ganz aus dem Fichtenwalde 
verbannt wiſſen. Dem Einbringen in kleinen Horſten 
und Trupps unter Berückſichtigung von Standort und 
Expoſition wird gegenüber der Einzeleinmiſchung der 
Vorzug gegeben. Geeignete, auf die Gewährung mög: 
lichſter Kronenfreiheit gerichtete Maßnahmen der Be— 
ſtandespflege ſind in ſolchen Gruppen unerläßlich und 
ſichern den Erfolg. Zu warnen ſei vor Verwendung 


der Lärche als Lückenbüßerin in ſchon vorgeſchrittenen 
Fichtenkulturen; Mißerfolge ſeien hier unausbleiblich. 

Nachdem Referent hierauf kurz die Verwendung der 
Lärche als Schönheitsbaum zu Einfaſſungen von Wegen, 
Schneiſen und Beſtandesrändern in empfehlender Weiſe 
hervorgehoben hat, kommt er zur Miſchung von Lärche 
und Kiefer. Beide ſeien zwar Lichtholzarten, im uͤbrigen 
aber die Anſprüche an den Boden und die waldbau⸗ 
lichen Eigenſchaften von Grund aus verſchieden, Um: 
ſtände, die deutlich gegen ein Zuſammenleben beider 
ſprächen. Auf beſten Kiefernſtandorten könne zwar 
Einzeleinmiſchung der Lärche, noch beſſer trupp- und 
horſtweiſer Zwiſchenbau gute Erfolge zeitigen, doch 
werde auch die Fichte hier ganz gutes leiſten. 

Ganz beſonders geeignet, die Lärche als Miſchholz 
aufzunehmen, iſt der Buchenbeſtand; hier wird ſie, 
einzeln eingemiſcht, zu hochgehender Reinigung des 
Schaftes gezwungen, zu begehrtem Nutzholz erzogen und 
kann die Rentabilität des Buchenhochwaldes weſenllich 
erhöhen. 

Die Einbringung der Lärche in die Buchenhoch⸗ 
waldbeſtände kann durch Voranbau in die Verjüngerungs 
flächen auf Stellen mit genuͤgendem Lichteinfall oder 
auch durch kompletierende Auspflanzungen bereits ver: 
jüngter Flächen erfolgen, letzteres jedoch nicht auf Stellen, 
die, flachgründig und arm, der natürlichen Verjuͤngung 
Widerſtand entgegenſetzten. 

Auch als Oberholz im Mittelwald vermag die Lärche 
Vorzügliches zu leiſten, ohne daß bei ihrer lichten Be 
nadelung eine Beeinträchtigung des Unterbeſtandes zu 
befürchten wäre. 

Der Benutzung der Lärche zur Aufforſtung von 
Oedländereien als Vorkultur ſteht Redner ſehr zweifelnd 
gegenüber; die Weymoutskiefer ſei hier beſſer am 
Platze. 

Zum Schluß ſtreift Reduer noch kurz die Lärchen⸗ 
erziehung in Saatkämpen: In Rückſicht auf die Eigen: 
ſchaft des Samens, ſehr unregelmäßig zu keimen, iſt 
für die Einheit die doppelte Samenmenge erforderlich, 
als für Fichten, d. h. alſo wenigſtens 2 kg für 1 a, 


—— — 


vorausgeſetzt, daß eine Verſchulung der Sämlinge in 


Ausſicht genommen; iſt dies uicht der Fall, jo ge 
nügen 1— 1 ½ kg. 

Ein zweimaliges Verſchulen iſt zu koſtſpielig und 
zu weitgehend und kann nur in Frage kommen, wenn 
man zu Einfaſſungen und Schoͤnheitspflanzungen beſonders 
gutes Material braucht. 

Mit einer kurzen Rekapitulation des Vorgetragenen 
ſchließt Referent feine höͤchſt beifällig aufgenommenen 
Ausführungen und gibt der Hoffnung Ausdruck, in der 
anſchließenden Diskuſſion auch manche gegenteilige An- 
ſichten zu hoͤren. 
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Der Präſident dankt dem Redner fur feinen wert⸗ 
vollen Vortrag und eröffnet die Diskuſſion. 

Die Ausführungen des Referenten finden vielfach 
durch aus der Praxis angeführte Beiſpiele ihre Beſtä⸗ 
tigung, wie ſich überhaupt die zum Thema Sprechenden 
im allgemeinen zu ſeinen Anſichten bekennen. 

Nur die Auffaſſung bezüglich der horſtweiſen Ein⸗ 
bringung der Lärche in Fichtenbeſtände ſtoͤßt auf mehr⸗ 
ſtimmigen Widerſpruch, indem einerſeits der Einzel⸗ 
miſchung mehr das Wort geredet wird, andererſeits die 
Einmiſchung von Lärche in Fichte überhaupt, einzeln 
ſowohl wie horſtweiſe, als eine zweckloſe Maßregel ver: 
worfen wird. Letzterer Meinung iſt namentlich auch 
der Präſident, welcher zum Schluß der Debatte 
das Reſums zieht, daß die Lärche ihrer hohen Nutz⸗ 
barkeit wegen zu ſchützen und weiter anzubauen ſei. 
Außer im Laubholz ſei ſie noch an Wegen, beſonders 
an deren Thalböſchungen, auf dem lockeren Boden der 
Dammſchüttungen, an Chauſſeen und Waldesrändern 
anzubauen, wo ihr die zum Gedeihen beſonders nötige 
freie Stellung gewährt werde. Im ganzen ſolle man 
im Hinblick auf die vielen Mißerfolge vorſichtiger als 
früher mit dem Lärchenanbau vorgehen. 

Nunmehr wird zur Behandlung von Thema II 

„Ueber Oedlandaufforſtungen“ übergegangen. 


Der Vortrag des Forſtrat Matthes findet ſich 
im Januar: und Februarheft dieſer Zeitſchrift wörtlich 
abgedruckt und ſei deshalb an dieſer Stelle nur kurz 
darauf verwieſen. 

Vor dem Eintritt in die Diskuſſion über die 
Matthes'ſchen, von der Verſammlung mit großem Bei⸗ 
fall aufgenommenen Ausführungen, fand eine Früh⸗ 
ſtücks pauſe ſtatt, nach der zunächſt der Bericht der 
Orts⸗ und Thematakommiſſion gehört und die Wahl 
des Präſidenten für die nächſte Verſammlung vor⸗ 
genommen wurde. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer wird einſtimmig 
wiedergewählt. Als Ort für die nächſte, im Jahre 
1903 abzuhaltende Verſammlung wird Friedrichroda 
beſtimmt. 

Hierauf wird die Debatte über Thema II eröffnet. 
Der Präſident hält anſtatt der vom Referenten em: 
pfohlenen Förderung der Genoſſenſchaftsbildung 
durch den Staat zum Zwecke der Oedlandaufforſtung 
die Enteignung für richtiger und weiſt hierbei auf 
die im vorigen Jahr vom deutſchen Forſtwirtſchaftsrat 
gefaßte Reſolution hin, nach welcher es als geboten 
bezeichnet worden ſei, bei Anlage von Schutzwaldungen 
die Enteignung zugunſten des Staates oder leiſtungs— 
fähiger Kommunalverbände vorzuſehen. 

Forſtdirektor Enders (Eiſenach) macht einige 
intereſſante Mitteilungen aus ſeiner Praxis — ihm 
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liegt die Aufforſtung von 650 ba Oedland ob — 
und empfiehlt am Schluſſe ſeiner Ausführungen bezüglich 
des Aufforſtungsbetriebes die Beobachtung folgender 
Fingerzeige: | 

1. Wo der Boden vor dem Holzanbau mit Kleearten 
beſtockt werden kann, iſt die Fichte rein in engem 
Verbande anzubauen. 

2. Wo dieſe Möglichkeit nicht vorliegt, iſt die reihen⸗ 
weiſe Miſchung der Fichte mit Kiefer, Schwarz⸗ 
kiefer und Lärche am Platze. 

3. Wo dieſe Miſchhölzer wegen zu großer Boden⸗ 
armut oder übergroßer Maikäfer⸗Kalamität keinen 
Erfolg verſprechen, da greife man zur Weißerle, 
die auch unter den mißlichſten Verhältniſſen kaum 
verſagen wird. 

Oberforſtmeiſter Hellwig (Erfurt) tritt gleich⸗ 
falls für die Fichte als beſtandesbildende Holzart ein; 
der Endzweck der Aufforſtung ſolle reiner Fichten⸗ 
beſtand ſein. | 

Oberförſter Benz (Sonneberg) ſucht den Schwer: 
punkt weniger in der Holzart, als darin, daß nur die 
Fläche überhaupt beſtockt ſei. 

Reg.⸗ und Forſtrat Kleyenſteuber (Erfurt) 
hält weitere Verſuche bezüglich der vom Referenten an⸗ 
geregten Düngungsfrage für die Oedländereien an⸗ 
gezeigt. 

Forſtrat Matthes weiß von einem guten Düngungs⸗ 
erfolge in ſchlecht wachſenden Fichtenkulturen mittels 
Ammoniak⸗Superphosphat zu berichten. 

Hierauf wird die Verhandlung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand geſchloſſen. 

Der Präſident macht noch einige Mitteilungen 
über die Bekämpfung der Kiefernſchütte durch Kupfer⸗ 
kalkbrühe und gibt der Meinung Ausdruck, daß mittels 
Kräftigung der jungen Pflänzchen durch Düngung und 
Gewähr freier Stellung wohl auch ſchon eine ziemliche 
Widerſtandsfähigkeit gegen die Pilzangriffe erzielt werden 
könne. 

Darauf ſchließt er die 28. Verſammlung mit dem 
Wunſche auf ein frohes Wiederſehen im Jahre 1903 
in Friedrichroda. 


Verſammlungen Norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1901. 


I. Nordweſtdeutſcher Forſt⸗Verein. 


Die 16. Verſammlung des Vereins fand vom 3. 
bis 6. Juni zu Stade ſtatt. Vorſitzender: 
Oberpräſident Graf zu Stolberg-Wernigerode⸗ 
Hannover. 

1. Thema: „Welche Schutzmaßregeln ſind 
gegen die Entſtehung von Waldbränden 
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zu treffen und welche Erfahrungen liegen 
über die Vornahmen der Löſcharbeiten 
vor?“ 

Landrat Freiherr v. Hammerſtein⸗Ges⸗ 
mold⸗Zeven ſpricht über die dem Walde drohenden 
Gefahren, über die Urſachen der Waldbrände und die 
Maßregeln zu ihrer Verhütung. Als Urſachen der 
Waldbrände unterſcheidet er: Blitzſchlag, militäriſche 
Uebungen, Funkenflug der Lokomotiven, Moor- und 
Haidebrennen, Unvorſichtigkeit des Publikums. Die 
Zündung durch Blitz komme ſelten vor, auch die Feuers⸗ 
gefahr durch militäriſche Uebungen ze. ſei ſchon aus dem 
Grunde belanglos, weil immer gleich hinreichende Löſch⸗ 
mannſchaft zur Stelle ſei. Weit größer ſei die von 
Seiten der Eiſenbahnen drohende Gefahr. Empfehlens⸗ 
wert ſei eine Kenntlichmachung der beſonders ge: 
fährdeten Stellen durch Anſtrich der Telegraphenſtangen, 
außerdem müſſe ein Hauptgewicht auf die ſorgfältige 
Reinhaltung der Schutzſtreifen von brennbarem Material 
und auf ſorgfältigen Patrouillengang gelegt werden. 
Hinſichtlich des Moor: und Haidebrennens genügten die 
beſtehenden Schutzbeſtimmungen. Die häufigſte Urſache 
der Waldbrände ſei unvorſichtiges Umgehen mit Feuer 
in und an dem Walde. In dieſer Beziehung ſei eine 
wirkſame Belehrung der Kinder durch Lehrer und 
Eltern erforderlich, ſowie eine rege Einwirkung der 
Preſſe auf das Publikum. Auch würden Brandwachen 
und Patrouillen an Sonn: und Feiertagen, ſowie 
während der Schulferien gute Dienſte leiſten. Endlich 
weiſt Referent auf das dringende Bedürfniß einheit⸗ 
licher Vorſchriften über Organiſation und Leitung der 
Löſcharbeiten bei Waldbränden hin, insbeſondere ſei 
eine ſtärkere Heranziehung der Forſttechniker hierbei er⸗ 
forderlich. 

Oberſörſter Peters⸗Bederkeſa behandelt die 
Schutzmaßregeln wirtſchaftlicher Art, zunächſt die Feuer⸗ 
geſtelle, die zweckmäßig nach dem alten hannoverſchen 
Syſtem mit Nord⸗Süd⸗Richtung der breiteren und 
Oſt⸗Weſt⸗Richtung der ſchmäleren Bahnen angelegt 
würden. Ferner betonte er die Bedeutung einer ge: 
ordneten Altersklaſſenfolge mit fortſchreitender Abdachung 
der Beſtände von Oſt nach Weſt. Eine ſolche Anord⸗ 
nung habe zur Folge, daß das Feuer bei den beſonders 
Gefahr bringenden trocknen öſtlichen Winden, die es 
von den älteren nach den jüngeren Beſtänden hintrieben, 
in den erſteren in der Regel nur Bodenfeuer bleibe, 
während bei entgegengeſetzter Lagerung der Beſtände 
das Wechſelfeuer in den jüngeren Beſtänden auch in 
das allmählich anſteigende Krouendach der in der 
Windrichtung anſchließenden älteren Beſtände überzu⸗ 
gehen pflege. Endlich wurde noch auf die ſchützende 
Wirkung der Laubholzbeimiſchung hingewieſen. Für 
die Kiefer ſeien aber auch dieſe Maßregeln noch nicht 


ausreichend. Hier ſeien noch an gefährdeten Rändern 
(wie längs der Eiſenbahnen) Sicherheitsſtreifen anzu⸗ 
legen, welche entweder durch Umpflügen fortdauernd 
wund erhalten oder durch Anbau nicht brennender 
Pflanzen wie Lupinen, Seradella ꝛc. gegen Entzündung 
und überlaufendes Feuer geſchützt werden müſſen. 

Als Verteidigungsmittel nennt Referent die Geſtelle 
und Wege, die Laubholzſchutzſtreifen und die Schutzwälle. 
Die Geſtelle und Wege ſeien für die Löſcharbeit die 
gegebenen Angriffslinien, ſie ſeien daher von allem 
brennbarem Material, insbeſondere von Haide freizu⸗ 
halten. Bei größeren Bränden ſeien dieſe Geſtelle 
aber nur wirkſam in Verbindung mit anſchließenden 
Laubholzſchutzſtreifen. Letztere ſeien außerdem auch noch 
im Innern reiner Kiefernbeſtände anzulegen. Beſonders 
empfehlenswert ſeien Schutzwälle, vor allem die in den 
40er Jahren vielfach angelegten Buchenwälle, die einen 
doppelten Nadelumtrieb aushielten. 

Hinſichtlich des Wachtdienſtes ſeien wichtig: genaue 
Inſtruktionen des Forſtperſonals, Feuerwachen, Organi⸗ 
ſation des Feuermeldedienſtes, Aufklärung des Publi⸗ 
kums und Belebung ſeines Intereſſes für den Wald, 
eingehende polizeiliche Verordnungen zur Sicherung 
einer ſchleunigen und wirkſamen Löſchhülfe. Endlich 
teilt Peters ſeine Erfahrungen, die er bei einem am 15. 
und 16. Mai 1901 ſtattgehabten Brande in der Ober⸗ 
förſterei Bederkeſa geſammelt hat, mit: 1) das Aus⸗ 
ſchlagen des Feuers hat ſich vorzüglich bewährt, kann 
aber nur bei genügend zahlreicher Löſchmannſchaft mit 
Erfolg ausgeführt werden; 2) Auswerfen mit Sand 
kommt namentlich bei Nachglimmen des Feuers auf 
torfigem Boden und Wurzelſtöcken in Betracht; 3) das 
Abtreiben von Beſtandesſtreifen kann nur ausnahms⸗ 
weiſe, weil zu zeitraubend in Frage kommen; 4) das 
Gegenfeuer iſt bei richtiger Anwendung ein ausgezeich⸗ 
netes Löſchmittel, bleibt aber immerhin eine zweiſchneidige 
Waffe, deren Handhabung ein beſonderes Maß von 
Fachkenntniß, Ueberblick und Entſchloſſenheit erfordert. 

Nach einer ſich nun entipinnenden lebhaften Debatte 
und nachdem der Vorſitzende mitgeteilt hat, daß eine 
neue Feuerlöſchordnung in Vorbereitung ſei, wird 
folgende Reſolution angenommen: „Es iſt dringend 
erforderlich, darauf hinzuweiſen, daß in der Provinz 
Hannover die Polizeiverordnung, betreffend Löſchung 
von Waldbränden, abgeändert wird und die Leitung 
der Löſcharbeiten in die Hand des Forſttechnikers ge⸗ 
legt wird bis zur Ankunft des Landrats, welcher die 
Ratſchläge des Oberförſters bezw. Forſtbeamten pflicht 
mäßig zu beachten hat.“ 

2. Thema: „Ueber den Stand der Walb: 
brand verſicherungsfrage.“ 

Landesforſtrat Quaet—Faslem-Hannover 
berichtet, daß die Gladbacher Feuerverſicherungsgeſell— 
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ſchaft ſich mit Einführung der Waldbrandverſicherung 
große Verdienſte erworben habe. Eingetretene Schäden 
ſeien von ihr koulant abgewickelt worden. Indeſſen 
müßten in den Verſicherungsbedingungen noch einige 
Unklarheiten beſeitigt werden. So ſei es fraglich, wem 
das Eigentum an den etwaigen Brandrückſtänden zu: 
ſtände für den Fall, daß deren Erlös einen höheren 
Betrag als den verſicherten Wert ergebe. Die Ver⸗ 
ſammlung beſchloß auf Antrag des Referenten mit der 
genannten Firma in Verbindung zu treten, um völlige 
Klarheit in die Bedingungen zu ſchaffen. 

Thema: Herausgabe eines forſtbo⸗ 
taniſchen Merkbuches für die Provinz 
Haunover. 

Landes forſtrat Quaet—Faslem weiſt auf 
das von Prof. Conventz für Oft: und Weſtpreußen 
herausgegebene forſtbotaniſche Merkbuch hin, welches 
alle dort vorkommenden hervorragenden und merk: 


würdigen Bäume und Sträucher enthalte, damit hier⸗ 
durch auf die Denkmäler der Natur aufmerkſam ge⸗ 
macht und deren Pflege und Erhaltung veranlaßt 
werde. Eine ſolche Einrichtung empfehle ſich auch für 
Hannover. Von Seiten des Landwirtſchaftsminiſters 
ſei eine Förderung des Werkes durch Abnahme einer 
großeren Anzahl von Exemplaren und Ueberweiſung 
derſelben an die Oberförſtereien der Provinz in Aus⸗ 
ſicht geſtellt. Die Provinzial verwaltung werde voraus: 
ſichtlich zu einer direkten Beitragsleiſtung bereit ſein, 
ſofern auch der nordweſtdeutſche Forſtverein entſprechende 
Mittel zur Verfügung ſtelle. 

Dem Antrag zu den insgeſammt etwa 2000 M. 
betragenden Koſten aus Vereinsmitteln 300 M. zu 
bewilligen, ſtimmte die Verſammlung bei. 

Die Exkurſion führte in die Oberförſterei Harſe⸗ 
feld. Nächſtjähriger Verſammlungsort: Olden⸗ 
burg oder Bückeburg. 


Notizen. 


A. Oeſterreichiſcher Reichsforſtverein. 

Getreu ſeinen ſatzungsgemäßen Aufgaben hat der nun ſchon 
fünfzig Jahre unermüdlich und erſprießlich wirkende Oeſter⸗ 
reichiſche Reichsforſtverein in Wien, deſſen Thätigkeitsgebiet 
ſich bekanntlich auf die Geſamtheit der im Reichsrate vertretenen 
Königreiche und Länder erſtreckt, auch in letzter Zeit ſich als 
ſtändige Vertretung der allen Kronländern gemeinſamen forſt⸗ 
lichen Intereſſen erwieſen und dieſelben thatkräſtig gewahrt. 
So hat dieſer unter dem Protektorate des Erzherzogs Otto 
ftehende Verein, deſſen Leitung gebildet iſt aus einem Direktorium, 
beſtehend aus 33 den verſchiedenen Kronländern angehörigen 
Mitgliedern und an deſſen Spitze die Präſidenten Exzellenz Dr. 
Anton Freiherr von Banhans, Miniſterialrat Ludwig Dimitz 
und Wilhelm Freiherr von Berg, ſowie der Redakteur der 
Vereinszeitſchrift „Oeſterreichiſche Vierteljahrsſchrift für Forſt⸗ 
weſen“ Hofrat Adolf Ritter von Guttenberg ſtehen, unter anderen 
folgende Beſchlüſſe gefaßt, bezw. ausgeführt: 

Stellungnahme gegen den geplanten Holzauefuhrzoll durch 
eine Eingabe an die Regierung. 

Stellungnahme gegen die geplante Aufhebung der Export⸗ 
tarif⸗ Ermäßigungen für Rundholz durch eine Eingabe an die 
Regierung. 

Einleitung von Schritten zur Wahrung der forſtlichen 
Intereſſen in der Waſſerſtraßenfrage, Abgabe eines bezüglichen 
Gutachtens an das k. k. Ackerbau⸗Miniſterium, Aufitellnng des 
Themas: „Die Berührung der forſtlichen Intereſſen durch den 
Waſſerſtraßenbau“ für den Forſtkongreß 1902. 

Nominierung eines Mitgliedes für den Waſſerſtraßenbeirat 
(über Aufforderung des k. k. Handelsminiſteriums). 

Abgabe einer gutachtlichen Aeußerung an das Ackerbau⸗ 
miniſterium über die Merkmale verſchiedener Holzſortimente 
zwecks Bezeichnung derſelben im Eiſenbahnverkehre. 

Forderung der Einbeziehung eines Vertreters mit Sitz 
und Stimme im Eiſenbahnrate. 

Beitritt zum Zollkomit des Oeſterreichiſchen Forſtkongreſſes. 

Herausgabe der Schrift über die Holzpreiſe in Oeſterreich 
1848-1898, 
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Aufſtellung des Themas: „Behandlung des Kleinwald⸗ 
beſitzes“ für den Forſtkongreß 1903. 

Anſchluß an die Kundgebung des Vereins für Güterbeamte 
für den Geſetzentwurf, betreffend die Penſionsverſicherung der 
in privaten Dienſten Angeſtellten. 

Eingabe an das Herrenhaus betreffend Einbeziehung der 
Abſolventen der Hochſchule für Bodenkultur in die Ingenieur⸗ 
titel⸗Geſetzvorlage. 

Die faſt alljährlich vom Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereine 
veranftalteten und ſich großer Beliebthrit erfreuenden forſtlichen 
Studienreiſen erſtreckten ſich in den letzten Jahren nach Bosnien, 
die Bukowina, Kärnten, den Schwarzwald und die Vogeſen, im 
vergangenen Jahre nach dem Herzogtum Gottſchee; für das 
Jahr 1902 wurde eine mehrtägige Wälderſchau und Jubiläums⸗ 
Wanderverſammtung im Salzkammergute beſchloſſen. 


B. Ueber die Verwendung von Terpentin beim Fange 
des Hylobius abietis L. 
Mitteilung aus der herzogl. braunſchw. forſtl. Verſuchsanſtalt. 
Von Forſtaſſeſſor Holtzberg. 

Auf S. 421 des Forſtwiſſ. Zentralblattes von 1900 brachte 
Herr Forſtaſſiſtent Lehner in Kloſterwald eine Mitteilung über 
Verwendung des Terpentins beim Auslegen von Rindenplatten 
zum Fange des großen braunen Rüſſelkäfers (Hylobius abietis L.) 
und empfahl auf Grund der von ihm erzielten Erfolge dieſe 
Maßregel als eine erhebliche Verbeſſerung des bisher üblichen 
Verfahrens. Die forſtliche Verſuchsanſtalt nahm daraus bei 
der hohen praktiſchen Bedeutung dieſer Frage Veranlaſſung, 
für eine größere Zahl von geeigneten Forſtamtsbezirken, vor⸗ 

wiegend des Harzes und des Sollings, die probeweiſe Vers 
wendung dieſes Mittels in größerem Maßſtabe anzuordnen, 

Dieſe im Laufe des verfloſſenen Sommers zur Ausführung 
gelangten Verſuche können zwar wegen der ganz abnormen 
Witterungsverhältniſſe des Sommers 1901, der ſich bekanntlich 
durch außerordentliche Trockenheit auszeichnete, wie auch wegen 
der nicht überall gleichmäßigen Durchführung noch nicht als 


abgeſchloſſen gelten, laſſen indeſſen zweifellos erkennen, daß 
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man in dem Terpentin thatſächlich ein Mittel befigt, welches 
bei richtiger Anwendung den Rüſſelkäferſang weſentlich ergiebiger 
und billiger geſtaltet. 

Bemerkt ſei übrigens, daß der Gebrauch dieſes Mittels 
durchaus nicht neu iſt. Bereits im Jahre 1879 verwandte der 
Forſtinſpektor Zimmer in Moritzburg zum Fangen des Hylobius 
Glasflaſchen, welche als Anlockungsmittel neben anderen Stoffen 
auch Terpentin enthielten“, und im Jahre 1889 konſtruierte 
der herzogl. Braunſchw. Förſter Schwabe in Blankenburg a. Harz 
einen Fangapparat für Rüſſelkäfer, bei dem gleichfalls Terpentin 
als Hauptbeſtandteil der Fangwitterung benutzt wurde. Dieſer 
Apparat, mit dem |. Z. von verſchiedenen Forſtverwaltungen 
Verſuche angeſtellt wurden ““, hat zwar eine weitere Verbreitung 
nicht erfahren, indeſſen wird, einer Mitteilung des herzoglichen 
Forſtamts Blankenburg zufolge, im Begange des genannten 
Förſters auch jetzt noch alljährlich Terpentin in offenen Gläſern, 
als Lockmittel in Fanglöchern ſowie unter Borkeplatten und 
Reiſigbündeln mit ſtets gutem Erfolge verwandt. 


Der Fang der Rüſſelkäfer geſchieht hierorts zumeiſt in 
bekannter Weiſe durch Auslegen von Fichtenrindenplatten auf 
den Schlägen und Kulturflächen. Es ſollte nun durch die Ver⸗ 
ſuche zunächſt feſtgeſtellt werden, ob und inwieweit durch An⸗ 
wendung von Terpentin, bei im Uebrigen gleicher Behandlung 
und Erneuerung der Platten, die Zahl der gefangenen Käfer 
geſteigert wird; daneben ſollte auf anderen Flächen unterſucht 
werden, ob die mit Terpentin behandelten Platten ihre Fängig⸗ 
keit länger als andere bewahren und ſomit eine weniger häufige 
Erneuerung geſtatten. Die betr. Platten ſollten dabei, wie dies 
auch in der Oberförſterei Kloſterwald geſchehen, auf beiden 
Seiten in der Mitte mit Terpentin bepinſelt werden. 

Die weitere ſachgemäße Durchführung der Verſuche wurde 
dem Ermeſſen der betr. Ober⸗Forſtämter anheimgeſtellt. 

Die Prüfung des Mittels erfolgte in 22 Forſtamts⸗Be⸗ 
zirken, von denen 17 dem Harz, 5 dem Weſergebirge und 2 
der Ebene angehören: in den meiſten dieſer Bezirke ſind in 
verſchiedenen Forſtorten Ermittelungen angeſtellt, ſo daß im 
Ganzen etwa 40 Einzel verſuche, vorliegen. 

Die Ergebniſſe ſind indeſſen nicht überall als gleichwertig 
zu beurteilen. Zunächſt ſind in einer Anzahl von Bezirken 
die Verſuche in der Weiſe durchgeführt, daß von zwei getrennt 
nebeneinander liegenden, 0,25 —1,0 ha großen Flächen die eine 
mit Terpentinplatten, die andere mit gewöhnlichen Platten be⸗ 
legt wurde, während in anderen Bezirken auf einundderſelben 
Fläche beide Arten von Platten in Reihen von 5—10 m Ab: 
ſtand abwechſelten. Aus verſchiedenen Gründen wird nur letzteres 
Verfahren brauchbare Vergleichswerte liefern können. 

Auch bezüglich der Erneuerung der Rindenplatten iſt nicht 
überall gleichmäßig verfahren, vielmehr wurden auch bei den⸗ 
jenigen Verſuchen, welche nur dazu dienen ſollten, die Tauglich⸗ 
keit der Terpentinplatten an ſich, nicht aber die Fängigkeits⸗ 
dauer feſtzuſtellen, beide Arten von Platten nicht immer gleich⸗ 
zeitig durch neue erſetzt. In den meiſten Fällen mußten die 
terpentinloſen Platten weit eher erneuert werden, während man 
die Terpentinplatten, unter denen ſich noch immer Käfer fanden, 
weiter benutzte. Das Ergebnis wurde natürlich in dieſen Fällen 
zu Ungunſten der letzteren Art von Platten beeinflußt, da die 
Käfer zwar noch durch die Witterung des Terpentins herbei: 
gelockt, aber infolge des Mangels an friſcher, zur Nahrung 
geeigneter Rinde nicht zu längerem Aufenthalt veranlaßt wurden. 

Endlich war auch das Anlockungsmittel ſelbſt nicht überall 
das gleiche. Meiſt wurde, wie dies vermutlich auch in Kloſter⸗ 


„ Forſtwiſſ. Zentralbl. 1879, S. 256. 
* Vgl. Verhandlungen des Harzer Forſtvereins 1891, S. 62ff. 
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wald geſchehen iſt, das gewöhnliche Terpentinöl verwandt und 
zwar mit gutem Erfolge; eine Anzahl Forſtämter benutzte jedoch, 
die ſchnelle Verdunſtung des ätheriſchen Terpentinöls befürchtend, 
zuerſt ein durch weiteren Zuſatz von rohem Terpentin hergeſtelltes, 
dickflüſſiges Produkt, womit jedoch ein gleich günſtiger Erfolg 
nicht erzielt wurde. 

Wenn man danach aus der Zahl der Verſuche die nicht 
vergleichbaren ausſcheidet und nur diejenigen berückſichtigt, auf 
welchen ein reihenweiſer Wechſel von Fangplatten mit und 
ohne Terpentinöl ſtattfand und ferner die Erneuerung beider 
Arten von Platten ganz oder faſt gleichzeitig vorgenommen 
wurde, ſo zeigen die mit Terpentin behandelten Platten faſt 
durchweg ein erheblich beſſeres Fangergebnis. Es wurden 
nämlich an Käferu gefangen 


dav 
unter Platten 


im | im Ganzen 
Forſtamtsbezirke Stück ohne | mit 
Terpentin 
Marienthal 1 8 = 29 0 
Stiege | 15 557 31 65 

2 

Darburg 1 2550 | 43 | 57 
12202 24 | 76 
Langelsheim 1432 34 66 
6475 37 63 
Seeſen II 211771 42 | 58 
Fürſtenberg 18 074 85 65 
Boffzen 11 488 34 | 66 
Holzminden I I 12 505 a > 
Holzminden II 1455 26 EI 74 
im Mittel 35 85 


Durch die Verwendung des Terpentins iſt alſo die Zahl 
der gefangenen Käfer im Mittel faſt verdoppelt, in einzelnen 
Fällen mehr als verdreifacht, trotzdem, wie erwähnt, vielfach 
die Terpentinplatten weniger häufig erneuert wurden. 

Die Frage, ob die mit Terpentin behandelten Platten ihre 
Fängigkeit länger bewahren, muß nach den vorliegenden Be⸗ 
obachtungen gleichfalls bejaht werden. Indeſſen ſcheinen hier 
Witterungs⸗ und ſonſtige lokale Verhältniſſe von großem Ein⸗ 
fluſſe zu ſein, insbeſondere wird bei der abnormen, die Ver⸗ 
dunſtung des Terpentins und die Austrocknung der Rinden⸗ 
platten beſchleunigenden Trocknis des letzten Sommers hierüber 
ein allgemein giltiges Urteil nicht abgegeben werden können. 

Die Koſten der Anwendung von Terpentin ſind, ſoweit 
hierüber Zahlen vorliegen, nicht bedeutend. 

Im Mittel aus mehreren Angaben ſtellt ſich der Verbrauch 
an Terpentin für 100 Platten während eines Zeitraums von 
4 Wochen auf etwa 4 1 zu je 1,20 M.; die Mehrarbeit für 
Bepinſeln der Platten iſt unerheblich. 

Die bei den Verſuchen beteiligt geweſenen Forſtämter em⸗ 
pfehlen faſt ſämtlich für die Zukunft die Verwendung von 
Terpentin in größerem Umfange, es iſt daher in Ausſicht ge 
nommen, im nächſten Jahre Verſuche nach einem einheitlichen 
Verfahren durchführen zu laſſen. 

Insbeſondere wird dabei feſtzuſtellen ſein, wie die ver⸗ 
ſchiedenen im Handel befindlichen Terpentinarten ſich bezüglich 
der Anziehungskraft und der Dauer der Fängigkeit verhalten: 
auch wäre noch zu verſuchen, ob die Verdunſtung des Terpentind 
nicht durch Verwendung von damit getränkten Lappen oder 
enghalſigen Gläſern unter den Rindenplatten verzögert werden 
kann. Eine Erneuerung der ſtets nur mit gewiſſen Koſten und 
häufig auch ſonſt ſchwer zu beſchaffenden Platten wäre alsdann 
weniger oft nötig und die Fängigkeit auch den bereits mehr 
ausgetrockneten Rinden würde durch Unterlegen von friſchem 
Reiſig als Fraßmittel leicht erhalten werden können. 


Profeſſor D Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Baumwahl und Baumpflege. 
Von Geh. Oberſorſtrat Thaler in Dar mſtadt. 


In einem im 1897 er Jahrgang des „Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zentralblattes“ veröffentlichten Aufſatz, 
welcher unter der Ueberſchrift „Beiträge zur Durch— 
forſtungsfrage“ erſchien, habe ich über eine Form der 
Waldbehandlung berichtet, bei der die beſtentwickelten 
ausſichtsvoll ſten Stämme in angemeſſenen Abſtänden 
frühzeitig, wenn erforderlich ſchon vom Dickungsalter 
an, ausgewählt, mit Oelfarbe dauernd kenntlich gemacht 
werden und bei der dann die Einlage der Zwiſchen⸗ 
hiebe bis zum Hiebsreifealter in der Weiſe erfolgt, daß 
bei größter Rückſichtnahme auf Bodenpflege (Belaſſung 
des lebens fähigen unterdrückten Holzes ꝛc.) den aus: 
gewählten, beſtorganiſierten Stämmen 
durch eine angemeſſene allmähliche Er: 
weiterung des Kronen⸗ und Wurzelraums 
die Bedingungen einer moͤglichſtgünſtigen 
Entwickelung beſchafft werden. 


Die Bezeichnung „Durchforſtung“ im ſeither üblichen 


Sinne wird ſich mit dem Begriff des vorbeſchriebenen 
Ausläuterungsverfahrens nicht mehr decken, da bei 
letzterem der Nebenzweck einer Vornutzung dem Haupt: 
zweck, der Pflege und Erziehung des Hauptbeſtands 
gegenüber zurücktritt. 

Das Verfahren iſt ſeit längeren Jahren in einer 
Reihe von Oberförſtereien eingeführt und iſt es Zweck 
meiner heutigen Veröffentlichung, einige der hierbei ge⸗ 
machten Erfahrungen mitzuteilen. 

Da meine 1897 er Arbeit nicht mehr in der Er: 
innerung der Leſer ſein wird, ſollen hier zunächſt die 
Grundzüge des Verfahrens, ſoweit dies zum Verſtändnis 
des heute Mitzuteilenden erforderlich iſt, kurz wiederholt 
werden. 

Die Stammauszeichnung erfolgt in der Weiſe, daß 
von einem Punkte der Abteilungsgrenze aus zwei, etwa 
4 bis A m voneinander entfernte Stämme a und b 
ausgeſucht werden, welche nach Wuͤchſigkeit, Nutzholz— 
qualität, Schaftform u. ſ. w. die meiſte Ausſicht auf 
eine — in finanzieller und waldbaulicher Hinſicht — 
vorteilhafte Entwickelung bieten. Dieſe beiden Stämnie 
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werden mit Oelfarbe bezeichnet.“ Von a b als Grund: 
linie aus wird nun, indem man nach dem Augenmaß 
ein gleichſeitiges Dreieck bildet, ein dritter Stamm ce in 
etwa 4 bis 5 m Abſtand von a und b geſucht. Schritt: 
meſſung ermöglicht eine leichte ausreichende Kontrolle. 


Nach Bezeichnung des Stammes e werden von den 
beiden Grundlinien ac und be, wie vorher von der 
Grundlinie a b, dem Augenmaß nach durch Auswahl 
der Stämme d und e die Dreiecke bed und a ec 
gebildet und in gleicher Weiſe von den nunmehr wieder 
gefundenen Grundlinien aus weiter operiert. 

Das ganze Geſchäft vollzieht ſich ziemlich raſch und 
nimmt beſonders bei einigermaßen normalen Beſtockungs⸗ 
verhältniſſen weit weniger Zeit in Anſpruch, als man 
wohl vielfach vorauszuſetzen geneigt iſt. 

Es würde nun das für die Entwickelung der ge: 
wählten Stämme günſtigſte Entfernungs verhältnis im 
Beſtande dann vorhanden ſein, wenn bei der Wahl, je 
nachdem man 300 bis 600 Stämme pro Hektar zum 
Hiebsreifealter überzuführen beabſichtigt, in regelmäßigen 
Abſtänden von 4 bis 6 m geeignete Stämme auffindbar 
wären. Durch die zur Erziehung des Beſtands bis 

* Es ſei hier gleich bemerkt, daß ſich hellfarbige Oelfarbe 
zu dauernder Bezeichnung am beſten bewährt hat. Man wird, 
beſonders in der Nähe großer Städte, wo der Wald viel von 
Spaziergängern beſucht wird, zu vermeiden haben, daß die 
Stammauszeichnung eine ſehr in die Augen fallende iſt, um 
den Naturgenuß des Waldbeſuchers nicht zu ſtören. Man ver⸗ 
wendet jetzt vielfach eine helle, graugrüne Oelfarbe, die in ihrer 
Färbung den am Baumſchaſt vorkommenden Flechten ähnelt. 
Wird mit dieſer Farbe der Stamm nach dem Wurzelſtocke hin 
ſtark betupft, jo genügt dies, um denſelben für Holzauszeichnungs— 
zwecke kenntlich zu machen, während dieſe Bezeichnung anderer: 
ſeits ſo wenig auffallend iſt, daß der zu ſeiner Erholung den 
Wald Beſuchende dieſe Farbenkleckſe nicht wahrnimmt. 
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zum Hiebsreifealter einzulegenden Ausläuterungshiebe 
würde dann dieſen gewählten Stämmen durch Weg⸗ 
nahme des die Krone beengenden Zwiſchenſtands all: 
mählich der zu einer möglichſt günſtigen Entwickelung 
erforderliche Kronen: und Wurzelraum zu beſchaffen 
ſein, und wurde nach Entferung des Zwiſchenbeſtands 


gegen das Hiebsreifealter hin der dann noch vorhandene“ 


Hauptbeſtand nur aus den gewählten Stämmen beſtehen. 


Es wird ſelbſtredend bei der Unregelmäßigkeit der 
Beſtockung, beſonders in den aus Saat oder natuͤrlicher 
Verjüngung hervorgegangenen Beſtänden, nur in ſeltenen 
Fällen gelingen, in der gewünſchten Entfernung von 4 
bis 5 m einen zur Wahl geeigneten Stamm zu finden. 
Man wird in der Regel zu großeren oder kleineren 
Entfernungen zu greifen haben, häufig auch Teile der 
Abteilung, in denen ſich überhaupt gut entwickelte Stämme 
nicht vorfinden, übergehen müſſen. 

Soweit es ſich in letzteren Fällen um junge Be: 
ſtände (etwa im Dickungsalter) handelt, wird man, 
wenn ſich auf größeren zu einer beſonderen Bewirt⸗ 
ſchaftung vom Hauptbeſtand geeigneten Beſtands teilen 
überhaupt keine zur Weberführung ins Hiebsreifealter 
geeigneten Stämme vorfinden, die Frage zu ſtellen haben, 
ob man den betreffenden Beſtandsteil nicht vom Haupt⸗ 
beſtand zur beſonderen Bewirtſchaftung trennen ſollte. 

So fand ich häufig in 20 bis 40 jährigen aus 
natürlicher Verjüngung hervorgegangenen Eichen⸗ und 
Buchenhegen 0,5 und mehr Hektar große Flächen, welche 
ausſchließlich mit breitſchirmigen Kollerbuͤſchen beſtanden 
waren. Dieſe Beſtandsteile wurden zur beſonderen Be: 
wirtſchaftung ausgeſchieden. Es wurde hier zunächſt 
jo gelichtet, daß eine Pflanzung mit Fichten, Weymouths; 
kiefern ꝛc. erfolgen konnte. Später, nachdem die ganze 
Fläche ausgepflanzt war und die Kultur eine gute Ent⸗ 
wickelung zeigte, wurden noch die hie und da zur B.- 
ſchaffung von Seitenſchirm belaſſenen Kollerbüſche ganz 
ausgehauen. Die in ſolcher Weiſe nen aufzuforſtenden 
Heegteile werden durch ein Gatter von beweglichen Horden 
geſchützt. (Vorzugsweiſe gegen Verfegen). Es mag 
hierbei erwähnt werden, daß 2,5 —3 m lange, 1— 1,30 m 
hohe Horden mit Vertikalſproſſen ſehr viel benutzt werden. 
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Zu Sproſſe ab, ed ꝛc. werden aus 1. Durchforſtungen 


ſtangen verwandt. Man gibt den Sproſſen nach oben 
eine ungleiche Höhe (conf. a b und ef), weil das Wild 
erfahrungsmäßig dann weniger leicht überfällt. Die 
Gatter werden in die Achspunkte der ſchräg eingerammten 
Pfähle mu, o p eingehängt. Der laufende Meter des 
Zauns ſtellt ſich auf 14 bis 20 Pfennig. Die Zäune 
ſind jetzt ſeit 6 Jahren im Gebrauch, haben ſich gut 
erhalten und konnen zum teil demnächſt von den ſeit⸗ 
herigen Hegſtellen weggenommen und an anderen Stellen 
zum zweitenmal verwendet werden. Sie haben ſich in 
einigen Oberförſtereien (Mörfelden, Raunheim ꝛc.) mit 
ſtarkem Reh⸗ und Damwildſtand bewährt und können 
ihrer Zweckmäßigkeit, Billigkeit und leichten Handhabung 
halber allgemein empfohlen werden. Bei Auspflanzung 
mit Nadelhölzern (Fichten, Weymouthskiefern ꝛc.) ſchützt 
auch ſchon, wenigſtens gegen das Verbeißen, das Be⸗ 
ſtreichen der Pflanze unter der Terminalknoſpe mit der 
log. Schuberth'ſchen Maſſe (!/s—?/5 Lehm, 1/3 —2/ Rind: 
viehkot und / / Holztheer) Dieſe Miſchung hat 
ſelbſt im hieſigen Wildpark vollſtändigen Schutz gewährt. 
Bei ſtarkem Rotwildſtande (Taunus) wird das an⸗ 
gebaute Nadelholz (Fichten, Weymouthskiefern ꝛc.) noch 
bis zu höherem Alter der Gefahr des Verfegens und 
insbeſondere des Schälens ausgeſetzt ſein. Die 
Beſtände ſollen jetzt dort ſo erzogen werden, daß dem 
Stamm bis zu einem Meter vom Boden eine dichte 
Beaſtung erhalten bleibt. Es iſt dies nur durch früh 
zeitige räumliche Stellung der einzelnen Pflanze zu er⸗ 
möglichen. Wenn durch dieſe räumliche Stellung auch 
die Nutzholzqualität des Baumes eine geringere wird, 


- jo iſt doch andererſeits auch dem Waidwerk Rechnung 
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zu tragen, um ſo mehr, als dasſelbe bei den jetzigen 
hohen Jagdpachten im Taunus eine ganz erhebliche 
Nebeneinnahme abwirft. Beiläufig ſei noch erwähnt, 
daß das Beſtreichen mit Schuberth'ſcher Miſchung in 
dieſem Jahre in den neu angelegten Parkteilen zu Bad 
Nauheim auch die ſehr empfindliche Crataegus pyra- 
cantha, welche im vorigen Winter ſtark von Wild⸗ 
verbiß litt, vollſtändig und zwar ohne im geringſten 


zu ſchaden, geſchützt hat. 


Mehr noch wie nach Art der Beſtands begründung 
wechſelt nach Holzart die Schwierigkeit der Stammwahl. 
Am leichteſten vollzieht ſich dieſelbe im reinen Fichten⸗ 
beſtand. Man hat hier meiſt nur unter guten Stämmen 
die beſten zu wählen. Der gewählte Stamm wird bis 
zur grünen Krone mittelſt Säge von Dürräſten gereinigt. 
Er iſt dann unter den übrigen Stämmen leicht und fur 
immer unterſcheidbar. Eine weitere Bezeichnung des 
Stamms mit Oelfarbe kann alſo unterbleiben. 

Auch im reinen Kiefernbeſtande iſt letztere aus 
gleichem Grunde nicht erforderlich. Die Koſten fuͤr 


| Aeſten der gewählten Stämme in der vorbeſchriebenen 
der Kiefer und Fichte entnommene, 3— 5 em dicke Reis- | Weije haben in reinen Fichten: und Kiefernbeſtaͤnden je 
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nach dem Alter 12 bis 25 Mark für den Hektar be: 
tragen. 

Der Vorteil der Stammwahl wird im reinen Kiefern: 
und Eicheubeſtande dann am meiſten hervortreten, wenn 
dieſe Beſtände rechtzeitig unterbaut wurden. Iſt der 
Boden durch die unterbaute Buche hinreichend geſchuͤtzt, 
ſo kann Eingriff in den Oberſtand, beſonders nach der 
Periode des vorherrſchenden Höhenwachstums, in dem 
Maße erfolgen, daß ſich ein möglichſt hoher Zuwachs 
an den beſtorganiſierten Stämmen anlegt. 

Reine Brennholzwirtſchaft kann Stammpflege meiſt 
ganz entbehren. Am ſchwierigſten liegen für letztere die 
Verhältniſſe im Miſchbeſtand; insbeſondere bei Einzel⸗ 
miſchung. Hier wird man auf Pflege des beſtorganiſierten 
Einzelſtamms ſchon von Jugend auf Bedacht zu 
nehmen haben. Eine feine Wirtſchaft wird in ihren 
letzten Zielen dieſer Baumpflege nicht entraten konnen. 
In Frankreich legt man derſelben großen Wert bei, 
wofür die nachſtehenden, aus Boppe, Traité de Sylvi- 
culture entnommenen Regeln für die Eclaircie als 
Beleg dienen mögen: 

‚Il devient alors utile d'intervenir dans la lutte, 
qui s'engage entre des sujets d'à peu pres ègale 
force, et de venir en aide à ceux, qui par leur 
espöce, par leur forme et par la place, qu'ils 
occupent, présentent le plus d'intérét au point de 
vue de l'avenir.“ 

„L’eclaircie consiste, a desserrer progressivement 
ces sujets precieux dans la region, oü leur cime 
manque d' espace.“ 

„Les tiges retardataires ou dominèes ont suc- 
combé dans la lutte: désormais elles ne seront plus 
nuisibles. Elles ont, au contraire, un röle utile à 
remplir; car elles sont appelees à donner de la 
densité au peuplemant à favoriser Pélagage et à 
enrichir la sol.“ — „Quand l’Eclaircie a été bien 
faite, elle doit à peine modifier l'aspect général du 
peuplement etc.“ 

„Il faut rompre de bonne heure cette uniformite 
trop grande, au.profit d'un petit nombre de 
sujets choisis etc. pourvu, qu'ils soient conve- 
nable ment espaces entre eux.“ 

„Creer ces individus précieux, a meliorer leur 
situation, tel est le but defini de ces operations 
(eclaircies — Taillis composé).“ 

Man ſieht, die franzöſiſche Eelaircie deckt ſich nicht 
mit dem Begriff des in Deutſchland üblichen Durch⸗ 
forſtungs verfahrens. Belaſſung des ſämtlichen lebens⸗ 
jähigen Unterwuchſes im Laubholzbeſtand, ſo daß der 
Seitand nach Vollzug der Zwiſchennutzung äußerlich 
kaum ein verändertes Bild gegen vorher bietet! Im 
hieſigen Wildpark hat man bei einem in vorſtehender 
Weiſe eingelegten Zwiſchenhiebe in einer Laubholz⸗Ab⸗ 


teilung, welche des Wildſtands, bezw. der Jagdausübung 
halber bis zum 70. Jahre nicht durchforſtet werden 
konnte, über 120 fm auf dem Hektar genutzt, ohne daß 
der Beſtand äußerlich ein verändertes Bild bot. Nur 
beim Eindringen konnte man an dem weſentlich ver: 
größerten Abſtand der Kronen des Hauptbeſtands ein 
Urteil über die Stärke der Nutzung erhalten. N 

Welch' bedeutenden Schutz aber gewährt der belaſſene 
Nebenbeſtand dem Boden gegen die Abſchwemmung und 
das Verwehen des Laubes, gegen das Eindringen aus⸗ 
trocknender Winde; beſonders an den Beſtandsrändern! 
Wie vermehrt iſt man jetzt auf dieſen Schutz hingewieſen, 
wenn nach Ausbau der Wegnetze überall den ſchädlichen 
Wirkungen des Windes und der Sonne neue Angriffs⸗ 
punkte geboten ſind, wodurch die Nachteile der drainierenden 
Wirkung des Wegbaus, beſonders im Gebirge, noch er⸗ 
heblich geſteigert werden. | 

Ueber die Zeit, in der die Stammwahl vorzunehmen 
iſt und die Stammpflege zu beginnen hat, gehen die 
Anſichten noch ſehr auseinander. In älteren Beſtänden, 


in denen ſchon ein Teil der Beſtockung im Kampf um 


die Prädomination unterlag, die prädominierenden 
Stämme alſo weniger zahlreich und ſtärker entwickelt 
ſind, kann leichter und mit größerer Sicherheit gewählt 
werden. Andererſeits konnen bei frühzeitigem Beginn 
der Beſtandspflege noch einem großen Teil der edlen 
Einſprenglinge die Bedingungen einer gedeihlichen Weiter⸗ 
entwickelung verſchafft werden, welche vollſtändig unter⸗ 
drückt oder ganz verſchwunden find, wenn die Beſtands⸗ 
pflege mit Rückſicht auf einen größeren Erlös aus dem 
anfallenden Holze bis zu einer ſpäteren Zeit verſchoben 
wird. Man wird allerdings in den Dickungsbeſtänden 
ſehr vorſichtig zu verfahren haben und im Zweifel⸗ 
falle bei der Wahl unter einer Anzahl nahe zuſammen⸗ 
ſtehender, ausſichtsvoller Stämme, vorerſt alle in Betracht 
kommenden bis zu einem weiteren Zeitpunkt belaſſen, in 
welchem die ſtärkere Entwickelung ein ſicheres Urteil 
ermöglicht. In vielen und wohl den meiſten Fällen 
iſt aber, ſelbſt im Laubholzmiſchbeſtand, der ausſichts⸗ 
vollere Stamm ſchon frühzeitig erkennbar und die ſpezielle, 


eine Reihe von Jahren hindurch fortgeführte Beobachtung 


einer Anzahl bei Einlage des erſten Läuterungshiebs 
ſtark eingeklemmter Stämme, welche unfehlbar der Unter⸗ 
drückung anheimgefallen wären, ſich aber nach Einlage 
des erſten Läuterungshiebs und Wegnahme des klemmenden 
Nachbarſtamms freudig entwickelten, hat mir über die 
Vorteile frühzeitiger Einlage des erſten Pflege⸗ 
hiebs keinen Zweifel gelaſſen. — Auch Eingriffe, welche 
durch Wegnahme ſtarker Seitenäſte mittelſt Säge zur 
Heranziehung eines möglichſt langen, aſtreinen Schafts 
zu erfolgen haben, geſchehen am beſten im jugendlichen 
Alter der Bäume. Am ſtärker entwickelten Stamme 
wird der Vorteil der Grünaſtung häufig zweifelhaft ſein. 
2i* 
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Bei der Grünaftung kommt vorzugsweiſe die Stiel: | 


eiche in Betracht, welche durch Bildung ſtarker Seiten 
äſte oft ſchon frühzeitig den Schaft in eine ſtarke Krone 
ohne beſtimmt ausgeſprochenen Terminaltrieb auflölt. 

Erfolgt hier die Wegnahme eines mit dem Terminal⸗ 
trieb konkurrierenden ſtarken Seitenaſtes in einer Zeit, 
in der die entſtehende Wundfläche nur zwei bis drei 
Centimeter im Durchmeſſer hat, ſo iſt bei gehöriger 
Verteerung die Aſtentnahme ganz gefahrlos und die 
Wunde überwallt, bei der in der Jugend des Baumes 
größeren Saftbewegung, raſcher und meiſt vollſtändig 
in zwei Jahren. Hat man jedoch die Aeſtung im Jugend⸗ 
alter unterlaſſen, ſo wird mit weit größerer Vorſicht 
an älteren Stämmen zu verfahren ſein, insbeſondere 


wenn die Aſtentnahme eine größere Wundfläche ver⸗ 


auch die zu frühzeitiger Gabelbildung neigende Eſche 
zu rechnen iſt, wird alſo bei rechtzeitigem Eingriff mit 
der Säge in jugendlichem Alter noch zum wertvollen 
Nutzholzſtamme erzogen werden koͤnnen, während in 
ſpäterer Zeit die Wegnahme der Seitenäfte, wenn ſolche 
überhaupt noch zuläſſig und von Wert iſt, die Gefahren 
im Gefolge hat, welche die Schaffung einer ſtarken 
Wundfläche am Stamme mit ſich führt. 

Zum Beleg dafür, daß die Beſtandspflege in der 
vorgetragenen Form eine verhältnismäßig große Zeit 
nicht in Anſpruch nimmt, möge hier erwähnt werden, 
daß in der Oberförſterei Mörfelden in den letzten fünf 
Jahren ungefähr 250 ha in der beſchriebenen Weiſe 
durchlaͤutert wurden. Um ein Bild über Koſten je 
nach Holzart und Alter zu bieten, fuͤge ich einige Notizen 


anlaßt. bei, welche ich der Güte des Herrn Oberförſters Bonhard 
Eine große Anzahl Edelhölzer, unter die insbeſondere] zu Moͤrfelden verdanke. 
Koſten 
Diſtrikt Abteilung l Holzart l Mark 
Hektar Jahre 170 Deer 
Alter Schlüchter 3 7,83 Kiefern 40 12,20 
„ 25,21 
Schlüchter 4—9 29,48 0 40 bis 45 118,76 
20,90 
, 10 und 11 15,81 Eiche, Kiefer 65 { es 
5 12 bis 18 52,08 Eiche, Buche 79 bis 90 12,70 
1 30 b 2,00 Eſchen 80 Nicht ſpez. 
Neuer Schlüchter 4 10,46 Eichen 98 berechnet. 
14,00 
Wieſenthal 122 bis 28 85,16 Kiefer, Fichte 30 bis 55 22,15 
| 22,76 
5 29 12,69 Eichen 58 | 28,13 
; 34 8,30 Kiefer, Eiche 60 Nicht ſpez. 
Sensfelder Tanne 17. 2,05 Kiefer 35 I berechnet. 
1 18 bis 22d 27,19 Eiche, Buche 35 bis 50 14,53 
Summe 243,00 Summe der 
Hierunter 122,82 Nadelholz Koflen für die 
120,18 Laubholz geſamte Arbeit 
3859,10 M. 


Herr Bonhard fügt dieſer Ueberſicht erläuternd bei: 
„In den vorbezeichneten Abteilungen fand durchweg 
Baumwahl ſtatt, jo daß auf der ganzen Flache 
ein zuſammenhängendes Netz gewählter 
und geaſteter Stämme vorhanden iſt. Die 
Aſtung geſchieht durchweg im Tagelohn unter Benutzung 
entſprechend hoher Leitern (bis zu 12 m) mit Handſäge 
(Dörmer). Der Tagelohn beträgt in der Negel 3 M., 
bei geringem Stangenholz wurden 2 M. 70 Pfg. bis 
2 M. 80 Pfg. Tagelohn vergütet. Beim Nadelholz 
findet ausſchließlich Dürraftung ftatt. Wird Wegnahme 
grüner Aeſte nötig, ſo wird geteert.“ 


Mithin pro Hektar 15,88 M. 


Die Forſtwarte erlernen nach Unterweiſung durch 
die Oberförſterei die Auszeichnung ſehr raſch und kommt 
in den hieſigen Waldungen bei der Ausführung der 
Arbeiten ſehr zu ſtatten, daß mit derſelben ſtändige, 
zu verläſſige Arbeiter faſt ununterbrochen beſchäftigt ſind. 
Ein Hauptvorteil des Verfahrens iſt darin zu erblicken, 
daß die bei erſter Anweiſung erforderliche größere Arbeit 
der Stamm bezeichnung für alle weiteren Einlagen 
von Läuterungshieben wegfällt. 

Zum Schluſſe mögen noch die Ergebniſſe einer vor 
ſieben Jahren in einer 39 jährigen Buchen⸗Eichenhege 
(Abt. 48) der Oberförſterei Meſſel in der eingangs 
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angegebenen Weile vorgenommenen Durchläuterung Er⸗ 
wähnung finden. 

Der 12,84 ha große, aus natürlicher Verjüngung 
> hervorgegangene Beſtand war zur Zeil der Vornahme 
„ der Arbeit ſehr ungleichalterig und unregelmäßig be⸗ 
ſtanden. Ein Fünfteil der Fläche war luͤckig oder mit 
„ preitäftigen Kollerbuͤſchen beſtanden und wurde in der | 

oben erwähnten Weiſe durchlichtet und mit Weymouths⸗ 
kliefern und Fichten ausgepflanzt. 
. In dem geſchloſſenen Hegeteil war das Haupt: 
r ziel der Durchlänterung auf Erhaltung der edlen Ein⸗ 
5 ſprenglinge: Eichen, Eſchen, Ahorn, Elsbeeren, Erle 
„und Lärche, gerichtet. 
85 
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Die Hege wurde zunächſt ſchachbrettförmig in Quar⸗ 
tere von ungefähr ein Hektar Größe geteilt. Es geſchah 
dies, indem man in etwa 100 m Abſtand auf der Höllen- 
wieſenſchneiße die Senkrechten a b, cd, ef... . gh 2c. 
I mit ungefähr 100 m Länge in Schritten abging. Die 
Punkte b, oe. 8 wurden mit aufgehängten 
Papierfetzen bezeichnet und wurde dann von dem Punkt b 
an der Urberacher Straße eine ungefähr gerade Richtung 
bee g ausgezeichnet. Die Grenzen (boe g, demu ꝛc.) | 
der Quartiere wurden durch Wegnahme von Neben: | 
beſtand fo ſchmal durchſchluͤftet, daß ein bequemes Durch⸗ 
dringen ermoglicht iſt. | 
Die Stämmchen wurden in 3 m Abſtand gewählt 
(etwa 1000 Stück pro Hektar) und nahm dieſe Arbeit 
Eeinſchließlich Bezeichnung) etwa acht Tage pro Hektar 
in Anſpruch. | 
Die Läuterungsarbeit (inkl. Aeſten und Teeren ꝛc.) 
erjorderte unter den ſchwierigeren Verhältniſſen 32 Ar⸗ | 
beitätage pro Hektar. Das durch die Läuterung auf der 


ganzen Fläche angefallene Reiſig ergab 156,2 Hundert | zu überzeugen. 
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Wellen — 312 fm. Da zahlreiche Kollerbuſche vor⸗ 
handen waren, die am unteren Ende ſchon Scheitholz⸗ 
ſtärke hatten, war der Erlös ein verhältnismäßig hoher. 
Er betrug 1254,40 M. (8,03 M. pro 100 Wellen). 
während ſich die Geſamtkoſten auf 1350 M. bezifferten. 


Die Hege ſah kurz nach Vornahme der Arbeit ſehr 


lückig und zerfetzt aus, hat ſich aber bis heute wieder 
gut geſchloſſen und konnte bei der nach Ablauf von 
| 7 Jahren im verfloflenen Winter wiederholt eingelegten 
Läuterung feſtgeſtellt werden, daß die den gewählten 
Stämmen vor 7 Jahren beſchaffte größere Kronenfreiheit 
auf die Entwickelung von günſtigem Einfluſſe war. 


Ein Beitrag zur Umtriebsfrage.“ 
Ueber dieſes Thema iſt ſchon ſo viel hin und her 


geſchrieben worden, daß wohl mancher ſich gar nicht 
mehr gemüßigt fühlt, auf den Gegenſtand einzugehen. 
Nachfolgender Aufſatz verdankt jedoch ſeine Entſtehung 
gerade auch dem Wunſche, der vergeblichen Kdaftan⸗ 
ſtrengung über dieſe Frage, die doch nicht zum Ziele 
führt, möglichſt Einhalt zu thun. 


Um nicht langweilig zu werden, ſoll bei unſerer 


Unterſuchung, welcher der beiden vielumſtrittenen Um⸗ 
triebe, 
leriſcher einzuhalten ſei, von ſtreng zahlenmäßigen 
Berechnungen abgeſehen und nur mit mehr logiſchen 
Gründen zu operieren verſucht werden. 


ob finanzieller oder waldreinerträg— 


Cet. par. iſt doch wohl nichts ſelbſtverſtändlicher, 


als daß Jemand, der ſich einen Wald kauft oder 
anlegt, ſo kalkuliert und wirtſchaftet, daß er aus 
dem aufgewendeten Kapital den größtmöglichen Zins⸗ 
ertrag genießt. Das iſt einfach kaufmänniſch gehandelt 
und führt zu unſerem finanziellen Umtrieb, welcher ja 
eben weiter nichts iſt, wie ein kaufmänniſches Rechen⸗ 


erempel. 

Nach dieſem Prinzip des finanz. Umtriebs können 
und ſollten klüglich auch alle Privatleute, event. 
auch Gemeinden, Korporationen ꝛc. mit kleinen, 
hauptſächlich im aus ſetzenden Betriebe bewirt⸗ 
ſchafteten Waldflächen verfahren, ſo lange ſie eben nur 
die Selbſterhaltung im Auge zu behalten und keine 
Rückſicht auf die Geſamtheit zu nehmen haben. Dieſer 
Umtrieb iſt bei jenen Beſitzern auch deshalb am Platze, 
weil er bekanntlich und zwar im allgemeinen recht be: 
trächtlich unter dem des höchſten Waldertrags ſteht 
und daher mehr Generationen durch die Haupt⸗(Ab⸗ 
triebs)-Einnahme betroffen werden, als bei höherem. 

„Auf beſonderen Wunſch des Herrn Verfaſſers bringen 
wir den Aufſatz zum Abdruck, obwohl derſelbe nichts Neues 
enthält und kaum geeignet iſt, irgend einen Anhänger des 


finanziellen Umtriebs von der Unrichtigkeit ſeiner Auffaſſung 
Die Red. 
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Freilich iſt dem Privatmann oft auch der finans 
zielle Umtrieb noch viel zu hoch, und greift er häufig 
ſchon in der halben Zeit zur Axt ſobald das Holz nur 
irgendwie marktfähig geworden. Aber ſelbſt auch dar— 
über ſoll der Forſtmann den Schleier der Liebe breiten, 
wenn die bittere Not der Grund einer ſo vorzeitigen 
Nutzung iſt. 

Indeß, ſo wenig eine geregelte, von einem feſten 
Wirtſchaftsrahmen umgebene Waldwirtſchaft der kauf⸗ 
männiſchen Spekulation zugängig iſt, ſo gering wird 
auch jetzt und in Zukunft das Beſtreben ſein, im Walde 
Kapital zum Zwecke hoher Verzinſung nen an⸗ 
zulegen, und ebenſo ſelten wird daher die Frage des 
finanziellen Umtriebs an uns herantreten, denn, wie 
wir ſehen werden, und ausgenommen die obigen Flächen, 
für welche der finanzielle Umtrieb angezeigt erſcheint, 
ſcheiden alle übrigen Waldungen aus. | 

In den großen Waldungen mit nachhaltigem Wirt: 
ſchaftsbetriebe kommen ganz andere Faktoren mit ins 
Spiel, welche mehr oder weniger im Verlaſſen des 
finanziellen und Anſtreben des Waldreinertragsum— 
triebes bedingen. 

An dieſer Stelle ſoll zunächſt noch eine kurze Be— 
ſprechung eines von der Litteratur bisher noch zu wenig 
gewürdigten Momentes eingeſchoben werden, welches 
den Unterſchied zwiſchen beiden Umtriebsarten bei weitem 
geringer erſcheinen läßt, als für gewöhnlich angenommen 
wird. Es ſtehen uns nämlich bei Ermittelung der zur 
Berechnung des finanziellen Umtriebes nötigen Einheits— 
ſätze ſchwacher (beiläufig 60 bis 80 oder höchſteus 
90 jähriger) Abtriebshölzer naturlich nur Erlöſe zur 
Verfügung, welche während des jetzt noch ſtattfindenden 
überwiegenden Angebots von Starkholz erzielt werden. 
Natürlich wird im Wirtſchaftsleben auch eine gewiſſe 
Menge ſchwachen Materials gebraucht. Wer will aber 
beſtreiten, daß jetzt das ſchwache (Bau)-Holz nicht be⸗ 
deutend vom ſtarken profitiert? Hält es etwa ſchwer, 
ſich vorzuſtellen, daß nach allgemeiner Einführung 
des finanziellen Umtriebes und Ueberſchwemmen des 
Marktes mit ſchwachem Material der Abſtand der 
Verkaufspreiſe zwiſchen dem ſodann nur noch vereinzelt 
vorkommenden Starkholz und demjenigen des ſchwachen 
ſich gegen jetzt verdoppelt oder noch weit höher ver— 
vielfacht, mit anderen Worten die Kulmination des 
Bodenreinertrages infolge des bedeutenden Preisrück— 


gangs für geringes Holz erſt bei Erzengung ſtärkerer, 


alſo älterer Sortimente eintritt? Allerdings würde 
der Uebergang aus den jetzigen Verhältniſſen zu vor— 
ſtehend angenommenem Status der Natur der Sache 
nach kein plötzlicher, ſondern mindeſtens an Dezennien 
gebunden ſein, und man würde während dieſer Zeit, 
das heißt des beitändigen Preisrückgangs für ſchwaches 
und Preisaufſchwungs für ſtarkes Holz, beſtimmt die 
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angenehme Erfahrung machen, daß ſich der finanzielle 
Umtrieb von Jahrzehnt zu Jahrzehnt erhöhte, bei 
Kiefer möglicherweiſe um 15, 20 und noch mehr 
Jahre. 

Die künſtliche Hinaufſchraubung des finanz. Um: 
triebs durch den ſog. Lichtwuchsbetrieb beruͤhrt eine ganz 
andere Frage und kann hier übergangen werden. 

Bisher iſt geſagt worden, daß der finanz. Um⸗ 
trieb nur mehr für den ausſetzenden Betrieb und Klein: 
grundbeſitzer Bedeutung hat; damit iſt aber auch 
bereits der zweite Teil der Frage beantwortet, nämlich 
daß für den Großgrundbeſitz in erſter Linie, den Staat, 
der Waldreinertragsumtrieb am Platze iſt. 

Zur Beurteilung dieſer Frage ſollen ganz be⸗ 
ſtimmte, aus der Wirklichkeit genommene Zahlen ver⸗ 
wendet werden. 

In dem kleinen thüringiſchen Stäätchen Sachſen⸗ 
Altenburg wurden in den Jahren 1892,94 in einer 
größeren Reihe von Kiefernabtriebsſchlägen“ 101: bis 
120:, im Mittel 115⸗jährige Hölzer, durchſchnittlich 
pro Hektar 425 fm Derbholz, gewonnen und zu 
17,04 M. verwertet. Auf denſelben Verſteigerungen 
loͤſte man dagegen für den Feſtmeter Derbholz aus Kahl; 
ſchlägen mit 80 bis 82⸗j. Holze im Durchſchnitt 
12.30 M.“ 

Für die erſteren Bejtände berechnet ſich ein Brutto: 
erlös von 425. 17.04 = 7242 M. pro Hektar. Dem 
Derbholzanfall von 425 km pro Hektar gemäß ent: 
ſprechen dieſe Beſtände der Bonität 2/8, genau 2,58 
nach Schwappach. Mithin berechnet ſich normaler⸗ 
weiſe für die Beſtände der ſchwaͤcheren Art ein Brutto: 
erloͤs von 

344 (Derbholzmaſſe des 80 j. Beſtandes 
nach der Ertragstafel) 
mal 12.30 = 4231 M. In fraglicher Yoritmwirt: 
ſchaft waren nun 1895 ca. 3000 ha Kiefern- Be⸗ 
ſtände vorhanden. Unter normalen Verhältniſſen 
würde ſich 
1. bei 115 j. Umtrieb und obiger Ernte ein Jahres⸗ 
etat von 26,10 ha und 11092 fm Derbholz mi! 
189 008 M., 
2. bei 80 j., d. h. in dieſem Falle auch dem finau: 
ziellen Umtriebe, ein ſolcher von 


„Es ſollen abſichtlich nur Kiefernbeſtände ins Auge gefaßt 
werden, da hier der Unterſchied der verſchiedenen Umtriebe am 
auffälligſten iſt. 

* Beſonders hervorgehoben fei, daß auf ein und ber: 
ſelben Verſteigerung der Feſtmeter Stammholz von Jungholz 


kaͤhlſchlägen, welche nur ausnahmsweiſe vorkamen, dennoch 


bis zu 8 % hinter der Forſttaxe zurückblieb, während für das 
ſtarke ſtets ein namhaftes Plus — im Durchſchnitt aller notierten 
Schläge 12,6 % — erzielt wurde. In den letzten Jahren bat 
ſich, beiläufig bemerkt, der Mehrerlös für Starkholz ſogar 
zwiſchen 20 — 30% gehalten. 
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37,50 ha und 12900 fm d. h. mit 158 670 M. 

Erlös ergeben. 

Bringt man von obigen Summen die nicht ver⸗ 
nachwerteten Kulturkoſten von angenommen 100 M. 
pro Hektar in Beſtand zu bringende Fläche, ſowie den 
hier üblichen Holzhauerlohn von 50 Pfg. pro Feſt⸗ 
meter Ndh.⸗Stämme in Abzug, ſo erhalten wir im 
Falle 1: 189 008 — 2610 Kulturkoſten — 5546 M. 
Werbungskoſten = 180 852 M., im Falle 2: 158 670 
— 3750 K. — 6450 M. W. = 148 470 M. Rein: 
erloͤs. i a 

Die Zwiſchennutzungen können außer Betracht 
bleiben, zumal ſie die Differenz nur noch vergrößern 
wurden. 

Der von den Bodenreinerträglern verpönte höhere 
Umtrieb ergibt alſo für die kleinen Verhältniſſe des 
qu. Staates eine jährliche Mehreinnahme von 

32 382 M. 
oder pro Hektar der Geſamtfläche = 10.79 M. 

Aehnliche Ergebniſſe dürften dieſe Unterſuchungen 
in ganz Deutſchland zu Tage fordern und jedenfalls 
überall dort mit noch weit größeren Unterſchieden, wo 
die Nutzholzpreiſe nicht jo günflige find, als in unſerem 
Falle, da wie mit jeder Ware die geringere Qualität 
viel ſchneller im Werte ſinkt, als die beſſere. Dem 
Staate kann es aber doch gewiß nicht gleich ſein, ob 
er jährlich dieſen enormen Betrag aus ſeinen Wal⸗ 
dungen mehr oder weniger einnimmt. Nur in dem 
einen, aber ſo viel bekannt nie eintretendem Falle 
würde der Staat die Verkürzung des Umtriebes um 
Jahrzehnte, d. h. Einführung des finanziellen Um⸗ 
triebes, wenigſtens teilweiſe verteidigen können, 
nämlich wenn die beim Uebergang erzielte Mehrein⸗ 
nahme als zinstragender forſtlicher Reſervefonds be: 
handelt wurde. Daran denkt aber ſchwerlich ein 
Finanzminiſter, da es ſich bei ihm immer nur darum 
handelt, wie der Karren am leichteſten vorwärts zu 
ſchieben geht. 

Indem wir nun in erſter Linie die Staatswal⸗- 
dungen von Mutter Natur oder von den Vorfahren 
geſchenkt bekommen haben, ſo brauchen wir uns zu— 
nächſt auch darüber keine Gewiſſensbiſſe zu machen, 
daß das in den 80 bis 120 j. Kiefernaltholz⸗Beſtänden 
der Waldreinertragswirtſchaften aufgeſpeicherte Kapital 
ſich vielleicht nicht ganz ſo hoch verzinſt, wie es bei 
Flüſſigmachung und anderweiter Anlage (was aber 
eben im Staate nie geſchieht) möglich wäre. Dabei 
braucht man aber noch lange nicht an Hypotheken. 
banken zu denken. Wir müſſen uns vielmehr glücklich 
\hägen, daß wir vermöge des uns von unſeren lieben 
Vorfahren überlieferten höheren Umtriebes eine ſo viel 
höhere Waldrente beziehen können. Wollen wir unſeren 
Nachkommen dieſes Erbſtück ſchmälern? 


Allerdings leben wir in einer ſchrecklich gewiſſen⸗ 
loſen Epoche, in vieler Hinſicht in einer Zeit ausge⸗ 
ſprochener Raubwirtſchaft. So iſt es doch kaum denk⸗ 
bar, die Ausbeutung der Erdſchätze, beſonders der 
Kohlen, noch mehr zu forcieren, als es bereits geſchieht. 
Wie viele nicht lebensfähige induſtrielle Unternehmungen, 
für die es beſſer wäre, ſie exiſtierten nicht, gibt es und, 
welche Kohlenmengen konſumieren ſie nur zum Schaden 
der Menſchheit? Welche ungeheuren Maſſen von Kohlen 
verſchlingen die modernen Kriegsflotten und die Handels⸗ 
dampfer, die man früher nicht kannte, vielleicht genug, 
um damit die Stuben der geſamten armen Bevölkerung 
heizen zu können! Wenn an dieſen Verhältniſſen der einzelne 
Staat auch wenig ändern kann, ſo iſt er doch, Gott 
ſei Dank, hinſichtlich der Starkholzzucht eigner Herr 
im Hauſe. Gebietet einerſeits die Pietät, unſeren Nach⸗ 
kommen zu erhalten, was wir geerbt haben, ſo wird 
andererſeits eine kluge Regierung auf die Produktion 
des nötigen Starkholzes bedacht ſein. Hat man doch 
ſogar 200 Mill. Gold zur beſſeren Kampfbereitſchaft 
tot im „Juliusturm“ liegen, warum ſollten wir nicht 
auf einen rationellwirtſchaftlich höchſtmoͤglichen Vorrat 
von Altholz bedacht ſein, welches ſich bei eintretendem 
Mangel nicht aus der Erde ziehen läßt und ſelbſt auch 
nicht für Geld zu haben iſt, falls ſich plötzlich die 
Grenzen ſchließen ſollten? Es iſt bekannt, daß bei 
unſerem heutigen Altholzvorrat der Bedarf an Stark⸗ 
holz noch zum großen Teil vom Auslande gedeckt 
werden muß; welche Geldſumme wuͤrde nun aber 
jährlich ins Ausland wandern, wenn dieſer Vorrat 
aufgebraucht wäre? Jedenfalls ein Sundengeld! 

Bei den weiter oben angeſtellten Berechnungen 
wurden die einfachen Kulturkoſten in Abzug gebracht. 
Wir wollen an dieſer Stelle noch nachtragen, warum 
der Staat ſowohl bei Boden: als auch Waldreiner: 
tragsberechnungen logiſch nur mit ſolchen zu rechnen 
hat. Zunächſt einfach deshalb, weil er die Begrün: 
dung des Waldes nicht ſelbſt beſorgt, ſondern 
letzteren, wie ſchon geſagt, geſchenkt bekommen hat. 

Außerdem iſt ein nachhal tig bewirtſchafteter Wald 
eben nur als ein organiſches Ganzes denkbar, bei 
welchem unterſchiedslos Ausgabe als Ausgabe und Ein— 
nahme als Einnahme zu buchen iſt, genau wie in einem 
Fabrikbetriebe oder in der Landwirtſchaft u. ſ. w., wo 
ſowohl Ausgaben auf Jahrzehnte, aber auch nur auf 
Monate hinaus berechnet, gemacht werden müſſen, ganz 
gleich, welche Zinſen die einzelne Ausgabe verurſacht. 
Die verſchiedene Rentabilität der konkreten Fläche kann 
in einem Nachhaltswalde nicht berückſichtigt werden, 
ſondern muß ſich durch das Ganze ausgleichen. Denn 
wollte man mit der Beſtandsbegründung vielleicht dort 
aufhören, wo die Koſten ein angenommenes Maximum 
überjchreiten, wozu vielleicht nur ungünſtige Frühjahre, 
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offenbare Mißgriffe in der Kulturmethode ꝛc. die Ur: 
ſache ſind, ſo würde unter Umſtänden ein mehr oder 
weniger devaſtierter Wald entſtehen, und die Forſt⸗ 
kaſſe dürfte einſt hundertmarkweiſe vermiſſen, was 
früher markweiſe geſpart wurde. Thatſächlich werden 
ja, wie z. B. auch Forſtmeiſter Oſtwald-Riga im Mai: 
heft 1901 der Allg. Forſt. und Jagdzeitung bezuglich 
der Kulturkoſteu ausſagt, die Folgen von 1.op" in 
praxi von niemand beachtet. Nach dem Prinzip der 
langjährigen Verwertung wuͤrde ſich z. B. überhaupt 
eine auf viele Jahrzehnte berechnete ſolide Ausführung 
von Baulichkeiten, Gegenſtänden ꝛc. unmoglich machen, 
und es müßte der Grundſatz „das Beſſere iſt das 
Billigere“ umgekehrt werden. Der Kaufmann hilft ſich 
über dieſe Paradoxie vernünftigerweiſe durch „Abſchrei⸗— 
bungen“ hinweg, es hört dann eben der Zinskonſum 
auf. Der Forſtmann aber, weil er ſo alt wird, glaubt 
die Wirkung ſeiner vernachwerteten Kulturgelder ab— 
warten zu können. 
Kulturkoſten genügen. 

Vorſtehende Geſichtspunkte laſſen hoffentlich keinen 
Zweifel mehr über die Notwendigkeit der Beibehaltung 
des Wuldreinertrags:Untriebes in Staats- und Ahn: 
lichen Waldungen, ſofern nicht gerade der Bankrott vor 
der Thüre ſteht. Wenn wir nun auch im Zeichen der 
Ausbeutung ſtehen, ſo iſt es doch aus den uns bekannten 
Gründen notwendig, daß von den ſolider geſinnten 
Forſtleuten gegen die verderbliche verallgemeinerte Um: 
ſetzung der Lehren des finanziellen Umtriebes in praxi 
Front gemacht wird, indem es thatſächlich ſchon Staaten. 
wie z. B. das erwähnte Herzogtum Sachſen⸗Altenburg, 
gibt, welche dieſem Ziele auf dem kürzeſten Wege zu⸗ 
ſtreben. Eben dieſes Stätchen umfaßte z. B. 1894 
mit ſeinen 4 nur aus Nadelholz beſtehenden Revieren 
eine Fläche von ca. 4350 ha. Die Jahresſchlagfläche 
auf denſelben war auf ca. 54 ha feſtgeſetzt, entſprach 
alſo genau einem 80 j. Umtriebsturnus gegenüber dem 
früheren von 120 Jahren. Was in einer ſolchen Wirt— 
ſchaft für ein konſervativer Zug liegt, braucht wohl 
nicht weiter betont zu werden, und wie dieſelbe auch 
mit den früher dortſelbſt befolgten Prinzipien kontraſtiert, 
läßt ſich am beſten durch folgende kleine Ueberſicht 
verbildlichen. Die über 80 j. Nadelholzbeſtände in den⸗ 
ſelben 4 Revieren betrugen nacheinander 


— —— — —tô “ä 6ß6q— — — äũœ— ——xßx—rv*—ĩ TQ. — — — . —ä—1——ä — 


Das möge über die Frage der 


im Jahre 1842 = 308 ha 
1851 = 329 „ 
1861 = 669 „ 
1871 70 „ 
1881 = 1047 „ 
1891 = 831 „ 


zwiſchen den Jahren 1887/91 beginnt die Periode der 
Ausbeutung. Wie geſagt, hat man die edle Abſicht, 
dieſen von lang her aufgeſpeicherten Vorrat moͤglichſt 
raſch von der Bildfläche verſchwinden zu laſſen. Ver⸗ 
langſamt wird in dieſem Falle der Prozeß nur dadurch 
etwas, daß die Abtriebsflächen ſtets mehr Maſſe er⸗ 
geben, als die Schätzung, und nur der Maſſenetat ein⸗ 
gehalten zu werden braucht. Bekanntlich ſteht natürlich 
Altenburg ſeit einer Reihe von Jahren von allen 
deutſchen Staaten an der Spitze der Neingeminnifala. 
Was Wunder?! 


Und für dieſe Leiſtungen wird an betreffender 
Stelle natürlich auch die nötige Hochachtung gezollt, 
was man ſich ruhig gefallen läßt. Leider billigt der 
Herr Finanzminiſter, welcher in den kleinen Staaten 
meiſt zugleich die oberſte Spitze der Forſtverwaltung 
bilder, derartige geldbringende Ratſchläge nur gar zu 
gern und warum auch nicht? trägt ja doch die ſachliche 
Verantwortung nicht er, ſondern der oberſte techniſche 
Beamte. Auf letzteren wird auch thatſächlich einſtmals 
— leider freilich, wenn es vielleicht zu ſpät — der 
ganze Fluch der Nachkommen herabfalleu. Ein Denk⸗ 
mal wird man dem Mann, welcher die Güte hatte, 
dem von der ganzen Bevoͤlkerung geliebten und wirt⸗ 
ſchaftlich benötigten Wald, ruͤckſichtslos auszubeuten, 
jedenfalls nicht ſetzen. 


Hoffentlich hat ſich durch dieſe Ausführungen eine 
Anzahl zweifelnder Fachgenoſſen davon überzeugen 
laſſen, daß für den Staat ſowohl aus allgemein volks⸗ 
wirtſchaftlichen, wie auch aus rein fiskaliſchen Gründen 
die Starkholzzucht, reſp. der Waldreinertragsumtrieb 
der rationellere Teil iſt und der im allgemeinen 
Schwachholz erzeugende finanzielle oder Bodenreinertrags⸗ 
Umtrieb dem Privatmann sive Kleinwaldbeſitzer über: 
laſſen bleiben kaun; dann wäre der Zweck erreicht. 


R. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Bericht über die II. Hauptverſammlung des deutſchen Forſt⸗ 


vereins (29. Verſammlung deutſcher Forſtmänner) zu Regens⸗ 
burg vom 26. bis 31. VIII. 1901. gr. 8. IV, 202 S. 
M. 3.—. Berlin, Jul. Springer. : 
Böhmerle, K.: Ueber die Vornahme genauer Kluppierungen. 


(Mitteilung der k. k. forſtl. Verſuchsanſtalt in Mariabrunn.) 
gr. 80. 24 S. m. Fig. M. 1.—. Wien, Wilhelm Frick. 
Einſchießen, das, von Jagdgewehren. Hrsg. v. der Verſuchs⸗ 

ſtation der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“. Neumannswalde⸗ 
Neudamm. 8%, 39 S. M. 1.—. Neudamm, J. Neumann. 
Guttenberg, A. Ritter v.: Die Holzpreiſe in Oeſtetreich in den 


157 


Jahren 1848/98. gr. 8. III, 144 S. m. Fig. M. 3.—. 
Wien, Moritz Perles. 

Henne, A.: Hilfstafeln f. forstliohe Zuwachs- Untersuchungen. 
16°. 16 8. M. 1.—. Chur, Jul. Rich. 


Mitteilungen, forſtſtatiſtiſche, aus Württemberg f. das Jahr 1900. 
Hrsg. v. d. königl. Forſtdirektion. 19. Jahrg. 40. 106 S. 
M. 1.—. Stuttgart, Fr. Stahl, Hofb. 

Keichenow, A.: Die Kennzeichen der Vögel Deutſchlands. 
Schlüſſel zum Beſtimmen, deutſche und wiſſenſchaftl. Be⸗ 
nennungen, geograph. Verbreitung, Brut⸗ und Zugzeiten der 
deutſchen Vögel. gr. 8. IV, 150 S. m. Abbildgn. und 
8 Tafeln. M. 3.—; gebd. in Leinw. M. 4.—. Neudamm, 
J. Neumann. 

Saliſch, H. v.: Forſtäſthetik. 2. verm. Aufl. 80. VIII, 314 S. 
m. Abbildgn. u. 16 Lichtdruck Tafeln. M. 7.—; gebd. in 
Leinw. M. 8.—. Berlin, J. Springer. 


Der Waldwert in Beziehung auf Veräußerung, Ans⸗ 
tinanderſetzung und Entſchädigung ꝛc. Mit mehreren 
Tafeln. Von Heinrich Burckhardt, weil. Forſt⸗ 
direktor, Dr. jur. und Dr. oec. publ. Zweite, 
durchgeſehene und vermehrte Auflage von Werner 
Burckhardt, ſtädt. Oberförſter. — Trier, J. Lintz, 
1898. — 535 S. — Preis 12 M. 

Als im Jahre 1860 die erſte Auflage von Burck⸗ 
hardt's „Waldwert“ erſchienen war, brachte die 
Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung, vermutlich aus der Feder 
ihres Herausgebers Guſtav Heyer, eine Beſprechung 
des Buches, welche der Bedeutung des Gegenſtandes 
ſowie derjenigen des Verfaſſers entſprechend ausführlich 
gehalten war. Der Berichterſtatter nennt gleich anfangs 
die Schrift ein „Lehrbuch über Waldwertrechnung“; 
er lobt die Auffaſſung des Verfaſſers, der ſein 
Lehrgebäude im weſentlichen aus den forſttechniſchen 
Materialien errichtet habe — im Gegenſatze zu den 
älteren Lehrbüchern, welche den mathematiſchen Teil, 
die Zinſeszinsrechnung, zu ſehr in den Vordergrund 
rückten; dagegen tadelt er die Art und Weiſe, in 
welcher der Verfaſſer die Löͤſung ſeiner Aufgabe 
geſucht habe. 
heit zu erforſchen und demgemäß die verſchiedenen in 
Vorſchlag gebrachten Rechnungsmethoden auf ihre grund— 
ſätzliche Nichtigkeit zu unterſuchen, habe er jene viel: 
mehr meiſt kritiklos neben einander geſtellt; durch Ver⸗ 
meidung der mathematiſchen Ausdrucksweiſe der unter 
den ſog. Praktikern weit verbreiteten Formelſcheu zu 


Anſtatt überall die wiſſenſchaftliche Wahr⸗ 


viel Rechnung getragen, ſich ſelbſt hierdurch aber des 


i ilſsmittels wiſſenſchaftli tivierung 
ſicherſten Hilfsmittels wiſſenſchaftlicher Motivierung wird hierdurch das Verſtändnis nicht gerade gefördert. 


So möge das Buch wohl 


beraubt und ſei damit in den Fehler der Halbheit und 
Unentſchiedenheit verfallen. 
dem in Waldwertrechnung bereits bewanderten Forſtmanne 
manche guten Dienſte leiſten, indem es ihn auf mancherlei 


Anleitung für zweifelhafte Fälle ſuche, laſſe es im 
Stiche oder führe ihn in die Irre. 


Ganz weſentlich verändert waren die äußeren Um— 
ſtände, insbeſondere die Lage des Büchermarktes, als 
Werner Burckhardt das Buch ſeines berühmten Onkels 
in zweiter Auflage herausgab. Nachdem inzwiſchen 
die Werke von Guſtav Heyer, Kraft, Baur, Stötzer, 
Endres u. a. erſchienen ſind, wird den Burckhardt'⸗ 
ſchen „Waldwert“ wohl niemand mehr als ein Lehr— 
buch bezeichnen; am wenigſten der Herausgeber ſelbſt. 
Wie hätte er ſonſt ſchon auf Seite 10 von der „finanziellen 
Umtriebszeit“ ſprechen können, deren Begriff und Be— 
deutung ein Anfänger bis dahin doch unmöglich ſchon 
kennen gelernt haben kaun? Wenn es alſo kein Lehr⸗ 
buch, ſondern vielmehr ein Hand- und Nachſchlagebuch 
für ſolche ſein ſoll, denen die Grundbegriffe der Wald— 
wertrechnung und der forſtlichen Statik ſchon geläufig 
ſind; kommt dann vielleicht das von dem fruͤheren 
Berichterſtatter betonte Erfordernis einer kritiſchen 
Würdigung der verſchiedenen vorgeſchlagenen oder ge- 
bräuchlichen Rechnungsarten in Wegfall? Ich denke 
nicht! Denn bloß um „auf mancherlei aufmerkſam zu 
machen, woran nicht immer gleich gedacht wird“; bloß 
deßhalb ſchreibt man doch kein Buch von 535 Seiten. 
Sehen wir alſo zu, ob und inwieweit der Herausgeber 
der zweiten Auflage dem 1860 gerügten Mangel ab: 
geholfen hat. 

Zunächſt iſt ganz allgemein zu konſtatieren, daß 
Dispoſition und Einteilung, ſelbſt die Bezifferung der 
Paragraphen, faſt unverändert aus der erſten in die 
zweite Auflage übergegangen ſind. Auch die Wort⸗ 
faſſung iſt nur ſelten geändert; hauptſächlich da, wo 
anſtatt der von Heinrich B. vorzugs weiſe berückſichtigten 
alten Hannöoriſchen die jetzt giltige Preußiſche Geſetz⸗— 
gebung in Betracht kam. Dagegen ſind Häufig zu 
näherer Erläuterung Zuſätze und namentlich Zahlen— 
beiſpiele eingefügt. Dieſe pietätvolle Behandlung eines 
Schriftſtellers, der unter den Klaſſikern unſeres Faches 
zweifellos eine der erſten Stellen einnimmt, iſt gewiß 
nur zu loben. Auch dagegen dürfte kaum etwas ein: 
zuwenden ſein, daß der Herausgeber bemüht war, 
unnötig gebrauchte Fremdwörter durch deutſche zu er— 
ſetzen. Doch iſt er hierin manchmal wohl etwas zu 
weit gegangen; wenn er z. B. S. 119 multiplizieren in 
„mal nehmen“, S. 142 u. a. Produkt in „Ergebnis“, 
S. 143 Parzellierung in „Vereinzelung“ umſetzt, ſo 


Der Text zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, 


von denen der größere erſte ($ 3 bis 66) die „Ge— 


aufmerkſam mache, woran nicht immer gleich gedacht 


werde. 


Denjenigen dagegen, der darin Belehrung und 
1902 


1 


ſichtspunkte und Grundſätze der Ertragsveranſchlagung 

in Abſicht auf Waldwertermittelung“, der kleinere 

zweite (§ 67 bis 88) die „Kapitalberechnung“ behandelt. 
22 
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Im erſten Teile werden zunächſt (8 3 bis 14) 
allgemeine Fragen, d. h. die Methoden der Boden- und 
Beſtandeswerts⸗Berechnung erörtert. Der Herausgeber 
der zweiten Auflage beſchränkt ſich im weſentlichen auf 
die Hinzufügung von Zahlenbeiſpielen, die ſonderbarer 
Weiſe zwar nach den gebräuchlichen Formeln, aber 
ohne deren ausdrückliche Anfuͤhrung berechnet werden. 
Das hat natürlich weiter keinen Erfolg als den, zu 
einer weitläufigen Umſchreibung der Rechunngsoperationen 
zu nötigen, wo man ſich ſonſt kurz und präziſe der 
mathematiſchen Ausdrucksweiſe bedient. Die ſchon 
von Heinrich B. zwar als unrichtig, trotzdem aber für 
gewiſſe Falle als brauchbar bezeichnete „Berechnung 
des Boden: und Beſtandeswertes“ aus Durchſchnitts⸗ 
erträgen findet auch in der zweiten Auflage noch ihre 
Stelle; jedoch wird die Methode des Erwartungs⸗ 
wertes ausdrücklich und entſchieden für die rationellere 
erklärt. Da in praxi häufig der beſſere Boden dem 
Laubholz, der ſchlechtere dem Nadelholz gewidmet wird, 
ſo empfiehlt Werner B. an verſchiedenen Stellen, nach 
den beiderſeitigen Erträgen zu rechnen und dann aus 
den Ergebniſſen das Mittel zu nehmen, weil es ſonſt 
leicht vorkomme, daß ſich für den geringeren (Nadel⸗ 
holz⸗) Boden ein höherer Wert ergebe als für den 
beſſeren. Dies muß natürlich vermieden werden. Aber 
geſchieht es nicht einfacher und richtiger durch die An— 
wendung verſchiedener Zinsfüße? Bezüglich des Beſtands⸗ 
Koſtenwertes iſt dem Berichterſtatter aufgefallen, daß 
auch hier wie in anderen Schriften dieſe Berechnungs⸗ 
art als eine praktiſch gleichberechtigte neben die des 
Erwartungswertes geſtellt wird, was ſie doch ent⸗ 
ſchieden nicht iſt. 

Weiterhin (§ 15 bis 22) werden die Fragen er⸗ 
örtert, ob Boden⸗ und Beſtandswert geſondert, d. h. 
nach verſchiedenen Methoden, berechnet werden dürfen 
und ob die Ertragsveranſchlagung ortsweiſe oder nach 
Betriebs verbänden, d. h. mit Hilfe eines Nutzungs⸗ 
planes geſchehen ſoll. Auch hier fügt die zweite Auf⸗ 
lage nur Anmerkungen und Zahlenbeiſpiele, namentlich 
ein ſehr umfangreiches (12 Seiten) für den Nutzungs— 
plan hinzu. Die folgenden Abſchnitte betr. Holzpreis, 
Ausgaben und Aſſekuranz (S 23 bis 26) ſind 
in ähnlicher Weiſe durch graphiſche und tabellariſche 
Darſtellung der Preis- und Lohnbewegungen, durch 
ſtatiſtiſche Angaben über Waldbrände und dergl. 
erweitert. 

In dem umfangreichen Abſchnitt „Beſonderheiten 
bei der Abfindung von Holzberechtigungen 
(§ 27 bis 44) bringt die zweite Auflage ausführliche 
Erörterungen über Entſtehung und Schädlichkeit der 
Servituten im allgemeinen nebſt Angabe des mejent: 
lichen Juhalts der Preußiſchen Geſetze, die Land— 
abtretung meiſt nur dann verlangen, wenn das betr. 
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Land zu Acker oder Wieſe mehr als zu Wald geeignet iſt. 
Wird gleichwohl beſtandener Waldboden abgetreten, ſo 
entſtehen bekantlich beſondere Schwierigkeiten hinſichtlich 
der Zuteilung reſp. Wertsveranſchlagung der Boden: 
flachen und Beſtände. Deren Löſung wird, ohne 
Aenderung oder Kritik der in erſter Auflage angegebenen 
Rechnungsmethoden, durch graphiſche Darſtellungen. 
Ertragstafeln und Zahlenbeiſpiele erläutert. In der 
Tafel auf S. 124 iſt eine Reihe von Rechenfehlern 
in der Spalte Normalvorrat (Vorbeſtand) ſtehen ge: 
blieben und zu korrigieren. 

Die nun ſolgenden §§ 45 bis 53, welche die 
Teilung und Vertauſchung, Verpfändung, 
Zuſammmenlegung und Verlegung (Verkoppe⸗ 
lung) von Forſten behandeln, haben keine weſentliche 
Veränderung erfahren. Bei der Enteignung (Expro⸗ 
priation) von Forſigrund begegnen wir wieder der 
prinzipiell falſcheu, aber gleichwohl angeblich brauch⸗ 
baren ſog. „Bodenwertberechnung aus dem Durch⸗ 
ſchnittsertrag;“ in zweiter Auflage zugleich der Bezug: 
nahme auf die veränderte Geſetzgebung. Auch der 
Schadenerſatz bei Forſtvergehen ($ 59) iſt 
nicht gründlicher als früher behandelt. 

Dagegen hat der letzte Abſchnitt des erſten Teiles, 
der in § 60 bis 66 die Forſtgrundſt euer erörtert, 
eine weitgehende Umarbeitung erfahren. Während 
Heinrich B. die Grundſteuer nach dem Durch⸗ 
ſchnittsertrag — an Holz, die Nebennutzungen ſollen 
aus Zweckmäßigkeitsgründen unbeachtet bleiben — ab⸗ 
züglich der Ausgaben für Verwaltung, Schutz und 
Kultur, alſo mit anderen Worten nach der Wal drente 
bemeſſen will; unterſcheidet Werner B. auf Grund 
der neuen Preußiſchen Geſetzgebung von 1893 zwiſchen 
Grund- und Einkommenſteuer. Der erſteren 
will er nur die Bodenren te, der letzteren die Walt: 
rente unterworfen wiſſen. Der Abſchätzung ſollen nach 
der erſten Auflage drei, uach der zweiten fünf Boden⸗ 
klaſſen zu Grunde gelegt werden. Der Holkzberechtigte 
konnte nach dem alten hannövriſchen Geſetz zur Steuer 
herangezogen werden, während jetzt nur der Eigen⸗ 
tümer grundſteuerpflichtig il. 

Im zweiten Teile wird zunächſt (§ 67 bis 69) 
der Zins fuß behandelt. Dielen will Hein rich B. 
aus den bekannten Gruͤnden verhältnismäßig niedrig 
und zwar durchſchnittlich zu 3% veranſchlagen. 
Werner B. ſetzt ihn in Aubetracht der veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe noch weiter und zwar je 
nach Holz: und Betriebsart auf 2 bis 3% herab und 
gibt eine Ueberſicht der einſchlägigen Litteratur. 

Unter der Ueberſchrift „Verzugszinſen“ werden 
die verſchiedenen Zinſenberechnungsarten in § 70 bis 76 
beſprochen. Daß nur die volle Zinſeszins rechnung 
ſtreng folgerichtig verfahre und ſich von inneren Wider⸗ 
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ſpruchen frei halte, erkennt zwar ſchon die erſte Auflage 
an; trotzdem werden auch die Methoden der einfachen, 
der arithmetiſch und geometriſch mittleren 
Zinſen, ſowie der beihränften Zinſeszinſen, 
wie ſie in Preußen bei Ablöſung der Bauholzberechti— 
gungen gebräuchlich ſein ſollen, eingehend erörtert. Die 
zweite Auflage widerlegt mit größerer Entſchiedenheit, 
auch unter Bezugnahme auf die einſchlägigen Be: 
ſtimmungen des bürgerlichen Geſetzbuches und des Handels⸗ 
geſetzes, die bekannten Einwendungen, welche man gegen 
die ausſchließliche Anwendung der Zinſeszinſen erhoben 
hat, und will außerdem nur die beſchränkte Zinſeszins⸗ 
rechnung für gewiſſe beſondere Fälle (ſ. unten) zulaſſen. 

Demgemäß wird in § 77 und 78 ausgeführt, daß 
die dem Werke beigegebenen Tafeln zur Kapitals 
berechnung ſich nur auf volle Zinſeszinsrechnung 
gründen und daß die für beſchränkte Zinſeszinſen be⸗ 
rechneten Tafeln der erſten Auflage, mit einziger Aus⸗ 
nahme derjenigen für Baurenten, weggelaſſen ſind. 
Dafür hat man jene auf 2 bis 50% erweitert, während 
Heinrich B. nur 3 bis 49/0 in Rechnung bringt. 

Von den mehrerwähnten Baurenten handelt 
ſpeziell der Schlußabſchnitt $ 79 bis 88. Iſt ein 
Wald mit Bauholzberechtigungen belaſtet, ſo kommen 
für deren Kapitalwertberechnung in erſter Linie der 
jedesmalige Neubaubedarf (Bauwert) und die 
Bauperiode (von einem Neubau bis zum anderen) 
in Betracht; außerdem Unterhaltungskoſten, Aſſekuranz 
und das allenfalls noch brauchbare Holz vom alten 
Gebäude; endlich, wenn die Baurente für jedes 
Gebäude einzeln berechnet werden ſoll, deſſen 
Alter reſp. die Zeit bis zum nächſten Neubau. Da⸗ 
gegen erfolgt die ſummariſche Berechnung für 
Gebände⸗Komplexe auf Grund eines Perioden⸗ 
planes. Iſt ſo das jährliche „Sollhaben“ feſtgeſtellt, 
ſo erfolgt die Ablöſung in Geld, Boden oder Wald 
nach Anleitung der Ausführungen in § 27 bis 44. — 
Die zweite Auflage hat ſich hier wieder auf die Zu⸗ 
gabe erläuternde Beiſpiele beſchränkt. 

Nun folgen 36 „Beiſpiele zum vorſtehenden 
Terte und für den Gebrauch der nach⸗ 
folgenden Tafeln“. Nr. 1 bis 20 ſind der 
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erſten Auflage entnommen und nur auf das jetzt giltige 


Map: und Münziyftem umgerechnet; ſie beziehen ſich 
auf gewöhnliche Boden-, Beſtands⸗ und Waldwertbe⸗ 


rechnungen, auf Hiebs⸗ und Kulturoperationen wie 


Lichtungsbetrieb und Ortſteinkultur, auf Entſchädigungen 


bei Abtretung von Waldgelände zum Straßenbau oder 


Bergwerksbetrieb, auf Abfindung von Holzberechtigungen 
und Baurenten. Die weiteren, meiſt viel umfang⸗ 
reicheren, Beiſpiele Nr. 21 bis 36 hat Werner B. hin⸗ 
zugefügt; ſie behandeln ebenfalls Ablöſungsaufgaben, 
Beſchädigung von Bäumen, Vergleichung forſt⸗ und 


landwirtſchaftlicher Bodenrenten, dann den Schaden, 
welcher beim Bergwerksbetrieb insbeſondere durch Ent⸗ 
wäſſerung des Bodens entſtehen kann, und endlich den 
Rauchſchaden. Das letzte (Nr. 36) iſt eine ausführliche, 
12 Seiten lange Abhandlung mit zahlreichen Litteratur⸗ 
Nachweiſen. 

Ebenfalls erſt der zweiten Auflage beigegeben iſt 
Anhang I (S. 379 bis 460) enthaltend Holzmaſſen⸗ 
und Wert⸗Ertragstafeln für Eiche, Buche, gemiſchte 
Laubhölzer. Fichte und Kiefer. Die Holzmaſſenanſätze 
ſind den Schriften von Heinrich Burckhardt, Baur, 
Reuß u. a. eninommen. Hinzugefügt find Berechnungen 
des Bodenerwartungswertes für verſchiedene Umtriebs⸗ 
zeiten und Zinsfüße ſowie Beiſpiele zur Berechnung 
der landwirtſchaftlichen Bodenrente. Als ein Fehler, 
der allerdings den meiſten Waldwertrechnungsſchriften 
anhaftet, erſcheint dem Berichterſtatter die Bodenwerts⸗ 
berechnung für Buchenhochwald direkt aus den An: 
ſätzen der Ertragstafel. Als ob hier geſchloſſene Be⸗ 
ſtände kahl abgetrieben würden! Unzweckmäßig iſt 
ferner, wo verſchiedene Umtriebszeiten verglichen werden 
ſollen, die Anwendung der Fauſtmann'ſchen Formel. 
Rechnet man ſtatt deſſen — wie in dem „Grundriß“ 
des Berichterſtatters und in deſſen 4. Auflage der 
Heyer'ſchen Waldwertrechnung — nach der Formel der 
Preußiſchen Anleitung von 1866, ſo wird bei gleichen 
Reſultaten mehr als die Hälfte des Raumes erſpart 
und die Ueberſichtlichkeit weſentlich erhöht. 

Anhang II endlich (S. 461 bis 528) bringt 
Zinſeszins- und Baurententafeln in der bereits er: 
wähnten veränderten Ausführung. Dann folgen noch 
Beiſpiele zur Berechnung des Zinsfußes p und des 
Verzinſungszeitraums n aus der Formel E = K 
1,op” Dabei iſt auf Seite 531 ein Druckfehler (p an⸗ 
ftatt 1,op in der Formel) zu berichtigen. Zum Schluſſe 
ein Amortiſationsplan S. 533 und 534 nnd eine 
Litteratur⸗Ueberſicht S. 535. 

Im ganzen glaube ich das vorliegende Werk richtig 
zu beurteilen, wenn ich folgendes ſage. Ich halte es 
für erfreulich, wenn gerade dieſer Teil der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft auch von Männern, welche mitten im praktiſchen 
Leben ſtehen, und nicht immer nur von akademiſchen 
Lehrern bearbeitet wird. Denn dieſe laufen dabei Ge⸗ 
fahr, ſich in allerlei Spekulationen zu vertiefen und 
darüber die Bedürfniſſe der Praxis zu uͤberſehen. Aber 
andererſeits muß der Praktiker, welcher über Wald⸗ 
wertrechnung ſchreiben will, nicht nur die wiſſenſchaftliche 
Lehre vollkommen beherrſchen, ſondern er darf ſich auch 
nicht ſcheuen, von der wiſſenſchaftlichen — hier der 
mathematiſchen Methode der Behandlung ſeines 
Gegenſtandes Gebrauch zu machen und überall den 
kritiſchen Maßſtab anzulegen. Der letzten Forderung 
zu entſprechen und damit den ſ. Z. gerügten Mängeln 
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der erſten Auflage zu begegnen, hat ſich der Heraus⸗ 
geber der zweiten, wie wir im Laufe der Beſprechung 
geſehen haben, mehrfach bemüht; doch hätte er darin 
entſchieden noch weiter gehen dürfen. Anzuerkennen iſt 
das Beſtreben, dem Praktiker nicht nur Auleitung für 
vorkommende ſchwierige Fälle, ſondern auch erläuternde 
Beiſpiele, brauchbare Zahlen und Muſter für die for- 
melle Behandlung zu geben. Hierin ſteckt ein großes 
und dankenswertes Stück Arbeit. Aber vielleicht wäre 
etwas weniger in dieſer Beziehung auch genügend ge: 
weſen und jedenfalls hätte ſich der zu bietende Stoff 
auf, einen viel engeren Raum zuſammendrängen laſſen. 
Daß ein Buch, daß doch entſchieden nicht für Anfänger, 
beſtimmt iſt, vielmehr die Grundbegriffe als bekannt 
vorausſetzt, trotzdem unter allen neueren Schriften über 
Waldwertrechnung bei weitem die größte Seitenzahl 
aufweiſt, iſt und bleibt immerhin auffallend. Möge 
dieſer Umſtand ſeiner ausgiebigen Benutzung nicht 
hinderlich ſein! | 
Gießen, im Januar 1902. 


Dr. Wimmenauer. 


Die Ergebuiſſe der in den preuß. Staatsforſten aus⸗ 
geführten Anbauverſuche mit fremdländiſchen Holz⸗ 
arten von Profeſſor Dr. Schwappach. Berlin, 
Julius Springer. 1901. 

Die umfangreiche und erſchöpfende Darſtellung des 
vorliegenden Themas in dem Schwappach'ſchen Werk 
iſt ſchon durch die frühere kurze Notiz gebührend hervor— 
gehoben worden. Das große Intereſſe, das allgemein 
der event. Bereicherung unſerer deutſchen Waldbilder 
entgegengebracht wird, rechtfertigt gewiß ein näheres 
Eingehen auf den Inhalt der Arbeit. 


Eine Art von Jubiläum feiert die preuß. Haupt⸗ 
ſtation für forſtl. Verſuchsweſen, indem ſie von 111 Ober⸗ 
foͤrſtereien, die an den jetzt ſeit 20 Jahren eingeleiteten 
Anbauverſuchen beteiligt ſind, Mitteilungen einholt über 
alle Exotenflächen von mehr als 5 ar Größe nach Stand— 
ort, Alter und Entwickelung. Außerdem ſollte eine Ueber: 
ſicht auch über die nicht für Zwecke des Verſuchsweſens 
in Preußen ausgeführten Fremdländerkulturen geſchaffen 
werden. 

Die Verarbeitung der Mitteilungen durch den faſt 
überall auf den betr. Lokalitäten orientierten Verfaſſer 
erfolgte, wie ſchon früher mitgeteilt, in muſtergiltiger 
Weile. Abſchnitt II enthält in alphabetiſcher Reihen⸗ 
folge der 48 Holzarten eine eingehende Beſprechung 
derſelben nach folgenden Hauptrubriken: 1. Heimat, 
2. Anſpruͤche an den Standort, 3. die bisherige Ent⸗ 
wickelung, 4. die Beſchaffenheit ihres Holzes, 5. die 
beobachteten Schäden, 6. die zweckmäßigſte Methode 


ihres Anbaues und 7. Urteil über Anbaufähigkeit und 
Anbauwuͤrdigkeit. 

Abſchnitt III bringt eine kurze Zuſammenfaſſung 
der Ergebniſſe und Abſchnitt IV eine tabellariſche Ueber: 
ſicht über die Groͤße der Anbauflächen nach Holzarten 
und Oberförſtereien. 

Beſonders dankenswert ſind die zahlreichen Mit⸗ 
teilungen über die Höhenentwickelung und die Angaben 
über charakteriſtiſche Unterſcheidungsmerkmale nahe ver⸗ 
wandter, bezw. ſich ähnlicher Holzarten. 

Sine ira et studio ſind die Reſultate der bisherigen 
Beobachtungen gezogen, und dabei wird die gewiß er⸗ 
freuliche Thatſache konſtatiert, daß von den 48 auf mehr 
als 5 ar großen Flachen angebauten Holzarten immerhin 
18 ſich als anbaufähig und anbauwürdig 
erwieſen haben (8 Laubhölzer, 10 Nadelhoͤlzer). 

Dieſe find *: 

Abies concolor, amerikan. Silbertanne (raſchwüchſig, 
unempfindlich gegen Klima, 

Acer sacharinum, Zuckerahorn (vorzügl. Holz), 

Betula lenta, Hainbirke (desgl.), 

Carya alba (und poreina), Weiß⸗Hickory (desgl.), 

Chamaecyparis Lawsoniana, Lawſon's Cypreſſe 
(desgl.), 

Chamaecyparis obtusa, Sonnen⸗Cypreſſe (desgl.), 

Fraxinus americana, Weißeſche (unempfindlich gegen 
Sommerhochwaſſer, ſpätes Austreiben), 

Juglans nigra, ſchwarze Wallnuß (wertvollſtes 
Holz), 

Larix leptolepis, japan. Lärche (größerer Wider⸗ 
ſtand gegen Inſekten und Krebs, ſchnellwüchſig), 

Magnolia hypoleura, Magnolie (vortreffliches 
Holz), 

Picea pungens, Stechfichte (zur Aufforſtung bruchiger 
und naſſer Stellen, widerſtandsfähig gegen Wildverbiß), 

Picea sitchensis, Sitkafichte (raſchwüchſig, beſonders 
auf feuchten Standorten), 

Pinus Banksiana, Banks Kiefer (ſehr anſpruchslos 
bezügl. des Standorts), 

Pinus rigida, Pechkiefer (anſpruchslos an den 
Boden, aber nicht ausdauernd), 

Prunus serotina, ſpätblühende Traubenkirſche (nicht 
anſpruchsvoll, raſchwüͤchſig, vortreffliches Holz), 

Pseudotsuga Douglasii, Douglasfichte (raſchwüͤchſig, 
vorzügl. Holz), 

Querous rubra, Roteiche (anſpruchsloſer und in 
der Jugend raſchwüchſiger), 

Thuja gigantea, Rieſen⸗Lebensbaum (raſchwüͤchſig, 
leichtes, dauerhaftes Holz, aber Pilzgefahr, bei. auf 
trockenen Standorten), 
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* Beſondere Vorzüge gegenüber einheimiſchen Arten fteben 
in Klammer. 
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Tsuga Mertensiana, weſtliche Schierlingstanne (vor⸗ 
treffliches Holz, ſehr gerbſtoffhaltige Rinde). 

Die Weymouthskiefer gilt als längſt eingebürgert. 
Als nicht anbaufähig oder als nicht anbauwürdig zeigten 
ih, wenigſtens für Norddeutſchland, 18 Holzarten, für 
weitere 7 ſind die Beobachtungen fortzuſetzen und die 
übrigen 7 (worunter Abies Nordmanniana) haben forſt⸗ 
wirtſchaftlich gar keine Vorzüge oder hoͤchſtens größere 
Maſſenerzeugung (event. beſondere Schönheit) aufzu⸗ 
weiſen. 

Wer immer Intereſſe hat für unſere modernen Be⸗ 
ſtrebungen und Anbauverſuche mit Fremdländern, wird 
mit beſonderer Befriedigung die Lektüre dieſer auf um⸗ 
faͤnglichem Material und ſorgfältigſten Erhebungen ſich 
gruͤndenden Veroffentlichung Prof. Dr. Schwappachs 
genießen und die dort gebotenen Direktiven für Fort⸗ 
ſetzung der Verſuche und Neuanlage von Exotenkulturen 
dankbar begrüßen. 

Beſonderrs anerkennenswert iſt die Energie und 
Umſicht, mit der die preuß. Forſtverwaltung unter 


Aufwendung namhafter Geldmittel dieſe Verſuche auf 


mindeſtens 640 ha durchgeführt hat, und jedes patriotiſche 
Herz wird es mit freudiger Genugthuung erfüllen, daß 
ſich auch in dieſer Beziehung Fürſt Bismarck ein 
Denkmal im deutſchen Walde geſetzt hat, indem er die 
Bedeutung der ihm gewordenen Anregung erkannte und 
den Anbauverſuchen ſeine mächtige Forderung hat zu 
teil werden laſſen. Rev.⸗Aſſ. Haehnle. 


Müller, Otto. Forſtliches Adreßbuch ſämtlicher König⸗ 
lich Preußiſchen Oberförſtereien leinſchließlich der 
Hofkammer⸗ und der Kgl. Prinzlichen Reviere) über 
Sitz jeder Oberfoͤrſterei, Jahresquantum der haupt: 
ſächlichſten Verkaufshoͤlzer nach Sortimenten, Abfuhr: 
ſtraßen und Anfuhrkoſten für Bahn⸗ und Waſſer⸗ 
transport, Reiſeverbindungen, Unterkunft im Gaſt⸗ 
hofe u. a. m. nebſt 50 lithographierten Überſichts⸗ 
ſkizzen der Oberförſtereibezirke bezüglich der Haupt⸗ 
wege und der Schutzbezirke bezw. Wohnorte der 
Förſter. Bearbeitet von Otto Müller, Kgl. Preuß. 
Forſtaſſeſſor, Hann. : Münden. Mit einer Orien⸗ 
tierungskarte und einer Holzarten⸗Verkaufstafel über 
das ganze behandelte Gebiet. Berlin, Verlag von 
Julius Springer, 1902. Ladenpreis 7,50 M. 
Wenn der ausfuhrliche Titel des Buches auch ſchon 
Rechenſchaft giebt über den reichen und vielſeitigen 
Inhalt, ſo dürfte dem intereſſierten Publikum zur 
Orientierung doch am beſten gedient ſein mit der 
Wiedergabe einer kurzen Textprobe. Unter einem Kopfe 
von 16 Spalten, der ſich über drei Druckſeiten erſtreckt, 
ſind von jeder der preußiſchen Staatsoberförſtereien 
folgende Mitteilungen gegeben: 
(Siehe die Tabellen auf S. 162.) 


Ergänzt werden dieſe Angaben durch lithographierte 
Karten im Maßſtabe 1: 600 000, auf denen in 
Schwarzdruck die Eiſenbahnen, Chauſſeen, befeſtigten 
Landſtraßen, Erdwege, Waſſerläufe, ſchiffbaren Kanäle, 
ferner die an ihnen gelegenen Eiſenbahnſtationen (unter⸗ 
ſchieden nach Halteſtellen nur für Perſonenverkehr und 
für Güterabfertigung), Holzablagen und Ladeſtellen, 
ſowie die im Text genannten Städte, Oitſchaften und 
endlich die Landes⸗, Provinz⸗, Regierungsbezirks⸗ und 
Oberförftereigrenzen dargeſtellt find. Dazu kommen in 
Rotdruck die Signaturen für die Oberförftereien, die 
Förſtereien und iſoliert gelegene Forſtorte; bei den 
beiden erſteren iſt unterſchieden, ob ſie in Ortſchaften 
oder für ſich allein liegen. Jede Karte, welche im 
Durchſchnitt 7 Oberförftereien umfaßt, trägt einen nach 
klm geteilten Maßſtab. — Vervollſtändigt wird das 
Ganze durch eine Überſichtskarte uͤber das in den 
Einzelkarten dargeſtellte Gebiet, in welche die Grenzen 
und Nummern der Einzelkarten und die Sitze der 
Oberfoͤrſtereien eingezeichnet find, ſowie ein alphabetiſches 
Ortsverzeichnis. Mit dieſen beiden Hilfsmitteln wird 
es leicht, jede Oberförfterei oder jeden Foͤrſterbezirk in 
dem Adreßbuch raſch zu finden. Der Leſer wird ſich 
ſchnell daran gewoͤhnen, mit dieſen beiden Orientierungs⸗ 
mitteln zu arbeiten. Ohne ſie iſt nämlich der Inhalt 
des Buches nicht leicht zu überſehen, weil die Reviere 
nicht in der Reihenfolge des Behm'ſchen Forſtkalenders 
nach Regierungsbezirken und Forſtiuſpektionen geordnet 
werden konnten. Es mußte vielmehr eine Anordnung 
nach Maßgabe der Abgrenzung der in der Herſtellung 
teueren Einzelkarten gewählt werden, wobei natürlich 
in erſter Linie auf eine moͤglichſt praktiſche Ausnutzung 
des Raumes geſehen werden mußte. Dieſe Aufgabe 
konnte gewiß nicht beſſer gelöſt werden. Auch die 
Anordnung der Karten zu je vieren auf den beiden 
Seiten eines zur Hälfte aus dem Buch herauszuſchla— 
genden Blattes iſt ſehr praktiſch. Dadurch iſt erreicht, 
daß man nicht oder nur wenig zu blättern braucht, 
wenn man den zu einer Karte gehörenden Text nach⸗ 
leſen und mit dem Inhalt der Karte vergleichen will. 


Der Verfaſſer wendet ſich mit ſeinem Buche zunächſt 
an die Holzhändler, denen er ohne jeden Zweifel ein 
ſehr willkommenes Hilfsmittel zur Kalkulation ihrer 
Geſchäfte an die Hand gibt. So ziemlich Alles, was 
nötig iſt, um einen vorläufigen Überſchlag zu machen, 
iſt ans dem Adreßbuch zu erſehen. Dazu kommt der 
Nachweis der Reiſewege, der Gaſthöfe, der Reiſever⸗ 
bindungen und der Adreſſen von Fuhrleuten ꝛc. für 
den Fall, daß der Holzhändler ſeine Berechnungen an 
Ort und Stelle prüfen will. In den Kreiſen der 
Holzhändler wird dem Buche alſo ganz gewiß ein war⸗ 
mer Empfang ſicher ſein. 

(Fortſetzung auf S. 163.) 
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1. Seite. 
Entfernung des Durchſchnittliche Entfernung und d ungefähre Anfuhrkoſten von den einzelnen 
Sitz der Oberförſtereiſitzes Revierteilen für Bahn⸗ bezw. 1 und zwar: 
Oberförſterei ee | m | 2 
0 An⸗ 
nebſt bezw. Halteſtelle, Entfernung ab Entfernung fuhrs 
Bolt: u. regelmäßige Schutzbezirk bis koſten bis koſten 


Poſtſtation s 
} a Güterbahnhof N. Waſſerablage . 


Zum Beiſpiel: 26. Königl. Oberförſterei Födersdorf, Reg.⸗Bez. Königsberg (Karte 2). 


Födersdorf, 6 km Chauſſee über Gardienen. 5 km Chauſſee bis 5 | 
Poſt Neumark, Tiedmannsdorf nach Mählhauſen. 2,00 
Kreis Halteſtelle Tied⸗ Tiedmanns⸗ 6 km Chauſſee bis 
Braunsberg. mannsdorf. — 9 km dorf. Tiedmannsdorf. 2,00 
teils Chauſſee, teils Jägeritten. 9 km Chauſſee bis 
Landweg über Ebers⸗ Mühlhauſen. 2,00 | 
bach, Stadt Mühle Biſchdorf. 2 km Chauſſee bis 14km bis 
hauſen, oder 10 km Tiedmannsdorf. 1.80 Hafen Frauenberg. 3,00 
N teils Kiesweg, teils Niederwald. 12 km Chauſſee bis | 15 km Ghauffee bis 
| 2,70 Frauenberg. 3,00 


| bach, Neumark, 18 km Chauſſee 


| Chaufle über Ebers⸗ Mühlhauſen. 
| 
| 


Herrendorf nach Goß wald nach Mühlhauſen. 2,50 | km Chauſſee bis 
Bahnhof Mühl. " 12 km Chauſſee n. Frauenberg. 2,50 
! haufen. i Tiedmannsdorf. 

2. Seite. 


Flächengröße und Charakter Befaffenbeit des Wegenetzes im Reviere , 
des Reviere. und der ſich daran ſchließenden Abfuhr⸗ Jahresauantum der Haupt⸗Verkaufshölzer 
Verteilung der Hauptholz⸗ ſtraßen ſowie 55 b Waſſertrans⸗ nach Holzarten und Sortimenten (unter 


arten nach Zehnteln. Abrechnung des Lokalbedarfes) 


ortweg 
Adreſſen von e S ubruniernehnern: 


4042 ha Innerhalb der Forſtorte find, ſoweit | Schbz. Gardienen, 700 fm Kiefern⸗Stamm⸗ 
meiſt eben, 7 Parzellen. erforderlich, die Geſtelle bekieſt oder be⸗ 05 75 gborf, 400 fn C-. 
Ki. 0,44. ſandet. Durch oder in unmittelbarer Nähe „ iedmanns dorf, m amm⸗ 
Fi. 0,40. der Schutzbezirke Tiedmannsdorf, Föders⸗ 9000 ae re 
: . 8. 
Ei. 0,14, dorf, Niederwald, Coßwald, Damerau auch | Födersdorf, 200 fm Ei., 900 fm Fi. 
Bu. 0,01. Chauſſee. Schutzbezirk Büſterwald un. 50 fm Weißbu.⸗Stammholz. 2 
A. L. 0,01, mittelbar am friſchen Haff gelegen zu „ Jageritten, 100 fm El., 400 fm Fi. 
direkten Verfrachtung. Schutzbezirk Coß⸗ 1000 fm Weißbu⸗ Stammholz. 
wald 9 km vom Hafen. — Fuhrunter⸗ „ Biſchdorf, 50 fm Ei., 900 fm Ki., 
nehmer in Ebersbach u. ſ. w. weiſt Ober⸗ 400 fm Fi.⸗Stammholz. 


Niederwald, 250 fm Ki.⸗Stammholz. 


Coßwald, 1500 fm Ki.⸗Stammholz, 
300 fm Celluloſe⸗ und Schleifholz. 


* Damerau, 800 fm Ki.⸗Stammholz, 
| 400 fm Gelluloje: und Schleifholz. 


„ Büſterwald, 400 fm Ki.⸗Stammholz. 


förſterei nach. 


2 


2 


3. Seite. 


Oe , Unterkommen im | 
Oeffentliche 1 | Wo Kirche? Wo Arzt? Nebenämter des 
Gaſthofe für Holz⸗ 
Ann — —_Sufanb des wacher Wo Apothefe? „ Bern Ränder 
finden ſtatt ſo ten, Referendare in Oberförſterdienſtgebäudes Zeit zu Wo Aſſiſtent vorhanden, 


. der Oberförsterei | | einem Amtsgericht? wo wohnt derſelbe d 


Braunsberg, | Braunsberg und Altes Gebäude an Chauſſee, Ev. Pfarre ins Aerzte und Guts⸗ und Amtsvor⸗ 
Gaſthof zum Mühlhauſen u. bei bes? km nördl. von Ebersbach. Lauch, Kirche! Apotheke in ſteher, Forſtamts⸗ 


ſchwarzen ſſcheidenen Anſprüchen(400 Einw.) Neubau bevor- in Ebersbach, Mühlhauſen, anwalt. 
Adler. f. 1 Nacht in Tied⸗ſtehend: Wirſchaftsgebäude auch Pfarre u.8S km. Amts⸗Aufſicht über 4 Stadt ; 
Mühlhauſen, mannsdorf u. Ebers⸗ ausreichend. Nächſte Stadt Kirche in Tied⸗ gericht in waldungen. 
Kaufmann bach. Bei längerem Mühlhauſen (2200 Einw.), mannsdorf, Braunsberg. 
Raabe. Aufenthalt Privat⸗ 8 km; Braunsberg 41 km. 


Heiligenbeil, | quartier in Ebers: | (12000 Einw.), 18km, Gymnaſium in 
Hotel Böhme. bach. 1,5 km. Kreisſtadt, Garniſon. | Brannsberg. | 
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Nichts Anderes iſt aber von den Forſtbeamten zu 
erwarten. Denn auch für ſie gibt das Buch außer⸗ 
ordentlich viel. Sehr dankbar wird jeder Forſtaſſeſſor, 
der angeſtellt werden ſoll, und jeder Revierverwalter, 
der ſich verſetzen laſſen möchte, dem Verfaſſer ſein für 
die Nachrichten über die Beſchaffenheit der Dienſtgebäude, 
ihre Lage zu benachbarten Ortſchaften, wo Kirche, 
Schule, Arzt. Apotheke und das Amtsgericht zu erreichen 
iſt. Damit ſind ſo ziemlich die Lebensadern des Ver⸗ 
kehrs für den Oberfdrfter in rein menſchlicher und 
geſelliger Beziehung gekennzeichnet. Das Adreßbuch iſt 
durch dieſe Angaben eine wertvolle Ergänzung zum 
v. Hagen⸗Donner'ſchen Werk über die forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe Preußens geworden, welches die Angaben über 
die Dienſtländereien und die für viele preußiſche Forſt⸗ 
beamte beim Stellenwechſel ausſchlaggebenden jagdlichen 
Verhältniſſe der einzelnen Stellen enthält. — Auch die 
in den Wanderjahren begriffenen Referendare und 
Aſſeſſoren können aus dem Buche ſich über die Unter⸗ 
kunfts⸗ und Wohnungsverhältniſſe der Reviere, wohin 
ſie ihren Wanderſtab ſetzen wollen oder müſſen, beſtens 
unterrichten, und vielleicht wird manches Brautpaar 
dem Verfaſſer eine dankerfüllte Anſichtspoſtkarte ſenden, 
wenn es mit Hilfe der letzten Spalten eine „verheira⸗ 
tete” Aſſeſſorenſtelle entdeckt und gewonnen hat. — 
Endlich gibt das Adreßbuch für den reiſeluſtigen Forſt⸗ 
mann, der fein Wiſſen und Können durch Studienreiſen 
erweitern will, einen vorzüglichen Wegweiſer ab, um 
Reviere, die ſich durch ihre Verkehrsverhältuniſſe oder 
durch die Produktion beſtimmter Holzſortimente z. B. 
Grubenholz. Zelluloſeholz, Gerbrinde u. ſ. w. vor ans 
deren auszeichnen, auszuwählen und zu bereiſen. 


Wenn man das Adreßbuch mit Aufmerkſamkeit 
durchblättert, um den Wert des Inhaltes abzuwägen, 
ſo muß man zu dem Ergebnis kommen, daß die ge⸗ 
leiſtete Arbeit nach einem wohldurchdachten Plane an⸗ 
gelegt und mit großem Fleiß und nicht zum wenigſten 
mit Geduld durchgeführt iſt — mit viel Geduld in 
Fallen, wo die Beantwortung der ausgeſandten Frage⸗ 
bogen eine nach Form oder Inhalt zunächſt unbefriedi⸗ 
gende war. Beſondere Auerkennung verdienen die 
zeichneriſche Arbeit, welche die 50 lithographierten 
Karten vepräfentieren. Der Verfaſſer nennt ſie be: 
ſcheiden Uberſichtsſkizzen. Sie find wohl etwas mehr 
als Skizzen, denn ſie ſind in Zeichnung und Schrift 
genau, klar, ſauber und überſichtlich ausgeführt. Wer 
einmal Karten für den Druck gezeichnet hat und die 
Preiſe der Reproduktions verfahren kennt, wird zugeben 
müſſen, daß für den Ladenpreis von 7,50 M. hier 
etwas recht Gutes geleiſtet iſt. 


Auch der Druck des Textes, von Maron in Hann.: | 


Münden ausgeführt, iſt trotz der angewandten kleinen 


— — —— — — — ——— ͤ ſ— Z! ĩ— Q—ä— t- —ßꝛ—ßv—rñ‚łĩ—.x.xxkͤꝛĩ—‚1' ſ —-— 1—ßs5rð,7w —ä——ñů— wĩ.k ä 3ß35ö—ĩ᷑.. ——ů— 
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Lettern klar und gut leſerlich, jo daß die Ausſtattung 
des Buches nur gelobt werden kann. 


Fur eine neue Auflage könnte vielleicht in Erwägung 
gezogen werden, ob nicht auch die auf den Karten frei— 
gelaſſenen außerpreußiſchen Landesteile, ſoweit ſie 
innerhalb des Preußiſchen Staates liegen, eine analoge 
Bearbeitung und Aufnahme in das Buch erfahren 
koͤnnten. Das Buch würde dadurch für den Holz: 
händler noch wertvoller — z. B. für den Buchenholzhändler 
durch Berückſichtigung der Braunſchweigſchen, Anhalt: 
ſchen, Waldeckſchen, Lippeſchen u. ſ. w. Staatsforſten 
— und vielleicht auch wohlfeiler. Denn ohne Zweifel 
würden die betreffenden Bundesſtaaten einen entſprechen⸗ 
den Beitrag zu den Herſtellungskoſten der Karten und 
des Textes leiſten. 5 M. 


Verhandlungen des XVII. Oeſterreichiſchen Forſtkon⸗ 
greſſes 1901. Wien, Wilh. Frick, K. u. K. Hof⸗ 
buchhandlung. 1901. 

Bei dieſem am 26. und 27. März 1901 in Wien 
ſtattgehabten Forſtkongreſſe waren von den 29 Geſell⸗ 
ſchaften und Korporationen, welche dem Forſtkongreſſe 
angehören, 21 Vereine und Korporationen vertreten, 
nämlich: der Oeſterr. Reichsforſtverein, der Boͤhmiſche, 
der Niederdſterreichiſche, der Mähriſch⸗Schleſiſche, der 
Steiermärkiſche und der Galiziſche Forſtverein, der Forſt⸗ 
verein für Oberöſterreich und Salzburg, der Krain⸗ 
Küſtenländiſche Forſtverein, der Kärntner Forſtverein, 
die deutſche Sektion des Landeskuliurrates für Böhmen, 
der Landeskulturrat für Tirol, Sektion Innsbruck, der 
Landeskulturrat für Oberöſterreich, der Landeskulturrat 
für Iſtrien, die K. K. Landwirtſchaftsgeſellſchaft Wien, 
Lemberg, Krakau, Laibach, das Landwirtſchaftliche Sub: 
ventionskomité für Schleſien, der Land» und forſtwirt⸗ 
ſchaftliche Filialverein in Teſchen und der Niederöſterr. 
Jagdſchutzverein. 

Zur Verhandlung Tamen folgende Fragen: 

1. Die Stellung der öſterr. Forſtwirt⸗ 
ſchaft bei Erneuerung der Handels- 
verträge und des Zolltarifs; 

Die Unfallverſicherung der forſt⸗ und 
landwirſchaftlichen Arbeiter; 

Die rechtliche Stellung der forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Privatbeamten und ihre 
Alters verſorgung; 

Die richtige Form der Unterſtützung 
von Kleinwaldbeſitzern bei Wieder: 
aufforſtung von Kahlflächen, ſowie 
bei Aufforſtung von kahlen Lehnen, 
die bisher nicht Wald waren. 
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Zu Frage 1 wurden folgende Beſchlüͤſſe gefaßt: | 
„1. Der Oeſterr. Forſtkongreß hält es für dringend 


geboten, daß beim Abſchluſſe neuer Handelsverträge die 
Intereſſen der Öfterr. Forſtwirtſchaft eutſprechend gewahrt 
werden und ſtellt daher an die hohe Regierung das 
Erſuchen, dahin zu wirken, daß für die Ausfuhr 
von Holz und Erzeugniſſen der Holz: 
induſtrie die möglichſt günſtigen Beding⸗ 
ungen von Seite der benachbarten Staaten 
erlangt werden, daß insbeſondere die freie Ein⸗ 
fuhr unſeres Holzes nach Italien auch weiterhin ge— 
ſichert bleibe und im Verkehre mit Deutſchland 
zum mindeſten keine Erhöhung der bis— 
herigen Zollſätze eintrete. 

2. In dem neu aufzuſtellenden Zolltarife kann als 
Minimalſatz für Brennholz und Rundholz 
wie bisher die zollfreie Einfuhr zugeſtanden 
werden. Für außereuropäiſches Holz, ſofern 
es ſich nicht um ſog. Edelhölzer für Tiſchler, Drechsler 
und verwandte Gewerbe handelt, 
niſſe der Holzinduſtrie find entſprechende 
Zollſätze aufzuſtellen, beziehungsweiſe 
die beſtehenden Zollſätze zu erhöhen, 
namentlich jenen Staaten gegenüber, welche unſere Holz⸗ 
induſtrieprodukte mit einem Einfuhrzolle belegen. Eben⸗ 
ſo ſind zum Schutze unſerer heimiſchen Produktion die 
Einfuhrzölle für ausländiſche Gerbſtoffe 
und Harzprodukte zu erhöhen. In Bezug auf 
die Höhe der für forſtliche und forſtinduſtrielle Er: 
zeugniſſe aufzuſtellenden Zollſätze ſchließt ſich der Oeſterr. 
Forſtkongreß im weſentlichen den Anträgen der Zentral— 
ſtelle zur Wahrung der land- und forſtwirtſchaftlichen 
Intereſſenk beim Abſchluſſe von Handelsverträgen an. 

3. Bei Aufſtellung des Schemas für den neuen 
Zolltarif iſt zugleich auf die Aufgaben der Statiſtik 
Rückſicht zu nehmen und find daher die forſtlichen und 
forſtinduſtriellen Produkte möglichſt in beſondere Klaſſen 
zuſammenzufaſſen oder wenigſtens in ſelbſtändigen Tarif⸗ 
poſten auszuweiſen. 

4. In der Ueberzeugung, daß für die Hebung unſeres 
Holzhandels und unſerer Holzinduſtrie insbeſondere auch 
die Herſtellung möglichſt günftiger Frachtbedingungen 
erforderlich ſei, bezeichnet der Oeſterr. Forſtkongreß als 
wünſchenswert: 

a) Die Ermäßigung der Frachttarifſätze 
der Eiſenbahnen für die Holztransporte im 
Inlande und nach dem Auslande wenigſtens zu 
dem Niveau der betreffenden ungariſchen Kon- 
kurrenzfrachttarifſätze; 


* Dieſe Anträge der Zentralſtelle ſetzen den ſog. Doppel⸗ 
tarif voraus, indem fie allgemeine und Minimal⸗Zollſätze ent⸗ 
halten. 


ſowie für Erzeug⸗ 


b) Die Aufhebung aller beſonderen Fracht⸗ 
begünſtigungen (Refaktien) zu Gunſten ein⸗ 
zelner Großhändler und Produzenten. 

o) Die Vermeidung von häufigen Aenderungen der 
Tarifſätze, welch' letztere mindeſtens innerhalb 
je eines Jahres Geltung behalten ſollen; 


Bea 

Dermaliger a Beantragter 
Bar Zola Zul os n 
e 5 : ollſat Oeſterreich 

un ung er 

„ | pers 9 sn 
Zolltarif⸗Nr. al trags⸗ Re⸗ alle | u 
gemein mäßig gie rung gemein nimal 


Goldgulden pro Meterzentner 


VII 81. Waldſamen 1,50 | frei | 2.50 20 | 10 
35. Waldpflanzen. . 1,50 | 0,50 1.50 1 frei 
XV. Holz, Kohle, Torf. b 

94. Brennholz, auch 

Holzborke 2c. 

95. Werkholz, a) eu⸗ 
ropäͤiſches: 

1. Rundholz, nur 

abgelängt, ent⸗ 

rindet oder be⸗ 

| 

| 

| 


frei frei frei frei frei 


waldrechtet. . frei | — 0,10 frei 
2. Rundholz, der 
Länge nach be⸗ 
hauen, Faß⸗ 
dauben, 
Schindeln, 
Bahnſchwellen. frei! — 
3. Sa t 
Kanthö baer und 
dergl. Werkholz 
b) außer⸗ 
europͤiſches: 


0,15 


1. gewöhnliches, 


ohhh 
2. do. bearbeitet .| frei — 0,30 , 0,40 
3. feines, f. Tiſch⸗ | | 

ler, Drechsler ꝛc. | 


roh 0 

4. desgl. bearbeitet] frei | — 0.30 

XIX. Farb⸗u. Gerbſtoffe. | | 

110. Rinden, Knoppern, | | 

Galläpfel, auch 

gemahlen oder ver⸗ | 

kleinert frei — 

Quebrachoholz u. | 

Rinde, auch ges | 
mahlen oder ver: 

kleinert . frei 

118. Gerbſtoffextrakte 3 | 

XX. Gummen u. Harze. . 

| 


115. Harz, gemeine . 


Pech 
117. Terpentinöl ; 
XXIX. Papier u. Papier⸗ 
waren. 
185. Papierzeug u. Holz 
(chemiſch erzeugt 
— Zelluloſe — 
e erzeugt 
Schleifſtoff . 0,50 frei 
XXXIV. Holzwaren. 


0,50 
226. 5 Par⸗ | | 
| 


er 
o 
x 


etten und deren 
Beſtandteile, Fuß⸗ 
bodenbrettchen, 
Selzwolle. Jan 
olzwolle, Zünd⸗ 

holzdraht, Holz: 

ſtiften . . 150 | frei 


ER... 


d) Der öſterr. Forſtkongreß begrüßt die neuerdings 
ins Leben gerufene Thätigkeit zur Schaffung von 
Waſſerſtraßen, 

e) und empfiehlt moͤglichſte Beguͤnſtigung des Holzes 
bei der Fracht zur See. 

5. Der Oeſterr. Forſtkongreß unterſtützt die An⸗ 

träge der Holzinduſtriellen, ſoweit ſelbe dahin 

zielen, daß auf die möͤglichſte Erleichterung 
des Transportes und Abſatzes ihrer Er⸗ 
zeugniſſe, insbeſondere auch auf die Ermäßigung 
der hohen Einfuhrzölle für Sägewaren 
u. dgl. von Seite Deutſchlands hingewirkt werde, 


legt aber gegen etwaige Anträge auf Ein⸗ 


führung eines Ausfuhrzolles für Rohholz 
oder ſonſt irgend eine Erſchwerung unferer 
Holzausfuhr entſchiedene Verwahrung ein.“ 

Zu Punkt 2 wurde folgende Reſolution gefaßt: 

„1. Eine Unfallverſicherung der forſtlichen Arbeiter 
iſt nicht nur nützlich, ſondern auch notwendig; 

2. Eine Ansdehnung des gegenwärtig beſtehenden 
Unfallverſicherungsgeſetzes auf die geſamten forjt: und 
landwirtſchaftlichen Betriebe iſt, da die Erfahrungen 
mit dieſer koſtſpieligen territorialen geſetzlichen Unfall⸗ 
verſicherung nicht geeignet find, dieſelben zu befürworten, 
nicht angezeigt, ſondern haben die Forſt⸗ und Landwirte 
allen Grund, ſich einem dahin zielenden Beſtreben gegen⸗ 
über ablehnend zu verhalten; 

3. Inſolange der Staat nicht in einer allſeits ent⸗ 
ſprechenden Weiſe Vorſorge treffen kann, erſcheint die 
Selbſthilfe als ein Gebot der Notwendigkeit, und zwar: 

a) durch freiwillige Gründung ſelbſtändiger Unter⸗ 
ſtützungskaſſen für Unfal- und Krankenverſiche⸗ 
rung der forſtwirtſchaftlichen Arbeiter auf größeren 
Beſitzungen; 

b) durch territoriale oder länderweiſe Vereinigung 
kleinerer Güter zu einer gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
ſtuͤtzungskaſſe, allenfalls unter Anlehnung der 
letzteren an eine gut fundierte Aſſekuranzgeſell⸗ 
ſchaft, und 

e) im äußerſten Notfalle durch Verſicherung der 
Arbeiterſchaft beim „Verein der Induſtriellen zur 
Verſicherung gegen körperliche Unfälle in Wien 
und Prag“ oder bei einer anderen ſoliden Unfall⸗ 
verſicherungsgeſellſchaft.“ 

Hierzu ſei kurz folgendes bemerkt: 

Die Unfallverſicherung in Oeſterreich erſtreckt ſich 
im allgemeinen auf die induſtriellen und die bei Trans⸗ 
portunternehmungen beſchäftigten Arbeiter. Die Forſt⸗ 
wirtſchaft iſt nur inſofern berührt, als Sägewerke oder 
ſonſtige mit der Holzverwertung direkt verbundenen 
JInduſtrien in Frage kommen. Es unterliegt demnach 
der im gewohnlichen Waldbetriebe verwendete Arbeiter 
und das Auſſichtsperſonal zur Zeit keiner Verſicherungs⸗ 
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pflicht. Bei den Unternehmern hat die Unfallverſicherung 
in Oeſterreich wegen der hohen Beiträge wenig Freunde 
gefunden. Die Arbeiterſchaft ſcheint jedoch mit dieſer 
Verſicherung vollkommen zufrieden zu ſein. Ihr Be⸗ 
ſtreben geht nach einer namhaften Erweiterung des 
Wirkungskreiſes der Verſicherung auf die noch außer⸗ 
halb der geſetzlichen Verpflichtung ſtehenden Arbeiter, 
namentlich auf die beim Kleingewerbe und der Forſt— 
und Landwirtſchaft beichäftigten Arbeiter. 

Zu Frage 3 gelangte man zu folgendem Beſchluſſe: 

„1. Der am 26. und 27. März 1901 in Wien 
verſammelte Forſtkongreß ſpricht die Ueberzeugung aus, 
es ſei die geſetzliche Regelung der rechtlichen Stellung 
der in Privatdienſten ſtehenden forſtwirtſchaftlichen An: 
geſtellten unter gleichmäßiger Berückſichtigung der be⸗ 
rechtigten Intereſſen der Dienſtnehmer, ebenſo wie der 
Dienſtgeber notwendig. 

2. Der Forſtkongreß erklärt ferner, daß die Erlaſſung 
eines Geſetzes, durch welches die in forſtwirtſchaftlichen 
Privatbetrieben Angeſtellten einer Alters- und Invalidi⸗ 
tätsverſicherung, ſowie einer Verſorgung ihrer Witwen 
und Waiſen teilhaftig werden, nötig iſt. Zugleich erklärt 
der Forſtkongreß die Verſicherung der oben erwähnten 
Angeſtellten gegen Unfälle und Krankheit für notwendig 
und im Intereſſe der Dienſtnehmer und Dienſtgeber 
gelegen.“ 

Endlich wurde zu Punkt 4 der Tagesordnung 
beſchloſſen: 

„Eine hohe Regièrung in geeigneter Weiſe auf: 
zuforderu, die Aktionen, betreffend die Aufforſtung kahler 
Lehnen und ſonſtiger kahler und ertragloſer Flächen 
aus Staatsmitteln auf das Wirkſamſte zu unterſtützen 
und in den kommenden Jahren einen dem Landes⸗ 
beitrage gleich hohen Staatsbetrag beizuſteuern.“ 

Die im Anhange der Verhandlungen abgedruckten 
Tabellen geben intereſſante Aufſchlüſſe über die Holz⸗ 
Ein⸗ und Ausfuhr. Eberts. 


—ᷓ—— —— 


Die Karſt⸗Aufforſtung, von Dipl. for. Ferdinand 
Holl, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der tech⸗ 
niſchen Mittelſchule in Sarajevo. Sarajevo, 1901. 
Im Selbſtverlage des Verfaſſers. 

Verfaſſer gab i. J. 1894 eine Broſchüre über die 
Karſtaufforſtungen in ſerbo-kroatiſcher Sprache ber: 
aus. Das vorliegende Buch giebt den Inhalt der 
zweiten vollſtändig neu bearbeiteten Auflage in deutſcher 
Sprache wieder. Wir entnehmen dem intereſſanten 
Buche folgendes. Unter Karſt verſteht man das Gebiet, 
welches ſich von den Juliſchen Alpen in ſüdlicher 
Richtung bis nach Albanien und in öͤſtlicher Richtung 
vom Geſtade des Adriatiſchen Meeres bis gegen die 


Drina erſtreckt und den größten Teil von Krain und 
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Küftenland, ganz Herzegovina und Dalmatien janıt 
Inſeln, einen großen Teil von Kroatien, Bosnien und 
Montenegro und wahrſcheinlich auch einen großen Teil 
von Albanien umfaßt. Die Größe des Karſtgebiets 
dürfte über 80000 U km betragen. Der größte Teil 
gehört der Kreideformation an, ein weiterer ausge⸗ 
dehnter Teil der Triasformation, der Reſt der Jura— 
und der Steinkohlenformation. Das Hauptfgeſtein 
bildet der Kalkſtein (Kreide⸗, Trias⸗, Jura: und Dolo⸗ 
mitiſcher Kalk). Außerdem kommen Sandſtein, Thon: 
ſchiefer, Serpentin, Porphyr, Melaphyr ꝛc. vor. 
Wichtig für den Karſt iſt die mehr oder weniger 
thonige Erde, welche größtenteils eine braun-rote Färbung 
beſitzt und daun terra rossa genannt wird. Diele 
bedeckt teilweiſe die Oberfläche und füllt die Spalten 
und Klüfte des Kalkgeſteins, ſowie die Mulden und 
trichterföbrmigen Einſenkungen aus, in die ſie durch 
Regen oder Schneewaſſer angeſchwemmt wurde, und iſt 
als Zerſetzungsprodukt eiſeuhaltiger Kalkſteine anzuſehen. 
Wegen des großen Thongehaltes bildet ſie bei der 
Austrocknung tiefe Sprünge und Spalten, was die Zer— 
reißung und Vertrocknung der Pflanzenwurzeln nach ſich 
zieht; im allgemeinen iſt ſie aber dem Holzwuchs günſtig. 
Abgeſehen von den Sandwüſten der alten Welt iſt das 
Karſtgebiet der waſſerärmſte Teil der Erde. Während 
es der vielen Löcher, Spalten und Hoͤhlen wegen an 
oberirdiſchem Waſſer mangelt, befinden ſich im Inneren 
viele Waſſeradern und Seen, deren Vorhandenſein die 
plötzlich auftretenden, mächtigen Quellen am Fuße der 
Gebirge bezeugen. Das Klima iſt nicht einheitlich, leils 
mediteran, teils kontinental. Ein großer Teil des 
Karſtgebietes iſt eine vollſtändige Steinwüſte, der größte 
Teil iſt jedoch den verſchiedenen Kulturgattungen er: 
halten geblieben. Trotz der Waldverwüſtung, der ſeiner 
Zeit die einzelnen Karſtländer ausgeſetzt waren, ge— 
hören dieſelben doch noch zu den waldreichſten Land— 
ſtrichen Europas. Die Hauptholzarten ſind Fichte, 
Buche und Tanne; dann kommen noch Ulme und Edel⸗ 
kaſtanie beim Hochwalde in Betracht. während die übrigen 
Holzarten vorwiegend die Nieder- und Mittelwaldungen 
bilden. Die forſtliche Flora der Karſtländer iſt eine 
ſehr mannigfaltige, denn nebſt ſämtlichen Holzarten 
und Sträuchern Mitteleuropas, außer der Lärche und 
Zirbe kommen hier noch Bäume und Sträucher der 
Mediteranen-Flora vor, ſo daß ſich hier ein Arten— 
reichtum findet, wie vielleicht in keinem anderen Lande 
Europas. 

Der größte Teil des Karſtgebietes iſt abjoluter 
Waldboden und es unterliegt keinem Zweifel, daß auch 
die jetzigen dort vorhandenen großen Steinwüſten einſt— 
mals bewaldet waren. Aus dem einjtigen Hochwalde 
wurde in Folge ſchlechter Bewirtſchaftung ein Buſch— 
wald, der nach und nach in eine bebuſchte Hutweite 


überging, die wieder durch die beſtändige Vernichtung 
jeder Holzvegetation, ja ſelbſt der noch friſchen Wurzeln 
und durch das fortwährende Beweiden mit Ziegen, 
Schafen, Rindern und Pferden, wodurch die Bodenkrume 
gelockert und vom Waſſer und Wind weggetragen wird, 
langſam der „Verkarſtung“ entgegengeht. Nach oft 
kaum zehn Jahren liegen die früher mit Erde bedeckten 
Steine frei da. Die Folge dieſer Verwüſtung hat ſich 
in der unliebſamſten Weiſe geltend gemacht; zunächſt 
in der immer größer werdenden Holz: und Futternot 
dann in der Verſtärkung der Bora, die an manchen 
Orten eine Stärke erlangt hat, der jeden Anbau em⸗ 
pfindlicher Pflanzen hindert und die lokale Schifffahrt 
oft wochenlang hemmt. Ferner in der Trockenheit 
des Bodens, welcher, der waſſerverteilenden Streu- und 
Humusſchicht beraubt, vollſtändig ausdörrt, welter in 
den plötzlich faſt jährlich wiederkehrenden Ueberſchwem—⸗ 
mungen und endlich in der Abnahme des Wildſtandes, 
der auf ein Minimum herabgeſunken iſt. Nur die 
Wiederbewaldung dieſer Strecken vermag einen beſſeren 
Zuftand berbeizuführen. Seit Jahrzehnten beſchäfigt 
daher die Aufforſtungsfrage die Forſtwirte und die 
geſetzgebenden Körperſchaften Oeſterreichs. 

Nach dieſen Ausführungen, welche den” erſten Teil 
des Buches einnehmen, werden im zweiten Teile die 
Aufforſtungen der Karſtflächen ſelbſt beſchrieben. Ver⸗ 
faſſer beſpricht zunächſt die vorbereitenden Arbeiten: 
die Aufſtellung eines Aufforſtungskataſters, die Hege 
legung der aufzuforſtenden Flächen, die Aufſtockſetzung 
des vorhandenen verbiſſenen Holzwuchſes und die Wahl 
der Holzart für die Aufforſtung. Hierbei kommen in 
erſter Linie die Schwarzkiefer, dann die Aleppokieſer 
(Pinus maritima) und die Korſiſche Kiefer (Pinus 
Laricio) zur Verwendung. Fichte und Lärche werden 
nur auf den Hochlagen und den beſſeren Standorten 
angebaut. Von anderen Nadelhoͤlzern kommt nur noch 
die Weymouthskiefer für das gemäßigte Karſtgebiet in 
Betracht. 
die Eichenarten (beſonders Quercus pubescens), Ulmen, 
Ahorne, die Blumeneſche, Hopfenbuche und Akazie. 

Die Aufforſtung erfolgt durch Saat und Pflanzung. 
Erſtere kommt aber wegen der großen Dürre im Sommer 
und der Bora im Winter nur auf beſonders günftigen 
Standorten und nur bei wenigen Holzarten, wie bei 
der Pinie und der Aleppokiefer, ſowie bei Eiche, Kaſtanit 
und Wallnuß, die alle bereits als Keimlinge tiefe Wur⸗ 
zeln treiben, in Frage. Von den einzelnen Saatmethoden 
bildet die Plätzeſaat die beſte Gewähr des Gelingens; 
die Streifen- und Vollſaat kann der Bodenverhältniſſe 
halber nicht zur Ausführung gelangen. Meiſt wird 
die Pflanzung von ſtufigen, langiam im Kampe er: 
zogenen widerſtandsfähigen gut bewurzelten Pflanzen an: 
gewandt. In der Regel werden Schwarzkiefer, Lärchen 


Von Laubhölzern kommen zur Verwendung 
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und die Schneller wachſenden Laubhölzer zweijährig, die | in großem Umfange erforderlich. Der Schwierigkeit der 


Fichten, Weymouthskiefern und langſam wüuͤchſigen Laub⸗ 
hoͤlzer 3 bis 4jährig und ausnahmsweiſe Akazie, Götter: 


baum, Zuͤrgelbaum, Ahorn, Eiche, Pinie, Aleppokiefer 


Kulturen entſprechend ſind auch die Koſten ſehr große; 
dieſelben betragen pro ha 90 bis 135 Kr.; hierzu 
kommen die Nachbeſſerungen mit 30 bis 40 Kr., ſo 


Jeinjährig verpflanzt. In Anwendung kommt lediglich daß der ha auf 120 bis 180 Kr. zu ſtehen kommt, wo⸗ 


die Lochpflanzung. Eine weſentliche und ſchwierige Auf⸗ 
gabe iſt es, die angelegten Kulturen gegen Weidevieh, 
Mäauſe, Inſekten, Brände ꝛc. zu ſchützen. Beſonders 
letztere bilden eine ſtändige Gefahr, da durch die an⸗ 
haltende Sommerduͤrre der Graswuchs der Kultur⸗ 
4 flächen vertrocknet und nun ein Funke vom Zündhölzchen, 
von der Pfeife, Cigarre, der Lokomotive zur Entſtehung 
eines verheerenden Brandes hinreicht. In Folge der 
vielen und zum Teil großen Gefahren, denen dieſe 
Kulturen ausgeſetzt ſind, geht ein großer Teil der 
Pflanzen zu Grunde und Nachbeſſerungen ſind daher 
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Ans Wayern. 
Krankenfürſorge für die im bayr. Staatsforſtbetriebe 
beſchäftigten Arbeiter. 

Die Allg. F.⸗ u. J.⸗Z. hat in den Vorjahren 
mehrere Abhandlungen und Nachrichten über Kranken⸗ 
jürforge für die Waldarbeiter gebracht und die Tagung 
des dentſchen Forſtvereins in Regensburg hat ſich mit 
dieſer Frage eingehend beſchäftigt. Bei letzterer wurde 
auch der Fürſorgeeinrichtungen im bayriſchen Staats— 
forſtbetriebe Erwähnung gethan; es mochte daher eine 
Darlegung der Einrichtungen für die Krankenfürſorge 
der im bayriſchen Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Wald⸗ 
arbeiter den Leſern der Zeitſchrift nicht unwillkommen 
ſein. 

In Bayern iſt die reichsgeſetzliche obligatoriſche 
Krankenverſicherung auf die in land- und ſorſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Arbeiter nicht aus⸗ 
gedehnt. Es war daher den Arbeitern nur bei Be⸗ 
triebsunfällen die geſetzliche Krankenfürſorge (Erſatz der 
Heilkoſten) während der erſten 13 Wochen nach dem 
Unfalle zu leiſten. 

Einige Gemeinden dehnten die Krankenverſicherung 
anf die land⸗ und forſtwirtſchaſtlichen Arbeiter ſtatu— 
tariſch aus. Die meiſten aber unterließen die ſtatu⸗ 
tariſche Ausdehnung der Verſicherung; ſie mußten in⸗ 
folgedeſſen ohne die Gegenleiſtung der Verſicherungs— 
beiträge bei Betriebsunfällen erhebliche Aufwendungen 
machen nicht blos für gemeindezugehörige Arbeiter und 
für Unfälle innerhalb der Gemeindemarkung, ſondern 
anch für Arbeiter aus anderen Gemeinden und für 
Unfälle in außerhalb der Gemeindemarkung liegenden 
Staatswaldparzellen, weil der Betriebsſitz der Verwal— 


bei eine Kultur als gelungen betrachtet wird, wenn 
80 bis 900% der geſetzten Pflanzen erhalten geblieben 
ſind. Die Koſten der Saaten ſind natürlich viel geringer 
und betragen je nach der Art ihrer Ausführung ½ é bis 2/3 
der Pflanzungskoſten. 

Dieſen intereſſanten Schilderungen find eine größere 
Anzahl von Lichtdruckbildern beigefügt, welche den eigen⸗ 
tumlichen Charakter der Karſtflächen, die Verhegung 
derſelben, die Anlage der Forſtgärten, die Aufforſtungen 
und Aufforſtungsbeſtände veranſchanlichen. E. 


e fe. 


tung dieſer Parzellen in ihrem Banne gelegen war. 


Hierdurch fühlten ſich viele, zum Teil wenig leiſtungs— 
fähige Gemeinden ſehr beſchwert. 

Um dieſer Belaſtung der Gemeinden abzuhelfen und 
zugleich eine erhöhte Fürſorge für die verunglückten 
forſtwirtſchaftlichen Arbeiter herbeizuführen, ſtellte die 
k. Staatsregierung in das Budget für die 23. Finanz⸗ 
Periode die Mittel ein, die erfordert wurden, um die 
geſetzliche Krankenfürſorge für die erſten 13 Wochen 
nach Betriebsunfällen im Bereiche des Staatsforſt— 
betriebes ganz auf den Forſtetat zu übernehmen. 

Nachdem der Referent über das forſtliche Verſiche— 
rungsweſen, der damalige k. Oberforſtrat, nun Miniſte— 
rialrat Ritter von Huber als Miniſterialkommiſſär in 
der Abgeordnetenkammer die Sachlage und die Abſicht 
der Regierung auseinandergeſetzt hatte, wurde eine 
Summe von 42 500 M. für jedes Jahr der F. P. 
1896/97 zu jenem Zwecke bewilligt. 

Die näheren Beſtimmungen über die Fürſorge für 
die in den Staatsforſtbetrieben verunglückten forſtwirt— 
ſchaftlichen Arbeiter erfolgten in der Entſchließung des 
k. Staatminiſteriums der Finanzen, Miniſterialforſt— 
abteilung, vom 14. Inni 1896. N 

Danach werden die Koſten des Heilverfahrens, 
welche während der erſten dreizehn Wochen nach dem 
Unfalle für einen bei der Beſchäftigung im Staats— 
ſorſtbetriebe verletzten Staatsforſtarbeiter erwachſen, 
fortan auf die Staatskaſſe übernommen, gleichviel ob 
der Beſchäftigungsort des Verletzten in einem ausmär— 
kiſchen Staatsforſtbezirk gelegen iſt oder zum Bezirke 
einer politiſchen Gemeinde gehört — ſoferne der Ver— 


letzte nicht einer Gemeinde-Kranken-Verſicherung oder 
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einer der in § 4 Abſ. 1 des Kranken⸗Verſicherungs⸗ 
geſetzes bezeichneten Kaſſen oder einer unter forſtlicher 
Leitung ſtehenden außergeſetzlichen Krankenkaſſe ange⸗ 
hoͤrt, zu welcher von der Staatsforſtverwaltung Zu⸗ 
ſchüſſe bis zur Höhe der durch die Mitgliederbeiträge 
nicht gedeckten Koſten geleiſtet werden. 

Außer dem nach § 10 des Krankenverſicherungs⸗ 


Geſetzes vom 5. Mai 1886 zu leiſtenden Erſatz der 


Koſten des Heilverfahrens iſt dem Verletzten — ſo⸗ 
ferne er ſich nicht im Auslande aufhält — im Falle 
des Eintritts der Erwerbungsunfähigkeit vom dritten 
Tage nach dem Tage des Unfalls ab für jeden Ar⸗ 
beitstag auch ein Krankengeld in der Höhe der Hälfte 
des ortsüblichen Taglohns gewöhnlicher Tagarbeiter 
auf die Dauer der Erwerbsunfähigkeit, jedoch nicht über 
den Zeitraum von 13 Wochen — vom Tage des Un⸗ 
falles ab — hinaus zu gewähren. 

An Stelle des Erſatzes der Koſten des Heilverfahrens 
kann freie Kur und Verpflegung in einem Kranken⸗ 
hauſe, ſowie eine Unterſtützung für die Angehörigen des 
Verletzten in der Hälfte des nach vorſtehendem als 
Krankengeld feſtgeſetzten Betrages gewährt werden. 

Arbeiterbeiträge für dieſe Leiſtungen find nicht zu 
entrichten. 

So war wenigſtens für die im Betriebe verletzten 
Staatsforſtarbeiter ausgiebiger geſorgt, als es das 
Geſetz verlangt, und den Beſchwerden der Gemeinden 
Abhilfe geworden. 5 

Bereits im Jahre 1892 hatte das k. Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen Einleitung getroffen, die 
Krankenverſicherung für die im Staatsforſtbetriebe be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter einzurichten. 

Die Abſicht wurde vorerſt aufgegeben, nachdem der 
von der k. Staatsregierung am 28. April 1892 vor⸗ 
gelegte Entwurf eines Geſetzes, welches die Ausdehnung 
der Krankenverſicherung auf die in land: und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Perſonen bezielte, 
von der Kammer der Abgeordneten abgelehnt worden 
war. 

Im Jahre 1897 wurde der ſchon früher in Aus⸗ 
ſicht genommenen Krankenverſicherung der Staatsforſt⸗ 
arbeiter wieder näher getreten. In einem eingehenden 
Expoſé wurde vom Miniſterialreferenten der Staud 
der Sache dargelegt, wurden die einſchlägigen geſetzlichen 
Beſtimmungen, ſowie die verſchiedenen Formen, in 
denen die Verſicherung ſtattfinden könnte, beſprochen. 
Es wurde nachgewieſen, daß bei den z. Z. in Bayern 
beſtehenden Verhältniſſen die Ausgeſtaltung der Kranken⸗ 
verſicherung im Rahmen der geſetzlichen Vorſchriften 
nicht thunlich, vielmehr die Einrichtung einer, nicht auf 
Grund verſicherungsgeſetzlicher Vorſchriften beruhenden 
Krankenverſicherung anzuſtreben ſei. 


— in 


Dieſe könnte in verſchiedener Weiſe erfolgen: Einer 
| Staatsforſtarbeiterkaſſe konnte der Charakter einer — 
nicht auf verſicherungsgeſetzlicher Grundlage beruhenden, 
ſich jedoch eng an die Form der geſetzlichen Betriebs⸗ 
krankenkaſſen anpaſſenden — Betriebskrankenkaſſe ein. 
facherer Form gegeben werden; es konnte auch die Ein⸗ 
| richtung einer einfachen „Forſtlichen Krankenverſicherung“ 
— als Zwangsverſicherung — erfolgen, bei der die 
„foͤrmliche Konſtituierung einer Kaſſe und einer Kaſſen⸗ 
mitgliedſchaft nicht in Ausſicht zu nehmen wäre. 

Es konnte aber auch eine für die Ar⸗ 
beiter koſtenfreie Kranken⸗Verſicherung 
eingerichtet werden. 

Sie. würde ſich zu ſtützen haben auf § 136 des 
land und forſtwirtſchaftlichen Verſicherungsgeſetzes vom 
5. Mai 1886, deſſen erſter Abſatz lautet: 

„Perſonen, welche erweislich mindeſtens für 13 

Wochen nach der Erkrankung dem Arbeitgeber 
gegenüber einen Rechtsanſpruch auf eine den Be: 
ſtimmungen des § 6 des Kranken verſicherungs⸗ 
Geſetzes entſprechende oder gleichwertige Unter⸗ 
ftügung haben, ſind auf den Antrag des Arbeits: 
gebers von der Verſicherungspflicht zu befreien, 
ſoferne die Leiſtungsfäßhigkeit desſelben genügend 
geſichert iſt.“ 

Die letzte Art der Verſicherung würde einen ein⸗ 
fachen, die Forſtämter am wenigſten beſchwerenden 
Geſchäftsgang erfordern und für die Arbeiter ſelbſt die 
günſtigſte ſein. | 

Nachdem über die im Expoſé enthaltenen Vorſchläͤge 
und Verſicherungsformen die Gutachten mehrerer Forſt⸗ 
aͤmter und der Regierungs⸗Forſtabteilungen eingefordert 
worden waren, entſchloß ſich das k. Staatsminiſterium 
der Finanzen, die Verſicherung in letzter Form durch⸗ 
zuführen. 

In einer Denkſchrift an die Landtags: Kammern 
wurden die einſchlägigen Verhältniſſe auseinandergeſetzt; 
die Vorſchläge des Staatsminiſteriums fanden die Bil: 
ligung der Landtagskammer, die erforderlichen Mittel 
im Betrage von 93 100 M. für ein Jahr der XXIV. 
Fin. Per. wurden bewilligt. 

Unter dem 26. November 1898 wurde das „Re⸗ 
gulativ betreffend die Kranken fürſorge 
für die in den Betrieben der k. b. Staats⸗ 
forſtverwaltung beſchäftigten Arbeiter“ 
erlaſſen. 

Es wird geſtattet ſein, über ſeinen Inhalt aus⸗ 
führlicher zu berichten. 

Der I. Abſchnitt behandelt Art und Umfang der 
Krankenfürſorge. 

a) Als Arbeiter ſind die zur Ausführung der 
Holz⸗Fällung⸗, Aufbereitung und »Bringung, zur Aus⸗ 
führung von Forſtkulturen, Weg⸗ und Triftbauten und 
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ſonſtigen Arbeiten im Regiebetriebe der Staatsforſt⸗ 

verwaltung angenommen, aus der Staatskaſſe unmittel⸗ 

bar oder mittelbar gelohnten und bezüglich der Art der 

Arbeitsausführung und — ſoweit veranlaßt — bezuͤglich 

der Zeitverwendung hierfür den näheren Anordnungen 

und Weiſungen des Forſtperſonals unterworfenen Per⸗ 

ſonen männlichen und weiblichen Geſchlechts anzuſehen. 
Als Arbeiter ſind nicht zu erachten 

1. die ſelbſtändigen Holz⸗Fällungs und Bringungs⸗ 
Akkordanten (Holzmeiſter, Unternehmer), die in 
eigner Perſon bei der Arbeit im Staatsforſt⸗ 
betriebe ſich nicht beteiligen; 

2. ſelbſtändige Fuhrwerksbeſitzer nebſt ihren Dienſt⸗ 


Weg: und Triftbauten und ſonſtigen forſtlichen 
Betriebsarbeiten im Nebenbetriebe ihres landwirt⸗ 
ſchaftlichen oder induſtriellen Hauptbetriebs oder 


in ihrem ſelbſtändigen Fuhrwerksbetriebe leiſten, 
ohne ſich im übrigen an der Ausführung der be 


zeichneten Forſtbetriebsarbeiten zu beteiligen; 


3. alle ſelbſtändigen gewerblichen und induſtriellen 
Unternehmer, welche in dieſer Eigenſchaft die in 


ihren Betrieb einſchlagenden Arbeiten fuͤr die 
Zwecke der Staatsforſtverwaltung gewerbsmäßig 
ausführen, ſowie die Arbeiter dieſer Unternehmer; 

4. Forſtberechtigte, ſonſtige Empfänger oder Käufer 
von Holz und anderen Forſtprodukten, nebſt ihren 
Arbeitsleuten, ſoweit ſie lediglich mit der Fällung, 
bezw. Gewinnung, Aufbereitung und Bringung 
ihnen gemäß Rechtstitels, Herkommens oder auf 
Grund Vereinbarung mit der Staatsforſtverwal⸗ 
tung zur Selbſtgewinnung überwieſener Forſt⸗ 
produkte beſchäftigt ſind. 

5. Forſtberechtigte, ſonſtige Empfänger oder Käufer 
nebſt ihren Arbeitern, welche ihnen überwieſene, 
zum Verkauf oder Verbrauch bereits forſtmäßig 


! 
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werden, deren Beſchäftigung durch die Natur ihres 
Gegenſtandes oder im Voraus nicht auf einen Zeitraum 
von weniger als einer Woche beſchränkt iſt. 

Als Krankenunterſtützung werden gewährt: 

1. vom Beginne der Krankheit ab freie ärztliche Be⸗ 
handlung, Arznei, ſowie Brillen, Bruchbänder 
und ähnliche Heilmittel; | 

2. im Falle der Erwerbsunfähigkeit vom dritten Tage 
nach der Erkrankung ab für jeden Arbeitstag 
ein Krankengeld in Höhe der Hälfte des ortsuͤb⸗ 
lichen Tagelohns gewohnlicher Tagarbeiter. 

Die Krankenunterſtützung endet ſpäteſtens mit dem 
Ablauf der dreizehnten Woche nach dem Beginne der 


leuten, die lediglich Spanndienſte bei Forſtkulturen, Krankheit, im Falle der Erwerbsunfähigkeit ſpäteſtens 


mit dem Ablauf der dreizehnten Woche nach Beginn 
des Krankengeldbezuges. Endet der Bezug des Kranken⸗ 
geldes erſt nach Ablauf der dreizehnten Woche nach dem 
Beginn der Krankheit, ſo endet mit dem Bezuge des 
Krankengeldes zugleich auch der Anſpruch auf die 
unter Ziffer 1 bezeichneten Leiſtungen. 

An Stelle der unter Ziffer 1 und 2 bezeichneten 
Leiſtungen kann freie Kur und Verpflegung in einem 
Krankenhauſe gewährt werden und zwar 

für diejenigen, die verheiratet ſind oder eignen Haus⸗ 
halt haben oder Mitglieder der Haushaltung ihrer 
Familie ſind, mit ihrer Zuſtimmung, dagegen unab⸗ 
hängig von derſelben, wenn die Art der Krankheit An⸗ 
forderungen an die Behandlung oder Verpflegung ſtellt, 
welchen in der Familie des Erkrankten nicht genuͤgt 
werden kann, oder wenn die Krankheit anſteckend iſt, 
oder wenn der Zuſtand oder das Verhalten des Er⸗ 
krankten eine fortgeſetzte Beobachtung erfordert; 
für ſonſtige Erkrankte unbedingt. 

Die Angehörigen eines im Krankenhauſe Unter: 


| gebrachten, deren Unterhalt bisher von jeinem Arbeits⸗ 


zugerichtete Forſtprodukte aller Art im Walde für 


ihre Zwecke weiter zurichten oder faconieren, zu: 
ſammenſchleifen, aufgantern, auf Transportfahr⸗ 
zeuge laden und aus dem Walde bringen. 


beim Staatsforſtbetriebe erlittenen Un: 


Krankenunterſtützung aus der Staatskaſſe zu 
gewähren, ſofern die Arbeiter nicht einer Gemeinde⸗ 
kranken⸗Verſicherung oder einer der in § 4 Abſ. 1 des 


verdienſte beſtritten wurde, erhalten die Hälfte des oben 
als Krankengeld bezeichneten Betrags. Die Zahlung 
kann unmittelbar an die Angehörigen erfolgen. 

Als ortsüblicher Tagelohn hat der für den 


Beſchäftigungsort der einzelnen Arbeiter behördlich feſt⸗ 
geſetzte ortsübliche Tagelohn zu gelten, als Beſchäf⸗ 
b) Den Arbeitern, welche entweder in Folge eines 
Arbeiter regelmäßig im Staatsforſtbetriebe beichäftigt 
falls oder während der Dauer des Beſchäf⸗ 
tigungsverhältniſſes ſonſt erkrankt ſind, iſt eine 


Krankenverſicherungsgeſetzes bezeichneten Kaſſen ange⸗ 


hören. 

Der Unterſtützung in Erkrankungsfällen, welche 
nicht Folge eines im Staatsforſtbetriebe erlittenen Un⸗ 
falls find, können jedoch nur ſolche Arbeiter teilhaftig 


tigungsort diejenige Gemeinde, in deren Bezirk der 


wird; für Perſonen, welche zur Beſchäftigung im 
Staatsforſtbetriebe an wechſelnden, in verſchiedenen 
Gemeindebezirken belegenen Orten angenommen ſind, 
gilt als Beſchäftigungsort der Sitz des Betriebs (§ 44 
d. G. v. 5. Mai 1886). 

Arbeitern, die ſich eine Krankheit vorſätzlich oder 
durch ſchuldhafte Beteiligung bei Schlägereien oder 
Raufhändeln, durch Trunkfälligkeit oder geſchlechtliche 


Ausſchweifungen zugezogen haben, wird für dieſe Krank⸗ 


heiten ein Krankengeld nicht gewährt. 
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Für alle vorſtehend bezeichneten Leiſt⸗ 
ungen der Staatskaſſe haben die Ar- 
beiter Beiträge nicht zu entrichten. 

e) Das Beſchäftigungs verhältnis beginnt 
mit dem Tage des thatſächlichen Antritts der Arbeit 
bei, einem Staatsforſtbetriebe und endet mit dem Tage, 
an dem der Betrieb beendet oder ſiſtiert worden iſt 
oder an dem der Arbeiter die Arbeit niedergelegt hat oder 
aus irgend einer Veranlaſſung ſeiner Dienſtleiſtung 
enthoben wird. Bleibt ein Arbeiter unbefugter Weiſe 
auch nur einen Tag von der Arbeit weg, ſo iſt dieſe 
während der Zeit ihrer Unterbrechung als niedergelegt 
zu erachten. 

Das Beſchäftigungsverhältnis wird nicht unter⸗ 
brochen durch die Sonntage und durch die kirchlich 
gebotenen oder örtlich hergebrachten seit: und Feier⸗ 
tage, ferner nicht, wenn zwiſchen dem Aufhören der 
Beſchäftigung in einem und der Fortſetzung der Be: 
ſchäftigung in einem anderen Staatsforſtbetrieb kein 
längerer Zeitraum als drei Tage liegt und der Ar: 
beiter nicht mittlerweile in einem fremden Betriebe 
beſchäftigt wird. 

Das Beſchäftigungsverhältnis wird gleichfalls nicht 
unterbrochen, wenn ein Arbeiter mit Bewilligung des 
die Arbeitsausführung beaufſichtigenden Bedienſteten die 
Arbeit im St. F. Betr. höchſtens während dreier Ar: 
beitstage in der Woche ausſetzt lediglich zum Zwecke 
der Ordnung eigner Rechts- oder dringender Familien⸗ 
angelegenheiten oder dringender eigner haus- und land⸗ 
wirtſchaftlicher Geſchäfte oder zur Erfüllung beſonderer 
perſönlicher — die Arbeit in fremdem Betriebe aus— 
ſchließender — Verpflichtungen. 

Hierbei wird die Dienſtleiſtung der Kinder, Dienſt— 
boten oder ſogenannten Inleute im haus- und landwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe ihrer Eltern, Dienſtherrn und 
Mietgeber der Beſchäftigung in eigenem Betriebe gleich— 
geachtet. N 

Das Anſuchen um Geſtatten des Ausſetzens der 
Arbeit und die Bewilligung hierzu muß vor dem Aus— 
ſetzen der Arbeit erfolgt ſein. 


Wird die Arbeit — ohne vorgängige Meldung — 
infolge höherer Gewalt oder anderer zwingender Ver— 
hältniſſe (3. B. Brandungllück, ploͤtzliche Erkrankung von 
Familienangehörigen des Arbeiters) ausgeſetzt, ſo iſt 
die Arbeit nicht als niedergelegt zu betrachten, wenn 
dem Forſtſchutzbedienſteten binnen 24 Stunden Meldung 
erſtattet wird und die gepflogenen Erhebungen das 
Vorliegen einer zwingenden Veranlaſſung der Arbeits— 
ausſetzung beſtätigen. 
das Beſchäftigungs verhältnis bei längerem Ausſetzen 
der Arbeit als drei Tage oder bei Beſchäftigung in 
ſremdem Betriebe während der drei Tage unterbrochen. 


Indeſſen iſt auch in dieſem Falle 
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Der Forſtſchutzbedienſtete hat über jedes das Be⸗ 
ſchäfligungs⸗Verhältnis nicht unterbrechende Ausſetzen 
der Arbeit in ſeinem Arbeitsbuche Vormerkung zu 
machen. 

d) Der Anſpruch auf Krankenunterſtützung für 
eine während des Beſchäftigungsverhältmiſſes eingetretene 
Krankheit wird durch das Ausſcheiden aus dem Be: 
ſchäftigungsverhältniſſe nicht berührt. Dagegen wird 
eine Unterſtützung nicht gewährt, wenn nachgewieſener⸗ 
maßen die Krankheit des Arbeiters ſchon vor ſeinem 
Eintritt in die Beſchaͤftigung beim Staatsforſtbetrieh 
beſtanden hat. 

Die Unterſtützungsanſpruͤche an die Staatskaſſe 
verjähren in zwei Jahren vom Tage ihrer Entſtehung an. 

Bei Erkrankung eines Arbeiters infolge Unfalls 
iſt die Gewährung der Krankenunterſtützung lediglich 
davon abhängig, daß der Unfall und die damit zu⸗ 
ſammenhängende Erkrankung während der Dauer des 
Beſchäftigungsverhältniſſes eingetreten iſt. 


Die Gewährung der Krankenunterſtüͤtzung greift der 
Entſcheidung, ob ein Unfall im Staatsforſtbetriebe a: 
zuerkennen iſt, nicht vor.“ 

e) Erkrankte Arbeiter dürfen — abgeſehen von 
momentaner Nothilfe — nur durch approbierte Aerzte 
behandelt werden. 

Das Forſtamt beſtimmt die behandelnden Aerzte und 
die zu benützenden Krankenhäuſer. 

Unweit der Grenze wohnenden ausländiſchen Ar: 
beitern kann die Behandlung N Aerzte ihres Hei: 
matbezirkes geſtattet werden. 

Die Arbeiter ſind verpflichtet, dem einſchlägigen 
Forſtſchutzbedienſteten ohne Verzug über den Eintritt 
der Erkrankung Meldung zukommen zu laſſen — 
mündlich durch den Erkrankten oder durch deſſen An: 
gehörige oder durch den Rottmeiſter, den Vorarbeiter 
oder einen Mitarbeiter. 

Das Forſtamt kann beſtimmen, daß die Meldung 
mittels beſonderer Meldezettel, wofür ein beſtimmtes 
Formular gegeben iſt, erfolge und daß unter Umſtänden 
die e der Meldung durch die Ortspolizeibehörde 


„Die Krankennnterſtützung aus der Staatskaſſe wird 
— unvorgreiflich der Frage, wer die Entſchädigung für die 
Unfallfolgen vom Beginn der 14. Woche nach Unfallseintritt 
zu leiſten hat — gewährt 

1. einem Arbeiter, der nach Beginn des Beſchäftigunge⸗ 
verhältniſſes auf dem Wege zur Arbeit im St.⸗F.⸗Betr. oder 
auf dem Heimwege von der Arbeit einen Unfall erleidet, 

3, einem Arbeiter, der gelegentlich der Arbeit im St.⸗F.⸗Ben. 
einen Bruchaustritt nachweisbar in rezenter Weiſe erleidet, 

3. einem Arbeiter, der während des Beſchäftigungsver⸗ 
hältniſſes infolge eines, im eigenen haus⸗ oder landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe oder infolge eines Unfalls des gemeinen Lebens 
oder infolge eines bei Leiſtung momentaner Nothilfe in einem 
fremden Betriebe erlittenen Unfalls erkrankt If. 
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beftätigt werde. Liegt dieſe Beſtätigung nicht vor, jo 
hat, joferne eine beſondere Feſtſtellung geboten erſcheint, 
der Forſtſchutzbedienſtete ſich auf dem kürzeſten und 
einfachſten Wege über die Richtigkeit der Krankmeldung 
zu verläſſigen. 

Arbeiter, die näher am Sitze des Forſtamts oder 
des Forſtamtsaſſeſſors wohnen als dem Sitze des Forſt— 
ſchutzbedienſteten können die Meldung direkt bei jenem 
erſtatten. 

Der erkrankte Arbeiter darf ohne weiteres den Arzt 
um Hilfe angehen; er hat aber hierüber dem einſchlä. 


gigen Forſtſchutzbedienſteten ſogleich Meldung zu er⸗ 


ſtatten ev. auf dem Meldezettel. Die formelle Zuwei⸗ 
lung des Kranken an den Arzt bleibt dem Forſtamte 
oder dem Aſſeſſor vorbehalten. 

Arbeiter, die ſich von einem ſorſtamtlich nicht be 
ſtimmten Arzt oder von Nichtärzten behandeln laſſen, 


bezahlt, wenn der Eintritt in das Krankenhaus auf 
ärztlichen Antrag mit Zuſtimmung des Forſtamts 
geſchieht. 

Wer ſich unbefugt weigert, in ein Krankenhaus zu 
gehen, verliert für die Dauer der Weigerung die An⸗ 
ſpruͤche auf Krankenfürſorge, ebenſo wer das Kranken⸗ 
haus unbefugt verläßt. 

Iſt in ſchweren Fällen Gefahr auf Verzug vore 
handen, ſo kann der Arbeiter zur Hilfe den nächſten 
disponiblen Arzt anrufen und im nächſtgelegenen Kranken⸗ 
haus Aufnahme ſuchen; es muß hierüber jedoch Meldung 
erſtattet werden. 

Das Forſtamt kann die Weiterbehandlung durch 
den die erſte Hilfe leiſtenden Arzt und in dein Kranken⸗ 
hauſe geſtatten — oder die Zuweiſung au einen anderen 
Arzt und an ein anderes Krankenhaus verfügen. 

f) Die Entſcheidung über die Gewährung der Kran: 
kenunierſtützung liegt in der Zuſtändigkeit des Forſt⸗ 
amtes. 

Gegen die Entſcheidung des Forſtamts ſteht inner⸗ 
halb vier Wochen nach Empfang der forſtamtlichen 
Verfügung die Beſchwerde zur k. Regierungs⸗Forſtab⸗ 
teilung offen. Deren Entſcheidung kann binnen vier 
Wochen nach ihrer Zuſtellung im ordentlichen Rechts⸗ 
wege angefochten werden. 

Der II. Abſchnitt des Regulativs regelt die for: 
melle Geſchäftsbehandlung. 

a) Der Forſtſchutzbedienſtete hat ſofort die gemeldete 
Erkrankung dem Forſtamte bezw. dem Aſſeſſor anzu— 
zeigen durch Uebergabe eines Aufnahmeſcheins für Arzt: 
liche Behandlung nebſt ausgefüllten Gegenſchein (unbe: 
ſchadet der Unfallsanzeige bei Unfällen). Bei Ver 
letzungen im St. F. B. oder bei anderer Gelegenheit 
iſt dies auf dem Scheine zu bemerken. 


. 


Ueber Zweifel an Richtigkeit der Krankmeldung iſt 
auf dem Scheine kurz das Erforderliche zu bemerken. 


Dem Aufnahmeſchein wird ein Kontrollſchein bei— 
gefuͤgt. Auf dem Aufnahmeſchein wird vom Forſtamt 
bezw. Aſſeſſor die fortlaufende Nummer des Kranken: 
buchs vermerkt. 

Das Forſtamt ſchickt den von ihm ausgefertigten 
Krankenſchein (nebſt Gegenſchein und Kontrollſchein) 
dem Arzte; ebenſo der Aſſeſſor, der zugleich eine Ab— 
ſchrift des Aufnahmeſcheines zu den Akten des Forſt⸗ 
amts einſendet. 

Mit der Zuſtellung des Aufnahmeſcheines macht 
ſich die Staatsforſt verwaltung verbindlich, für die 
Koſten des Heil verfahrens aufzukommen, vorbehaltlich 
des Austrags etwa ſtrittiger Fälle. 

Der Forſtſchutzbedienſte wird auf kürzeſtem Wege, 


ev. durch Mitteilung des Aufnahme-Gegenſcheines ver: 
haben keinen Anſpruch auf Koſten vergütung. Koſten 
fuͤr Kur und Verpflegung im Krankenhaus werden nur 
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ſtändigt. - 

Der Arzt trennt den Aufnahme⸗Gegenſchein ab, 
fertigt ihn aus und ſendet ihn dem Forſtamt, das im 
Krankenbuch Vermerk macht. 

Die Aerzte werden mit Krankenhaus-Aufnahme⸗ 
ſcheinen und Gegenſcheinen verſehen; ſie ſtellen dem 
Forſtamt im Falle der Aufnahme eines Arbeiters in 
ein Krankenhaus oder eine Klinik ſogleich den Auf— 
nahmeſchein zu. Beſteht gegen die Aufnahme kein Be⸗ 
denken, ſo überſendet das Forſtamt den ausgefertigten 
Aufnahmeſchein der Krankenhausverwaltung gegen Rüͤck⸗ 
ſendung des Gegenſcheines. Der Aſſeſſor und die Forſt— 
ſchutzbedienſteten werden verſtändigt behufs Vermerkung 
in ihrem Krankenbuche. 

Das Forſtamt ſührt ein Krankenbuch für ſämtliche 
der ärztlichen Behandlung überwieſene Arbeiter des 
Forſtamtsbezirkes, der Aſſeſſor und die Forſtſchutz⸗ 
bedienſteten für die Kranken ihrer Bezirke. Die Auf— 
nahme⸗Gegenſcheine bilden Beilagen des Krankenbuchs. 

Die Forſtſchutzbedienſteten ſind angewieſen, die bei 
ihrer Familie in Pflege ſtehenden Arbeiter zeitweilig zu 
bejuchen und ſoweit veranlaßt über die in Bezug auf 
Wert, Pflege und Zuſtand des Kranken gemachten 
Wahrnehmungen ſogleich zu berichten. 

Die Forſtamts⸗-Vorſtände und ⸗Aſſeſſoren ſollen ſich 
nach Thunlichkeit von dem Zuſtande der Kranken per⸗ 
ſoͤnlich überzeugen und die zur Herbeiführung einer 
raſchen und guten Wiederherſtellung der Kranken er— 
forderlichen Anordnungen treffen. 

b) Die Ausgaben für Krankenunterſtützung, ſowie 
für die Unterftügung der Angehörigen der Kranken— 
hauspfleglinge ſind ohne ſpezielle Kreditserwirkung — 
nach Anfall zahlbar; ſie werden in einem beſonderen 
Titel der rentamtlichen Forſtrechnung ausgablich nach— 
gewieſen. 


Längſtens alle 14 Tage wird das Krankengeld und 
die Angehörigenunterſtützung beim Reutamte durch forſt⸗ 
amtliche Zahlungsanweiſung angewieſen. Der Rott⸗ 
meiſter erhebt das Geld beim Rentamt und zahlt es 
an die Empfangsberechtigten aus. Die Abquittierung 
derſelben geſchieht auf Wochenliſten. 

Durch geeignete Kontrolle, insbeſondere durch ärzt⸗ 
liche Beſcheinigung wird der Wiedereintritt der Erwerbs⸗ 
fähigkeit des Erkrankten feſtgeſtellt. Zu dieſem Behufe 
erhält der Arzt einen Kontrollichein, den er dem Forſt⸗ 
ſchutzbedienſteien direkt zuſendet; dieſer legt ihn der 
Wochenliſte für die letzte Krankengeldzahlung bei. 

Jeden Erkrankungsfall, welcher durch einen nach 
den Unfallverſicherungsgeſetzen zu entſchädigenden Un⸗ 
fall in einem anderen Betriebe als im Staatsforſt⸗ 
betriebe herbeigeführt worden iſt, hat das Forſtamt, 
wenn mit dem Ablauf der vierten Woche der Krank⸗ 


heit die Erwerbsfähigkeit noch nicht wiederhergeſtellt 


iſt, dem Vorſtande der betreffenden Berufsgenoſſen⸗ 
ſchaft anzuzeigen. 

Für einen im Staatsforſtbetriebe verletzten Arbeiter 
tritt nach Ablauf einer über 13 Wochen dauernden 
Erkrankung das Verfahren nach § 6—8 des land⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Unfallverſicherungsgeſetzes ein. 
Die Zahlung von Krankengeld und Angehörigenunter: 
ſtützung auf den Titel der Krankenfuͤrſorge findet dann 
nicht mehr ſtatt. 

Die Apothekerrechnungen, die Deſervitenrechnungen 
der Aerzte und — ſoweit veranlaßt — die Rechnungen 
der Krankenhäuſer ꝛc. werden von den k. Bezirksärzten 
geprüft, die Deſervitenrechnungen der amtlichen Aerzte 
und deren Stellvertreter der Regierung, Kammer des 
Innern, zur Einſichtnahme vorgelegt. 

Das Forſtamt geſtaltet die zurückempfangenen Rech⸗ 
nungen zu Rechnungsbelegen um, trägt ſie in das Re⸗ 
gieausgabemanual ein und verſieht ſie mit Zahlungs⸗ 
anweiſung und Quittungsformel. Die ſo behandelten 
Rechnungen dienen zugleich als Rechnungsbelege und 
Zahlungsanweiſungen. Dem Rentamte werden vom 
Forſtamt die Rechnungen behufs Aushändigung der 
angewieſenen Beträge an die Empfangsberechtigten über: 
mittelt. N 

Am Jahresſchluß ſtellt das Forſtamt eine „Kran: 
kenunterſtützungskoſten-Rechnung“ in der für die übrigen 
Betriebskoſtenrechnungen vorgeſchriebenen Weiſe auf, 
fügt die in ſeinem Verwahre befindlichen Belege (Wochen⸗ 
liſten ꝛc.) bei, übergibt ſie dem Rentamte, welches 
ſeinerſeits die Zahlungsanweiſungen beilegt und ter— 
minsgemäß die Rechnung der Regierungsforſtabteilung 
in Vorlage bringt. 

Die Rechnungsreviſion geſchieht in der Regierungs— 
Forſtbuchhaltung, die Einweiſung der geprüften Rech— 
nung durch die Regierungsforſtabteilung. 
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Für alle dienſtlichen Korreſpondenzen, Scheine, 
Liſten ꝛc. werden ſoweit als thunlich Formulare mit 
Vordruck verwendet, welche von amtswegen geliefert 
werden. 

Der III. Abſchnitt des Regulativs enthält Schluß⸗ 
und Uebergangsbeſtimmungen. 

Die Vorſchriften des Regulativs treten am 1. Jaunar 
1899 in Kraft; damit iſt die eingangs erwähnte Für⸗ 
ſorgeentſchließung vom 16. Januar 1897 außer Wirt: 
ſamkeit. 

In jenen Fällen, in denen die Krankenverſicherungs⸗ 
pflicht gemäß § 2 Abſ. 1 Ziff. 6 des R. Kr. V. G. aui 
die land. und forſtwirtſchaftlichen Arbeiter, einſchließlich 
der Staatsforſtarbeiter erſtreckt iſt, ſoll bei der Ver⸗ 
waltung der einſchlägigen Gemeindekrankenverſicherung 
bezw. bei dem Vorſtande der Krankenkaſſe, welcher die 
Arbeiter angehören, die Befreiung der im Staatsforſt⸗ 
betriebe beſchäftigten Arbeiter von der Verſicherungs⸗ 
pflicht für die Dauer des Beſchäftigungs⸗Verhältniſſes 
herbeigeführt werden. 

Soferne ſämtliche Arbeiter eines Forſtamts im 
Zeitpunkte des Inkrafttretens des Regulativs bei ein 
und derſelben Gemeindekrankenverſicherung oder einge⸗ 
ſchriebenen bezw. auf Grund laudesrechtlicher Bor: 
ſchriften errichteten Hilfskaſſe für Waldarbeiter bereits 
verſichert waren und ſeitens der betreffenden Verwal⸗ 
tung auf die fernere Zugehörigkeit der Staatsforſt⸗ 
| arbeiter zu dieſer Gemeindekrankenkaſſe oder Hilfskaſſe 

im Intereſſe des gedeihlichen Forſtbeſtandes dieſer Kaſſen 
Wert gelegt wird, kann es bei den bisherigen Verhält: 
niſſen ſein Verbleiben haben. | 
Dasſelbe gilt m. m., wenn ein Teil der Arbeiter: 
| ſchaft eines Forſtamts ausſchließlich in einem beſtimmten 
Waldbezirk beſchäftigt iſt, für dieſen Arbeiterteil. 

Für die Dauer des Beſchäftigungsverhältniſſes im 
Staatsforſtbetriebe wird für die in vorbemerkter Weile 
bei einer Gemeindekrankenkaſſe verſicherten Arbeiter der 
volle Krankenverſicherungsbeitrag ohne Inanſpruchnahme 


kaſſen wird nach Vereinbarung ein jährlicher Pauſchal⸗ 
zuſchuß gewährt. 

Die von der Staatskaſſe bisher im Jutereſſe der 
Krankenfuͤrſorge an Waldarbeiter⸗ oder Holzhauer⸗ 
Unterſtützungs Vereine und an andere als die vorbe⸗ 
merkten Waldarbeiter⸗Hilfskaſſen freiwillig geleiſteten 
Zuſchüſſe werden vom 1. April 1899 an eingeltellt. 

Es ſoll darauf hingewirkt werden, daß die großeren 
Waldarbeiter, oder Holzhauer⸗Unterſtützungsvereine, ind 
beſondere jene, welche Kapitalvermögen beſitzen, erhalten 
bleiben und — in der Hauptſache entlaſtet von den 
Koſten der Krankenfürſorge — ſich die Aufgabe ſtellen, 
nach anderen, die Wohlfahrt der Arbeiter bezweckenden 

[Richtungen ſegensreich zu wirken. 


| der Arbeiter aus der Staatskaſſe geleiſtet; den Hilfs⸗ 
| 
| 
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Etwa unter staatlicher Leitung noch beſtehende außer⸗ 
geſetzliche Krankenkaſſen für Waldarbeiter, zu denen 
jeither von der Staatskaſſe Zuſchüſſe bis zur Höhe der 
durch die Mitglieder nicht gedeckten Koſten geleiſtet 
wurden, ſind ſofort aufzuloͤſen. 

Die Beſtimmungen des Regulativs gelten auch für 
die zeitweilig zum Forſtſchutz oder zur Verſehung von 
Forſtſchutzdienſtſtellen verwendeten Arbeiter. 

Die bayeriſche Forſtverwaltung hat mit den im 
Vorſtehenden eingehend dargeſtellten Einrichtungen ſicher⸗ 
lich eine ſehr weitgehende Fürſorge für die im Staats⸗ 
ſorſtbetriebe beſchäftigten Arbeiter erwieſen; die Für⸗ 
ſorge hat ſich bisher trotz der damit verbundenen ſtarken 
Belaſtung des Forſtverwaltungs- und Schutzperſonals 
ohne Anſtand vollzogen. 

Der Aufwand der Fürſorge für die im St. F. Betr. 
verunglückten Arbeiter auf Grund der Entſchließung 
vom Jahre 1896 betrug im Jahre 1896 — 35 279 M., 
im Jahre 1897 — 43 380 M., 1898 — 47 105 M. 

Für die Krankenfürſorge nach Vorſchrift des Re⸗ 
gulativd wurden 1899 — 149 846 M. verausgabt. 
Die Ausgaben des folgenden Jahres 1900 ſind dem 
Berichterſtatter noch nicht bekannt gewordenz ſie dürften vor⸗ 
ausſichtlich elwas höher werden, als die des Jahres 
1899. -g-. 


Aus Preußen: 
Der Etat der Domänen-, forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1902. 


l. Der Etat der Domänen verwaltung. 


Nach dem Abſchluſſe der Etats der Domänenver⸗ 
waltung betrugen die Einnahmen 25949770 M. 
gegen 26024 720 M. des Vorjahres; die dauernden 
Ausgaben 6799870 M. gegen 6501470 M. des 
Vorjahres; es bleibt mithin ein Ueberſchuß von 
19149000 M. gegen 19523250 M. des Vorjahres. 
Hiervon gehen ab die einmaligen und außer⸗ 
ordentlichen Ausgaben mit 2296000 M. gegen 
9856300 M. des Vorjahres; es bleibt mithin im ganzen 
ein Ueberſchuß von 16853900 M. gegen 9666 950 M. 
des Vorjahres; mithin iſt pro 1902 gegen das Vorjahr 
ein Mehr von 7186950 M. zu erwarten. 

Zur Anlage von fiskaliſchen Weinbergen 
an Stelle von Eichenſchälwaldungen ſind 
200000 M. in den Etat eingeſtellt worden; hiervon 
ſollen 26000 M. zur Fertigſtellung der Weinbergs⸗ 
anlagen bei Okfen (Saar), die übrigen 174000 M. zur 
Weiterführung der Arbeiten im Avelerthale bei Trier 
(Moſel), ferner zur Errichtung einer Anlage an der 
Nahe und zur Inangriffnahme einer weiteren Anlage 
an der Saar bei Serrig verwendet werden. Mit der 
letzeren Anlage wird das Programm der Schaffung 
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fiskaliſcher Muſterweinberge erſchöpft ſein. Für die 
neuen Weinbergsanlagen zu Okfen und im Avelerthale 
ſollen nunmehr auch die nötigen Beamten, welche unter 
Leitung des Weinbaudirektors die örtliche Beaufſichtigung 
und Bewirtſchaftung der Weinbergsanlagen zu beſorgen 
haben, angeſtellt werden. 


II. Der Etat der Forſt verwaltung. 


Die Geſamt⸗Ein nahme beträgt 81129000 M., 
ſomit gegen den Etat des Vorjahres mit 80830000 M. 
meh v 299000 M.; die Geſamt-Aus gabe 
43325000 M., ſomit gegen den Etat des Vorjahres 
mit 46052000 M., weniger 2727000 M. 

Der Abſchluß der Einnahme und Ausgabe iſt fol⸗ 
gender: 

Einnahmen: 81129000 M., dauernde Aus⸗ 
gaben: 40675000 M., einmalige und außer⸗ 
ordentliche Ausgaben: 2650000 M., ſomit 
Ueberſchuß: 37804000 M., mithin gegen den vorigen 
Etat ein Mehrüberſchuß von 3026000 M. 

Hieruͤber iſt jedoch zu bemerken, daß dieſer Mehr- 
überſchuß gegen das Vorjahr nicht durch Erhöhung der 
Einnahmen, ſondern, wie aus vorstehenden Angaben er: 
ſichtlich iſt, im weſentlichen durch Verminderung der 
Ausgaben herbeigeführt wird. 


a. Einnahme: 


Für Holz aus dem Forſt⸗ 
wirtſchaftsjahre 1. X. 
1900/1901 
Für Nebennutzungen 
Aus der Jad 
Von Torfgräbereien 
Vom Sägemühlenbe⸗ 
triebe 
Von dem Tiergarten bei 
Cleve und dem Eichholze 
bei Arnsberg 
„Verſchiedene andere Ein⸗ 
nahmen, einſchl. der 
zu erſtattenden Beſold⸗ 
ungen und der Beſold ⸗ 
ungsbeiträge für Forſt⸗ 
beamte, die lediglich im 
Intereſſe Dritter an⸗ 
geſtellt ſinzd » 
Rückzahlungen auf die 
an Forſtbeamte (Ober⸗ 
förſter, Revierförſter, 
Förſter u. Waldwärter) 
zur wirtſchaftlichen Ein⸗ 
richtung bei Uebernahme 
einer Stelle gewährten 
Vorſchüſſe 
„Von der Forſtakademie 
zu Eberswalde 5 
Von der Forſtakademie 
zu Münden 


— 


gegen den 
vorigen Etat: 
ebenſoviel 
+ 155000 M. 
2200 „ 
10 000 „ 


75 000 000 M. 
4 500 000 „ 
412000 „ + 
245 000 „ + 
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119 000 „ 500 „ 


3323 % „ 


S 


21 000 „ ebenſoviel 


2 


733 000 „ + 97 000 M. 


D 


80 000 „ + 20 000 „ 


9). er vv 


— 


12 300 „ ebenſoviel 


Die Einnahme für Holz, welche i. J. 1899: 
79 399 450 M. und i. J. 1900: 89020458 M. be⸗ 
tragen hat, iſt zur Vermeidung eines Einnahmeausfalles 
gegen den Etat nicht mit dem vollen Durchſchnittsbe⸗ 
trage von 84 209954 M., ſondern nur mit 75000000 M. 
angeſetzt worden. 

Die Einnahmen für Holz betrugen in den Etats⸗ 
jahren 1891 — 1900 in Millionen Mark: 


1891 = 60,5 1896 = 64,5 
1892 = 62,4 1897 = 68,b 
® 1898 = 58,7 1898 — 75,2 
1894 = 72,3 1899 = 79,4 
1895 = 58,4 1900 = 89,0 
Hiervon entfielen: 
auf Baus und auf Brenn⸗ 
Nutzholz holz 
in Millionen Mark 
1891 = 37,0 1891 = 28,6 
1892 — 38,6 1892 — 23,8 
1893 = 36,9 1893 = 21,9 
1894 — 50,1 1894 = 22,2 
1895 = 38,4 1895 = 20,0 
1896 = 43,0 1896 — 21,5 
1897 = 47,6 1897 = 20,9 
1898 = 53,9 1898 — 21,2 
1899 — 59,0 1899 = 20,4 
1900 = 66,4 1900 = 22,7 
b. Aus gabe: 
Die Ausgaben betrugen in Millionen Mark nach 
den Etats: j 
1892 = 36,3 1897 37,8 
1893 = 36,1 1898 = 40,4 
1894 = 36,1 1899 S 42,6 
1895 = 36,6 1900 = 44,0 
1896 — 37,1 1901 = 46,1 
Für das Jahr 1902 find ſie veranſchlagt auf 


43325000 M. und ſetzen ſich in folgender Weiſe zu⸗ 
ſammen: 


A. Dauernde Ausgaben. 


1. Koſten der Verwaltung gegen den 
und des Betriebes: vorigen Etat: 
a. Beſoldungen . . 10 470 320 M. + 65 150 M. 
b. Wohnungsgeldzuſchüſſe 104 000 „ + 600 „ 
o. Andere per ſönliche 
Ausgaben . 3076 400 „ + 22 000 
d. Stellenzulagen, Dienſt⸗ 
aufwands⸗ u. Miets⸗ 
entſchädigungen . 2333042 „ + 14 150 „ 
2. Sachliche Verwalt⸗ 
ungs⸗ u. Betriebs- 
koſ ten 20 416 938 „ + 322 850 „ 
3. Zu forſtwiſſenſchaft⸗ 
lichen und Lehr⸗ 
zweckben 229 600 „ — 2750 „ 
4. Allgemeine Aus⸗ 
gaben 4044 700 „ + 101 000 „ 
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B. Einmalige und auſter ordentliche Ausgaben. 


5. Zur Ablöſung von Forſt⸗ gegen den 
ſervituten, Reallaſten u. Br vorigen Etat: 
Paſſivrenten 300 000 M. — 200 000 M. 
6. Zum Ankauf von Grund⸗ 
ſtücken zu den Forſten 1 400 000 „ — 1000000 „ 
7. Zur verſuchsweiſen Ve: 
ſchaffung von Inſt⸗ 
häuſern für Arbeiter. 100 000 „ ebenſoviel 
8. Außerordentlicher Zu⸗ 
ſchuß zum Forſtbaufonds 250 000 „ — 1 250 000 M. 
9. Außerordentlicher Zu⸗ 

ſchuß zum Wegebaufonds 400 000 „ — 300000 „ 
10. Zur Herſtellung von 

Fernſprechanlagen 100000 „ + 100 000 „ 


Die Zahl der Forſtverwaltungsſtellen beträgt 
34 Oberforſtmeiſter, 93 Regierungs⸗ und Forſträte (einer 
mehr wie im Vorjahre; die neue Stelle ſoll im Re⸗ 
gierungsbezirke Aachen gebildet werden, wo die Geſchäfte 
durch die Ankäufe von Forſt⸗ und Oedländereien ſich 
weſentlich vermehrt haben), 751 Oberföriter (4 mehr 
wie im Vorjahre), 119 vollbeſchäftigte Forſtrendanten, 
3868 Revierförſter und Foͤrſter (30 mehr wie im Bor: 
jahre), 192 vollbeſchaͤftigte Waldwärter (7 weniger wie 
im Vorjahre), 1 Torfverwalter, 15 Torf⸗, Wieſen⸗, 
Wege⸗, Flöß⸗ ꝛc. Meiſter, 8 Torf⸗, Wieſen⸗ ꝛc. Wärter 
und 1 Holzaufſeher. 

Die Gehälter der Beamten haben ſich gegen das 
Vorjahr nicht geändert. 

An Dienſtgehöften ſind vorhanden für Ober: 
foͤrſter 682 (3 mehr wie im Vorjahre), für Revier: 
föͤrſter und Foͤrſter 3542 (34 mehr wie im Vorjahre). 

Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 

a) zur Holzzucht beſtimmter 


Waldboden . 2581606 ha | _ 
b) zur Holzzucht nicht be⸗ e 
ſtimmter Waldboden. 289 988 „ 


Darunter unnutzbar an Wegen, 
Geſtellen, Sümpfen ꝛc.. . 116 038 ha 


Der Naturalertrag an Holz beträgt nach den 
Abnutzungsſätzen in Feſtmetern: 


eria.llll. 6 896 256 fm | _ 
b) an nicht kontrolfähigem = 8959 598 fm 
Materials. 063 237 „ 


Die Verſuche mit der Beſchaffung von In ſthäuſern, 
welche früher auf einige Provinzen beſchränkt waren, 
ſollen nun auf die ganze Monarchie ausgedehnt werden. 
Ein Beweis, daß dieſe Einrichtung ſich bewährt hat! 

Da es ſich im Intereſſe des Feuerſchutzes als 
dringend notwendig herausgeſtellt hat, in beſonders feuer⸗ 
gefährdeten großen zuſammenhängenden und entlegenen 
Nadelholzwaldungen die Oberförftereien unter ſich und 
mit den Förſtereien, den Feuerwachttürmen und zum Teil 
auch mit größeren Ortſchaften telephoniſch zu verbinden, 
damit es ermöglicht wird, mit dem geringſten Zeitverluſt 


| | 
| 


ausreichende Löſchmannſchaften zur Hülfe heranzuziehen, 
find zur Herſtellung von Fernſprechanlagen 
100000 M. in dem Etat eingeſtellt worden. Auch 


} früher ſind bereits von der Forſtverwaltung jährlich 
1. Aufwendungen für Anlage von Telephonleitungen zu 


In 


1 
1 


obigem Zwecke gemacht worden. Sie haben ſich bei 
Waldbränden durchweg vorzüglich bewährt und den 
Forſtfiskus vor erheblichem Schaden bewahrt. Daneben 
wirken dieſe Anlagen fordernd und begünftigend auf den 
Holzabſatz und mildern auch die bei Unfällen und ähn⸗ 


1 lichen Anläſſen beſonders fühlbare Ungunſt der Einzel⸗ 
lage vieler Forſigehoͤfte. 
* 


hi 


III. Der Etat der landwirtſchaftlichen Ver⸗ 


waltung einſchließlich der Zentral⸗Verwal⸗ 


1 tung des Miniſteriums für Domänen und 


gie 
kr 
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Forſten. 
Die Einnahme (Generalkommiſſionen, landwirt⸗ 
ſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, Veterinärver⸗ 


m waltung, Deich verwaltung ꝛc.) beträgt: 1896819 M. 
146383 M. mehr wie im Vorjahre), die Ausgabe 


23643728 M. 


Letztere ſetzt ſich zuſammen: 
A. Dauernde Ausgaben: 


1. Miniſteriuuiu nn 1284 330 M 
2. Ober⸗Landeskulturgericht 160 610 „ 
3. General⸗Kommiſſionen 9 119 635 „ 
4. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten . 1 738 420 „ 
5. Tierärztliche Lehranſtalten, Veterinär: 
weſen 1353 974 „ 
6. Banktechniſche Reviſoren 30 700 „ 
7. Förderung der Viehzucht 949 420 „ 
8. = „ Bilder. . .. . 403 901 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor⸗, Deich: 
und Dünenweſeen 2 621 338 „ 
10. Allgemeine Ausgaben 1 037 000 „ 
B. Einmalige und außerordentliche 
Ausgaben 4944 400 „ 


Zu letzteren ſei im einzelnen noch folgendes bemerkt: 
Für Errichtung von ländlichen Stellen 
mittleren und kleineren Umfanges auf urbar 
gemachten fiskaliſchen Mooren jind 230000 M. 
angeſetzt. Zur Forderung der Land: und Forſt⸗ 
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wirtſchaft in den zͤſtlichen Provinzen find 
840000 M., in den weſtlichen Provinzen 
615000 M. (100000 M. mehr wie im Vorjahre) vor⸗ 
geſehen. Das bei Einrichtung der letztgenannten Fonds 
im Etatsjahre 1897/98 angeſtrebte Ziel, die Hebung 
der wirtſchaftlich zuruͤckgebliebenen Teile der weſtlichen 
Provinzen, hat mit den bisher zur Verfügung geſtellten 
Mitteln noch nicht erreicht werden können; ſo daß die 
Verwendung weiterer Mittel erforderlich iſt. Während den 
übrigen in Betracht kommenden Provinzen dieſelben Be⸗ 
träge wie im vorigen Etatsjahre zugewandt werden ſollen, 
wird die Erhoͤhung des auf die Rheinprovinz ent⸗ 
fallenden Anteiles um 100000 M. beabſichtigt, da ſich 
in allen Teilen dieſer Provinz ein erhöhtes Bedürfnis 
nach Unterſtützung ans öffentlichen Mitteln geltend macht. 
Nach dem Grundſatze, daß aus dem in Rede ſtehenden 
Fonds Zuwendungen an die Provinzen nur inſoweit 
erfolgen, als dieſe aus ihren Mitteln für dieſelben 
Zwecke die gleichen Summen gemeinſam mit der Staats⸗ 
regierung aufwenden, erfolgt die Erhöhung des Fonds 
unter der Vorausſetzung, daß auch die Rheiniſche 
Provinzial⸗Verwaltung weitere 100000 M. zur Ver⸗ 
fügung ſtellt. Von der Geſamtſumme von 615000 M. 
ſollen hiernach überwieſen werden: der Rheinprovinz 
320000 M., der Provinz Weſtfalen 120000 M., der 
Provinz Sachſen 40000 M., der Provinz Hannover 
60000 M., der Provinz Heſſen⸗Naſſau 60000 M. und 
den Hohenzolleruſchen Landen 15000 M. Der Fonds 
zur Ausführung des Geſetzes betreffend Schutz wal⸗ 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, ſowie zur 
Förderung der Wald: und Wieſenkultur 
überhaupt von 195000 M. iſt wie im Vorjahre um 
50000 Mk. verſtärkt worden, weil ſich in den letzten 
Jahren die Anträge auf Bewilligungen von Staats⸗ 
beihülfen bei Aufforſtung von Oedländereien ſehr ge— 
mehrt haben. | 

Endlich ſind zur Ausführung des Geſetzes vom 
16. September 1899, betreffend Schutz maßregeln im 
Quellgebiete der linksſeitigen Zuflüjje der 
Oder in der Provinz Schleſien 15000 M. in den 
Etat eingeſtellt worden. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XIII. Verſammlung des Forſtvereins ſtände der Verhandlungen waren folgende Themata 
vorgeſehen: 


für das Großherzogtum Heſſen. 
) Sepiemiber 290 u nen lern 1. Die Bewirtſchaftung der Waldungen in Ruͤckſicht 
auf landſchaftliche Schönheit. 


Verſammlung des Vereins zu Lindenfels i. O. gefaßten 
Beſchluſſe ſollte die nächſte Tagung in Darmſtadt 

2. Erfahrungen über das Verhalten der Eſche gegen 
Licht und Schatten. 


ſtattfinden, und die Einladungen hierzu waren auf | 


den 19.—21. September 1901 ergangen. Als Gegen: | 
24 * 


Das erftere ſollte von Oberforſtmeiſter Heine⸗ 
mann (Darmſtadt), das letztere von Forſtmeiſter 
Kullmann (Darmſtadt) eingeleitet werden. 

Mancher Leſer wird wohl den Kopf ſchütteln und 
ſich fragen, wie kann man nur — da die Umgebung 


des Verſammlungsorts das Demonſtrations⸗Objekt für | 


die geſtellten Themata abgeben muß — für den Ort 
Darmſtadt ſolche Verhandlungs-Gegenſtände wählen; 
liegt doch dieſe Stadt nach alter Ueberlieferung und 
beſtimmter Mitteilung vieler Reiſender in einer Sand: 
wüſte. Zur Beruhigung wollen wir jedoch von vorn⸗ 
herein verſichern, daß gerade für die als Verſamm⸗ 
lungsort gewählte Stadt Darmſtadt mit ihrer prächtigen 
Waldumgebung wohl keine intereſſanteren Themata 
hätten gefunden werden können. So waren denn auch 
115 Teilnehmer erſchienen, um den Beratungen bei— 
zuwohnen. | 

Es bedurfte daher auch der ſtattlichen Reihe von 
26 Landauern, um die erſchienenen Grünröcte — welche 
bei der am Donnerſtag den 19. September abends im 
„Burgbräu“ veranſtalteten geſelligen Vereinigung be⸗ 
wieſen, daß ihnen trotz der auch allmählich in ihre 
Kreiſe eindringenden Nervoſität der gemütliche Sinn 
und der ächt deutſche Durſt noch nicht abhanden ge⸗ 
kommen find — in das Gebiet der für Freitag den 
20. September vorgeſehenen und durch gründlich aus⸗ 
gearbeitete Führer unterſtützten Exkurſion zu befördern. 
Raſch brachten die Wagen die Teilnehmer durch die 
nach der Ludwigshöhe führende prächtige Kaſtanien— 
Allee nach dem nun zu durchwandernden Gebiete der 
Oberfoͤrſterei Eberſtadt, den Diſtrikten Haſelberg 
und Wilbrandshöhe. Früher Ackerland und im 
Privatbeſitz befindliches Oedland, das wegen Entlegen- 
heit, wegen felſigen flachgruͤndigen Bodens und wegen 
ſteiler Zufuhrwege zum Ackerbau ungeeignet erſcheint, 
wurde es im Laufe der letzten 15 Jahre zu einem 
Preiſe von etwa 6—8 Pfg pro qm käuflich erworben. 
Das Angebot iſt ſeit den letzten 3 Jahren — beſonders 
ſeit in der Nähe des Ortes Eberſtadt gelegenes fi: 
kaliſches Ackerfeld und Wieſengelände von beſſerer Be- 
ſchaffenheit nach Verhältnis des Wertes in Tauſch ge 
geben wird — erheblich geſtiegen, ſo daß der fiskaliſche 
Beſitz bereits auf etwa 55 ha angewachſen iſt. Der 
Boden iſt Urgebirge, im Haſelberg Granitit, ſonſt 
Diabas mit Ganggraniten, an den Abhängen und 
Mulden mit Flugſand überlagert; die Bodengüte iſt 
in Folge deſſen ſehr verſchieden. 

Am Ha ſelberg, einem nach Norden und Weſten 
ſanft geneigten Hang, iſt die Aufforſtung vor 7 Jahren 
durch Saat von Eicheln und Roteicheln erfolgt. Ob— 
gleich in den erſten Jahren ſtark durch Wildverbiß 
geſchädigt, zeigt die Kultur ſeit 2 Jahren frendiges 
Wachstum. Auf felſigen Anhöhen haben Douglasfichte 
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und japaniſche Lärche Verwendung gefunden, während 
die Lücken der Eichenheege mit Fichte, Douglasſichte, 
Weymouthskiefer, Ahorn und Prunus serotina in nach 
Holzarten geſonderten Gruppen ausgebeſſert wurden. 
Hieran ſchloß ſich die Beſichtigung der 2,50 ha 
großen, zur Großh. Anlage „Marienhoͤhe“ gehörigen 
Obſtbaumanlage „Im Steckenborn“. Der untere Teil 
der Pflanzung rührt aus 1896, der obere aus 1900 
bezw. 1901 her (Reihenabſtand 7 m, Baumabſtand 
3,5 m) und beſteht zu / aus Aepfel⸗ und zu / aus 
Zwetſchenbäumen. Nach dem Bergrücken aufwärts hat 
Kirſchbaumpflanzung und zwar — teilweiſe des ge: 
ſchloſſenen Geſteins wegen — ohne regelmäßigen Ber: 
band ftattgefunden Der Miſchung von Apfel: und 
Zwetſchenbäumen liegt die Erwägung zu Grund, daß 
in etwa 30 Jahren die Zwetſche ruͤckgängig wird und 
den bis dahin in die Breite gegangenen und vollen 
Ertrag liefernden Apfelbäumen den Platz räumen joll. 
Die Zwiſchenſtreifen zwiſchen den Obſtbaumreihen ſind 
vorerſt — zu durchſchnittlich 16 M. pro ha — zu 
land wirſchaftlicher Benutzung verpachtet und ſollen ſpäter 
mit großfrüchtigen Haſelſträuchern bepflanzt werden. 
Sowohl in waldbaulicher, als auch in forſtäſthetiſcher 
Hinſicht ſehr belehrende Bilder bot die Wilbrands⸗ 
höhe, fo getauft nach ihrem Schöpfer, dem verdienten 
Vorſitzenden der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und 
Cameralverwaltung, des Forſtvereins für das Groß⸗ 
herzogtum Heſſen und des äußerſt thätigen Verſchöne⸗ 
rungsvereins von Darmſtadt. Auch hier iſt die Auf⸗ 
forſtung mit der Eiche dem Wirtſchafter als Aufgabe 
zugewieſen, die teils mittelſt Saat — und zwar ent: 
weder auf 50 em breiten Bändern mit 50 em Rand: 
abſtand oder in Riefen — teils mit Stummelpflanzung 
eingebracht iſt. Der letzteren Kulturmethode lag die 
inzwiſchen aufgegebene Abſicht zu Grunde, den Holzwuchs 
zur Erhaltung der Ausſicht niedrig zu halten und die 
Eiche im Niederwaldbetrieb zu bewirtſchaften Die 
überall zahlreich vorhandenen alten Steinbrüche, meiſt 
mit Schwarzdorn oder Brombeeren bewachſen, ſollen 
ſpäter mit Weißtannen und Fichten ausgepflanzt werden. 
Da die Anſangsſtadien der Aufforſtungsarbeiten nicht 
immer den Beifall der Spaziergänger zu finden pflegen, 
jo werden die Schwarzdorn:, Beſenpfriemen⸗-, Hollunder:, 
Liguſter- und Brombeerhecken und wilden Roſen — ſo⸗ 
weit ſie von den Spazierwegen aus ſichtbar ſind — 
belaſſen und nur unauffällig und allmählich 
zur gruppenweiſen Auspflanzung beſeitigt. Die Fuß⸗ 
pfade, zum teil gleichzeitig Profilpfade für künftige 
Weganlagen, werden von der Forſtverwaltung gebaut. 
vom Verſchoͤnerungsverein Darmſtadt unterhalten und 
mit Kiesdecke verſehen. Die vorerwähnte, dicht ein⸗ 
geſtufte, 6jährige Eichelſaat auf Bändern (ca. 20 
Zentner pro ha) zeichnete ſich durch geſchloſſenen Stand 
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und ein vorzuͤgliches Wachstum aus und überragte an 
Höhenwuchs beträchtlich die um 2 Jahre ältere Saat 
auf Riefen. Auf den Bänderſaaten iſt durch den 
dichten Stand das Aufkommen jeglichen Unkrantwuchſes 
ausgeſchloſſen, wie auch Ausbeſſerungen hier nicht er⸗ 
forderlich werden. Die älteſte, etwa 15 jährige Eichen: 
ſtummelpflanzung iſt gleichfalls bereits geſchloſſen, mit 
Roteichen, Edelkaſtanien und Birkengruppen (dieſe aus 
| 


| 


rein äſthetiſchen Rückſichten) gemiſcht. Im Jahr 1900 
hat hier, da der Niederwaldgedanke aufgegeben iſt, zur 
Verbeſſerung des Wuchſes eine Ausläuterung mit Be⸗ 
feitigung von Doppelwüchſen und Zwieſeln ſtattge⸗ 
funden. Auf der höchiten Erhebung der Wilbrandshoͤhe 
befindet ſich ein Ausſichtshaͤuschen, deſſen nach Weſten 
ziemlich ſteil abfallende nähere Umgebung zur Erhaltung 
der Ausſicht, ſowie als Uebergang vom Hochwald zur 
Raſenfläche mit Bergkiefern angepflanzt iſt. 

Ein herrlicher Platz iſt aus dieſer teils felſigen, 
teils ſandigen, von Kaninchen durchhöhlten früheren | 
Oede geſchaffen worden. An 30 Holzarten weiſt die 
Wilbrandshöhe auf. Frei ſchweift das Auge hinunter | 
zu den weinbekränzten Ufern des Rheins und hinüber 
zu den anmutigen, ſchön geſchwungenen Linien des 
Odenwalds, deſſen am weiteſten nach Norden vorge⸗ 
ſchobene Erhebungen, wie Frankenſtein, Melibokus, 
ßelsberg und Neunkircher Höhe, klar vor uns liegen. 
Beſonders abends, wenn die untergehende Sonne alles | 
in vötlihen Schimmer hüllt, oder im Frühjahr, wenn 
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der ganze Berg mit den Anlagen der benachbarten 
Marienhöhe im Blüuͤtenſchmuck und erſten Grün prangt, 
muß das Verweilen auf der Wilbrandshöhe bei jedem 
für die Schönheiten der Natur nur einigermaßen em— 
pfänglichen Gemuͤte unvergeßliche Eindrücke hinterlaſſen; 
und in der That gehört dieſe Höhe zu den am meiſten 
beſuchten Partieen der reizvollen Umgebung Darmſtadts. 
Die hier geſehenen Bilder vermochten draſtiſch vor Augen 
zu führen, daß ſich mit forſtlichen Maßnahmen recht 
wohl Rückſichten auf landſchaftliche Schönheit vereinigen 
laſſen. ö 
Der Weg von der Höhe zu den Wagen — wobei 
der Prinzenberg, eine mit Ausſichtstempel verſehene, 
flachgruͤndige, nun mit Fichten aufgeforſtete Kuppe 
innerhalb des fiskaliſchen Erwerbungsgebiets zur Rechten 
blieb — führte an einer 4jährigen, mit Einfriedigung 
verſehenen Eichelſaat in Pflugfurchen vorbei, welche 
wenigſtens im Vergleich zu den vorher beſchriebenen 
Eichelſaaten weniger gutes Gedeihen zeigt (eine am 
Südrand anf breiten Streifen ausgeführte dichte Steck⸗ 
ſaat ſteht weſentlich beſſer). Mit Rückſicht auf land⸗ 
ſchaftliche Schönheit, insbeſondere die Farbenmiſchung 
im Herbſtwald ſind längs des Weges einzelſtändige 
Blutbuchen gepflanzt und mit Gruppen von Birken, 
Ahorn, ſpäter Traubenkirſche; umgeben während die 


flachgründigen Partieen, auf denen die Eiche verſagt, 
mit Nadelhoͤlzern (Douglasfichte, Weißtanne, Fichte, 
Sitkafichte) gruppenweiſe bepflanzt werden; nahe am 
Waldrand, auf Flugſand, befindet ſich eine kleine Gruppe 
Douglasfichten und Weymouthskiefern. 

Die nun wieder beginnende Fahrt führte durch den 
Domanialwald der Oberförſterei Beſſungen, ins⸗ 
beſondere durch die Forſtwartei Boͤllenfallthor. Die 
Oberflächengeſtaltung dieſes Bezirks iſt hügelig, die 
Bodenunterlage beſteht aus Diabas und Granitit, welche 
vielfach mit Flugſand von wechſelnder Mächtigkeit über⸗ 
lagert ſind. Wo die erforderliche Feuchtigkeit vorhanden, 
iſt der Boden dem Holzwuchs ſehr günſtig. Je nach 
Lage finden hier alle einheimiſchen und auch viele fremde 
Holzarten ihr Gedeihen; am meiſten kommen Buche, 
Kiefer, Fichte und Weißtanne in Betracht. Ziel der 
Wirtſchaft iſt wie im übrigen Domanialwald Nutz⸗ und 
Starkholzzucht. In der Hauptſache nimmt die Buche 
das ganze Terrain ein, die auf den flachen, ſteinigen 


| Köpfen ein ſchlechtes Wachstum zeigt und — weil nicht 


am Platze — durch Nadelholz erſetzt werden ſoll. 
Horſtweiſes Einbringen, beſonders von Fichten, Weiß⸗ 
tannen, Douglasfichten und Weymouthskiefern in die 
Buchen- und Eichenmiſchbeſtände iſt beabſichtigt. Da 
die Durchforſtungen zum größten Teil im Rückſtand 
ſind, ſollen dieſe zuerſt nachgeholt werden; in zweiter 
Linie ſollen diejenigen Partieen, welche nicht mit der 
richtigen Holzart beſtockt, daher unwuͤchſig ſind und 
keine Nutzholzausbeute liefern, mittelſt Löͤcherhieben 
verjüngt werden, wobei hauptſächlich die dem Standort 
zuſagenden Holzarten wie Fichte, Weißtanne und Wey⸗ 
mouthskiefer in Betracht kommen. In letzter Linie erſt 
iſt — weſentlich wegen des raſchen Steigens der Preiſe 
von ſtarkem Buchenſtammholz — die Nutzung der Alt— 
hoͤlzer vorgeſehen, wodurch auch den forſtäſthetiſchen 
Rückſichten Rechnung getragen wird. Die bei der 
Fahrt paſſierten Beſtände der Diſtrikte Ludwigshöhe, 
Moosberg und Herrgottsberg legten Zeugnis dafür 
ab, daß dieſes Wirtſchaftsziel energiſch verfolgt wird. 

Ein beſonders freudiges Wachstum zeigten die Kul— 
turen mit Douglasfichten; jo bot namentlich eine am 
Südhang des Herrgottsberges nach einem teilweiſen 
Abtrieb ausgeführte Kultur mit Douglasfichte und Lärche 
— wobei die daſelbſt befindlichen Sträucher von Sam- 
bucus racemosa aus forſtäſthetiſchen Rückſichten be⸗ 
laſſen- worden waren — einen erfreulichen Anblick. 
Ueberhaupt wirkten die verſchiedenen kleineren Nadel⸗ 
holzgruppen, welche die auf die Dauer das Auge er— 
müdende graue Buchenlaubdecke unterbrachen, äußerſt 
wohlthuend auf den Beſchauer. 

An dem Nordhang des Dommerbergs entlang 
brachten die Wagen die Teilnehmer uͤber einen mit 
ſchoͤnen 35 jährigen Weymounthskiefern und Weißtannen 
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(dieſe vorwuͤchſig) umſtandenen Weg nach der Steckerts⸗ in 1901 auf Koſten des Verſchönerungsvereins gefaßt 


wieſenſchneiſe, von wo aus der Gang nach dem Ruth⸗ 
jenwiefen:Brünnden erfolgte. Hier hat der 
Darmitädter Verſchoͤnerungsverein oberhalb in den 
Wieſen im Jahre 1896 eine Quelle faſſen und das 
Waſſer hierher leiten laſſen. Von einer hier aufge⸗ 
ſtellten Bank aus kann der Waldbeſucher in lauſchiger 
Stille die anmutige Geſtaltung der Maldränder mit 
tief beaſteten Stämmen und den wirkungsvollen Holz— 
arten Weymouthskiefern, Erlen und die namentlich an 
vorſpringenden Punkten ſich beſonders ſchoͤn hervor⸗ 
hebenden einzelnen Birken bewundern, während der 
Blick in die Ferne den Hoͤhenruͤcken des Diſtrikts Pfarr: 
winkelfleck trifft, der den lieblichen Wieſengrund in 
maleriſcher Weiſe abſchließt. Damit dem Beſucher dieſes 
Waldidylls der Aufenthalt durch weggeworfene Papiere 
nicht verleidet wird, iſt die Hälfte eines alten Petroleum⸗ 
faſſes als „Papierkorb“ in die Erde eingegraben. 


An den 2 Dalwigkseichen vorbei fuͤhrte der Weg 
zur Klipſteinseiche, einer auf Rotliegendem ſtocken⸗ 
den, etwa 700 jährigen Eiche von 6 m Umfang in 
Bruſthöhe, mit dem Grabdenkmal des Praͤſidenten des 
ehemaligen Oberforſtkollegs, Philipp Engel von Klip⸗ 
ſtein. Vor einigen Jahren wurde ein alter Aſt, um 
einem weiteren Eindringen von Fäulnis vorzubeugen, 
mit einem beträchtlichen Koſtenaufwand (ca. 250 M.) 
abgenommen (Geſamtholzergebnis = 5 Fm). Die zum 
Glück noch flache Faulſtelle im Schaft wurde ausge: 
kratzt und mit Cement ausgegoſſen, während außen am 
Stamm ein Gemenge von Cement und Asphalt den 
Abſchluß bildete, in welches die Rinde eingezeichnet 
wurde. Der Weißtannenhorſt, welcher die Eiche halb— 
kreisfoͤrmig umgiebt, iſt vor etwa 4 Jahren lichter ge: 
ſtellt und mit Taxus unterbaut worden, weil die Krone 
der Klipſteinseiche zu ſehr bedrängt wurde. 


Der nun zunächſt erreichte, ſchon zum Darmſtädter 
Stadtwald gehörige Steckertswieſenſchlag zeigte 
eine gut gelungene Eſchenkultur. Hier ſtanden früher 
160 jährige, rüͤckgängige Eichenoberſtänder und faſt zu— 
wachsloſer ca. 35 jähriger Stockausſchlag von haupt: 
ſächlich Erlen, gemiſcht mit Eichen, Eſchen, Aſpen, 
Haſel und Birken. Stellenweiſe gut gelungene natür— 
liche Verjüngung der Eſchen gab den Fingerzeig zur 
jetzigen Cultur. 
Rehe eingegattert, ein kräftiger Hieb hineingelegt unter 
Belaſſung hauptſächlich der Birken mit Ruckſicht auf 
die landſchaftliche Schönheit, und 3—4 jährige Eichen 
(deutſche und amerikaniſche) in Löcher gepflanzt, zwiſchen 
denen der üppige Graswuchs wiederholt entfernt wurde. 
An den Standorten mit geringerer Bodenfeuchtigkeit 
wurde die Eiche eingeſtuft. Am Rande der angrenzen— 
den „Vorderwieſe“ befindet ſich eine Quelle, die noch 


Frühſtück eingenommen wurde. 


Die Fläche wurde zum Schutz gegen 


werden ſoll. 

Nach kurzer Fahrt au Beſtänden vorbei, deren faſt 
ſtillſtehendes Wachstum bewies, daß hier das Laubhol; 
nicht die geeignete Holzart und (mit Rückſicht auf land⸗ 
ſchaftliche Schönheit) allmähliche Umwandlung in 
Nadelholz angezeigt iſt, gelangte man zu dem an der 
Gabelung eines Wieſengrundes gelegenen Alex ander⸗ 
tempel, welcher ſ. Zt. von dem mit reichem Ver⸗ 
ſtändnis und großem Intereſſe für die Schönheiten der 
Natur ausgeſtatteten Großherzog Ludwig III. erbaut 
wurde. Frei ſchweift hier, ſich an dem ſaftigen Grün 
der Wieſen und den anmutigen Waldesrändern er: 
goͤtzend, das Auge über den nach 3 verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin ſich erſtreckenden Wieſengrund. An den 
Diſtrikten Franzoſenberg und Wüſtenberg des 
Darmſtädter Stadtwaldes wurde ein Beſtand vorge⸗ 
zeigt, in welchem im Winter 1900/01 aus den Fichten 
der Eichenoberſtand zum größten Teil ausgehauen worden 
war. Die Eichen wurden vor der Fällung entaſtet 
und nachher an Ort und Stelle verarbeitet, ſo daß 
kaum merkliche Beſchädigungen an den Fichten vorkamen 
und ein baldiges und freudiges Wachstum der Fichten 
mit Sicherheit zu erwarten iſt. Am Albertsbrünn⸗ 
chen, einer vom Darmſtädter Verſchönerungsverein 
geſchaffenen Anlage vorbei, führte nunmehr der Er: 
kurſionsweg nach dem Dieterſchlag, einem 13 
jährigen Buchenbeſtand mit einzelnen Eichen, ſchöͤnen 
Lärchen und Fichten, welcher in den letzten Jahren mit 
einem Ergebnis von über 100 Fm pro ha durchhauen 
worden war und in welchem einige Horizontalgräben 
zur Aufnahme des von dem Wege abfließenden Waſſers 
behufs Bewäſſerung des Waldbodens angelegt waren, 
dann zu einem Pflaunzgarten, wo man die günftigen 
Wirkungen der Düngung mit fluͤſſiger Poudrette an 
Weißtannen, Weymounthskiefern und Kiefernjährlingen 
beobachten konnte. 

Ganz in der Nähe des Pflanzgartens befindet ſich 
die vom Verſchönerungs verein erbaute Moltkehütte 
mit dem Moltkebrünuchen, mo ein vorzüglides 
Hier ergriff der Vor⸗ 
ſitzende des Vereins, Miniſterialrat Wilbrand, das 
Wort, um für den ſtarken Beſuch der Verſammlung 
zu danken, der zeige, welches Intereſſe dem Verein 
entgegengebracht werde, und beweiſe, daß in dem Verein 


das Gefühl der Zufammengehörigkeit und in der Forft⸗ 
verwaltung Friede und Eintracht herrſche. Er gedachte 
der Errungenſchaften, welche die heſſiſche Forſtverwaltung 
ſeit der letzten Tagung des Vereins (1898) zu ver: 
| zeichnen hat und brachte ein Hoch auf den Präſidenten 
des Finanzminiſteriums aus, der es ſich als oberſter 
Chef der heſſiſchen Forſtverwaltung — trotzdem zu 
gleicher Zeit der Finanzausſchuß der II. Kammer über 
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ſehr wichtige, ſein Reſſort betreffende Poſitionen be⸗ 
riet — nicht hatte nehmen laſſen, der Exkurſion bei: 
zuwohnen. Miniſterial⸗Präſident Gnauth erinnert 
mit Befriedigung an den Umſchwung, welcher in den 
letzten Jahren in unſerem Arbeitsfelde eingetreten ſei. 
In harmouiſcher Arbeit und mit Ausſicht auf guten 
Erfolg ſei man allenthalben beſtrebt, in wahrhaft groß⸗ 
zügiger, moderner Weile den Aufgaben einer rationellen 
Forſtwirtſchaft gerecht zu werden in ihrer ganzen, ſozial⸗ 
politiſchen Bedeutung, dabei mit dem anvertrauten Gut 
ſorglicher und intenſiver wirtſchaftend denn je. Er 
ſtehe mit Stolz an der Spitze der Abteilung, welcher 
die Sorge für den heſſiſchen Wald anvertraut ſei. 
Die guten Erfolge ſeien zu danken der Abteilung und 
ihrem Vorſitzenden, daneben aber auch dem Forſtverein, 
in welchem die Männer der Wiſſenſchaft mit denen 
der Praxis und des grünen Tiſches in beſtem Ein⸗ 
vernehmen zum Segen unſeres Waldes wirken; ihm 
und feinem verdienten Vorſitzenden gelte ſein Hoch. 
Miniſterialrat Wilbrand führte weiter aus, kein 
Ort im Lande ſei für das demnächſt zu behandelnde 
erſte Thema mehr geeignet als Darmſtadt. Darmſtadt 
ſei eine Waldſtadt, ein ununterbrochener Kranz von 
Wald ziehe ſich um die Stadt, und die Entwicklung 
der Stadt ſei mit der Behandlung dieſer Waldungen 
unloͤsbar verknüpft. Darmſtadt ſei keine Fabrikſtadt. 
es ſei auf den Zuzug wohlhabender Fremden ange⸗ 
wieſen, die hier — angezogen von den Annehmlichkeiten 
der Stadt — ihre Renten verzehren. Zu den Haupt: 
annehmlichkeiten Darmſtadts gehöre aber die Waldum⸗ 
gebung, in welcher herrliche Buchenwaldungen mit 
ſaftigen Wieſengründen und vom Verſchönerungsverein 
gefchaffenen Ruheplätzen abwechſelten. Es ſei ſchon 
ein Verdienſt unſerer Fürſten geweſen, dies erkannt zu 
haben, daher die vielen Anlagen, welche heute noch 
durch das Hofmarſchallamt unterhalten würden. Unſere 
Fürſten hätten die Pflege des Waldes vom Geſichts⸗ 
punkt des Schönen ſchon zu einer Zeit erkannt, da 
unſere Forſtwirtſchaft noch eine hölzerne Holzwirtſchaft 
geweſen ſei, in einer Zeit, wo es als eine Senti⸗ 
mentalität gegolten hätte, wenn man bei der Bewirt⸗ 
ſchaftung der Waldungen auf die landſchaftliche Schön⸗ 
heit habe Nückſicht nehmen oder ihr ſogar habe Opfer 
bringen wollen. Hier arbeiteten Forſtverwaltung und 
Verſchöͤnerungsverein gemeinſchaftlich. Seit Jahren ge: 
lange keine forjtwirtfchaftlide Maßregel zur Aus: 
führung, ohne daß dieſelbe vorher auf ihre Wirkung 
auf die laudſchaftliche Schönheit geprüft worden wäre. 
Er könne mit Freuden konſtatieren, daß man in den 
3 Oberförſtereien, deren Gebiete man heute paſſiert 
habe, mit Luſt, Liebe und Geſchick dieſer Aufgabe ge⸗ 
recht zu werden verſuche, ſein Hoch gelte daher den 
Verwaltern derſelben, Oberforſtmeiſter Heinemann 


(Darmſtadt), Oberforſtmeiſter Joſeph (Eberſtadt) und 
Forſtmeiſter Kullmann (Darmſtadt). Oberforſtmeiſter 
Heinemann dankt im Namen der Genannten und 
fordert zu einem begeiſtert aufgenommenen Hoch auf 
das Blühen, Wachſen und Gedeihen des deutſchen 
Waldes auf. 


Nach ca. 1 ſtündiger Raſt nahm die Exkurſion ihren 
weiteren Fortgang in die Domanialforſtwartei 
Beſſunger Forſthaus. Das Gelände iſt hier 
in der Hauptſache eben. Seiner geologiſchen Natur 
nach gehört es zum größten Teil dem Rotliegenden an 
und zwar in Form eines mächtigen Melaphyrſtocks; 
weiterhin beſteht das Gelände aus Diabas und Granitit. 
Im Nordoſten und Oſten iſt Flugſand vielfach auf: 
gelagert, in welchem an verſchiedenen Stellen Alluvial⸗ 
bildungen mit naſſen, zur Verſumpfung neigenden 
Teilen einſchneiden. Der ſonach in ſeiner Güte wechſelnde 
Boden iſt in der Hauptſache als ein beſſerer Waldboden 
anzuſprechen, auf welchem ſämtliche Edelhölzer gezogen 
werden können, insbeſondere Eiche, Eiche, Ahorn, Erle, 
Fichte. Ein waldbaulich ſehr intereſſantes Bild bot 
Kellerwieſenſchlag 20e, 72 jährige Kiefern 
I. Bonität mit einer Beſtandsmittelhöhe von 24 m. 
Dieſe Beſtände hatten im Jahre 1859 von Eisbruch 


ſo gelitten, daß man noch nach 25 Jahren an eine 


Umwandlung dachte und ſie zu dieſem Zwecke mit 
Buchen unterbaute (Saat), nachdem vorher eine ſehr 
ſtarke Durchforſtung hineingelegt worden war; eine 
Maßregel, die den Kiefern jo außerordentlich gut be— 
kam, daß der Oberſtand nun ziemlich geſchloſſen daſteht 
mit ſchoͤnen walzenfoͤrmigen, zur Starkholzzucht geeig⸗ 
neten Stämmen. Die nun zum Unterbau de- 
gradierten Buchen ſollen an Stellen, wo ſie den 
Oberſtand bedrängen, ausgehauen werden. Der Beſtand 
zeigt, wie Kiefern, die frühzeitig ſo licht geſtellt wurden, 
daß ſich bei Wind ihre Zweige gegenſeitig nicht be— 
rühren, jetzt erſt normale volle dunkle Kronen entwickeln. 


Nach kurzem Gang wird die Küchler⸗Eiche 
nebſt Tempel und Brünnchen erreicht. Hier, wo 


| der Verſchönerungsverein mit forſtäſthetiſchem Scharf— 


blick eine reizende Waldidylle geſchaffen hat, widmete 
Miniſterialrat Wilbrand dem Andenken des um die 
Entwicklung der heſſiſchen Forſtverwaltung ſo hoch— 
verdienten und leider jo früh verſtorbenen Finanzminiſters 
Küchler von tiefer Wehmut durchdrungene Worte. 


An einer hierzu geeigneten Stelle wird alsdann 
die von dem Gr. Forſtwart Stendal zu Weickarts— 
hain (Oberheſſen) erfundene, bezw. verbeſſerte 
Baumrodemaſchine vorgeführt, welche ſich nach 
Mitteilung des Gr. Oberförſters André zu Laubach 
bei den bis jetzt angeſtellten Verſuchen recht gut bewährt 
haben ſoll und aus folgenden Teilen beſteht: 
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a) Druckbrett mit Sproſſen, 

b) Druckſtange, 

o) Hilſskette, 

d) Welle, 

2e) Sperrhaken, 

f) Schiebrahmen, 

g) Verankerung (Halteklammer und Schweif), 
h) Hebſtange mit Eiſenbeſchlag. 

Die Vorzüge — gegenüber der Wohmann'ſchen 
(naſſauiſchen) Baumrodemaſchine — ſind folgende: 

1. Die Maſchine iſt in jedem Terrain ohne vor⸗ 
heriges Planieren und beſonders auch bei ſtark 
geneigter Fläche verwenbar; 

2. durch Auflegen des Druckbretts auf den oberen 
Boden der Halteklammer kann die Druckſtange 
überall in einem Winkel von 450 gegen den zu 
fällenden Baum angeſetzt und ſo der ſtärkſte Druck 
ausgeübt werden; 

3. die Sproſſen des Druckbretts ſind leicht zu er— 
neuern (Holz: Buche, Hainbuche, Eſche); 

4. in Folge des Sperrhakens kann die Druckſtauge 
nicht nach hinten herausſpringen; ſie fällt viel- 
mehr immer in die Fallrichtung des Baumes; 

5. durch Einführung der Welle wird die Reibung 
auf ein Minimum reduziert; 

6. die Druckſtange braucht nicht gehoben, ſondern 
nur vorgeſchoben zu werden. 

Die Anſchaffungskoſten der Maſchine, mit der 2 
Arbeiter mit Leichtigkeit eine ſtarke Buche warfen, be⸗ 
tragen etwa 60 M., werden ſich aber jedenfalls noch 
reduzieren laſſen. | 
| (Schluß folgt.) 


Beratungen der vom Vereine Deutſcher forſtlicher Ver⸗ 

ſuchsanſtalten eingeſetzten Kommiſſion zur Feſtſtellung 

des neuen Arbeitsplanes für Durchforſtuugs⸗ und 
Lichtungsverſuche. 

In ſeiner Tübinger Verſammlung am 
17. bis 22. Auguſt 1901 hatte der Verein Deutſcher 
forſtlicher Verſuchsanſtalten zur Feſtſtellung des neuen 
Arbeitsplanes für Durchforſtungs- und Lichtungsver— 
ſuche eine Kommiſſion, beſtehend aus den Herren 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß zu Gießen, Prof. 

Dr. von Lorey zu Tubingen, Forſtmeiſter 

Prof. Dr. Schwappach zu Eberswalde, 
eingeſetzt mit der Beſtimmung, daß zu den Beratungen 
auch Vertreter der Oeſterreichiſchen und der 
Schweizeriſchen Verſuchsanſtalt zugezogen werden 
ſollten. 

Dieſe Kommiſſion, in welche nach Lorey's Tode an 
deſſen Stelle Herr Kammerrat Dr. Grundner zu 
Braunſchweig infolge Kooptation eingetreten war, hat 


| 
| 


am 21. und 22. März 1902 in Gießen unter Wit: 
wirkung des Herrn Adjunkt Dr. Böhmerle von 
Mariabrunn getagt; ein Vertreter der Züricher Ver⸗ 
ſuchsanſtalt war nicht erſchienen. 


Zunächſt einigte man ſich dahin, dem Vereine, der 


im nächſten Herbſt zu Leipzig endgiltige Beſchluͤſſe 


zu faſſen haben wird, nochmals zu empfehlen, daß die 
Unterſcheidung zwiſchen „ſtarker“ und „vorgrei⸗ 
fender“ Durchforſtung fallen gelaſſen werden möge. 
Veranlaſſung hierzu gab die im Laufe der Beratungen 
hervortretende Unmöglichkeit, jenen Unterſchied beſtimmt 
und unzweideutig zu definieren. Im übrigen wurden 
die Tübinger Beſchlüſſe feſtgehalten. Das Endergebnis 
der Beratungen, welche in allen Punkten zu einſtim⸗ 
migen Beſchlüſſen führten, iſt der Entwurf folgender 


Anleitung zur Ausführung von Durchforſtungs⸗ und Lichtungs⸗ 
Verſuchen. 


8 1. 

Die Verſuche bezwecken die Feſtſtellung des Ein⸗ 
fluſſes, welchen die verſchiedenen Arten und Stäͤrke⸗ 
grade der Durchforſtung und Lichtung ausüben: 

1. auf den Geſamtzuwachs eines Beſtandes, 
auf die Verteilung des Zuwachſes nach dem blei⸗ 
benden und ausſcheidenden Beſtand und auf die 
einzelnen Stammklaſſen in Rückſicht auf Anzahl, 
Stärke, Höhen⸗, und Formausbildung; 

2. auf den Boden zuſtand. 


I. Grundlagen. 


§ 2. 

Die Glieder eines Beſtandes laſſen ſich, wie folgt, 
unterſcheiden: 

I. Herrſchende Stämme. Dieſe umfaſſen alle 
Stämme, welche an dem oberen Kronenſchirme teil⸗ 
nehmen, und zwar: 

1. Stämme mit normaler Kronuenent⸗ 
wickelung und guter Stammform. 

2. Stämme mit abnormer Kronenent⸗ 
wickelung oder ſchlechter Stammform. 

Hierher gehören: 

a) eingeklemmte Stämme (kl), 

b) ſchlechtgeformte Vorwüchſe (v), 

c) ſonſtige Stämme mit fehlerhafter Stammaus⸗ 
formung, insbeſonder Zwieſel (zw), 

d) ſogenannte Peitſcher (p) und 

e) kranke Stämme aller Art (kr). 

II. Beherrſchte Stämme. Dieſe umfaſſen alle 
Stämme, welche an dem oberen Kronenſchirme nicht 
teilnehmen, 
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In dieſe Gruppe ſind zu rechnen: 


3. Zurüdbleibende, aber noch!] für Boden⸗ 
ſchirmfreie Stämme. und Be⸗ 
4. Unterd rückte (unterftändige, über: | ſtands⸗ 

; pflege in 
gipfelte), aber noch lebensfähige ] Betracht 
Stämme. kommend. 

5. Abſterbende und abgeſtorbene Stämme, 


für Boden: und Beſtandspflege nicht mehr in Be⸗ 


tracht kommend. 
Auch niedergebogene Stangen gehoͤren hierher. 
§ 3. 


Die Durchforſtungen erſtrecken ſich grundſätz⸗ 
lich auf die Entnahme abgeſtorbener und abſterbender, 


im Wachstume nachlaſſender, kranker oder in Bezug 


auf Krone oder Schaft nicht regelmäßig geformter 
oder auch ſolcher Stämme, welche trotz guter Schaft⸗ 
und Kronenform auf die verbleibenden wertvolleren 
und ausſichtsvolleren Stämme ſchadlich einwirken. Sie 
entfernen alſo die Stämme der Klaſſen 5— 2 zum Teil 
oder ganz, Stämme der Klaſſe 1 aber nur ausnahms⸗ 
weile, ſoweit dieſes zur Auflöfung von Gruppen not⸗ 
wendig erſcheint. 

Die Lichtungshiebe dagegen entnehmen grund⸗ 
ſätzlich wachstumskräftige, geſunde, für die verbleibenden 
Nachbarn zur Zeit unſchädliche Stämme, alſo bald 
großere, bald kleinere Teile der Stammklaſſe 1 und 
bezwecken dauernde Schlußunterbrechung. Dieſe ſoll 
alsdann meiſt das ganze Beſtandsleben hindurch fort: 
dauern, oder ſich wenigſtens über eine längere Periode 
erſtrecken, wie z. B. bei dem Seebach'ſchen Lichtungs⸗ 
betriebe. 

84. 


In Bezug auf die Durchforſtungen werden folgende 
Arten und Grade unterſchieden: 


I. Niederdurchforſtung. 

1. Schwache Durchforſtung (A:Grad). Diele 
bleibt auf die Entfernung der abgeſtorbenen und 
abſterbenden Stämme, ſowie der niedergebogenen 
Stangen (5) beſchränkt und hat nur die Aufgabe, 
Materialien für vergleichende Zuwachsunterſuchungen 
zu liefern. 8 

. Mäßige Durchforſtung (B⸗-Grad). Dieſe er: 
ſtreckt ſich auf die abgeſtorbenen und abſterbenden, 
niedergebogenen, unterdrückten Stämme, die Peitſcher, 
die gefährlichſten ſchlechtgeformten Vorwüchſe, ſo⸗ 
weit ſie nicht durch Aeſtung unſchädlich zu machen 
ſind, und die kranken Stämme (Klaſſe 5, 4 und 
ein Teil von 2). 

Starke Durchforſtung (C-Grad). Dieſe entfernt 
alle Stämme mit Ausnahme der Klaſſe 1, ſo daß 
nur Stämme mit normaler Kronenentwickelung 
und guter Schaftform verbleiben, welche durch 

1902 


| 
| 
| 


| 
1 


| 
| 


ME a a a nn —— — 


Auflöſung ſämtlicher Gruppen nach allen Seiten 
Raum zur freien Entwickelung ihrer Kronen 
haben, jedoch ohne daß eine dauernde Unter⸗ 
brechung des Schluſſes ſtattfindet. 

Für die Grade B und C gelten noch folgende 

Grundſätze: 

a) In allen Fällen, in denen durch Herausnahme 
herrſchender Stämme Lücken entſtehen, konnen 
daſelbſt etwa vorhandene unterdrückte oder zurück⸗ 
bleibende Stämme belaſſen werden. 

b) Bei der Entfernung geſunder Stämme der Klaſſe 
2 mit ſchlechter Kronenentwickelung oder Schaft⸗ 
form iſt mit derjenigen Beſchränkung zu verfahren, 
welche durch die Rückſicht auf die Beſchaffenheit 
und den Schluß des geſamten Beſtandes geboten iſt. 


II. Hochdurchforſtung. 

Dieſe iſt ein Eingriff in den herrſchenden Beſtand 
zum Zwecke beſonderer Pflege ſpäterer Haubarkeits⸗ 
ſtaͤmme unter grundſätzlicher Schonung eines Teiles 
der beherrſchten Stämme. Hiervon find zwei Grade 
zu unterſcheiden: 

1. Schwache Hochdurchforſtung (D-Srad). Diele 
beſchränkt ſich auf den Aushieb der abgeſtorbenen 
und abſterbenden, niedergebogenen, ferner der ſchlecht⸗ 
geformten und kranken Stämme, der Zwieſel, 
Sperrwuͤchſe, Peitſcher, ſowie derjenigen Stämme, 
welche zur Auflöfung von Gruppen gleichwertiger 
Stämme entnommen werden müſſen. Es werden 
alſo eutfernt: Klaſſe 5, ein großer Teil von 
Klaſſe 2 und einzelne Stämme von 1. Die Ent⸗ 
fernung der ſchlechtgeformten Vorwüchſe und der 
ſonſtigen Stämme mit fehlerhafter Schaftform, 
insbeſondere der Zwieſel, kann, wenn ſolche 
Stämme in größerer Anzahl vorhanden ſind, zur 
Vermeidung zu ſtarker Schlußunterbrechung auf 
mehrere Durchforſtungen verteilt werden. Auch 
empfiehlt es ſich, die bei der erſten Durchforſtung 
verbleibenden Stämme dieſer Art durch Aufäſtung 
oder Beſeitigung von Zwieſelarmen vorläufig un⸗ 
ſchädlich zu machen. 

Dieſer Grad kommt vorwiegend für jüngere Beſtände 
in Betracht. 

5. Starke Hochdurchforſtung (E-Grad). Dieſer 
Grad erſtrebt unmittelbar die Pflege einer ver: 
ſchieden bemeſſenen Anzahl von Zukunftsſtämmen. 
Zu dieſem Zwecke werden außer den abgeſtorbenen, 
abſterbenden, niedergebogenen und kranken Stämmen 
auch alle diejenigen entnommen, welche die gute 
Kronenentwickelung der Zukunftsſtämme behindern, 
alſo Klaſſe 5 und Stämme der Klaſſen 1 und 2. 

Dieſer Grad erſcheint hauptſächlich für die älteren 
Beſtände geeignet. 
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§ 5. 

Die Verſuche über den Einfluß der Lichtungs—⸗ 
hiebe verfolgen hinſichtlich der Ermittelungen über 
den Maſſenzuwachs den Zweck feſtzuſtellen, ob und 
wieweit die dauernden Unterbrechungen des Beſtand— 
ſchluſſes den Zuwachs des geſamten Beſtandes oder 
einzelner Beſtandsglieder noch über das mittels der 
ſtärkſten Durchforſtungsgrade zu erzielende Maß hinaus 
zu ſteigern vermögen, und ferner zu unterſuchen, wo 
der Zuwachs infolge allzuſtarker Verminderung der 
Stammzahl wieder zu ſinken beginnt und wo die 
Steigerung des Zuwachſes der Einzelſtämme ihre Grenze 
findet. 

Zu dieſem Zweck empfiehlt es ſich, vorbehaltlich 
anderer ſpezieller Verſuche, z. B. über den Seebach'ſchen 
Lichtungsbetrieb, zwei Grade der Lichtung zu. unter: 
ſcheiden: 

1. Schwache Lichtung (LI Grad). 

2. Starke Lichtung (L II Grad). Jene entnimmt 
20 - 30%᷑, dieſe 30 — 50% der Stammgrundfläche 
der nach dem C-Grade durchforſteten Vergleichs⸗ 
fläche. | 

Die ftarfe Lichtung ſoll jedenfalls das Maximum 
des Geſamtzuwachſes überſteigen; fie kann daher nach 
Bedarf noch über den angegebenen Betrag hinaus ge— 
ſteigert werden. 

Der Übergang aus dem geſchloſſenen Beſtande zur 
Lichtſtellung ſoll allmählich erfolgen. 


§ 6. 

Mit dem ſtärkſten Grade der Niederdurchforſtung 
(C), ſowie mit den Lichtungshieben können Verſuche 
über den Einfluß eines künſtlich begründeten oder auf 
natürlichem Wege entſtandenen Unter- und Zwiſchen⸗ 
ſtandes auf den Maſſenzuwachs und die Bodenver⸗ 
hältniſſe verbunden werden. 

Zu dieſem Zwecke ſind gleich behandelte Verſuchs⸗ 
Einzelflächen paarweiſe anzulegen, wovon die eine 
unterbaut, die andere nicht unterbaut wird. Bei bereits 
vorhandenem Unterholze wird dieſes auf der einen der 
zuſammengehörigen Vergleichsflächen entfernt. 


ST 
Neben Verſuchsflächen, welche das ganze Beſtands⸗ 
leben hindurch gleichmäßig behandelt werden, em— 
pfiehlt es ſich, auch ſolche einzurichten, welche im Ver— 
gleiche hiermit die Einwirkung nach Art und Grad 
allmählich fi fteigernder Eingriffe erkennen 
laſſen. 

Die nach dem D-Grade in jüngeren Beſtänden an⸗ 
gelegten Verſuche müſſen naturgemäß ſpäter in eine 
andere Form übergeführt werden, am zweckmäßigſten in 
den E-Grad. 


II. Durchführung der Verſuche. 
§8. 


Zu den Verſuchen können ſowobl reine als gemiſchte 
Beſtände herangezogen werden. Bei ihrer Auswahl iſt 
darauf Rückſicht zu nehmen, daß ſie Beſchädigungen durch 
Wild, Diebſtahl, Duft-, Schnee- und Windbruch nicht 
in erheblichem Maße ausgeſetzt find. Auch Rand⸗ 
beſtände ſollen vermieden werden. 

| d 9. 

Die Verſuchs-Einzelflächen ſollen bei Durch⸗ 
forſtungs⸗Verſuchen mindeſtens 0,25 ba, bei Lichtungs⸗ 
Verſuchen der Regel nach nicht unter 0,5 ha groß und 
möglichſt quadratiſch geformt ſein. 

§ 10. 

Jede Verſuchs⸗Einzelfläche iſt von der anderen 
bezw. von dem umgebenden Beſtande durch einen bei 
Durchforſtungs⸗Verſuchen mindeſtens 10 m, bei Lich⸗ 
tungs-Verſuchen mindeſtens 15 m breiten, ebenſo wie 
die zugehörige Verſuchs-Einzelfläche zu behandelnden 
Umfaſſungsſtreifen zu trennen, um den ſtörenden Ein: 
fluß der Wurzelverbreiterung und der Beſchattung zu 
beſeitigen. 

S 11. 

Die Zahl der Verſuchs Einzelflächen, welche inner: 
halb eines und desſelben zu den Verſuchen auserſehenen 
Beſtandes angelegt und mit einander zu einer Verſuchs⸗ 
reihe (Hauptfläche) verbunden werden, hängt einer⸗ 
ſeits von der Ausdehnung und Beſchaffenheit des Be: 
ſtandes, ſowie andererſeits von den Zwecken des betref⸗ 
fenden Verſuches ab. 

Leitender Geſichtspunkt muß in erſterer Beziehung 
die unbedingte Vergleichbarkeit der Einzelflächen ſowohl 
nach der Begründung, Behandlung und jetzigen Be: 
ſchaffenheit des Beſtandes, als auch hinſichtlich des 
Standortes fein. Auch muß das Alter der zuſammen— 
gehörigen Verſuchsbeſtände nahezu uͤbereinſtimmen. 

Eine räumliche Trennung der zu einer Verſuchs⸗ 
reihe gehörigen Einzelflächen durch größere Zwiſchen⸗ 
räume iſt grundſätzlich zu vermeiden. An Berghängen 
müſſen die zuſammengehörigen Einzelflächen wenigſtens 
annähernd zwiſchen den gleichen Horizontalen und 
jedenfalls auf derſelben Expoſition liegen. 

Bei Verſuchsreihen über die Einwirkung der 
Niederdurchforſtung ſind die Einzelflächen dann 
als vergleichbar hinſichtlich des Beſtandes zu betrachten, 
wenn nach Einlegung des ſchwächſten in der Verſuche— 
reihe vertretenen Durchforſtungsgrades die Unterſchiede 
hinſichtlich der Stammgrundfläche hoͤchſtens 100%, hin: 
ſichtlich der Mittelhöhe hoͤchſtens 150%, hinſichtlich der 
Stammzahl höͤchſtens 200 betragen. 

Bei Verſuchsreihen, welche auch 
Unterflächen über den Einfluß der 


oder lediglich 
Hochdurch— 


fi 
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forſtung enthalten, find die hinſichtlich der Vergleich- 
barkeit maßgebenden Meſſungen auf die Beſchaffenheit 
des Beſtandes vor Beginn des Verſuches zu beziehen. 
Außerdem iſt auch in dieſem Fall eine entſprechende 
Erweiterung der bezeichneten Maximal-Abweichung zu— 
läſſig. 
§ 12. N 

Die Verſuchsflächen ſind genau zu vermeſſen, ſowie 
durch Grenzzeichen an den Endpunkten und durch 
Stückgräben dauerhaft zu bezeichnen. 

Eine Handzeichnung über die Lage der Einzelflächen 
iſt dem Lagerbuche beizugeben. 

| § 13. 


Die Beſchreibung der Verſuchsflächen hat bei der 
Anlage nach Maßgabe der Anleitung zur Standorts: 
beſchreibung beim forſtlichen Verſuchsweſen unter Be: 
nutzung des dazu beſtimmten Formulars zu geſchehen. 
Bei jeder ſpäteren Aufnahme find in dem Aufnahme: 
hefte mindeſtens Angaben über die Beſchaffenheit der 
Bodendecke und die Entwickelung des Beſtandes (Schaft⸗ 
teinigung, Waſſerreiſerbildung, Neigung zu Sperr⸗ 
wuchs ꝛc.), ſowie ſonſtige auffallende Erſcheinungen zu 
bemerken. 

§ 14. 

Es iſt wünſchenswert, daß mit den Unterſuchungen 
über den Einfluß verſchiedener Arten und Grade der 
Durchforſtungen und Lichtungen auf den Maſſenzuwachs 
auch ſolche über die Einwirkung dieſer Maßregeln auf 
den phyſikaliſchen und chemiſchen Zuſtand des Bodens 
verbunden werden. 

§ 15. 

Die Durchforſtungs- und Lichtungs Verſuchsflächen 
bedürfen durchſchnittlich alle 5 Jahre einer Reviſion 
und Neuaufnahme (§ 24), auch wenn ein neuer Durch— 
forſtungs- oder Lichtungshieb nicht eingelegt werden 
ſollte. 


III. Erhebungen über den Zuwachsgang. 


8 16. 


Die Beſtandsaufnahmen erſtrecken ſich nur auf die 
eigentlichen Verſuchsflächen, nicht auch auf die Um— 
faſſungsſtreifen. 

§ 17. 

Bei der Anlage von Verſuchsflächen ſind zunächſt 
die im Wege der Beſtandspflege ſofort zu entnehmen— 
den Stämme auszuzeichnen und in 1,3 m Höhe über 
dem Boden zu kluppieren. Ihre Maſſe wird nach 
den unten (§ 22) angegebenen Geſichtspunkten ermittelt. 

Hierauf wird die Meßhöhe an dem verbleibenden 
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Beſtand — und zwar bei allen Stämmen nach der- 


ſelben Richtung — durch ein Olfarbenkreuz bezeichnet. 
In Baumlolzbeſtänden iſt auch, rechtwinkelig hierzu, 


der Punkt zu bezeichnen, an welchem der Maßſtab der 
Kluppe bei der Meſſung des zweiten Durchmeſſers an— 
gelegt wird. 

An Berghängen erfolgt die Beſtimmung der Meß— 
höhe an der Bergſeite. 

Falls einzelne Stämme in 1,3 m Höhe eine un— 
regelmäßige Form haben ſollten, iſt ausnahmsweiſe 
der Meßpunkt an eine regelmäßig geformte Stelle zu 
verlegen. 

§ 18. 

Zum Zwecke ſicherer Ermittelung des Zuwachſes 
der Stammgrundfläche ſind die Stämme zu nummerieren. 
Die Nummerierung hat grundſätzlich ſtammweiſe 
fortlaufend zu geſchehen, nur in ſchwachen Stan⸗ 
genholzbeſtänden, ſowie bei entſprechend geringem Unter⸗ 
ſtand in ſtärkeren Beſtänden iſt die Nummerierung 
nach Stärkeſtufen, von Centimeter zu Centimeter 
fortſchreitend, zuläſſig. 

Letztere iſt möglichit bald bei zunehmender Stärke 
des Beſtandes in die ſtammweiſe Nummerierung über: 
zuführen. 

Im Intereſſe größerer Danerhaftigkeit iſt bei An⸗ 
bringung der Stammnummern und Meßkreuze die 
Wetterſeite moͤglichſt zu vermeiden. 

§ 19. 


Bei ſtammweiſer Nummerierung werden an jedem 
Stamme zwei Durchmeſſer über's Kreuz an den in 
der oben angegebenen Weiſe feſtgelegten Stellen auf 
Millimeter gemeſſen und in entſprechend eingerichtete 
Verzeichniſſe eingetragen. 

Für die Berechnung der Kreisflächenſummen ſind 
die auf Millimeter erhobenen Durchmeſſer auf ganze 
Centimeter abzurunden, wobei Bruchtheile bis 0,5 em 
einſchließlich vernachläſſigt, überſchießende aber voll 
gerechnet werden. 

Bei der Nummerierung nach Stärkeſtufen wird nur 
ein Durchmeſſer (am Meßkreuz) unter Abrundung 
auf volle Centimeter abgegriffen. 

Es empfiehlt ſich, im Stammregiſter gelegentlich 
der erſten Aufnahme und weiterhin etwa je nach 10 
Jahren für die einzelnen Stämme die Stammklaſſen, 
zu welchen ſie gehören, und bei Stämmen der 2. Klaſſe 
auch die nähere Bezeichnung der Baumform, unter Be— 
nutzung der dort angewandten Abkürzungen, anzugeben. 

§ 20. 

Das Verfahren zur Ermittelung der Maſſen des 
verbleibenden und des ausſcheidenden Beſtandes wird 
dem Ermeſſen der einzelnen Verſuchsanſtalten überlaſſen. 


§ 21. 
Zum Zwecke der ſicheren Ermittelung des Maſſen— 
zuwachſes wird empfohlen, bei den Wiederholungen der 


Maſſenermittelung des verbleibenden Beſtandes ein 
25 
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Korrektur⸗Verfahren anzuwenden, welches geſtattet, die 
Ergebniſſe der früheren Probeſtamm-Meſſungen zur 
Erhöhung des Genauigkeits⸗Grades mit heranzuziehen. 


8 22. 


Zur Ermittelung der Maſſe des ausſcheidenden 
Beſtandes genügt die Aufarbeitung nach den in der 
Praxis üblichen Verfahren nicht, ſondern es iſt hierfür, 


ſoweit nicht eine vollſtändige Aufmeſſung ſtattfindet, 


jedenfals ein genaueres Verfahren anzuwenden. 


§ 23. 

Maſſenermittelungen an dem verbleibenden Beſtande 
können mit Rückſicht auf die namentlich in älteren Be⸗ 
ſtänden vorhandene Schwierigkeit, die nötigen Probe: 
ſtämme zu beſchaffen, nur in größeren Zwiſchenräumen 
ſtattfinden. 

Zur Feſtſtellung des Zuwachsganges an Maſſe 
genügen ſie aber dennoch, wenn die Maſſe des inzwiſchen 
ausgeſchiedenen Beſtandes ſorgfältig ermittelt wird. 


§ 24. 

Die Meſſungen der Stammgrundflächen des ver: 
bleibenden und die Erhebungen über die Große des 
ausſcheidenden Beſtandes finden durchſchnittlich alle 5 
Jahre, und zwar gelegentlich der periodiſchen Reviſion 
der Verſuchsflächen (§ 15), ſtatt. 

f § 25. 

Um die Einwirkung der verſchiedenen Maßregeln 
der Beſtandspflege auf die Stammform zu ermitteln, 
werden bei jeder Aufnahme der Maſſe des verbleibenden 
Beſtandes die Derbholz⸗ und thunlichſt auch die Baum: 
formzahlen, ſowie die Formquotienten 

Fam in halber Scheitelhoͤhe d | 
Durchmeſſer in Meßhoͤhe d 
der Probeſtämme berechnet. 

Ferner ſind zum gleichen Zwecke mindeſtens beim 
Abſchluſſe des Verſuches Stammanalyſen auszu⸗ 
führen, deren Vornahme aber auch bei ſonſt ſich bieten⸗ 
den Gelegenheiten wünſchenswert erſcheint. 


Notizen. 


A. Eine Taſchenkluppe. 


Dem in forſtlichen ebenſo wle in Holzhändlerkreiſen be⸗ 
ſtehenden Bedürfniſſe nach einem Durchmeſſermeßinſtrument, 
welches jederzeit bequem mitgeführt werden kann, verdanken 
bekanntlich die Kluppenſtöcke ihre Entſtehung. Derartige nach 
Art der gewöhnlichen Schiebkluppen konſtruierte Werkzeuge ſind 
mehrfach in den Handel gebracht worden, ohne daß ſie ſich 
jedoch irgend welche weitere Verbreitung zu verſchaffen gewußt 
hätten. Sie ſind im Gebrauche nicht angenehm, führen z. B. 
wegen des Nichtfeſtſtehens der Schenkel und wegen der Art 
der Führung leicht zu Fingerverletzungen. Beſſer find ſchon 
die auf der Idee der Treffurthſchen Winkelſpannung beruhenden 
Ausführungen. Indeſſen wird wohl die Anwendung derartiger 
Kluppenſtöcke auch in Zukunft eine beſchränkte bleiben, weil 
man ſich für größere Aufnahmen lieber einer ordentlichen 
Kluppe bedienen, für gelegentliche Einzelmeſſungen dagegen 
das bequemere, wenn auch nicht immer richtig arbeitende, Durch⸗ 
meſſermeßband benutzen wird. 


Dies Durchmeſſermeßband wird aber in der Bequemlich⸗ 
keit des Mitführens erreicht, in der Sicherheit und Annehm⸗ 
lichkeit des Gebrauchs entſchieden übertreffen, von einer Vor⸗ 
richtung, welche neuerdings von der Firma C. Bube in 
Bothfeld vor Hannover in den Handel gebracht wird, 
und der man vielleicht am beiten den Namen Taſchen⸗ 
kluppe beilegen kann. 

Dieſe äußerſt einfache Vorrichtung beſteht aus einem der 
gewöhnlichen, zuſammenlegbaren Gliedermaßſtäbe (Schmie ge) 
von Um Länge und einem zweiten eben ſolchen von etwa 


50 om Länge, die in zuſammengeklapptem Zuſtande nicht mehr 


Raum einnehmen, als jeder andere gleich lange Maßſtab, wie 
man ihn im Walde doch gewöhnlich bei ſich zu tragen pflegt. 


Zum Gebrauche als Kluppe werden, wie beiſtehende Zeich⸗ 
nung (auf dem Umſchlag) darſtellt, zwei Glieder des großen 
Maßſtabes im rechten Winkel umgebogen und in dieſer Stellung 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimme n a uer (Gießen). 
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durch einen kleinen Metallbügel, der am Maßſtab befeftigt iſt, 
unverrückbar feſtgehalten. Der kleinere Hilfsmaßſtab, welcher 
als beweglicher Kluppenſchenkel dient, trägt an Stelle eines 
Führungsſchlitzes vier an einem federnden Bleche befindliche 
Führungsſtifte, zwiſchen denen ſich der Kluppenmaßſtab bewegen 
kann. Er wird auf letzteren aufgeſchoben, durch leichtes An⸗ 
drücken des federnden Blattes in der parallelen Lage zum feſten 
Schenkel feſtgehalten und die Kluppe iſt gebrauchsfertig. 


Mit der vorſtehenden Einrichtung, welche vorläufig etwa 
5 M. koſtet, können Stämme bis zu 65 om Durchmefier ge 
meſſen werden. Eine größere Ausführung reicht für 1 m ſtarke 
Bäume aus. Die ganze Vorrichtung iſt fo einfach und bequem, 
daß ſie aufs beſte empfohlen werden darf. Eine Mehrbelaſtung 
entſteht dadurch nicht, da der Praktiker doch auf alle Fälle 
einen Maßſtab bei ſich zu führen pflegt, der für den Beſitzer 
einer ſolchen Taſchenkluppe nun entbehrlich iſt. 

Dr. Müller. 


B. Die Schüttekrankheit der Kiefer und deren 
Bekaͤmpfung. 

Beim Herannahen der Jahreszeit, in welcher die Vor⸗ 

beugungsmaßregeln zu treffen ſind (Juli, Auguſt), machen wir 

wiederholt auf das ſchon im Januarhefte beſprochene Flugblatt 

Nr. 8 der biologiſchen Abteilung für Land» und Forſtwirtſchaft 


am Kaiſerl. Geſundheitsamte aufmerkſam. Dasſelbe iſt von der 


Verlagsbuchhandlung P. Parey in Berlin in einzelnen Erem: 
plaren (mit Abbildung) zu 5 Pfg. zu beziehen; 100 Stück koſten 
4, 500 Stück 15 M. 

Zur Ausführung der Beſpritzungsarbeiten werden von dem 
Amtsblatt der Landwirtſchaftskammer für den Regierungsbezirk 
Wiesbaden als beſonders geeignet die „Syphonia⸗Spritzen“ der 
Firma Ph. Mayfarth & Co. in Frankfurt a. M. empfohlen. 

Cf. das Inſerat auf dem Umſchlag dieſes Heftes. 


Verleger: J. D. Sauerländer in Fraukfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Torf. und Jagd Zeitung. 


Juni 1902. 


Betriebsergebniffe * erlegbaren Bahnen“ 


Staatswaldungen 8 Oberförsterei Schirmec 

Syſtem Bieran, Deutſches Reichspatent Nr. 117 290. 

Nachdem ich im Oktoberhefte der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung vom Jahre 1899 die Fehler und 
Nachteile der ſeither gebräuchlichen verlegbaren Bahnen 
hervorgehoben, die Anforderungen an ſolche Bahnen 
feftgelegt und den Bau und Betrieb meiner verlegbaren 
Bahnen beſchrieben habe, laſſe ich nun die Betriebs⸗ 
ergebniſſe, als den wichtigſten Teil einer Waldbahnanlage, 
folgen. 

Geſchichtlich darf man ſich wohl darüber nicht täuſchen, 
daß ſeither nur die feſten Waldbahnen, d. h. ſolche, bei 
denen die Schienen durch Nagel oder Schrauben (Tirefonds) 
fe auf Holzschwellen gelagert waren, fi bewährt haben; 
und an dem Umſtande, daß weder in den Staatsforſten 
noch in den großen Privatforſten die Waldbahnen eine 
größere Aufnahme gefunden haben, trägt meines Er: 
achtens zum großen Teile das von den Händlern em⸗ 
pfohlene teuere Jochſyſtem mit ſeinen Fehlern die Schuld. 
Und ſelbſt in neuerer Zeit iſt dieſes für den Holz⸗ 
transport nicht zu empfehlende Syſtem noch von der 
Militärverwaltung bei den Abholzungen bei Bitſch ver: 
wandt worden; aber jedem Herrn, der einigermaßen 
Techniker iſt, iſt der Beſuch jener Bahn zu empfehlen, 
damit er ſich davon überzeugt, wie man ſolche Bahnen 
nicht bauen ſoll; war man doch genoͤtigt, zwiſchen den 
verlegbaren Jochen in den Kurven Bahnſtrecken einzu⸗ 
fügen, bei denen die Schienen auf Schwellen genagelt 
find. Man konnte das Jochſyſtem alſo gar nicht einmal 
durchführen. Im Intereſſe der Wald: und Forderbahnen 
hoffe ich, gerade dieſe Bahn nach Bau, Koſten und 
Leiſtung einmal kritiſch beleuchten zu können, damit ſich 
der Händler nicht zum Nachteile des Käufers auf 
dieſe Bahn berufen kann. 

Für die hieſigen verlegbaren Waldbahnen iſt eine 
gewöhnliche Stahlſchiene von ca. 16 kg Gewicht auf 
den laufenden Meter verwandt, welche im Allgemeinen 
in ihrem Baue die Verhältniszahlen der für die Reichs⸗ 
eiſenbahnen in Elſaß⸗Lothringen verwendeten Normal⸗ 
ſchienen aufweiſt, wobei ich jedoch bemerke, daß auch 
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Stahlſchienen von anderen Dimenſionen geeignet fein 
dürften und in ihren Leiſtungen den hier verwandten 
Schienen nicht nachſtehen werden. 

Ueber das Legen des Gleiſes bitte ich meine oben⸗ 
erwähnte Abhandlung nachzuleſen. 

Nachſtehend laſſe ich nun die Nachweiſungen der 
Koſten folgen, welche das Legen der Gleiſe auf den 
verſchiedenen Strecken im hieſigen Staatswalde auf den 
laufenden Meter verurſacht hat. 


A. Auf Schwellen befeſtigte Gleiſe. 
1. Schirmeck⸗Prayé⸗Kurve . Länge 8,40 Km. 1,05 Mk. 


2. Nach Pray s „ 4,72 „ 060 „ 
3. Sägemühle Salm⸗Katzenſtein „ 5,00 „ 0,83 „ 
4. Torfſtichgleiſe Lange „ 1.73 „ 0,82 „ 
5. Nach La Mag „ 19 „ 0,74 „ 
6. Schloßberg „ 2,24 „ 0,80 „ 
7. Prayé⸗Kurve⸗ Falle „ 10,00 „ 0,70 „ 


B. Auf Schwellen nicht befeſtigte Gleiſe 
Syſtem Bierau. 
1. Tannwald Diſtrikt 12 Waage 0,10 km 0,12 Mk. 
2. Forellenbach „ 1,17 0,07 


0 . . 0 . 0 4 


3. Kukuk Diſtrikt 1i8 ..» „ 0,15 „ 009 „ 
3 F ae ven A „ 10 „ 0,25 „ 
e ee a en ee „ 05 „ 0,13 „ 
5 Salm Diſtrikt 199 „ 0,56 „ 0,15 „ 
7. Torfſtich⸗Kukuk Diſtrikt 119 „ 0,58 „ 0,08 


Hiervon liegen die Nummern 4, 5 und 7 9 neu 
gebautem Planum, 6 auf einem alten unregelmäßig 
angelegten Holzabfuhrwege. Im übrigen bitte die Be⸗ 
merkungen zu den einzelnen Strecken unter der amtlichen 
Nachweiſung der jährlichen Unterhaltungskoſten zu ver⸗ 
gleichen, insbeſondere Falle. 

Wie man hieraus erſieht, ſtellt ſich das betriebs⸗ 
fertige Verlegen der Gleiſe ohne Schwellen fuͤr den 
laufenden Meter um wenigſtens 60 Pfennige billiger, 
als das betriebs fertige Verlegen der auf Schwellen be- 
feſtigten Gleiſe. 

Es fragt ſich nun, wie ſich die Unterhaltungskoſten 
der verlegbaren Gleiſe gegenüber denjenigen der feſten 
Gleiſe ſtellen und da dieſe Frage wohl die wichtigſte 
ſein dürfte, geſtatte ich mir nachfolgend die amtlichen 
Ergebniſſe auf den einzelnen Strecken, wie ſie von dem 


die Aufſicht führenden Beamten notiert wurden, vor⸗ 
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zutragen. Hierbei bemerke ich ausdrücklich, daß die mit | beide Arten von Gleiſen in gleicher Weiſe befahren und 
Laſten bis zu 25 Feſtmeter friſch gehauenem Tannennutz⸗ etwa großere Belaſtungen der auf Schwellen befeſtigten 
holz beladenen Doppelwagen (ca. 20 Tonnen Nutzgewicht) Gleiſe, als der verlegbaren Gleiſe, nicht vorkommen. 


Länge des & Abgefahrene Maſſe = 
— = 
8% 8 
Bezeichnung 2 SS = 
der Bahnlinie S8 5 Steine = — Bemerkungen 
8 8 2 & 5 Torf 8 
8 E 


Kilometer „ S fm ſdzſ erm obm 


I. Jahr 1900. 5 m . 
A. Hauptgleiö auf dem die ganze Abfuhr Rattseluuden bat. 


Von Schirmeck n. d. Prays⸗ 
Kurve . 8,40 8, 401011 200596661 2068 200 obm 6369 534 99,60 120 38 1,9 Bau des Bahnkörpers und 


Steine Legen des Gleiſes im Jahre 
Wagen | 1902. Die Koſten für das 
Torf Legen des Gleiſes betrugen 
| 1,05 M. für den laufenden 


| Meter. 


B. Auf Schwellen liegende Zufuhrgleiſe. 


Nach Pray ss 4,72 131020 27 9 Dleſes Gleis wurde im Jahre 


Diſtrikt 26. 0,80 90088 9 1894 ganz auf einem alten, 
„ 2 u. 28 2,00 12202 49 feſten, regelmäßig gebauten 
„ 3,00 6180290 161 Waldwege gelegt. Die 

388. 4,42 8.10 3 Koſten für das Legen des 

a Summa 75749 222 6.3 Gleiſes betrugen 0,60 M. 

| für den laufenden Meter. 

S. M. 5 | 5,00 54080 108016 Ban des Bahnkörpers und 

Diſtrikt 191 — * 4,50 31285 150 ö Legen des Gleiſes in den 
„ 192 . 4,00 18040 10 Jahren 1886-1891. Koſten 
„ 195 f 0,70 947 600 409 für das Legen des Gleiſes 
„ 38 1,00 23058 110 auf den laufenden Meter 
„ 197 | 0,20 45114| 20 83 Pfennige. 


U 


25/32 16,8 Wurde im laufenden Jahre 
zur Holzabfuhr nicht benutzt. 
Bau des Bahnkörpers und 
Legen des Gleiſes im Jahre 
1895. Koſten für das Legen 
des Gleiſes für den laufen 
den Meter 82 Pfennige. 
Bau des Bahnkörpers und 
Legen des Gleiſes im Jahre 
1888. Koſten für das Legen 
des Gleiſes 74 Pfennige 
: für ben laufenden Meter. 
82185 Bau des Bahnkörpers und 
Legen des Gleiſes im Jahre 
1897. Koſten für das Legen 
des Gleiſes für den laufen ⸗ 
den Meter 75 Pfennige. 


Nach dem Torfftih . . Ä 1,89| 1,390 3520 
| 


Nach dem La Mag. . . 1,731 0,00 


Schloßberg 
Diſtrikt 187 u. 188. 29264 62 
„ 189 2,000 | I 621ʃ50 196 
„ 190 2.2 [5971 16 


Summa 978085 274 


. 
u. U 


a 


Summa 1025.57 496 
| 


Länge des 
Bezeichnung 2 k 
der Bahnlinie 2 8 
— 2 
8 8 
a 
Kilometer 
| 
Von der Prayé⸗Kurve aa 
Falle 0,00 
Diſtrikt 17. 0,80 
r 0,30 
HEISE Si 3,80 
F | 3,30 
9. 190% „ | | 2,7 
uns? 4.70 
„ 226—228. | 10,00 
| 
| 
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Tanmwold⸗Diſtrikt 12 


Jorellenbach. i IR 8 


Rubul 18. 0 0 0 8 U 


=] 

©” 54 
0 

. 

. 

. 

0 
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Diſtrikt 8 . . 


487 
= 
= Abgefahrene Maſſe 
SS „ |s| 
Def — oO — r 
5 8 8 8 5 
S . W | 8 Torf 
4 fm las erm cbm 
| 
873060 AN 
38013 5 
| 5196 | 
23099 24 
3657 6 
| 74 
1 571059 986 


| 
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Gewicht in Tonnen 


Anzahl 
der 
Tonnen⸗ 


kilometer 


10894,60 


C. VBerlegbare Zufuhrgleiſe. 


1,17 1.17 


0,15 0,1 


. | 2] 0,100 |96| 867410 92 


251601 81958 181 


51020 


464960 150 


Steine 


849 


749 


455 


44 


84,90 


Unter⸗ 
haltungs⸗ 
en 


koſt 
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Kilometer 


| 
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Tonnen⸗ 
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= | 


Bemerkungen 


Bau des Bahnkörpers und 
Legen des Gleiſes im Jahre 


1894. Koſten für das Legen 


der Gleiſe für den laufen⸗ 


|| 
1 


den Meter 78 Pfennige. 


9160| 2,7 Wurde im Jahre 1900 auf 


feſtem Waldwege gelegt. 
Koſten für den laufenden 
Meter 12 Pfennige. 


876,88] 21/88 2,9 Wurde im Jahre 1899 auf 


68,25 0000 


528079 8460200 obmſ 908 908,00 


26,41 
934,40 


51120 


feſtem, regelmäßigem Wald⸗ 
wege gelegt. Koſten für 
den laufenden Meter 7 Pfg. 
180 Meter auf Neubau (ge⸗ 
wöhnlicher Bau mit Schwel⸗ 
lenunterlage) worauf 8 Tage 
verwandt wurden, welche 
zum Nachteil des verleg⸗ 
baren Gleiſes eingerechnet 
wurden. Hauptſächlich Ent⸗ 
fernung des Graſes. 


Liegt auf der Seite eines 


feſten Waldweges u. wurde 
ö im Jahre 1899 gelegt. 
Koſten für den laufenden 


5,4 


Meter 9 Pfennige. 


Erſter Verſuch auf Neubau. 


Das Gleis liegt auf etwa 
150 Meter über Moorboden. 
Bau des Erdkörpers und 
Legen des Gleiſes im Jahre 
1899. Letzteres koſtete für 
den laufenden Meter 25 
Pfennige, incl. der Koften 
für die notwendigen Ver⸗ 
ſuche. Es wurden in jenem 
Jahre ſofort 338,27 Feſt⸗ 
meter Nutzholz und 25 
Raummeter Brennholz abe 
gefahren. Die Unterhaltung 
während der Abfuhr koſtete 
noch 10 Arbeitstage. 


| 2 Unter 

Länge des 8 Abgefahrene Maſſe 5 Amal! toſten 

| | => N d 2 

Bezeichuung | a | SE = z er 2 
| 2 2 = 3 2 > 88 Bemerkungen 

der Bahnlinie 8 8 Ze s|S erh 3 Tonnen“ $ + 
8 8 2 5 8 kilometer 8 RE 
BON: „ 
Kilometer 1 fm de rm | obm | “an: 


II. Jahr 1901. 
| A. Lauptgleis auf dem die ganze Abfuhr ſtattgeſunden hat. 
Von Schirmeck nach der 


| | 
Pray&gurve. . . . . | 8,40 8, 4001971 951656 44 81471, 67 2, 4 Bau des Bahnkörpers und 
| 7 orf Segen des Gleiſes im Jahre 
\ 1800 1892, Die Koften für bas 
| | Sbm | Legen des Gleiſes betrugen 
| | Steine nn M. für den laufenden 
ö eter. 


Nach Pray os. | 4,12 
Diſtrikt 24 u. 27 


1898 Das Gleise wurde im Jahre 

| ' 11,2 1894 ganz auf einem alten 

feſten, regelmäßig gebauten, 

‚ Sauffirten Holzabfuhrwege 

gelegt. Die Koſten für das 

Legen des Gleises betrugen 
M 


| 
| 


0,60 ea für den laufenden 


Segen des Bleifes im Jahre 


| 
S. M. Salm⸗Katzenſtein | 5,00 
Diſtrikt 1919 Legen des Gleiſes in den 
„ 192 | Ä Jahren 1886-1891. Die 
„ 195 „ | | Koſten für das Legen des 
„ 198 Aleiſes betrugen auf den 
„ 197 ö laufenden Meter 88 Pfg. 
| 90, 
Nach dem Torfſtich 1,89 48085 9,5 Bau des Bahnkörpers und 


1895. Koſten für das Degen 
| des Gleiſes für den laufen 
den Meter 66 Pfennige. 


69119 ! | Bau des Bahnkörpers und 
115, 8 Legen des Gleiſes im Jahre 
| ' 1888, Koften für das Legen 
des Gleiſes 74 Pfennige für 

| den laufenden Meter. 


| 
Nach dem La Mag | 1,73 


U 
68060 22 des Bahnkörpers und 
Diſtrikt 203 u. 204 


Schloßberg | 2,24 7148 Bau des Bahnkörpers und 
Diſtrikt 187 Segen des Gleiſes im Jahre 

„ 188 | 1897. Kosten für das Segen 

des Gleiſes für den laufen: 


45650 88 150 obm 17,8 den Meter 75 Pfennige. 


Steine 


AB a ae 
Summa 
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! 


2 „Unter- 
3 8 2 0 = altungs⸗ 
Länge de 2 Abgefahrene Maſſe 5 | Anzahl be 
2 = 
ER ů = BON... DEE 
Bezeichnung 2 2 FR; ider 5 | N 
* 82 182 8 15 19. 2 S 38 emerkungen 
der Bahnlinie 5 8 858 3 5 = Tonnen] 8 8 
S 5 SIS Torf = s! 
5 8 = 1 | 8 kilometer & Rx 
Kilometer | „ tm dz rm cbm „ 4 | 
| | | | | 
Lon der Prayé⸗Kurve nach | Beh | 
„ * 000 170560 | 170156 Bau des Bahnkörpers und 
Diſtrikt 17. „800 | 628/52] 150 590 472,00 Legen des Gleiſes im Jahre 
* . 0,30 21/89 5 21 6,30 el 1894. Koſten für das Legen 
„ 195. 3,80 71977 206 694] 2290,201 | der Gleiſe für den laufen: 
Ar ı 2,70 8158| 29 19 51,30 den Meter 78 Pfennige. 
un: 30. ; 1,40 1251/54 205 1146| 1604,40 
„ 212-218 5,40 858125] 6950 cbm|1822| 9844,20 
„ BD 6 7,80 58802 136, Steine 5080 3708,40 | 
Aus der Falle 10,00 1001148] 41 8680 8680,00 | 


Summa 4513 90 778 950 bm 26656, 80 6,3 


C. VBerlegbare Zufuhrgleiſe. 
Tannwald Diſtrikt 12 0, 10 0,10 169121 144 14,4 I 9160 6,6 Wurde im Jahre 1900 auf 
feſtem Waldwege ohne jede 
ö Schwelle gelegt. Koſten für 
den laufenden Meter 12 


Pfennige. . 

Jorellenbach 1.17 28 24 62 Wurde im Jahre 1899 auf 
Diſtrikft 00. 0,70 6548 86 70 49,00 feſtem Waldwege ohne jede 

„ 32 und 38. 1,17 1 980048 270 8991 1051,88 Schwelle gelegt. 180 Meter 


auf Neubau in gewöhnlicher 
Weiſe auf Schwellenunter⸗ 
lage, worauf 3 Tage ver⸗ 
wandt wurden, welche zum 
Nachteile des verlegbaren 
Gleiſes eingerechnet wur⸗ 
den. Koſten für das Legen 
des Gleiſes für den laufen⸗ 
den Meter 7 Pfennige. 


Summa 995 91 806 1100,88 2,6 


. 


— 
— — — 


— . ¶ — — — 5 


Kukuk Diſtrikt 18. . . 0,15 1,15 1160] 13869 88 1311 19,65] 10066] 8,1 Liegt auf der Seite eines 
| | | feften Waldweges u. wurde 
| ohne jede Schwelle im Jahre 
| 1899 gelegt. Koſten für den 
| laufenden Meter 9 Pfg. 

Falle 1.25 67 5376| Liegt auf Neubau. (Siehe 

Diſtrikt 21 0,200 196500 41 1880 36,60) Bemerkung über den Bau 
„ 2B u. 226. 1,25 691176 588 785,00 | aus dem Jahre 1900.) 
„ 27 u. 228. 1.00 118117 ER 90 96,00 1 0 Weiterbau von 250 m im 

. Summa 1001048 41 867,600 | 7,7 Jahre 1901. Koſten für 


| * | den laufenden Meter Gleiſe 

13 Pfennige, trotzdem das 

Gleis anf 80 Meter über 

moorige und naſſe Stellen 
geführt werden mußte. 
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| a Unter | 
| g = | 
Länge des 2. Abgefahrene Maſſe | = haltungs⸗ 
| 2 = Anzahl koſten 
| = a = pro 
| 8 5 ä > 
Bezeichnun 2 22 4 er | 
ber ee, 2 8 |85|  |3 Steine 8 KE Bemerkungen 
2 8 2 ==; .. 0 2 — 2 | 
3 3 755 8 ® | und | 8 Tonnen 8 82 
8 E 8 * Torf | 2 kilometer] & RE, 
| IR E D 1 
| Kilometer MM Zr: F dz rm Pre HM * 34 | 


| 12 Liegt auf einem alten un⸗ 
| regelmäßigen Holzabfuhr⸗ 
wege. Legen des Gleiſes 
| im Jahre 1901. Koſten 
| für den laufenden Meter 
15 Pfennige incl. Herrichten 
| | des Weges für das Schienen⸗ 
| | legen. 

200 ebm 354] 205,32] 27159 7,7 Liegt auf Neubau aus dem 
Steine Jahre 1901, zumeiſt aber 
gewachſenem Boden. Koſten 
| für den laufenden Meter 8 

| Pfennige. 


gez. Salm, den 20. Februar 1902. Der Aufſich ts beamte 
5 | Schorn. 


und ee Gleiſe zuſammen, jo erfätt man bie 
folgenden Zahlen: 


Salm Diſtrikt 18 . . 0,560 0,56] 1600| 717 05 140 


6651 372,40 28157 
| | 


Vom Torfftih u. Kukuk 19 0,581 0,581 16 O0 40000 


Stellt man die Betriebsergebniſſe der unter gleichen 
Bedingungen beanſpruchten Zufuhrgeleiſe für die feſten 


Unterhaltung 


Länge Unter⸗ ee Auzahl ] koſten pro 
2 bes Gewicht | 
Bezeichnung Gleises haltungs⸗ 1 5 der = 
en in koſten | Nutzholz 8 und Sen Tonnen | ilometer 53 
Kilometer 8 Torf kilometer N 
41214 


I. Für das Jahr 1900. 
A. Auf Schwellen unterlage befeſtigte Gleiſe. 


Nach Prayh s 4.72 222 
S. M. Salm⸗Katzenſtein 5,00 699 
Nach dem Torfſtic h 1.89 45 Wagen 
Nach dem La Mx. 1,73 4| Tor 
Schloßberg 2,24 274 
Von der Prayé- Kurve nach Falle 10,00 496 200 obm 
— Steine 
Summa 40 4814 661695 200 ebm 
Steine 
45 Wagen 
Torf 


B. Verlegbare Gleiſe. 


Tannwald 12. 92 
Forellenbach 181 
Kukuk 12 150 
Falle 366 200 obm 


Steine 


739 200 obm 
Steine 


191 


8 Unterhaltungs⸗ 
2 | i Ange | untere koſten pro 

ä Bezeichnung | eh ltungs 
u | : 

N * | Bleiled en 5 Steine 8 8 

der Bahnlinie ö 5 . Tonnen⸗ 2 2 

55 | in Nutzholz und Kilometer E 

' | Kilometer Torf kilometer WE 


obm 


5 II. Für das Jahr 1901. 
En. A. Au Schwellen unterlage befeſtigte Gleiſe. 


N Pray s 4,72 ] 89 60 418 05 121 

S. M. Salm⸗Katzenſtein 5,00 268 80497 91 | 146 

Torfſtichch he 1,89. 67 20 40 00 

e rr. 1,73 102 65 73 90 
Schloßberg 2,24 | 160 00 | 456 50 83 150 obm 


10,00 1705 60 4513 90 | 778 18 obm 


Summa | ‚vs [2393 | 60 5987 | 09 1177 1800 ebm 
| 


Tannwald i122 


21 14,40 
Forellenbaoeooc h 28 00 | 995 91 | 306 1100,88 
Al i888. 1 60 69 | 88 19,65 
Falle 67 20 1001 43 41 867,60 
Salm 138 . 2. 2 2 2 2 0. 16 05 | 140 872,40 
Lom Torfſtich nach Kukuk 19 16 200 cbm 205,32 


Steine 


200 ebm 
Steine 


Summa 180 | 563062 = 520 2580,20| 34 | 27 | 5,0 


| 


gez. Salm, den 20. Februar 1902. Der Aufſfichtsbeamte. 
3 Schorn. 


Es ergibt ſich hieraus die auffallende Thatſache, einer Viertelſtunde durch Weiterſchrauben des Gleiſes 
daß bei dem verlegbaren Gleis im Jahre 1900 die beſeitigt. Hierbei bemerke ich, daß ich bei dem Verlegen 
Unterhaltungskoſten fuͤr den laufenden Meter ſich auf der Gleiſe nur zufällig anweſend bin und dieſes die 
45,6% und für den Tonnenmeter auf 40% q und Arbeiterrotte ſelbſtändig ausführt, auch in den Kurven, 
im Jahre 1901 die Unterhaltungskoſten für den laufen⸗ woraus entnommen werden moͤge, wie einfach dasſelbe 
den Meter ſich auf 35,9% und für den Tonnenmeter | ift und wie wenig dazu gehört, bei Befolgung der vor⸗ 
auf 63,3% der Unterhaltungskoſten der feſten Bahnen | geſchriebenen, feſten Verlaſchung, eine richtige Kurve zu 
ſtellte. legen. Das zweite Mal war die Entgleiſung die Folge 

Im letzten Jahre ſind nun 5 Eiglelſungen vorge⸗ einer Unterwaſchung nach ſtarkem Regen an einer an 
kommen und zwar 3 Entgleiſungen der Wagen auf | und für ſich durch Quellen naſſen Stelle, an der ſich 
den alten, feſten Bahnen, infolge ſchlechter Gleislage und überdies eine Unterlage von Querhölzern befand, ſo 
2Entgleiſungen der Lokomotive bei dem erſtmaligen daß man auch hier dem Gleis ſelbſt keine Schuld bei⸗ 
Befahren, neugelegter, verlegbarer Gleiſe. Bei den meſſen kann. Im Betriebe kam auf den verlegbaren 
letzteren war das erſie Mal die Folge einer nicht hin: Bahnen keine Entgleiſung vor. 
reichenden Spurerweiterung in einer Kurve, alſo ein Ueber im Jahre 1900 vorgekommene Entgleiſungen 
Fehler des Vorarbeiters, welcher die Spurweite nicht fehlt mir der genaue Nachweis. 
gehörig kontroliert hatte. Der Fehler war innerhalb Die Gründe für die Ueberlegenheit meines Syſtems 
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verlegbarer Gleiſe gegenüber den auf Schwellen befeftigten 
Gleiſen ſind folgende: 

1. Die mit den ſtarken Spurſtangen feſt verſchraubten 
Schienen gleichen in den Kurven einem liegenden 
Gitterwerk, welches an und für ſich nach feiner 
Konſtruktion einen ſtarken Seitendruck aushält. 

So lange eine Kurve noch nicht richtig, d. h. 
in gleichmäßigem Bogen, liegt, ſind die Schrauben 
bei der Verlegung noch loſe und werden erſt nach 
Berichtigung der Kurve angezogen. Sobald dies 
geſchehen, liegt die Kurve feſt und eine weitere 
Korrektur derſelben iſt nicht mehr möglich, ohne 
von neuem die Schrauben zu löſen. 

2. Die ſeither unterſchätzte Reibung der Schiene gegen 
die Erde. 

Es hat ſich gezeigt, daß bei dem Befahren der 
verlegbaren Bahnen in Gefällen bis zu 8%x, oder 
1: 12,5, (Linie Forellenbach) mit Nutzlaſten bis 
zu 20 Tonnen auf den Doppelwagen, alſo einem 
Raddruck von 2750 kg, (ein Wagen wiegt rund 
1000 kg) eine meßbare Wanderung des Gleiſes 
thalabwärts nicht vorgekommen iſt, trotz Kurven 
bis zu unter 30 Meter Halbmeſſer. 

3. Das vollſtändige Feſtliegen des Gleiſes in den 
Kurven während des Befahrens. 

Trotz der enormen Kräfte, welche hierbei das Gleis 
nach außen zu ſchieben ſich beſtreben, liegt dasſelbe ſo 
feſt, daß auch nicht die geringſte Verrückung nach außen 
hin ſtattfindet. Vergegenwärtigt man ſich die hier zur 
Geltung kommende Kraft unter Weglaſſung des Abzuges 
für den koniſchen Bau der Räder, (von denen in der 
Kurve das äußere Rad auf dem hoͤchſten Teile des 
Radkranzes läuft, während umgekehrt das innere Rad 
auf dem niedrigſten Teile des Radkranzes läuft, wodurch 
der Wagen ſich ſchon in einem Kreiſe bewegt, deſſen 
Halbmeſſer dem Konus des Radkranzes entsprechend iſt), 
da dieſer bei den hier inbetracht kommenden kleinen 
Halbmeſſern wenig ausmacht, ſo erhält man folgendes: 


X 


9 Yy 
Es ſei a b die Mittellinie einer Kurve, E die Ent- 
fernung der Drehſchemel für die Laſt L, of die Richtung 


der Bewegung der Laſt L, X y die Neigung, unter, 


welcher die Kurve ab von der Richtung der in Be: 
wegung befindlichen Laſt getroffen wird, und G die 
Geſchwindigkeit derſelben, ſo ergiebt ſich allgemein K 
die Kraft, mit welcher das Gleis in dem Punkt c nach 
Außen geſchoben wird in dem Ausdruck 

K. LG. sin a. 


Mit dem Wachſen des ein a, oder mit dem Abnehmen 
des Halbmeſſers, bei gleich bleibender Entfernung der 
Drehſchemel und der Geſchwindigkeit, wächſt auch die 
Kraft K, mit der das Gleis nach außen geſchoben wird. 
Wie groß dieſe Kräfte in dem praktiſchen Betriebe 
werden können, möge aus folgendem Beiſpiel erſehen 
werden. Eine Kurve aus verlegbarem Gleis von 22,5 
Meter Halbmeſſer wurde von einem Langholzwagen be 
fahren, bei dem die Drehſchemel 20 Meter von einander 
entfernt waren. Die Ladung beſtand aus 24 Feſtmeter 
Tannenſtämmen, deren Gewicht rund 19 Tonnen betrug. 
Die Spurſtangen waren an dem äußeren Strange 
1,50 Meter von einander entfernt. Nach dem Befahren 
zeigte es ſich, daß die Schienen des äußeren Stranges 
nach außen verbogen waren, wie in der nachſtehenden 


Zeichnung vorgeführt. Größte Verbiegung 4,5 om. 


Aber trotz dieſer enormen Kraft, welche die 16 kg 
ſchwere Schiene, bei einer Unterſtützung in Entfernungen 
von 1,50 Meter, zu biegen im Stande war, verrückte 
ſich weder die Mittellinie der Kurve, noch der innere 
Schienenſtrang. Die Anbringung einer um bie Hälfte 
größeren Anzahl von Spurſtangen verhinderte dann bei 
dieſem kleinſten zur Anwendung gelangten Halbmeſſer 
ähnliche Verbiegungen. 

Der Beweis aber für das vollſtändige Feſtliegen 
der Kurven von Gleiſen nach meinem Syſtem iſt hier⸗ 
mit auch in der Praxis erbracht, wie indeſſen von allen 
Beſuchern der hieſigen Bahnanlagen auch beobachtet und 
anerkannt worden iſt. 

4. Wegfall oder Verringerung der Arbeit für das 
Unterſtopfen der Schwellen. 

Für eine jede Bahnanlage iſt es notwendig, daß 
eine ſichere Schienenlage geſchaffen wird, über dieſe hinaus 
iſt eine weitere Sicherung nicht nötig. Es dürfte daher 
auch einleuchten, daß auf feſten Straßen und Wegen 
und faſt allen gewachſenen Boͤden eine Schwellenunter⸗ 
lage, ſoweit dieſe nur den ſenkrechten Druck auszuhalten 
hat, entbehrt werden kann. 

Man vergegenwärtige ſich das gewohnliche Wagen⸗ 
rad, welches im mathematiſchen Sinne nur auf einer 
Linie ſteht, und ſtelle dem gegenuͤber die gerade Schiene, 
welche mit ihrer ganzen Fläche aufliegt, ſo wird man 
anerkennen muͤſſen, daß es viele Verhältniſſe geben wird, 
unter denen die Anwendung der Schwelle nicht nötig 
erſcheint. Anders liegt die Sache bei friſchen Dämmen 
und moorigem Boden. Dort kann auch bei meinem 
Syſtem eine Befeſtigung des Bodens durch Unterlegen 


| von Holz oder Unterfüllen von Steinen und anderem 
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Feſtigungsmaterial nicht entbehrt werden; aber man hat dieſe aber nicht oben auf dem Boden, ſondern meiſtens 
den großen Vorteil, daß man nach dem Beduͤrfnis bis zu ihrer Oberkante in dem Boden und öfters ſind 
unterlegen kann, während man bei den mit dem Geleiſe auch noch die Schienen in einer gewiſſen Höhe bedeckt, um 
befeſtigten Schwellen an dieſe gebunden iſt. das läſtige Werfen kurzer Gleisſtrecken zu verhindern, 
Zur näheren Einſicht in die Sachlage vergleiche wie dies an heißen Tagen durch die Längenausdehnung 
man die Ueberführung eines Gleiſes nach meinem Syſtem | der Schiene, infolge ihrer Erwärmung durch die direkten 
mit der Ueberfuͤhrung eines Gleiſes mit Schwellen über Sonnenſtrahlen, häufig vorkommt. Die bei meinem 
Moorboden. Syſtem obenauf liegende Schiene wird zwar gleichfalls 
Bei dem erſteren wird das Gleis wie auf gewöͤhn⸗ erwärmt und dehnt ſich ebenfalls, aber das Gleis wirft 
lichem Boden gelegt und dann entweder unter den ſich nicht, ſondern bildet eine große Kurve, welche ohne 
Schienen mit Steinen ausgefuͤllt, oder wenn dieſe nicht Anſtand befahren werden kann, während bei dem feſt⸗ 
zur Stelle, oder die Mächtigkeit des Moorbodens zu liegenden Gleis die kurzen, ſtarken Kruͤmmungen nur 
groß, mit 2 und mehr Meter langem, rundem oder beſſer mit großer Vorſicht, oft aber auch gar nicht befahren 
einmal geſpaltenem Pruͤgelholz, je nach Erfordernis unter⸗ werden können. Will man nun unterſtopfen, jo werden 
„legt, wodurch auch den ſchlimmen ſeitlichen Schwenkungen gewöhnlich zunächſt die ſchlecht liegenden Schwellen blos 
vorgebeugt wird. Iſt der Uebergang nach dem erſtmaligen gelegt, um Kies, Schotter oder ſonſt geeignetes Material 
Unterlegen noch nicht ſicher genug, hat man nur die unter die Schwellen zu bringen. Dann ſtopft man mit 
Schiene zu heben, was leicht auszufuͤhren iſt und noch mehr dem Stopfpickel und erhöht in dieſer Weiſe die Gleis: 
Prügel zu unterlegen, ohne zur weiteren Befeſtigung nötig lage bis zu der gewünſchten Höhe. Hierbei iſt aber 
zu haben, das Gleis mit den Schwellen auf einmal zu nicht zu vermeiden, daß andere Gleisſtrecken, welche 
heben, was auf Moorboden faſt immer recht ſchwer, oft ſeither richtig lagen, ebenfalls gehoben wurden, wobei 
aber auch gar nicht möglich iſt, ſicher aber eine große Stopfmaterial unter die Schwellen rutſcht, und wodurch 
Anzahl von Arbeitern mit Hebewerkzeugen erfordert. dann dieſe, wiewohl unbedeutend, aber doch nicht mehr 
: Dagegen werden bei dem auf Schwellen befeftigten richtig liegen. 
Gleis zuerſt die Schwellen gelegt, das Gleis mit ihnen Auch werden die Schwellen, je nach der Kraft des 
verbunden und die Schwellen geſtopft. Dann folgt der Arbeiters und des ihm zufällig zu Gebote ſtehenden 
erſte Verſuch mit einer gewiſſen Laſt über das Gleis hin: Stopfmaterials, verſchieden geſtopft, jo daß ſchon mit 
zufſahren, nachdem für jeden Fall ſchon weiteres Stopfs dem erſten Laſtzuge, welcher darüber rollt, wieder eine 
material herangeſchafft worden iſt. Iſt die Laſt nur mehr oder minder veränderte Gleislage erzeugt wird. 
einigermaßen bedeutend, ſinkt das Gleis ein und fraglich Weiter kommt hinzu, daß man ohne Entfernung des 
Riſt es noch, ob die vorher zugerichteten Schwellen lang an den Schwellen liegenden Stopfmateriales nicht unter 
genug waren, um zu verhüten, daß die Laſt nicht eins dieſelben ſehen kann und daher nicht weiß, ob fie auch 
feitig einſinkt und umfällt; jedenfalls muͤſſen aber weitere, aufliegen. Gewöhnlich kann man dieſes nur durch Auf. 
ſchwierig auszuführende, teuere Stopfarbeiten folgen. ſchlagen mit dem Stopfpickel auf jede Schwelle, nach 
Es leuchtet leicht ein, daß man mit dem nur loſe dem Tone feſtſtellen. Achtſame Lokomotivführer merken 
aufliegenden Geſtänge unter allen Umſtänden ſolche ja ſofort ob das Gleis hohl liegt oder nicht, ſagen aber 
ſchwierige Stellen ſchneller und ſicherer paſſieren kann, gewöhnlich fo lange nichts, als fie glauben, keine Ent⸗ 
als mit den gewöhnlichen Gleiſen, bei welchen die gleiſung befürchten zu müſſen. 
Schienen mit den Schwellen feſt verbunden ſind. Ich Zu ſolchen Stopfarbeiten find wenigſtens 6 Ar⸗ 
bitte hiermit auch die geringen Koſten zu vergleichen, beiter und ein Rottenfuͤhrer nötig; letzterer für die 
. wede bei Falle, insbeſondere bei dem Weiterbau, bei Bezeichnung und Kontrolierung der Höhe, um welche 
dem die Erfahrungen der erſten Strecke benutzt werden gehoben werden ſoll, zwei Arbeiter zum Heben des mit 
konnten, der Uebergang über Moorboden in der That den Schwellen befeſtigten Gleiſes und wenigſtens 4 Ar⸗ 
verurſacht hat, ohne daß die Betriebsreſultate im Ge: beiter für das Stopfen. 
nngſten nachteilig beeinflußt ſind. Vergegenwärtigen wir uns dagegen die Unterhaltungs- 
Beide Syſteme haben nun das Gemeinſame, daß ſich arbeiten an einem Gleis nach meinem Syſtem, und zwar 
bei ihnen mit dem Betriebe die Gleislage ändert und Unter⸗ auf einem Damme, wobei die Befeſtigung desſelben (auf 
haltungskoſten notwendig werden, aber dieſe Arbeiten dem feſten gewachſenen Boden iſt dies nicht nötig) vor⸗ 
unterſcheiden ſich wieder ſehr weſentlich. Betrachtet man ausgegangen iſt. 
dieſe Arbeit bei dem auf Schwellen befeſtigten Gleis, ſo Hierbei hat man ſofort den großen Vorteil, daß 
beſteht fie in der Hauptſache darin, daß man die zu tief man ſieht, wo das Gleis hohl liegt. Jenachdem nun 
liegenden Stellen aufſucht, in die Höhe hebt und die beide Stränge oder nur der eine, einer Unterſtopfung 


Schwellen mit dem Stopfpickel unterſtopft. Nun liegen | bedarf, ift die Arbeit verſchieden. Der erſtere Fall 
1908. N 
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tritt gewohnlich bei Aufträgen ein, der letztere auf dem 
gewachſenen Boden. Bei dem letzteren iſt weiter nichts 
nötig, als mit der Schippe einiges Stopfmaterial unter 
den hohlliegenden Schienenſtrang zu bringen, wozu ein 
Arbeiter vollſtändig ausreicht, bei dem erſteren iſt ent⸗ 
ſcheidend, wie groß die Senkung iſt. Iſt dieſe bedeutend, 
wird man, wenn Querhölzer eingelegt waren, dieſe durch 
Stopfmaterial erhöhen, bis ſie unter der Schiene an⸗ 
liegen, iſt ſie unbedeutend, wird man durch Auffüllen 
von Stopfmaterial unter die Schiene nachhelfen. Ich 
kann Stellen aufweiſen, an denen vor 3 Jahren Steine, 
wie ſie gerade zur Hand waren, ſchnell untergeſchoben 
wurden, welche heute noch richtig liegen und ihren Dienſt 
thun, trotzdem weit über 1000 Tonnen auf dem Gleis 
abgefahren wurden. 

Es iſt klar, daß zu dieſen Arbeiten nur ee Ar⸗ 
beiter nötig und dieſelben an und für ſich auch leichter 
auszuführen ſind, da das ſchwere Aufheben des mit den 
Schwellen befeſtigten Gleiſes wegfällt. Auch mache ich 
darauf aufmerkſam, daß für kleinere Arbeiten an einem 
Gleis, welches auf Schwellen befeſtigt iſt, ſelbſt wenn 
nur 2 Mann. ſtopfen ſollen, 5 Arbeiter, dagegen bei 
meinem verlegbaren Gleis kaum 2 Arbeiter nötig find. 
Nun unterſtelle man, daß die Entfernung zur Arbeits⸗ 
ſtelle ſich gleich bleibend 1 Stunde beträgt, ſo hat das 
auf Schwellen befeſtigte Gleis ſchon fuͤr den Weg zur 
Arbeitsſtelle 6 Stunden Arbeitszeit mehr n als 
das verlegbare Gleis. 

Aus allen dieſen Umſtänden erklärt es ſich daß die 
Unterhaltungskoſten bei den verlegbaren Zufuhrgleiſen 
um die Hälfte geringer ſind, als bei den Zufuhrgleiſen 
mit auf Schwellen befeſtigten Schienen. 

Auch dem äußeren Anſehen nach unterſcheidet ſich 
der Zug der Kurven bei einer Gleisanlage nach meinem 
Syſtem vorteilhaft gegenüber einer Gleisanlage, bei 
welcher die Schienen auf den Schwellen befeſtigt ſind; 
die Kurven ſind bei weitem beſſer, ein Reſultat der 
eigenartigen Verlegung (ſiehe Oktoberabhandlung) wo⸗ 
durch die jo läſtigen Ecken in den Stößen bei nur einiger: 
maßen achtſamer Verlaſchung, weder bei der erſten An⸗ 
lage, noch während des Betriebes entſtehen koͤnnen. Kommen 
aber ſchlechte, eckige Stöße nicht vor, ſo vermindert ſich 
auch der Verſchleiß, insbeſondere aber fällt der Grund für 
manche Entgleiſung weg. Sehr wichtig iſt auch der 
Umſtand, daß die nötigen Kurvenerweiterungen und 
die Uebergänge in die Kurven zu jeder Zeit leicht und 
fiher hergeſtellt werden können, Arbeiten, welche bei 
Gleiſen mit auf die Schwellen befeſtigten Schienen, ins⸗ 
beſondere bei der Verwendung von Tirefonds, oft N 
koſtſpielig werden. 

Vergleicht man die Werte der zu den beiden Arten 
von Gleiſen für das Verlegen e ee ſo 
ergibt ſich Folgendes: | 


I. Auf Schwellen befeſtigtes Gleis. 

Auf eine Schienenlänge von 9 Meter find nötig: 
10 Nadelholzſchwellen à 45 Pfg. Waldwert 4,50 M. 
40 Tirefonds = 10 kg A 0 . 3.00 300 „ 
N 3 | | zusammen 750 M. M. 


II. Gleis ohne Schwellen. 


Hier kommen auf 9 Meter Länge bei der erprobten 
Entfernung von 1,50 Meter zwiſchen den Spurſtangen 
6 Spurſtangen mit je 4 Schraubenmuttern à 0,90 M. 
— 540 M. Der Wert des für das Verlegen eines 
Gleisſtückes von 9 Meter Länge verwandten Materials 
iſt daher für das verlegbare Gleis auf hartem Boden 
2,10 M. oder auf den laufenden Meter 23,3 Pfennige 
geringer als der Wert des bei gewoͤhnlichen Gleisen 
verwandten Materiales. Auf friſch angeſchuͤtteten Dämmen 
wird ſich dagegen der Wert ziemlich gleich bleiben, ſo 
daß man bei Neubauten, unter der Vorausſetzung, daß 
Auf⸗ und Abträge, reſp. die Strecken auf gewachſenen 
Boden und die Dämme ſich gleich bleiben, zu Gunſten 
des verlegbaren Gleiſes nur auf eine Minderaudgebe 


von E 11, 6 Pfennige für den laufenden Meter 


rechnen können. Zieht man nun noch die oben feſtge⸗ 
ftellte Thatſache in Betracht, daß die Koſten für das 
Verlegen der verlegbaren Gleiſe ſich um wenigſtens 
60 Pfennige auf den laufenden Meter niedriger ftellen, 
ſo erſieht man, daß ſich das betriebsfertige verlegbare 
Gleis allein durch weniger Arbeit für das Verlegen 
und Materialerſparnis auf den laufenden Meter um 
wenigſtens 80 Pfennige billiger ſtellt, als das auf 
Schwellen befeſtigte Gleis, der ſpäteren Belriebserſpar⸗ 
niſſe, welche doch die Hauptſache An, gar nicht zu ge⸗ 
denken. 

Hierzu kommt noch folgender Umſtand: 

Während des Betriebes hat es ſich bei den Gleilen 
mit Schwellen gezeigt, daß ſelbſt die ſtarken, ohne 
Kopf 12 Centimeter langen, 260 Gramm jchmeren 
Tirefonds, in Kurven von 70 Meter Halbmeſſer 
und darunter dem oben geſchilderten Druck nach außen 
nur ſo lange widerſtehen konnten, als die Schwelle 
auch an ihrer Oberfläche ihre volle Widerſtandskraft 
bewahrt hatte. Zeigten ſich die erſten Spuren von 
Fäulnis, was öfter ſchon nach 2 Jahren vorkam, 
wurde der Tirefond auf die Seite gedrückt und ver: 
bogen. Hierdurch erweiterte ſich die Spur und die 
Entgleiſungen erfolgten. Eine Entgleiſung der Lokomo⸗ 
tive iſt zwar nicht ſchlimm, dieſe wird von dem Aug: 
Perſonal in der Zeit von einer Viertelſtunde und 
weniger wieder auf die Schiene gebracht. Der Grund 
liegt in dem Bau derſelben und zwar in der Anbringung 
des nur ca. 10 Centimeter über der Schiene befind: 
lichen Schienenräumers, auf welchem die Lokewolie 
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fofort nach dem Entgleiſen aufſitzt. Es iſt mir vorge: 
kommen, daß ich mich während des Entgleiſens auf 
der Lokomotive befand und erſt durch das Stillſtehen 
des Zuges bemerkte, daß die Lokomotive entgleiſt war. 
Hiergegen iſt aber eine Entgleiſung von beladenen 
Wagen recht unangenehm. Man vergegenwärtige ſich 
hier den Bau der Wagen und denke an Zuͤge mit 
Ladungen von 120 Feſtmeter und mehr, in Einzelge⸗ 
wichten bis zu 20 Tonnen und in Gefällen bis zu 7%. 
Neben dem Materialſchaden und der perſönlichen Lebens⸗ 
gefahr für die Bremſer iſt oft die halbe Tageszeit von 
10 Arbeitern im Werte von 15 bis 20 Mark verloren 
und außerdem iſt noch der Belrieb für bie ganze Sol: 
abfuhr geitört. | 

Dieſem Mißſtande iſt nun abgeholfen durch nach⸗ 
trägliches Einziehen von 22 Millimeter ſtarken Spur⸗ 
ſtangen in den Kurven, aber allein das Bohren eines 
Loches fuͤr die Spurſtangen in die Schienen koſtete 
15 Pfennige, oder der laufende Meter verurſachte, zu⸗ 
nächſt in den Kurven, incl. des Wertes der Querſtangen 
von neuem eine Ausgabe von 90 Pfennigen, wobei die 
Abnutzung der Bohrer und die Schmiedearbeit noch nicht 
eingerechnet iſt. 

Werden nach der Benutzung meine verlegbaren Gleiſe 
von den Wegen wieder entfernt, jo hinterlaſſen ſie keine 
Spuren ihrer Benutzung gegenüber einem Abbruch der 
auf Schwellen verlegten Gleiſe. Die Lage der Schwellen 
ſieht man noch jahrelang auf den benutzten Wegen, wie 
z. B. auf der Vicinalſtraße St. Blaise-Hans, welche 
zur Abfuhr der Windfälle von dem Jahre 1892 diente 
und trotzdem die Einebnung durch die Straßenbau⸗ 
verwaltung unter großem Koſtenaufwand erfolgte. 


Es dürfte aus dem Vorſtehenden wohl hervorgehen, 
daß meine verlegbaren Bahnen mit dem ſeitherigen 
Jochſyſtem gar nichts gemein haben, ſeine Ziele viel 
weiter geſteckt und die geſtellten Anforderungen ungleich 
höhere find. Ich verzichte daher auch auf Vergleiche, 
insbeſondere da nach den praktiſchen Ergebniſſen ſelbſt 
die auf Schwellen befeſtigten Gleiſe der gleichen Schienen⸗ 
ſtärke von ihm überholt werden. 


Das Syſtem hat ſich in der Praxis nicht allein 
bewährt, ſondern die gehegten Erwartungen noch bei 
weitem übertroffen und dürfte es vielleicht am Orte 
ſein, die im Oktoberaufſatze vom Jahre 1899 ver⸗ 
langten und nun auch erfüllten Anforderungen hier 
nochmals anzufuͤhren: 

1. Vollſtändig gleichmäßige Widerſtandsfähigkeit in 
horizontaler und vertikaler Richtung. 

2. Gleichmäßiges Verlegen in der geraden Linie und 
der Kurve. 


3. Schnelle und leichte erfeflung der Nebergänge 


aus der Graden in die Kurve und umgekehrt, fo: 
wie der Spurerweiterungen. 

„Vollſtändiges Feſtliegen der Gleiſe. 

Leichte Verpackung der Gleiſe auf Wagen. 

„Schnelles und billiges Verlegen. 

. Sofortiges Befahren, ſelbſt auf Neubau, mit Loko⸗ 
motiven von entſprechendem Gewicht. 

. Höchſte Betriebs- und Belaſtungsfähigkeit. 

9. Anwendung in Steigungen, ſoweit es überhaupt 
die Reibung zwiſchen Schienen und Rad zuläßt 
(hier bis 80/i). 

10. Fahrgeſchwindigkeit, ſoweit dieſe für Foͤrderbahnen 
verlangt wird (ca. 12 Km. in der Stunde). 

11. Bei gleicher Leiſtungsfähigkeit, bei weitem billigerer 
Betrieb als bei den Gleiſen mit Schwellen. 

12. Wenig Arbeit für die Herſtellung der Schiene für 
ihre Verlegbarkeit und daher große Billigkeit. 
Der Preis erhöht ſich bei dem Bezuge nur um 
11—12 Mark fuͤr die Tonne Schienen und wird bei 
dem erſtmaligen Verlegen ſchon mehr als doppelt ein⸗ 

gebracht. 

Bezug durch mich von den Stahlwerken. 

Um ſich von der Richtigkeit meiner Ausführungen 
zu überzeugen, bitte ich die Intereſſenten, ſich den Be⸗ 
trieb auf den hieſigen verlegbaren Bahnen anzuſehen; 
es wird Jedermann willkommen ſein und von mir ſo⸗ 
wohl als dem Aufſichtsbeamten bereitwilligſt Aufſchluß 
über die gemachten Erfahrungen erteilt werden. 

Auch kann der Sonderabdruck meiner Abhandlung 
über verlegbare Bahnen ohne Rang: oder Querſchwellen 
aus dem Oktoberhefte 1899 von mir koſtenlos bezogen 
werden. | 
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Wald- und baumwirtſchaftliche wahrnehm⸗ 
ungen und Gedanken eines alten Zorfimannes. 

Vom Rentamtmann i. P., vormals Oberförfter, Natz ſchlag 
in Ehringshauſen. 

Nach 50 jähriger Dienſtzeit“ in den Ruheſtand ge⸗ 
treten, habe ich als früherer Oberförſter dem Walde ein 
reges Intereſſe bewahrt und erblicke in demſelben nicht 
nur eine Zierde der Gottesnatur und einen Regulator 
der Feuchtigkeitsverhältniſſe der Luft und des Bodens, 
ſondern als Gegenſtand der Wirtſchaft, wenn ihm die 
gebührende Gerechtigkeit zuteil wird, auch eine nie ver⸗ 
ſiegende Quelle des Wohlſtandes ſowohl des einzelnen 
Beſitzers, als auch des ganzen Volkes. 

Während ein — in Europa ja wohl kaum noch 
vorkommender — Urwald welcher dem Menſchen eben ſo 

Die durchaus modernen Anſchauungen des geehrten 
Herrn Verfaſſers erſchienen uns gerade um deswillen beachtens⸗ 
wert, weil ſie der Feder eines mehr als 70 jährigen 5 
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wenig ein Gegenſtand der Pflege, als der vollſtändigen 
Ausnutzung ſein wird, aus eigener ausſchließlicher Kraft 
der Natur ſich erhält und fortpflanzt, iſt unſer Wirt⸗ 
ſchaftswald und ſoll ſein das Ergebnis der, das gleich⸗ 
ſam ungezuͤgelte Schaffen und Zeritören der Naturkraft 
verſtändig regelnden und den menſchlichen Bedürfniſſen 
entſprechenden Fürjorge und Thätigkeit. | 
Der Beitand des Wirtſchaftswaldes, welcher ſich 
von Jahr zu Jahr ändert, teils durch Zuwachs, teils 
durch Entnahme eines Teiles des aus der Zuwachsauf⸗ 
ſpeicherung beſtehenden Holzvorrates, kann hier unbe⸗ 
ſchadet meiner Abſicht ohne weiteres als normal ange⸗ 
nommen werden. | 

Ich ſehe hier ab von der Neu⸗Aufforſtung von 
Flächen, welche fruͤher nicht Wald waren, oder welche 
als ſchon beſtehender Waldboden bei dem Mangel ge⸗ 
nügender wirtſchaftlicher Selbſtverjüngung, oder aus 
anderen Gründen einer Aufforſtung bedürfen, und 
rede nur | 

1. von der Ergänzung und Inſtand⸗Haltung natürlicher 
Jungwuͤchſe, 

2. von der wirtſchaftlichen Heranzucht und Pflege 
wertvoller Einzelbäume, 

3. von der wirtſchaftsgemäß rechtzeitigen Benutzung 
hiebsreifer, bezw. hiebsbrauchbarer Beſtände und 
einzelner Wald⸗Oberſtänder. 

Zu 1. Wie ich in meinem langen, teils forſtlichen, teils 
an forſtlichen Vorgängen noch lebhaft teilnehmenden Leben 
leider vielfach ſehen mußte, werden in natürlich be 
ſamten Abtriebsſchlägen von mitunter kaum / m Höhe 
im Buchen⸗ und Eichen⸗Hochwalde wirkliche und ſchein⸗ 
bare größere und kleinere Beſamungs⸗Fehlſtellen ſowie 
Wegränder oft ohne irgend einen Aufſchub und ohne 
ſorgfältige Unterſuchung meiſtens mit Nadelholz aus: 
gepflanzt, ehe noch der letzte Ueberreſt des Mutterbe⸗ 
ſtandes entfernt iſt. Die Bewirtſchafter meinen dann 
wunders welche That ausgeführt zu haben, während 
ſie doch im beſten Falle nichts gethan, als in blindem 
Eifer oder gedankenlos Pflanzenmaterial, Arbeit und 
Geld verſchwendet haben, oft aus dem ſchmalen 
Beutel armer Landgemeinden, denen gewöhnlich nicht 
einmal eine noch ſo beſcheidene Widerrede geſtattet wird, 
weil nicht ſie, ſondern ihre Forſtverwalter, zu ſolchen 
Sachen berufen ſeien. 

Täglich beſtätigen Beiſpiele demjenigen, welcher ſehen 
gelernt hat, die Richtigkeit dieſer meiner Behauptung. 
Bei meinen Spaziergängen durch Buchen⸗ ꝛc. Ver⸗ 
jüngungsſchläge ſehe ich oft größere und kleinere, mit 
Fichten oder Lärchen dicht bepflanzte Stellen, frühere ſchein⸗ 
bare Beſamungslücken, zwiſchen jenen Auspflanzungen 
in ihrer nächſten Nähe aber hunderte kleiner und größerer 
edler Laubholzpflanzen, deren Vorhandenſein dem ober⸗ 


während der Gemeinderat und der Förfter nicht mit zu 
ſprechen haben. 

In einem Verjüngungsſchlage in der Nähe meines 
Wohnortes habe ich ſeit mehreren Jahren tauſende vor⸗ 
zeitig, bezw. ganz überflüffig angepflanzter Fichten, meiſt 
ſogar nach der „Harzer“ Methode in Büſcheln von 
3 bis 5 Stück geſehen, welche gar nicht lange Zeit, 
vielleicht nur 3 bis 6 Jahre brauchen, um mit ihrem 
von Anfang ſehr ſchnellen Wachstum die unbemerkt ge⸗ 
bliebenen, oft in kaum ½ m Entfernung ſtehenden 
Eichen. und Buchenpflanzen vollſtändig zu unter: 
drucken, und welche nach Verlauf weiterer 8 bis 10 
Jahre mit ihren weit greifenden Wurzeln und Seiten⸗ 
quirlen ſogar bereits herangewachſene edle Laubholz⸗ 
wuͤchſe ſehr beläftigen und verderben, jo fern nicht 
letzteren durch koſtſpielige, oder von vorüber wandelnden 
Waldfreunden gelegentlich und geradezu unbefugt ge⸗ 
leiſtete Nachhuͤlfe noch zeitig Luft gemacht wird. 

Neben dem ebengenannten Unweſen ſieht man nicht 
ſelten vollkommen geſchloſſene Buchen⸗ und Eichen⸗Jung⸗ 
ſtangenhölzer, in deren ſcheinbare frühere kleine Lücken 
wohl vor mehr als 30 Jahren mit erheblichen Koſten, 
wahrſcheinlich ſchon bei dem Abtrieb des Mutterbeſtandes, 
viele Fichten eingepflanzt wurden, welche nach Verlauf 
von nur kurzer Zeit von den nahe ſtehenden Laubholz⸗ 
wuͤchſen glüdli ganz unterdruͤckt worden find und zum 
Ergoͤtzen Voruͤbergehender heute noch, ganz oder halb 
abgeſtorben, daſtehen, als Zeugen forſtlichen Unver⸗ 
ſtandes! 

Sodann ſieht oder ſah man noch vor kurzem dort 
und anderwärts 8 bis 10 m hohe kleine Fichtenhorſte 
in den Laubholz⸗Verjüngungsſchlag vor mehr als 30 
Jahren, wie oben bemerkt, zu früh als wirkliche 
Luͤckenergänzung eingepflanzt, welche das umſtehende 
junge Laubholz bald ſchädigten, ſo weit ſie, wie oben 
gejagt, nicht ſelbſt unterdruͤckt wurden, und welche ba: 
her vor einigen Jahren, lange vor ihrer wirtſchaftlichen 
und techniſchen Nutzbarkeit, beſeitigt werden mußten, 
um dem Nachbarbeſtande Luft zu machen und denſel ben 
nicht bis zu feiner Haubarkeit in ihrer Nähe noch ganz 
zu überwachſen, — und um zu verhindern, daß ſie das 
andere Holz allmählich um viele Meter überragten und 
— mit ihrer ſtarken Beaſtung dem Windbruch ſehr 
ausgeſetzt — gelegentlich unausfuͤllbare Luͤcken in das⸗ 
ſelbe riſſen. 

Als ich vor beinahe 50 Jahren zuerſt ſelbſtändig 
in die Behandlung des Waldes einzugreifen hatte, war 
ich, wie die meiſten jungen Forſtleute, in voreiliger An⸗ 
wendung der auf der Akademie erlangten Waldpflege 
Kenntniſſe anfänglich ſehr bemüht um die recht raſche 
vollſtändige Auspflanzung aller vermeintlichen Lücken in 
den Laubholz⸗Verjüngungsſchlägen. Ich wurde aber 


flaͤchlichen Beſichte des Wirtſchafters entgangen war,] bald von meinem denkenden und an praktiſchem Weſen 
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mir überlegenen, älteren Kultur⸗Vorarbeiter in Be⸗ 
ſcheidenheit belehrt und überzeugt, daß die ſofortige 
Lückenausſtopferei in mehrfacher Hinſicht verfrüht und 
ſogar ſchädlich iſt: einmal weil entweder durch das 
eingeſtopfte Nadelholz die naheſtehenden jungen Laub⸗ 
holzpflanzen bald überwachſen und unterdrückt werden, 
oder weil erſteres zu nahe an älteren Laubholzpflanzen 
herangeruͤckt, von dieſen unterbrüdt wird, — und 


Weiſe zu dem Beſtandesalter des angrenzenden Laub⸗ 
holzes paßten, ſo genehmigte meine vorgeſetzte Dienſt⸗ 
behörde infolge meines motivierten Berichtes, daß ich 
bei der im Jahre 1868 von mir ausgeführten neuen 
Betriebseinrichtung die bereits zu geringem Bauholz 
brauchbaren Kiefern dem alsbaldigen Abhieb überant- 
wortete und an deren Stelle Fichten pflanzte, welche 
jetzt den unterdeſſen auf etwa 20 m Höhe herange⸗ 


wachſenen Laubholzbeſtand ſchon beinahe erreicht haben 
und ſ. Z. gleichzeitig einheitlich und gleichmäßig mit 
ihm verjüngt werden konnen. | 
Hierdurch iſt, wenn überhaupt noch nötig, der 
Beweis geliefert, daß auch auf Blößen gepflanztes 


dann wegen der erheblichen Verſchwendung von Kultur⸗ 
1 material und baren zinſenfreſſenden Kulturkoſten, oft 
zu Laſten armer Landgemeinden, auf ſolchen vermeint⸗ 
„lichen Lücken, auf denen man ohne wirkliche Unter: 
; ſuchung keinen Laubholzaufſchlag fand, oder welche auch 


. ohne Auspflanzung ſich noch vollkommen zuſammen ges 
zogen hätten. 
Dieſe Belehrung meines Kulturmeiſters — die 
zwei in Frage kommenden alten Schutzbeamten hatten 
von dem wirklichen Verhalt eben ſo wenig Ahnung, 
als ich — habe ich mir, freilich mit einigem anfäng⸗ 
lichen Widerſtreben, weil ich mir meinen unrichtigen 
Standpunkt nicht ſogleich zugeſtehen mochte, bald zu 
Herzen genommen. Von da ab pflanzte ich die Luͤcken 
in Laubholz⸗Verjüngungsſchlägen, ſo weit ſie wenigſtens 
3 bis 4 mbreit waren nicht eher mit Nadelholz aus, 
als bis der umſtehende Beſtand etwa 4 m hoch, oder 
noch hoher war. Dann erſt waren die wirklichen 
meiſt kleinen Blößen richtig zu überblicken, die Summe 
der anfänglichen vermeintlichen Fehlſtellen, von deren 
Rande die Lückenpflanzung wenigſtens 1½ m abſtehen 
mußte, war meiſt auf ein Viertel der anfänglichen 
Fläche zuſammen geſchrumpft, oder ſie waren ganz 
verſchwunden. Die Auspflanzungen aber erreichten 
noch vollkommen, oder überſchritten ſogar oft bald die 
Höhe des ausgeflickten Umbeſtandes, und an Kultur⸗ 
koſten und deren Verzinſung war das meiſte geſpart. 
Schmälere Lücken und alte Holzwege ſchließen ſich 
auch ohne Auspflanzung bald zu, wenn letztere nicht 
mehr als 3 m breit find, — und dann genügen bis 
zu 4 m eine oder zwei Reihen Pflanzen vollkommen. 
— Der ganze etwaige Schaden am ſpäteren Ertrage 
des jungen Beſtandes beſchränkt ſich aber, bei auch 
nicht ausgepflanzten ſchmäleren Lücken, auf hoͤchſtens 
den Ausfall eines kleinen Teiles der einen ſehr ge⸗ 
ringen Reinwert darſtellenden erſten Durchſorſtung. 
Zu meinem früheren forſtlichen Wirkungskreiſe ge⸗ 
hörten mehrere, einem in 1868 etwa 9 m hohen jungen 
Buchen- und Eichenbeſtande mittlerer Güte in längerer 
Ausdehnung ſich anſchließende, etwa 20 m breite, 
35 Jahre alte und etwa 18 m hohe, andererſeits an 
fremdes Feld grenzende Kiefernitangenholz » Streifen, 
welche infolge Auseinanderſetzung mit der betreffenden 
Gemeinde dem älteren Forſtareal meines Bezirkes zu⸗ 
gefügt worden waren. — Da dieſe Streifen in keiner 


Nadelholz, ſogar in bereits 9 bis 10 m hohem Laub⸗ 
holze, bis zu deſſen Haubarkeit noch ſehr gut zu mittel⸗ 
ſtarkem Nutzholze heranwachſen kann. ö 

Zu 2. Es iſt ja wohl ein alter forſt⸗ und baum⸗ 
wirtſchaftlicher Satz, daß zur Aufzucht und Pflege wert⸗ 
voller Nutzbäume gewiſſe meiſt leichte und nahe liegende 
Thätigkeiten nötig ſind. Viele Forſtleute aber, zu deren 
wirtſchaftlichem Berufe es doch thatſächlich gehört, haben 
entweder gar keine Ahnung von ſolchen Thaͤtigkeiten, oder 
achten fie gering, oder duͤnken ſich zu gut zu deren 
Ausübung, oder find zu gleichgültig, gehen täglich an 
ſchoͤnen Jungbäumen, insbeſondere Eichen, vorbei und 
ſehen oder beachten ſie gar nicht, am wenigſten 
aber ſchädliche, oft bereits bürr gewordene, ihnen vor 
der Naſe ſtehende Aeſte und Zweige, durch deren un⸗ 
geſtörtes Fortwachſen die Nutzform verringert wird und 
durch deren Abfall oder Einwachſen ſpäter Faulloͤcher 
und weitergehende Weißfäule veranlaßt werden. 


Zu ſolchen Thaͤtigkeiten rechne ich 


a) die Befreiung der dem Ueberwachſen ausgeſetzten 
Gipfeltriebe hoffnungsvoller Jungeichen ꝛc., teils durch 
Einſtutzen oder gänzliche Beſeitigung hinderlicher Nachbar⸗ 
Buchenwuͤchſe, teils durch ſorgfältig nahe am Stamme 
zu bewirkenden Abſchnitt unterer Seitenäſte und Zweige, 
jo lange fie noch grün und hoch ſtens etwa 3 bis 4 cm 
dick find, behufs Foͤrderung des Hoͤhenwachstums und 
der Geradſchaftigkeit, da erfahrungsgemäß ſolche gute 
Abſchnittflächen raſch und und unbeſchadet der ſpäteren 
Nutzgüte des Stammes bald überwallen. Aber auch 
die Beſeitigung bereits unbeachtet abgeſtorbener ſolcher 
Baumteile darf nicht verſäumt werden. Ein ſorgſamer 
Wirtſchafter ſelbſt kann bei ſeinen Waldgängen mittelſt 
eines ſtarken ſcharfen Meſſers, oder einer ſtarken Baum⸗ 
ſcheere, manchem jungen Baum helfen; die Schutzbeamten 
aber ſollten unbedingt zur Ausübung ſolcher Arbeiten 
angehalten werden. So weit ſie nicht dazu im Stande 
ſind, ſollten zuverläſſige Arbeiter gegen angemeſſene, 
gute Zinſen tragende, Bezahlung unter Ueberwachung 
damit beauftragt werden. 
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Kleinere hinderliche Zweige und Doppelſpitzen an 
jungen ſchöͤnen Eichen und Fichten, jo weit ich fie auf 
meinen Spaziergängen mit dem Meſſer erreichen kann, 
ſowie hindernde Nachbaräſte entferne ich heute noch, 
auch auf Gefahr hin, mich dadurch forſtſtrafgerichtlicher 
Verfolgung auszuſetzen. 

b) Die Entfernung beengender Nachbaren aus der 
Nähe ſchöͤner noch nicht erheblich vorgewachſener, aber 
auch noch nicht zuruͤckgebliebener Jungeichen⸗Stang en, 
die noch freie Kronen haben, ſeien die behindernden 
Nachbaren, etwa Buchen, auch noch ſchön und ſogar 
ſchöͤner, als die zu befreienden Eichen, ja dann um jo 
mehr; — wenn auch ein befreundeter Fachgenoſſe mir 
auf dahin gehende Bemerkungen immer einwendete: es 
ſei ihm doch zu ſchade, ſolche ſchöne Buchen in Stangen⸗ 
orten umzuhauen! 

Ich habe im Anfang meiner Dienſtzeit als Stell⸗ 
vertreter meines ſehr alten, aber noch nicht penſionierten, 
dienſtunfähigen Oberförſters zur Befreiung einer Hoff: 
nungsvollen Jungeiche bei zweiter Durchforſtung eins 
mal einen behindernden, bereits etwa 6 Zoll dicken 
Buchen⸗Vorwuchs weggenommen, worüber mein Forſt⸗ 
meiſter anfänglich ſehr empört war, was er aber bei 
näherer Würdigung der Sache doch gut heißen mußte. 

Durch ſolche zeitige gründliche Befreiungen werden 
überdies in Buchenbeſtänden die etwa überzuhaltenden 
Eichen, welche doch allgemein nach ihrer unvorbereiteten 
Freiſtellung in Abtriebsſchlägen ſo leicht Waſſerreiſer 
treiben und meiſt gipfeldürr werden, von früh auf und 
allmählich mehr an freien Stand gewoͤhnt und gewiſſer⸗ 
maßen abgehärtet gegen Sonne und Luft, find dann 
bei ſpäterer Alleinſtellung wahrſcheinlich weniger zur 
Waſſerreiſer⸗Bildung und Gipfeldürre geneigt und daher 
beſſer zum Ueberhalten geeignet, — worüber ich aber 
aus eigener Beobachtung freilich nicht genügend urteilen 
kann, da hierzu ein 70⸗ bis 80 jähriges Alter nicht aus⸗ 
reicht. 

Bei meinen erſten bis ritten Durchforſtungen in 
jungen Buchenbeſtänden mit eingewachſenen, noch nicht 
unterdrückten, etwa gleichalterigen Eichen ließ ich — außer 
der erwähnten gelegentlichen Befreiung jüngerer 
Wüchſe, jene Eichen, die oft ſchon 5 bis 8 m hoch 
waren, durch einen beſonders zuverläſſigen Holzhauer, 
welcher eine kurze Leiter und eine Baumſäge mitge⸗ 
nommen hatte, in gutem Taglohn bis nahe unter die 
genügend groß erhaltene Krone unter meiner zeit: 
weiſen eigenen und unter Aufſicht des betreſſenden 
Förſters ſorgfältig aufaſten und auch, wo paſſend, 
Doppelkronen vereinfachen. — Solche Auffaſſungen 
und Reinigungen ſetzte ich zu geeigneter Zeit hoͤher an 
den Stämmen hinauf fort, je nachdem die Kronen ſich 
mehr erhoben, und habe dadurch ſehr ſchöne viel vers 
ſprechende Jungeichen erzogen. So weit ſie nicht nach 


meiner vor mehr als 20 Jahren erfolgten Verſetzung 


in eine entfernte Gegend etwa vernachläſſigt wurden, 
ſind dieſe Jungeichen, wie ich wenigſtens bei einen 
Beſuche meines früheren Bezirkes vor etwa 12 Jahren 
gefunden habe, noch in guter Entwickelung begriffen 
und verſprechen am Ende des gegenwärtigen oder des 


PCC 


nächſten Umtriebes wertvolles 3 oder ftärferrs 


Nutzholz zu werden. 

Die Aufzucht und Pflege junger Eichen zu Rus: 
ſtämmen wird im ganzen lange nicht fo ernſtlich be: 
trieben, wie es ohne irgend eine Schwierigkeit und mu 
nur einiger mit Verſtändnis gepaarten Fachliebe mög. 
lich iſt. — Wenn auch die Eiche mehr als die Buche 
zu ihrem Gedeihen freien Kopf⸗ und Seitenraum ver⸗ 
langt, jo tritt dieſes Bedürfnis doch nicht fo früh her. 
vor, daß nicht ſchon im Vorbereitungsſchlage mehr als 
ſeither die Eichenanzucht entweder mittelſt Steckens 
einzelner Eicheln anſtatt der oft beliebten engen Be⸗ 
pflaſterung größerer Saatplatten mit Händen voll 
Eicheln, oder mittelſt Pflanzung gut verſchulter Pfläw: 
linge eingeleitet werden konnte, um der Eiche noch zer 
Eintritt eines Buchen⸗Samenjahres einen Vorſprunz 
zu ſichern, welchem dann bei ſpäterer Lichtung und 
Abtrieb des — — immer * 
nachgeholfen werden muß. 

Zu 3. Als ich vor vielen Jahren als junger 
Oberförfter in einen neuen Dienſtbezirk kam, fand ich 
in älteren und jüngeren Buchenbeſtänden bis zur 2%: 
jährigen Dickung herab eine wahre Unmaſſe aufgeſparter 
Eichen⸗Ueberſtänder, größtenteils nicht nur mangelhaften 


2 


Wuchſes, fondern auch mangelhafter oder augenſcheinlich 


fehlender Geſundheit, deren Maſſe⸗ und Wertzuwachs 
durchſchnittlich wohl hoͤchſtens = 0, oder der fort: 
ſchreitenden Stammverſchlechterung nach ſogar ein nega⸗ 
tiver war. | 

Raſch entſchloſſen brachte ich in den erſten Jahren 
meiner dortigen Thätigkeit die größte Mehrzahl der ge 
nannten Bäume, vor allem die augenſcheinlich mangel 
haften, in meine jährlichen Hauungspläne, und meine 
vorgelegte, mit mir übereinſtimmende Behörde genehmigte 
die beantragten Fällungen. — Der Aushieb der vor: 
her entaſteten Eichen verurſachte nur mäßig große Rüden, 
welche in wenigen Jahren durch Ausbreitung und 
ſtärkeres Wachstum der een ganz oder ziem: 
lich ausgefüllt wurden. 

Die Fällungen ergaben natürlich unverhältnigmäiig 
große Mengen oft angefaulten, oder rotfaulen Abfall: 
holzes, teils von den Weiten, teils aber aus den Stäm: 


- — 


men, deren Verkaufserlös daher erheblich geſchmälert 


wurde. Der erzielte Erlös wäre bei rechtzeitig früherer 
Benutzung, ſo lange die Baͤume noch geſund waren, 
ein weit höherer geweſen, hätte ſich aber ſicher noch 
viel mehr verringert und eine weitere Einbuße an 


ldzinſen veranlaßt, wenn die Nutzung noch länger 
fgeſchoben worden ware. 
In den älteren und mitteljährigen Buchen⸗ Stangen 


ſvorzugsweiſe in gewiſſen benachbarten Gemeindewäldern 
ſtehen Hunderte, ja Tauſende größtenteils zwar noch 
Iganz oder ziemlich geſunder, mitunter aber auch be⸗ 
reits aubruͤchiger und mit dürren Aeſten („Hörnern“) 
prangender Eichen⸗Ueberſtänder, von denen ja wohl die 
Fmeiſten, freilich mit ſehr geringem Ma ſſezuwachs⸗ 


Kober ohne alle Erhöhung der Wer tzunahme, wenn 


t. auch vorerſt wohl ohne erhebliche Wert minderung, 
noch 30 bis 50 Jahre und länger aushalten können, 
r deren natürliche Lebens⸗ und Geſundheits dauer 
aber auch ſchon weit eher Grenzen finden kann. 


Sei es aber, wie es wolle, eines ſcheint mir feſt | 


zu ſtehen, nämlich der Umſtand, daß durch das fernere 
lange Ueberhal ten jener meiſt noch ſchönen Ueberſtänder 
dem Permögen der betreffenden Gemeinden noch weit 
großere Verluſte erwachſen, als ſeither ſchon geſchehen, 
da die Verzinſung des Maſſe⸗ und Holzwert⸗Kapitales, 
eines in's andere gerechnet wohl = 0 ſein wird, 
ohne daß ich Darüber nähere Unterſuchungen anzuſtellen 
in der Lage bin. — Die noch erfolgende geringe Maſſe⸗ 


sten der Umgegend meines jetzigen Wohnortes und 
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Mehr als ein Fachgenoſſe hat mir auf meine ge⸗ 
legentliche Frage: warum er eine wertvolle und für 
guten Preis begehrte Eiche nicht ohne Bedenken fällen 
laſſe? in ungeahnter Weisheit geantwortet: „Der Baum 
iſt ja noch geſund, weshalb ſoll ich ihn denn ſchon 
fällen?!“ Als wenn ein Eichenſtamm allgemein erft 
gefällt werden dürfte, wenn er nicht mehr geſund 
iſt! — Hoffentlich wird dieſe Weisheit nicht mehr 
viele Vertreter in der forſtlichen Welt haben. 


Die Einbuße von Zinſen kommt dem Anſchein nach 
vielen Fachgenoſſen weit weniger zum Bewußtſein, als 
nach den heutigen, einer richtigen Würdigung der Zeit 
entſprechenden Ertragsanſchauungen erwartet werden 
dürfte, — und ſogar höhere Forſtbehörden find, geftüßt 
auf die von ihnen am gruͤnen Tiſche gepruͤften ziffern⸗ 
mäßig unantaſtbar (2) aufgeftellten Betriebseinrichtungen 
und in alt⸗väterlicher Sorge für die Aufſparung alter 
Eichen wohl ſchwer zugänglich für den Einwand großen 
Zinſenverluſtes bei dem gewohnten langen Ueberhalten 
der alten Eichen⸗Ueberſtänder. 

AUoeber den konſervativen Sinn für ſorgliche Heran⸗ 
zucht und Erhaltung ſtärkeren Eichen⸗Stammnutzholzes 
ſoll hier keineswegs unbedingt der Stab gebrochen 
werden; aber die gegenwärtigen Preis verhältniſſe ent: 


zunahme wird wahrſcheinlich mindeſtens wieder auf, ſprechen doch wahrlich gar nicht dem durch Jahrhunderte 


gehoben durch den höoͤchſt wahrſcheinlichen Stillſtand 
oder Ruͤckgang des Wertzuwachſes vieler Bäume 
im Laufe der nächſten Jahrzehnte, — während das 
Geld verzinſungsprozent doch wenigſtens 3 bis 31/e 
beträgt. 

In früherer Zeit, deren ich mich noch recht wohl 
erinnere, in der Zeit geringeren Geſchäftsverkehrs und 
der Schwierigkeit der Herbeiſchaffung von Bauholz aus 
weiterer Ferne gab es ja einen ziemlich nahe liegenden 
Grund für vorſorgliche Erhaltung von Eichen⸗Bauholz⸗ 
Ueberſtändern zu Neubau⸗ und Bauunterhaltungszwecken 
der Gemeinde⸗Einwohner. Dieſer Grund iſt aber jetzt 
meiſtens längſt weggefallen, ſeit mit der großen Ders 
billigung des Verkehrs und nach der Entſtehung vieler 
Holzſchneidereien. und ⸗Handlungen und in anderen 
Verhälmiſſen die Erlangung jeglichen Bauholzes ſo 
ſchr erleichtert iſt. Auch hat die Verwendung von 
Eichen⸗Bauholz auf dem Lande ſehr abgenommen, 
ſeit auch dort nur noch wenig in Holzfachwerk gebaut 
wird, und die weitere ängſtlich⸗vorſorgliche Erhaltung 
vieler, ſogar faſt abſtändiger Eichen⸗Ueberſtänder hat 
daher vielleicht um ſo mehr ihre fruͤhere etwaige Be⸗ 
rechtigung verloren, als mit ihr auch ferner den meiſt 
zimlich knappen Gemeindekaſſen viele Zinſen entgehen. 

Die überlange Aufſparung von vielen alten Eichen 
und deren Verteilung auf einen ganzen Buchenumtrieb 
und noch länger ſollte daher nach meiner Ueberzeugung 
durch ſtärkere Eichenfällungen erheblich abgekürzt werden. 


aufgeſpeicherten Nutz⸗ oder vielmehr Zinſenwert der 
alten Eichen, worüber die von berufener Seite vielleicht 
eingehender als ſeither anzuſtellenden zahlenmäßigen 
Ermittelungen beſſere Auskunft geben können, als ich, 
ein alter Oberförſter, es vermag. 

So lange aber nicht in den Preiſen für ſtarkes 
Eichenſtammholz eine ganz erhebliche Beſſerung eintritt, 
hat wohl keine Gemeinde und kein Privat⸗Waldbeſitzer, 
vielleicht auch nicht der Staat, große Veranlaſſung und 
Verpflichtung zur ferneren langen Aufſparung ſtarker 
Eichen⸗Oberſtänder. — Die gewiſſenhafte Heranzucht 
und Pflege der Jungeichen aber wird das Beduͤrfnis 
mittelſtarken Holzes nach wie vor befriedigen können. 

Die pietätvolle Erhaltung und Pflege einzelner be⸗ 
ſonders ſchöͤner, die Landſchaft zierender, oder geſchicht⸗ 
lich merkwürdiger alter Baͤume und Baumgruppen iſt 
hier nicht gemeint und hal an mir immer einen warmen 
Freund! 

Es wird dieſen Ausführungen wohl von Manchem 
entgegen gehalten werden, daß ſie ſich mehrfach in längſt 
bekannten Sachen bewegt hätten. Das mag wohl 
richtig ſein, aber Manchem iſt Manches bekannt, er 
giebt aber aus Gleichgültigkeit, oder aus Ueberhebung 
ſich nicht die Mühe der Anwendung, — dann nützt 
alle Sachkenntnis nichts, — und dann um ſo ſchlimmer! 


— — 


Der fürſtlich Hohenzollernfhe Gberforſtrat 
Dr. Carl von Fiſchbach, 


welcher am 15. März 1901 noch in voller Ruͤſtigkeit 
ſeinen 80. Geburtstag beging und bei dieſem Anlaß 
von allen Seiten Ehrungen und Gratulationen entgegen⸗ 
nehmen durfte, iſt am 23. November desſelben Jahres 
aus raſtloſer Thätigkeit infolge einer Gehirnlähmung 
nach kurzem Krankenlager abberufen worden. Sein 
Leben war Arbeit, ununterbrochene Arbeit in Erfüllung 
der ihm uͤbertragenen Aemter, in Förderung der forſt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft und Hebung der forſtlichen Wirtſchaft, 
ſowie zum Wohle ſeiner Familie. Der Verſtorbene war 
ein Mann im vollen Sinne des Wortes, ſtreng gegen 
ſich ſelbſt und darum auch geneigt und berechtigt, von 
Anderen ein Gleiches vorauszuſetzen und von ſeinen 
Untergebenen viel zu verlangen; ein feuriges Tempe⸗ 
rament, ein ſcharfer Verſtand und ohne jede Menſchen⸗ 
furcht, ſo war Fiſchbach mit Allem ausgerüſtet, was 
ihn befähigte, einem verantwortungsvollen Amt erfolg⸗ 
reich vorzuſtehen und eine große Zahl ſchwieriger und 
wichtiger Aufgaben zu erledigen. Die Arbeiten, womit 
derſelbe in ſeiner Jugend ſeinen Vater, den Kgl. Hof⸗ 
gärtner in Hohenheim unterſtützte, füllten ſpäter feine 
Erholungszeiten aus; wenn Fiſchbach von angeſtrengter, 
geiſtiger Arbeit ſich eine Pauſe vergönnte, fo ging er in 
ſeinen Garten und arbeitete dort mit derſelben Energie 
bis ihm die Schweißtropfen auf der mächtigen Stirne 
ſtanden, das war ſeine Erholung. Dabei war Fiſchbach 
ſeiner ſchwäbiſchen Heimat und ſeinen alten Freunden 
ſtets anhänglich geblieben und nahm jederzeit warmes 
Intereſſe an dem Lebensgang ſeiner vielen Schüler, zu 
welchen auch der Verfaſſer ſich rechnen darf. 

Carl Fiſchbach kam am 15. März 1821 als Sohn 
des Kgl. Hofgärtners Fiſchbach in Hohenheim zur Welt, 
eines Mannes, welcher in ſeinem Beruf ſelbſt außer⸗ 
ordentlich thätig, auch ſeineu Kindern von Jugend auf 
einen fleißigen und ſtrebſamen Sinn einpflanzte. Der 
Verſtorbene machte ſich unter der Leitung ſeines Vaters 
mit der Erziehung und Pflege von heimiſchen und 
exotiſchen Bäumen in allen Teilen praktiſch vertraut. 
Nach erſtandener akademiſcher Vorprüfung im Herbſt 
1838 trat Fiſchbach in die land⸗ und forſtwirtſchaftliche 
Akademie Hohenheim ein und hörte dort während 2 Jahren 
mit ausgezeichnetem Erfolg die land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Kollegien, darauf praktizierte er ein Jahr bei dem 
Kgl. Forſtamt Rottweil und bezog ſodann für zwei 
Semeſter die Univerſität Tübingen, um naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche, juridiſche und kameraliſtiſche Fächer zu hören. 
Das folgende Jahr 1842/43 war der Vorbereitung für 


Das Erſcheinen dieſes Nekrologs hat leider infolge des 
Redaktionswechſels eine Verzögerung erlitten, die man zu ent⸗ 
ſchuldigen bittet. Die Redaktion. 


das Staatsexamen gewidmet, welches er mit der Note 
I. B., Prädikat „Sehr gut“ abſolvierte. Von 1843 
bis 1846 war Fiſchbach bei Forſt⸗Einrichtungsarbeiten 
zum Teil in ziemlich ſelbſtändiger Stellung verwendet, 
bis er im Januar 1846 als Aſſiſtent bei dem Forſtamt 
Crailsheim definitive Anſtellung fand, deſſen hervor⸗ 
ragender Vorſtand, der ſpätere Forſtdirektor von Brecht, 
das Wiſſen feines Untergebenen beſonders in praktischer 
Richtung erheblich förderte. Eine größere Reiſe durch 
Bayern, Sachſen und Oeſterreich unterbrach den Auf⸗ 
enthalt in Crailsheim und nach vorübergehender Ver⸗ 
wendung als Revieramtsverweſer erfolgte im Frühjahr 
1850 die Wahl zum Stabtförfter in Stuttgart, welches 
Amt ihm Zeit ließ, eine Anzahl von Forſteinrichtungs⸗ 
arbeiten in den verſchiedenſten Waldungen des Landes 
zu übernehmen und dadurch verſchiedenartige forſtliche 
Verhältniſſe kennen zu lernen. Im Januar 1853 er 
hielt Fiſchbach das Kgl. Revier Wildbad übertragen, 
welches er bis zu ſeiner Ernennung als Forſtmeiſter 
zu Rottweil im Jahr 1861 verwaltete. Das geräumige 
Forſthaus in Wildbad war außer von Fiſchbach und 
ſeiner Familie zugleich auch von jungen Forſtleuten aus 
dem Ins und Ausland bewohnt, welche jenen als forfl: 
lichen Lehrer aufſuchten, worunter auch der Verfaſſer 
im Winter 1853/54. In einem langen braunen Rock 
(eine richtige Forſt⸗ oder Jagdkleidung habe ich niemals 
bei Fiſchbach geſehen), einen direkt dem Walde ent: 
nommenen, langen Bergſtock in der kräftigen Hand, 
ſtieg unſer Lehrmeiſter rüftig vor uns den Berg hinauf, 
um nach ſeinen Waldarbeitern zu ſehen, ohne Raſt ging 
es von einer Partie zu der anderen bergan und bergab. 
Wenn in der für gewöhnlich reichlichen Unterweisung 
der Schüler bei ſolchen Gängen eine Pauſe eintrat und 
das Tempo immer raſcher wurde, ſo wußten wir bald, 
daß das das Anzeichen eines Sturmes war, indem 
Fiſchbach auf eine Arbeiter⸗Partie zuging, welcher er 
mißtraute. Erwies ſich fein Verdacht als begründe, 
jo ging ein Gemitter über die Köpfe der Betreffenden 
los, daß es uns förmlich unbehaglich dabei wurde. 
Unſer zu der Zeit noch junger Lehrmeiſter ging, durch 
ſein feuriges Temperament hingeriſſen, in ſolchen Fällen 
wohl manchmal etwas zu weit und daß ihm damals 
in das Fenſter geſchoſſen worden iſt, wird wohl nicht, 
wie angenommen wurde, von Wilderern, ſondern von 
ſolchen gemaßregelten Waldarbeitern geſchehen fein, welche 
den ſcharfen Vorgeſetzten ſchrecken und veranlaſſen wollten, 
weiter zu ziehen. Fuͤr den Jagdſport hatte Fiſchbach 
weder Sinn noch Zeil. In den Waldungen des Revierd 
Wildbad, welches derſelbe bis 1861 verwaltete, geben 
umfaſſende Jungbeſtände und Beſtandesbilder dem lokal⸗ 
kundigen Forſtmann beredtes Zeugnis von ſeiner Thaͤtig⸗ 
keit und Energie. Von 1861 bis 1866 war Fiſchbach 
als Forſtmeiſter in Rottweil thätig, bis ihn im Juni 
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1866 der Ruf in fürſtlich Hohenzollernſche Dienſte aus des Württ. Kronenordens, mit welchem der perſoͤnliche 


ſeinem Heimatlande entführte. Die Kgl. Entſchließung 
bezüglich der nachgeſuchten Dienſtentlaſſung war begleitet 
von einem Dekret der Kgl. Forſtdirektion in Stuttgart, 
welches einerſeits das Bedauern über ſeinen Austritt 
und andererſeits die volle Anerkennung bezuglich deſſen, 
was Fiſchbach für die vaterländiſche Forſtverwaltung 
geleiftet hat, zum Ausdruck bringt. Die Stellung als 
Oberforſtrat und Mitglied der fuͤrſtlich Hohenzollernſchen 
Hofkammer behielt Fiſchbach bis an ſein Lebensende bei 
und hat ſich in dieſer Stellung durch unermuͤdliche und 
erfolgreiche Thätigkeit als treuer Diener ſeines Fürſten 
erwieſen. Außerdem übernahm er 1894 die Funktionen 
des forſttechniſchen Beiſtandes des K. Preuß. Regierungs⸗ 
kollegiums und des oberen Forſtbeamten für die Ge⸗ 
meindewaldungen in Hohenzollern, ferner gehörte Fiſch⸗ 
bach eine Reihe von Jahren der Zentralſtelle des Vereins 
zur Förderung der Landwirtſchaft und der Gewerbe an, 
ſowie dem Hohenzollernſchen Kommunallandtag und dem 
Landesausſchuß als Vertreter des Fürſten von Hohen⸗ 
zollern bezw. der Fürſten zu Fürſtenberg und von Thurn 
und Taxis. Einer ſo vielſeitigen und erfolgreichen 
Thätigkeit entſprechend haben die Verdienſte des Ver⸗ 
ftorbenen durch eine Reihe von Ordensauszeichnungen 


Berückſichtigung gefunden, jo durch das Ritterkreuz I. Kl. 


Adel verbunden iſt, durch das Ehrenkomthurkreuz des 
f. Hohenz. Hausordens, den K. Preuß. Kronenorden 
II. Kl. und andere hohe Orden von Rumänien, Oeſter⸗ 
reich, Heſſen, Baden u. ſ. w., ferner hat ihm die Uni⸗ 
verſität Tübingen den Titel eines Doktors oeconomiae 
publicae hon. c. verliehen, mehrere Forſtvereine er⸗ 
wählten ihn zum Ehrenmitglied. 

Die „Allgemeine Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung“ ſowohl 
wie das „Forſtwiſſenſchaftliche Zentralblatt“ und das 
„Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen“ haben im 
Märzheft 1891 anläßlich des 70. Geburtstages von 
Oberforſtrat Dr. C. von Fiſchbach Ueberſichten ſeiner 
in die betreffenden Blätter gelieferten literariſchen Ar⸗ 
beiten gegeben, woraus die ungemein rege und vielſeitige 
Thätigkeit desſelben zu erkennen iſt; die mehrfachen Reiſen 
des Verſtorbenen in Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, 
Südrußland, der Schweiz und Holland haben dazu bei⸗ 
getragen, ſeine Kenntniſſe zu mehren und feinen Geſichts— 
kreis zu erweitern, auch hat fein Lehrbuch der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft allgemeine Anerkennung und vier Auflagen 
erfahren, ſo daß ſein Andenken nicht nur bei ſeinen 
Schülern, ſondern ſicherlich in den vielſeitigſten Kreiſen, 
vor Allem aber bei ſeinen Fachgenoſſen, in Ehren bleiben 
wird. 


Literariſche Berichte. 


Neunes aus dem Buchhandel. 
Eiben, C. E., Praktiſche Anweiſung zum Ausſtopfen der Vögel 


f. alle Freunde der Ornithologie. 4. Aufl. 8%. 61 S. 75 Pfg. 


Leipzig, Ernſt'ſche Verlb. 

Jahrbuch der preußiſchen Forſt⸗ und Jagdgeſetzgebung u.⸗Ver⸗ 
waltung. Hrsg. v. P. Riebel. 34 Bd. gr. 8%. 4 Hefte. 
(J. Heft 48 S.) M. 4.— [f. Abonnenten der Zeitſchrift f. 
Forſt⸗ u. Jagdweſen M. 3.— ]. Berlin, J. Springer. 

Jabresbericht über die Neuerungen und Leistungen auf 
dem Gebiete des Pflanzenschutzes. Hrsg. v. M. Hollrung. 
3. Bd.: Das Jahr 1900. gr. 8°. VIII, 291 8. M. 10.—. 
Berlin, P. Parey. 

Pachtrevier, das, der Ebene u. ſeine Behandlung. Vom langen 
Doktor, Verf. v.: Die Jagd mit Lockinſtrumenten. gr. 8°. 
IV, 67 S. M. 1.—. München, Ed. Pohl's Verlag. 


Zur Illuſtration der Folgenachteile der Schälbeſchädig⸗ 
ung durch Hochwild im Fichtenbeſtande. Ueber An⸗ 


regung des Spezialkomités für Forſtwirtſchaft und 


Holzhandel zur Veranſtaltung der Kollektivausſtellung 


Oeſterreichs in Gruppe IX der Weltausſtellung in 


Paris 1900 verfaßt von Hermann Reuß, k. k. 
Oberforſtrat, Direktor der höheren Forſtlehrauſtalt 
zun Weiskirchen in Mähren. Wien. Im Verlage 


des Speziallomites für Forſtwirtſchaft und Holz⸗ 


handel. 
1902 


Schon im Jahre 1888 hat der Verfaſſer eine aus⸗ 
führliche Monographie der Schälſchäden im Intereſſe 
der Erhaltung eines wildbelebten Waldes bearbeitet. 
Zwoͤlf Jahre find ſeitdem verfloſſen, die Schälſchäden 

ſind wieder mehr in den Hintergrund getreten, aber 
die Gefahren für Wald und Wild haben ſich mächtig 
geſteigert, denn der naturgemäße Verlauf der durch die 
Schälverwundung eingeleiteten Holzzerſetzung mit all' 
ihren traurigen Folgen für Baum, Beſtand und Wald 
ließ ſich nirgends aufhalten. Die mehr und mehr in 
die Schälbeſtände eintretende Abnutzung illuſtriert die 
Folgenachteile der Schälverwundungen in traurigſten 
| Farben. Aufgeſchreckt durch die ſchweren Ertragsver⸗ 
luſte, welche die geſchälten Fichtenbeſtände dem Wald⸗ 
beſitzer auferlegen, ſchreiten die Einen zu einer ver— 
nünftigen Reduktion, Hege und Pflege des Wildbeſtandes, 
andere leider aber auch zu deſſen ſchonungloſer Ber: 
nichtung. 

Die Praxis in der Bekämpfung dieſer jo folgen: 
ſchweren Waldbeſchädigung iſt nicht um eines Haares 
Breite vorangekommen. Worin iſt die Urſache für dieſe 
Zurückhaltung derer zu ſuchen, die doch in erſter Linie 
berufen find, den Wald zu ſchüͤtzen? Wehe dem Wilde, 
ruft der Verfaſſer, wenn ſeine feindſelige Haltung gegen 
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den Wald und deren Folgen aus volks wirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten geregelt werden muß! Dann haben ſich 
die forſtlichen Berufskreiſe das Heft aus der Hand nehmen 
laſſen, ſie haben ſich einer wohlwollenden, im engeren 
Wirkungskreiſe durchzuführenden Regelung nicht gewachſen 
erwieſen und der Schiedsſpruch der Staats- und Volks⸗ 
wohlfahrtspolizei kann immer nur eine operative Tendenz 
verfolgen; er wird das Wild vernichtend treffen. 
Darum Schutz dem wildbelebten Walde! Lauter 
und dringender denn je ertönt dieſer warnende Ruf des 
Oberforſtrat Reuß nicht allein den Forſtwirten, denen 
in erſter Reihe das Wohl des Wildes, ebenſo wie das 
des Waldes anvertraut iſt, ſondern auch den Wald— 
beſitzern und Jägern entgegen, die denn doch endlich 
einſehen müſſen, daß es jo nicht lange mehr fortgehen 
kann, daß der Wald mit dem Wilde leiden, verkommen, 
zu Grunde gehen muß. Verfaſſer fordert energiſch dazu 
auf, mit vereinten Kräften endlich auf Abhilfe bedacht 
zu ſein. Er ſteht feſter denn je auf dem von ihm auch 
früher vertretenen Standpunkt, daß die Schälſchäden 
nach Beginn und Grad zu dem fortſchrittlichen Ausbau 
des Waldwirtſchaftsbetriebes einerſeits, zur Verringerung 
des natürlichen Aeſungsangebots und zur Verſchlechterung 
der Fütterung, kurz gejagt, zu der dem Wilde im modernen 
Wirtſchaftswalde aufgezwungenen unnatürlichen Lebens— 
weiſe andererſeits, in ganz beſtimmte, zu allen Zeiten 
und an allen Orten nachweisbare Kauſalbeziehungen 
treten. Alle ſeine Beobachtungen beſtätigten, daß das 
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ungefährliches Maß; Abſperrung des Wildes in Tier: 
gärten, Einfriedigung der jungen Beſtände für die Daner 
des ſchälgefährlichen Entwickelungsſtadiums); 2. Vor: 
beugende Mittel, angewandt am Baum und Beſtand 
(wirtſchaftliche Maßnahmen und Beſtandes⸗ und Stamm: 
ſchutzmittel — prophylaktiſcher Anſtrich der des Kambiums 
nicht zuſammenhängend beraubten Wunden, Anſtrich der 
Stämmchen mit übel riechenden Mixturen, Umgeben der 
gefährdeten Stammteile mit ſchützendem Reiſig ꝛc. —) 
und 3. Vorbeugende Mittel mit ſubjektiver Anwendung 
am Wilde ſelbſt (Hebung der natürlichen Aeſungsver⸗ 
hältniſſe, Umgeſtaltung und Beſſerung der Fütterung, 
Verabreichung von Surrogaten, Blutauffriſchung, nament: 
lich in geſchloſſenen Wildbahnen). 

Mit großem Intereſſe haben wir die Reuß'ſche Arbeit 
geleſen und wünſchen ihr die weiteſte Verbreitung und 
Beachtung im Intereſſe der Erhaltung eines wildbelebten 
Waldes! E. 


Deutſches Reichs⸗Unfallverſicherungsgeſetz für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft. Vom 30. Juni 1900. Nach 
der Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 5. Juli 
1900. Mit dem Geſetze betreffend die Abänderung 
der Unfall verſicherungsgeſetze vom 30. Juni 1900. 
Dülmen i. W. Druck und Verlag der J. Horſt⸗ 
mann'ſchen Buchhandlung. Preis 50 Pfg. 

Das vorliegende Büchlein iſt lediglich ein Abdruck 
des im Titel angegebenen Unfallverſicherungsgeſetzes für 


einfachſte und nächſtliegende Schälmotiv die Nor, der Land- und Forſtwirtſchaft mit dem zugehörigen all 


Mangel an guter Aeſung, oder an beſtimmten Beſtand— | gemeinen Unfallverſicherungsgeſetze (Mantelgeſetz), in 
teilen derſelben, die maſſige Verabreichung einföͤrmig⸗ , 


ungeſunder Futtermittel, ſpeziell des Heues, ſei. Erſt 
in zweiter und dritter Linie kämen auch Gewohnheit, 
Uebertragung durch Lehren und Lernen, ſogar Mutwille, 
Langeweile, Leckerei ꝛc. in Frage. In richtiger Würdigung 
der eminenten Gefahren, welche die Schälbeſchädigungen 
durch das Edelwild der Zukunft des Waldes und der 
hohen Jagd brächten, und in richtiger Erkenntnis der 
hervorragend forſt⸗ und volkswohlfahrtspolizeilichen Be— 
deutung einer gedeihlichen Löſung der Schälfrage habe 
das Spezialkomitéè für die forſtliche Kollektiv⸗Ausſtellung 
Oeſterreichs die Illuſtrierung der in ihren Folgen unab— 
ſehbaren Schälſchäden beſchloſſen. Dieſe photographiſchen 
Aufnahmen von Schälbeſchädigungen und den Bruch— 
ſchäden infolge derſelben, ſowie auch das reiche den Ein— 
fluß auf den Zuwachs und die Holkzbeſchaffenheit dar: 
ſtellende Zahlenmaterial ſind den großen Walddomänen 
Dobris und Opocno in Böhmen entnommen, deren 
Forſten von ſtarken Wildſtänden ſehr zu leiden hatten. 

Im Schlußabſchnitt gibt Reuß die Mittel zur direkten 
und indirekten Bekämpfung der Schälbeſchädigungen an. 
Er teilt dieſe in drei Gruppen: 1. Beſchränkende Mittel 
(Verringerung des Wildſtandes auf ein dem Waldbeſtande 
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welchem neben den Beſtimmungen über die Schieds⸗ 
gerichte und Verſicherungsämter Vorſchriften über die 
Errichtung neuer Berufsgenoſſeuſchaften, über die Zu: 
laſſung von neuen Aufgaben für alle Berufsgenoſſen— 
ſchaften und einige allgemeine Uebergangsbeſtimmungen 
erlaſſen werden. Außer dem Unfallverſicherungsgeſetze 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft beſtehen bekanntlich noch 
drei weitere Unfallverſicherungsgeſetze für Gewerbe, für 
Bauten und für Seeſchiffahrt, welche ebenfalls zum Preise 
von 50 Pfg. von der Horſtmann'ſchen Verlagsbuch⸗ 
handlung zu beziehen ſind. E. 


Das Frett. „Aus der Praxis für die Praxis.“ Ein 
Wegweiſer für Frettchen⸗Beſitzer und Züchter, ſowie 
für Frettirer von Friedr. Gehre. Cöthen-Anhalt. 
Paul Schettlers Erben, Geſellſchaft m. b. H. 

Aus eigener Erfahrung ſchildert Verfaſſer in er: 
ſchöpfender Weiſe die Pflege, Zucht, Krankheiten . 
des Frettchens, die Vorbereitung desſelben zur Jagd 
und die Jagd mit demſelben. 

Der Inhalt dieſes Schriftchens zerfällt in folgende 
Abſchnitte: 1. Einige Worte zur Geſchichte des Freltchens, 


e 


2. Etwas von den Eigentümlichkeiten des Frettchens; 
3. Haltung und Pflege; 4. Fütterung; 5. Zucht; 6 
Krankheiten und deren Bekämpfung; 7. Die Vorbereitung 
des Frettchens zur Jagd; 8. Die Jagd mit dem Freitchen; 
9. Ein Tag aus meinem Jäͤgerleben. 

Auf den lehrreichen Inhalt näher einzugehen, ver⸗ 
bietet uns der zur Verfügung ſtehende Raum. Bemerkt 
ſei nur, daß Gehre annimmt, daß das Frett die Albino⸗ 
form eines ausgeſtorbenen oder bis jetzt noch nicht bekannt 
gewordenen Marders iſt, deſſen Leuzismus zufällig oder 
nach der Domeſtikation desſelben durch geeignete Zucht⸗ 
wahl entſtanden und vom Menſchen beibehalten worden iſt. 

Bei allen Frettirern und Frettchenzüchtern wird dieſes 
Büchlein ſicherlich eine freundliche Aufnahme finden, denn 
es enthält alles für ſie Wiſſenswerte. E. 


Die Hüttenjagd mit dem hu von Hütten vogel. 
Zweite, verbeſſerte und weſentlich vermehrte Auflage. 
Mit einer Tabelle zum Anſprechen der in Deutſchland 
vorkommenden Tag⸗Raubvögel, einem Hüttenmodell, 
den Bildern deutſcher Tag-Naubvögel und vielen 
anderen Abbildungen. Neudamm 1901. Verlag von 
J. Neumann. Preis 2 M. 25 Pfg. 


In anregender Weiſe ſchildert Verfaſſer auf Grund 
eigener Erfahrungen die Hüttenjagd. Ein beſonderer 
Abſchnitt iſt dem Uhu, feiner Pflege, Behandlung ꝛc. 
gewidmet. Die Zuſammenſtellung über das gegenwärtige 
Vorkommen desſelben in Deutſchland iſt recht intereſſant. 
Zur Ergänzung derſelben ſei übrigens bemerkt, daß der 
Uhu in der Eifel noch häufig vorkommt. In der Ober⸗ 


foͤrſterei Gemünd, Regierungsbezirk Aachen, kamen immer 


Uhus vor. Ein prachtvolles Exemplar wurde 1891 
von dem Kgl. Förſter Muth in Paulushof bei Gemünd 
auf dem Schnepfenſtrich erlegt und befindet ſich aus⸗ 
geſtopft im Beſitze des Regierungs⸗ und Forſtrats Eberts 
in Kaſſel. 

Für die Anlage einer Hütte gibt Verfaſſer erſchoͤpfende 
Anleitung. Das Benehmen der Raubvögel dem Uhu 
gegenüber wird in anſchaulicher Weiſe beſprochen. Die 
Abbildungen der deutſchen Tagraubvögel find vorzüglich. 


An der Hand dieſer Abbildungen und der beigegebenen 


Tabelle iſt es nicht ſchwer, die erlegten Raubvogel zu 
beſtimmen. 


jagd warm empfehlen. 


Taxidermie. Lehre über Ausbalgen und Ausſtopfen 


von Vögeln und Säugetieren und Anleitung zum 
Skeleitieren zur Selbſterlernung. Von Adolf Muhl, 
Lehrer in Mittelſchefflenz (Baden). Bühl (Baden). 
Druck der Aktiengeſellſchaft Concordia. 


Wir können das Buch allen Freunden der Huͤtten⸗ | 
E. 


Dieſes Büchlein ſoll Freunden ausgeſtopfter Vögel 
und Säugetiere Belehrungen darüber geben, wie Jeder⸗ 
mann bei einigem Geſchick und Fleiß in kurzer Zeit 
ohne Lehrer die Kunſt des Ausſtopfens ſich aneignen 
kann. In anſchaulicher Weiſe beſpricht Verfaſſer das 
Abbalgen, das Konſervieren des Balges, das Stopfen, 
die Aufſtellung der Tiere ꝛc. und führt die zu dieſen 
Arbeiten erforderlichen Inſtrumente an. 

Wir konnen das Büchlein, welches nur 40 Pfg. koſtet, 
beſtens ee E. 


Angewandte Mathematik I. — Der Vollſchaft von Ober⸗ 
foͤrſter Ernſt Kreutzer. Druck und Verlag von 
Rudolf Navratil in Znaim. Kl. 80. VIII und 
176 S. Preis 2,50 Kr. 

Die Infiniteſimalrechnung pflegt ſich in den Kreiſen 
der forſtlichen Praktiker in der Regel nur geringer Wert⸗ 
ſchätzung zu erfreuen und auch an den meiſten forſtlichen 
Lehrſtätten iſt fie aus der Reihe der obligatoriſchen Lehr— 

fächer geſtrichen worden. Faſt möchte man dieſen Zu⸗ 
ſtand bedauern, denn ohne Zweifel bieten manche Zweige 
der Forſtwiſſenſchaft, ſo beſonders die Holzmeßkunde, 
ein geeignetes Gebiet ihrer Anwendung dar. Auf der 
anderen Seite aber muß auch wieder zugegeben werden, 
daß mindeſtens alle praktiſch wichtigen Fragen der Forſt⸗ 
mathematik auch mit Hilfe der elementaren Mathematik 
| fi befriedigend löſen laſſen. 

Unter dieſen Verhältniſſen darf der vorliegende Ver⸗ 

ſuch einer analytiſchen Behandlung des Vollſchaftes der 

Bäume anerkennend begrüßt werden, wird aber von 

vornherein wohl nur mit einem geringen Leſerkreis rechnen 

| dürfen. 

Reichlich ein Drittel des Umfanges wird von einer 
einleitenden Darſtellung der Funktionenlehre, der Diffe⸗ 
rential- und Integralrechnung und einzelner Anwend— 
ungen derſelben für Flächen- und Körperberechnungen 
in Anſpruch genommen. Angeſichts des oben erwähnten 
Zuſtandes erſcheint dies nötig und es darf dieſe Dar: 
ſtellung bei aller Kürze doch als eine ausreichende, ver: 
ſtändliche und ſachgemäße bezeichnet werden. 

' Im folgenden Abſchnitte werden die wichtigſten 
Kubierungsformeln abgeleitet. Nur allzuleicht verleitet 
die analytiſche Betrachtung zu abſtrakten, die Praxis 
vergeſſenden Urteilen. So wird auch hier, um nur 
e anzuführen, zum Beiſpiel die Formel 

g 0.21 u + g % 70 h h 
5 

als eminent praktiſch hingeſtellt (S. 80). Mancherlei 
wäre im Einzelnen noch auszuſetzen. Das Buch ent: 
behrt einer ſcharfen Ordnung des Stoffes und infolge⸗ 
| deſſen auch der Ueberſichtlichkeit, wozu das für mathe: 


matiſche Ausführungen zu kleine Format das Seine 
28° 


VS 


beitragen mag. Störend wirken bie vielen Druckfehler. 


Auch die dem gewohnlichen Gebrauche widerſprechende 
Einführung des Wortes „Schaftformzahl“ an Stelle 
von Bruſthoͤhenformzahl muß beanſtandet werden. Etwas 
aus der Rolle fällt der Verf., wenn er (S. 92) die 
Simonyſche Formel anſtatt analytiſch aus einer kom⸗ 
binierten Anwendung der Newtonſchen entſtehen läßt. 
Die letzten Abſchnitte beſchäftigen ſich mehr mit 
den konkreten Wuchsverhältniſſen des Baumſchaftes und 
prüfen an einer Reihe von Stämmen die Ueberein⸗ 
ſtimmung der wirklichen Schaftkurve mit mathematiſchen 
Kurven, den Einfluß fehlerhafter Meſſungen und Anderes 
mehr, um ſchließlich in der Hypotheſe vom Werte des | 


Bri 


Aus dem noròweſtdeutſchen SedmBbaidegebiet. | 


Künſtliche Düngung. | 


Seit dem Jahre 1897 ſind von dem unterzeichneten düngt worden. 


Revierverwalter der Oberförſterei Neubruchhauſen 
Dungungsverſuche, vorzugsweiſe bei Eichenſaaten, da: 
neben auch bei Buchenſchirmſchlagſaaten und Nadelholz— 
kulturen, angeſtellt worden. Die Zeitdauer des Experi— 
ments iſt noch zu kurz, um ſchon ein abſchließendes Ur— 
teil zu geſtatten. Immerhin dürften einige Mitteilungen 
über die bisherigen Ergebniſſe — wobei indeſſen die 
Verſuche in Nadelholzkulturen wegen ihrer erſt relativ 
kurzen Dauer ausgeſchloſſen bleiben mögen — nicht 
ohne Intereſſe ſein. 


Die Verſuche bezweckten nicht, wie die meiſten 
andernorts angeſtellten, Beiträge zu der Frage der 
künſtlichen Zufuhr von Nährſtoffen zu beſchaffen. 
Der Boden der betreffenden Probeflächen beſteht aus⸗ 
nahmslos aus Flottlehm (Haidelehm), teils rein, teils 
mit etwas ſandiger Beimiſchung, und iſt als relativ 
reich an Mineralſtoffen zu bezeichnen, ſo daß zu einer 
Vermehrung derſelben durch künſtliche Zufuhr von außen 
kein Anlaß vorliegt. Der Sicherheit halber und um 
nach dieſer Richtung hin auch experimentell einen An⸗ 
halt zu gewinnen, wurde indeſſen auf einer Anzahl 
Probeflächen ſtatt der ſonſt zur Anwendung gelangenden 
einfachen Kalkdüngung eine ſolche von 20 Ctr. Kainit, 
12 Centner Thomasſchlacke, 80 Ctr. Kalk pro Hektar 
vorgenommen. Der Erfolg beſtätigte die Mutmaßung: 
auf keiner der derart kräftig gedüngten Flächen machte ſich 
ein irgendwie namhafter Vorſprung im Pflanzenwuchs 
gegenüber den nur gekalkten Flächen bemerkbar. 


Neuerdings iſt damit begonnen, neben der Kalk⸗ 
düngung auch noch eine Stickſtoff-Kopfdüngung zu 
geben. Die Verſuche ſind erſt ein Jahr alt und ge: | 


HBeſtandespartien die Rohhumusſchicht thut. 
iſt daher dem Flottlehmboden eine außerordentliche 


4. des Beſtandsmittelſtammes für 
die Qualifizierung der Stammform zu gipfeln. 

Wenn ſo im Einzelnen Manches beanſtandet werden 
muß und das Buch für den Anfänger kaum eine ge⸗ 
eignete Unterlage darbietet, ſo wird umgekehrt der in 
der Holzmeßkunde bereits Verſierte ihm ſicherlich manche 
Anregung entnehmen und für den, welcher ſich fuͤr die 
Anwendung der Infiniteſimalrechnung auf die Holzmeß⸗ 
kunde intereſſiert, ohne in erſterer bereits bewandert zu 
ſein, möchte ich es wegen der allgemeinen, faßlichen Ein⸗ 
leitung geradezu empfehlen. Dr. U. Müller. 


Dimenſionsquotienten 


Pr 


ſtatten noch kein Urteil über die Zweckmäßigkeit dieſer 


Beigabe. 

Im Uebrigen iſt lediglich mit gebranntem Kalk ge⸗ 
Zweck der Düngung war ausſchließ⸗ 
lich, eine regere Bodenthätigkeit und einen beſſeren Boden⸗ 
aufſchluß hervorzurufen. Der Flottlehm gehört zu den 
trägſten Bodenarten und wird in dieſer Beziehung wohl 
nur von den allerſtrengſten Thonböden und den ganz 
armen Sanden übertroffen. Infolge der langſamen 
Zerſetzung der Pflanzenabfälle iſt er vielfach mit einer 
oft 30—50 em ſtarken Rohhumusſchicht bedeckt, die in 
ungünftigfter Weiſe auf den phyſikaliſchen Zuſtand des 
Bodens einwirkt; er geſtattet ferner den Luftzutritt und 


die Luftzirkulation nur in un vollkommener Weiſe und 
leidet während der für das Wurzelwachstum wichtigſten 


Perioden des Jahres zumeiſt an einem Uebermaß an 


Naäſſe und Kälte (während er im Hochſommer dagegen 


in der oberen Schicht oft völlig austrocknet). Wo an 


Randpartien, ſtärkeren Lichtungen und Lücken die Pflan⸗ 
zenabfälle entweder vom Winde entführt oder infolge 
des verſtärkten Sonneneinfalls ausnahmsweiſe raſch 
aufgezehrt werden, 


pflegt die in der Regel bald ſich 
einſtellende Aushagerung den Boden in ähnlicher Weiſe 
phyſikaliſch zu beeinfluſſen, wie dies in geſchloſſenen 
Allgemein 


Neigung zur Verdichtung und zum Verluſt der Krümel: 
ſtruktur nachzuſagen. 

Als eine Haupturſache aller dieſer Schattenjeiten des 
Bodens, die die volle Ausnutzung ſeines Reichtums an 
Naährſtoffen für die Pflanzenerzeugung verhindern und 
— trotzdem er als ſpezifiſcher Laubholzboden anzuſehen 
iſt — ſpeziell das Jugendwachstum von Eiche und 
Buche in auffälligſter Weiſe zurückhalten, iſt zweifellos 
die große Kalkarmut anzuſehen, die durch vielfache ge 
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naue Bodenanalyſen nachgewieſen iſt. Durch künſtliche] an den Koſten der Bodenlockerung gemacht werden 
Düngung mit Kalk hoffte ich daher, die beregten Uebel-⸗ konnte, mußte ſich dieſe Maßregel unter Umſtänden 
ſtände, wenn auch nicht ganz zu beſeitigen, ſo doch ſchon aus finanziellen Gründen empfehlen. 
weſentlich abſchwaͤchen zu können. Insbeſondere ver⸗ Das zugeführte Quantum an Kalk betrug auf der 
ſprach ich mir von der Kalkzuführung bei der Beſtan⸗ Mehrzahl der Flächen 30 Ctr., auf einzelnen 50 und 
desbegruͤndung: eine raſchere Zerſetzung ſowohl der 80 Ctr. Der Centner Kalk ſtellte ſich einſchließlich 
mineraliſchen wie vor allem der organiſchen Beltand- Anfuhr und Ausſtreuens auf durchſchnittlich etwa 1,40 
teile des Bodens, eiue Umwandlung der in Rohhumus Mark. Die Mehrkoſten der Düngung betrugen alſo 
enthaltenen Stickſtoffverbindungen in für die Pflanze durchſchnittlich 42, reſp. 70, reſp. 112 M. pro Hektar. 
aufnehmbare Formen, endlich eine Lockerung, Durch⸗ Die bisherigen Erfolge können vorläufig natürlich 
lüftung und Erwärmung des Bodens — und als Folge in keiner Weiſe als entſcheidend gelten. Die älteſten 
aller dieſer Einwirkungen eine erhebliche Steigerung gedüngten Kulturen ſtammen aus dem Jahre 1897; 
des Ingendwuchſes der Pflanzen. es wird alſo unter allen Umſtänden noch einer eine 
Die einzelnen Verſuche (im Ganzen über 100, meiſt Reihe von Jahren fortzuſetzenden Beobachtung beduͤrfen, 
auf 5 a großen, in einzelnen Fällen auf ausgedehnteren ehe der wirtſchaftliche Effekt genau feſtgeſtellt werden 
bis zu 0,4 ha haltenden Flächen ausgeführt) ſind mit kann. Einiges läßt ſich indeſſen ſchon heute mit leid⸗ 
mehreren Modifikationen in der Bodenbearbeitung vor⸗ licher Sicherheit den Verſuchen entnehmen. 
genommen. Allgemein iſt Streifenſaat auf 0,5 m Hinſichtlich des erforderlichen Quantums an Kalk 
breiten, 1,5 m von Mitte zu Mitte entfernten Streifen ſcheinen 30 Ctr. pro Hektar zu genügen. Die mit 50 
angewandt. In der Regel iſt die lebende Bodendecke und. 80 Ctr. pro Hektar gedüngten Flächen zeigen 
nur auf den Streifen ſelbſt beſeitigt, auf den Zwiſchen⸗ wenigſtens bislang keine weſentlich andere Entwickelung 
ſtreifen aber belaſſen; in einigen Fällen hat die Ent⸗ der Pflanzen als die mit 30 Ctr. gedüngten. Einen 
nahme der Bodendecke auf voller Fläche ſtattgefunden. direkten Beweis, daß die Kalkdüngung unter den 
Die Rohhumusſchicht iſt teils in voller Stärke belaſſen hieſigen Verhältniſſen ein beſſeres Jugendwachstum zur 
und nach Ueberſtreuen mit Kalk durch Untergraben mit Folge hat, erbringen unmittelbar nur ſehr wenige der 
dem Mineralboden vermiſcht, teils bis zur Hälfte ab: Flächen. Denn obwohl die weit überwiegende Mehr⸗ 
getragen und dann erſt gekalkt und untergegraben. Die zahl derſelben eine Pflanzenentwickelung aufweiſt, die 
Lockerung der Streifen erfolgte mit dem Spaten, für ſowohl hinſichtlich des Hoͤhenwuchſes, wie hinſichtlich 
Eiche in der Regel 30—35 em, für Buche 20 — 25 em der Fülle, Ueppigkeit und Farbe der Belaubung vor⸗ 
tief; auf einzelnen Flächen fand nur ein oberflächliches teilhaft gegen die ungekalkte nächſte Umgebung der Ver⸗ 
Umgraben ſtatt. Die Zwiſchenſtreifen, ſoweit auch ſuchsfläche abſticht, ſo finden ſich in der Regel doch auf 
hier die lebende Bodendecke entfernt war, blieben teils derſelben Kulturfläche auch im ungekalkten Teile einzelne 
unbearbeitet liegen, teils fand auch auf ihnen ein ober- | eingelagerte Partien, die den gekalkten an froher Ent⸗ 
flächliches Umgraben ſtatt. Dieſe Verſchiedenheiten in wickelung nicht nachſtehen. Bei Einzelbetrachtung jeder 
der Bodenbearbeitung bezweckten einen Anhalt dafür Kultur muß alſo die Möglichkeit zugegeben werden, daß 
zu gewinnen, ob der Mehraufwand für künſtliche auch der frohe Wuchs auf den Verſuchsflächen nur auf 
Düngung nicht etwa ganz oder teilweiſe durch Erſpar⸗ zufällige Bodenverſchiedenheiten zurückzuführen wäre. 
niſſe am Arbeitslohn infolge von minder intenſiver | Tiefe Annahme wird aber hinfällig, wenn das Geſamt⸗ 
Bodenlockerung und Rohhumusbeſeitigung aufgewogen ergebnis aller Flächen ins Auge gefaßt wird. Wenn 


werden könnte. Da die hieſigen Taglohnſätze ſehr hoch auf faſt allen Kulturen die gekalkten Flächen das 
ſind, und der Boden vermöge ſeiner Feſtigkeit und Roh- Optimum an Pflanzenentwickelung zeigen, das auf der 
humusauflagerung der Bearbeitung große Schwierig: geſamten Kulturfläche — alſo vereinzelt auch auf un⸗ 
keiten entgegenſtellt, pflegen ſich die Koſten bei der ge: gekalkten Stellen derſelben — überhaupt erreicht wird, 
wöhnlich angewandten, ſehr intenſiven Methode der Be- ſo kann ein ſolches Zuſammentreffen nicht mehr als auf 
arbeitung — Beſeitigung der lebenden Bodendecke und Zufälligkeiten beruhend angeſehen werden. 

eines Teils der Rohhumusſchicht auf den Saatſtreifen Im Einzelnen iſt die Wirkung ſehr verſchieden nach 
und Tieflockerung derſelben — ſchon ohne künſtliche Holzart, Bodenzuſtand und Bearbeitungsmethode. Im 
Düngung für Eichenſaaten pro Hektar auf 100 — 150 Allgemeinen äußert fie ſich bei Eichen mehr in geftei: 
Mark (exkl. Saatgut), je nach dem Grade der Ver- | gertem Höͤhenwuchs, bei Buchen mehr in größerer 
dichtung und Verwilderung und nach dem Rohhumus— Ueppigkeit der Belaubung. Von hervorragender Be— 
gehalt des Bodens, für Buchenſaaten auf 65 — 120 M. deutung iſt der Bodenzuſtand. Auf ſtark ausgehagertem 
zu ſtellen. Wenn durch Hinzutritt der Düngung un- Boden iſt meiſt nur eine geringe Wirkung zu ſpuͤren, 
beſchadet des Geſamteffekts eine weſentliche Erſparnis | während Böden mit mächtigen Rohhumusſchichten durch⸗ 
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weg einen beſonders markanten Gegenſatz zwiſchen ge: 
kalkter und nicht gekalkter Fläche zeigen. Auch auf 
Boͤden von normaler Gare fällt dieſer Gegenſatz ſehr 
ins Auge. Von den am häufigſten auftretenden Boden⸗ 
überzügen ſcheinen Heidelbeere, Angergräſer und Mooſe 
— ſelbſtverſtändlich nach Abplaggung der lebenden 
Decke — kein Hindernis für die volle Entfaltung der 
Wirkſamkeit des Kalkes zu bieten, wohl aber Preißel⸗ 
beere und Haide. Auch auf das Quantum von 80 Ctr. 
Kalk pro Hektar reagierten ſtark verhaidete und preißel⸗ 
beerwüchſige Bodenpartien trotz tiefer Lockerung nicht 
durch merklich beſſeren Pflanzenwuchs. Man gewinnt 
den Eindruck, als ob die Abfallſtoffe dieſer Pflanzen 
reſp. der aus dieſen gebildete Rohhumus — vielleicht 
wegen der in ihnen enthaltenen wachs- oder harzartigen 
Stoffe — eine jo gründliche Zerſtörung der zur nor: 
malen Verweſung erforderlichen Mikroorganismen im 
Boden vorgenommen haben, daß auch die geſteigerte 
Thätigkeit infolge der Kalkzufuhr nicht mehr zur Wie: 
dergeſundung des Bodens führen konnte. Moͤglicherweiſe 
hat auch die dem Aetzkalk zugeſchriebene Wirkung, zwar 
den Zerfall ſchon in Verweſung begriffener Pflanzen⸗ 
ſtoffe zu erhöhen, die Verweſung noch unzerſetzter aber 
zu verzögern, dabei mitgeſpielt. Es bleibt zu verfolgen, 
ob nicht vielleicht eine verſpätete Wirkung (allmähliche 
Wiedereinwanderung der Bakterien in den gebüngten 
Boden?) noch ſtattfindet. 

Hinſichtlich der Bodenbearbeitungsmethode müſſen 
die Verſuche, durch Kalkdüngung die für Eiche erfor— 
derliche Tieflockerung zu erſetzen, als geſcheitert ange⸗ 
ſehen werden. Alle Flächen, auf denen nur oberfläch— 
liches Umgraben ſtattgefunden hat, zeigen, auch bei 
reichlichſter Kalkzufuhr, nur mangelhafte Entwickelung. 
Ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen den Flächen, auf 
denen die geſamte Rohhumusſchicht nach Kalküberſtrenung 
untergegraben iſt, und denen, die zuvor von einem Teil 
des Rohhumus befreit ſind, iſt nicht zu konſtatieren. 
Da letztere Maßregel die Kultur nicht unerheblich ver— 
teuert, ſcheint es angebracht zu ſein, von ihr ganz Ab— 
ſtand zu nehmen, ſofern es ſich nicht um abnorm ſtarke 
Schichten handelt. Auch die verſchiedenartige Behand— 
lung der Zwiſchenſtreifen läßt bislang keine merklichen 
Unterſchiede in der Entwickelung der Kultur erkennen. 

Ein zuſammenfaſſendes Urteil auf Grund der bis— 
herigen Ergebniſſe würde alſo etwa wie folgt lauten 
müſſen: 

Falls der Gegenſatz der bisherigen durchſchnittlichen 
Entwickelung der gedüngten Flächen zu der durchſchnitt— 
lichen Entwickelung der nicht gedüngten nur noch 2—3 
Jahre anhält, ſo iſt durch einen Mehraufwand von 
40—45 M. pro Hektar (d. h. je nach Holzart und 
Schwierigkeit der Bodenbearbeitung 20—40%Tder Ge— 
ſamtkulturkoſten inkl. Beſchaffung des Saatguts) die 
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Entwickelung der jungen Eichen und Buchen ſo weit 
gefördert, daß fie innerhalb eines Zeitraums von 6 —S 
Jahren den eigentlichen Jugendgefahren — Froſt, Un: 
kräuterkonkurrenz — entwachſen find. Dieſer Erfolg 
dürfte wenigſtens unter Standortsverhältniſſen, wie ſie 
das hieſige Revier bietet, wo die Jugendentwickelung 
beider Holzarten eine enorm langſame iſt, nicht zu teuer 
erkauft und für die ganze weitere Entwickelung des 
Beſtandes, vor Allem in qualitativer Hinſicht, mar: 
gebend ſein. Dagegen ſcheint es nicht ratſam zu ſein, 
die durch die Düngung hervorgerufene Erhöhung der 
Kulturkoſten durch minder intenſive Ausführung der 
Bodenlockerung wieder auszugleichen, da nur durch das 
Zuſammenwirken von Düngung und gründlicher Boden⸗ 
lockerung der gewünſchte Effekt erzielt wird. (Dar 
unter weſentlich anderen Standortsverhältniſſen die 
fünftliche Düngung die Bodenlockerung unter Umſtänden 
auch direkt zu erſetzen vermag reſp. von beiden in 
Frage kommenden Methoden den Vorzug verdienen kann, 
ſei — zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen — als 
eine auch vom Schreiber dieſes auf Grund vielfacher 
anderweitiger Betrachtungen und Verſuche geteilte An: 
ſicht noch beſonders ausgeſprochen). 
Erdmann. 
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Aus Preußen. 
Die neue Jagdordnung für die Hohenzollern'ſchen Land. 


Durch das Geſetz vom 29. Juli 1848 wurde das 
Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden im ;zürften- 
tum Hohenzollern-Sigmaringen ganz allgemein 
ohne Entſchädigung aufgehoben und jedem Grundeigen⸗ 
tümer die Befugnis erteilt, das Wild auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden zu fangen oder zu töten. Dami: 
nun durch die Ausübung der Jagd in den Gemeinde 
gemarkungen keine Unglücksfälle entſtünden, wurden die 
Gemeinden verpflichtet, wegen einer geordneten und ge: 
fahrloſen Ausübung der Jagd die erforderlichen An: 
ordnungen zu treffen, mit der Befugnis, die Jagd aui 
ihrem Grundeigentume zu verpachten oder durch einen 
angeſtellten Jäger ausüben zu laſſen. Die gleiche Be 
fugnis wurde jeder Gemeinſchaft von Eigentümern hin 
ſichtlich der Jagdausübung auf ihren Grundſtücken zu: 
geſprochen, mit dem Zuſatze, daß der Eigentümer oder 
Pächter eines Grundſtückes berechtigt bleibe, das Wild 
jederzeit davon abzutreiben oder durch bleibende An: 
ſtalten abzuhalten. Wer demnach die Jagd auf fremden 
Grundſtücken ohne Genehmigung des Eigentümers aus- 
übt, verfällt wegen Jagdfrevels oder Eigentumsverletzung 
in Strafe. Für das Fürſtentum Hohenzollern— 
Hechingen trifft das Geſetz vom 18. April 1849 
grundſätzlich zwar übereinſtimmende, im Einzelnen aber 
abweichende Verfügungen. Das Recht des Grundeigen: 
tümers, auf ſeinem Grund und Boden zu jagen, kann 
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nur von denjenigen, deren Eigentum einen zuſammen⸗ 
hängenden Flächenraum von wenigſtens 40 Morgen 
umfaßt, ſelbſtändig ausgeübt werden; für alle übrigen 
hat es die Gemeinde auszuüben, und zwar durch Ver: 
pachtung, Anſtellung eines Jagdadminiſtrators oder 
durch Ausgabe von Jagdpatenten. Der Ertrag aus 
den ſo verwalteten Jagden fließt in die Gemeindekaſſe. 
Darüber, was unter einer geordneten Jagdausübung 
zu verſiehen, und wie einer ordnungswidrigen Ausübung 
zu begegnen iſt, entbehren beide Geſetze näher beſtimmte 
Vorſchriften. 

In annähernd ähnlicher Weiſe wurde das Jagdrecht 
auf fremdem Grund und Boden auch für die Preu— 
ßiſche Monarchie durch das Geſetz vom 31. Oktober 
1848 aufgehoben. Nach 5 4 dieſes Geſetzes iſt die 
Ausübung der Jagd durch den Grundbeſitzer nur durch 
die Vorſchriften beſchränkt, welche den Schutz der öffent⸗ 
lichen Sicherheit und die Schonung der Feldfrüchte be⸗ 
zwecken. Auch fur das Großherzogtum Baden wurde 
durch die Geſetze vom 10. April 1848 und vom 26. Juli 
1848 das Jagdrecht auf fremdem Grund und Boden auf: 
gehoben, und dasſelbe geſchah im Königreich Württem⸗ 
berg durch das Geſetz vom 17. Auguſt 1849. Der 
damaligen Zeitſtrömung folgend glaubte man genug 
gethan zu haben, wenn das Grundeigentum von ver⸗ 
alteten und verhaßten Schranken und Laſten befreit wurde, 
als welche man das Jagdrecht auf fremdem Grund und 
Boden anſah, zu Beſtimmungen über die geordnete Aus⸗ 
übung der Jagd und für den Schutz des auf den Eigen⸗ 
tümer des Grund und Bodens übertragenen Jagdrechtes 
fand man im Drange der Umſtände nicht die erforder— 
liche Zeit. Bald aber zeigte ſich das dringende Be— 
dürfnis, das Verſäumte nachzuholen. Das Jagdpolizei⸗ 
geſetz vom 7. März 1850 für Preußen verfolgt dieſen 
Zweck und die Geſetze vom 3. Dezember 1850 für 
Baden, dann vom 27. Oktober 1855 für Württem— 
berg ſchließen ſich dem erſteren unter Berückſichtigung 
der verſchiedenen Landesverhältniſſe in den weſentlichen 
Beſtimmungen ſyſtematiſch an. In den Hohenzollern: 
ſchen Landen aber, welche in langgeſtreckter Lage und 
in mehreren Enklaven von Württemberg und Baden 
umſchloſſen ſind, und auf welche das Geſetz vom 7. März 
1850 noch keine Anwendung gefunden hat, wurde dem 
Mangel nur teilweiſe durch die Regierungsverordnungen 
vom 2. Juli 1852, vom 16. Juli 1852, vom 2. Auguſt 
1853 und durch das Schongeſetz vom 2. Mai 1853 
begegnet. Hierzu iſt neuerdings das Geſetz vom 17. März 
1873, erſetzt durch das Jagdſcheingeſetz vom 31. Juli 
1895 getreten. Das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 
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1891 hat ebenfalls für Hohenzollern Geltung, kann 


aber in ſeinen Hauptbeſtimmungen, wenigſtens für Hohen: 
zollern⸗Sigmaringen, keine Anwendung finden, weil es 
hier weder gemeinſchaftliche Jagdbezirke noch Enklaven 
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im Sinne des Geſetzes gibt. Als ein beſonderer Mangel 
muß es auch angeſehen werden, daß in dem kleinen 
Regierungsbezirke die wenigen jagdpolizeilichen Be⸗ 
ſtimmungen nicht einmal einheitlich, ſondern nach den 
Gebieten der beiden ehemaligen Fürſtentümer verſchieden 
ſind. Schon längſt hat ſich daher das Verlangen nach 
Abhülfe dieſer Mängel geltend gemacht. Der vorliegende 
Geſetzentwurf, welcher im Anſchluß an die für den 
Preußiſchen Staat zur Zeit beſtehenden Jagdgeſetze nur 
in ſolchen Punkten ſelbſtändig abweichende Beſtimmungen 
enthält, die mit Rückſicht auf die Geſetzgebung der un⸗ 
mittelbar benachbarten Staaten Württemberg und Baden 
oder auf die kleineren Beſitzſtandsverhältniſſe einer be⸗ 
ſonderen Regelung bedurften, ſoll dieſe Abhülfe bringen. 
Die neue Jagdordnung enthält 6 Abſchnitte: 1. Aus⸗ 
übung des Jagdrechtes auf eigenen und gemeinſchaft⸗ 
lichen Jagdbezirken; 2. Schonzeiten; 3. Veräußerung 
und Verſendung von Wild; 4. Verhütung und Erſatz 
von Wildſchaden; 5. Strafbeſtimmungen, und 6. Schluß⸗ 
und Uebergangsbeſtimmungen. 

Das Geſetz folgt, wie bereits bemerkt, im Allge⸗ 
meinen dem Preuß. Jagdpolizeigeſetze vom 7. März 
1850, berückſichtigt aber zugleich auch die ſpäteren preu⸗ 
ziſchen Geſetze, insbeſondere das Geſetz über die Schon⸗ 
zeiten des Wildes vom 26. Februar 1870, das Wild⸗ 
ſchadengeſetz vom 11. Juli 1891 und das Jagdſchein⸗ 
geſetz vom 31. Juli 1895, ſowie die neueren Ent⸗ 
ſcheidungen der oberſten Gerichte. 


Im Einzelnen iſt folgendes zu bemerken: 

Zur eigenen Ausübung des Jagdrechtes iſt ein 
Grundeigentümer nur befugt auf Grundſtücken von min⸗ 
deſtens 75 ha“ im Zuſammenhange oder auf dauernd 
und vollſtändig eingefriedigten Grundſtücken — Eigener 
Jagdbezirk —. Sind ſolche Grundſtücke gemeinſames 
Eigentum von mehr als 3 Perſonen, dann muß die 
Ausübung des Jagdrechtes entweder ruhen, oder einem 
bis höchſtens dreien unter dieſen Perſonen übertragen, 
oder durch einen angeſtellten Jäger ausgeübt oder aber 
verpachtet werden. Juriſtiſche Perſonen, insbeſondere 
Gemeinden ꝛc. dürfen das Jagdrecht nur durch Ver: 
pachtung oder durch einen angeſtellten Jäger ausüben. 
Alle Grundſtücke eines Gemeindebezirks — inſoweit ſie 
nicht einen eigenen Jagdbezirk bilden — bilden, auch 
wenn ſie einen Flächenraum von 75 ha im Zuſammen⸗ 
hange nicht umfaſſen, in der Regel einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Jagdbezirk; mehrere Gemeinden können ſich aber 
auch zu einem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk vereinigen. 
Auch iſt der Gemeindevorſtand befugt, aus dem Bezirke 
einer Gemeinde mehrere Jagdbezirke zu bilden, von denen 
jedoch keiner weniger als 200 ha umfaſſen darf. Eine 
Die bisherige Mindeſtgröße eines ſelbſtändigen Jagd⸗ 
bezirkes betrug im Gebiete des vormaligen Fürſtentums Hohen⸗ 
zollern-Hechingen nur 10 ha. 


weſentliche Verbeſſerung enthält die Jagdordnung durch 
das Verbot des Schlingenſtellens dem Preußiſchen Wild⸗ 
ſchongeſetze gegenüber. Während letzteres nämlich nur 
das Fangen von Rebhühnern, Haſen und 
Rehen in Schlingen unter Strafe ſtellt, wird hier 
bereits das Aufſtellen von Schlingen zum Zwecke 
des Fangens von Wild allgemein verboten. 

Nach § 17 iſt das Feilbieten, die Veräußerung und 
die Verſendung, ſowie die Vermittelung des Verkaufs 
von Wild, in ganzen Stücken oder zerlegt, aber nicht 
zum Genuſſe fertig zubereitet, nur während der Jagdzeit 
und innerhalb der erſten zwei Wochen der Schonzeit 
geſtattet. Die Verſendung von Wild darf nur unter 
Beifügung eines ortspolizeilichen Urſprungsſcheines er⸗ 
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folgen; bei Rehwild muß das Geſchlecht zu erkennen 
fein. Neu iſt hierbei das Verbot der Verſendung 
von Wild während der Schonzeit, da das bisher für 
Hohenzollern geltende Schongeſetz keine Beſtimmung 
über den Wildverſandt enthielt. 

Die Abhaltung von Treibjagden und die Ausuͤbung 
der Jagd überhaupt iſt in den Vormittagsſtunden zwiſchen 
8 und 12 Uhr an Sonn: und Feiertagen verboten. 

Die Schon vorſchriften find nach Maßgabe 
der Württembergiſchen Geſetzgebung geregelt worden; 
die Vorſchriften über die Verhütung und den Erſatz von 
Wildſchaden entſprechen den Beſtimmungen des 
preußiſchen Jagdpolizeigeſetzes und des Wildſchaden⸗ 
geſetzes vom 11. Juli 1891. E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die XIII. Verſammlung des Forſtvereins 


für das Großherzogtum Heſſen. 
(Schluß.) 


Die Exkurſion führte hierauf in den Darm: 
ſtädter Stadtwald bezw. Oberwald (Forſt⸗ 
wartei Heiligkreuz). Derſelbe liegt im weſent⸗ 
lichen im Gebiet der ſogen. Dyas⸗Gruppe. Vorherrſchend 
iſt Rotliegendes mit zahlreichen Melaphyr⸗ und Porphyr⸗ 
Geſchieben, ſtellenweiſe auch Thonſchiefer und Schiefer⸗ 
letten. In der Richtung von Nordweſten nach Suͤd— 
oſten zieht ſich ein breiter Streifen Diluvialſand. Der 


Oſten und Süden der Forſtwartei gehört ſtellenweiſe 


der Formation des Grundgebirgs an mit den Eruptiv— 


geſteinen Granitit, Mikrogranit, Uralitdiabas. Der 


Boden iſt vorwiegend ein fruchtbarer, ſchwerer, feuchter, 
ſtellenweiſe ſandiger Lehm, auf welchem zur Anzucht 
alle Edelhölzer geeignete Standorte finden. Am Bern: 
hardsbrünnchen mit Anlage vorbei, gelangte man 
zu Kellerwieſenſchlag 36, welche Abteilung 
zeigt, welche Mißſtände das Anhauen großer Flächen 
mit ſich bringt. Die natürliche Verjüngung ergab eine 
ſehr lückige Heege mit verwildertem Boden, ſo daß faſt 
die ganze Fläche mit Fichten, an paſſenden Stellen mit 
Erlen und am Bernhardsbrünnchen mit Sitkafichten 
bepflanzt werden mußte. 


Bald darauf wurde die Aufmerkſamkeit auf einen 
inmitten eines 52 jährigen Fichtenbeſtandes ſtehenden, 
ſehr ſtarken Eichenoberſtänder, die Bis marcks-Eiche, 
gelenkt, in deren Nähe noch 2 weitere Waldrieſen, die 
Scheftheimer Eiche und die Moltke⸗Eiche ſich 
befanden. 5 

Alsdann wurde eine Unterfunftshütte für Wald— 
arbeiter vorgezeigt, welche in 8 Teile zerlegbar und 


transportabel iſt und 150 M. — der Herd darin 
26 M. — koſtet. Die Hütte, an der nur allzu ge 
ringer Luft⸗ und Lichtzutritt auszuſetzen war, iſt bereits 
in einem, im Auguſtheft 1901 dieſer Zeitſchrift ent⸗ 
haltenen Artikel „Ueber die ſtaatliche Fürſorge für 
Waldarbeiter“ näher beſchrieben. . 

Eine Eichenkultur in Holzſchlag 23 zeigte, daß 
man hier — im Gegenſatz zu dem früher üblichen 
Anhauen großer Flächen — jetzt die Beſtände durch 
Löcherhieb verjüngt und auf etwa 1½½ ha großen 
Flächen, welche eingegattert werden, Edelhoͤlzer zum 
Anbau bringt. Auf dieſer Fläche wurden Eichen in 
50 em breite und 40 em tiefe Rigolſtreifen gelegt 
und zwar jedesmal 2 Reihen Eicheln neben einander, 
um den Graswuchs beſſer zurückzuhalten. Die noch 
nicht kultivierten tiefer gelegenen Teile der eingezäunten 
Fläche ſollen mit amerikaniſchen Eſchen ausgepflanzt 
werden. 

Noch eine kurze prächtige Fahrt über hübſche Wieſen⸗ 
gründe und an dem reizend gelegenen ſtädtiſchen Wald⸗ 
reſtaurant „Oberwaldhaus“ vorbei, und man erreichte 
gegen 4½ Uhr N. M. das Gaſthaus „Zum heiligen 
Krenzberg“. Bei dem hier ſtattgehabten vorzüglichen 
gemeinſchaftlichen Eſſen, zu welchem ſich auch Seine 
Excellenz der Herr Staatsminiſter Rothe, die 
Miniſterialräte Braun und Breidert, ſowie Ober⸗ 
bürgermeiſter Morne weg eingefunden hatten, begrüßte 
Miniſterialrat Wilbrand die genannten Herren, 
dankte für das Entgegenkommen und Vertrauen, welches 
die Regierung und die Landſtände der Forſtverwaltung 
bewieſen haben, und ſchloß mit einem Hoch auf Seine 
Königliche Hoheit den Großherzog. Forſtmeiſter Urich 
toaſtete auf die Herren Rothe, Braun und Breidert, 
in deren Namen Seine Excellenz der Herr Staats 
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miniſter Rothe dankte und ſein Glas auf die Hüter daß der „Naturwald“ am vollkommenſten das Be⸗ 
und Pfleger des Waldes leerte. Oberforſtrat Dr. dürfnis nach Waldgenuß befriedige, und es deshalb 
Walther gedachte des Aufbluͤhens der Stadt Darm: eine weſentliche Aufgabe bei Bewirtſchaftung der Wal: 
ſtadt und brachte ein Hoch auf den umſichtigten Leiter dungen nach Schönheitsrückſichten fei, einen naturgemä ßen 
derſelben, Oberbürgermeifter Morneweg aus, der mit Zuſtand des Waldes zu pflegen und zu erhalten. 
einem Hoch auf das Blühen, Wachſen und Gedeihen Hiernach müßte anzunehmen ſein, daß der reine Natur⸗ 
des Forſtvereins dankte. Mit jugendlichen Feuer | wald, der Urwald, der vorzuͤglichſte Träger der Wald⸗ 
ſchildert Oberfoͤrſter von Schmittburg (Langen) in ſchönheit ſei. Urwaldartiger Naturwald ſei aber heut: 
launiger Weiſe die Freuden und Leiden des Revier⸗ zutage nicht mehr, wenigſtens nicht in unſerem engeren 
verwalters und ſchließt mit einem mit Begeiſterung Vaterlande vorhanden. Deshalb ſei auch der Ankauf 
aufgenommenen Horridoh auf die grüne Farbe. Prof. der Oedländereien, der im Privatbeſitz befindlichen de⸗ 
Dr. Wimmenauer (Gießen) gedachte der alten | vaftierten Waldungen vom Standpunkt der landſchaft⸗ 
Herren, der „Oberſtänder“ des Vereins. lichen Schönheit aus zu begrüßen, da hierdurch auf 

Nach Schluß der Tafel begab ſich die Mehrzahl Verbeſſerung und Vergrößerung des Waldareals hin⸗ 
der auswärtigen Teilnehmer nach der Künſtler⸗Kolonie, gewirkt werde. Gegenwärtig ſei der größte Teil der 
um ſich die Herrlichkeiten des „Dokuments deutſcher Waldungen Deutſchlands ausgeſprochene Wirtſchafts⸗ 
Kunſt“, beſonders des Platanenhains anzusehen, während waldungen. Die Inanſpruchnahme des Waldes, 


der Reſt ſich bei vorzüglichem Stoff einer feuchtfroͤhlichen einesteils dem Erholungsbeduͤrfnis des ihn beſuchenden 
Fidelitas hingab. Publikums zu genügen, anderenteils feiner wirtſchaft⸗ 


lichen Aufgabe gerecht zu werden, ſei je nach der Lage 
des Waldes zu großeren Städten, Kurorten ꝛc. gegen⸗ 
über verſchieden. Je näher der Wald derartigen Orten 
2 am Eingange dieſes Berichts erwähnten Themata F sr wen 2 ee 
gewidmet. Das erſte derſelben: wald ꝛc. — gegenüber ſeiner Bedeutung als Wirt⸗ 
ſchaftswald — in den Vordergrund; letzterer koͤnne 

„Die Bewirtſchaftung der Wal- ſogar faſt ganz verſchwinden. Redner erachtet es daher 
dungen in Rückſicht auf landſchaft⸗— in teilweiſer Anlehnung an die von dem bekannten 
liche Schönheit“ Forſtäſthetiker von Saliſch vertretenen Grundſätze — 
wurde von Oberforſtmeiſter Heinemann (Darm: für richtig, da, wo der Charakter des Wirtſchaftswaldes 
ſtadt) eingeleitet. Redner bemerkte am * ſeiner zurücktreten müſſe (in der Nähe der Städte, Kurorte, 
Ausführungen, daß das Thema ſehr ſchwierig ſei; denn Ausſichtspunkte ꝛc.), entſprechende Teile aus dem Ver⸗ 
einmal beſtehe noch vielfach gegen die Bewirtſchaftung | band des Wirtſchaftswaldes herauszunehmen und nach 
der Waldungen auch nach forſtäſthetiſchen Rückſichten für Parkanlagen geltenden Grundſätzen zu bewirtſchaften. 
eine gewiſſe Abneigung, und dann ſei der Begriff des Hiermit kommt Referent zu der Frage: „Wie iſt 
Schoͤnen doch zu ſehr abhängig von dem Geſchmack | die Bewirtſchaftung des Wirtſchaftswaldes nach Schön 
des Einzelnen. Referent ſucht nun weiter die Frage heitsrüͤckſichten einzurichten?“ Zu erſtreben ſei „die 
zu beantworten, was unter „landſchaftlicher Schönheit” Verbindung der echten Kunſt mit der echten Natur“. 


Der Vormittag des zweiten Verſammlungstages, 
Freitag den 20. September, war der Erledigung 
von Vereins angelegenheiten, ſowie der Beſprechung der 


bezw. „Waldſchönheit“ zu verſtehen ſei, und ob über: | Zielbewußte Ausnutzung der Produktionsfaktoren ſei 
haupt ein Bedürfnis zur Bewirtſchaftung der Waldungen deshalb als Bedingung der Schönheit des Wirtſchafts⸗ 
nach Schönheitsrückſichten beſtehe und warum. Er waldes anzuſehen. Der Hauptfaktor ſei der Stand⸗ 
weiſt nach, daß der wirtſchaftliche Aufſchwung der letzten ort: auf die Verteilung des Waldes, Terrainverhält⸗ 
Jahrzehnte, die heutigen Erwerbsverhältniſſe ꝛc. auch niſſe ꝛc., auf die angrenzenden Kulturarten habe der 
eine größere Inanſpruchnahme der Arbeitskraft und Forſtmann keinen oder doch nur wenig Einfluß, er 
der Volksgeſundheit zur Folge gehabt hätten. Hier müſſe könne der Schönheit des Waldes bezw. der Gegend nur 
vor Allem der Wald eingreifen, der ohne Zweifel durch durch harmoniſche Verbindung des Vorhandenen und 
die Wirkung der Baumformen, die Farbe des Laubes, event. auch durch Schaffung wirkungsvoller Kontraſte 
der Blüten, die dadurch bedingten Farbenkontraſte, den | Rechnung tragen. Vom Schönheitsgeſichtspunkt aus 
Vogelſang, das Lispeln der Blätter und Rauſchen der ſei Erhaltung des Waſſers in den Wal— 
Baumkronen ꝛc. einen mächtigen Einfluß auf den Ber dungen geboten, zumal daſſelbe von großer Bedeutung 
ſucher ausübe. Seinem Empfinden nach läge jedoch für alles organiſche Leben, ſo auch für die Waldvege— 
das Wirkungsvollſte am Walde in der Lebensäußerung tation und für die Vogelwelt jei. Fels maſſen und 
und Schaffenskraft der Natur. Von dieſem Geſichts⸗ Geſteinspartieen — wenn auch mehr maleriſch 


punkt ausgehend, müſſe man zu dem Schluß kommen, ſchön — ſeien zu erhalten, Steinbrüche dagegen ſeien, 
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weil einen Eingriff in den natürlichen Zuſtand der 
Verhältniſſe bedingend, zu verwerfen. Ein ſehr wichtiges 
Glied der Waldlandſchaft bildeten die Wege. Rationell 
angelegte Wege könnten auch als ſchoͤn angeſehen werden; 
naturwidrig angelegte Wege, wie z. B. über Berg und 
Thal führende Schneiſen müßten einen entſchieden un⸗ 
ſchönen Eindruck hinterlaſſen. In der Ebene fei allzu 
große Regelmäßigkeit bei Anlage der Schneiſennetze 
ſchon im Intereſſe der leichteren Orientierung zu ver— 
meiden; aus dieſem Grunde empfehle es ſich auch, mit 
der Kaſſierung alter, wenn auch unregelmäßig ver⸗ 
laufender Wege vorſichtig zu ſein. Im übrigen biete 
die Projektierung von Wegnetzen dem Wirtſchafter in 
der Regel erwünſchte Gelegenheit, dem Schönheitsſinn 
durch Anlehnen an Gewäſſer, Felsgruppen, Ausſichten ꝛc. 
Rechnung zu tragen. Von ganz beſonderem Einfluß 
ſei jedoch der Standort als Lage und Boden. 
Die mehr oder weniger günftige Entwickelung der 
einzelnen Baumindividuen und des ſich aus dieſen zu⸗ 
ſammenſetzenden Waldes ſei das Produkt der Anſprüche der 
Holzarten an den Standort und des Verhaltens dieſes 
gegenüber jenen Anſprüchen; das Maximum der Leiſtungen 
ſei als Schönheitsideal des Wirtſchaftswaldes anzu⸗ 
ſehen. Von dieſem Geſichtspunkte aus ſeien in den 
Starkhoͤlzern die wertvollſten Elemente des Waldes zu 
erblicken. Da, wo die Erhaltung ungeſchwächter ‘Pro: 
duktionskraft, nachhaltiger Wirſchaftserfolge klar zu 
Tage trete, entſtehe bei dem Beſchauer auch das Em⸗ 
pfinden einer Schönheit des Waldes. Was die Be: 
triebsarten anlange, ſo ſei nur der Hochwaldbetrieb 
forſtlich ſchön, da er dem Begriff des naturgemäßen 
Wirtſchaftswaldes am meiſten entſpreche. Für den 
Mittelwald ſpreche zwar die ungehinderte und darum 
naturgemäße Entwickelung der einzelſtändigen Baum⸗ 
individuen; dies ſei jedoch nur vom maleriſchen, nicht 
aber auch vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus ein be⸗ 
rechtigtes Schönheitsmoment. Der Niederwaldbetrieb 
trage den Stempel des Unſchönen an ſich. (Zerſtörung 
der Holzpflanzen vor der Zeit der normalen Hiebsreife, 
bei Eichenſchälwald Fällung zur Saftzeit ꝛc.). Was die 
Wahl der Holzarten anlange, ſo verdiene Einzel: 
miſchung in vielen Fällen den Vorzug (verſchiedene 
Geſtalt und Farbe ꝛc.). Bedingung ſei jedoch plan⸗ 
volle, ſtandortsgemäße Miſchung. In der Ebene empfehle 
ſich zur Vermeidung allzu großer Einförmigkeit des 
Waldes und der Landſchaft das Einbringen anderer 
Holzarten an in's Auge fallenden Stellen, ſo z. B. in 
Kiefernwaldungen das Einbringen von Laubholz an 
den Weg: und Schneiſenrändern. Umtriebs⸗- bezw. 
Abtriebsalter der Beſtände ſeien vom Stand— 
punkt der natürlichen Schönheit aus möͤglichſt hoch zu 
bemeſſen. Rückgängige Beſtände könnten wohl maleriſch, 
aber nicht ſchön wirken. Bezüglich der Verjüngung 
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der Beſtände konne Referent ſich mit v. Saliſch, 
welcher der natürlichen Verjüngung den Vorzug gebe, 
einverſtanden erklären. Kahlſchläge ſeien wegen des 
damit verbundenen ſchroffen Eingriffs in das Beſtands⸗ 
leben zweifellos eine unſchoͤne Maßregel, daher auf das 
geringſte Maß zu beſchränken unter Verteilung der⸗ 
ſelben an verſchiedene Stellen des Wirtſchaftsganzen. 
Die Belaſſung von Einzel⸗Ueberhältern hält Referent 
nicht für ſchön, dagegen vermöge Ueberhalt in paj- 
ſenden Gruppen auch aus Schönheitsrückſichten unter 
Umſtänden zweckmäßig erſcheinen. Ob Saat oder 
Pflanzung, ſei im allgemeinen von geringem Belang, 
doch ſei die Ausführung dichter Kulturen bezw. die 
raſche Beſeitigung der Kahlflähe im Intereſſe der 
Waldſchönheit gelegen. Gerade Linien ſeien — weil 
den Eindruck des Unnatürlichen und Langweiligen her⸗ 
vorrufend — zu vermeiden; auch Hegzäune konnten 
vom Standpunkt des Themas aus nicht für ſchön gelten. 
Was die Beſtandespflege, einſchl. Durch⸗ 
forſtungen, Hegereinigungen und Beſtan⸗ 
desläuterungen anlange, ſo ſtünden dieſelben mit 
den Forderungen der Schönheitsgeſetze im Einklang. 
Die neuerdings mehr und mehr! Eingang findende 
Kronendurchforſtung ſcheint dem Redner den Forde⸗ 
rungen der Schoͤnheitspflege ganz beſonders gerecht zu 
werden. Der Unterbau reiner Beſtände und Beſtands⸗ 
teile von lichtkronigen Holzarten ſei — weil bei dieſer 
Maßregel das Empfinden der Nützlichkeit zum Aus⸗ 
druck komme — auch vom Standpunkt der Waldſchön⸗ 
heit aus als geboten anzuſehen; dasſelbe gelte von im 
Walde vorhandenen Sträuchern und von tief bis zum 
Boden beaſtetem Waldrand. Die Waldneben⸗ 
nutzungen ſeien — weil auch nicht eigentlicher Zweck 
der Waldwirtſchaft — als ſtörend zu empfinden. Be⸗ 
ſonders gelte dies von der Streunutzung und der Nadel⸗ 
holzſamenernte; auch könne übermäßig ſtarker Wildſtand 
— weil den wirtſchaftlichen Erfolg ſtörend — indirekt 
nachteilig wirken. Außer dieſen Geſichtspunkten kämen 
für die Bewirtſchaftung des Wirtſchaftswaldes in Ruͤck⸗ 
ſicht auf landſchaftliche Schönheit noch eine Reihe kleinerer 
Hilfsmittel in Betracht, ſo z. B. Aufſtellen von Bänken 
und dergl., Anpflanzung ſeltener bezw. fremdländiſcher 
Holzarten an paſſenden Stellen des Waldes, Erhaltung 
ſchöner alter Bäume. Hierbei ſei jedoch das Sprich⸗ 
wort zu beachten: „In der Beſchränkung zeigt ſich der 
Meiſter“. Referent faßt zum Schluſſe ſeine Aus⸗ 
führungen in 4 Leitſätze zuſammen, die er der Ver⸗ 
ſammlung zur Diskuſſion ſtellt. 
Oberforſtmeiſter Joſeph (Eberſtadt) 
will das Herausnehmen von Waldteilen aus dem Ver⸗ 
band nur für Städte, Bäder ꝛc. zugeſtehen. Speziell 
für Darmſtadt z. B. ſei es nicht nötig und auch nicht 
rätlich, da der Darmſtädter gern viel und weit gehe 
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und in großen Zügen genießen wolle. Auch ſeien in 
Darmſtadt gerade die uͤber Berg und Thal führenden 
Schneiſen ſehr beliebt. Das Einbringen von ver⸗ 
ſchoͤnernden Holzarten empfehle ſich ſelbſt dann, wenn 
die Holzart auch nicht ganz dem Standort entſpreche; 
Ueberhälter würden, beſonders in Hegen, zur Abwechſe⸗ 
lung beitragen. Der Geſchmack ſei verſchieden; ſo werde 
das Aushauen von Krüͤppelwüchſen ꝛc. von den einen 
gewünſcht, von den anderen getadelt. Es ſei daher 
Vorſicht bei derartigen Maßnahmen geboten, damit das 
Publikum die vorzunehmenden Veränderungen nicht 
merke. Er empfehle Vermeidung jeglicher Einförmig⸗ 
keit und bei der Beſtandesbegründung Rückſichtnahme 
auf den Laubausbruch, Frühjahrs⸗ und Herbſtfärbung, 
Vermeidung von geraden Linien, beſonders bei Wieſen⸗ 
gründen, Ausnutzung des von der Natur Gebotenen 
(Waſſer, Felſen), Erhaltung der Ausſicht auf Höhen, 
Schuß gegen Zug auf denſelben, Anlage und Erhaltung 
von Fußpfaden. | 

Forſtmeiſter Daab (Ober⸗Ramſtadt) findet 
das Ueberhalten allzu alter Bäume nicht ſchöͤn, beſonders 
wenn dieſelben rückgängig ſeien, empfiehlt möglichſt 
raſche Beſeitigung naturwidriger Miſchungen (z. B. 
Eiche mit Fichte) unter Berückſichtigung der Beſchaffeu⸗ 
heit des Beſtandes, der vorhandenen Arbeitskräfte, des 
Holzmarktes ꝛc. Er iſt kein Freund von zu viel Aus⸗ 
länderei; in der Jugend ſei die Wirkung der Ausländer 
ſchoͤn, aber man ſei ſich noch nicht über das weitere 
Verhalten derſelben klar. Ueberhaupt ſei es fraglich, 
ob der deutſche Wald durch zu viel Ausländerei noch 
ſchön wirken könne. Das allzu lange Halten der Ober⸗ 
ſtänder hält er — beſonders wenn der Unterſtand ge⸗ 
fährdet iſt — für bedenklich; auch das gewaltſame Auf⸗ 
halten der Ausſichten (3. B. durch Köpfen der Bäume) 
ſei zu vermeiden, es nutze nicht viel, und die ver⸗ 
kruͤppelten Stämme ſeien auch nicht ſchoͤn zu finden. 

Dberförfter Stifel (Hirſchhorn) weiſt auf 
die Baulichkeiten im Walde hin, welche zu letzterem 
paſſen müßten. Eiſerne Bänke, eiſerne Geländer, Well⸗ 
blechhäuschen ꝛc. gehörten nicht in den Wald. 

Referent Oberforſtmeiſter Heinemann (Darm: 
ſtadt) glaubt bezüglich der Ausländerei mißverſtanden 
zu ſein; auch er wolle nicht unbedingt Rückſicht auf 
Standort, ſondern mehr Rückſicht auf die Schönheit 
des Waldes legen. Kahlſchläge befürworte er nur in ge⸗ 
ringer Ausdehnung. 

Miniſterialrat Wilbrand kann die Anſicht 
des Referenten, daß der Urwald das Ideal der Schön⸗ 
heit ſei, nicht teilen. 
verfaultes Holz, Lücken, Unkrautwuchs vermöchten nicht 
ſchoͤn zu wirken und ſchließen auch jede Weganlage aus. 
Es gelte faſt das Geſetz: „Das Nützliche iſt immer 
ſchoͤn“. Mit den geraden Schneiſennetzen ſei — wie 
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Vom Sturm geworfene Bäume, 


bei den Stadtbauplänen mit den gerade verlaufenden 
Straßenzügen — zu brechen. Bei über Berg und Thal 
führenden geraden Schneiſen ſei dies anders; dieſe Wege 
ſeien wegen der optiſchen Täuſchung, die bezüglich der 
Höhe der einzelnen Terrainunterſchiede hervorgerufen 
werde, beim Publikum beſonders beliebt. Das Heraus⸗ 
greifen von einzelnen Waldteilen (wozu auch vor⸗ 
her Oberforſtmeiſter Joſeph⸗Gießen und Prof. Dr. 
Wimmenauer⸗Gießen das Wort ergriffen hatten) zur be⸗ 
ſonderen Bewirtſchaftung nach äſthetiſchen Geſichtspunkten 
halte er für falſch, man müfje im ganzen Walde 
hierauf Rückſicht nehmen, wie dies z. B. bei der Um⸗ 
gebung von Bad Nauheim geſchehe. Mit der von 
Forſtmeiſter Daab vertretenen Anſicht bezüglich des 
Freihaltens von Ausſichten ſei er einverſtanden. 

Hierauf gelangen die von dem Referenten aufge⸗ 
ſtellten Leitſätze unter Berückſichtigung der durch die 
Diskuſſion hervorgerufenen Aenderungen in nachſtehender 
Form einſtimmig zur Annahme: 

„Die Bewirtſchaftung der Wal— 
dungen nach Schoͤnheitsrückſichten iſt 
als ein in den ſozialen Verhält⸗ 
niſſen der neueren Zeit begründetes 
Bedürfnis anzuſehen; den auf das 
gleiche Ziel gerichteten Beſtrebungen 
von Verſchönerungs⸗-, Touriſten⸗- und 
ähnlichen Vereinen innerhalb der Wal— 
dungen iſt thunlichſte Unterſtützung 
und Berückſichtigung angedeihen zu 
laſſen.“ N 


Nach kurzer Pauſe wurde zur Beſprechung des zweiten 
Gegenſtandes der Tagesordnung geſchritten: 
„Erfahrungen über das Verhalten 
der Eſche gegen Licht und Schatten.“ 
Der Referent, Forſtmeiſter Kullmann (Darm⸗ 
ſtadt), verbreitet ſich zunächſt über den anatomiſchen Auf: 
bau und die botaniſchen Merkmale der Eſche, beſpricht 
ſodann das waldbauliche Verhalten derſelben im allge⸗ 
meinen, beſonders in ihren heimatlichen Standorten, den 
Niederungen und Flußthälern. Auf dieſen natürlichen 
Standorten ſei Tiefgründigkeit und Feuchtigkeit des 
Bodens, ſowie der Luft Hauptbedürfnis; bei uns ſei 
lockerer, feuchter Untergrund, ſowie mineraliſch kräftiger 
und tiefgründiger Boden Bedingung für das Gedeihen 
der Eſche. Wegen ihrer tiefgehenden Wurzeln ſei ſie 
auch in der Lage, auf zerklüftetem Geröllboden mit 
feuchtem humoſem Untergrund fortzukommen; der ge⸗ 
wachſene Eſchenboden ſei indeſſen bei uns in erſter Linie 


der lehmhaltige Bruchboden unſerer Auen und dann die 
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von Quellen oder von laufendem Waſſer durchrieſelten 

Naßgallen und Waſſerrinnſale unſerer Gebirgswaldungen. 

Warme Lage ſei nicht erforderlich; hinſichtlich des Licht; 
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bedürfniſſes mache jedoch die Eiche eine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel, daß der Lichtanſpruch einer Pflanze 
der Höhenentwicklung derſelben in der Jugend direkt 
proportional ſei. Die Eſche ſei in der Jugend raſch⸗ 
wüchſig und doch ſchattenertragend, wenn fie auch in 
der Literatur als eine mehr oder weniger ausgeſprochene 
Lichtholzart geſchildert werde. Doch habe ſchon Burck⸗ 
hardt und in neuerer Zeit beſonders Lorey auf das 
Schattenerträgnis der Eſche hingewieſen. In der Jugend 
vertrage die Eſche mehr Schatten, als die meiſten Schrift⸗ 
ſteller ihr zutrauen. Dies laſſe ſich überall, z. B. in 
der Oberfoͤrſterei Dieburg, im Vogelsberg, in den Aue⸗ 
waldungen (Knoblochsaue, Kühkopf) ꝛc., nachweiſen. 
Dieſes Verhalten habe in letztgenannten Standorten 
Veranlaſſung dazu gegeben, die Eſche auf natürlichem 
Wege unter Schirmbeſtand zu verjüngen. Als 
Regel dürfte bei dieſer Verjüngungsart zu beachten fein, 
daß man an Orten mit dichtem Unterholz das letztere 
bei Vornahme der Hegereinigung über den Eſchen⸗ 
pflänzlingen und nicht dicht am Boden abſchneide, weil 
das nur kurz geſchnittene Unterholz den Graswuchs, 
den die Eſche abſolut nicht vertrage, zurück⸗ 
halte. Wenn die Eſche in der Jugend viel Schatten 
ertrage, ſo ändere ſich ihr Lichtbedürfnis ſchon ſehr bald 
im Gertenholzalter. Vom 10. Jahre an ſei ſie licht⸗ 
bedürftig und bleibe es bis zur Hiebsreife. Im Stangen⸗ 
holzalter und ganz beſonders im Baumholzalter bedürfe 
ſie zur breiten Auslage ihrer Krone der Kronenfreiheit. 
Dieſe ſei auch nach vollendetem Höhenwachstum zu ge: 
währen und zwar mit Rückſicht auf Erlangung höheren 
Nutzholzwerts. Die Eſche lege nämlich in freier Stellung 
breitringiges Holz an, das beſonders geſchätzt ſei (La⸗ 
fetten, Wagen), weil es ſich am wenigſten ziehe und 
am beſten den Stoß aushalte. Zeitiger Unterbau der 
Eſche mit Buche (an naſſen Orten beſſer mit Hainbuche) 
ermögliche den Kronenfreihieb ohne Nachteil für den 
Boden. Am Schluſſe ſeiner Betrachtungen erwähnt 
Referent noch, daß die Eſche relativ wenig Feinde habe; 
am meiſten ſchade ihr der Rehbock und das Rotwild, 
gegen welche Umzäunung ſchütze. 

Forſtmeiſter Reiß (Offenbach) hatte in ſeiner 
30 jährigen Thätigkeit in den auf Baſaltboden 
ſtockenden 2700 ha großen Fürſtlich Iſenburg-Birſtein⸗ 
ſchen Waldungen Gelegenheit, Erfahrungen über das 
Verhalten der Eſche gegen Licht und Schatten zu ſammeln. 
Die Eiche finde ſich in den dortigen Buchenbeſtänden 
II.—III. Bonität in Höhenlagen von 300 400 m 
reichlich als Miſchholz vor. Ihr Anbau ſei hier — 
ſowohl vom waldbaulichen als auch vom finanziellen 
Geſichtspunkt aus — wichtiger als der Anbau des Ahorn 
und der Exoten. Früher habe man ſich nicht viel über 
die Eſche den Kopf zerbrochen, erſt in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſei ihr die nötige Beachtung geſchenkt worden. 


Die jetzt haubaren Altholzbeſtände ſeien zu einer Zeit 
begründet worden, wo man noch keine Beſtandespflege, 
keine Hegereinigung, keinen Kronenfreihieb u. ſ. w. ge⸗ 
kannt habe; dicht geſchloſſene ältere Buch en beitände 
ſeien reichlich mit gleichaltrigen Eſchen gemiſcht. Hier⸗ 
durch ſei der Beweis erbracht, daß bei freiem Walten 
der Natur die Eſche die Fähigkeit beſitze, ſich der 
ſtark beſchattenden Buche gegenüber zu erhalten. Auf 
Boden, welcher der Eſche wirklich zuſage, werde ſie durch 
die Buche nicht verdrängt; aus verſchiedenen Holzmaſſen⸗ 
aufnahmen in den fraglichen Beſtänden gebe hervor, daß 
die Eſche im Gedränge mit der Buche wahre Pracht⸗ 
exemplare an Stammausformung und Nutzholzprozent 
liefere. Nach ſeinen Beobachtungen — die er nicht 
allein in den Birſtein'ſchen Waldungen, ſondern auch 
in anderen Waldgebieten, z. B. in der Roͤhn, gemacht 
habe — halte die Eſche auf wirklichem Eſchen⸗ 
boden in allen Altersſtufen den Kampf mit der Buche 
aus. Hieraus mußten die waldbaulichen Konſequenzen 
für die Eſche gezogen werden, wenn ſie auch in der 
Literatur ihres lichten Baumſchlages wegen zu den Licht 
holzarten gezählt werde. Bei waldbaulichen Maßnahmen 
dürfe jedoch das Verhalten einer Holzart gegen Licht 
und Schatten nicht allein maßgebend ſein; von beſonderer 
Wichtigkeit ſeien die acceſſoriſchen Momente, welche bei 
der Eſche darauf hinweiſen, daß ſie in der Jugend 
als Miſchholz mit der Buche und auf den erwähnten 
Oertlichkeiten als Schatten holzart angeſehen und be 
handelt werden könne. Die Eſche ſei vermoͤge ihres 
ſchnellen Wachstums in der Jugend, der häufigen und 
reichlichen Samenproduktion und leichten Zerſtreubarkeit 
des Samens, wegen ihrer tiefergehenden Bewurzelung 
befähigt, der Buche gegenüber den Nachteil des etwa 
größeren Lichtbedürfniſſes und der größeren Empfind⸗ 
lichkeit gegen Froſt, Wildverbiß und Graswuchs wieder 
auszugleichen. 

Fürſtl. Forſtmeiſter Müller (Büdingen) kann 
als Wirtſchafter auf dem Baſalt des Vogelsberges und 
Kenner der Eſche auf den verſchiedenſten Standorten 
den Ausführungen des Vorredners nur bedingungsweiſe 
zuſtimmen. Nach ſeinen Erfahrungen ſei die Eſche in 
der Jugend — jedoch nur auf ihr zuſagenden kräf⸗ 
tigen Böden — in hohem Maße ſchattenertragend, ſei 
aber auch da ſchon für räumliche Stellung dankbar. 
Im Stangen: und Baumholzalter verlange fie da: 
gegen — wenn ſie die Standortsfaktoren voll ausnützen 
ſolle — beſonders in der Miſchung mit Buche, volle 
Kronenfreiheit. In Einzelmiſchung mit der Buche müſſe 
nach ſeinen Erfahrungen der Eſche frühzeitig durch Köpfen 
oder Aushieb der bedrängenden Buchen Luft gemacht 
werden. 

Oberforſtrat Dr. Walther kann aus ſeinem 
Inſpektionsbezirk konſtatieren, daß die Eſche in gleichem 
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Maße für ſpätere Lichtung dankbar ſei, als fie in der 
Jugend Schatten zu ertragen vermoͤge. Wenn keine 


j 


Lichtung ſtattfände, wurde die Eſche von der Buche 


uͤberwachſen. Im Gedränge mit der Eiche würde die 

Eſche durchwachſen, es geſchehe dies aber auf Koſten 

der Stärkeentwicklung des Stammes. 
Miniſterialrat Wilbrand hat die Erfahrung 
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gehalten; daſſelbe könne er auch aus den Auewaldungen 
des Rheins (Diſtrikt Kühkopf) berichten, wo die Eſche 
auch mit der Ulme gut fortkomme. Er habe gleichfalls 
großes Schattenerträgnis der Eſche in der Jugend kon⸗ 
ſtatieren koͤnnen; auch habe ſich dieſelbe bei ſtarkem Wild⸗ 
verbiß lange gehalten und ſei dann — ſobald Lichtung 
ſtattgefunden habe — raſch in die Höhe geſchoſſen. Wenn 


gemacht, daß das Schattenerträgnis der Eſche in der Anflug vorhanden ſei, ertrage ſie auch Graswuchs; da⸗ 


Jugend grundverſchieden von dem Lichtbedürfnis im 
ſpätereu Lebensalter iſt. In der Jugend könne die 
Eſche mehr Schatten ertragen als die Buche. Sie ſei 
in unſeren Waldungen ein ſeltener Baum geworden, 
obgleich ſie ein viel begehrtes Nutzholz liefere. Die 
Militärverwaltung allein bedürfe für die Truppenfahr⸗ 
zeuge und Armeefeldgeräte eines erheblichen Quantums 
und bezahle dafür anſehnliche Preiſe — ſo für Eſchen⸗ 
ſtammholz aus den Domanialwaldungen den (in der 
Rheinebene gelegenen) Oberförſtereien Mörfelden und 
Groß⸗Gerau (ca. 60 — 80 fm pro Jahr) 80 M. pro 
Feſtmeter. Intereſſant ſei hierbei, daß hauptſächlich auf 
junge, ſchnell gewachſene (glatte, gerade, nicht dreh⸗ 
wüchſige, zähe und möͤglichſt aſtreine) Stämme von 
30 — 60 cm Stärke mit breiten, voll ausgewachſenen 
Jahrringen Wert gelegt werde. Das Schattenerträgnis 
der Eſche in der Jugend gehe ſo weit, daß es gar nicht 
nötig ſei, irgend etwas für fie zu thun, uur bedürfe fie 
des Schutzes gegen das Wild durch Einzäunung. Mißlich 
ſei die Neigung der Eſche zur Zwieſelbildung, und er 
wäre für Mitteilungen, wie dieſer entgegengewirkt werden 
konne, ſehr dankbar. 

Forſtaſſiſtent Schwinn (Darmſtadt) weiſt auf 
eine im Diſtrikt Hamm der Oberförfterei Ober⸗Ramſtadt 
gelegene Oertlichkeit hin, wo ſich — von einem Erlen⸗ 
horſt ausgehend — unter einem völlig dichten 
Buchenbeſtand ein äußerſt reichlicher, jetzt 4 jähriger 
Eſchenanflug angeſiedelt habe. Die Zwieſelbildung der 
Eſche ſei in ihrem Aufbau begründet, die Blätter ſeien 
gegenſtändig, die Bildung der neuen Knoſpen fände 
jedesmal in der Blattachſe ſtatt, daher die Gabelbildung. 

Oberforſtmeiſter Joſeph (Eberſtadt) hat die 
Erfahrung gemacht, daß die Eſche nur in den erſten 
Jahren Schatten ertrage, dann aber trete, wenn keine 
Lichtung erfolge, ein Stillſtand im Wachstum ein. Nach 
ſtattgehabter Lichtung überhole die Eſche raſch die Buche, 
dann gewänne letztere wieder die Oberhand, worauf 
dann erneut gelichtet werden müſſe. Der Zwieſelbildung 
ſuche er dadurch zu begegnen, daß er die Zwieſel bis 
auf halbe Höhe einſchneide. 

Forſtmeiſter Neuſchäfer (Mainz) teilt aus 
ſeinem früheren Wirkungskreiſe (Rheinebene: Ober⸗ 
foͤrſterei Jägersburg, Schwanheimer Gemeindewald) Be: 
obachtungen über das Verhalten der Eſche zur Eiche 
mit. Hier habe die Eſche mit der Eiche gleichen Schritt 
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gegen ſei bei Graswuchs kein Anflug zu erwarten. 

Oberförſter Ebel (Lorſch) kennt als früherer 
Verwalter der Oberförſterei Jägersburg im Bibliſer 
Gemeindewald Beftände, wo die Buche mit Eiche und 
Eſche gemiſcht ſei. Auch hier zeige die Eſche dichten 
Stand, habe ſich viele Jahre unter Druck gehalten, 
obgleich auch ſtarker Wildverbiß ſtattgefunden habe. 
Die Eſche ſei von der Buche überwachſen worden, nach 
Freiſchneiden ſei ſie jedoch raſch in die Höhe gegangen. 
Redner warnt vor dem Anbau jeder anderen Holzart 
als der Eſche in den Auewaldungen, insbeſondere vor 
der Eiche. So habe ſich im Steinwald die Eiche 
viel empfindlicher gegen Froſt und Wild gezeigt als die 
Eſche; letztere entwachſe bald dem Geäſe des Wildes. 
Der Verbiß durch Rehwild ſei der Eſche nur bei Froſt 
ſchädlich, weil dann die Stämmchen leicht abbrechen. 

Miniſterialrat Wilbrand iſt mit dem Vor⸗ 
redner einverſtanden, daß die Eſche in der Zukunft die 
Hauptholzart in den Auewaldungen zu bilden habe. 

Forſtmeiſter Kullmann (Darmſtadt) muß 
entgegen der von Forſtmeiſter Neuſchäfer vertretenen 
Anſicht konſtatieren, daß der Eſchenanflug mit der Zu⸗ 
nahme des Graswuchſes verſchwinde. 

Prof. Dr. Wim menauer (Gießen) macht inter: 
eſſante Mitteilungen über die Unterſuchungen eines Bo⸗ 
tanikers über das Verhalten der Holzarten gegen Licht 
und Schatten, Auffallen der Lichtſtrahlen auf die 
Blätter ꝛc. 

Oberförſter Dr. Weber (Konradsdorf) kommt 
auf den Widerſpruch in den Anſichten der Forſtmeiſter 
Neuſchäfer und Kullmann bezüglich des Verhaltens der 
Eiche gegen Graswuchs zurück und muß im Einver⸗ 
ſtändnis mit letzterem feſtſtellen, daß nach zahlreichen 
Beiſpielen beſonders auf Baſaltboden der Graswuchs 
der ſchlimmſte Feind der Eſche ſei. Auf Baſalt müſſe 
die Eſche in ſpäterem Alter gegen die Buche geſchützt 
werden, wenn ihr nicht ein Altersvorſprung (Heiſter⸗ 
pflanzung) gewährt worden ſei. 

Forſtmeiſter Daab (Ober⸗Ramſtadt) kennt aus 
dem ſogenannten Koloniewald der Oberförftereien Ernſt⸗ 
hofen und Ober⸗Ramſtadt ebenfalls Beiſpiele für das 
große Schattenerträgnis der Eſche in der Jugend. In 
ſpäterem Alter vertrage ſie den Schatten nur auf mine⸗ 
raliſch ſehr kräftigen Standorten; hier ſei ihr Licht⸗ 
bedürfnis nahezu gleich dem der Eiche. 


An dem Jagdpavillon Dianaburg vorbei brachten 
die Wagen die Teilnehmer raſch nach dem Jagd⸗ 
ſchloß Kranichſtein, wo eine Beſichtigung der dort 
befindlichen großartigen Geweihſammlung ſtattfand. Hier 
erregten die aus den Hofjagdbezirken der Oberförſtereien 
Viernheim und Lampertheim (offener Wildbahn) hervor⸗ 
gegangenen, außerordentlich ſtarken Geweihe beſonderes 
Intereſſe. Beſonders zu beachten war auch eine Samm⸗ 
lung ſchottiſcher Geweihe, deren durchgängige Schwäche 
— den einheimiſchen gegenuͤber — den Einfluß des 
Klimas deutlich erkennen ließ. 


Forſtmeiſter Trautwein (Eichelsdorf) ſtimmt 
dem Vorredner bei, meint ſogar, daß es für die Ent⸗ 
wicklung der Eſche beſſer ſei, wenn ſie auch in der Jugend 
Licht erhalte. 


Hiermit ſchloß die Diskuſſion über das intereſſante 
Thema. 


Nach Einnahme eines Gabelfrühſtücks fand dann 
noch eine Exkurſion in den Kranichſteiner Wild⸗ 
park (Oberförſterei Kranichſtein) ſtatt. Vielen Be⸗ 
ſuchern der im Jahre 1886 zu Darmſtadt abgehaltenen 
Verſammlung Deutſcher Forſtmänner wird die Tour 


durch dieſen prächtigen Waldkomplex noch in angenehmer 
Erinnerung ſein. Bei der heutigen Exkurſion boten die 
waldbaulich intereſſanteſten Bilder wohl die Kulturen 
„In den Birken“. Die dort ſtockenden Laubholzbeſtände 
(meiſt Hainbuchen) waren in den Jahren 1890 — 1896 
abgetrieben worden. Die Verjüngung der jüngſten Ab⸗ 
triebsfläche iſt durch Saat von Eicheln (300 kg pro 
Hektar) auf Eichenrodſtreifen erfolgt. Außerdem ſind 
je nach Standortsverſchiedenheiten Bergahorn, Eſchen, 
Fichten, Douglasfichten, Sitkafichten und Weymouths⸗ 
kiefern eingeſprengt. Als eine ſehr wirkungsvolle Maß⸗ 
regel erwies ſich eine durch 3— 4 maliges Hacken (ca. 
400 M. pro Hektar) ſtattgefundene Bodenlockerung 
der Eichenrodſtreifen. Die Eichen lohnten dieſe Maß⸗ 
regeln durch ſo vorzüglichen Schluß und ein ſo be⸗ 
trächtliches Längenwachstum, daß ſich vom finanziellen 
Geſichtspunkt aus nichts gegen dieſe Maßregel einwenden 
läßt. Die Abtriebsflächen aus den Jahren 1890 — 1894 
waren durch Eichelſaat und Kiefernjährlingspflanzung 
auf Rodſtreifen in reihenweiſer Miſchung kultiviert und 
Roteichen, Ahorn, Vogelbeere, Erle und Weymouths⸗ 
kiefer eingeſprengt worden; hier mußten (ſeit 1897) die 
Kiefern zur Erhaltung der Eichen geköpft, ausgehauen 
und durch Zwiſchenpflanzung von Rotbuche und Hain⸗ 
buche erſetzt werden. 


Die prächtige Fahrt führte über den Diſtrikt Lu der⸗ 
platte nach dem Fichtengarten, einem Beſtand 
von 174 jährigen Buchen mit gleichaltrigen Fichten und 
über 300 jährigen Eichen, wo beſonders das Längen⸗ 
und Stärkewachstum der Fichten gerechtes Erſtaunen 
hervorrief. Eine im Jahre 1897 vom Wind geworfene 
Fichte ergab 9,16 fm Stamm- und 9, 30 fm Brennholz, 
im ganzen 18,46 fm. Die Länge betrug 42,5 m; 
Geſamterlös 223 M. 66 Pfg., pro Feſtmeter 12 M. 
11 Pfg. (Die Fichte war ſchon anbrüͤchig.) Einige 
der alten Eichen in der Nähe waren durch Sturm und 
Fäulnis arg beſchädigt und beſtätigten die am Vor⸗ 
mittage bei den Beratungen zum Ausdruck gebrachte 
Anſicht, daß alte, rüdgängige Bäume wohl einen male: 
riſchen, nicht aber einen ſchoͤnen Eindruck zu hinterlaſſen 
vermögen. 


Entſchieden machte ſich nun, da die Sonne es während 
der Tour recht gut gemeint hatte, das Beduͤrfnis geltend, 
den trocken gewordenen Gaumen etwas anzufeuchten, 
weshalb die beabſichtigte Fahrt durch die Faſanerie 
aufgegeben und dem idylliſch gelegenen ſtädtiſchen Ober⸗ 
waldhaus ein Beſuch abgeſtattet wurde. Hier nahm 
der Vorſitzende des Forſtvereins, Miniſterialrat 
Wilbrand, Veranlaſſung, vor dem Auseinandergehen 
den Teilnehmern der Verſammlung ein herzliches Lebe⸗ 
wohl zuzurufen und zugleich dem Leiter der heutigen 
Exkurſion, Oberförſter Hofjägermeiſter van der Hoop, 
für die gründliche Vorbereitung und ſachkundige Führung 
der hoͤchſt belehrenden Tour anerkennende Worte zu 
widmen. Letzterer dankte mit dem Wunſche auf ein 
frohes Wiederſehen in 2 Jahren in Bad⸗Salzhauſen, 
dem Orte der nächſten Zuſammenkunft. Geh. Ober⸗ 
forſtrat Seyd brachte ein begeiſtert aufgenommenes 
Hoch auf die anweſenden Damen der Teilnehmer aus. 
Gegen 63 / Uhr Abends entführten die Wagen die 
letzteren nach der Stadt, wo wohl noch von verſchiedenen 
Seiten vor der Abreiſe ein kräftiger Abſchiedstrunk ge⸗ 
nommen worden ſein mag. 


Verſammlungen nordd. Forſtvereine im J. 1901. 
II. Märkiſcher Forſtverein. 


Die 28. Vereinsverſammlung fand am 24. bis 
26. Juni 1901 in Templin in der Uckermark ſtatt. 
Vorſitzender: Oberforſtmeiſter Guſe-Frankfurt a/ O. 

1. Thema: Wie ſind die lückig werdenden 
Kiefernbeſtände auf altem Ackerland wirtſchaft— 
lich zu behandeln? 

Forſtaſſeſſor Dr. Borgmann⸗Eberswalde führt aus, 
es ſei bekannt, daß Kiefernbeſtände auf altem Acker⸗ 
boden beim Eintritt in das Stangenholzalter und ſpaͤter 
in der Regel zwiſchen dem 20. und 40. Jahre horſt⸗ 
weile abjtürben. Ueber die Urſachen dieſes Abſterbens 
der Kiefernſtangen auf Ackerböden ſei aber immer noch 
keine befriedigende Erklärung gebracht worden. Der 
Kiefernwurzelpilz, Polyporus anuosus Fr. (Trametes 
radiciperda, R. Hartig) ſei ſtets dabei beteiligt. Dieſer 
Pilz finde ſich aber keineswegs nur auf altem Acker⸗ 
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boden, ſondern auch überall im Walde. Die zweifache 
Verbreitung desſelben durch Sporen und durch das 
Mycel machten die Schutzmaßregeln ſchwierig, die em⸗ 
pfohlenen Iſolierungsgräben, ſowie das Stockroden ſeien 
unwirkſam. Auf altem Ackerboden ſei der Pilz aus 
unbekannten Urſachen beſonders gefährlich. Solche 
Böden gelten meiſt als nicht genügend durchlüftet; ſei 
dies die Urſache, dann müßten aber die Kiefern ſchon 
früher als im 20—40 jährigen Alter abſterben. Auf 
den früheren Ackerböͤden der Oberföriterei Eberswalde 
finde ſich teils eine undurchlaſſende Lehmplatte unter 
der oberen 60 cm tiefen Sandſchicht, teils ein lockerer 
Untergrund. Auf dem erſtgenannten Boden ſei der 
Höhenwuchs der 50 jährigen Stangen mit 10 - 12 m 
bei Stammdurchmeſſern von etwa 12 bis 15 em in 
Bruſthöhe abgeſchloſſen, auf dem anderen ſei kein plöß- 
licher Rückgang zu bemerken, die Stangen hätten doppelte 
Höhe und Stärke, zeigten aber trotzdem horſtweiſes Ab⸗ 
ſterben. Da die Mittel, die man angewendet habe, um 
der Verbreitung der Krankheit Einhalt zu thun, Ein⸗ 
faſſen der Krankheitsherde durch Gräben, Roden der 
kranken Stämme mit Verbrennung der Wurzeln ꝛc. 
nichts geholfen hätten, ſei man vorläufig gezwungen, 
der Krankheit freien Lauf zu laſſen. Mit Rücckſicht 
darauf, daß auf altem Ackerboden auch die zweite 
Generation der Kiefern durch den Wurzelpilz durch: 
loͤchert werde, müſſe man moͤglichſt auf einen Holzarten⸗ 
wechſel Bedacht nehmen. 

Bei dieſen durchlöcherten Stangenorten ſei der Kahl⸗ 
hieb mit kurzem Umtrieb nicht empfehlenswert, weil 
hierdurch eine Beſſerung des Bodenzuſtandes nicht her⸗ 
beigeführt werde. Es bleibe daher nur der Einbau und 
Unterbau übrig. Hierzu ſeien in Eberswalde zum Teil 
Fichten verwendet worden, die aber jetzt im Alter von 
25 Jahren ebenfalls abſtürben. Auch die Weymouths⸗ 
kiefer bewähre ſich nicht, dagegen habe der Einbau von 
Laubhölzern (namentlich Akazie, Buche, Hainbuche und 
Eiche) guten Erfolg gehabt! Beſonders die Akazie 
ſei ihrer bodenverbeſſernden Eigenſchaft wegen von 
Wert; ſie werde in Löchern, auch in Grabriefen als 
Lohde gepflanzt. Auch der Buchen- und Hainbuchen⸗ 
unterbau habe ſich gut bewährt. Die Eiche ſei nur 
ausnahmsweiſe auf beſſerem Boden verwendet worden. 
Da die Eingliederung dieſer lückigen mit Laubholz aus: 
gepflanzten Beſtände in den Betrieb des gleichaltrigen 
Hochwaldes unmöglich iſt, ſei die Form der Plänter⸗ 
wirtſchaft zu wählen. 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz tritt einem Teil dieſer 
Ausfuͤhrungen, beſonders der Anſicht, daß es nutzlos 
ſei die abgeſtorbenen Horſte mit Gräben zu umgeben, 
entgegen. Die Iſoliergräben müßten nur in ausreichender 
Entfernung von den Sterbehorſten angelegt werden, 
durch Unterbau könnten aber die ſtark durchlöcherten 


Kiefernſtangenorte nicht mehr gerettet werden. Oft 
wäre die Eiche zu Unrecht zur Ausfüllung da verwendet 
worden, wo der vorhandene Graswuchs über die Güte 
des Bodens getäuſcht habe. Die Akazie ſei zweifel⸗ 
los die geeignetſte Holzart zur Ausfüllung der Lücken. 
Die Fichte wachſe leicht an, verhindere die weitere 
Bodenverödung und geſtatte, mit geringen Koſten freunde 
liche Waldbilder zu ſchaffen; da wo aber auch für ſie 
der Boden zu ſchlecht ſei, da bleibe nur die Kiefer 
übrig, und zwar müſſe dieſe in der Plänterwaldform 
unter Benutzung des Anflugs bewirtſchaftet werden. 
Wo der Anflug ausbleibe, ſolle man durch Saat ohne 
Bodenbearbeitung nachhelfen. Dem Plänterwaldbetrieb 
ſeien nicht nur die lückigen Stangenhölzer, ſondern alle 
Kulturen auf alten Ackerboͤden zu überweiſen. 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz⸗Chorin beſtätigt, daß 
die Urſache des horſtweiſen Abſterbens der Kiefern: 
ſtangenorte auf früheren Ackerböden noch nicht erkannt 
worden ſei, Pilze, namentlich Polyporus annosus, 
ſeien immer dabei beteiligt. Der Boden der Mark ſei 
fruͤher in der Urwaldzeit nicht in dem Umfange wie 
jetzt mit reinen Kiefernbeſtänden bedeckt geweſen, die 
Wälder hätten vielmehr vielfach reiche Laubholzbei⸗ 
miſchung gehabt, ſeien auch zum Teil ganz aus Laub⸗ 
hölzern zuſammengeſetzt geweſen. Nun finde ſich das 
Abſterben oft auf ſolchen alten Laubholzböden, welche 
ſpäter, obwohl ſie hierzu nicht geeignet geweſen wären, 
in reine Kiefernbeſtände umgewandelt worden ſeien. Es 
duͤrfe daher nicht überrajchen, wenn dieſe Holzart an unge⸗ 
eigneten Standorten ihren Feinden unterliege. Die alten 
Ackerböden ſeien zweifellos vorwiegend Laubholzböden ge⸗ 
weſen, oder hätten mindeſtens gemiſchte Beſtände getragen. 
Nachdem nun im Laufe der Jahrhunderte dieſe Flächen, 
durch Raubbau erſchöpft, dem Walde zurückgegeben 


worden ſeien, ſei es naturlich, wenn die Kiefer hier 


An ſolchen Orten ſei allein vom Miſchwald 
ein Erfolg zu erwarten. Beſondere Beruͤckſichtigung 
verdienten Akazie und Traubeneiche. Wo aber der 
Boden ſo ſchlecht ſei, daß auch das beſcheidenſte Laub⸗ 
holz nicht mehr wachſen wolle, da ſei zu erwägen, ob 
man überhaupt noch wirtſchaften ſolle. Eine Wirtſchaft 
mit Aufwendung von Kulturkoſten auf dieſen ſchlech⸗ 
teſten Boͤden könne nur mit Verluſt betrieben werden. 
Solche Waldungen müſſe man zwar erhalten aber nur 
als Schutzwaldungen betrachten. 

2. Thema: „Von welchem Einfluß ſind 
die jetzigen hohen Grubenholzpreiſe auf 
die im kurzen Umtriebe bewirtſchafteten 
Privatforſten?“ 

Forſtmeiſter Duesberg⸗Gr. Mützelburg führt 
aus, daß die hohen Grubenholzpreiſe vielfach die Privat⸗ 
waldbeſitzer verführt hätten, ihren Betrieb auf kurze 
Grubenholzumtriebe einzurichten. Da die Nachfrage 


verſage. 


nach Grubenholz ſchwanke, ſei es unzweckmäßig, den 
ganzen Betrieb auf Erzielung von Grubenholz einzu⸗ 
richten. Die Preiſe würden durch eine umfangreiche 
Herabſetzung des Umtriebes ſehr bald gedrückt werden. 
Wuͤrde dagegen das Grubenholz nur aus Durch⸗ 
forſtungen bezogen, jo ſei eine Ueberfüllung des Marktes 
nicht zu beſorgen, obwohl jetzt noch bei Weitem nicht 
in dem Grade durchforſtet würde, wie es wünſchens⸗ 
wert ſei. Man muͤſſe dahin ſtreben, wertvolles Stark⸗ 
holz mit Hülfe ſcharfer Durchforſtungen zu erziehen, 
welche den Kronenraum gut geformter Kiefern frei: 
ſtellen. Guten Nachwuchs ohne ſtarke Seitenäfte ſolle 
man in Form von Unterbauhorſten auf bearbeiteten 
Platten nachziehen. 


Forſtaſſeſſor Dr. Bertog⸗Berlin erklärt, der Zus 
ſtand der Brandenburgiſchen Privatforſten ſei im all⸗ 
gemeinen kein erfreulicher. Durchforſtungen ſeien ſo 
gut wie unbekannt und die Hauptnutzung geſchehe nur 
zu oft auf Koſten der Nachhaltigkeit. Die gegenwaͤr⸗ 
tigen hohen Grubenholzpreiſe hätten dieſen Zuſtand viel- 
fach noch verſchlimmert. Da die Grubenholzvorräte in 
der Nähe der Gruben ſich vermindert und der Bedarf 
ſich vergrößert habe, liege es auf der Hand, daß die 
Zone für den Grubenholzbezug ſich erweitern mußte 
und von Weſtfalen bis in die Mark vorgerückt ſei. 
Der größte Teil des Bedarfes werde noch im Inlande 
gedeckt. Das zu Grubenholz aufgearbeitete Knuͤppel⸗ 
holz ſei pro Feſtmeter um 1,5— 1,8 M., das zu 


Grubenholz aufgearbeitete Klobenholz um 2 M. beſſer 
verwertet worden, wie gleich ſtarkes Brennholz. Die 
Verlockung, den Einſchlag zu verſtärken, ſei daher für 
den Privatwaldbeſitzer groß. In einzelnen Gegenden 
ſei daher auch bereits ein ſtarker Grubenholzabtrieb im 
Privatwalde erfolgt, in anderen Gegenden ſei der 
Grubenholzhieb aber noch ziemlich unbekannt. Im 
Ganzen ſei der Grubenholzabſatz auf die Rentadilitit 
von günſtigem Einfluß geweſen; einen weſentlichen 
Einfluß auf die Bewirtſchaftung habe er kaum gehabt. 
Der Durchforſtungsbetrieb in den Privatwaldungen ſei 
durch ihn im allgemeinen nicht gefördert worden, das 
Grubenholz aus Privatwaldungen ſtamme meiſt von 
Kahlhieben. Auch die Umtriedszeit ſei durch den Gruben: 
holzabſatz wenig beeinflußt worden, weil bereits früher 
ſchon in kurzen Umtrieben gewirtſchaftet worden ſei. 
Der Grubenholzabſatz habe die Einnahmen geſteigen 
und dahin gewirkt, daß die Oedlandaufforſtungen Fort⸗ 
ſchritte gemacht hätten. 

Ein Antrag: „Der Märkiſche Forſtverein beauf⸗ 
tragt ſeinen Vertreter im Forſtwirtſchaftsrat, dahin zu 
wirken, daß ein Sachverſtändiger zur Prüfung des 
engliſchen Grubenholzmarktes nach England entſandt 
werde“, fand einſtimmige Annahme. 

Die Exkurſion führte in die Templiner Stadt: 
forſten. 

Wachs Verſammlungsort: Kottbui. 


Notizen. 


A. Einfluß des Waldfeldbaus auf die Jugendentwicklung 
einiger ausländifchen Holzarten. 


Mitgeteilt von Forſtreferendär L Kl. Hermann Lorey. 


Unter den kleineren Aufgaben, deren Bearbeitung mein 
Vater für mich in der letzten Zeit vorgeſehen hatte, befand 
ſich u. a. die, eine Antwort zu geben auf die Frage: „welchen 
Einfluß hat bis jetzt der Waldfeldbau auf die Jugendentwicklung 
gehabt bei Querous rubra, Chamaeoyparis Lawsoniana und 
Pseudotsuga Douglasii ?“ 


Die Grundlagen zu den diesbezüglichen Erhebungen lieferten 
die von der württembergiſchen Verſuchsſtation unter Leitung 
meines Vater innerhalb der Ausländeranbauflächen angelegten 
kleinen Waldfelder. Die Flächen liegen im Staatswald Groß⸗ 
holz, Forſtamts Bodelshauſen bei Tübingen (vor der neuen würt⸗ 
tembergiſchen Forſtorganiſation: „Reviers Einſiedel, Forſtamts 
Tübingen.“); ſie ſtocken auf früherem Mittelwaldboden. Die 
nachſtehend beſchriebenen Aufnahmen ſind ſämtlich am 24. Februar 
1902 — d. h. 2, 4 und 9 Jahre nach der Anpflanzung — aus⸗ 
geführt worden. 

Gemeſſen wurden je gleich viele Pflanzen auf dem Wald⸗ 
feld und außerhalb desſelben, Meſſungen am Rande des Wald⸗ 
feldes ſowie der Flächen wurden vermieden, damit ſeitliche Ein⸗ 
wirkungen die Ergebniſſe nicht beeinfluſſen ſollten. 

Den Zahlenergebniſſen ſollen bei jeder Fläche kurze An⸗ 


gaben über Standort und Behandlungsart vorausgeſchick 
werden. 
Die Meſſungen ergaben im einzelnen Nachſtehendes: 


Waldfeld I. Großholz, Abteilung 8. 


Oberer Keuperton, lettig, ziemlich feucht, nach Norden 
ſanft geneigt; umgaben von Laubholzaltholz. 

Im Jahre 1900 wurden 4 jährige, 2 jährig verſchulte Pseu- 
dotsuga Douglasii im Verband 1 zu 1 m gepflanzt, inmitten 
der Pflanzung auf einem Stück von rund 170 qm ſofort Kar 
toffeln zwiſchengebaut. Die Kartoffeln wurden einmal gehackt 
(„gefelgt“) und gehäufelt. Gemeſſen wurden je 20 Pflanzen. 
die Durchmeſſer in 0,5 m über dem Boden. 

Für dieſe Pflanzen find nach nunmehr vollendeter 6. Bad’ 
tumsperiode bei einmaligem Zwiſchenbau die betr. Zahlen 
folgende: 


größter kleinſter mittlerer größte kleinſte mittlere 

Durchmeſſer: mm: Höhe: om: 
Für das Waldfeld: 11 C0 6 114,0 43,2 77,1 
Für die übrige Fläche: io 0 4 114,1 33,8 763 


Somit ift das Waldfeld überlegen im Durchſchnitt an Durch⸗ 
meſſer um 2 mm und an Höhe um 8 mm. 
Waldfeld II. Auf der gleichen Fläche wie I. 


Chamaecyparis Lawsoniana; im Jahr 1898 als 4 jährige, 
2 jährig verſchulte Pflanzen auf die Fläche gebracht, Der 
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ebenfalls 1 zu 1 m. Größe des Feldes 350 qm. Behand» 
lung: 2maliger Kartoffelzwiſchenban. Gemeſſen wurden hier 
je 80 Pflanzen, die Durchmeſſer in 0,5 und 1,0 m Höhe. Die 
3 Jahre 98—01 brachten dieſe Unterſchiede in der Entwicklung: 
größter kleinſter mittlerer größte kleinſte mittlere 

Waldfeld: Durchmeſſer: mm: Höhe: em: 

bei 0,5 m 58 17 36 

bei 150 m 32 04 13 298,0 141,0 214,5 
Uebrige Fläche: 

bei 05m 41 12 29 

bei 1,0 m 31 02 11 2730 128.0 196,0 


Dies bedeutet für das Waldfeld einen Vorſprung im Mittel 
an Durchmeſſer bei 0,5 m von 7 mm, bei 1.0 m von 2 mm, 
an Höhe von 18,5 om. 

Die auffallende Abholzigkeit der Chamaeoyparis veran- 
laßte mich zu einer Abſchweifung, die hier wohl mitgeteilt 
werden darf, zu Meſſungen der Stärke am Boden bei 10 Pflanzen. 
Die Ducchſchnittswerte find: Durchmeſſer am Boden: 58 mm, 
bei 0,5 m: 88 mm und bei 1,0 m Höhe: 16 mm. 

Ein weiteres Waldfeld mit Chamaeoyparis konnte wegen 
ſtarker Randverdämmung zur Unterſuchung nicht beigezogen 
werden. 

Die Flächen, auf welchen die beiden letzten Waldfelder 
liegen, fallen nach Norden ab, ſind auf 8 Seiten von Laub⸗ 
holzhochwald, im Süden von Weißtannenkulturen umgeben. 
Boden: Keuper; bei beiden 2 maliger Kartoffelzwiſchenbau; Holz⸗ 
art Quercus rubra, Verband: 1 zu 1 m. 


Waldfeld III. Abteilung 2. 


Boden: Oberer Keupermergel. Die Roteichen wurden 1893 
2 jährig unverſchult ohne Stummelung und Wurzelkürzung ges 
pflanzt. Größe des Feldes 500 qm. Auch hier ſind je 30 
Pflanzen gemeſſen worden, die Durchmeſſer, in Bruſthöhe, ſind 
das Mittel aus 2 Meſſungen. 
Die Zahlen ſind: 
größter kleinſter mittlerer größte kleinſte mittlere 
Durchmeſſer: mm: Höhe: om: 
Waldfeld : 48 19 38 582,0 331,0 484,8 
Uebrige Fläche: 45 17 29 552,0 312,0 408,5 


Neben dieſer Mehrleiſtung bei dem Waldfeld an Durch⸗ 
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meſſer um 4 mm, an Höhe um 76 om ſpringt ſofort in die 


Augen die Reinheit des Waldfeldes von Unkraut⸗ und Unholz⸗ 


wuchs: während die umgebende Fläche ſchon Z mal von Beeren 


und Buchenaufſchlag bezw. ⸗ausſchlag gereinigt werden mußte, 
fiebt man am Boden des noch nicht gereinigten Waldfeldes 
kaum einen Grashalm. 

Das Waldfeld IV endlich, in Abteilung 4, zeigt die auf⸗ 
fallende Erſcheinung, daß die Pflanzen außerhalb ſtärker und 
länger ſind. Es rührt dies einerſeits her von der gerade hier 
ſehr raſch wechſelnden Vodengüte, andererſeits daher, daß die 
ganze Fläche ſ. Z. durch Stockroden umgearbeitet worden iſt. 

Die Meſſungen (je 30 innerhalb und außerhalb des Wald⸗ 
feldes) ergaben folgendes: 


Pflanzen von Mäuſen ſtark beſchädigt und infolge davon ſehr 
zurückgeblieben, bezw. es haben ſich Stockausſchläge gebildet. 

Bei einer Schlußzuſammenfaſſung muß das Waldfeld IV 
außer Betracht gelaſſen werden: ſeine Zahlen ſind durch die 
beſonderen, oben angeführten Verhältniſſe (Rodung) bedingt. 
Die anderen 3 Flächen zeigen für die mit Waldfeldbau be⸗ 
handelten Pflanzen etwas höhere Zahlen. Zu beachten iſt 
neben etwas größerer Höhe der Waldfeld pflanzen ihr verhältnis⸗ 
mäßig größerer Durchmeſſer. Beſonders hervorzuheben iſt noch 
bei Chamaecy paris die im Waldfeld größere Abholzigkeit (ſ. III.): 
der mittlere Unterſchied der Durchmeſſer in 0,5 m und 1,0 m 
Höhe beträgt im Waldfeld 23 mm, auf der übrigen Fläche nur 
17 mm. 

Iſt aber dies, wie überhaupt das verhältnismäßig ſtärkere 
Dickenwachstum, für die Beſchaffenheit des Holzes von Vor⸗ 
teil? 

Was die Koſten der Behandlung betrifft, ſo iſt ein be⸗ 
ſonderer Aufwand deshalb nicht erwachſen, weil der Vorarbeiter 
des Verſuchsgartens die Kartoffeln auf eigene Rechnung und 
Befahr gebaut hat; allerdings iſt er, wie er ſagt, dabei 
nicht auf ſeine Koſten gekommen. Dadurch wird der Waldfeld⸗ 
bau zum reinen Kulturmittel geſtempelt. So erhebt ſich denn 
die Frage. nach der ſtatiſchen Seite der Sache: rentiert ſich ein 
derartiger Mehraufwand bei der Beſtandesbegründung? Bis 
jetzt kann ich darauf nur antworten mit dem Hinweis auf die 
im Waldfeld geſparten, außerhalb desſelben notwendig ge⸗ 
wordenen Koſten für Reinigungen. 


Ein weiterer Einwand wäre der: iſt die Verſchiedenheit 
im Wachstum thatſächlich auf die Einwirkung des Waldfeld⸗ 
baus zurückzuführen? Trägt nicht vielmehr der Boden mit 
ſeinem im Keuper ſo raſchen Wechſel die Schuld? Ich laſſe 
dies dahingeſtellt, kann aber kaum annehmen, daß bei den 
Flächen I, II und III ſchon ſolche Verſchiedenheiten auftreten 
könnten; ſodann iſt noch zu beachten, daß die Waldfelder zu⸗ 
meiſt von der übrigen zur Meſſung benutzten Fläche umgeben 
ſind. 

Natürlich ſehe ich dieſe Mitteilung nicht als beſtimmend 
an für eine Anſichtsbildung pro oder contra Waldfeldbau; dies 
erhellt ſchon daraus, daß ich die Fragen der Statik nur geſtreift 
habe. Ueberdies iſt ja aus der Entwicklung von nur wenigen 
Jahren ein Schluß in irgend welcher Richtung kaum zu ziehen. 
Ich habe das Vorſtehende nur der Oeffentlichkeit übergeben in 
dem Gedanken, daß dieſer kleine Beitrag für Fachgenoſſen, 
welche ſich mit Ausländern beſchäftigen, einigen Wert haben 
konnte. 


B. Ueber die Schonzeit. 
Von A. Zimmer, Waffenhändler in Gießen. 


So lange das Jagdregale beſtand, ſchonte man im all⸗ 


gemeinen das zur hohen Jagd gehörende weibliche Haarwild, 


größter kleinſter mittlerer größte kleinſte mittlere 


Durchmeſſer: mm: Höhe: om: 
Waldfeld: 57 22 40 710,0 460,0 568,8 
Uebrige Fläche: 56 24 42 720,0 455,0 595,3 


ſowie die Haſen, Feldhühner ꝛc. vom Frühjahre bis zum Nach⸗ 
ſommer. Dabei gab es noch Ausnahmsbeſtimmungen. So 
konnte z. B. auch im Sommer ein Schmalreh für die Küche 
weggebirſcht, desgleichen ein junger Haſe auf dem Anſtande 


geſchoſſen werden ꝛc. Obwohl es alſo damals mit der Schon⸗ 


Das Waldfeld ſteht ſonach zurück an Durchmeſſer um 


2 mm, an Höhe um 26 om. Dagegen einen Vorteil hat der 
2 malige Feldbau gehabt: außerhalb des Waldbaues iſt trotz 


der oben erwähnten Rodung ziemlicher Graswuchs: wohl des. 


halb find hier (auf gleichem Boden wie der des Waldfeldes 
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zeit nicht allzu ſtreng genommen wurde, befanden ſich die 
Jagden doch in dem beſten Zuſtande, weil es infolge des 
Regals nur große Reviere gab und die Jäger durchweg pro⸗ 
feſſionell gelernte, tüchtige Leute waren, welche die Jagden nach 
weidmänniſchen Grundſätzen behandelten und von der geſetz⸗ 
lichen Erlaubnis nur dann Gebrauch machten, wenn es ohne 


Nachteil für den Wildſtand geſchehen konnte. Mit der Auf⸗ 


find deshalb die Pflanzen zu Vergleichen unbrauchbar) die meiſten hebung des Regals änderten ſich dieſe Verhältniſſe. Durch das 
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nun eingeführte Verpachtungsſyſtem wurden die Reviere kleiner 
und kamen vielfach in die Hände von Leuten, die den Jagden 
eine weidmänniſche Behandlung nicht angedeihen ließen, ſondern 
nur auf den momentanen Vorteil bedacht waren, d. h. ſo viel 
als nur möglich herauszuſchießen ſuchten. Durch die mit der 
Zeit immermehr zunehmende Jagdliebhaberei, welche mehr 
und mehr in alle Stände eindrang, geſtalteten ſich die Ver⸗ 
hältniſſe noch ungünſtiger, und der Wildſtand wurde, wenigſtens 
an vielen Orten, ſtark vermindert oder faſt ausgerottet. Um 
dem zu begegnen, ſetzte man längere Schonzeiten feſt, und das 
Aufſichtsperſonal erhielt die Anweiſung, mit Strenge auf Durch⸗ 
führung derſelben zu ſehen. So wurde die Schonzeit für das 
zur hohen Jagd gehörende weibliche Haarwild, für Haſen, 
Hühner ꝛc. vom 1. Februar bis 31. Auguſt feſtgeſetzt. Später 
ging. man bei einzelnen Wildarten noch weiter, indem man 
z. B. dem weiblichen Rehwilde eine Schonzeit vom 15. Dezember 
bis 15. Oktober und dem Bocke, der bis dahin gar keine ge⸗ 
habt hatte, eine zwei⸗ bis viermonatige im Frühjahre, bezw. 
Sommer gewährte. 


Angeſichts der gegenwärtig herrſchenden, oben angedeuteten 
Verhältniſſe iſt das alles vollkommen gerechtfertigt, andererſeits 
hat es aber auch wieder gewiſſe Nachteile. So werden jetzt, 
wo die Schießzeit der weiblichen Rehe auf zwei Monate be⸗ 
ſchränkt iſt, in dieſem kurzen Zeitraum alljährlich eine große 
Anzahl von Rehen erlegt und zu den Wildbretshändlern ge⸗ 
bracht. Dieſe können die Rehe, weil im Oktober und im No⸗ 
vember gewöhnlich noch gelinde Witterung herrſcht, nicht lange 
aufheben, müſſen ſie daher, um ſchnell damit zu räumen, billig 
losſchlagen, können alſo auch dem Jäger keinen angemeſſenen 
Preis dafür zahlen. So kommt es, daß das halbe Kilogramm, 
welches im Anfange der Schießzeit noch 60 —50 Pfennige gilt, 
im Verlaufe derſelben auf 45 —40 — 35 Pfennige herabſinkt, das 
köſtliche Wildbret alſo geradezu verſchleudert wird. Früher, 
als man noch Rehe während des ganzen Winters ſchießen 
durfte, konnte ein Jäger, der in feinem Reviere überzählige 
Geißen hatte, dieſelben nach und nach wegnehmen, daher auch 
viel beſſer verwerten, beſonders dann, wenn ein Stück zu einer 
beſonderen Gelegenheit (Hochzeit, Kindtaufe 2c.) beſtellt wurde, 
wo es ihm ſogar in die Hand gegeben war, einen höheren 
Extrapreis zu verlangen. Nun würde es unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen allerdings nicht geboten erſcheinen, die 
Schießzeit für weibliche Rehe wieder auf den 1. September 
bis 81. Januar zu verlängern, aber einen Monat könnte man 
doch vielleicht zugeben oder, wenn man auch dies für bedenk⸗ 
lich hält und die zweimonatige Schießzeit beibehalten will, 
dieſelbe in Hinſicht auf die dann mögliche beſſere Verwertung 
weiter in den Winter hineinrücken. In dieſer Beziehung wären 
der Dezember und Januar die geeignetſten Monate; dem ſteht 
aber entgegen, daß die Waldtreibjagden gewöhnlich ſchon im 
Spätherbſt, von Mitte oder Ende Oktober ab, gehalten werden, 
wo dann mit den Füchſen und Haſen gleichzeitig auch die 
Rehe geſchoſſen werden ſollen, und in Rückſicht wieder hierauf, 
alſo um die beiden widerſtrebenden Intereſſen möglichſt zu⸗ 
ſammenzubringen, wäre es wohl am beſten, die Schießzeit mit 
dem 1. November beginnen und mit dem 31. Dezember endigen 
zu laſſen. Der September, ſowie die erſte Hälfte des Oktobers 
iſt die Zeit für die Hühnerjagd, in der zweiten Oktoberhälfte 
ſind die Dächſe auszugraben oder zu fangen. Wer ein einiger⸗ 
maßen ausgedehntes Jagdrevier beſitzt, iſt alſo im September 
und Oktober hinreichend beſchäftigt und wird gerne bis zum 1. 
November mit den Waldtreibjagden warten. Dieſe könnten 
dann im November und Dezember abgehalten werden, während 
der Reſt der Schießzeit, der Januar, für die Feldtreibjagden 
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übrig bliebe, von denen man nach Bedarf einen Teil auch 
wohl ſchon in der zweiten Dezemberhälfte vornehmen könnte. 

Auch die Schonzeit des Rehbocks im Frühjahre hat ihre 
Schattenſeiten. Um dieſe Zeit ſtehen die Rehe beſtändig auf 
den Roggen⸗ oder Kleeäckern, wo ein einigermaßen guter Reb⸗ 
ſtand iſt, häufig truppweiſe. Obwohl nun dadurch, wie jeder 
erfahrene Jäger weiß, ein wirklicher Schaden nicht ent⸗ 
ſteht, werden die Bauern zuweilen doch empfindlich und be⸗ 
ſchweren ſich. Als die Schonzeit noch nicht eingeführt war, bin 
ich in ſolchen Fällen hingegangen und habe, um den Leuten 
den guten Willen zu zeigen, einen oder den anderen Bock ab⸗ 
geſchoſſen, und es kam dann niemals vor, daß wirkliche Klagen 
wegen Wildſchadens angeſtrengt wurden; dazu konnten die um 
dieſe Zeit erlegten Böcke ſehr gut verwertet werden. Gegen 
das Frühjahr hin halten in allen größeren Städten viele Fa⸗ 
milien noch ſog. Wintergeſellſchaften ab. d. h. Abendeſſen, zu 
denen ſie aus ihren Bekanntenkreiſen einladen. Bei derartigen 
Gelegenheiten iſt ein Wildbraten etwas ſehr Erwünſchtes. Es 
hatte aber ſchon damals im Früjahre alles Wild Schonzeit, 
mit Ausnahme einzelner Vögel, die nur mehr oder weniger var⸗ 
tiell, bezw. nur auf dem Durchzuge vorkommen (Auer⸗, Birk⸗, 
Faſanenhähne, Enten, Schnepfen ꝛc.), daher nicht leicht er⸗ 
hältlich ſind, es blieb alſo vorzugsweiſe nur der Rehbock, der 
dann regelmäßig verlangt und von dem Wildbretshändler mit 
90—100 Pfennig pro halbes Kilogramm bezahlt wurde. Ein 
guter Jäger wird, von aller Schonzeit abgeſehen, den eigent⸗ 
lichen Abſchuß ſeiner Böcke erſt dann vornehmen, wenn ſie 
ausgefärbt haben und feiſt geworden find, ausnahmsweiſe kann 
er aber einen Bock auch mal zu anderer Zeit ſchießen. Es wird 
nichts ausmachen, wenn z. B. in einem Reviere, in dem nach⸗ 
haltig ein Abſchuß von 20—25 Böcken ſtattfindet, 8 oder 4. 
davon ſchon im Frühjahre weggenommen werden. Der Jäger 
ſoll nach meiner Meinung dem Publikum möglichſt entgegen⸗ 
kommen, und zwar um ſo mehr, wenn er für das gelieferte Wild 
einen ſo guten Preis erhält. Jetzt geht das nicht mehr, und den 
Leuten, die ſich über das häufige Beſuchen der Felder jeitens 
der Rehe beſchweren, muß man ſagen: ich kann nichts machen, 
darf nicht ſchießen, das Geſetz verbietet es, und ſchließlich muß 
man ſich verklagen laſſen. Trotzdem gönne ich für meine Perſon 
dem Rehbocke ſeine Schonzeit von Herzen, nur meine ich, es 
wäre vielleicht beſſer, die Sache dahin abzuändern, daß man 
die Schonzeit anſtatt vom 1. März bis 30. April, bezw. 1. Fe⸗ 
bruar bis 31. Mai, vom 1. Februar bis 31. März feſtſetzte, in⸗ 
dem dann den oben beregten, vom Publikum ausgehenden 
Wünſchen ſeitens der Jäger wenigſtens noch einigermaßen ent⸗ 
ſprochen werden könnte. 


In einigen deutſchen Staaten haben die Rehkitze das ganze 
Jahr über Schonzeit, fo daß alſo auf den herbſtlichen Treib⸗ 
jagden Rehe erſt vom Schmalreh oder Spießbocke aufwärts, 
aber keine Kitzgeißen oder Kitzböcke geſchoſſen werden können. 
Ich halte dieſe Beſtimmung nicht für praktiſch. In Gegenden, 
wo eine gute Aeßung vorhanden iſt, geben die Kitze im Spät⸗ 
herbſte an Größe und Gewicht den Schmalrehen und Spießböden 
nur wenig nach,“ ſind deshalb, namentlich in der Flucht, ſehr 
ſchwer von dieſen zu unterſcheiden und werden ſo gar nicht ſelten 
irrtümlich geſchoſſen. Iſt bei einer ſolchen Jagd Forſtperſonal 
zugegen, ſo werden ſie bei Seite geſchafft oder auch ganz offen 
liegen gelaſſen und geſagt, es ſeien keine Kitze, und das Per⸗ 
ſonal ſieht um die Ecke oder drückt die Augen zu. Ich meine, 
man ſollte alſo eine ſolche Beſtimmung, die doch fortwährend 


* Hier bei Gießen find im Spätherbſte Kitzböcke im Ge⸗ 
wichte von 12,5— 14 Kilogramm etwas ganz Gewöhnliches. Es 
kommen aber auch einzelne vor, die 15—18,5 Kilogramm wiegen. 
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umgangen wird, lieber aufheben und in der Zeit, wo die weib⸗ 
lichen Rebe geſchoſſen werden dürfen, auch die Kitze freigeben, 
die bekanntlich einen ganz vorzüglichen Braten liefern. Bei 
dieſem Vorſchlage ſetze ich als ſelbſtverſtändlich voraus, daß 
Kitze, bezw. weibliche Rehe überhaupt nur dann 
geſchoſſen werden, wenn der Rehſtand übermäßig 
ſtark geworden tft und in Rück ſicht auf die Wald⸗ 
und Feldkultur verringert werden muß. Bei nor⸗ 
malem oder gar ſchwachem Stande hat die Wegnahme von weib⸗ 
lichen Stücken ganz zu unterbleiben, mit Ausnahme vielleicht 
eines alten Geltrehes, das aber dann nicht beim Treiben, ſondern 
auf der Birſche geſchoſſen werden ſoll, weil man da ein Stück 
mit größerer Sicherheit anſprechen und ausſuchen kann. — 


Während manche Wildarten eine lange Schonzeit genießen, 
ſind andere wieder weniger gut bedacht worden. So dürfen 
die Haſen ſchon vom 1. September ab bis zum 31. Januar 
geſchoſſen werden. Bekanntlich gibt es aber bis in den Oktober 
hinein Junghaſen, die nicht völlig erwachſen ſind, und ſogar 
noch tragende, bezw. ſäugende Häſinnen; in Anbetracht dieſer 
Umftände ſollte man die Schonzeit des Haſen bis zum 15. Ok⸗ 
tober verlängern, jedenfalls ſollte vor dem 1. Oktober keiner 
geſchoſſen werden, vier Monate Schießzeit iſt für die Haſen doch 
auch völlig hinreichend. a 

Die Auer⸗ und Birkhähne ſind dem Geſetze nach nur im 
Juni, Juli und Auguſt mit der Jagd zu verſchonen. Es läßt 
ſich nichts dag egen ſagen, daß dieſe Vögel im Herbſte und An⸗ 
fang des Wint ers geſchoſſen werden können, auch iſt das Erlegen 
derſelben in den Frühjahrs monaten der Balz wegen zu geſtatten, 
weil dieſe Art von Jagd ein beſonderes Vergnügen gewährt und 
ſich dabei auch der Beſtand an Hahnen am beſten überſehen, 
alſo feſtſtellen läßt, wie viele überzählig find und weggenommen 
werden können. Dagegen ſollte man ihnen aber im Januar 
und Februar unbedingt Schonung gewäbren. Gute Jäger 
werden ja um dieſe Zeit trotz der geſetzlichen Erlaubnis keine 
Auer⸗ oder Birkhähne ſchießen; auf pfleglich behandelten Re⸗ 
vieren werden dieſelben ausſchließlich zur Balzzeit erlegt, und 
im Herbſte vielleicht nur mal ausnahmsweiſe ein junger Hahn 
für die Küche geſchoſſen, die Ausdehnung der Schonzeit auf 
Januar und Februar wäre aber doch erwünſcht, um zu ver⸗ 
hindern, daß in dieſen zum Abſchuß ganz ungeeigneten Monaten 
von Leuten, denen es weniger auf die Unterhaltung des Wild⸗ 
ſtandes als auf den augenblicklichen Gewinn ankommt, Auer⸗ 
oder Birkhähne geſchoſſen werden könnten. 


Sehr ſtiefmütterlich iſt man mit den wilden Tauben ver⸗ 
fahren, für welche gar keine Schonzeit feſtgeſetzt worden iſt. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß die Tauben an Wald⸗ und 
Feldſämereien Schaden thun, derſelbe iſt aber im allgemeinen 
jehr gering, und es empfiehlt ſich daher, dieſe Vögel, die Wald 
und Feld ſo angenehm beleben, wenigſtens ſo lange zu ſchonen, 
bis ſie ihr Brutgeſchäft beendet und ihre Jungen großgezogen 
baden. Wenn man die alten Tauben, deren Fleiſch ohnehin 
hart und zähe iſt, leben läßt, fo gibt es um fo mehr Junge, die, 
im Hochſommer oder Herbſt geſchoſſen, ſehr gut zu eſſen ſind. 

Als ein beſonderer Mißſtond erſcheint es, daß die Schon⸗ 
zeit nicht durch ganz Deutſchland dieſelbe, ſondern bei ver: 
ſchiedenen Wildarten abweichend ift, jo daß fie in dem einen 
Staate früher beginnt wie in dem anderen oder in einem 
dritten bei gleichem Beginne ſpäter endigt u. ſ. w. So iſt z. B. 
in Preußen und Heſſen die Schonzeit für den Rehbock vom 
1. März bis 30. April feſtgeſetzt; in Bayern dagegen beginnt 
tie bereits am 1. Februar und endigt erſt am 31. Mai. Die 
Jagdpächter in Preußen und Heſſen können daher die aus Bayern 
berüberwechielnden Böcke im ganzen acht Wochen länger ab» 


ſchießen, während die angrenzenden Pächter in Bayern ruhig 
zuſehen müſſen, wodurch vieler Verdruß hervorgerufen wird. 
Auch in Bezug auf die Verwertung entſtehen durch dieſe Ver⸗ 
hältniſſe Unzuträglichkeiten. Das Geſetz verbietet bekanntlich 
während der Schonzeit auch den Verkauf des betr. Wildes. 
Rehböcke, die in Preußen oder Heſſen zu Recht geſchoſſen find, 
dürfen deshalb nach Bayern, wenn dort noch Schonzeit iſt, 
nicht verkauft werden, können event. ſogar beim Verſandt ins 
Ausland, wenn der Transport durch Bayern geht, hier der 
Konfiskation anheimfallen. 


Aber ſelbſt in den einzelnen Staaten wird die Schonzeit 
nicht gleichmäßig gehandhabt. Als geſetzlicher Termin für die 
Eröffnung der Hühnerjagd iſt faſt allerwärts der 1. September 
angenommen, weil zu dieſer Zeit die jungen Hühner die hin⸗ 
reichende Größe erlangt haben und gewöhnlich auch ſämtliche 
Halmfrüchte geſchnitten und eingebracht find, die Hühner alſo 
in den Kartoffeln, Klee⸗ und Krautäckern fteden, wo man fie 
mit Bequemlichkeit aufſuchen kann. Die Provinzialregierungen 
haben aber die Befugnis, auf Antrag der Landratämter in 
den einzelnen Kreiſen „je nach dem Stande der Ernte“ die 
Hühnerjagd früher oder ſpäter zu eröffnen. Wenn infolge an⸗ 
haltend kühler und naſſer Witterung im Sommer am 1. Sep⸗ 
tember die Frucht noch teilweiſe im Felde ſteht, kann die Re⸗ 
gierung, „um Beſchädigungen derſelben zu vermeiden“, den 
Eröffnungstermin bis Mitte September hinausſchieben, um⸗ 
gekehrt aber ſchon früher eröffnen, wenn bei günſtiger Sommer⸗ 
witterung die Ernte bereits im Auguſt zu Ende gebracht wurde. 
Letzteres iſt das Gewöhnlichere, und wir leſen faſt in jedem 
Jahre in den Kreisblättern die Ankündigung, „daß die Schon⸗ 
zeit für Feldhühner und Wachteln bereits an dem und dem 
Tage des Auguſt beendet, die Jagd auf dieſe Vögel alſo er⸗ 
öffnet fei”. Das event. Hinausſchieben des Eröffnungstages 
bat einen gewiſſen Sinn, ich halte es aber trotzdem nicht für 
geboten. Wenn das Feld noch voller Frucht ſteht, wird ein 
verſtändiger Jäger das Suchen auf Hühner von ſelbſt unter⸗ 
laſſen, und die Heißſporne, die trotzdem hinausgehen, werden 
wenig oder nichts ausrichten, weil ſich die Hühner dann noch 
vielfach in den Fruchtäckern aufhalten, die der Jäger nach den 
geſetzlichen Vorſchriften nicht betreten, und in denen er auch den 
Hund nicht ſuchen laſſen darf. Ganz unnötig erſcheint mir das 
Eröffnen der Hühnerjagd vor dem geſetzlichen Termine. Wenn. 
auch das Feld ſchon Ende Auguft von Halmfrüchten leer iſt, 
muß denn nun auch ſofort die Jagd auf die Hühner losgehen, 
können fie nicht noch die paor Tage bis zum 1. September 
Ruhe haben? Ergibt ſich aus der vorzeitigen Eröffnung irgend 
ein Vorteil? Nein, eher Nachteile. Lage und Klima iſt in 
den einzelnen Kreiſen oft recht verſchieden, und demgemäß 
differiert auch das Reifen und Abernten der Frucht. So kommt 
es denn, daß der Eröffnungstermin in dem einen Kreis auf 
den 15., in dem anderen auf den 21., in einem dritten auf den 
27. Auguſt u. ſ. f. feſtgeſetzt wird. Die Hühner werden aber 
nicht immer dort verwertet, wo ſie geſchoſſen worden ſind, 
ſondern häufig an andere Orte verſchickt und da zum Verkaufe 
ausgeboten. Geſchieht das in einem Kreiſe, wo die Jagd noch 
nicht eröffnet iſt, ſo unterliegen ſie nach dem Geſetze der Kon⸗ 
fiskation. Da es nun in größeren Staaten, z. B. in Preußen, 
eine große Anzahl von Kreiſen gibt, ſo können und werden in 
der That auch Dutzende von verſchiedenen Eröffnungsterminen 
beſtimmt, die ein Wildbretshändler unmöglich alle willen kann. 
Welcher Wirrwar in Bezug auf die Verwertung, bezw. welche 
Menge von unbeabſichtigten Kontraventionen dadurch entſtehen 
können, liegt auf der Hand. Man ſollte deshalb dieſe Ab⸗ 
weichungen von dem Geſetze unterlaſſen oder nur bei ſolchen 
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Wildarten, durch welche unter Umſtänden empfindlicher Schaden 
an Feldfrüchten geſchehen kann (Rotwild, Damwild), aus⸗ 
nahmsweiſe in Anwendung bringen. 


Und vor allen Dingen ſollte durch ganz Deutſchland ein 
und dasſelbe Schongeſetz eingeführt werden. Es braucht das ja 
kein Reichsgeſetz zu ſein; die Vertreter der einzelnen Staaten 
mögen zuſammenkommen, das Geſetz gemeinſchaftlich beraten, 
und jeder Staat kann es für ſich einführen. Vielleicht würden 
dann die nach unſerer Anſchauung gegenwärtig vorhandenen 
Mängel, von denen wir oben einzelne angedeutet haben, be⸗ 
ſeitigt oder doch wenigſtens abgeſchwächt. In dieſen frommen 
Wunſch werden, wie ich denke, die meiſten Jäger mit mir über⸗ 
einſtimmen; ſchade nur, daß fromme Wünſche ſolche ſind, die 
gewöhnlich nicht in Erfüllung gehen. 


ſich in der Platte B im Kugelgelenk. Durch die in der Erde 
befeſtigte Platte iſt der Grenzpunkt in einer Weiſe markiert, 
daß der Grenzſtein, wenn er beim Pflügen oder durch Anfahren 
aus ſeiner ſenkrechten Lage gebracht oder verloren gegangen 
ſein ſollte, ohne weitere Meſſungen und Schwierigkeiten von 
jedem Arbeiter wieder genau an ſeine urſprüngliche Stelle 
geſetzt werden kann. Welcher Vorteil hieraus den Grundeigen⸗ 
tümern erwächſt, bedarf weiter keiner beſonderen Ausführungen. 
Die Grenzſteine werden, wenn keine anderen Maße veclangt 
werden, in einer Länge von 0,50 m und einer Breite von 0,15 m 


— en 


zum Preiſe von 70 Pfennigen bezw. bei größerer Lieferung 


von 60 Pfennigen pro Stück geliefert. 


Für Ackerflächen, die mit Tiefkultur bewirtſchaftet werden, 
müſſen die Grenzſteine A entſprechend läuger ſein, damit die 
Grenzplatte B bei dem Pflügen nicht berührt wird; umgekehrt 
muß für naſſe Wieſen ꝛc. die Grenzplatte B größer fein und 
unter Umſtänden durch eingeſchlagene eichene Pfähle denſelben 
eine feſte Unterlage geſchaffen werden. 


Für das Setzen der Steine wird folgende Anleitung ge⸗ 
geben. 

„Um einen Normal⸗Grenzſtein genau auf den gegebenen 
Grenzpunkt zu ſetzen, treibt man auf dem Grenzpunkt einen 
ſtarken eiſernen Stab ſenkrecht ſo tief in den Erdboden ein, 
daß dieſer ungefähr 10— 15 om unter die zu ſetzende Grenzplatte 


B reicht. Alsdann entfernt man den Erdboden bis zu der 


Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Verantwortlicher Redakteur. 


Verleger: J. D. 


das Königreich Württemberg ꝛc. vergeben. 
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C. Der Schmeißer ſche zweiteilige Normal⸗Grenzſtein. 

Unter dieſer Bezeichnung führt die Zementfabrik Georg 
Börner zu Hersfeld einen neuen Grenzſtein ein, der ſich wegen 
feiner vielen Vorzüge ſicherlich ſchnell einer ausgedehnten Ver 
wendung erfreuen wird, ſofern er ſich weiter als dauerhaft er⸗ 
weiſt. Da, wo er bisher zur Verwendung gekommen iſt, ſchein 
er allen berechtigten Anforderungen voll entſprochen zu haben. 
Es muß allerdings hierbei berückſichtigt werden, daß feine erſe 
Verwendung erſt wenige Jahre zurückreicht. Der Beweis feier 
unbegrenzten Dauer, wie ſolche behauptet wird, muß daher 
erſt im Laufe der Zeit erbracht werden. 

Der Grenzſtein beſteht aus zwei Teilen: dem eigentlichen 
Grenzſtein A und der Unterlage, der Grenzplatte B. & 
wird aus Zement⸗Beton hergeſtellt. Der Grenzſtein A bewegt 
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Grundfläche, auf welche die Grenzplatte zu ſtehen kommt, nimm 
die Grenzplatte in die Höhe und führt dieſe durch das Loch 
o—e in der Grenzplatte an dem eiſernen Stab bis zur Grund⸗ 
fläche herunter. Zieht man jetzt den eiſernen Stab heran. 
fo iſt die Mitte des Loches o—e in der Grenzplatte mit dem 
gegebenen Grenzpunkt identiſch. Ehe indeſſen letzteres geichieht, 
wird die Grenzplatte gehörig mit Erde ꝛc. befeſtigt. Der 
Grenzſtein A wird einfach mit der Halbkugel do b in die 
Ausrundung der Grenzplatte eingefügt, nachdem man zuvor 
etwas loſe Erde in die Ausrundung der Grenzplatte eingeſtrem 
hat, alsdann ſenkrecht geſtellt und mit Erde ꝛc. feſtgeſtampft. 

Die Firma Börner hat für die Normal⸗Grenzſteine in 
Deutſchland, Oeſterreich, Belgien, Luxemburg und den Ver 
einigten Staaten Nordamerikas Patente erworben, dagegen dit 
Erlaubnis zur Selbſtanfertigung und zum Selbſtvertrieb der 
Grenzſteine an verſchiedene andere Firmen, unter anderen an 


die Zementfabrik E. Schwenk zu Ulm a. Do nau füt 
K 


D. An die Herren Mitarbeiter 


erlaube ich mir den Vorſchlag zu richten, daß bei der gegen⸗ 
ſeitigen Korreſpondenz ſolche Titulaturen weggelaſſen werden 
möchten, welche wie „Hochwohlgeboren“ u. dgl. zur deutlichen 
Bezeichnung des Adreſſaten nichts beitragen. 

Dr. Bimmenaner. 


Allgemeine 


Suli 


Ein einfacher Weiſer der finanziellen Biebs⸗ 


reife von Fichte und Janne für die Praxis. 
Von Oberſörſter Wagner in Tübingen. 


Wenn auch das wirtſchaftliche Rechnen im Forſt⸗ 
betrieb aus naheliegenden Gründen noch wenig Eingang 
gefunden hat und Weiſerprozent ſamt Zuwachsbohrer 
ſich bei der Praxis nur geringer Gunſt erfreuen, ſo 
wird doch, je höher die im Walde thätigen Werte ſteigen, 
immer dringender das Bedürfnis hervortreten, nicht 
allein die Umtriebszeit der finanziellen Hiebsreife enger 
auzupaſſen, ſondern auch im Einzelnen ein wenigſtens 
allgemeines Urteil über die Hiebsreife von Beſtänden 
und Beſtandesteilen zu gewinnen, an der Hand leicht 
erkennbarer Merkmale alſo insbeſondere der der Hiebs⸗ 
reife entſprechenden Dimenſionen. 

Wo der Waldzuſtand ein geordneter iſt und es ſich 
faſt ausſchließlich um Erziehung gutbegründeter junger 
und den Abtrieb ſehr alter Hölzer (Fichten und Tannen 
von 100— 150 Jahren) handelt, mag dieſes Bedürfnis 
für den Wirtſchafter zurücktreten; anders iſt dies jedoch 
da. wo erſt Ordnung zu ſchaffen iſt, wo ungleichaltrige 
und unvollkommene Beſtände zahlreich ſind. Unter 
ſolchen Verhältniſſen hat Verf. lange ſchon das Be: 
dürfnis nach einem einfachen Weiſer gefühlt, welcher, 
wenn auch nur in ganz roher Weiſe, ein Urteil über 
die finanzielle Hiebsreife des Holzes und damit über 
die einzelne wirtſchaftliche Maßregel nach dieſer Richtung 
geſtattet. 

Einen ſolchen Weiſer, der dem praktiſchen Bedürfnis 
entſpricht, wenigſtens für unſre finanziell wichtigſten 
Holzarten, Fichte und Tanne zu geben, ſoll im Nach⸗ 
ſtehenden verſucht werden. 

Erſte Aufgabe dieſes Weiſers ſoll ſein, das Auge 
an den richtigen Maßſtab für die Hiebs— 
reife, an die derſelben entſprechenden 
Dimenſionen zu gewöhnen. Erfüllt er nur 
dieſe ſeine Hauptaufgabe, ſo iſt der Zweck dieſer Zeilen 
vollkommen erfüllt. 

Des Weiteren mag er ſich jedoch noch bei Arbeiten 
zur Ordnung der Hiebsfolge und gegenſeitigen Lagerung 
der Beſtände, bei Abrundung der letzteren, Abtrieb un⸗ 
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vollkommener Beſtände und Beſtandesteile ꝛc. nützlich 
erweiſen für Beurteilung dieſer wirtſchaftlichen Maß⸗ 
regeln nach ihrer finanziellen Wirkung und Beſtimmung 
des Zeitpunkts der Ausführung. 


Was nun die Eigenſchaften des Weiſers betrifft, ſo 
muß er zunächſt vom Einzelſtamm ausgehen, wenn ſein 
Zweck praktiſcher Brauchbarkeit erfüllt werden ſoll, wo⸗ 
bei jedoch ſelbſtverſtändlich die Wechſelwirkung zwiſchen 
Stamm und Beſtand nicht außer Acht bleiben darf; 
denn wenn auch einerſeits aus der Hiebsreife der Einzel⸗ 
ſtämme auf diejenige des ganzen Beſtands geſchloſſen 
werden kann, ſo kann doch andrerſeits der Einzelſtamm 
bezuglich feiner Hiebsreife nicht vom Beſtande getrennt 
werden, dem er angehört, er kann vielmehr nur als 
Teil desſelben betrachtet werden und iſt abhängig vom 
Beſtand nach deſſen ganzer Vergangenheit, ſeinen übrigen 
Beſtandesgliedern und dem Vollkommenheitsgrad. 


Wenn alſo hier aus praktiſchen Gründen die Hiebs⸗ 
reife des Einzelſtammes zum Gegenſtand einer Unter⸗ 
ſuchung gemacht wird, ſo iſt dieſer Einzelſtamm als 
Mittelſtamm eines Beſtandes, als deſſen Vertreter zu 
betrachten. 

Was die Praxis von einem Weiſer zuerſt verlangt, das 
iſt Einfachheit, dieſe iſt wichtiger als eine ins Detail 
gehende Genanigkeit, auch braucht die Richtigkeit nur eine 
allgemeine, durchſchnittliche, die Mehrzahl der praktiſchen 
Falle umfaſſende zu fein, wobei ungewöhnliche Verhältniſſe, 
z. B. beſonders hohe oder geringe Beſtandesvollkommenheit 
oder Standortsgüte ohne Bedenken außer Acht gelaſſen 
werden können, da hier im Einzelnen leicht feſtzuſtellen 
iſt, inwieweit der Weiſer gilt oder nach welcher Seite 
derſelbe Verſchiebungen zu erleiden hat. 


Was die Holzarten betrifft, jo müfjen wir uns zu: 
nächſt auf die finanziell wichtigſte Holzart, die Fichte, 
beſchränken, doch ſoll der Weiſer auch für die Tanne 
vorgeſchlagen werden, da es ohne Zweifel praktiſch 
wünſchenswert iſt, beide Holzarten unter einen Hut 
zu bringen. Für die Tanne iſt jedoch der Beweis kein 
ſo durchſchlagender, wie für die Fichte, da erſtere Holz⸗ 
art in weſentlichen Punkten von dem Verhalten der 
letzteren abweicht. 
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Für alle übrigen Holzarten kann ein Weiſer nicht 
gegeben werden, da ihnen, wie im Nachfolgenden gezeigt 
werden wird, der charakteriſtiſche Verlauf des Werts⸗ 
zuwachſes ( Preßlers Qualitätszuwachs), auf den ſich der 
Beweis für Fichte und Tanne ſtuͤtzen wird, fehlt, auch alle 
äußeren Umſtände, welche den Beweis dort erleichtern, ihn 
hier unmöglich machen. Forche und Lärche ſind als Kern⸗ 
holzbäume ausgeſchloſſen, über die Weymouthskiefer, von 
welcher am eheſten angenommen werden kann, daß ſie ein 
der Fichte ähnliches Verhalten zeigen wird, fehlen die Zahlen, 
während die Laubhoͤlzer nach jeder Richtung ungeeignet find. 

Im folgenden ſoll nun der Nachweis für die Richtig⸗ 
keit des Satzes verſucht werden: 

Fichte (und Tanne) find i. a. finanziell hiebsreif, 
wenn ſie einen Bruſthöhendurchmeſſer mit Rinde ge⸗ 
meſſen von 40 em erreicht haben. 

Um jeden Irrtum auszuſchließen, möchte ich zunächſt 
nochmals betonen, daß der Satz nur Anſpruch macht 
auf rein praktiſche und ganz allgemeine, — nicht exakt 
wiſſenſchaftliche — Giltigkeit und daß die angegebene 
Stärke das Mittel bilden ſoll für die vorherrſchenden 
Standorte und Vollkommenheitsgrade. 

Der Gang der Beweisführung iſt kurz folgender: 

Die Preisverhältniſſe der Langholzklaſſen (Heil⸗ 
bronner Sortierung) wie auch die techniſche Verwert⸗ 
barkeit zuſammen mit dem ſonſtigen Verhalten der Holz⸗ 
arten beweiſen ein Verſchwinden des Wertszuwachſes 
beim Eintritt in die fragliche Dimenſion. Dieſes raſche 
Verſchwinden des Wertszuwachſes drückt auch das Weiler: 
prozent auf das Wirtſchaftsprozent herab und bedingt 
damit die Hiebsreife. 

Der Beweis kann kein exakter ſein, da dem Verf. 
zahlreiche Daten fehlen, welche ſich mit der erforderlichen 
allgemeinen Giltigkeit nur ſchwer beſchaffen ließen, ein 


exakter Beweis iſt aber auch hier nicht nötig, für den 


beabſichtigten Zweck genügt ein Wahrſcheinlichkeitsbeweis 
und kann ich mich in weſentlichen Punkten wohl, ohne 
Widerſpruch zu finden, auf die täglichen Beobachtungen 
in der Praxis berufen. 

Die Grundlage der Beweisführung bildet, wie ſchon 


oben mitgeteilt, der Verlauf des Wertszuwachſes. 


Dieſer läßt ſich zunächſt nur einfach und klar er⸗ 
faſſen bei Holzarten, deren Derbholz ganz oder ſaſt 
ausſchließlich in dem geraden Schaft vereinigt iſt, wobei 
deſſen überwiegender Teil ein Nutzholzſortiment bildet. 
Dieſer Umſtand ſchließt allgemein die Laubhoͤlzer aus, 
da ſich dieſelben einerſeits verhältnismäßig ſtark ver: 
aſten und andrerſeits der Schaft meiſt in ſehr ver: 
ſchiedenwertige Sortimente zerfällt. 

Ebenſo zeigen nur ſolche Holzarten einen für die 
Beweisführung günftigen Verlauf des Wertszuwachſes, 


für welche bei annähernd gleichwertiger Beſchaffenheit | 
der ganzen Holzmaſſe allein die Dimenſionen, nicht auch 


andere Umſtände für die Wertsſteigerung maßgebend 
ſind. Hierdurch werden alle kernholzbildenden Holz⸗ 
arten von der Beweisführung ausgeſchloſſen, alſo von 
den Nadelhölzern in erſter Linie Forche und Lärche, 
weil hier nicht allein die Dimenſionen, ſondern auch der 
Fortſchritt in der Kernholzbildung für die Bewertung 
maßgebend iſt. 

Es bleiben alſo nur noch Fichte und Tanne, für 
welche aber nicht allein obige Forderungen zutreffen, 
ſondern auch wegen der Art ihrer techniſchen Verwertung 
ein beſonders günftiger Umſtand mitwirkt, nämlich der, 
daß ihr Wertszuwachs, nachdem er lange Zeit eine 
ziemliche Höhe gezeigt, mit Erlangung gewiſſer Dimen⸗ 
ſionen plötzlich raſch ſinkt und verſchwindet und daher 
in dieſem Zeitpunkt leicht faßbar iſt. 

Noch iſt der Beweis abhängig von einem weiteren 
Faktor, nämlich von einer geeigneten Nutzholzſortierung. 
Es muß eine Nutzholzſortierung für die betreffenden 
Holzarten zur Verſügung ſtehen, die bei entſprechender 
Gliederung in mehrere moͤglichſt gleichmäßig abgeſtufte 
Klaſſen annähernd alles Derbholz des ganzen Schaftes 
in einem Stück und zwar nach den techniſch wichtigſten 
Dimenſionen umfaßt, wobei dieſes Sortiment gleichzeitig 
i. a. die hoͤchſtmögliche Verwertungsart des ganzen Stammes 
bildet. Dieſe Sortierung muß überdies ſchon lange im 
Gebrauch ſein und ein brauchbares Zahlenmaterial zur 
Feſtſtellung der Sortimentspreiſe liefern. 

Die techniſch wichtigſten Dimenſionen ergeben ſich 
weder aus dem Kubikgehalt allein, noch aus dem Mittel⸗ 
durchmeſſer, ſondern es ſind: die Länge und der 
Durchmeſſer am dünnen Ende des Stamms, 
ſog. „Ablaß“. 

Sehen wir uns unter den üblichen Sortierungen 
um, ſo finden wir nur eine einzige, welche obigen 
Forderungen genügt und dies iſt die ſog. Heilbronner 
Sortierung mit ihren 5 Langholzklaſſen. Da dieſelbe 
vielleicht nicht allgemein bekannt iſt, ſoll ſie hier mit⸗ 

geteilt werden: . 


Tabelle 1. 

| Langhol Minimal: ‚Revierpreis 
angholz 5 Mittel⸗ in Württemberg 
Kaffe ange durchmeſſer Ablaß bis 1897 feit 1898 

a om om M. M. 

II 18 — 22 18 20 

IV 8 = 14 12 15 

= — 7 10 12 


Neben dieſem Langholz ſtehen folgende minder be⸗ 
werten Sägholzklaſſen: 


— 


4,5 m 40 30 20 20 
u. vielfach 
4,5 m unter 40 20 18 18 
u. vielfach 
III beliebig — 14 12 12 
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Das Derbholz jeder normalen und geſunden Fichte 
oder Tanne geht bei der Aufbereitung nach dieſer 
Sortierung — jedenfalls bei den 3 unteren Klaſſen 
und wenn Draufholz gemacht wird — faſt vollſtändig 
im Langholzſtamm auf, ſo daß verſchwindend wenige 
andere (dann minderwertige) Sortimente anfallen. Dies 
iſt erſt in beachtenswertem Maß der Fall, wenn mit 
zunehmendem Alter die Geſundheit leidet und bei den 
beiden oberſten Klaſſen ſtärkere Gipfel wegfallen, welche 
ubrigens ev. auch wieder Stammholz geben. 

Zudem iſt der Langholzſtamm als Ganzes mehr 
wert als ſeine Teile, wenn er in Bloͤcke zerlegt wird 
oder einzelne Blöcke von ihm abgetrennt werden. Einzelne 
Ausnahmen können natürlich die allgemeine Giltigkeit 
dieſer Thatſache nicht erjchüttern. 

Es bedarf ſomit nur der Feſtſtellung der Preis⸗ 
verhältniſſe der einzelnen Langholzklaſſen, um aus dieſen 
ein gutes Bild für den Gang des Wertszuwachſes zu 
erhalten, das nur durch den Umſtand getrübt wird, 
daß mit zunehmendem Alter der Anteil der minder⸗ 
wertigen Sortimente am Ergebnis der Aufbereitung 
mehr und mehr ſteigt und daher der Wertszuwachs 
im böbern Alter thatſächlich ein weſentlich 
geringerer iſt, als er zu ſein ſcheint, wenn 
man ausſchließlich die Langholzpreiſe in 
Betracht zieht. 

Die durch die Heilbronner Sortierung gegebene Ein⸗ 
teilung der Stämme in Klaſſen nach Länge und Ablaß 
erfaßt überdies wie keine andere den techniſcheu Gebrauchs⸗ 
wert und iſt für die nachfolgenden Unterſuchungen wie 
geſchaffen. 

Die Sortierung ſtammt aus dem Schwarzwald 
(Forſtliche Verhältniſſe Wuͤrttembergs S. 239) und 
iſt ſeit langer Zeit in ganz Württemberg heimiſch. 
Durch den Heilbronner Holzhandel weiter verbreitet, 
wurde fie längſt vom rheiniſchen Holzhändlerverein über- 
nommen und hat ſich in neuerer und neueſter Zeit auch 
bereits die Nachbarländer erobert. Ihre vorzüglichen 
Eigenſchaften ſichern ihr weitere Verbreitung und wird 
wohl aus der „Heilbronner Sortierung“ mit der Zeit 
eine „Deutſche Sortierung“ für Fichten und Tannen 
werden. 

Für die Feſtſtellung der Preisverhältniſſe findet ſich 
ausreichendes Zahlenmaterial nur in Württemberg, es 
iſt alſo zunächſt von württ. Verhältniſſen auszugehen, 
doch werde ich mich beſtreben, den Beweis auf möglichſt 
allgemeine Grundlage zu ſtellen. 


Die Zahlen der württ. Staatsforſtverwaltung, deren 
liebenswürdige Ueberlaſſung ich den K. Forſtämtern ver⸗ 
danke, gehen in denjenigen Bezirken, in welchen klaſſen⸗ 
weiſer Verkauf üblich iſt, auf eine lange Reihe von 
Jahren zurück. Sie beziehen ſich auf normales Stamm⸗ 


holz, ohne Ausſcheidung von Fichte und Tanne, welche 
bei gleicher Qualität i. a. ziemlich gleichwertig ſind. 

Bezüglich der relativen Wertſchätzung von Fichte 
und Tanne kann auf die umfaſſende und zutreffende 
Würdigung beider Holzarten durch Dr. Schinzinger 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1892 S. 52 f.) ver: 
wieſen werden, wozu nur noch ergänzend zu bemerken 
iſt, daß, wenn ein Unterſchied zwiſchen Fichte und Tanne 
gemacht wird, der durch Anlegen verſchiedener Preiſe 
zum Ausdruck kommt, ein ſolcher, gleiche Qualität voraus⸗ 
geſetzt, nur im verſchiedenen ſpez. Gewicht begruͤndet ſein 
dürfte; und zwar wird im allgemeinen die leichtere Fichte 
wegen der geringeren Transportkoſten der ſchwereren 
Tanne vorgezogen. | 

Bei Durchſicht des vorhandenen Materials war zu= 
nächſt zu trennen nach den 3 Nadelholzgebieten des 
Landes und ſind die Verhältniſſe dieſer Gebiete einer 
kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

Der Schwarzwald bietet wenig brauchbares 
Material, Zahlen nur aus den allerletzten Jahren, 
denn hier wurde das Langholz bis vor kurzer Zeit aus 
örtlichen Gründen überhaupt nicht klaſſenweiſe (d. h. die 
einzelnen Klaſſen in getrennten Verkaufsloſen) verkauft, 
ſo daß ſich der Markt erſt an den klaſſenweiſen Ver⸗ 
kauf gewöhnen muß; auch iſt nicht feſtzuſtellen, inwieweit 
neben Fichte und Tanne die als Starkholz bekanntlich 
hochwertige Forche des Schwarzwalds beigemiſcht iſt, 
welche das richtige Bild der relativen Wertſchätzung 
der Langholzklaſſen von Fichte und Tanne verdirbt. 
Getrübt wird dieſes Bild endlich durch die dort vor⸗ 
handenen ſehr großen Altholzvorräte und eine hoch⸗ 
entwickelte lokale Sägeinduſtrie, welche dieſe Althölzer 
faſt ausſchließlich verarbeitet und ſich wohl dement⸗ 
ſprechend eingerichtet hat. 

Für das oberſchwäbiſche Nadelholzgebiet 
iſt zwar das beſte Material für Berechnung eines lang⸗ 
jährigen Durchſchnitts vorhanden, doch ſind die fraglichen 
Verhältniſſe dem Verf. unbekannt und muß daher auf 
Beiziehung dieſer Zahlen verzichtet werden. 

Es bleibt nun noch als letztes das Nadelholz⸗ 
gebiet des Jagſtkreiſes, umfaſſend die Forſt⸗ 
amtsbezirke Hall und Ellwangen. Dieſes ſoll als nach 
jeder Richtung geeignet, auch dem Verf. wohlbekannt, 
der weiteren Betrachtung zu Grunde gelegt werden. 

Zur Charakteriſtik des Gebiets iſt zunächſt mit⸗ 
zuteilen, daß dasſelbe vorwiegend im Keuperbergland 
liegt. Die Größe der Staatswaldfläche, welche das 
Material der nachfolgenden Tabellen geliefert hat, be⸗ 
trägt rund 32 000 ha mit einem jährlichen Nadelſtamm⸗ 
holzanfall von rund 100 000 fm (Forſtſtat. Mitt. aus 
Württ. f. 1899). In dieſem Gebiet iſt die lokale Säge⸗ 
induſtrie nur wenig entwickelt, der überwiegende Teil 


des Langholzes wird vielmehr für den rheiniſchen Holz⸗ 
81⁵ 
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markt angekauft und die Verhältniſſe dieſes Markts 
ſind daher ausſchlaggebend für die Preisbildung der 
einzelnen Klaſſen. Es wird von jeher faſt ausſchließlich 
klaſſenweiſe verkauft und liegen ſeit langem Zeitraum 
die jährlichen Preiſe der einzelnen Klaſſen des normalen 
Langholzes vor. ö 


Beſonders der Umſtand, daß der rheiniſche Holz⸗ 
markt für die Preisbildung in dieſem Gebiet faſt aus⸗ 
ſchließlich maßgebend iſt, ſcheint mir wertvoll, denn dieſer 
Markt verſorgt eine Sägeinduſtrie, welche durch die 
Hochwertigkeit des Rohmaterials zu äußerſter Ausnutzung 
desſelben genötigt iſt und infolge deſſen für die relative 
Wertſchätzung der verſchiedenen Klaſſen einen ſicherern 
Maßſtab liefern durfte, als die mit billigerem Roh⸗ 
material arbeitenden Sägewerke der Waldbezirke. Am 
holzarmen Rhein finden wir auch einen modern ent: 
wickelten Konſum und meines Erachtens den beſten Maß⸗ 
ſtab für die Beurteilung der zukunftigen Entwickelung 
in den holzreicheren Gegenden, worauf ich ſpäter zurück⸗ 
kommen werde. 

Alle dieſe Momente berechtigen zu dem Schluß, daß 
gerade der Nadel holzbezirk des Jagſtkreiſes für die Unter⸗ 
ſuchungen beſonders geeignet iſt. 


Die Preiſe der Forſtbezirke Hall und Ellwangen 
umfaſſen alles normale Langholz I. — V. Klaſſe der 
eigentlichen Nadelholzreviere, wo lokale Einwirkungen 
zurüdtreten, ohne Ausſcheidung von Fichten und Tannen. 
Die angeſtellten Berechnungen gehen auf die letzten 10 
Jahre zurück, doch dürfte hier des Raums wegen die 
Mitteilung der Zahlen für die 5 Jahre 1896/1900 
genügen; die früheren Jahre zeigen ähnliches Verhalten, 
doch ergibt ſich eine Preisentwicklung dahin gehend, daß 


Tabelle III. 


Forſtamt Ellwangen. 


(Reviere: Abtsgmünd, Crailsheim, Roßfeld, Dankoltsweiler. 
Ellenberg, Ellwangen, Hohenberg, Schrezheim.) 


Langholz. Klaſſe 
Jahr 1 II III IV V 
1896 19,80 18,60 18,00 14,10 11.40 
1897 21,50 20,30 18,30 14,40 12.00 
1898 21,00 20,40 19,50 15,00 12,00 
1899 23,00 22,20 21,10 16,20 12,50 
1900 23,00 21,90 20,60 17,10 13,80 
Durchſchnitt von 

1896 / 1900 21,66 20,68 19,50 15,36 12,34 
Differenzen 0,98 1,18 4,14 3,02 


Da die beiden Bezirke annähernd gleichen Stamm: 
holzanfall haben, ſo entſteht kaum ein Fehler, wenn 
man die Wertsdifferenzen der Langholzklaſſen für das 
ganze Jagſtgebiet aus dem Durchſchnitt der beiden Be⸗ 
zirke berechnet, es ergibt ſich alſo als 
Differenz zwiſchen Kl. 1 und II 1,06 M., II und III 1.19 M., 

III und IV 3,87 M. und IV und V 3,36 M. 

Die Differenzen aus dem Durchſchnitt der letzten 
10 Jahre (1892/1901) wurden dagegen betragen: 
für Kl. I/ II 1,20 M., II / III 1,40 M., III / IV 3,40 M. u. IV / V3 M., 
woraus wie aus den hier nicht mitgeteilten Zuſammen⸗ 
ſtellungen hervorgeht, daß Klaſſe III immer mehr dem 
Wert von Kl. I und II zuſtrebt und Kl. IV und V 
hinter ſich zurückläßt. 

Betrachten wir nun obige Differenzen bezüglich ihrer 
Verwertung zur Beurteilung des Wertszuwachsganges, 
jo fällt ſofort in die Augen, daß, nachdem die Werts⸗ 
mehrung bis zu Kl. III von Klaſſe zu Klaſſe je etwa 
3,50 M. betragen hatte, dieſe nun von Klaſſe III ab 


die Wertſchätzung von Klaſſe I und II gegenüber von | auf / und weniger herabſinkt, während fie doch bei 


Klaſſe III mehr und mehr abnimmt; ſ. unten. 


Durchſchnittserlöſe für Langholz. 
Tabelle II. 


Forſtamt Hall. 
(Reviere: Komburg, Gaildorf, Gſchwend, Sulzbach, 
Murrhardt, Sittenhardt.) 


Langholz. Klaſſe 


Jahr 1 II III IV V 

1896 20,50 19, 80 18,20 15,20 12,20 
1897 21.70 20,70 19,20 15,60 10,90 
1898 22,60 21,60 20, 70 17.20 13,50 
1899 24,30 22,80 21,50 17,60 14.00 
1900 23,80 22,30 21,60 17,60 14,10 


Durchſchnitt von 
1896/1900 22,58 


Differenzen 3,60 3,70 


| 
| 


dem immer wachſenden Kapital, für deſſen Verzinſung 
der Zuwachs aufzukommen hat, eher eine ſteigende Ten⸗ 
denz zeigen ſollte. 

Um den Wertszuwachs genau feſtſtellen zu können, 
müßte nun noch bekannt ſein, wie lange die Stämme 
durchſchnittlich in den einzelnen Klaſſen verweilen. Da⸗ 
rüber ſtehen mir aber leider Zahlen nicht zu Gebot, 
ich muß mich vielmehr darauf beſchränken die Dimen⸗ 
ſionen der einzelnen Klaſſen zu vergleichen und hieraus 
im Zuſammenhalt mit der Wachstumsenergie des ent⸗ 
ſprechenden Alters Schlüſſe zu ziehen. Danach komme 
ich zu dem Schluß, daß erhebliche Verſchiedenheiten 
zwiſchen den Klaſſen nicht wahrſcheinlich ſind, dieſelben 
vielmehr in dieſer Hinſicht als gleichwertig betrachtet 
werden konnen, denn wenn auch, wie Tab. I zeigt, die 
Differenz der Dimenſionen zwiſchen IV. und III. Kl. 
die größte iſt, jo erreicht doch gerade in dieſer Zeit 
die Wachstumsenergie nach Länge und Stärke ihr 
Maximum (die Kulmination des Höͤhenzuwachſes fällt 
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für Fichte und Tanne auf allen Standorten zwiſchen Waldgegenden immer noch einen mehr oder weniger 
das 40. und 65. Lebensjahr), um dann während des großen Wert auf Klaſſe II und 1 legten. 


Aufenthalts in den höheren Klaſſen, wo die Differen⸗ Der Grund für obige Preisverhältniſſe kann nur 
zen der Dimenſionen geringere ſind ebenfalls abzunehmen, in dem Grad der techniſchen Verwertbarkeit liegen, und 
wodurch ein weitgehender Ausgleich bewirkt wird. ſo habe ich die Sache auch nach dieſer Richtung unter⸗ 


Will man aber auch ganz ſicher gehen, ſo darf man ſucht, was mir dadurch erleichtert wurde, daß ich ſelbſt 
doch mindeſtens annehmen, daß der Wertszuwachs ein Sägewerk in Verwaltung habe. 

mit dem Eintritt in Klaſſe III auf die Das Nachfolgende ſoll nun eine Beſtätigung und 
Hälfte, mit dem Eintritt in Klaſſe aber | Begründung der oben feſtgeſtellten Preisverhältniſſe 
auf ½ des früheren Betrags herabſinkt. bilden und damit den etwaigen Einwand entkräften, 
Zur Beſtätigung dieſer Ergebniſſe, habe ich mich daß dieſe letzteren in den beſonderen Verhältniſſen des 
noch nach Urteilen von anderer Seite umgeſehen. Waldbezirks und des rheiniſchen Holzmarkts, dem Waſſer⸗ 
Es ſagt z. B. Lorey in ſeiner Tannenertragstafel transport und der Zufuhr fertiger Sägwaren aus den 
von 1897 S. 150: Waldgegenden zc. allein begründet ſeien. Dieſe Preiſe 
„Nicht die ſtärkſten Stämme, diejenigen der ſcheinen mir vielmehr im techniſchen Gebrauchswert der 

J. Klaſſe, finden den flotteſten Abſatz, ſondern betr. Dimenſionen wohlbegründet zu ſein. 
diejenigen der II. III. und IV. Klaſſe, ja ſelbſt An der Hand einiger Tabellen ſoll nun gezeigt 
die Stämme der II. Klaſſe ſtehen in dieſer Hin- werden, wie ſich die Preiſe der wichtigſten Sägwaren⸗ 
ſicht vielfach noch hinter denen der III. Klaſſe Dimenſionen verhalten (Tab. IV), nach welcher Richtung 
zuruͤk 1 fie ſich im Lauf der Zeit entwickelt haben, (Tab. V) 
Umfragen bei zahlreichen Sägwerksbeſitzern und und vorausſichtlich weiter entwickeln werden und was 
Langholzhändlern, welche auf meine Fragen in liebens⸗ endlich aus Stämmen der kritiſchen Dimenſionen her⸗ 
würdigſter Weiſe eingegangen find, ergaben mit wenigen | geſtellt werden kann (Tab. VI). 
| 


Ausnahmen ähnliche Auskunft, insbeſondere wurde mehr: | Die in den Tabellen gegebenen Zahlen dienen ſelbſt⸗ 
ſach betont, daß Klaſſe I am Rhein gar nicht mehr verſtändlich nur dem Zweck, das gegenſeitige 
begehrt und Klaſſe II nicht beſſer bezahlt werde als Verhältnis der Preiſe feſtzugeſtellen. Die abſolute 
Klaſſe III, wogegen die Sägwerksbeſitzer in den | Höhe hängt ab von der Marktlage, Transportkoſten ꝛc. 


Tabelle IV. 
Schnittwarenpreiſe. 
Breite in Zentimetern 
1. Bretter (ordinäre y 12 14% 17 19 21 ¼ 24 26 ½ 29 
Preis pro Kubikmeter 
4,5 m lang, 24 mm ſtark . M. 38 40 40 40 39 45 46 49 


Querſchnitt in Zentimetern 
10/10 18/16 20/20 28/28 26/26 28/28 30/80 82/82 84/84 
15/15 19/19 22/22 25/25 27/27 29/29 31/31 33/33 35/35 

Preis pro Kubikmeter 

M. 34 35 36 87 38 39 40 41 42 
Für größere Längen werden prozentuale Zuſchläge gemacht. 
Für Breiten von Brettern über 29 em, welche ohne weitere Wertsſteigerung nicht erfahren kann. Sehr 
hin ſeltener hergeſtellt werden, tritt keine weitere Preis⸗ | ſtarkes Holz hat gegenüber dem ſchwächeren, d. h. 
erhoͤhung ein, dieſelben werden pro Kubikmeter wie Holz III. Kl. nur noch den Vorteil geringeren Abfalls 
29 em breite Ware berechnet. dein Vorteil, den die i. a. geringere Schönheit und 
Beim Bauholz bilden größere Stärken als 20— 220m | Qualität der aus ſtarkem Holz erzeugten Schnittwaren 
die Ausnahme. Die weiteren angegebenen Sätze beziehen | jehr herabdrückt; die ſtärkeren Stämme enthalten natur: 
ſich auf Halb⸗ und Krenzhölzer (ſcharfiantig), für deren | gemäß viel häufiger als die ſchwächeren innere Schäden, 
Preiſe der doppelte bzw. vierfache Querſchnitt zu Grunde welche von außen nicht ſichtbar ſind, ſo daß die Ware 
gelegt wird, entſprechend der Herſtellung aus ſtärkerem durch Fleckigkeit, ſchwarze Aeſte, beginnende Rotfaͤule 
Holz. und bräunliche oder gräuliche Färbung minderwertig 
Die Zahlen der Tab. IV ergeben ſchon an ſich, iſt, was bei jüngerem Holz ſehr ſelten vorkommt. Auch 
daß große Stammſtärken i. a. wenig wertvollere Pro- ganz abgeſehen davon gibt jüngeres Holz i. a. für das 

dukte ergeben, daß zum Sägen von Brettern ein Block, Auge ſchönere Schnittwaren als aͤlteres. 
der in der Mehrzohl 29 om breite Bretter gibt, eine | Mit fortſchreitender Entwicklung insbeſondre der 


2. Bauholz bis zu 10 m Länge 


— — 


„ 


Technik wird der Wert der ſchmalen Sägwaren dem⸗ 


jenigen der breiten immer näher gerückt, man denke 
nur an die Fortſchritte in der Baukonſtruktion (Ver⸗ 
wendung von Eiſen ꝛc.) in der Zuſammenſetzung 
ſchmaler Bretter (Nut: und Falzmaſchinen). 


Einen ſchlagenden Beweis hierfür liefert die Ent⸗ 
wickelung der Bretterpreiſe in den letzten 20 Jahren. 
Die nachfolgende Tabelle gibt Preiſe für das zahlreichſt 
anfallende Sortiment, die Ausſchußbretter I. Kl. 


Tabelle V. 


Jahr 


Breite in Zentimetern 


14% 17 19 21½ 24 26 ½ 29 
Preis pro Kubikmeter in Mark 
Ausſchuß⸗Bretter I. Kl. 1 1880 17 17 19 22 25 26 29 
4,5 m lang | 1896 31 ¼ 33 33 32 /ö 34 34 36 
24 mm ſtark 1901 29 30 50 30 30% 311 33 


Die Differenz zwiſchen der ſchmalſten und breiteften | Zu einer Rückkehr zum alten Umtrieb braucht dies 


Bretterſorte betrug alſo 


1880 12 M. 
1896 4½ „ 
1901 4 


Einen ähnlichen Entwicklungsgang (nicht des Preiſes, 
aber der Verwendung der Dimenſionen) zeigt das Bau⸗ 
holz, wenn wir einander gegenüberftellen: Die Baus 
holzdimenſionen unſerer in der Technik zurückſtehenden 
ländlichen Bauten, welche die Vergangenheit repräſen⸗ 
tieren, diejenigen unſerer ſüddeutſchen Städte, als 
der Gegenwart entſprechend, und das Bauholz, wie es 
in der Regel am Rhein verlangt wird, wo ſchon der 
Querſchnitt der höchſten Tragfähigkeit allgemein An⸗ 
wendung findet, als Repräſentant der Zukunft. Hier 
ebenfalls Zahlen zu geben, würde des Raums wegen 
zu weit führen. Allgemein kann aber angenommen 
werden, daß am Rhein ſchmälere Bretter und kuͤrzeres 
Bauholz Verwendung finden als bei uns. 

Den Verhältniſſen aber, die jetzt am Rhein herrſchen, 
gehen auch wir in Suͤddeutſchland mit zunehmender 
Bevölkerung und Induſtrie und damit hoheren Roh⸗ 
holzpreiſen entgegen. ö 

Aus allem dieſem moͤchte ich nur den einen Schluß 
ziehen, daß wir auch für die Zukunft nichts zu be— 
fürchten haben, wenn wir auf die dem jetzigen Konſum 
entſprechenden Dimenſionen und damit auf niedrigere 
Umtriebszeit herabgehen; denn wenn eine Weiterent— 
wickelung ſtattfinden wird, ſo wird und kann ſie nicht 
zu ſtärkeren Dimenſionen zurück-, ſondern nur zu noch 
ſchwächeren Sortimenten vorwärtsführen. Zu einer 
Rück⸗Erhöhung der Umtriebszeit werden wir alſo keinen⸗ 
falls kommen, nachdem dieſelbe herabgeſetzt wurde. 

Mögen immerhin die ſtärkeren Klaſſen bei Herab— 
ſetzung der Umtriebszeit im Preiſe ſteigen und die Bretter— 
preiſe in die Höhe gehen! Es iſt dies alsdann nur 
zu begrüßen, ſofern dadurch die hohen Produktionskoſten 
bei der Anzucht von Starkholz wenigſtens einigermaßen 
gedeckt werden und die immer unverhältnismäßig 
niedrigen Bretterpreiſe eine angemeſſene Höhe erreichen. 


nicht zu führen. 

In der nun folgenden Tabelle VI find die Be 
ziehungen der Langhoͤlzer zu den Sägwaren zur Dar: 
ſtellung gebracht. 

Dieſe Tabelle iſt durch Ablängen und Einteilen 
zahlreicher Stämme der kritiſchen Stärke auf dem eigenen 
Sägewerk entſtanden, ſie kann zwar keinen Anſpruch 
auf Richtigkeit für den einzelnen Fall machen, genuͤgt 
aber jedenfalls, um ein allgemeines Bild der Ver⸗ 
wertungsmoͤglichkeit zu geben, die natürlich in praxi 
eine überaus manigfaltige iſt. 

Eingeteilt wurden Stämme der kritiſchen Stärken 
(III. und II. Kl.) mit 20 m Länge 

1. unter der Vorausſetzung, daß die beiden unteren 
(beſten) Blöcke zu Brettern, der Gipfel zu Bauholz 
verarbeitet werde, 

2. daß der ganze Stamm zu Bauholz Verwendung 
finde. 

(Siehe Tabelle VI auf S. 227.) 

Aus der Tabelle iſt jedenfalls zu erſehen, daß mit 
40 em Bruſthöͤhendurchmeſſer aus den Bodenbloͤcken 
Bretter der gangbarſten Dimenſionen in genügenden 
Prozentverhältnis (zum ſteigenden Kubikgehalt der 
Blöcke) anfallen und daß auch die ſich ergebenden 
Bauholzſortimente allen Anforderungen genügen. 

Faſſen wir nun die Ergebniſſe der vorſtehenden Be 
trachtungen zuſammen, jo fallen die kritiſchen Di: 
menſionen, welche die Hiebsreife beſtimmen, 
jedenfalls in die III. Lang holzklaſſe oder in 
deren Nähe, denn erſteus fällt der Wertszuwachs 
mit dem Eintritt des Stammes in ſie auf die Haͤlfte 
des bisherigen Betrags und weniger herab und zweitens 
laſſen ſich mit einem guten Stamm III. Kl. die meiſten 
Bedürfniſſe des Konſums befriedigen. 

Den Wertszuwachs beeinflußt aber noch ein anderer 
ſehr wirkſamer Faktor, dies iſt der ſteigende Anfall an 
minderwertigem Material: denn gibt z. B. der Abtrieb 
eines jüngeren Fichtenbeſtandes mit vorherrſchendem 
Langholz III. Kl., zumal wenn Draufholz gemacht wird, 
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Tabelle VI. 


1. Bretter und Bauholz 


2. nur Bauholz 


Bruſthöhen⸗ Mittel⸗ = BR mit üblicher Wahnkante 
mit Rinde ohne Rinde — 5 > m N gun Suach. 0 8 1 3 Fer 15 1 7 
2 reite 1 reite änge Querſchn. nge uerſchn.] Länge Querſchn. 
cm Stückzahl | om Stückzahl | om m om m om m om 
3 16/16 
32 (III. Kl.) 24 — — = = u. zei | 12| 18/18 4 1 5 14 
4 16/16 
34 " 26 — — — — — — 12 20/20 4 14/14 
4 29 4 26 1, | 16 18/18 4 14½4 
14/14 
= * [ 6 26 ½ 5 24 * (oder) 10 24/24 10 14/14 
6 29 4 29 18 20/20 2 14/14 
" 1 15/15 
= ” 6 26 1, 6 26 77 : 1 (oder) 10 26/26 10 14/14 
0 8 29 6 29 
40 1 32 4 26 ½ 6 25 5 11 16/16 10 28/28 10 16/16 
| 2 24 2 24 
| 10 29 | 8 29 ; 
42 (II.) 34 4 26 ¼ͤ [1 4 26 ½ 11 20/20 10 30/30 10 20/20 
| 2 24 | 2 24 
j 12 29 11 29 
44 (II.) 36 4 26 1/, 3 26 ½ 11 20/20 100 32/82 10 20/20 
| 2 24 2 24 
Hier fallen außerdem noch zahlreiche 
mittelbreite Seitenbretter ab. 


faſt gar kein geringwertiges Material (Derbholz), ſo ſteigt 
mit zunehmendem Alter dieſes letztere in oft erſchreckendem 
Maße und erreicht, beſonders wenn es ſich um Rotfäule 
handelt, in kurzer Zeit einen ſehr hohen Betrag. 

Einwandfreie Zahlen ſtehen mir hier nicht zur Vers 
fügung, meine Behauptung wird jedoch aus der Praxis 
kaum einen Widerſpruch erfahren, ſicher nicht von den⸗ 
jenigen, die im Kreuper oder Jura wirtſchaften bei vor⸗ 
herrſchender Fichte. 

Als minderwertiges Material kommen hier in Be⸗ 
tracht: 

Die Aus ſchußſtämme infolge von Flecken be⸗ 
ginnender Rotfäule, kranken Aeſten und weit fortge⸗ 
ſchrittenem Krebs. Dieſes Holz wird i. a. um 10% 
billiger verkauft, als das normale Langholz. 

Das Sägeholz (Bloͤcke), welches da aufbereitet 
wird, wo infolge eines Schadens Langholz nicht ge⸗ 
macht werden kann. Sägholz iſt 5% ꝓbis zu 20% 
billiger als gleichſtarkes Langholz. N 

Anbruchholz (anbrüchiges Brennholz) mit 2 — 1/3 
des Langholzwertes. 

In Betracht zu ziehen iſt ferner das Scheidholz 
(zufälliger Anfall durch Wind, Schnee u. ſ. w.), das 
meiſt minderwertige Sortimente liefert, aber auch ſofern 
es Langholz gibt, ſtets niedriger bewertet wird, da es 


überall zerſtreut liegt. Der durchnittliche Anfall an 
Scheidholz ſieigt natürlich mit zunehmendem Alter und 
iſt in alten Nadelholzbeſtänden ſehr bedeutend. 

Betrachten wir die Urſachen dieſes Anfalls minder⸗ 
wertigen Materials und deren Wirkſamkeit auf den 
Wertszuwachs, ſo ſteht an erſter Stelle: 

Die Rotfäule der Fichte. Sie iſt, ſoweit 
meine Beobachtungen reichen, einer der wichtigſten Fak⸗ 
toren, welche auf die finanzielle Hiefsreife dieſer Holz⸗ 
art Einfluß haben und zwar bringt dies Ort und 
Art ihrer Wirkſamkeit mit ſich. Sie ergreift den 
Stamm vom Stock aus und zerſtört alſo zuerſt den 
wertvollſten Stammteil, den unteren Stammblock, wo⸗ 
durch ſie nicht allein bewirkt, daß die von ihr ergriffene 
Länge ſtatt des wertvollen Nutzholzes anbrüchiges Brenn⸗ 
holz von / des Werts des erſteren ergibt, ſondern 
auch, daß der übrigbleibende geſunde Stammteil in eine 
niedrigere Preisklaſſe zurückſinkt. Wo alſo Rotfäule 
auftritt, wird der Wertszuwachs allge⸗ 
mein negativ. 

Ebenſo ſchlimm wie der Ort, iſt aber die Art 
der Wirkſamkeit der Rotfäule. Sie iſt eine heimtückiſche 
Krankheit, die äußerlich kaum erkennbar iſt. Iſt dies 
aber der Fall, ſo iſt in der Regel die Zerſtörung ſchon 
ſehr weit fortgeſchritten. Nur das Ergebnis der Durch⸗ 
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forftungen ſowie Windfälle weiſen uns auf den zweifel⸗ 
haften Geſundheitszuſtand des betr. Beſtandes hin, ob⸗ 
gleich auch aus ihnen nur unſichere Schlüffe auf den 
Umfang des Uebels gezogen werden können, da unter⸗ 
drückte Fichten i. a. häufiger rotfaul werden als do⸗ 
minierende und der Wind ſich meiſt gerade die Stämme 
mit zerſetztem Wurzelwerk ausſucht. Daraus geht her⸗ 
vor, daß jedenfalls überall da, wo Rotfäule vorkommt, 
jeder Fichtenbeſtand von einem gewiſſen Alter ab (70 bis 
80 J.) als mehr oder weniger rotfäule⸗ verdächtig be⸗ 
trachtet werden muß, d. h. dieſer Faktor muß bei Be⸗ 
ſtimmung der finanziellen Hiebsreife allgemein in 
Rechnung genommen werden. Der Eintritt der Rot⸗ 
fäule wird alſo dem Eintritt der finanziellen Hiebs⸗ 
reife naheſtehen. 

Der Zeitpunkt des Eintritts iſt natürlich von zahl⸗ 
reichen Faktoren abhängig, doch möchte ich nach meinen 
bisherigen Wahrnehmungen etwa das 70. bis 80 Lebens⸗ 
jahr als das kritiſche für Beginn der Rotfänle betrachten, 
nota bene unter normalen Umſtänden, wozu nicht zu 
rechnen ſind: Aufforſtungen früher land wirtſchaftlicher 
Grundſtücke, üppiger ſtark kalkhaltiger Boden, feuchte 
oder doch friſche Südhänge, denn hier tritt Rotfäule 
ſchon viel früher, manchmal ſchon im Stangenholzalter 
ein. Hat die Rotfäule einmal begonnen, ſo macht ſie 
meiſt ſehr raſche Fortſchritte und bis zu 40% Anbruch⸗ 
holz ſind keine Seltenheit. 

Die Urſachen der Rotfäule endlich ſind neben den 
natürlichen ſolche, welche uns veranlaſſen muͤſſen, dieſe 
Krankheit für die Zukunft noch viel ſtärker in Betracht 
zu ziehen, als es nach ihrem gegenwärtigen Auftreten 
notwendig erſcheinen würde. Die Rotfäule hängt in 
erſter Linie vom Standort ab, von deſſen Guͤte, Feuchtig⸗ 
keit, Wärme, und insbeſondere vom Kalkgehalt, d. h. 
von natürlichen Urſachen, die hier aber weniger in Be⸗ 
tracht kommen, da ſie immer gleichmäßig gewirkt haben 
und wirken werden. Wichtiger ſind hier die künſtlichen 
Urſachen, das iſt einmal die Art der Verjüngung und 
dann die Beſtandeserziehung zuſammen mit der Art der 
Aufbereitung des Materials. 

Allgemeine Erfahrung iſt, daß Fichten auf früherem 
landwirtſchaftlichem Boden ſchon ſehr früh der Not: 
fäule zum Opfer zu fallen pflegen. Ich bin geneigt, 
dieſe leidige Thatſache nicht allein der früheren Be: 
nützungsart des Bodens, ſondern namentlich auch der 
Pflanzung zuzuſchreiben und dieſelbe, wenn auch in ge— 
ringerem Maße, auf alle Fichtenpflanzbeſtände auszu⸗ 
dehnen. Zu tief wie zu hoch gepflanzt verfällt die 
Fichte der Rotfäule, (im letztern Fall wegen der ſpäteren 
Verletzung der zu Tag liegenden Wurzel). Auf die 
Pflanzung der Fichte näher einzugeben, muß ich mir 
hier verſagen, dazu hoffe ich a. a. O. Gelegenheit zu 
finden. Ein weiterer Umſtand iſt, daß die Pflanzung 
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im Verband zu einem ſehr üppigen Jugendwachstum 


Anlaß gibt, welches zur Folge hat, daß gerade im 
Herzen des ſpäteren Stamms ein weiches üppiges Ge⸗ 
webe vorhanden iſt, welches den eindringenden Zer⸗ 
ſtörern wenig Widerſtand entgegenzuſetzen vermag. Der 
Zeit dieſes üppigen Wachstums folgt beim reinen Fichten⸗ 
pflanzbeſtaͤnd imStangenholzalter meiſt eine ſolche der Ueber⸗ 
völkerung und Dürftigkeit, der Boden iſt ganz verfilzt 
vom Wurzelwerk der Nahrung und Waſſer ſuchenden 
Stangen, da iſt daun jeder Epidemie der beſte Nähr⸗ 
boden gegeben, ähnlich wie in übervölferten Städten. 

Auch die Erziehung trägt viel zur Rotfäulebildung 
bei. In den Durchforſtungen wird nicht mehr wie 
früher der ganze Anfall zu Brennholz zerſchnitten und 
aus dem Beſtand getragen, jetzt wird Stammholz 
aufbereitet, das durch Pferde aus den Beſtänden ge 
ſchleift werden muß, wobei es ohne Wurzel- und Stock⸗ 
beſchädigung am ſtehenden Holze nicht abgeht, auch wird 
allgemein viel mehr in und an den Beſtänden gearbeitet, 
als dies wohl früher geſchah. Bei der Wurzelbe: 
Ihädigung denke ich hier noch nicht einmal an die Zu: 
hochpflanzung, wozu ich Hügel:, Plaggen ꝛc.⸗Pflanzung 
rechne, denn hier liegt die Haupturſache ſchon in der 
Begründung und findet Wurzelbeſchädigung bei jeder 
Art von Durchforſtung ja ſchon beim bloßen Gehen durch 
den Beſtand ſtatt. 

Daraus darf nun keineswegs geſchloſſen werden, 
daß damit die vorſtehend beſprochenen Wirtſchaftsmaß⸗ 
regeln verworfen oder weſentliche Aenderungen an den⸗ 
ſelben verlangt werden wollen; im Gegenteil, gerade 
weil dieſelben in einem rationellen Wirtſchaftsbetrieb 
unerläßlich ſind und künftig noch viel mehr als bisher 
wirkſam fein werden, muß auf ſie Rüͤckſicht genommen 
werden; denn diejenigen Waldungen, welche jetzt zur 
Abnutzung gelangen, ſind noch unter weſentlich andern 
Verhältniſſen erzeugt und erzogen worden, als die zahl⸗ 
reichen gleichaltrigen Fichtenpflanzbeſtände der letzten 
etwa 40 Jahre. Dieſe und nicht die erſteren muͤſſen 
wir der Beurteilung zu Grunde legen und da glaube 
ich nach allen Beobachtungen annehmen zu dürfen, daß 
die Rotfäule künftig eine noch viel wichtigere Rolle 
ſpielen wird, als dies jetzt ſchon der Fall iſt. 

Konnte bisher die Tanne mit der Fichte zuſammen⸗ 
gefaßt werden, ſo ſchlägt ſie von dieſem Punkt ab andere 
Wege ein und muß in jedem einzelnen Fall beſondere 
Beurteilung finden. 

Die Tanne leidet nicht an Rotfäule, ſie iſt auch 
ſonſt viel geſünder und widerſtandsfähiger als die Fichte, 
wenn ſie auch nicht frei von Krankheiten iſt. Die 
ſchlimmſte iſt wohl der Krebs, doch iſt derſelbe im ge— 
pflegten Wald viel ſeltener, weil er äußerlich ſichtbar 
iſt und in der Mehrzahl der Fälle die von ihm be⸗ 
fallenen Individuen zeitig entfernt werden konnen, auch 
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wirkt er lange nicht fo ſtark in der Richtung der Ent: 
wertung der Holzmaſſe, wie die Rotfänle bei der 
Fichte. 

Auch andern Gefahren iſt die Tanne weit weniger 
ausgeſetzt, als die Fichte, das Riſiko des höheren Um⸗ 
triebs iſt alſo auch hier geringer. Es kommen in Be⸗ | 


| 
} 
j 


Zu berückſichtigen ift ferner, daß die oben genannten 
Zahlen aus Beſtänden verſchiedener Altersklaſſen ſtammen, 
daß alſo zu dem geringen Prozentſatz von Anbruch in 


erſter Linie die jüngern Beſtände Anlaß gegeben haben 


dürften. 
Mußte nun ſchon beim Langholz allein ein ſehr 


tracht: Sturm, Käfer und Schneedruck (immer nach ſtarkes Sinken des Wertszuwachſes mit Eintritt in 


der Richtung, daß fie minderwertige Sortiment: cr: 
zeugen). 


legıere Gefahr durch gute Miſchung und Durchforſtung 


ſehr ſtark vermindert werden kann, ſo wird doch der 
Gipfelbruch der Fichte, welcher beſonders in Bann: 
hoͤlzern verhängnisvoll wird, auf keine Weile verhütet 
werden können. 

Gipfelloſe Fichten können nach den vorliegenden Er: 
fahrungen noch ganz wohl 10 —15, ja 20 Jahre ſtehen 
bleiben. Sie ergänzen ihre Kronen durch Bildung 
neuer Gipfel und zeigen noch ganz guten Zuwachs. 
Nach einiger Zeit jedoch beginnt die Fäulnis je nach 
Art des Bruchs raſcher oder langſamer von oben, ſo 
daß an den z. Zt. genutzten Bruchfichten des 1887er 
Schneedrucks immerhin einige Meter als anbrüchig ab: 
geſägt werden müfjen, doch iſt der Schaden, da es ſich 
um den Gipfel handelt, dem Vorteil nicht entfernt gleich⸗ 
zuachten, daß es auf dieſe Weiſe möglich war, die Nutz 


ung ſolange hinauszuſchieben und dabei noch weſentliche 


Erhöhung der Stammſtärke zu erzielen. 


Eine der oben empfohlenen Stärke entſprechende 
Umtriebszeit hätte alſo ſicher den Vorteil, daß die nach 
dieſer Richtung unvermeidlichen Kataſtrophen den nad) 
haltigen Betriebsplan nicht weſentlich beeinfluſſen würden, 
da die gebrochenen Stämme in großer Zahl noch zur 
Hiebsreife gebracht werden konnten. 


Man konnte dieſen nicht mit Zahlen belegten Aus⸗ 


führungen über die den Wertszuwachs beeinfluſſende 
Zunahme des Anfalls minderwertiger Sortimente die in 
Loreys Ertragstafeln für Fichte 1899 S. 116 und Tanne 


1897 S. 143 gegebenen Zahlen entgegenhalten; wo⸗ 
nach bei Fichte des Nutzholzprozent ſich durchweg zwiſchen 
60 und 84% bewegt und bis zu 940/% ſteigt, während 
das Anbruchholz im Mittel 5 — 70% betrage, bis auf 
20/0 heruntergehe und ausnahmsweiſe einmal anf 150% 


ſteige. Dieſe Zahlen können nach allem, was Verfaſſer 
in der Praxis geſehen hat, wohl nur Ergebniſſe aus: - 


gewählter Schläge ſein und nicht das Mittel der im 
ganzen Wirtſchaftsbetrieb zur Abnutzung gelangenden 
Beſtände mit Einſchluß des Scheidholzes! Denn dort 
dürften wohl bei Beſtänden des der derzeitigen Umtriebs⸗ 
zeit entſprechenden Alters 15% Anbruchholz nicht das 
Maximum, ſondern nur zu oft die Regel bilden und 
unter beſonders ungünſtigen Verhältniſſen zuweilen bei 
der Fichte bis zu 40% Anbruchholz anfallen. 
1902 
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| Klaſſe III bezw. II feſtgeſtellt werden, fo iſt wohl 
Wenn auch angenommen werden darf, daß | 


unter Berücdjichtigung weiterer wertsmindernder Fak⸗ 
toren ein Verſchwinden dieſes Zuwachſes jedenfalls für 
die Fichte mit Erlangung der Stärke von Klaſſe III 
bezw. unter beſonders günſtigen Umſtänden der Klaſſe II 
anzunehmen. Sollte in einzelnen Fällen dennoch ein 
poſitiver Wertszuwachs vorhanden ſein, ſo wird derſelbe 
in ebenſo vielen andern Fällen negativ werden. Da aber 
beide Fälle bei dem Charakter der Rotfänle äußerlich 
nicht erkennbar ſind, ſo heben ſie ſich gegenſeitig auf. 

Bei der Tanne dürfen wir allerdings nicht ſo weit 
gehen, doch iſt auch für ſie eine ſehr bedeutende Re⸗ 
duktion des Wertszuwachſes im kritiſchen Zeitpunkt an⸗ 
zunehmen. 

Welchen Einfluß hat nun der Umſtand 
des Verſchwindens des Wertzuwachſes auf 
den Eintritt der finanziellen Hiebsreife? 


Um dieſe Frage zu entſcheiden, bediene ich mich des 
Preßler'ſchen Weiſerprozents. Ich wähle dieſes trotz 
ſeiner teilweiſen Unrichtigkeit, weil dieſe Formel ſich zur 
Beweisführung am beſten eignet, während der im Re⸗ 
duktionsfaktor ſteckende Fehler hier nicht in Wirkung 
treten kann. 

Die für das Weitere notwendige Entwicklung der 
Formel iſt folgende: 


Wenn Am = Abtriebsertrag \ 
für den m jähr. 


Ba = Bodenwert 
Cm = Kulturkoſtenbetrag We 
V = Vermaltungskoſtenkapital 
G = Ba + Cn + V = Son. forſtliches 
Grundkapital 
r = An 
pz, ps, Pa = laufend jährlicher Maſſen-, bezw. 


Werts⸗, bezw. Teuerungszuwachs, jo iſt das laufend 
jährliche Verzinſungsprozent oder Weiſerprozent: 
(Am 4 1 er An) . 100 
Am + Ba + Ca + V 
_ Am (Pat Pa + pi) 
An + G 
An /G (pz ＋ pa + pi) 


An / G +1 


W = 


r 
ee (pz + Pa + Pa). 
32 
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Betrachten wir nun den Reihe nach die die Größe 
des Weiſerprozents beeinfluſſenden Faktoren, ſo iſt zu⸗ 
nächſt bezüglich des Reduktionsfaktors ra 1 lediglich 
darzuthun, daß er ſich im kritiſchen Alter der Hiebs⸗ 
reife nur langſam (u. zw. nach abwärts) bewegt, was 
ſchon aus feiner Zuſammenſetzung hervorgeht; wobei 
irrelevant bleibt, daß im Nenner der erſten Gleichung 
das Kulturkoſtenkapital Om zu ſtreichen und an Stelle 
von Am das Hkm (der Beſtandeskoſtenwert) zu ſetzen 
wäre. 

Ebenſo kann der Teurungszuwachs ps als die Be— 
wegung von w in kurzer Zeit nicht beeinfluſſend bei 
Seite gelaſſen werden. Ein ſehr wichtiger Faktor iſt 
dagegen der Maſſenzuwachs pe. Seine Entwicklung 
in dem hier in betracht kommenden Zeitraum ſollen 
die nachfolgenden Tabellen erläutern, welche aus den 
mehrerwaͤhnten Ertragstafeln abgeleitet worden ſind. 


Maſſenzuwachs. 


Tabelle VII. 
Fichte (Lorey 1899). 


Standortsklaſſen 

Alter 1 II III IV 
Periode jährl. Maſſenzuwachs (Derbholz u. Reiſig) 
40/50 17,5 11,7 9,0 6,2 
50/60 14,2 12,7 10,3 7,8 
60/70 11,2 11.5 10,3 8,7 
70,80 9,5 8,7 9,0 7,3 
80/90 8,3 7,9 7,5 5,9 

90 / 100 7,2 6,9 6,0 4,8 

Tabelle VIII. 
Tanne (Lorey 1897). 
Standortsklaſſen 

Alter 1 I III IV 
Periode jährl. Maſſenzuwachs (Derbholz u. Reiſig) 
40/50 12,7 9,9 8,0 6,1 
50/60 14,9 11,3 10,0 7,5 
60/70 16,6 12,9 10,1 8,1 
70/80 17,8 14,2 10,8 8,5 
80/90 16,0 14,9 11,3 8,9 
90/100 12,8 12,5 10,6 7,9 


Die Kulmination des laufend jährlichen Maſſenzu— 
wachſes fällt hiernach für die Fichte bei Standort I 
und II zwiſchen das 40. und 60., für III und IV 
zwiſchen das 60. und 70. Lebensjahr, es bedarf alſo 
keines Beweiſes, daß der Maſſenzuwachs ſich zur kritiſchen 
Zeit bei der Fichte bereits allgemein in abſteigender 
Richtung bewegt, um ſo mehr alſo das ſchon von früher 
Jugend ab ſinkende Maſſenzuwachsprozent pi. 

Auch hier weicht dagegen die Tanne ab, die Kul— 
mination ihres Maſſenzuwachſes fällt in ein viel höheres 
Lebensalter, ihre Wachstumsenergie iſt eine nachhaltigere. 
Gleichwohl iſt auch hier das Wertzuwachsprozent ps, 


eine zur kritiſchen Zeit — wenn auch im langſameren 
Tempo — im Sinken begriffene Größe. 

Entſcheidende Einwirkung auf die Bewegung des 
Weiſerprozents hat alſo im kritiſchen Alter unzweifel⸗ 
haft das Wertzuwachsprozent und es wird keines ziffern⸗ 
mäßigen Nachweiſes bedürfen, daß das oben erwieſene 
ziemlich plötzliche Verſchwin den dieſer maßgebenden Groͤße 
einen bedeutenden Sturz des Weiſerprozents zu Folge hat. 

Die finanzielle Hiebsreife iſt aber erreicht, ſobald 
das Weiſerprozent auf eine Größe herabſinkt, welche 
der von der Wirtſchaft geforderten Verzinſung des Pro⸗ 
duktionskapitals (dem ſog. Wirtſchaftsprozent) nicht mehr 
entſpricht, d. h. unter 3% bezw. äußerſten Falls 2⅜ 0%. 
Da nun das Weiſerprozent ſchon vor Eintritt des Sturzes 
(des Verſchwindens von pa) nicht mehr ſehr hoch ſteht, 
jo wird einwandfrei angenommen werden können, daß 
dasſelbe mit dem Eintritt des Stammes 
in Klaſſe III[ bezw. [unter das Wirtſchaft⸗ 
prozent ſinkt und damit die Hiebsreife 

bekundet. 

Für die Fichte ſtimmt dieſe Annahme unzweifelhaft, 
wenn wir uns die frühe Abnahme des Maſſenzumwachſes, 
| die Rotfäule und die ſonſtige geringe Widerſtandsfähig⸗ 

keit dieſer Holzart gegen äußere Gefahren vor Augen 
halten. 

Für die Tanne dagegen find vermöge des noch 
ſteigenden oder in Kulmination befindlichen Maſſenzu⸗ 

| wachſes, der großen Geſundheit und Widerſtandsfähig⸗ 
keit gegen äußere Gefahren Zweifel begründet, und ſcheint 
es geboten, die finanzielle Hiebsreife der Tanne um 
10—20 Jahre über diejenige der Fichte zu ſtellen. 

Dies mögen 2 Beiſpiele erläutern: 

1. Fichte II. Bon. 80 jährig ergibt, nach Loreys 
Tafeln aus der Periode von 75 —85 Jahr berechnet, 
ein Maſſenzuwachsprozent von 1,1. 

2. Tanne II. Bon. 80 jährig erzielt, ebenfalls aus 
Loreys Tafeln in gleicher Weiſe berechnet, ein ſolches 


von 2,3. Der Reduktionsbruch eg bewegt ſich bei 


Fichte vom 60. bis 90. Jahr zwiſchen 0,8 und 0,9 
(ſächſiſche Reduktionstabellen) und beträgt im 80. Lebens⸗ 
jahr 0,87, (für Tanne wohl etwas weniger). 

Wird nun der Teurungszuwachs mit 1% in Red) 
nung genommen, ſo ergibt ſich unter der Annahme, 
daß kein Wertszuwachs mehr vorhanden iſt fuͤr: 

1. Die Fichte w= 0,87 (1,1-+0 + 1,0) = 1,83% 

2. Die Tanne w—=0,87(2,3 +0 + 1,0) = 2,87% 


Bei der Tanne konnten übrigens Bedenken bezüg: 
lich der Beurteilung ihres Wachstumsgangs, wie ihn 
die Ertragstragstafeln nachweiſen, nach Beobachtungen 
in der Praxis geltend gemacht werden. 
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Die Ertragstafel der Tanne ift naturgemäß auf: 
gebaut auf dem Verhalten der dermaligen älteren Tannen: 
beſtände. Mit dem hier faſt überall vorhandenen „engen 
Kern“ hat ſich der Herr Verfaſſer der Ertragstafeln 
bei der Altersbeſtimmung in nach den vorliegenden 
Umſtänden vorzüglicher Weiſe abgefunden (Lorey Tanne 
1897 ©. 10). Der bald ſtärkere bald ſchwächere enge 
Kern rührt von dem länger oder kürzer dauernden 
Druck des Altholzes her, unter welchem die Jungwuͤchſe 
im Femel⸗ oder Femelſchlagbetrieb ſr. Zt. geſchmachtet 
haben. Es wirft ſich mir nun die Frage auf, hat 
dieſer Druck, dieſe künſtlich erzeugte langſame Jugend⸗ 
entwicklung nicht etwa Einfluß geübt auf die Lebens⸗ 
energie, alſo den künftigen Wachstumsgang der In⸗ 
dividuen. Bei der Tierwelt mit ihren weit mehr diffe⸗ 
renzierten Organen wirkt eine kuͤmmerliche Jugend auf 
die Weiterentwicklung ja zweifellos nachteilig ein, aber 
auch bei der Pflanzenwelt, ſpeziell im vorliegenden Fall, 
glaube ich nach mehrfachen Beobachtungen Grund zur 
Annahme zu haben, daß eine Tanne, die von Jugend 
auf unter Gewährung der zu normalem Ge— 
deihen erforderlichen Lebensbedingungen 
heranwachſen durfte, einen nicht unweſenllich 
anderen Wachstumsgang zeigen wird, als eine Tanne, 
welcher nach Jahrzehnte langem Kümmern 
(oft bis zu 50 und 60 Jahren) endlich obige Lebens⸗ 
bedingungen gewährt werden. Ich glaube, daß 
ſich der Wachstumsgang der erſteren Tanne vielmehr dem⸗ 
jenigen der Fichte nähern wird, als derjenige der letzteren, 
welche vorwiegend unſere ältern und leider z. T. auch 
noch die jüngeren Tannenbeſtände bildet, deren Wachs⸗ 
tumsgang in den vorliegenden Ertragstafeln dargeſtellt 
iſt. Damit, daß an die Stelle der Jahre des engen 
Kerns diejenigen einer von Jugend auf wuͤchſigen Tanne 
geſetzt werden, iſt die Sache nicht abgetan, denn Lebens⸗ 
jahre laſſen ſich nicht ohne Weiteres ſtreichen. 

Da nun aber von einer rationellen Wirtſchaft ver⸗ 
langt werden muß, daß ſie nicht nach dem alten Grund: 
ſatz verfährt, der beſagt, daß Tannenanflug ſich immer 
wieder erholt, mag er auch noch ſo lange unter Druck 
geſtanden haben und mag er ſich in noch ſo troſtloſem 
Zuſtand befinden, ſondern, daß ſie Tannenbeſtände der 
erſteren Art erzeugt, ſo mag es wohl hier geſtattet ſein, auf 
die ev. künftige Wirkung dieſes Umſtands hinzuweiſen. 

Zu obigen Annahmen führen folgende Beobachtungen: 
Im Wald laſſen ſich 2 Typen von Tannen unterſcheiden: 
rauhborkige Stämme jeder Stärke, Exemplare der letzteren 
Art und daneben, wenn auch recht ſelten bei gleicher 
Stärke, weiße glattrindige Stämme, denen die Froh⸗ 
wüchſigkeit auf den erſten Blick anzuſehen iſt, im Volks⸗ 
mund auch „Milchtannen“ genannt. Dies ſind, ſo⸗ 
weit ich die Sache verfolgen konnte, faſt durchweg 
Exemplare der erſteren Art und ich kann mich, wenn 


ich die Jahrringe von deren Stöcken betrachte, mit dem 


Gedanken der ſo ſehr langſamen Jugendentwicklung 
(mit Ausnahme der erſten 5— 10 Jahre) nicht vertraut 
machen. Ebenſowenig iſt dies der Fall, wenn ich da 
und dort üppige Jungtannen ohne weſentlichen Alters⸗ 
unterſchied der Fichte und ſogar der Weymouthskiefer 
wirkſam Konkurenz machen ſehe. 

Sei dem nun, wie ihm wolle, jedenfalls möchte 
ich trotz des andern Verhaltens der Tanne einer ein⸗ 
heitlichen Behandlung beider Holzarten wenigſtens in 
der Miſchung das Wort reden; dem thatſächlich höheren 
Haubarkeitsalter der Tanne läßt ſich, im letztern Fall 
wie unten gezeigt werden ſoll, trotzdem Rechnung tragen. 

Betrachten wir nun noch kurz die Wirkſamkeit des 
Wertzuwachſes und damit die finanzielle Hiebsreife für 
die verſchiedenen Standortsklaſſen und Vollkommenheits⸗ 
grade, ſo geht aus dem früher Geſagten hervor, daß 
die beiten Standorte I und II, gute Geſundheit des 
Beſtandes vorausgeſetzt, die Erziehung von Stammholz 
II. Kl. ganz wohl zulaſſen, da auf ihnen die Dimen⸗ 
ſionen der Langholzklaſſe III im Wachstum verhältnis⸗ 
mäßig raſch durchlaufen werden und alſo, gute Geſund⸗ 
heit vorausgeſetzt, wohl noch auf einen, wenn auch 
kleinen Wertzuwachs gerechnet werden darf; dagegen 
iſt fuͤr Standort III und IV (ſoweit letzterer überhaupt 
in Betracht kommt) an Klaſſe III feſtzuhalten. Eben⸗ 
ſo ſchiebt ein hoher Vollkommenheitsgrad die Hiebsreife 
in die Höhe, während geringe Vollkommenheit ebenſo 
wie das Krankwerden des Holzes dieſelbe herabdrücken. 
Auf ſehr geringem Standort, auf welchem Klaſſe III 
gar nicht mehr oder nur ſehr ſpät erreicht wird, kann, 
ſofern das Holz geſund iſt, das 100 jährige Alter als 
Maximum betrachtet werden, da hier verhältnismäßig 
hohe Kulturkoſten zu verzinſen ſind. 

Es bedarf nun nur noch der Auswahl eines prak⸗ 
tiſchen Weiſers, deſſen erforderliche allgemeine Eigen⸗ 
ſchaften ſchon oben erörtert woden ſind. Hierzu eignet 
ſich am beſten der Bruſthöhendurchmeſſer mit 
Rinde gemeſſen was wohl keiner weiteren Be⸗ 
gruͤndung bedarf. Zu unterſuchen find alſo deſſen Be: 
ziehungen zu den Langholzklaſſen. Da meine eigenen 
Zahlen mit den erſt nachträglich in den Ertragstafeln 
gefundenen zuſammenſtimmen und letztere aus viel um⸗ 
fangreicheren und exakteren Meſſungen hervorgegangen 
ſind, darf ich mich wohl dieſer bedienen, (Lorey Tanne 
1897 S. 138, Fichte 1899 S. 114), die ich in eine 
für den vorliegenden Zweck geeignetere Form gebracht 
habe: 

(Siehe Tabelle IX auf S. 232.) 

Bei Auswahl des kritiſchen Durchmeſſers iſt zu— 
nächſt darauf bedacht zu nehmen, daß eine möglichſt 
für alle Verhältniſſe giltige Zahl gewonnen, dabei aber 


auch der Grad der techniſchen Verwertbarkeit berüuͤck⸗ 
82* 
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Tabelle IX. 
Fichte Tanne 
Durchmeſſer Langholz Klaſſe Langholz Klaſſe 
in Bruſthöhe III II III ı II 
mit Rinde Baumhöhe Baumhöhe 
Om m m 
23 36 u. mehr — — — 
24 35 „ — — — 
25 34 „ — 8 — 
26 3 „ — 31 u. mehr — 
27 41 == 30 „ — 
28 30 „ — 2 „ 
29 29 0 nu 27 n Zu 
30 28 „ — 26 „ — 
31 27 * Ze 25 ” a 
32 268 „ — 24 „ — 
33 26 „ — 24 „ — 
34 25 „ — 23-35 36 u. mehr 
35 25 „ — 24—34 35 „ 
36 24—38 39 u. mehr 21—38 34 „ 
37 23-6 37 „ 1-3 33 „ 
38 22—34 35 „ 1-33 33 „ 
39 21—33 34 „ 21-32 32 
40 21—31 32 u. mehr 21—31 Blu meht 
41 21—30 31 „ 21—30 31 „ 
42 21—29 30 „ 21—29 30 „ 
43 21—28 29 „ 21—28 29 „ 
44 21—28 29 „ 21—27 28 „ 
45 21—28 29 „ 21—27 28—36 
46 21—27 28—39 21—26 27—34 
47 21—27 28—37 21—26 26—33 
48 21—26 27—34 — 26—32 
49 21—26 27—32 — 26—31 
50 21—26 27—31 — 26—26 


ſichtigt werde. Zudem ſollte womoͤglich ein einziger 
Durchmeſſer für alle Standorte und eine runde leicht 
zu behaltende Zahl gewählt werden. Der gewählte 
Durchmeſſer darf nicht Stämme ergeben, welche an der 
untern Grenze der Stammklaſſe ſtehen, ſondern es 
muß mindeſtens ein mittlerer Stamm III Kl. zu 
Grunde gelegt werden, beſſer aber noch ein ſolcher, der 
der oberen Grenze naheſteht, ſo daß unter allen Um— 
ſtänden auch unter den ungünſtigſten Hoͤhenverhältniſſen 
noch die betr. Klaſſe erreicht wird. 

Bei dieſer Wahl wirkt ein Umſtand ſehr zu Gunſten 
der Vereinfachung nämlich der, daß ein Durchmeſſer, 


der bei Standort III (d. h. geringer Höhe) einen guten 


Stamm III. Kl. gibt, bei Standort I und II bereits 
einem Stamm II. Kl. entſpricht, ſo daß aus dieſem 
Grunde ohne Zwang der Forderung eines Durch— 
meſſers für alle Standorte genügt werden kann. 
Gewählt wurde — im Hinblick auch auf Tabelle VI 
— der Bruſthöhendurchmeſſer von 40 em. 
Dieſer Durchmeſſer umfaßt die große Mehrzahl aller 
Stämme III. Kl., denn Bäume die bei 40 em Bruſt— 
höhendurchmeſſer nicht einmal 21 m lang find, werden 
ſelten zu finden fein und eine jo geringe Bobdengüte 


| 
| 


anzeigen, daß hier allein das hohe Alter die Hiebsreife 


unzweifelhaft ſchon früher beſtimmt. Andrerſeits werden 
wenige Stämme des erſten und zweiten Standort mit 
mehr als 40 cm Bruſthöͤhendurchmeſſer noch in Klaſſe III 
fallen, dieſelben gehören vielmehr in ihrer großen Mehr: 
zahl Klaſſe II an, ſo daß nur bei Standort III und 
IV noch ſtärkere Stämme III. Kl. möglich find. 

Der Weiſer zeigt alſo für die Regel an: bei Stand⸗ 
ort I und II, daß der hiebsreife Stamm der II. Kl., 
bei Standort III und ev. IV, daß er der III. Kl. zu⸗ 
fällt und entſpricht damit ganz den oben geſtellten 
Forderungen. 

Er gleicht aber auch die Differenz zwiſchen dich 
und Tanne einigermaßen aus, indem er die Taune in 
einem etwas höheren Alter hiebsreif ſpricht als die 
Fichte (vermöge der langſameren Jugendentwicklung der 
Tanne), fo daß ich nur empfehlen kann, ihn auch für 
die Tanne anzuerkennen. Exakte Zahlen, welche an: 
geben, in welchem Alter die beiden Holzarten auf den 
verſchiedenen Standorten 40 em erreichen, ſtehen mir 
leider z. Zt. nicht zur Verfügung. 

Auch wenn wir den Durchmeſſer 40 nach der Richtung 
der techniſchen Verwertbarkeit des Holzes betrachten, er: 
halten wir aus Tab. VI ein befriedigendes Ergebnis 
ſowohl für das Bauholz als für die Breiter, da die 
Blöcke dieſer Stärke ſchon ein gewiſſes Maximum hoͤchſt⸗ 
wertiger Bretter im Verhältnis zu ihrem Kubikgehalt 
ergeben. 

Faſſen wir nun die Grenzen der Giltigkeit des 
Weiſers zuſammen, bzw. die Umſtände, unter welchen 
er modifiziert werden muß, ſo ergibt ſich, daß er nach 
oben zu rücken iſt bei ganz geſunden, dabei vollkom 
menen, wuͤchſigen, mit vielen Tannen gemiſchten Be 
ſtänden beiten Standorts, nach unten dagegen bei ge 
ringem Standort, wo Klaſſe III nicht mehr oder erſt 
ſehr ſpät erreicht wird, bei kranken oder ſehr verlichteten 
Beſtänden. Dieſe Ausnahmen werden jedoch der prak⸗ 
tiſchen Brauchbarkeit des Weiſers keinen Abbruch thun. 

Die Beweisführung konnte ja, wie ſchon zu An 
fang betont, leider nur eine ſehr mangelhafte ſein, doch 


iſt zu hoffen, daß der Leſer nach Prufung derſelben 


der Anſicht zuſtimmen wird, daß der Weiſer der ſo 
viel wechſelnden, ſchwer erfaßbaren thatſächlichen Hiebs⸗ 
reife in allen praktiſchen Fällen am eheſten gerecht 
wird, daß er jedenfalls nie weit neben die Wahrheit 
greift, aljo für die Praxis genügt. 

Wurde ſchon als Hauptzweck der Aufſtellung des 
Weiſers oben genannt, daß er das Auge des Wirt: 
ſchafters an die der Hiebsreife entſprechenden Dimen⸗ 
ſionen des ſtehenden Holzes gewöhnen ſolle und er 
Aufſchluß über die finanziellen Wirkung wirtſchaftlicher 
Maßregeln zu geben habe, jo iſt damit auch feiner In: 
wendung der Weg gewieſen. 


Im Einzelnen kann man ſich des Weiſers bedienen 
beim Auszeichnen von Abtriebsſchlägen, wo der Wirt⸗ 
ſchafter zunächſt ceteris paribus nach denjenigen Stämmen 
greifen wird, welche die zur Hiebsreife erforderliche 
Stärke beſitzen, um dadurch den andern Zeit zu laſſen, 
in dieſe Dimenſionen nachzurücken. Nützlich kann ſich 
der Weiſer weiterhin erweiſen bei außerordentlichen Ab⸗ 
trieben, wie ſie in früher ungepflegten oder von Kata⸗ 
ſtrophen heimgeſuchten Wäldern häufig nötig werden, 
als da ſind: Auszugshiebe, Hiebe zur Sicherung der 
Hiebsfolge (Los- und Freihiebe), Abrundung von Be: 
ſtänden, vorzeitiger Abtrieb verlichteter und kranker Hoͤl⸗ 
zer; denn hier iſt es häufig, ohne den Hauptzweck des 
Hiebs zu gefährden, moglich, wenn nicht den ganzen 
Beſtand, ſo doch wenigſtens einen Teil der Stämme der 
finanziellen Hiebsreife zuzuführen, alſo z. B. indem man 
einen beabſichtigten Loshieb nur ganz allmählich ausführt 
und zunächſt nur die ſtärkſten, verdämmenden Stämme 
entfernt und dabei das weiter in Betracht kommende 
Holz durch kräftigen Durchhieb zu früherer Erreichung 
der erforderlichen Dimenſionen antreibt, oder indem man 
einen zu vorzeitigem Abtrieb beſtimmten Beſtand zu⸗ 
nächſt nur gleichmäßig licht ſtellt und mit den wünſchens⸗ 
werten Miſchhoͤlzern (z. B. Tanne und Buche) unter: 
baut und ſo den endgültigen Abtrieb womöglich ſoweit 
hinausſchiebt, daß die Dimenſionen der Hiebsreife wenig⸗ 
ſtens annähernd erreicht werden. 

Bei Uebertragung des ſich zunächſt auf den Ein⸗ 
zelſtamm beziehenden Weiſers auf den ganzen Beſtand 
iſt auf das zu Anfang geſagte zu verweiſen. Es iſt 
ja danach im Grunde nicht richtig, von Hiebsreife des 
Einzelſtamms zu ſprechen und doch wird uns dieſer 
Weg am einfachſten zum Ziel führen. 

Jeder Beſtand wird normalerweiſe nicht in einem 
Jahr genutzt, ſondern die Verjüngung erfordert eine 
Reihe von Jahren, ſagen wir 20. Der Beſtand enthält 
alſo Altersunterſchiede von 20 Jahren. Haubar wäre 
er nun, wenn ſein mittleres Alter die Hiebsreife er⸗ 
reicht hat. Praktiſch wiſſenswert iſt aber nicht dieſer 
Zeitpunkt der allgemeinen Hiebsreife, ſondern derjenige, 
in welchem die erſtverjüngten Beſtandesteile bezw. Ein⸗ 
zelſtämme das Alter der Hiebsreife erreicht haben, damit 
nun wiederum zur rechten Zeit mit der Verjüngung be⸗ 
gonnen und dieſelbe in entſprechend langſamem Tempo 
durchgeführt werden kann. Da nun jeder Beſtand nicht 
nur verſchiedene Alter, ſondern auch verſchiedene Stärke⸗ 
klaſſen enthält, ſo iſt es, wenn wir mit Hilfe des Wei⸗ 
ſers die Hiebsreife eines Beſtandes, d. h. in dieſem Fall 
den Zeitpunkt feſtſtellen wollen, in welchem mit der 
Verjüngung begonnen werden ſoll, durchaus nicht 
nötig, daß alle oder doch die Mehrzahl der Stämme 40 
em in Bruſthöhe aufweiſen, ſondern es iſt nur ein be: 
ſtimmter Prozentſatz ſolcher Stämme erforderlich und die 
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Hiebsreife iſt — eine gewiſſe Verjüngungsdauer voraus; 
geſetzt — überjchritten, wenn alle Stämme auf 40 cm 
angekommen ſind. 

Die Feſtſtellung des zu fordernden Prozentſatzes an 
hiebsreifen Stämmen iſt Sache des Taxators, ſie richtet 
ſich in erſter Linie nach Verjüngungsart und Dauer, ferner 
nach Standort, Vollkommenheit, Geſundheit und endlich 
nach dem mehr oder weniger konſervativen bezw. ängſt⸗ 
lichen Charakter der Betriebsführung. 

Beſonders günſtig geſtaltet ſich im Hinblick auf die 
Hiebsreiſe von Fichte und Tanne die Verjüngung ge: 
miſchter Beſtände dieſer beiden Holzarten. Beginnt man 
die Verjüngung zunächſt mit dem allmählichen Aushieb 
der Fichten, was das Anfliegen der Tanne zur Folge hat, 
und haut zuletzt die alten Tannen unter Ergänzung des 
Tannenanflugs mit Fichten, ſo ergibt ſich daraus von ſelbſt 
ein um ca. 20 Jahr höherer Tannenumtrieb gegenüber 
demjenigen der Fichte. 

Auf die Frage der Umtriebszeit hier einzugehen, 
würde zu weit führen, ich möchte zum Schluß nur noch 
bemerken, daß ſich nach meiner Anſicht die zur Hiebsreife 
erforderlichen Dimenſionen bei guter Verjüngung, ins⸗ 
beſondere Miſchung, und Erziehung ſehr wohl in einem 
durchſchnittlich 80 jährigen Umtrieb erziehen 
laſſen, jedenfalls in unſern Keuperbergen, wo ein höherer 
Umtrieb nur zu allerlei Kalamitäten führen muß. be⸗ 
ſonders, wenn die oben beſprochenen reinen oder faſt 
reinen Fichtenbeſtände weiter heranwachſen werden. 


Graphiſche Barftellung der Ertragstafeln 
für die Praxis. 

Von Forſtamtmann Dr. Eberdard in Tübingen. 
Die Kenntnis des Zuwachsganges und Ertrags 
unſerer Hauptholzarten iſt für eine Reihe wirtſchaft⸗ 
licher Maßnahmen und Aufgaben unentbehrlich; den 
ziffermäßigen Ausdruck hierfür geben die Normal⸗Ertrags⸗ 
tafeln in allen den Fällen, in welchen es ſich um ein 
durchſchnittliches Verhalten der Beſtäunde handelt. Die 
Entwickelung der Derbholzmaſſe des Hauptbeſtands, 
welche für Zwecke der Praxis hauptſächlich in Betracht 
kommt, erhellt am beſten aus der graphiſchen Darſtellung 
in Geſtalt der üblichen Bonitätskurven in Verbindung 
mit Höhenkurven. Eine einfache Vereinigung beider 
Tafeln enthalten die von mir konſtruierten Höhen-Er: 
trags⸗Kurventafeln.“ Auf den in bekannter Weiſe auf 
tillimeterpapier aufgetragenen Bonitätskurven habe ich 
aus den korreſpondierenden Hoͤhenkurven die nach ganzen 
Metern abgeſtuften Höhen für die jeweiligen Alter an⸗ 
* Diejelben find in ſehr ſorgfältiger, mehrfarbiger lithogra⸗ 
phiſcher Ausführung gegen Einſendung des Preiſes von M. 1.20 


(auch in Briefmarken) von dem Herrn Verfaſſer zu beziehen. 
D. Red. 


geſchrieben und die Punkte gleicher Hohen 
auf den verſchiedenen Bonitäten durch 
ſtetige Kurvenzüge (Höhen⸗(Ertrags⸗) 
Linien) verbunden; dieſe Höhenlinien er⸗ 
moglichen nach Einzeichnen der Grenz— 
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kurven der Bonitäten auf Grund des 
ermittelten Alters und der gemeſſenen 
Beſtandshöhe ein direktes Ableſen der 
Bonitätsſtufe und der Derbholzmaſſe, und 
zwar gibt der Schnittpunkt der Höhen | | 
linie mit der „Alters⸗Ordinate“ die Maſſe 
proportionell der Höhe in der betreffenden | | 
Bonitätsſtufe, derjenige der Altersordinate | 
mit der Bonitätskurve die mittlere Maſſe 


der Bonität. 2 2222853 


Die nebenſtehende Forchentafel ver⸗ 
anſchaulicht das neue Verfahren und läßt 222 
ohne weiteres erkennen, daß ſelbſt ohne | 
genaue Kenntnis von Alter und Höhe 
eine einfache und genügend ſichere Er⸗ 
hebung des Derbholzertrags möglich iſt, was mir für 
die Praxis beſonders wertvoll erſcheint. 

Einen ausgeſprochenen praktiſchen Zweck hat auch 
der den Tafeln beigegebene Verjuͤngungsmaßſtab zum 
Ableſen der auf Grund des örtlichen Vollkommenheits⸗ 
grades zu reduzierenden Normal-Tafelanſätze; letztere ſind 
hierbei gleich 1 geſetzt und die Beſtockungsziffern der 
konkreten Beſtände in Dezimalen (0,9 bis 0,5) ausgedrückt. 

Die Höhen⸗Ertrags⸗Kurventafeln ſind für die Haupt⸗ 
holzarten Tanne, Fichte, Forche, Buche und Eiche auf— 
geſtellt; bezüglich Tanne, Fichte und Buche ſind die 
neueſten Ertragsunterſuchungen der württembergiſchen 
forſtlichen Verſuchsſtation berückſichtigt, während für die 
Forche die Weiſe'ſche Bearbeitung aus dem Jahre 1880, 
für die Eiche die Wimmenauer'ſche Arbeit von 1900 be⸗ 
nutzt worden ſind. Zwei Tabellen, Derbholzoorerträge 
pro Hektar ſowie Stammzahl und mittlerer Durchmeſſer 
des Hauptbeſtandes, find zur Ergänzung der Kurven: 
tafeln angeſchloſſen; die normalen Stammzahlen und 
Mittendurchmeſſer dienen neben der Beſtandshöhe weiter 
zur Charakteriſtik der Beſtände, während die Vorertrags⸗ 
maſſen zur Beſtimmung des Geſamtzuwachſes und der 
Geſamtleiſtung notwendig find. Die Vor⸗Erträge ent⸗ 
ſprechen einem mittelftarfen Durchforſtungsbetrieb, wie 
er durch den (B---C):&rad der forſtlichen Verſuchs— 
anſtalten charakteriſiert iſt; dieſer liegt auch den Kurven 
tafeln zu Grunde. Da überdies ein nennenswerter Unter— 
ſchied in der abſoluten Zuwachsleiſtung eines Beſtandes in⸗ 
folge verſchiedener wirtſchaftlicher Behandlung ſich nicht 
mit Sicherheit nachweiſen läßt, gelten die Tafeln allgemein 
mit der Modifikation, daß ein Mehr oder Weniger an 
Aushiebsmaſſe gegenüber den Anſätzen in der Tabelle 
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dem aus der Kurventafel entnommenen Haubarkeitsertrag 
einfach ab⸗ oder zugerechnet werden muß. 

Daß das Höhenlinienverfahren auch wiſſenſchaftlich 
u. a. zum Vergleich verſchiedener Ertragstafeln ſich ver⸗ 
werten läßt, iſt mir nicht zweifelhaft; gerade mit Hilfe 
der Höhenlinien wird ſich die Uebereinſtimmung ſchein⸗ 
bar abweichender Tafeln unſchwer nachweiſen laſſen. 
Der Verlauf der Höhenlinien iſt für ein und dieſelbe 
Holzart, für die Laubhoͤlzer einerſeits, für die Nadel⸗ 
hölzer andererſeits ein ähnlicher; Laub- und Nadelhölzer 
weiſen charakteriſtiſche Unterſchiede auf. Während bei 
Buche und Eiche die Höhenlinien ſich faſt durchweg als 
gerade Linien mit kleinem Neigungswinkel gegen die 
Horizontallinien und ſtetig anſteigender Tendenz bei zu: 
nehmendem Alter darſtellen, zeigen dieſe Kurven bei 
Fichte und Forche gegenüber den Horizontallinien nicht 
dieſen regelmäßigen Zug und weiſen wie auch die 
Höhenlinie der Tanue ein Fallen mit zunehmen dem 
Alter auf. Hieraus ergibt ſich der Satz, daß für gleiche 
Beſtandesmittelhöͤhen mit abnehmender Bonität bei den 
Nadelhölzern die Derbholzmaſſen geringer, bei den Laub⸗ 
hoͤlzern größer werden. Bei der Tanne läuft die Hoͤhen⸗ 
linie für die 3 erſten Bonitäten faſt horizontal, fo da ß 
gleichen Höhen ohne Ruͤckſicht auf die Bonität gleiche 
Maſſen entſprecheu (vgl. Ertragstafeln für die Weiß⸗ 
tanne von Lorey S. 82). Zur raſchen Orientierung 
über die Derbholzmaſſe von Beſtänden auf Grund der 
Beſtandsmittelhöhe mag man ſich für die Mittelhoͤhen 
ohne Rückſicht auf die Bonität die Tafelmaſſen der 
Grenzkurven der II. und III. Bonität als Durchſchnitts⸗ 
werte jeder Holzart merken, darf aber nicht vergeſſen, 
daß es ſich hierbei um relative Werte handelt. — 
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Literariſche Berichte. 


Die Dienſteinrichtung der ſächſiſchen Staatsforſten. 
Olbernhau, Druck von Robert Schneider. 1902. 80. 
24 S 


Unter vorſtehendem Titel iſt eine kleine Flugſchrift 
erſchienen, welche, verfaßt von einem ſächſiſchen Oberförſter 
im Auftrag eines ad hoc gebildeten Ausſchuſſes, den Zweck 
hat, zunächſt die ſächſiſchen Landtagsabgeordneten, ſodann 
auch weitere Kreiſe, insbeſondere die Fachgenoſſen außer⸗ 
halb Sachſens über die Verhältniſſe der ſächſiſchen Forſtver⸗ 
waltung aufzuklären, die vorhandenen Mißſtände zu be— 
ſprechen und auf deren Abſtellung hinzuwirken. 


Das Schriftchen geht davon aus, daß eine im Februar 
1900 und dann nochmals im Winter 1901/02 an die 
ſächſiſchen Ständekammern gelangte Regierungsvorlage, 
welche die Beſſerſtellung der Beamten durch Gewährung 
von Wohnungsgeldzuſchüſſen erſtrebte, den Ober⸗ 
foͤrſtern eine Aufbeſſerung nicht gebracht haben würde, 
weil die Inhaber von Dienſtwohnungen von dem Bezug 
der Wohnungsgeldzuſchüſſe ausgeſchloſſen ſein ſollten. 
Dieſe Zurückſetzung anderen Beamten gegenüber habe 
die Oberförſter zuerſt zu einer Eingabe an das kgl. 
Finanzminiſterium und dann, als dieſe erfolglos blieb, 
zu einer weiteren Eingabe an die Ständekammer ver- 
anlaßt. 


Es wird fernerhin die auffällig ſchlechtere Stellung 
der Forſtleute gegenüber den anderen Staatsbeamten 
geſchildert und zwar nicht nur in Beziehung auf An⸗ 
ſtellung, Rang und Gehalt, ſondern auch in Bezug auf 
äußere Anerkennung von Seiten der Regierung, die fo: 
wohl bei dem letzten oben erwähnten Anlaß, als auch 
früher, ſo 1875 und 1892, ſich den Wünſchen und 
Bitten der Forſtbeamten gegenüber durchaus ablehnend 
verhalten habe. 


Der Verfaſſer forſcht nach den Gründen für den 
Mißerfolg der erhobenen Vorſtellungen und kommt zu 
dem Ergebnis, daß die forſttechniſchen Referenten im 
Finanzminiſterium nicht den Einfluß auf die Entſchlie⸗ 
zungen der höchſten maßgebenden Behörde haben könnten, 
„der ihnen nach ihren Lebensjahren, ihrer Perſönlichkeit 
und ihren Erfahrungen zukommen ſollte.“ 

Dieſe Erkenntnis führt den Verfaſſer auf eine Be- 
leuchtung der dienſtlichen Stellung, der Befugniſſe und 
Pflichten des Landforſtmeiſters, der forſtlichen Spitze der 
Verwaltung. Es wird dargethan, daß der Landforſt— 
meiſter nicht nur in jeder Beziehung überlaſtet ſei, ſon— 
dern ſich auch in einem Abhängigkeits verhältnis zu 
dem nichtforſtlichen (juriſtiſchen) Abteilungs⸗Direktor im 
Miniſterium befinde, welches ihm eine gedeihliche Wirk⸗ 
ſamkeit nicht ermögliche. 


Daher ſei es gekommen, daß die Dienſteinrichtung 
in den ſächſiſchen Staatsforſten ſeit 30 Jahren — mit 
rühmlicher Ausnahme des Forſteinrichtungsweſens — keine 
nennenswerten Fortſchritte gemacht habe, wofür Beiſpiele 
angeführt wenden. 

Nachdem das etwa in Betracht kommende Aushilfs⸗ 
mittel der Berufung einiger forſtlicher Hilfsarbeiter ins 
Finanzminiſterium von dem Verfaſſer unſeres Schrift⸗ 
chens nicht als genügend anerkannt werden kann, findet 
derſelbe nur in der Umgeſtaltung der hoͤchſten forſtlichen 
Inſtanz zu einem Kollegium mit ſelbſtändiger 
Geſchäftsbehandlung die Möglichkeit einer weiteren ge- 
ſunden Entwickelung. 

Für die Stellung dieſes Kollegiums gäbe es 3 
Möglichkeiten. (Merkwürdigerweiſe werden nur 2 der: 
ſelben beſprochen. Anm. des Ref.) Als empfehlens⸗ 
werteſter Modus erſcheint die Errichtung einer 


eigenen Miniſterialforſtabteilung mit dem 


Landforſtmeiſter als Abteilungsdirektor. 


Daran anſchließend wird die Geſchäftsführung einer 
ſolchen Körperſchaft kurz ſkizziert und dabei die Not: 
wendigkeit betont, daß die Kollegialmitglieder die In⸗ 
ſpektion der Reviere mitbeſorgen müßten, ſodann folgt 
eine Vergleichung der Organiſationen von Preußen, 
Bayern, Württemberg, Baden und Heſſen, um die Zahl 
der nötigen Kollegialmitglieder feſtzuſtellen. Es wird 
konſtatiert, daß nach dem Muſter der angeführten 
Staaten etwa 8 forſtliche Räte genügen würden, den 
Inſpektionsdienſt in Sachſen zu verſehen. Damit er⸗ 
gebe ſich die Notwendigkeit, die ſeither beſtanden habenden 
12 Lokalinſpektionen, die ſogenannten Oberforſtmeiſtereien, 
aufzuheben. Es wird nun die Frage erörtert, „ob die ſäch— 
ſiſche Forſtverwaltung auch die Verſchmelzung der Ober— 
forſtmeiſtereien mit einer Zentralſtelle und damit das 
Verſchwinden der Lokalinſpektionen vertrage?“ 

An Hand einer Schilderung der ſeitherigen Thätig⸗ 
keit der Lokalinſpektionen kommt der Verfaſſer zu dem 
Schluß, daß dieſe Thätigkeit ihren Zweck der lokalen 
Kontrolle nur un vollkommen erreiche, daß die Verwaltung 
mit einem ſchwerfälligen Apparat zeit- und kraftraubender, 
überfluͤſſiger, weil doppelt geſchehender Büreau-⸗Arbeit 
belaſtet ſei und daß im Weſentlichen jetzt ſchon „der 
Schwerpunkt der lokalen Verwaltung thatſächlich beim 
Wirtſchafts-, nicht beim Inſpektionsbeamten liege.“ 

Die Verhältniſſe eines Landes von dem Umfange 
Sachſens würden, namentlich im Hinblick auf das dichte 
Bahnnetz dieſes Landes, die Inſpektionen von der Haupt⸗ 
ſtadt aus recht wohl ermöglichen Es beſtehe ſonach 
kein Zweifel, daß der Erſatz der Lokalinſpektionen durch 
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eine Inſpektion von der Zentralſtelle aus gewagt werden 
könne. 

Dieſes Ergebnis wird durch nochmaligen Hinweis 
und Vergleich mit Preußen, Bayern und Württemberg 
auch für die ſächſiſchen Verhältniſſe einleuchtend zu machen 
geſucht. 

Nachdem auch noch die forſtliche Unterrichtsfrage 
geſtreift iſt, wobei der Verfaſſer zu der nicht über⸗ 
raſchenden Forderung der reinen Univerſitätsbildung 
für die Forſtleute gelangt und nachdem ſchließlich die 
Frage der Ausbildung des Forſtperſonals für den nie⸗ 
deren Forſtdienſt Beleuchtung gefunden hat, gipfeln 
die Darlegungen unſeres Schriftchens in folgender For⸗ 
mulierung ſämtlicher Wünſche: 

„Bildung einer eigenen Miniſte⸗ 


rial-Forſtabteilung unter Einbern⸗ 


fung einer entſprechenden Anzahl der 
jetzt vorhandenen Oberforſtmeiſter 
(in dieſe Abteilung) und unter dem Bor: 
ſitz des Landforſtmeiſters als Ab⸗ 
teilungsdirektor; Verlegung des hö— 
heren forſtlichen Unterrichts an die 
Univerſität; Schaffung einer För— 
ſterſchule für den niederen forſtlichen 
Unterricht.“ 

Dies iſt in nuce der Inhalt des Schriftchens. 

Der forſtlichen Menſchheit ganzer Jammer faßt uns 
an, wenn wir leſen, daß auch im Koͤnigreich Sachſen, 
welches doch im deutſchen Reiche den Ruf der intenſiv⸗ 
hen Forſtwirtſchaft genießt, ganz dieſelben Mißſtände 
heute noch vorhanden ſind, wie ſie in den meiſten 
Staaten beſtanden haben uͤnd teilweiſe noch beſtehen, 
nämlich: Auffallende Zurückſetzung des Forſtbeamten⸗ 
ſtandes gegenüber den anderen Zweigen der Staats- 
verwaltung, veraltete Organiſation und Dienſteinrich— 
tungen, ſchwerfälliger büreaukratiſcher Apparat und 
mangelnde Selbſtändigkeit der Revierverwalter. Ber: 
ſchärft werden die Uebelſtände in Sachſen noch durch 
eine wenig ſelbſtändige Stellung der hoͤchſten forſtlichen 
Inſtanz. 

Es iſt eigentlich wunderbar, daß gerade der Teil 
der Staatsverwaltung, welcher, wie ja oft auf forſt⸗ 
lichen Vereinstagungen mit viel ſchöͤnen Reden geprieſen 
wird, ein ſo wertvolles Nationalgut bewirſchaftet und 
dem Volkswohlſtand durch Erzeugung unentbehrlicher 
Güter, durch Behütung, Verbeſſerung und Verſchönerung 
des herrlichſten Schmucks deutſchen Landes dient, daß 
dieſer Verwaltungszweig von jeher jtiefmütterlich be: 
handelt wurde und auch heute noch, trotz mancher Er— 
rungenſchaften, nicht das Anſehen genießt, auf welches 
er mit Fug und Recht Anſpruch erheben kann. 
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den Hafer verdienen muß, ihn nicht bekommt? Und 
woher kommt es, daß ein unleugbar für das Wohl 
der Nation produktiver Beamtenſtand trotz hoher An⸗ 
forderungen, die an ſeine Leiſtungen geſtellt werden, ſich 
nur ſo langſam und ſchwer zu dem Anſehen und der 
praktiſchen Anerkennung emporarbeiten kann, welche ihm 
gebühren? 

Wir glauben nicht, wie der Verfaſſer des Schrift⸗ 
chens daß daran die Organiſation der forſtlichen Zen⸗ 
tralſtelle ſchuld iſt, denn die erwähnten Uebelſtände 
finden ſich überall, unter allen möglichen Organiſationen. 
Die Schuld an der nicht genügenden Wuͤrdigung des 
forſtlichen Berufs trägt vor allen Dingen die totale 
Unkenntnis von der Thätigkeit, der Arbeit und den 
Leiſtungen des Forſtbeamtenſtandes, welche in den mei: 
teſten Rreiſen herrſcht. Und nicht nur die ſtädtiſche 
Bevölferung, der man eine ſolche Unkenntnis weniger 
übel nehmen konnte, nein, auch die Landbewohnerſchaft 
hat ganz ungenügende und falſche Vorſtellungen von 
der Thätigkeit des Forſtmanns, ſpeziell des Oberförſters. 
Beweis dafür iſt die wahrhaft imponierende Unwiſſenheit, 
mit welcher in den Ständekammern, Landtagen ꝛc. von 
der Forſtverwaltung geredet wird. Und nun kommen 
wir auf eine weitere Grundurſache der Zurückſetzung 
des Forſtbeamtenſtandes, das iſt die zaghafte und wenig 
energiſche Vertretung desſelben durch die Staatdregie _ 
rungen in den meiſten Landtagen. Nur Bayern und 
teilweiſe Preußen macht davon eine rühmliche Ansnahmt 
und iſt es ein unſterbliches Verdienſt Ganghofers und 
des Finanzminiſters v. Riedel, daß dieſe Männer trotz 
heftiger Oppoſition mit dem größten Muthe und zäher 
Beharrlichkeit für ihre Beamten eingetreten ſind. Die 
ſchönſten Erfolge haben dieſe Tapferkeit gekrönt! Möch⸗ 
ten die anderen Regierungen ſich ein Muſter an der 
bayriſchen nehmen, dann würde es bald beſſer um den 
deutſchen Forſtmann ſtehen! Aber die Forſtbeamten 
tragen auch ſelbſt einen Teil der Schuld. Sie blieben in 
edler Beſcheidenheit in der Zurückgezogenheit ihrer Wäl⸗ 
der, laſen zähneknirſchend die Verdächtigungen und An 
feindungen, welche man ihnen in den Kammerverhand⸗ 
lungen angedeihen ließ und thaten — nichts. Sie müljen 
heraustreten aus ihrer vornehmen Zurückhaltung in die 
Oeffentlichkeit und müſſen ſich ihren Platz an der Sonne 
ſelbſt erkämpfen. Gewiß iſt die Beſcheidenheit eine 
ſchöne Zier, doch weiter kommt man „ohne ihr“. Der 
Forſtmann darf ſich nicht immer in den Hintergrund 
drängen und als quantite negligeable behandeln laſſen. 
ſondern er iſt es ſich ſelbſt ſchuldig, daß er mit allen 
erlaubten Mitteln für ſeinen Stand eintritt. 

Der ſächſiſche Forſtbeamtenſtand iſt daher auf dem 
richtigen Wege, wenn er in die Oeffentlichkeit tritt und 


Erinnert die Stellung der deutſchen Forſtbeamten rückhaltslos die Mängel der Verwaltung bloßlegt. Der 
nicht lebhaft an das Sprüchwort, daß „der Gaul, der maßvolle, leidenſchaftsloſe Ton, mit welchem dies in 
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der vorliegenden Schrift geſchieht, iſt der ſicherſte Be⸗ 
weis für die Güte der vertretenen Sache. 

Und wenn der Verfaſſer meint, „es könne über: 
raſchen, daß die entwickelten Vorſchläge 
eben dahin führen, wo die meiſten deut: 
ſchen Staaten bereits ſeit längerer oder 
kürzerer Zeit angelangt ſind“, fo finden wir 
dies durchaus nicht uͤberraſchend, ſondern im Gegenteil 
als das naturnotwendig gleiche Ergebnis der Wirkung 
gleicher Faktoren. Es muß überall im deutſchen Reiche 
zu einer Ebenbuͤrtigkeit des Oberförſterſtandes mit den 
Beamtenkategorien gleicher Vorbildung und Leiſtung 
kommen; es muß überall der Revierverwalter von dem 
Gängelband einer veralteten und übertriebenen Kontrolle 
befreit werden; es muß überall die iſolierte Fachſchule 
beſeitigt und der Unterricht an die Stätten verlegt 
werden, an denen die übrigen gebildeten Stände ihre 
Bildung erhalten und es muß ſchließlich überall für die 
Ausbildung eines geeigneten Unter- und Hilfsperſonals, 
als des unentbehrlichſten Werkzeugs der praktiſchen Ver⸗ 
waltung, geſorgt werden. 

Es iſt für die Leſer dieſer Zeitſchrift wohl nicht 
nötig, die Berechtigung vorſtehender Forderungen aus⸗ 
führlich zu begründen; es iſt wohl auch nicht erforder⸗ 
lich, die Moglichkeit der Durchführung einer auf 
ſolchen Grundſätzen beruhenden Organiſation für Sach⸗ 
ſen darzuthun, denn es iſt bekannt, daß die gleichen Re⸗ 
organiſationen in anderen Bundesſtaaten, wenn fie auch 
unter den ſchwerſten Geburtswehen ins Leben traten, 
ſich als durchaus lebensfähige und ſich hoffentlich recht 
gut weiter entwickelnde Kinder der Staatsweisheit er⸗ 
wieſen haben. 

Nicht nur in China, ſondern auch im geſegneten 
Deutſchland, iſt der Zopf, wir wollten jagen: die Tra⸗ 
dition, eine ſchwere Bürde am Haupte des Staats⸗ 
weſens, die man ängſtlich konſerviert und vor deren 
Entfernung man ſich ſcheut, um nach ihrer Beſeitigung 
allerſeits erleichtert aufzuathmen und ſich zu wundern, 
daß man ſo lange dieſe Burde getragen! 

Möge auch im Königreich Sachſen die altersgraue 
Tradition bald dem zum Licht dringenden friſchen Leben 
weichen 

Wir könnten hiermit unſeren Bericht ſchließen, wenn 
wir nicht befürchten müßten, daß gerade in fachlichen Krei- 
ſen noch ein Bedenken auftauchen könnnte, nämlich, ob 

es in einem Laude von dem geographiſchen und forſt⸗ 
lichen Umfang Sachſens wirklich möglich ſei, die ge⸗ 
ſamte Inſpektion von der Hauptſtadt ausgehen zu laſſen. 

Der Verfaſſer der Flugſchrift verweiſt in dieſer 
Beziehung auf die Mittel des neuzeitlichen Verkehrs, 
Fiſenbahn, Telegraph und Telephon und im beſonderen 
auf das dichte Bahnnetz des Königreichs, außer dem 
Muhrgebiet das engmaſchigſte Deutſchlands. 
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Gewiß wären dieſe Verkehrsmittel im Stande, die 
intenſivſte Inſpektion oder Kontrolle von Seiten der 
Zentralſtelle zu ermöglichen, allein es fragt ſich, ob bei 
dem heutigen Stande der intellektuellen, fachlichen und 
moraliſchen Bildung der Oberförfter ein jo großes Maß 
von Kontrolle notwendig oder nicht geradezu ſchädlich 
iſt? Es wird keinem vernünftigen Foͤrſter einfallen, 
ſich der Kontrolle entziehen zu wollen und zu verlangen, 
daß ihm ſein Revier à disoretion ausgeliefert werde, 
aber es will uns ſcheinen, als ob faſt allerwärts im⸗ 
mer noch etwas zu viel kontrolliert werde. Iſt es 
wirklich nötig, die Wirtſchaft eines erfahrenen, erprob: 
ten, älteren Beamten Jahr für Jahr bis in's Detail 
zu kontrollieren und ſollte es für die Zentralſtelle wirk⸗ 
lich nicht möglich fein, die Punkte herauszufinden, an 
denen ſie ausnahmsweiſe eine ſchärfere Kontrolle einzu⸗ 
ſetzen hat? Wir meinen, die Inſpektion muͤſſe mehr 
gewiſſermaßen aus der Vogelperſpektive geſchehen, den 
Blick aufs große ganze gerichtet halten, in der Regel 
nur in längeren Zwiſchen räumen auftreten, wodurch die 
Effekte der Wirtſchaft bei dem langſamen, forſtlichen 
Betrieb deutlicher zum Bewußtſein kämen, als bei den 
jährlich fortlaufenden Reviſionen. Wie leicht läßt ſich 
der Inſpektionsbeamte — und gerade der thatkraͤftigere, 
von Schaffensdrang beſeelte — hinreißen, in dilettanten⸗ 
hafter (weil lokalunkundiger) Weile mitzuwirtſchaften, 
wodurch Zweck und Weſen der Kontrolle ganz illuſoriſch 
werden. Es tritt dieſe Neigung namentlich in zu kleinen 
Inſpektionsbezirken hervor und es muß als ein ſchwerer 
Schaden für die Wirtſchaft betrachtet werden, wo ſie 
herrſchend wird, denn ſie raubt dem thätigen Wirtſchafter 
die Berufsfreudigkeit und ſchuͤchtert ſchwächere Charaktere 
ein. Der Inſpektionsbeamte vermag niemals die Thä- 
tigkeit des Oberforſters zu erſetzen, am wenigſten durch 
ſcharfe Geltendmachung feiner perjönlichen Anſchauungen, 
für welche er das Prädikat „unfehlbar“ jo wenig in 
Anſpruch nehmen kann, wie der Revierverwalter. Alle 
dieſe Mängel treten — wie geſagt — am ſchärfſten bei 
zu kleinen Inſpektionsbezirken hervor; es iſt alſo die 
Schaffung ſolcher zu befuͤrchen und keineswegs Sorge 
zu hegen, es würde bei der Bildung größerer Inſpek⸗ 
tionen zu wenig kontrolliert. 


Wir glauben daher, daß die von dem Verfaſſer vor⸗ 
geſchlagenen 8 Kollegialräte für Sachſen völlig ge⸗ 
nügen durften, zumal die ſächſiſche Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt alle 5 Jahre den Waldſtand revidiert. Wenn 
irgendwo in der Verwaltung, ſo dürfte in Bezug auf 
die Kontrolle der Grundſatz zu gelten haben: Ne quid 
nimis! 

Wir können die ſächſiſchen Lokalbeamten nur be⸗ 
glückwünſchen zu ihrem Hervortreten und zu der Gel: 
tendmachung ihrer Wünſche, deren Berechtigung in der 
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forſtlichen Welt wenigſtens keine große Anfechtung ers 
leiden duͤrfte. 

Dem mutvollen Verfaſſer der Flugſchrift aber, der 
ſich der perſönlich undankbaren Aufgabe unterzogen hat, 
„der Katze die Schelle anzuhängen“ moͤchte Ref. zu⸗ 
flüſtern: 

Herr Dokͤtor, nicht gewichen, friſch! 
Hart an mich an, wie ich Euch fuͤhre, 
Heraus mit Eurem Flederwiſch! 

Nur zugeſtoßen! — — — 


Barbey, A., Forſtexperte, Die Boſtrichiden Zentral⸗ 
Europas. Eine morphologiſche und biologiſche Studie 
der Familie der Borkenkäfer mit Ruͤckſicht auf den 
Forſtſchutz. Für Forſtwirte, Baumzuͤchter und En: 
tomologen. Mit 18 nach Photographien und Zeich⸗ 
nungen des Verfaſſers ausgeführten Tafeln. Folio. 
1901. Genf, Verlag von Henry Kundig und Gießen, 
Verlag von Emil Roth. 

Wie uns der Verfaſſer am Schluſſe ſeines Vorworts 
mitteilt, iſt die vorliegende 119 Druckſeiten umfaſſende 
deutſche Ausgabe von Dr. J. Carl, Aſſiſtent am natur⸗ 
hiſtoriſchen Muſeum in Genf, aus dem Franzöſiſchen 
überſetzt. Ueber den Zweck des Buches entnehmen wir 
dem Vorworte ferner noch folgende Angabe. 

„ ie Forſtentomologie und vor allem das Studium 

der Familie der Boſtrichiden hat ſchon ſeit dem An⸗ 

fange meiner forſtwirtſchaftlichen Studien (der Verfaſſer 
ſtudierte von 1892 bis 1895 in München, Zuſatz des 

Referenten) mein Intereſſe erweckt; nach mehrjährigen 

Forſchungen habe ich mich nun entſchloſſen, dieſes di⸗ 

daktiſche Werk zu veroͤffentlichen, welches das Studium 

dieſer in ihrer Lebensweiſe ſo eigenartigen Inſekten er⸗ 
leichtern ſoll.“ 

„Ich wende mich an die Studierenden der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, meine ehemaligen Kameraden und an die 
Förſter, welche ſchon in der Praxis ſind, mit dem Be⸗ 
ſtreben, ihnen das Studium eines fur viele unter ihnen 
ſchwierigen Kapitels zu erleichtern und ſie des Intereſſes 
teilhaftig werden zu laſſen, welches das Leben dieſer 
kleinen Tiere bei mir erweckt hat.“ 

Um dieſen Zweck zu erreichen, hat nun der Ver⸗ 
faſſer vorzugsweiſe zum Zeichenſtift gegriffen und zum 
photographiſchen Apparat, im ubrigen aber ſich auf 
die Schultern der literariſchen Vorgänger geſtellt. 


Er 


fertigte zu den lithographiſchen Tafeln I bis III, auf 


welchen 80 Borkenkäferarten abgebildet ſind, die Zeich— 
nungen und wählte dazu einen Grͤßenmaßſtab, der es 
ermöglicht, die in der Struktur und Behaarung der 
Körperoberfläche, ſowie die in der Bildung der Fühler 
gelegenen Unterſcheidungsmerkmale deutlich zur An⸗ 
ſchauung zu bringen. 


Sodann photographierte er die 


von 56 Arten herrührenden Beſchädigungen nach den 
in feiner Sammlung befindlichen Fraßſtuͤcken in genau 
natürlicher Größe und ließ fie auf Tafel 2 bis 15 auf 
phototypiſchem Wege wiedergeben. Wahrend die Käfer⸗ 
abbildungen faſt durchweg als recht gelungen und zweck⸗ 
entſprechend zu bezeichnen ſind, kann dies im gleichen 
Maße von den Fraßſtüͤcksbildern nicht gejagt werden. 
„Leider muß ich zugeben“, ſo lauten des Verfaſſers 
eigene Worte, „daß dieſe Reproduktionen ungleichen 
Wert haben, indem es ſchwierig war, für einige Arten 
die geeigneten biologiſchen Objekte aufzufinden und ich 
mich genötigt ſah, manchmal Holz- oder Rindenſtücke 
zu reproduzieren, auf denen die Gangſyſteme ſchwer zu 
rekonſtruieren ſind.“ 

Um dieſen Uebelſtand einigermaßen abzuſchwächen, 
iſt dann noch auf Tafel 1 ganz ähnlich wie in Judeich 
und Nitſche (Mitteleurop. Forſtinſekten I, Seite 440) 
eine Ueberſicht der Gangformen in 15 ſchematiſchen 
Figuren dargeſtellt. 

Zum Zwecke der leichteren Rekonſtruktion des je⸗ 
weiligen normalen Gangtypus findet ſich nun bei jeder 
Fraßſtückabbildung rechts eine Nummer, welche auf den 
entſprechenden Gangtypus der Tafel 1 hinweiſt. „So 
wird es auch da“, meint der Verfaſſer, „wo die Photo⸗ 
typie oder das photographierte Stück nicht ſehr klar iſt, 
leicht ſein, die Form des charakteriſtiſchen Ganges wieder 
zu erkennen.“ 

Meines Erachtens waͤre es beſſer geweſen, der Ver⸗ 
faſſer hätte ſich nicht mit dieſem Notbehelf begnügt, 
ſondern lieber für gewiſſe dürftige und wenig inſtruktive 
Fraßſtüͤcke feiner Sammlung die in der forſtentomologiſchen 
Literatur bereits vorhandenen beſſeren und beſonders in⸗ 
ſtruktiveren Abbildungen wiedergegeben. So z. B. bei 
Hylesinus crenatus und Xyleborus dispar. 

Was nun den textlichen Inhalt des Buches anbetrifft, 
ſo begegnen wir nach dem recht umſtändlichen Vorwort 
zunächſt einer Einführung in das Studium der Borken⸗ 
käfer. In dieſem von Seite 5 bis 13 reichenden Kapitel 
wird die Morphologie der genannten Kaͤfer nur ſo 
ganz oben hin berührt, den Hauptgegenſtand bilden 
dagegen die Biologie und zumal die Beziehungen der 
verſchiedenen Epochen und Phaſen in der Entwicklung 
zu den etwa nötig werdenden forſtſchutzlichen Maßnahmen. 

Auf Seite 15 bis 28 folgen alsdann Beſtimmungs⸗ 
tabellen der Gruppen, Gattungen und Arten, ſowie 
auch eine Ueberſichtstabelle zur Beſtimmung nach den 
wichtigſten Holzarten. Aufgenommen ſind alle Arten, 
„welche der Forſtmann im Walde beobachten kann und 
auch ſolche, denen man hie und da in Anlagen und 
Baumgärten begegnet“. Es find mit Platypus cylindrus 
81 Arten, von denen 7 Arten in einer Gattung der 
Gruppe Scolytini angehören, 27 Arten in 12 Gattungen 
den Hylesinini und 46 Arten in 8 Gattungen den 
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Tomicini, während Platypus cyl. Repräſentaut einer 
eigenen nach dieſer Gattung benannten Familie iſt. Die 
Nomenklatur iſt im weſentlichen dieſelbe wie in Eich⸗ 
hoffs bekannter Monographie der europaͤiſchen Borken⸗ 
käfer, wie denn auch für die dichotomiſchen Beſtimmungs⸗ 
tabellen ſowohl als auch für die Beſchreibung der Gattungen 
und Arten des ſpeziellen oder beſchreibenden Teiles das 
genannte Werk durchweg als Vorlage gedient hat. 


Im ſpeziellen Teil von Seite 33 bis 114 wird jede 
einzelne Art je nach ihrer forſtlichen Wichtigkeit mehr 
oder weniger ausführlich abgehandelt. Nach einer kürzeren 
oder längeren diagnoſtiſchen Beſchreibung, aus der die 
Hauptunterſcheidungsmerkmale in der Regel nach der 
Größenangabe nochmals hervorgehoben werden, kommt 
die Darſtellung der Lebensweiſe an die Reihe mit der 
Schilderung der Fraßgänge, an welche ſich dann die 
etwa zu ergreifenden forſtſchutzlichen Maßnahmen an⸗ 
ſchließen. Neue Geſichtspunkte hat dabei der Verfaſſer 
meines Erachtens nicht gebracht. 

Die nach dem Erſcheinen von Eichhoff's Mono⸗ 
graphie gemachten Fortſchritte auf dem Gebiete unſerer 
Kenntnis der mitteleuropäiſchen Borkenkäfer ſind an⸗ 
ſcheinend nur bis zum Jahr 1897 berückſichtigt. Ob⸗ 
wohl der Verfaſſer in ſeinem dem Schluſſe des be⸗ 
ſchreibenden Teiles angehängten Literaturverzeichnis, das 
ſich nur auf 27 Autoren beſchränkt, auch Bargmanns 
Abhandlung über Ips oder Tomicus heterodon Wachtl 
anführt (Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 1898 p. 123), 
ſo ſehen wir uns doch nach der bereits 1897 von Reitter 
feſtgeſtellten Nomenklatur Tom. spinidens Reit., v. 
heterodon Wachtl vergeblich um. Wir vermiſſen ferner 
den Tom. Vorontzowi Jacobson (früher mit curvidens 
verwechſelt), ebenfalls ſchon ſeit 1897 unter dieſem Namen 
aus Niederöſterreich, Böhmen, Baden und aus den Vogeſen 
bekannt und wollen ſchließlich nicht unerwähnt laſſen, 
daß auch einige ſchon ſeit langer Zeit in dem mittel⸗ 
europäiſchen Waldgebiet bekannte Arten wie Cryphalus 
(Ernoporus) caucasicus Lind. (= Schreineri Eichh.), 
Glyptoderes granulatus Ratzb., Hylastes linearis Er., 
Hylastes angustatus Herbst und Scolytus laevis Chap. 
unberückſichtigt geblieben find. 

Druck und ſonſtige Ausstattung find vorzüglich und 
dabei der Preis von 16 M. ein ſehr mäßiger; es wird 
daher dem Werke in denjenigen Kreiſen, für die es be⸗ 
rechnet iſt, gewiß nicht an Abnehmern fehlen. 


Münden, im April 1902. 
Prof. Dr. A. Metzger. 


— u. 


Der Forſtwart. Ein Leitfaden für den Fachunterricht 
an den badiſchen Forſtwartkurſen. Bearbeitet von 
Oberf. Otto Eberbach. Karlsruhe 1900. 127 
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S. und 1 Bd. mit 32 Muſtern für ſchriftliche 
Uebungen. 

Seit einer Reihe von Jahren ſind in Baden mehr⸗ 
wöchige Uuterrichtskurſe für Forſtwarte, auf Grund der 
vorzuͤglichen Erfolge, welche man ſeit ihrer probeweiſen 
Einführung im Jahre 1896 machte, zu einer ſtändigen 
Einrichtung geworden. Neben dem Elementarunterricht 
im Schreiben, Rechnen und Deutſchen wird ein eigent⸗ 
licher Fachunterricht erteilt, deſſen Aufgabe es iſt, den 
Forſtwart mit ſeinen allgemeinen Berufspflichten ver⸗ 
traut zu machen und ihm eine ſpezielle Anleitung zu 
geben für diejenigen Teile des forſtlichen Betriebes, in 
denen er eine ſelbſtändige Thätigkeit zu entfalten hat. 
Für derartigen Unterricht exiſtieren bereits eine ganze 
Reihe von Hilfsbüchern. Aber die in den einzelnen 
Staaten ſo verſchiedenen waldbaulichen Verhältniſſe, die 
Unterſchiede der Dienſteinrichtung und des Betriebes 
zeitigten bisher wohl überall das Beduͤrfnis nach einem 
dieſen Verhältniſſen ſpeziell angepaßten Hülfsbuch für 
Lehrer und Schuͤler. 

Dieſem Zwecke ſoll für badiſche Verhältniſſe der 
vorliegende Leitfaden dienen, deſſen Verfaſſer mehrere 
Jahre lang dieſen forſtlichen Unterricht mit gutem Er⸗ 
folge erteilt hat. 

Verfaſſer zerlegt ſeinen Stoff in zwei ſehr ungleiche 
Teile. Im erſten derſelben klärt er den Forſtwart an der 
Hand der einſchlägigen Beſtimmungen des Beamtenge⸗ 
ſetzes über feine Pflichten als Beamter im allgemeinen, 
ſowie über ſeine Stellung Vorgeſetzten und Untergebenen 
gegenüber auf. 

Umfänglicher iſt der zweite Teil, welcher „die be⸗ 
ſondere Dienſtweiſung“ enthält. Derſelbe zerfällt in 
drei Abſchnitte: Forſtpolizei, Forſtwirtſchaft und Forſt— 
betrieb ſowie Jagd und Fiſcherei. In knappen kurzen 
Sätzen werden die einſchlägigen Beſtimmungen des 
Forſtgeſetzes, die Befugniſſe des Forſtwarts als Polizei⸗ 
beamter, und das Verfahren bei vorkommenden Zu⸗ 
widerhandlungen angeführt und die Mittel zur Ver⸗ 
hütung von Freveln angegeben. In dem Abſchnitt 
„Forſtwirtſchaft“ werden die wichtigſten Regeln für 
den Forſtgartenbetrieb, die Verjüngung und Erziehung 
der Beſtände, ihren Schutz und ihre Nutzung gegeben, 
auch das Noͤtigſte aus dem Wegebau und der Forſt⸗ 
einrichtung angeführt. Selbſtverſtändlich finden dann 
auch die Arbeiterverſicherungsgeſetze eine ihrer Bedeu⸗ 
tung entſprechende Würdigung. Der Schlußabſchnitt 
beſchäftigt ſich dann ſchließlich mit den wichtigſten jagd⸗ 
rechtlichen und jagdpolizeilichen Beſtimmungen. 

Sehr wertvoll für den Gebrauch ſind die dem Buche 
im Folioformat beigegebenen Muſterbeiſpiele, in denen 
der Forſtwart für die von ihm anzufertigenden Tabellen 
und häufiger vorkommenden Anzeigen eine praktiſche 
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Ohne allen Zweifel wird das Buch den Aufgaben, die 
es ſich ſtellt, in vollem Umfange gerecht. Sein Inhalt 
iſt nicht der eines Lehrbuchs, es ſtellt dem Leſer keine 
Probleme, ſondern trägt mehr den Charakter einer 
Dienſtanweiſung, für welche alle Dinge von vornherein 
entſchieden ſind. Und es ſcheint mir auch dem Bildungs⸗ 
ſtand der Leſer, für die es beſtimmt iſt, am beſten zu 
entſprechen. Auch im Ausdruck hat ſich der Verſaſſer, 
wohl unbewußt, dieſem manchmal etwas angeſchmiegt, 
wenn er z. B. das in Baden übliche „fuhren“ ſtatt „fahren“ 
benutzt oder andere Wendungen gebraucht, die dem ſtren⸗ 
gen Schriftdeutſch nicht entſprechen. Ueber den ſachlichen 
Inhalt der einzelnen Vorſchriften, welche das Buch gibt, 
z. B. auf waldbaulichem Gebiete, kann man mit dem 
Herrn Verfaſſer nicht rechten; hier iſt die Gefahr, durch 
die notwendige Kürze im Ausdruck, ohne es zu wollen, 
zu anfechtbaren Sätzen zu kommen, ſehr groß. Die 
präziſe Kürze des Buches aber betrachtet Referent ge: 
rade als einen Hauptvorzug des Buches, das dem 
Forſtwarte nicht nur während des Unterrichts ein an⸗ 
genehmer Anhalt, ſondern auch in ſeiner ſpäteren Praxis 
ein guter und zuverläffiger Führer ſein wird. 

Dr. Müller. 


Kummer, Paul: Der Führer in die Lebermooſe und 
die Gefäßkryptogamen (Schachtelhalme, Bärlappe, 
Farue, Wurzelfrüchtler). Mit 83 Fig. und 7 lithogr. 
Tafeln. Zweite umgearbeitete Aufl. Jul. Springer. 
Berlin 1901. 

Wenn es wahr iſt, daß man vom Titel eines Buches 
auf deſſen Wert ſchließen dürfte, jo iſt die unglückliche 
Faſſung: der Führer in die Lebermooſe ꝛc. wahrlich 
keine gute Empfehlung für das vorliegende kleine Be⸗ 
ſtimmungsbuch. Eine Einführung in die Lebermoos⸗ 
und Gefäßkryptogamenkunde iſt es auch nicht, denn mit 
der modernen Botanik ſteht es auf etwas geſpanntem 
Fuße und dem Anfänger, für den es offenbar beſtimmt 
iſt, wäre nicht zu empfehlen, ſich dieſem Führer anzu— 
vertrauen. Wie moͤchte wohl ein ſolcher z. B. aus 
folgendem Satze den richtigen Kern herausſchälen: „Es 
ſind das (die Elateren bei Lebermooſen) ſpiralig ge⸗ 
drehte bandartige Faſern, die wegen ihrer ſehr hygros⸗ 
kopiſchen Eigenſchaft wohl den Zweck haben, die Aus— 
ſtreuung der Sporen zu befördern“? Oder was mag 
es wohl bedeuten, wenn es von den „Fruͤchten der 
Riccien, kugelrundlichen winzigen braunen Kapſeln“, 
heißt, ſie ſeien „jede anfangs umhüllt von haubenartigem 
Fruchtträger“? 

Pig. 55 findet ſich bei Sphagnoecetis (S Odonto- 
schisma Sphagni) die intereſſante Mitteilung, daß es 
„zwiſchen anderen Mooſen (beſonders Sphagneen) pa— 
raſitiſch aufſteigend und klimmend“, „zwiſchen Sphagneen 
vereinzelt ſchmarotzend“ vorkomme. 


Iſt es nicht etwas gewagt, die Sporen der Gefaͤß⸗ 
kryptogamen als „das durch geſchlechtlichen Vorgang 
nach mehrerem Generationswechſel der betreffenden 
Pflanze ſich ergebende endliche Fortpflanzungsorgan“ 
zu bezeichnen? (p. 85) 

Auch der Satz, daß bei den Lycopodiaceen die 
„ſogenannten Mikroſporen überhaupt nie keimen und 
nur berufen ſind, die anderswo befindlichen Makroſporen 
zu befruchten“, müßte einem Anfänger ſeltſame Vor⸗ 
ſtellungen beibringen. Noch dazu iſt unmittelbar vorher 
von Lycopodium clavatum die Rede. 

P. 96 werden die Spermatozoiden der Farne alſo 
beſchrieben: „ſpiralig aufgerollte, mit Widerhärchen ver⸗ 
ſehene Faſern“. 

Zahlreiche Druckfehler mehren noch die Verwirrung. 

Weſentlich brauchbarer ſind die Beſtimmungstabellen 
für den Anfänger und Laien; auch die Tafeln ſind gut 
ausgeführt und überſichtlich. Wem es alſo nur auf ein 
Hülfsmittel zum Beſtimmen ankommt, der wird immerhin 
von dem Büchlein guten Gebrauch machen können. 

Meinecke. 


Zur Morphologie der Geweihe der rezenten Hirſche von 
C. Hoffmann, Kgl. Forſtmeiſter in Dhronecken, 
Bezirk Trier. Mit Abbildungen nach Photographien 
vom Verfaſſer. Cöthen, Anhalt, Paul Schettlers 
Erben, Geſellſch. m. b. H. 1901. 

Verfaſſer will in ſeinem Werkchen, den Nachweis 
führen, daß die Bildung einer jeden Geweih ⸗Sproſſe, 
alſo auch die der Augſproſſe und der Eisſproſſe, eine 
Veränderung, eine Knickung der Stange zur Folge hat. 
Aus ſeinen Ausführungen geht hervor, daß dieſes Ein⸗ 
knicken der Stange und das Hervorſproſſen eines Endes 
an derſelben Stelle, nicht ein zufälliges Zuſammen⸗ 
wirken beider Erſcheinungen, auch das Hervorkommen 
eines Endes nicht die Folge des Einknickens der Stange 
iſt, ſondern daß der Knick in der Stange die Folge der 
Entſtehung der Sproſſe iſt, beide Erſcheinungen alſo in 
einem innigen urſächlichen Zuſammenhange ſtehen und 
ferner, daß — da hiernach jede Sproſſe eine Ablenkung 
desjenigen Geweihteiles, aus welchem ſie entſpringt, zur 
Folge hat — auch die Aug- und die Eisſproſſen eine Ber: 
änderung der Stange nicht nur mit ſich bringen, ſondern 
auch mit ſich bringen müſſe. 

Ob dieſes Geſetz auch von Einfluß darauf iſt, daß die 
beiden Stangen des Geweihes einſchließlich des Roſen⸗ 
ſtocks überhaupt divergieren, d. h. nicht parallel neben 
einander emporwachſen, will Verfaſſer nicht entſcheiden. 
Auffallend ſei jedenfalls, daß, ſobald eine Stange 
verkümmere oder gar nicht entwickelt werde, die andere 
in den meiſten Fällen ſich medianwärts richte. An 
jedem Geweih ſeien zwei Krümmungen zu betrachten: 
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die allgemeine Krümmung der ganzen Stange nach innen 
und ſodann die einzelnen Krümmungen der Stange 
zwiſchen zwei Enden. Dutch letztere Krümmung 
werde verhindert, daß die Hauptſtange der jedesmaligen 
durch die Sproſſenbildung hervorgerufenen Ablenkung 
folgend, in einer geradgebrochenen Linie nach auswärts, 
nach dem Halſe oder Rücken des Hirſches ſich neigt, viel: 
mehr erreicht, daß ſie in einer krummgebrochenen Linie 
ihre urſprüngliche Nichtung nach oben beibehält. 

Dieſe Krümmung tritt nach jeder Sproſſenbildung, 
alſo auch nach jeder Knickung der Stange auf und iſt 
ſo geſetzmäßig, daß ſie auch bei denjenigen Stangen, 
welche durch eine halbe Drehung um ihre Achſe eine 
vollſtändige Umformung erlitten haben, noch zur Er⸗ 
ſcheinung kommt, wenn anch ſelbſtverſtändlich an der 
anderen unteren Seite der Stange. 

Verfaſſer beſpricht weiter die Schaufel: und Kronen⸗ 
bildung, ſowie die Umformung der Geweihe durch Drehung 
der Stange. 

Intereſſant iſt der Vergleich des Geweihs mit dem 
Aufbau des Aſtwerkes der Bäume und Pflanzen. 

Vorzügliche Abbildungen ſind dem Texte zur Be⸗ 
weisführung beigegeben. Zoologen und Jagdfreunde 
werden dem Werkchen zweifellos die gebührende Be⸗ 
achtung ſchenken. E. 


Die Einbürgerung des Faſans in Deutſchland. 7. Jahres: 
bericht 1900-1901. Nebſt einem Anhange: Boͤhmiſche 
Rebhühner zur Blutauffriſchung. Von V. H. Nitzſche, 
Kgl. ſächſiſcher Oberförfter a. D. Dresden. 

Wie alljährlich veröffentlicht Nitzſche die Fortſchritte 
der Einbürgerung des Faſans in Deutſchland für 
1900/1901 und empfiehlt zur Blutauffriſchung vor⸗ 
handener Faſanenbeſtände Einführung von Hähnen unter 
thunlichſt vollſtändigem Abſchuß der heimiſchen Hähne. 
Seine vor ſieben Jahren ausgeſprochene Anſicht, der 
Faſan ſei ein Wild, deſſen allgemeine Einbürgerung in 
Deutſchland nicht nur möglich, ſondern auch angängig 
ſei, hat ſich zweifellos als richtig erwieſen. Das wich⸗ 
tigſte bei Begründung eines Faſanenbeſtandes ſind ge⸗ 
eignete Zuchttiere. In dieſer Beziehung empfiehlt N. 
den boͤhmiſchen Faſan, dann erſt kommen zum Bezuge 
Mähren, Niederöſterreich, Oberöſterreich, Steiermark, 
Ungarn und Kroatien in Betracht. Nitzſche erklärt ſich 
zur Vermittelung des Bezugs von Faſanen und Reb— 
hühnern aus Böhmen bei rechtzeitiger Beſtellung auch 
ferner bereit. E. 


Geſchichte der öſterreichiſchen Land⸗ und Forſtwirtſchaft 
und ihrer Induſtrien 1848—1898. Feſtſchrift zur 
Feier der am 2. Dezember 1898 erfolgten fuͤnfzig⸗ 
jährigen Wiederkehr der Thronbeſteigung Sr. Majeſtät 


des Kaiſers Franz Joſeph J., herausgegeben von 
dem hiezu gebildeten Komitee (Präſident: Se. Erlaucht 
Graf Johann Harrach, I. Vizepräſident: Se. 
Exzellenz Graf Adolf Dubsky, II. Vizepräſident: 
Se. Exzellenz Apollinar Ritter von Jaworsky, 
Generalreferent: Sektionschef a. D. Dr. Leo Ritter 
von Herz.) gr. 80. 4 Bände mit einem Doppel⸗ 
bande und einem zweiteiligen Supplementbande. 
4238 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und Illu⸗ 
ſtrationen und 4 Bildern Kaiſer Franz Joſeph's. 
Wien 1901. Kommiſſionsverlag Moritz Perles. 
80 M. 

Mit dieſem ſeltenen und in ſeiner Art bis jetzt einzig 
daſtehenden Werke brachten die Land⸗ und Forſtwirte 
Oeſterreichs ihrem Kaiſer zum fünfzigjährigen Regier⸗ 
ungsjubiläum ihre Huldigung dar. Für beide Zweige 
der Bodenkultur iſt der Zeitraum von 1848 bis 1898 
von hervorragender Bedeutung, und die Entwickelung 
derſelben während dieſer Zeit, in mehreren Abhandlungen 
auch weiter zurückgreifend, iſt in dieſem großartigen 
geſchichtlichen Werke niedergelegt. 

Wenn auch in faſt allen Bänden einzelne Abſchnitte für 
uns Forſtleute von Wert ſind — ſo im erſten Halbbande 
aus der Geſchichte der Agrarverfaſſung die Grundent⸗ 
laſtung und die Regulierung und Ablöſung der Wald: 
und Weide⸗Servituten, ſo im zweiten Halbbande aus 
der Geſchichte des land: und forſtwirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehrsweſens die Transportwege und Transportmittel 
für land⸗ und forſtwirtſchaftliche Produkte und die ge⸗ 
ſchichtliche Darſtellung der Beſteuerung der Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft u. ſ. w. — ſo iſt doch der IV. Band 
insbeſondere der Forſtwirtſchaft und deren Induſtrien 
eingeräumt, und glaube ich, den Inhalt dieſes Bandes 
ausführlich mitteilen zu ſollen. 

Die Entwickelung des forſtlichen Betriebes und ſeine Ein⸗ 


richtung, von Hofrat Adolf Ritter von Guttenberg, Prof. 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 


Das Forſtkulturweſen, von E. G. Hempel, Profeſſor an 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 


Die Forſtbenützung, von Forſtrat a. D. L. Hampel in 


Wien. 


Die Waldpflege, von Oberforſtrat Hermann Reuß, 
Direktor der höheren Forſtlehranſtalt in Mähr.⸗Weißkirchen. 

Das forſtliche Transport⸗ und Bauweſen, von Julius 
Marchet, k. k. Forſt⸗ und Domänen⸗Verwalter und Dozent 
an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 

Die forſtlichen Induſtrien: Die Imprägnierung des Holzes, 
von Karl Schmook, Chef der Firma Guido Rütgers in 
Wien; Die Holzverkohlung im geſchloſſenen und freien Raum, 
von Theodor Midlig, k. u. k. Oberforſtrat in Wien; Die 
Harznutzung, von Wilhelm Stöger, k. k. Oberforſtrat in 
Hernſtein; Die mechaniſche Bearbeitung des Holzes, von Sektions⸗ 
chef Dr. Wilhelm Exner in Wien. 


Handel und Verkehr mit Forſtprodukten, von Johann 
Eißler in Wien. 
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Die forſtliche Geſetzgebung, von Hofrat Dr. Guſtav 
Marchet, Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien. 

Die Organiſation und Wirkſamkeit des Forſtdienſtes der 
politiſchen Verwaltung, von Anton Roſſipal, Miniſterialrat 
im k. k. Ackerbau⸗Miniſterium. 


Die Wildbachverbauung, von Ferdinand Wang, Forſt⸗ 
rat im k. k. Ackerbau⸗Miniſterium und Profeſſor an der Hoch⸗ 
ſchule für Bodenkultur in Wien. 


Das forſtliche Vereinsweſen, von Ludwig Dimitz, 
Miniſterialrat im k. k. Ackerbau⸗Miniſterium. 


Der land⸗ und forſtwirtſchaftliche Unterricht, von Friedrich 
Ritter von Zimmerauer, Sektionsrat im k. k. Ackerbau⸗ 
Miniſterium. 

Das land⸗ und forſtwirtſchaftliche Verſuchsweſen: Land⸗ 
wirtſchaftliches Verſuchsweſen, von Dr. Emerich Meißl, 
Miniſterialrat im k. k. AderbawMinifterium; Forſtliches Vers 
ſuchsweſen, von Hofrat Joſef Friedrich, Direktor der k. k. 
forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn. 


Statiſtik der Bodenkultur, von Dr. Joſef Roman Lorenz 
Ritter von Liburnau, k. k. Seklionschef a. D. in Wien. 


Lands und forſtwirtſchaftliche Literatur: Landwirtſchaftliche 
Literatur, von Dr. Guido Krafft, Profeſſor an der techniſchen 
Hochſchule in Wien; Baſil Macalik, Profeſſor an der land⸗ 
wirtſchaftlichen Landes mittelſchule in Prerau; Dr. Stephan 
Jentys, Dozent an der Univerſität in Krakau; Franz Popse, 
Reichsratsabgeordneter in Laibach; Johann Bolle, Direktor 
der k. k. landwirtſchaftlichen chemiſchen Verſuchsſtation in Görz; 
Johann von Zotti, Landeskultur⸗Inſpektor in Zara. Forſt⸗ 
liche Literatur, von Ludwig Dimitz, Miniſterialrat im k. k. 
Ackerbau⸗Miniſterium. 


Maßnahmen zur Verbeſſerung der Verhältniſſe der land⸗ 
und forſtwirtſchaftlichen Beamten und Arbeiter. 2 Abhand- 
lungen von Johann Pohl, Profeſſor an der Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien und von Dr. Joſef Zukas, Privatdozent 
an der böhmiſchen techniſchen Hochſchule in Prag. 

Die Jagd und der Vogelſchutz: Die Jagd, von Ludwig 
Dimitz, Miniſterialrat im k. k. Ackerbau⸗Miniſterium; Der 
Vogelſchutz, von Dr. Ludwig Lorenz Ritter von Liburnau, 
Kuſtos am k. u. k. naturhiſtoriſchen Hofmuſeum in Wien. 


Die Fiſcherei, von Dr. Guſtav von Gerl, Dozent an 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 


Hierzu kommen im Supplementbande „Der Forſtſchutz“ von 
Friedrich Wachtl, Profeſſor an der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien; und als Sonderaufſätze: „Die geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellung der Thätigkeit der Staatsverwaltung auf dem Gebiete 
der Karſtaufforſtung in Krain, dem Küſtenlande und Dalmatien“ 
von Hofrat Hermann Ritter von Guttenberg, k. k. Landes⸗ 
forſtinſpektor in Graz, „Die Wildbachverbauung in Dalmatien“ 
vom k. k. Forſtinſpektionskommiſſär E. Valentini in Zara, 
„Die Fortſchritte der Forſtwirtſchaft Galiziens in den letzten 
fünfzig Jahren und die Ablöſung der Servituten“ von Heinrich 
Strzelecki, em. Direktor der Landes⸗Forſtſchule in Lemberg, 
„Die Erzeugung von Holzſchliff und Zellſtoff“ von Dr. Auguſt 
Harpf, Profeſſor an der Bergakademie in Pribram und „Die 
Entwickelung der Land⸗ und Forſtwirtſchaft und ihrer Induſtrien, 


ſowie der Jagd und Fiſcherei im Herzogtum Bukowina ſeit den 
Jahre 1848“ von Anton Zachar, Regierungsrat in Czernowitz 
Eugen Guzmann, k. k. Forſtrat in Czernowitz und Rudolf 
Sperlbauer, k. k. Forſtrat in Wien. 

Gewiß ein reicher Inhalt, und durchweg von den 
am meiſten berufenen Männern der Wiſſenſchaft und 
des praktiſchen Dienſtes bearbeitet. So groß die Zahl 
der Mitarbeiter an dieſem Werke auch iſt, haben wir 
hier doch nicht eine Sammlung verſchiedener Arbeiten 
vor uns, ſondern ein in Form und Darſtellung, Ab 
grenzung und Vertiefung einheitliches Werk, ein durch 
das große Geſchick und die ungemeine Arbeitsleiſtung 
des Hauptredakteurs, Sektionschef Dr. von Herz, welcher 
auch die Schaffung dieſes monumentalen Werkes an⸗ 
geregt hatte, zuſammengeſchweißtes Ganzes. 

Dieſes Geſchichtswerk hat nicht allein geſchichtlichen 
Wert, ſondern es bietet auch viel Belehrendes und 
Intereſſantes. Für die reichsdeutſchen Forſtleute enthalten 
die Arbeit Roſſipal's über die Organiſation und 
die Thätigkeit des forſttechniſchen Perſonales der politiſchen 
Verwaltung und die Abhandlung Wang's über die Wild. 
bachverbauung wohl Neues. Auch die angeführten Ab: 
handlungen des Supplementbandes, die Entwickelung 
der Forſtwirtſchaft in den oͤſtlichſten, kulturell noch zurüd: 
ſtehenden Ländern während dieſes fünfzigjährigen Zeit: 
raumes, ſind ſehr lehrreich und feſſelnd. Ueber dies finden 
wir in dieſem letzten Bande neben dem deutſchen Texte 
die Ueberſetzung in die jeweilige Sprache des betreffenden 
Landes und zwar vereinigen ſich hier folgende öfter: 
reichiſche Landesſprachen: boͤhmiſch, polnisch, italieniſch, 
ſloweniſch, rumaͤniſch, rutheniſch, ſerbo⸗kroatiſch; von Wert 
für Sprachforſcher, doch nötig für dieſes Jubiläums werk 
des geſamten Kaiſerſtaates mit Rückſicht auf feine Volker. 

Was die Darſtellung des ſtofflichen Inhaltes der 
einzelnen Arbeiten betrifft, ſo iſt dieſelbe trotz der großen 
Zahl der Mitarbeiter gut gleichmäßig, klar und leicht 
verſtändlich; zahlreiche Abbildungen und Illuſtrationen 
heben und verſchöͤnern den Text. Die ganze Ausſtattung 
des großen Werkes iſt ſeinem Zwecke entſprechend vor⸗ 
nehm, reich, vortrefflich. 

Auf die einzelnen Arbeiten näher einzugehen, iſt hier 
kaum der Platz, der Kritik bieten geſchichtliche Dar⸗ 
ſtellungen ja auch wenig Arbeitsgelegenheit; über das 
Geſamtwerk aber können wir das obige Urteil nur 
wiederholen, es entſpricht vollſtändig und erreicht in 
hohem Grade die Vollkommenheit, welche von demſelben 
ſeinem hohen Zwecke gemäß zu erwarten war. 

Dr. Rittmeyer. 
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Briefe 


Aus dem Regierungsbezirk Franlifurt a. ©. 


Wirtſchafs⸗ und Verwaltungsergebniſſe in den Etatsjahren 1898/1900. 


Die Flache der hieſigen Staatsforſten, die im Jahre 
1890 182 103 ha betrug, hat ſich inzwiſchen durch 


Ankauf, Uebernahme aus anderen Verwaltungen ꝛc. um 
9530 ha vergrößert. Sie betrug 


am 1./4. 1899: 177 614 ha Holzboden, 12 980 ha Nichtholzboden, von letzterem ertraglos 5 494 ha 
1 


1900: 177 472 „ 
„ „ 1901: 177986 „ 


Die Flächenzugänge, die dadurch notwendig wer⸗ 
denden umfangreichen Kulturen, die immer mannigfal⸗ 


” „ ” 


liger ſich geſtaltenden Abſatzverhältniſſe u. ſ. w. machten 
eine Teilung mehrerer Reviere und Schutzbezirke not⸗ 
wendig; die Zahl der erſteren ſtieg von 32 auf 39, die 


— — Een — | 


der letzteren von 190 auf 223. Es beträgt danach 
gegenwärtig 


Der Geſamteinſchlag betrug in Feſtmetern 


0 


1898 375 826 174 499 6549 820 
1899 356 988 154 957 | 511945 
1900 || 860815 | 151442 512 257 


Dies ergibt, unter Zugrundelegung der oben an⸗ 
gegebenen Flächen für die einzelnen Jahre, einen Ein⸗ 
ſchlag vom Hektar Holzboden von 


„ 13 687 „ „ 


Derbholz 
Nutzholz Brennholz in Sa. 


Nutzholz 


6 265 „ 
” „ „ 6 279 „ 


die durchſchnittliche Neviergröße 4914 ha 
5 . Belaufsgroͤße 895 „ 

Der Bezirk hatte im Jahre 1900 viel durch Wald⸗ 
brände zu leiden; abgeſehen von einigen unbedeutenden 
brannten in der Oberförfterei Grünhaus 630, in Tauer 
und Peitz 165 ha ab. Dagegen blieben wir von 
anderen Unglücksfällen erheblicher Art frei. 


2 5 5. 4 5 


Reiſig Sa. 


Geſamt⸗ 


Nichte 
derbholz 


Brennholz einſchlag 


86 359 | 636 179 
25 588 | 85604 597 609 
83 619 [595 876 


Die Nutzholzprozente betrugen 
1898: vom Derbholz 68,27, vom Stock- und Reiſigholz 2,2 


1899: „ „ DIE 1 1,5 
1898: 3,1 fm Derbholz, 0,5 Stock⸗ u. Reiſigholz i. Sa. 3,6 | 1900: . 70,44, „ „ „ 1.7 
1999:2,9 „ „ 0,5 „ 5 „ 3,4 
1900: 2,9 „ „ 0,4 „ 5 „ 3,3 Es wurden verwertet 
. Lb. e. I d. e. f. [g. . h. I i. k. I I. [ m u. |o 
gr 838 b. . SEE % d. 1. Bau- und b. . 
s 2 f — 8 5 
ö ar N 5 ˖ 1 pro Brenn- Se E 1 as pro Brennholz für pro 
un für 85 2 in Sa. Feſt⸗ Holz für #3 n Sa. Feſt⸗ zuſammen M. Feſt⸗ 
| Nutzholz 883 et d | meter 82 h i meter b+g „ek meter 
tm M. M. M. M. fm M. M. M. M. fm M. 
1898 877267 4 597 506 10364 598 542 12,19 [257596 1 190 991 51 954 1 242 945 4,82 | 634868 5 841487 9,20 
1899 869099 5 062 189 804 5 062 993 14,10 an 1 158 862 53 2038| 1 212 055 5,06 I 598449 6 275 048 10,49 
1900 362 244 5 557 854 | 1610 5 559 464 15,35 283589 1 258 187 56 654 1 814 841 | 5,68 | 595 8336 874 305 | 11,59 


Die Geſamt⸗Geldeinnahmen betrugen (einſchließlich des Taxwertverluſtes durch Freiholzabgaben) in Mark: 


1898 5 841 187 
1899 || 6 275 048 
1900 || 6 879 805 


221 889 
230 327 
231 529 
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Die Ausgaben betrugen in Mark 


| Beſold Die Kultur⸗ und Sonſtige Die 
Jah ö EIOIDUNGEN = Werbungskoſten | Wegebaukoſten Ausgaben Geſamtausgaben 
D. 0 — — 1 ͤ—6RüfQ— 1 — — — we 
im pro pro pro pro pro 
| ganzen Hektar] in Sa. 9771 in Sa. Hektar[ in Sa. nenn] in Sa. Hektar 


1898 825 958 4,33 | 487 111 0,77 | 469882 | 2,47 | 828716 | 1,72 2 111667 11,08 
1899 | 845428 | 4,48 | 477355 | 0,80 | 603 420 | 8,16 | 878707 2,982 304 909 12,06 
1900 || 844077 | 4,38 | 470626 | 0,79 | 690189 | 3,08 | 881597 | 1,99 [2 286 471 11,98 


Vergleicht man dieſe Zahlen mit den oben mit: 
geteilten Roherträgen, ſo ergibt ſich ein Reinertrag 
im Jahre 1898 von 3989 818 M. = 20,93 M. pro Hektar, 
1899 „ 4249 171 „ = 22,24 „ „ 5 
8 „ 1900 „ 4867948 „ = 25,40 „ „ 1 

In den ſonſtigen Ausgaben ſind mit inbegriffen u. a. 
die Ausgaben für Neubau und Unterhaltung der Forſt⸗ 
dienſtgebäude, welche infolge der Revier⸗ und Belaufs⸗ 
teilungen eine erhebliche Steigerung erfuhren. 

Sie betrugen 1898: 150308 M. 

1899: 155670 „ 
1900: 173837 „ 


Eine Steigerung erfuhren ferner die Kommunalab⸗ 
gaben, indem die Kreiſe von der ihnen durch die Kreis⸗ 
ordnung verliehenen Befugnis der höheren Beſteuerung 
des Forſtfiskus mehrfach Gebrauch machten. 

Sie betrugen 1898: 67821 M. 

1899: 67987 „ 
1900: 74178 „ 


Rotwild 


in 
Sa. 


weib⸗ 
lich 


männ: 


lich Boͤcke 


1898 
1899 
1900 


Eine erfreuliche Verminderung ergab die Zahl der 
Forſt⸗ und Jagdfrevel. Während im Durchſchnitt der 
3 Jahre 1889/91 die Zahl der zur Anzeige gebrachten 
Fälle 4306, die der zur Beſtrafung gebrachten 4175 
betrug, beſchränkte ſie ſich im Durchſchnitt der 3 Jahre 
1898 — 1900 auf 1748 bezw. 1711. 

Die völlige Beſeitigung der Servituten nähert ſich 
ihrem Ende; während 1898 noch 11 Abloͤſungen ſchweb— 
ten, waren 1900 nur noch 4 anhängig. 

Die Ausgabe für die Ablöſung iſt in den oben 
mitgeteilten Ausgaben nicht mit inbegriffen. Die in den 
hier betrachteten 3 Jahren gezahlten Abloͤſungskapitalien 
betrugen 29016 M., außerdem wurden 31 ha Grund 
und Boden abgetreten. 

Für Ankauf von Oedländereien ꝛc. wurden aus⸗ 
gegeben in den Jahren 1898 - 1900 in Sa. 260210 M. 


Rehwild 


Ricken 


Die Krankenkaſſenbeiträge und Ausgaben auf Grund 
der Unfall-, Invaliden⸗ und Altersverſicherungsgeſetze 
betrugen 1898: 31266 M. 

1899: 31107 „ 
1900: 33525 „ 


Das Jahr 1899 war Flugjahr für melolontha 
hippcaostani. Es wurden in den davon befallenen 
Revieren in dieſem Jahr 69610 1 Käfer geſammelt für 
13889 M., d. i. 0,20 M. pro Liter. Im Liter waren 
durchſchnittlich 450 Stück enthalten; davon 90%M M. 
hippocastani, 10% vulgaris; nur in der Ober: 
förſterei Lagow war das Verhältnis entgegengeſetzt. — 
Im ganzen wurden fuͤr Inſektenvertilgung ausgegeben 
(Maikäfer, Rüſſelkäfer, ꝛc.) 1898: 36731 M. 

1899: 40924 „ 
1900: 39200 „ 


Der Abſchuß der adminiſtrierten Jagd betrug 


in 
Sa. 


Schwarzwild 


Die Verhältniſſe in den einzelnen Teilen des Re⸗ 
gierungsbezirks ſind in hohem Maße verſchieden. Die 
größten Gegenſätze bieten die Reviere der Neumark und 
die der Niederlauſitz. Während in den 8 Revieren, welche 
gegenwärtig den Forſtratsbezirk Landsberg bilden, der 
Reinertrag nach den Geldrechnungen des Jahres 1890 
ſich zwiſchen 33,67 und 60,74 M. pro Hektar bewegt, 
ſchwankt er in den 16 Revieren der Bezirke Croſſen und 
Lübben zwiſchen 4,37 und 28,87; in den 7 Revieren 
des nordöſtlichſten, Wildenberger, Bezirks zwiſchen 23,05 
und 43,02 und im Küftriner zwiſchen 23 und 40,62. 
Die ſchwachen Erträge in der Niederlauſitz, welchen 
die meiſten Reviere der Bezirke Croſſen und Lübben 
angehören, find hauptſächlich begründet in den geringen 
Bodenverhältniſſen und den ausgedehnten früheren Stren: 
berechtigungen. Die letzteren ſind bereits ſeit ſehr langer 
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Zeit abgelöft, und die Folgen machen ſich in erfreu⸗ 
licher Weiſe geltend. Die Lauſitzer Reviere ſind vielfach 
zerſtückelt und von Privatwäldern umgeben, die auf 
demſelben Boden ſtocken. Wer ſich ein Bild von den 
Folgen des Streurechens machen will, kann es nirgends 
beſſer als hier, wenn er die geſchonten Staatsforſten 
mit den ausgerechten Bauernwäͤldern vergleicht. Leider 
haben in neuerer Zeit infolge der Not der Landwirtſchaft 
ſo haufig ausgedehnte Streuabgaben auch aus den Staats⸗ 
forſten ſtattfinden müflen, daß man ſich ernſten Be⸗ 

fürchtungen für die Zukunft nicht verſchließen kann. 

Guſe. 

Aus Preußen. 

Arbeiter⸗Verſicherung. 

Die Nachweiſung der im Etatsjahr 1900 im Bereiche 
der Staatsforſtverwaltung vorgekommenen Arbeiter: 
Erkrankungen und Betriebsunfälle, welche der 
Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
dem Preuß. Landtage vorgelegt hat, enthält folgende 
intereſſanten Angaben: 

Von der Staatsforſtverwaltung wurden i. J. 1900 
im Ganzen 149648 Arbeiter mit 10402508 Arbeits: 
tagen beſchäftigt. 

Hiervon waren nach den Geſetzen vom 15. Juni 1883 
und 10. April 1892 verſichert: a) bei forſtfiskaliſchen 
Betriebskrankenkaſſen: 6787 Arbeiter mit 
841247 Arbeitstagen und b) bei Orts⸗Kranken⸗ 
kaſſen oder der Gemeindekrankenverſicherung: 
39623 Arbeiter mit 3106291 Arbeitstagen. 

Die Zahl der Erkrankungen verſicherter Arbeiter 
betrug im Ganzen: 4484; die Aufwendungen des Forſt⸗ 
fiskus an Beiträgen u. ſ. w. 61357 M. 

Die Geſamtzahl der Betriebsunfälle belief ſich 
auf 1652, darunter 31 Tötungen. 

Die Aufwendungen des Forſtfiskus als Betriebs⸗ 
unternehmer betrugen 315 941,21 Mi.; die Koſten des 
Heilverfahrens während der erſten 13 Wochen, jo: 
weit ſie den forſtfiskaliſchen Gutsbezirken zur Laſt fallen: 
19724,17 M. 

An freiwilligen Unterſtützungen wurden an Wald⸗ 
arbeiter und deren Hinterbliebene 17130 M., an Bei⸗ 
trägen des Fiskus zur Unterſtützung von Waldarbeitern 
an Kaſſen, die nicht auf Grund geſetzlicher Beſtimmungen 
errichtet find: 29065, 30 M., und endlich aus dem Gnaden⸗ 
penſionsfonds 7877,14 M. gezahlt. E. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Das Geſetz vom 17. Januar 1901, die Dienſtbezüge 
der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte betr. 


Das Großherzogtum Heſſen mit einem Flächeninhalt 
von 767 959 ha iſt auf 244 765 ha, mithin zu rund 


32% bewaldet. Was den Beſitzſtand anlangt, jo ge⸗ 
1902 


hört der groͤßte Teil der Waldungen, nämlich rund 
94 200 ha = 38,4% der Waldfläche den Gemeinden 
und Korporationen, welche Zahl — beiläufig gefagt — 
den durchſchnittlichen Gemeindewaldbeſitz in Deutſchland 
(— 18,7% ) um das Doppelte überſteigt; etwa 32,8 % 
ſind Privatwald. Die Gemeindewaldungen nehmen ſomit 
etwa 12,3% d. h. ungefähr !/s der Fläche des Groß⸗ 
herzogtums Heſſen ein, woraus ſich ohne weiteres deren 
Wichtigkeit für das Staatsganze ſowohl, wie für die 
einzelnen Gemeinden ergibt. 

In richtiger Erkenntnis der Stellung und Bedeutung 
der Gemeinde im Staatsorganismus, ſowie der eigen⸗ 
artigen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft waren die Ge⸗ 
meindewaldungen in den altheſſiſchen Landen, ſowie in 
einem großen Teil der dem Großherzogtum neu ein: 
verleibten Lande von jeher einer forſteilichen Aufſicht 
unterworfen. Denn durch die Verwaltungs⸗Verordnung 
für den damaligen Oberforſt Darmſtadt vom 20. April 
1776 wurde bezüglich der Gemeindewaldungen das 
Syſtem der vollen Beförſterung eingeführt, da 
nach ihr die Bewirtſchaftung derſelben übereinſtimmend 
mit den für Domanialwald geltenden Grundſätzen er⸗ 
folgt und durch dieſelben Organe ausgeübt wird, welche 
für den Domanialwald beſtellt ſind. Die Organiſations⸗ 
edikte vom 12. Oktober 1803 beſtätigten die bisherige 
Einrichtung des Ober-Forſtamts und erklärten ins⸗ 
beſondere auch die obervormundſchaftliche Leitung des 
Forſtweſens der Gemeinden, Korporationen und Stif⸗ 
tungen als in deſſen Geſchäftskreis gehörig. 

Dieſe forſteiliche Beaufſichtigung der Waldungen 
war jedoch weder in ihren Einzelheiten beſtimmt, noch 
allgemein geregelt, was ſich beſonders um das Jahr 
1806 fühlbar machte, als durch den Zugang verſchiedener 


Standesherrſchaften ꝛc. — in denen teils dieſelbe, teils 
| ähnliche, teils gar keine Beaufſichtigung geübt wurde — 


ein ganz neuer Staat unter der Benennung Großherzog: 
tum Helfen entſtand. Durch die organiſche Forſt⸗ 
ordnung vom 16. Januar 1811 wurde dieſem 
Mangel gleichmäßig für ſämtliche damalige Provinzen 
des Großherzogtums abgeholfen; eine Ausdehnung dieſer 
Forſtordnung auf die durch Auflöſung der Napoleoniſchen 
Herrſchaft an Heſſen gefallene Provinz Rheinheſſen fand 
nicht ſtatt, da die dort geltenden, teilweiſe von der 
franzoͤſiſchen Regierung herrührenden Geſetze hinſichtlich 
der Domanial: und Gemeindewaldungen in den Grund— 
ſätzen ſich mit den diesſeitigen Beſtimmungen ziemlich 
in Uebereinſtimmung befanden. 

Auch bezüglich der Beſtellung des Forſt— 
ſchutzperſonals enthält die Organiſche Forſtordnung 
vom 16. Januar 1811 Grnndſätze. Die Aſpiranten 
werden von dem Vorſtand der betreffenden Gemeinde 
präſentiert und — wenn kein Anſtand beſteht — von 
der Miniſterialabteiluug für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
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waltung im Einverſtändnis mit den Kreizämtern be⸗ 
ſtätigt. Eine Entlaſſung der von der oberen Forſt⸗ 
behörde beſtätigten Forſtwarte einſeitig durch die Gemeinde 
iſt nicht zuläſſig. In gleicher Weiſe wird auch der 
Gehalt der Forſtſchutzbeamten reguliert. Da Forſt⸗ 
behörde und Kreisamt in dieſer Hinſicht demſelben 
Miniſterium des Innern unterſtehen, ſo iſt dieſes im 
letzten Grunde in der Lage, auch gegen die Wünfche 
der Waldeigentümer den Gehalt der Forſtwarte zu 
fixieren. Die innere Berechtigung hierzu leitet der Staat 
auf Grund der erwähnten Organiſchen Forſtordnung 
neben dem Aufſichtsrecht über die Gemeinden auch von 
der hervorragend finanziellen und volkswirtſchaftlichen 
Bedeutung des Waldes ab. 

Reichen jedoch die Gemeindewaldungen zur Bildung 
ſelbſtändiger Gemeindeforſtwarteien nicht aus, ſo werden 
die Forſtwarteien aus benachbarten Staats-, Gemeinde: 
und auch Privatwaldungen zuſammen gebildet. Ent⸗ 
halten diefe gemischten Forſtwarteien mehr als 25 ha 
Domanialwald, ſo heißen ſie Großh. Forſtwarteien, 
und es ſteht dem Domanialfiskus das volle Anſtellungs⸗ 
recht zu. Sie werden wieder in „normale“ Forſt⸗ 
warteien, d. h. ſolche mit mehr als 150 ha Domanial⸗ 
wald, und in „abnormale“, d. h. ſolche mit 
25— 150 ha Domanialwald dien Bei eriteren 
ift Beſoldung und Penſionierung der Schutzbeamten 
Sache des Staates, bei letzteren ſteht Beſoldung und 
Penſionierung den Gemeinden zu, und die Staatskaſſe 
zahlt nur die von den Gemeinden erhobenen Beiträge 
zu den Beſoldungen aus. 

Während es für die Gehaltsbezüge der Oberförſter 
gleichgiltig war, ob die ihrer Verwaltung unterſtehenden 
Waldungen ſich im Beſitze des Staates bezw. des Großh. 
Hauſes, oder der Gemeinden und Korporationen be⸗ 
fanden, verhielt ſich dies anders bezüglich der Forſt⸗ 
ſchutzbeamten. Für die Forſtwarte in normalen Domanial⸗ 
forſtwarteien waren die Verhältniſſe bezüglich Gehalt, 
Peuſion, Witwen- und Waiſenverſorgung geſetzlich ge— 
regelt; den ſtaatlich beſtätigten Forſtwarten jedoch fehlte 
jeder geſetzliche Auſpruch hierauf. Eine Aenderung 
dieſes Zuſtandes, der oft die traurigſten Konſequenzen 
nach ſich zog, herbeizuführen, iſt ſchon ſeit faſt 20 Jahren 
das Beſtreben der Regierung geweſen. 

Die ſeitherigen Regierungsvorlagen ſuchten eine 
Beſſerung der Stellung der ſtaatlich beſtätigten Forſt— 
warte von einer Aenderung der Organiſation der Forſt— 
warteien abhängig zu machen. Der Landtag dagegen 
— obwohl an ſich beſtrebt, die Organiſche Forſtordnung 
von 1811 zu beſſern — betrachtete die Wünſche der 
Regierung nach einer Zuſammenlegung der kleinen Schutz 
bezirke mit der Beſorgnis, daß hierdurch die Eigentums— 
rechte der Gemeinden und Privaten am Walde geſchmälert 
würden. Man fürchtete auch im Volke, der ganze Wald 


ſolle verſtaatlicht werden, und die Erhöhung der Be 
züge der Forſtwarte ſei nicht Selbſtzweck der Geſetzes⸗ 
vorlage, ſondern nur eine Folge dieſer Verſtaatlichung. 
Dieſes unbegründete Mißtrauen war ſeither der Gehalts⸗ 
reform hinderlich geweſen, obgleich zahlreiche Petitionen 
der Forſtwarte und Beſchluͤſſe früherer Landtage eine 
baldige Regelung der Frage erſtrebten. 

Auch im Februar 1899 ging dem 30. Landtag ein 
diesbezüglicher Geſetzentwurf zu, welcher jedoch bei der 
großen Fülle der dieſem Landtag obliegenden Aufgaben 
nicht mehr zur Beratung und Beſchlußfaſſung gelangte. 
Der Entwurf wurde daher, im weſentlichen unverändert 
und mit der gleichen Begründung verſehen, dem 31. Land⸗ 
tag unterbreitet. Die Hauptgrundſätze dieſes 
Geſetzentwurfs waren folgende: 

Die ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte in Kommunal: 
forſtwarteien, abnormalen Domanialforſtwarteien und 
in Privatforſtwarteien, welche Privatwaldungen II. Kl. 
enthalten, haben Anſpruch auf Gehalt, Penſion und 
Hinterbliebenen⸗Fürſorge. Bemerkt ſei hierbei, daß nach 
den Beſtimmungen der Organiſchen Forſtordnung von 
1811 unter Privatwaldungen II. Kl. alle diejenigen 
Waldungen zu verſtehen ſind, für welche von den Wald⸗ 
beſitzern keine beſonderen, mit den gehörigen Forſtkennt⸗ 
niſſen ausgeſtatteten „Forſtökonomie⸗Offizianten“ angeſtellt 
ſind. In den Forſtwarteien von normaler 
Größe, d. h. von 300 ha und mehr Waldfläche wird 
der Gehalt der Forſtwarte nach den auf Domanialforſt⸗ 
warte in normalen Domanialforſtwarteien bezüglichen 
Beſtimmungen des Beſoldungsgeſes vom 9. Juni 1898 
feſtgeſetzt. (Anfangsgehalt 1200 M.; Endgehalt 1500 M., 
nach 18 Jahren erreichbar). In Forſtwarteien 
von nicht normaler Größe (mit weniger als 
300 ha Waldfläche) erfährt zunächſt der nach Vor⸗ 
ſtehendem ſich berechnende Betrag eine verhältnismäßige 
Minderung nach Maßgabe der Flächengroͤße der Wald: 
ungen der Forſtwartei. Sodann werden — wenn die 
Waldungen der Forſtwartei zwiſchen 200 und 300 ha 
betragen — 30% und — wenn dieſelben weniger als 
100 ha betragen — 50% der gefundenen Summe zu⸗ 
geſchlagen. Dabei darf der Anfangsgehalt eines Forſt⸗ 
warts bei 200 bis 300 ha nicht die Summe von 1200 M., 
bei 100 — 200 ha nicht die Summe von 880 M. und 
bei weniger als 100 ha nicht die Summe von 520 M. 
überſteigen. 

Die Forſtwarte erhalten Dienſtalterszulagen nach 
Maßgabe der für die Domanialforſtwarte in normalen 
Forſtwarteien geltenden Beſtimmungen des Geſetzes vom 
9. Juni 1898 (d. h. alle 3 Jahre 50 M.), jedoch unter 
verhältnismäßiger Minderung des Zulagebetrags ent⸗ 
ſprechend der Verſchiedenheit der Anfangsgehalte. Der 
auf einen Monat entfallende Gehaltsanteil iſt nach oben 
auf ganze Mark abzurunden. Bei den nach vorſtehenden 


Grundſätzen vorzunehmenden Gehaltsberechnungen ift der 
Privatwald II. Kl. nur mit der Hälfte 
ſeiner wirklichen Fläche in Anſatz zu bringen. 
Kein Forſtwart darf durch die Anwendung der Vor⸗ 
ſchriften des Geſetzes eine Verkürzung in ſeinem ſeitherigen 
Gehalte, einſchl. des dekretmäßigen Anſchlags der Neben⸗ 
bezüge erleiden. 


Die Bewilligung höherer Dienſtbezüge, als im Geſetz 
vorgeſehen, durch Gemeinden und Privatwaldbeſitzer iſt 
zuläſſig; inſoweit jedoch über das geſetzliche Maß hinaus⸗ 
gehende Bezüge penſionsfähig ſein ſollen, muͤſſen von 
den Waldeigentümern beſondere Beiträge hierfür an die 


| zu begründende Genoſſenſchaftskaſſe entrichtet werden. 


Die Beiträge der Waldbeſitzer zum Forſtwartgehalt 


. werben nach Maßgabe der Flächengröße der zur Forſt⸗ 
wartei gehörigen Kommunal-, Domanial- und Privat: 


waldungen II. Kl. für jede Forſtwartei für ſich auf 
die an derſelben beteiligten Waldbeſitzer ausgeſchlagen. 
Die Beſitzer der letztgenannten Waldungen haben jedoch 
für den Hektar nur die Hälfte der auf den Hektar 
Domanials und Kommunalwald auszuſchlagenden Be: 
träge zu zahlen. Der Gehalt des Forſtwarts iſt durch 
den Einnehmer der Gemeinde, in welcher der Forſtwart 


wohnt, in monatlicher Vorauszahlung vorlagsweiſe aus⸗ 


zuzahlen; erforderlichen Falls wird die Staatskaſſe dem 
Gemeindeeinnehmer die betreffenden Beträge rechtzeitig 
vorſchießen. Für die Bemeſſung des Ruhegehalts, des 
Sterbequartals, des Witwen⸗ und Waiſengelds gelten 
dieſelben geſetzlichen Beſtimmungen, wie für die Domanial⸗ 
forſtwarte in normalen Domanialforſtwarteien. 


Sämtliche Gemeinden, Koͤrperſchaften, öffentliche 
Anſtalten und Beſitzer von Privatwald II. Kl. werden 
zu einem Kaſſenverband vereinigt, dem es obliegt, den 
in den Ruheſtand verſetzten Forſtwarten und den Hinter⸗ 
bliebenen von Forſtwarten die ihnen zuſtehenden Ruhe⸗ 
gehalte, Sterbequartale, Witwen⸗ und Waiſengelder zu 
zahlen. Für die nicht zu normalen Domanialforſt⸗ 
warteien gehörigen Domanialwaldungen hat die Staats⸗ 
kaſſe dem Kaſſen verband beizutreten. Die zur Zahlung 
der Ruhegehalte ꝛc. erforderlichen Beträge werden von 
den zum Verbande gehörigen Waldeigentümern nach 
Verhältnis des jeweiligen penſionsberechtigten Dienſt⸗ 
einkommens ihrer Forſtwarte aufgebracht. Die Bei⸗ 
träge werden von dem Vorſtande des Kaſſen verbandes 
feſtgeſetzt; die Verhältniſſe der Kaſſe werden durch ein 
von dem Miniſterium des Innern zu erlaſſendes Regulativ 
geordnet. 


Bezüglich der Privatwaldungen I. Kl. (d. h. der 
Waldungen der Standesherren) bleiben die beſtehenden 
Beſtimmungen in Kraft; auf Antrag von Beſitzern 
ſolcher Privatwaldungen kann jedoch das Geſetz auch 


auf fie für anwendbar erklärt werden. 


Zur Durchführung des Geſetzes leiſtet die Staats⸗ 
kaſſe einen jährlichen Zuſchuß von 20000 M. Aus 
dieſer Summe konnen Gemeinden, die bedürftig find, 
oder wenn beſondere Billigkeitsgründe dafür ſprechen, 
Beiträge zu den Forſtwartgehalten gewährt werden. 
Der hierfür nicht verwendete Teil des Zuſchuſſes von 
20 000 M. wird in die zu bildende Genoſſenſchaftskaſſe 
abgeführt. | 

Das Geſetz tritt mit dem 1. April 1900 in Kraft. 

Dies im weſentlichen der Inhalt des Geſetzentwurfs. 
Aus der demſelben beigegebenen Begründung 
ſei Folgendes hervorgehoben: 

Die Kommunualforſtwarte haben dieſelbe Prüfung 
zu beſtehen und die nämlichen Dienſtfunktionen zu ver⸗ 
richten wie die Domanialforſtwarte. Es iſt deshalb 
nur billig und eigentlich ſelbſtverſtändlich, daß den⸗ 
jenigen von ihnen, die in Forſtwarteien von normaler 
Größe angeſtellt find, auch Gehalte in der gleichen Höhe 
bewilligt werden. Eine Waldflächengroͤße von 300 ha 
ſoll die Grenze zwiſchen normalen und abnormalen Forft: 
warteien bilden. Bei den Anſprüchen, die ein intenſiver 
Forſtbetrieb an die Thätigkeit des Forſtwarts ſtellt, iſt 
ein Mann, dem ein Waldbezirk von 300 ha und mehr 
Fläche anvertraut iſt, als vollbeſchäftigt zu erachten. 
In den Forſtwarteien von weniger als 300 ha Wald 
muß der Forſtwart ſeinen Bezirk, auch wenn dieſer noch 
ſo klein iſt, täglich begehen und hat verhältnis⸗ 
mäßig auf 1 ha Fläche mehr Zeit zu verwenden als 
auf 1 ha in einem großen Bezirk. Man muß daher, 
dieſen Verhältniſſen Rechnung tragend, in ſolchen nicht 
normalen Forſtwarteien relativ höhere Gehalte bezahlen. 
Je kleiner die Waldfläche iſt, um ſo hoͤher muß ver⸗ 
hältnismäßig der Gehaltsſatz ſein. Es genügt hierbei, 
drei Gruppen zu bilden und die Waldungen von 200 
— 300 ha, von 100 — 200 ha, und diejenigen unter 
100 ha je zu einer Gruppe zuſammenzufaſſen. 

In den Kommunal- und Domanialwaldungen iſt 
dem Forſtwart neben dem Schutz auch die Mitwirkung 
im techniſchen Wirtſchaftsbetrieb übertragen. In den 
Privatwaldungen II. Kl. hat der Forſtwart nur den 
Schutz auszuüben, dagegen Arbeiten des techniſchen 
Betriebes nicht zu verrichten. Da von der dem Dieuſte 
zu widmenden Zeit die Hälfte auf den techniſchen Be: 
trieb, die Hälfte auf den Schutz gerechnet werden kann, 
erſcheint es entſprechend, wenn der Privatwald II. Kl. 
bei Feſtſtellung der Fläche, welche der Gehaltsberechnung 
zu Grund zu legen iſt, nur mit der Hälfte in Anſatz 
gebracht wird. 

Was die durch Auszahlung der Ruhegehalte ꝛc. 
erwachſenden finanziellen Laſten anlangt, ſo erſcheint 
es rätlich, dieſelben nicht den betr. Waldbeſitzern direkt 
aufzuerlegen, ſondern hierfür eine Genoſſenſchaftskaſſe 
zu gründen. 
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Den Beſitzern von Privatwaldungen I. Kl. kann 
es überlaſſen bleiben, die Gehaltsverhältniſſe ꝛc. ihrer 
Forſtwarte ſelbſt zu regeln, da ihr eigenes Intereſſe 
genügend dafür bürgt, daß dieſes in ausreichender Weiſe 
geſchieht. 

Der 2. Ausſchuß der II. Kammer, welcher ſich 
zunächſt mit dem Geſetzentwurf zu beſchäftigen hatte, 
erſtattete hierzu einen eingehenden und äußerſt ſachlichen 
Bericht, worin die Berechtigung des Geſetzentwurfs bezw. 
das Bedürfnis zur geſetzlichen Regelung der Dienſtbe⸗ 
züge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte rückhaltlos 
anerkannt wird. Nach einem hiſtoriſchen Rückblick auf 
die früheren Geſetzentwürfe wird der vorliegende als 
ein großer Fortſchritt bezeichnet, da er dem durch reines 
Ermeſſen der Verwaltung auf Grund der O. F. v. 1811 
beſtimmten ſtaatlichen Eingreifen in die Selbſtverwaltung 
der Waldeigentümer ein Ende bereitet, an die Stelle 
adminiſtrativen Beliebens die Normen des Geſetzes treten, 
und man davon Abſtand genommen habe, mit der 
brennenden Frage der Dienſtbezuͤge die ſchwierige Frage 
der Organiſation zu verknüpfen. Jedoch wird vor⸗ 
geſchlagen, den Kreisausſchuß über die Gehalts⸗ 
höhe entjcheiden zu laſſen, wodurch die ganze Anwendung 
des Geſetzes auf den Boden der Selbſtverwaltung ge: 
ſtellt werde, und jeder Vorwurf über unzuläfjige Dis⸗ 
poſitions⸗Beſchränkung durch den Staat in Wegfall 
komme. Hiernach wird vom Ausſchuß beantragt, die 
Beſtimmung bezüglich der Feſtſetzung des Gehalts wie 
folgt zu faſſen: 

„Der Gehalt der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
wird auf Antrag des Waldeigentümers, des Kreisamts 
oder der oberen Forſtbehoͤrde bis zur Höͤchſtgrenze der 
folgenden Artikel vom Kreisausſchuß feſtgeſetzt. 
Derſelbe beſchließt nach mündlicher und Öffentlicher Ver: 
handlung; Berufung iſt binnen 4 Wochen nach Zu— 
ſtellung der Entſcheidung an den Provinzialausſchuß 
zuläſſig, deſſen Entſcheidung endgiltig iſt. Neue Feſt⸗ 
ſetzung kann beim Wegfall des Stelleninhabers oder bei 
ſonſtiger Veränderung der Verhältniſſe, jedoch im letzteren 
Falle nicht vor Ablauf von 10 Jahren beantragt werden. 

Bei der Entſcheidung ſind alle einſchlägigen Ber: 
hältniſſe in Betracht zu ziehen, insbeſondere auch Arbeits⸗ 
laſt und Fähigkeiten des Forſtwarts, Leiſtungsfähigkeit 
des Waldeigentümers, Beſtand und Ertragsfähigkeit des 
Waldes, Preishöhe der Lebensbedürfniſſe, Einkünfte des 
Forſtwarts aus zuläſſiger Nebenbeſchäftigung, auch der 
Umſtand, daß es dem Waldeigentümer möglich iſt, ſich 
durch eine zweckmäßige Vereinigung mit anderen kom⸗ 
munalen oder privaten oder ſtaatlichen Waldbeſitzern 
die von ihm gewünſchte Erleichterung zu ſchaffen. 

So lange nicht ein anderweiter höherer oder geringerer 
Gehaltsbetrag feſtgeſetzt iſt, gilt als Gehalt des 
Forſt warts ein Betrag von 70% der in 
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den folgenden Artikeln beſtimmten Ge: 
haltsbezüge.“ 

Die in dem letzten Abſatz enthaltene Beſtimmung 
wird von dem Ausſchuß damit motiviert, daß die gegen⸗ 
wärtige Generation der Gemeinde: ꝛc. Forſtwarte viel: 
fach noch nicht auf der gleichen Hohe der Ausbildung 
ſtehe wie die Domanialforſtwarte, daß der Staat leiſtungs⸗ 
fähiger als die Gemeinde ſei und wegen der Große 
ſeines Beſitzes eine zweckmäßigere und dadurch billigere 
Einteilung der Forſtwarteien zu ſchaffen vermöge. Der 
Ausſchuß erkennt jedoch als erſtrebenswertes Ziel der 
Gehaltsentwickelung für die Forſtwarte aller Wald⸗ 
ungen gleichen Bildungsgrad und gleiche 
Beſoldung an. Was den finanziellen Geſichtspunkt 
anlangt, ſo weiſt der Bericht des Ausſchuſſes darauf 
hin, daß den Gemeinden nicht nur durch den Wegfall 
der ſeitherigen ſtaatlichen Grundſteuer vom 1. April 
1901 ab eine Entlaſtung von etwa 76 000 M., ſondern 
auch wahrſcheinliche Ausſicht auf eine ganz bedeutende 
Steigerung der Erträge der Gemeindewaldungen bevor 
ſtehe. 

Bezüglich der zu begründenden Genoſſenſchaftskaſe 
erachtet es der Ausſchuß für empfehlenswert, derſelben 
eine Selbſtverwaltung der beteiligten Gemeinden zu 
ſchaffen. Eine ſolche wird in der Bildung des Vor⸗ 
ſtandes aus Vertretern der Waldbeſitzer erblickt und 
beantragt, in dem zu erlaſſenden Regulativ die Ent: 
ſendung je eines Vertreters der 3 Provinzen anzuordnen. 
Die Wahl dieſer Vertreter ſoll jeweils auf 5 Jahr 
durch die Provinzialtage aus der Zahl der Ortsvor 
ſtandsmitglieder der mit Waldbeſitz beteiligten Gemeinden 
ſtattfinden. Ein Mitglied ſoll von dem Miniſterium 
des Innern aus der Zahl der Privatwaldbeſitzer II. Kl. 
des ganzen Landes oder ihrer geſetzlichen Vertreter, und 
ein Mitglied von dem Miniſterium der Finanzen in 
den Vorſtand berufen werden. 

Da bereits in einigen größeren Gemeinden des Groß 
herzogtums Einrichtungen getroffen find, welche die Forſt⸗ 
warte und ihre Angehörigen ausreichend ſchuͤtzen, und 
andere Gemeinden beabſichtigen, gleiche Einrichtungen 
einzuführen, fo erachtet es der Ausſchuß für münchen? 
wert, dieſe von der örtlichen Selbſtverwaltung bethätigten 
Gemeindeeinrichtungen nicht zu zerſtören oder zu hindern 
zu Gunſten einer neuen großen Genoſſenſchaft; er be 
antragt deshalb folgenden Zuſatz: 

„Gemeinden, welche auf ortsſtatutariſchem Wege 
eine gleiche oder nach Anſicht des Miniſteriuns 
des Innern gleichwertige Fürſorge für Ruhe 
gehalt der Forſtwarte und für deren Hinter. 
bliebenen betätigen, ſind von der Teilnahme an 
der Genoſſenſchaftskaſſe befreit. Scheiden ſie nach | 
Gründung der Kaſſe aus, fo nehmen fie noch 
Anteil an den Koſten des laufenden Jahres und 
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haben keinen Anſpruch auf das Genoſſenſchafts⸗ 
vermoͤgen 
Der Ausſchuß glaubte abſichtlich dieſes Recht auf 
Ausſcheidung aus der Genoſſenſchaftskaſſe nicht auf 
Stadigemeinden beſchränken zu ſollen, da auch größere 
Landgemeinden hierzu Veranlaſſung haben konnen. 
Zum Schluſſe beantragt der Ausſchuß, das Geſetz 


Jerſt mit Wirkung vom 1. April 1901 in Kraft treten 


zu laſſen, da es für die beteiligten Gemeinden nötig 
ſein werde, ſich für die entſtehenden Mehrausgaben durch 
ihre Jahresvoranſchläge vorzubereiten, und überdies die 
den Gemeinden durch Wegfall der ſtaatlichen Grund⸗ 
ſteuer in Ausſicht ſtehende Erleichterung erſt vom 1. April 
1901 ab eintrete. 

Die durch einen Abgeordneten vertretene Minderheit 
des Ausſchuſſes beſtreitet jegliches Bedürfnis zu einer 
allgemeinen Erhöhung der ſeitherigen Gehälter und das 
Recht des Staates, in dieſer Hinſicht einzugreifen. Sie 
kann ſich nicht damit befreunden, daß die Privatwald⸗ 
beſitzer I. Kl. (Standesherrn) von den Beſtimmungen 
des Geſetzes ausgeſchloſſen ſein ſollen, wuͤnſcht ſtärkeren 
Zuſchuß ſeitens des Staates zur Ermöglichung der 
Gehaltsaufbeſſerung in einzelnen Gemeinden und tritt 
daher für die Bewilligung von 40000 M. aus Staats⸗ 
mitteln ein. 

Die Regierung hatte nun gelegentlich der Beratung 
des Geſetzentwurfs im Ausſchuß die Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen, daß die Vorlage in ihrer urſprünglichen Form 
ſchwerlich die Zuſtimmung der II. Kammer finden, ſon⸗ 
dern daß der Vorſchlag der Ausſchußmehrheit, nur 70% 
der in der Regierungsvorlage feſtgeſetzten Gehalte zu 
gewähren, eher Ausſicht auf Annahme haben werde. 
Der Herr Staatsminiſter gab daher vor Eintritt in 
die Beratung die Erklarung ab, daß die Regierung — 
in der Zuverſicht, auf dieſe Weiſe die geſetzliche Re⸗ 
gelung der Materie herbeizuführen — den Beſchlüſſen 
der Majorität zuſtimme und die Regierungsvorlage, 
inſoweit fie durch die hiernach acceptierten Beſchlüſſe 
und Anträge der Majorität des Ausſchuſſes modifiziert 
erſcheine, zurücknehme. 

Nachdem nun noch der Präſident des Finanzmini⸗ 
ſteriums ſich dahin ausgeſprochen hatte, daß die von der 
Ausſchußminderheit beantragte Verdoppelung des Staats⸗ 
zuſchuſſes — 40000 M. ſtatt 20000 M. — keines⸗ 
falls auf die Zuſtimmung der Regierung rechnen konne, 
und im Anſchluß hieran gebeten hatte, den Anträgen 
der Mehrheit des Ausſchuſſes zuzuſtimmen, entſpann 
ſich über den Geſetzentwurf eine äußerſt lebhafte Dis⸗ 
kuſſion. Ein Teil der Redner trat warm für die ur⸗ 
ſpruͤngliche Regierungs vorlage ein; ein Redner machte den 
Vorſchlag, den Standpunkt der letzteren mit demjenigen 
des Ausſchuſſes zu vereinigen und feſtzuſetzen, daß für die 
Regel 100% — wenn nicht etwas anderes vom Kreis⸗ 


ausſchuß beſtimmt iſt — als Norm gelten ſollen, und 
daß nur ausnahmsweiſe unter die 100% herunter ge⸗ 
gangen, daß aber auch da eine Grenze, namlich bis zu 
70% gezogen werden ſolle. Während von einer Seite 
die Beſtimmung, daß der Gehalt durch den Kreisaus⸗ 
ſchuß feſtzuſetzen ſei, als ein erfreuliches Zugeſtändnis 
an die Selbſtverwaltung der Gemeinden begrüßt wurde, 
verlieh ein anderer Redner dem Gedanken Ausdruck, 
daß gerade dieſe Beſtimmung zu Bedenken Veranlaſſung 
geben muͤſſe, und empfahl generelle geſetzliche Feſtlegung 
der Höhe der Gehalte. Mit verſchwindenden Aus⸗ 
nahmen wurde die Berechtigung der Geſetzes vorlage an⸗ 
erkannt und dieſelben, wie im Bericht der Mehrheit des 
Ausſchuſſes, als ein Fortſchritt rüͤckſichtlich des Selbſt⸗ 
verwaltungsrechts der Gemeinden erklärt, da ja durch 
die z. Zt. noch zu Recht beſtehende Org. F. O. v. 1811 
der Regierung unzweideutig die Mittel an die Hand ge⸗ 
geben wurden, gegen den Willen der Gemeinde mit 
Hilfe des Kreisamts eine Regelung der Gehalte der 
Forſtwarte vorzunehmen. Nachdem nun der Vorſitzende 
der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung, Miniſterialrat Wilbrand, noch die Vorzüge 
der Geſetzesvorlage klar erläutert, die finanzielle Seite 
beleuchtet und darauf hingewieſen hatte, daß da, wo 
ſich Schwierigkeiten für einzelne Gemeinden ergeben 
ſollten, dieſe einerſeits durch Zuſammenſchlagen kleinerer 
Forſtwarteien beſeitigt, andererſeits, dank der konſer⸗ 
vativen Bewirtſchaftung der Gemeindewaldungen, durch 
Gewährung von Extrafällungen aus dem Wald ge⸗ 
mindert werden konnten, wurde zunächſt über den An⸗ 
trag der Minderheit des Ausſchuſſes (d. h. Ablehnung 
der Geſetzesvorlage) abgeſtimmt und die Ablehnung mit 
allen gegen 5 Stimmen verneint. 

Alsdann entſpann ſich bezüglich der Beſtimmungen 
über die Feſtſetzung der Gehalte eine lebhafte Dis⸗ 
kuſſion darüber, ob es empfehlenswert ſei, über die 
urſpruͤngliche Regierungs vorlage, die vermittelnden Vor⸗ 
ſchläge und den Antrag der Mehrheit des Ausſchuſſes, 
oder nur über ihre letzteren abzuſtimmen. Dieſelbe 
führte zu dem Ergebnis, daß zur Herbeiführung einer 
moͤglichſt ſtarken Stimmenmehrheit für den Ausſchuß⸗ 
Antrag über ſämtliche vorerwähnten Modifikationen 
abzuſtimmen ſei. Es wurde demgemäß verfahren und 
ſowohl die grundlegenden Artikel 2 und 3 der urſprüng⸗ 
lichen Regierungsvorlage als auch die vermittelnden Vor⸗ 
ſchläge mit großer Majorität abgelehnt, dann aber der 
Antrag der Ausſchußmehrheit mit allen gegen eine 
Stimme angenommen. 

Die nachfolgenden Artikel gelangten ein ſtimmig 
zur Annahme; für das in der Regierungsvorlage vor⸗ 
geſehene Inkrafttreten des Geſetzes mit Wirkung vom 
1. April 1900 ſprachen ſich allerdings 8 Stimmen 
aus, ſo daß der Ausſchuß⸗Antrag — Inkrafttreten mit 
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Wirkung vom 1. April 1901 — nicht einſtimmig an: 
genommen wurde. 

Mit der Annahme dieſes Geſetzes, das unterm 17. 
Januar 1901 in dem Regierungsblatt Nr. 9 von 1901 
veröffentlicht wurde und ein erfreuliches Glied in der 
ſozialen Geſetzgebung des Großherzogtums Heſſen bildet, 
hat ein Kampf ſeinen Abſchluß gefunden, der nun ſchon 
ſeit faſt 20 Jahren die Gemüter der dabei intereſſierten 
Kreiſe mit Recht erregte. Man darf die Regierung — 
welcher erſt 3/4 bezw. / Jahr vorher durch die Be⸗ 
willigung von 14 neuen Oberförſtereien und durch den 
einſtimmig genehmigten Ankauf der Fürſtlich⸗Iſenburg⸗ 
Birſtein'ſchen Reviere Sprendlingen und Offenbach 
(jetzige Großh. Oberförſterei Iſenburg) ein ſehr be⸗ 
redtes Vertrauensvotum ausgeſtellt worden war — auch 
zu dieſem neueſten Erfolge beglückwünſchen. 

Was nun die finanzielle Wirkung des Geſetzes auf 
die Gehalte der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte an⸗ 
langt, jo haben dieſelben eine ſehr erhebliche Auf: 
beflerung, mitunter ſogar bis auf's doppelte erfahren. 
Es bedarf wohl keines beſonderen Hinweiſes, daß — 
um den betreffenden Beamten die Wohlthaten des Ge⸗ 
ſetzes zu teil werden laſſen zu koͤnnen — in den letzten 
Jahren eine Außerdienſtſtellung alter, nicht mehr dienſt⸗ 
fähiger Forſtwarte faſt gänzlich vermieden wurde, und 
man ſich mit Beigabe von Hilfsſchützen beholfen hat; daß 
aber ſeit dem Inkrafttreten des Geſetzes ſchon eine recht 
ſtattliche Anzahl von Penſionierungen erfolgt iſt. Hier⸗ 
bei konnte den Betreffenden meiſt ein höherer Betrag 
an Ruhegeld zugebilligt werden, als die ſeitherige Be⸗ 
ſoldung betrug. 

Um eine Durchführung des Geſetzes in moͤglichſt 
günſtigem Sinne zu ſichern, wurde durch das Mini⸗ 
ſterium des Innern und das Miniſterium der Finanzen 
den Kreisämtern und den Oberförſtereien ſtrenge Weis 
ſung dahin erteilt, ohne vorherige Genehmigung keine 
Verhandlungen einzuleiten bezw. ſich in keine einzulaſſen, 
welche darauf hinausgehen ſollten, Gehalte von Forſt⸗ 
warten anders als auf 70% feſtzuſetzen. Es wurden 
daher faſt überall anſtandslos die 70% bewilligt und 
nur in einzelnen Fällen hat eine Feſtſetzung des Gehalts 
durch den Kreisausſchuß auf weniger als 70% ſtatt⸗ 
gefunden. 

Von verſchiedenen Gemeinden war auch darum nach⸗ 
geſucht worden, ihnen aus dem im Geſetze vorgeſehenen 
jährlichen Staatszuſchuß von 20 000 M. einen Beitrag 
zu den Forſtwartgehalten zu gewähren. Es gelang je⸗ 
doch, jede Inanſpruchnahme dieſes Fonds unter Hin⸗ 
weis auf die günſtige finanzielle Lage der betr. Gemeinde 
oder die Leiſtungsfähigkeit des betr. Gemeindewaldes zu 
verhindern; zum teil wurde mit Recht auch als Grund 
der ablehnenden Haltung geltend gemacht, daß es an⸗ 
gezeigt erſcheine, den Staatszuſchuß in den erſten Jahren 
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in vollem Umfange der zu bildenden Genoſſenſchafts⸗ 
kaſſe zu überweiſen, da dieſe durch die zahlreich ein⸗ 
tretenden Penſionierungen älterer, nicht mehr dienſt⸗ 
fähiger Forſtwarte gleich von Anfang an ſtark in An⸗ 
ſpruch genommen werde. Auch war vorauszuſehen, 
daß ſich einige Gemeinden dem Beitritt zur Genoſſen⸗ 
ſchaftskaſſe für Ruhegehalte, Wittwen⸗ und Waiſengeld 
zu entziehen ſuchen, bezw. wegen Befreiung von der 
Teilnahme an der Genoſſenſchaftskaſſe vorſtellig werden 
würden. Das hier zuſtändige Miniſterium des Innern 
hat jedoch in dankenswerter Weiſe bei Prüfung der 
Frage, ob den betreffenden Gemeindeforſtwarten auf 
dem beabſichtigten ortsſtatutariſchen Wege eine gleiche 
oder doch gleichwertige Fürſorge für Ruhegehalle u. 
gewährleiſtet wird, ſehr ſtrenge verfahren und alle 
diesbezüglichen Geſuche abgelehnt. 

Um ein Bild zu geben, wie ſich die Anfangs- und 
Endgehalte der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte nach dem 
in Rede ſtehenden Geſetze ſtellen, ſei geſtattet, hier einige 
Beiſpiele anzuführen. 

Es beträgt: 


1 1 e A j 855 
anrechnun nfangs⸗ 
fähigen Wald. gehalt Endgehalt 
fläche von in m 
ha M. M. 
20 8⁴ 108 
30 132 168 
40 168 216 
50 216 264 
60 252 524 
80 336 420 
81—100 372 456 
120 444 552 
140 516 648 
160 588 782 
169200 62⁴ 780 
220 684 852 
240 744 924 
260 804 1008 
270 840 1044 
von 273 an 840 1056 


Sowohl im Bericht der Ausſchuß⸗Mehrheit als auch 
bei der Beratung des Geſetzes iſt zum Ausdruck ge 
bracht worden, an die ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte 
in Zukunft die gleichen Anforderungen hinſichtlich Aus⸗ 
bildung ꝛc. zu ſtellen, wie an die Domanialforſtwarte 
in normalen Domanialforſtwarteien. Die Regierung 
hat daher — zugleich mit der Publizierung des Geſetzes 
— unterm 17. Januar 1901 auch eine Verord⸗ 
nung über die Ausbildung der unter ſtaat⸗ 
licher Autorität angeſtellten Forſtwarte er⸗ 
laſſen. Hiernach haben die Anwärter auf Forſtwart⸗ 
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ſtellen eine Vorprüfung zu beſtehen, die ſtaatliche 

Forſtwartſchule zu beſuchen und in einer Fach- 

prüfung genügende Kenntniſſe nachzuweiſen. In der 

Vorprüfung, deren Beſtehen Vorbedingung für bie 

Zulaſſung zum Beſuche der Forſtwartſchule iſt, muß 

der Anwärter: 

1. Gedrucktes und Geſchriebenes mit Geläufigkeit leſen, 
auch Zahlen richtig ausſprechen; 

2. Diktiertes (wobei Zahlen) raſch, deutlich und richtig 
niederſchreiben; 

3. Kenntnis der vier Spezies nachweiſen, in Auf⸗ 
gaben mit unbenannten und benannten Zahlen, 
auch gewöhnlich vorkommenden Brücden und De: 
zimalbruͤchen. 


Der Anwärter auf eine Forſtwartſtelle hat die 
Forſtwartſchule ſo lange zu beſuchen, bis er von 
der Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameralver⸗ 
waltung für genügend vorbereitet zum Beſtehen der 
Fachprüfung erachtet wird. Die Fachprüfung ſelbſt 
erſtreckt ſich auf alle diejenigen Teile des Forſtfachs, 
deren Kenntniſſe für einen Forſtwart erforderlich iſt, 
insbeſondere der Forſtbotanik, des Waldbaues, der Forſt⸗ 
benutzung, des Wegbaues, der Inſektenkunde, des Forſt⸗ 
ſchutzes, der Jagd und Fiſcherei. Außerdem iſt die 
Kenntnis der Forſtwartinſtruktion, Forſt⸗, Jagd: und 
Fiſchereigeſetzgebung und der auf Unfall⸗, Kranken⸗ und 


Invaliden verſicherung bezüglichen Geſetze und Verord⸗ 
nungen nachzuweiſen. Die Prüfung findet vor einer 
Kommiſſion ſtatt, die von der Miniſterialabteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung ernannt wird. Die 
letztere iſt befugt, den Beſuch der Forſtwartſchule und 


das Beſtehen der Fachprüfung zu erlaſſen, inſolange und 


inſoweit ſolche Anwärter fehlen, welche die Fachſchule 
beſucht und die Fachpruͤfung beſtanden haben. 

Der letztgenannte Fall wird wohl nur da eintreten, 
wo der zu beſetzende Schutzbezirk nur einen geringen 
Umfang hat, und infolge deſſen auch nur ein verhält: 
nißmäßig geringer Gehalt bewilligt werden kann. 

Da einesteils die von den Gemeinden zu leiſtenden 
Gehaltsbeiträge pro Hektar um jo höher find, je geringer 
die Geſamtwaldfläche der Forſtwartei iſt, anderenteils 
es jedoch auch im Intereſſe der Gemeinden mit kleinem 
Walbbeſitz gelegen iſt, ein gleich gut vorgebildetes Forſt⸗ 
ſchutzperſonal wie die Gemeinden mit größerem Wald⸗ 
beſitz zu haben, ſo wird man nicht in der Annahme 
fehlgehen, daß bei einſichtsvollen Gemeinden ſich bald 
das Bedürfnis geltend machen wird, durch Zuſammen⸗ 
ſchluß mit benachbarten waldbeſitzenden Gemeinden Forſt⸗ 
warteien von normaler Größe zu bilden und bei einer 
verhältnismäßig geringeren Beitragspflicht pro Hektar 
bezw. Inanſpruchnahme der Gemeindekaſſe ſich die Vor⸗ 
teile eines geſchulten Forſtſchutzperſonals zu ſichern. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Achte deutſche Geweih⸗Ausſtellung. 

Wie in früheren Jahren wurde auch diesmal die 
Geweihausſtellung am Geburtstag Sr. Majeſtät des 
Kaiſers und Königs eröffnet. Der Schluß fand am 
15. Februar ſtatt. 

Es iſt die zweite der deutſchen Geweihausſtellungen, 
für welche ein Katalog ausgegeben wurde. Während 
aber jener der vorjährigen ſich durch eine ſyſtematiſche 
Gliederung auszeichnete, wie das auch nicht anders zu 
erwarten war, und in ſyſtematiſcher Ueberſicht 1. „Deutſche 
Rothirſchgeweihe, 2. Rothirſchgeweihe von deutſchen Jägern 
im Ausland erbeutet, 3. deutſche Damſchaufeln u. ſ. w. 
u. ſ. w. enthielt, zählt der diesjährige Katalog die Ob⸗ 
jekte — horribile dictu — nach dem Eingang der 
Anmeldungen auf, ſo daß in regelloſem Durcheinander 
Rehkronen, Damſchaufeln, Gemskrickel und Rothirſch⸗ 
geweihe im Katalog auf einander folgen. Dieſer wunder⸗ 
lichen Zuſammenſtellung iſt durch das an und für ſich 
mit Freuden begrüßte „Perſonen⸗Verzeignis der Er⸗ 
leger“ (1) nur wenig abgeholfen worden. Es mag 
ſein, daß die Anmeldungen ſehr ſpät einliefen, ſo daß 
keine Zeit zur Umordnung vor der Drucklegung vor⸗ 


handen war, mögen andere Gründe geweſen ſein, ich bin 
überzeugt, jeder Beſucher der nächſtjährigen Ausſtellung 
wird ſich wieder den Katalog in der alten Faſſung 
wuͤnſchen. 

Auch die achte deutſche Geweih⸗Ausſtellung zeigte 
manchen ſtarken Hirſch, manch' braven Bock — hinſicht⸗ 
lich der Zahl der Objekte ſteht fie hinter der vorjährigen 
zurück. Sie iſt ein Zeichen deſſen, was im Jahre 1901 ge⸗ 
leiſtet worden iſt in jagdlichem Abſchuß, Wildhege, Pflege 
und Fütterung. Es iſt aber nirgends zu erkennen, welche 
Faktoren bei der Bildung der einzelnen Geweihe mit⸗ 
gewirkt haben, weil Jeder die jagdliche Behandlung ſeines 
Revieres in Schweigen und Dunkel hüllt. Deshalb 
ſieht man auf der Ausſtellung wohl die Leiſtung, aber 
man kennt nicht die Technik, die Mittel, mit welchen 
dieſe Leiſtung erreicht wurde. Anders auf einer Gemälde⸗ 
Ausſtellung, wo man jedes Bild analyſieren, jeden 
Pinſelſtrich, die Technik, die. Farben, in der Eigenart des 
Künſtlers angewendet, ſtudieren, prüfen und verfolgen 
kann. Es iſt daher eine Geweih-Ausſtellung noch ein 
Buch mit 7 Siegeln, in dem es noch nicht möglich iſt, 
zwiſchen den Zeilen zu leſen — wenigſtens kann man 
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nicht alles, was da ſteht, sicher entziffern! Kann 
ſolches das Preisrichterkollegium? Mir ſcheint es nicht! 
Was ſoll prämiert werden? Das ſtärkſte Geweih, die 
normale Entwickelung, die Abnormität, das unregelmäßig 
Maſſige, die Erfolge der Fütterung oder was ſonſt? 

Nur ein Beiſpiel: Oberforſtmeiſter Borggreve⸗ 
Wiesbaden ſtellte einen XII-⸗Ender aus (Nr. 170), der 
in freier Wildbahn der Oberförfterei Battenberg am 
30. IX. 1901 erlegt ein Gewicht von 91/2 T zeigt bei 
einem ſolchen des aufgebrochenen Hirſches von 280 W. 

Dieſer Zwöͤlſer iſt in feiner Leiſtung für heſſen. 
naſſauiſche Verhältniſſe etwas vorzügliches. Wer das 
beurteilen will, muß die Leiſtungen der rheiniſchen Ge— 
birge kennen. In derſelben Reihe zu oberſt hing ein 
Zehnender aus dem Revier Hardehauſen in Weſtfalen, 
ebenfalls aus freier Wildbahn eines Gebirgsrevieres. 
Ein Schwächling gegen jenen Zwölfer und doch ein 
braver Hirſch für dieſes Gebiet, ſonſt wäre er auch 
ſicher nicht ausgeſtellt worden. Der Zwölfer aber, 
der für ſeine Heimat und ſeine Exiſtenzbedingungen ſolches 
leiſtete, hätte der Anerkennung gewürdigt werden muͤſſen, 
nicht als einer der ſtärkſten auf der Ausſtellung, ſondern 
als hervorragende Leiſtung ſeiner Heimat. 


Man ſtellt ja auch die Ungarn allein, man beur⸗ 
teilt ſie als beſondere Gruppe, weil ſie gar manchen 
ſtarken deutſchen Hirſch zurückdraͤngen müßten, warum 
werden aus den geographiſch verſchiedenen Gebieten 
Deutſchlauds nicht einmal verſuchsweiſe in ſich geſchloſſene 
Gruppen für die Prämierung gebildet? 

Die vom Fürſten Pleß ausgeſtellten Geweihe zeigen 
m. E. nicht mehr die ideale Entwickelung, die regelmäßige 
Ausbildung, welche ſie in fruheren Jahren aufweiſen 
konnten, ſtatt deſſen beobachtet man jetzt unregelmäßige 
Entwickelung, Verletzung in der Kolbenzeit, Abbrechen von 
Enden u. a. m. Was iſt die Urſache? Inzucht, Füͤtter⸗ 
ung, fremdes Blut, Beunruhigung oder was ſonſt? 
Die Wirkung iſt deutlich, die Urſache mir unbekannt! 
Auffallend gleich in Stärke, Länge, Auslage, Farbe und 
Entwickelung war die vom Großherzog von Mecklen⸗ 
burg⸗Schwerin ausgeſtellte Kollektion. Die Hirſche aus 
Rominten und jene aus der Schorfheide zeigten typiſche 
Bildung in Auslage und Farbung, wie ſie ſchon oft 
beſchrieben wurde. 

Gewiſſe Abnormitäten waren diesmal auffallend 
häufig, ſo z. B. die Gabelung der Augenſproſſe 
bei folgenden Rothirſchgeweihen: 


27. VIII.; beiderſeits. 


n 30. IX.; beiderſeits. 
3. X.; links. 


Nr. 95. XII-Ender von Allſtedt. 1. VIII.; links. 

„ 345. XVI-Ender vom Tambacher Revier. 

„ 382. XVI Ender aus der Oberfoͤrſterei Jasnitz. 27. IX.; links. 
„ 383. XILEEnder „ „ N 

„ 400. Unger XVI Ender aus der Oberförſterei Rowa. 

„ 1124. XIV:Ender 8 5 Karnkewitz. 


Eine andere von mir ſchon auf früheren Ausſtellungen 
beobachtete, aber nicht weiter verfolgte Erſcheinung iſt fol: 
gende: An jedem Rotwildgeweih iſt die Perlung und der 
Verlauf der Furchen bekanntlich mehr oder minder ſtark ent: 
wickelt, mehrfach treten hier oder da einzelne Perlen ſtärker 
hervor, bleiben aber in ihrer ganzen Bildung Perlen. 

An der flachen Innenſeite der Stangen findet ſich 
aber dort, wo die Augenſproſſe nach oben in die Stange 


11. IX.; rechts angedeutet. 


verläuft, oft ſeitlich einer ſtärkeren Furche, eine meiſt helle 
Hervorragung, die ihrer Geſtalt nach keine Perle, ihrer 
Dimenſion wegen kein Ende ſein kann. 

Es iſt hier nicht der Platz zu erörtern, ob Atavis⸗ 
mus vorliege, oder ob das Rothirſchgeweih der Jetztzeit 
energiſcher angefangen hat, an dieſer Stelle ſich umzu⸗ 
bilden, ich will aufzählen, an welchen Geweihen ich die 
Bildung beobachtet habe: 


Nr. 19. X-Ender. Kiel. 25. X. 1901; links. 

„ 158. XIV: „ Schrebsdorf. 8. II. 1901; beiderſeits (als Erſatz der Sproſſe). 
„ 199. ung. X „ Carrenzien. 3. XII. 1901; beiderſeits. 

„ 237. „AI „ Ugröcz, Ungarn. 23. X. 1901; beiderſeits. 

„ 362. X „ Vollrathsruhe. 3. X. 1901; rechts. 

„ 400. „ XIV. „ Rowa. 3. X. 1901; rechts. 

„ 2DR. XIV: „ Rowa. 2. X. 1901; beiderſeits (als Erſatz der Sproſſe). 
„ 606. XII- „ Burggoß. 30. IX. 1901; beiderſeits ſchwach. 

„ 766. XII. „ Rominten. 25. IX. 1901; einſeitig. 

„ 836. XIV: „ Bebenhauſen. 27. IX. 1901; beiderſeits (als Erſatz der Sproſſe) 
„ 860. XIV: „ Klitſchdorf. 16. X. 1901; beiderſeits. 

„ 1035. XII. „ Pflaſtermühl. 22. IX. 1901; beiderſeits. 

„ 1156. XIV „ Neukrakow. 13. VIII. 1901; beiderſeits ſchwach. 

„ 1165. XVIII. „ Sauſenberg. 5. X. 1901; beiderſeits. 
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Nicht weniger als 14 mal wurde dieſe eigenartige Bildung hiermit nachgewieſen. Dazu kommen die 


drei Geweihe: 


Nr. 486. XIV. Ender. Muͤtzelburg. 
„ 960. X- Ender. Kohlgrub. 
„ 1124. XIV⸗Ender. Karnkewitz. 


29. IX. 0 


12. X. 
11. IX., (links doppelt), 


bei welchen dieſelbe höher, nämlich über der Mittelſproſſe, ſteht. 


Erwähnenswert find ferner Nr. 712 u. 173 X: 
und XII⸗Ender verkämpft, Nr. 849 ein bei Weil i. 
Sch. gefundenes Geweih als Rotſpießer bezeichnet, ſicher⸗ 
lich feiner ganzen Bildung nach jedoch ein Perrückengeweih, 
und endlich Nr. 1075 ungerader XIV⸗Ender aus Mall: 
mitz 16. X. 1901, deſſen rechte Stange ohne jeglichen 
Roſenſtock direkt dem Stirnbein aufſitzt, wie auch die 
früheren Geweihe dieſes Hirſches, deren letztes als Ab⸗ 
wurf beilag. 

Die Zahl der Elche war reicher als im Vorjahr. 
Die Damſchaufler übertrafen in dieſem Jahre alle bisher 
dageweſenen an Stärke und reicher Verzweigung der 
Schaufeln, nicht ſelten war die ein⸗ und mehrmalige Ver⸗ 
zweigung der Hinterſproſſe. Auffallend durch die ſehr 
ſtarke Perlung waren die Schaufeln Nr. 1106, deren 
Träger 240 W gewogen. 

Großartig war die Ausſtellung ſtarker Rehgehöͤrne, 
zahlreich die mehr oder minder abnorme Bildung der⸗ 
ſelben. Schwarze Rehe wurden erlegt am 13. VIII. 
bei Birkenbach, Rheinprovinz (Nr. 392), am 19. VI. 
zu Wolbeck, Weſtfalen (Nr. 618), am 15. VII. zu 
Gartow, Hannover (Nr. 904). 

Zahlreiche Gemskrickel zeigten zum erſtenmal eine Auf⸗ 
machung derart, daß ihre Stellung an der Wand mehr 
der Lage nach dem Kopfe ihres Trägers gleicht. Dieſer 
Fortſchritt iſt mit Freuden zu begrüßen; bedauerlich, daß 
er nicht ſchon längſt für Geweihe durchgefuhrt wurde. 
Hat denn noch kein Beſucher der Ausſtellung gemerkt, 
in wie anderer Lage die auf hochbeinigen Böcken be⸗ 
feſtigten Geweihe ſtehen, als jene an der Wand befeſtigten 
und wie dieſe verſchiedene, in beiden Fällen unnatürliche 
Lage ihren Einfluß bei der Beurteilung eines Geweihes 
geltend macht? 

Neben einigen Auerochſen aus Schleſien erregte der 
im Herbſte in Oſtpreußen erlegte Luchs die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Beſucher. Es war ſehr intereſſant bei einem 
Präparator in Berlin zur ſelben Zeit zwei junge Luchſe 
zu ſehen, die kürzlich in Schleſien gefangen wurden. 

Der betr. Geſchäftsinhaber betonte, es ſolle nicht 
davon geſprochen werden. 

Der kleinere Saal enthielt die Jagdtrophäen des 
Freiherrn C. von Erlanger (Nieder-Ingelheim) aus 
Nordoſtafrika, Abeſſinien, Gala- und Somalländer; ſie 
enthielt Vögel und Sänger, Schlangen, Krokodile und 
gab ſomit ein anſchauliches Bild der Wirbeltierfauna 
der genannten Ländergebiete. 

1902 


Ich kann mir nicht verſagen, hier nochmals dringen⸗ 
der und lauter einen vor zwei Jahren von mir gemachten 
Vorſchlag zu wiederholen: 


Bei im allgemeinen gleich bleibender Qualität der 
Ausſtellungsobjekte werden die als die beſten prämiierten 
Stücke verſchiedener Jahrgänge einander gleich ſein; in 
einer Epoche des qualitativen allgemeinen Niederganges 
werden auch die erſten Stücke hinter jenen der beſſeren 
Jahre zurück ſtehen und bei einer geſteigerten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit vor anderen ſich auszeichnen. Ich wiederhole 
deshalb meinen Vorſchlag in der Hoffnung, daß auch 
dieſe Anregung wie ſchon ſo manche andere von der 
Allgemeinen Forſt⸗ und Jagdzeitung ausgegangene nun⸗ 
mehr den Beifall der Ausſtellungsleitung finden moͤge, 
und wuͤnſche: diejenigen Geweihe, welche Kaiſerbecher 
errungen, die Rehkronen, Schaufeln, Krickeln und Ge⸗ 
weihe mit erſten Schilden der jedesmal letzten 5 Jahre 
mochten eingefordert und zu einer Sonderabteilung der 
Geweihausſtellung vereint werden, welche für jeden Jahr: 
gang aus ſechs Stuͤcken beſtehend, ein ſehr intereſſantes 
Bild geben würde. Dasſelbe wird das von den Preis⸗ 
richtern als hervorragend anerkannte vereinigen und 
zeigen, was für die Jetztzeit als größte Leiſtungsfähigkeit 
des Wildes hinſichtlich der Geweihbildung angenommen 
werden kann. 


Eberswalde, 16. 2. 1902. 


Nachſchrift, am 18. 2. 1902. 


Soeben erhalte ich Nr. 20 des „Jagdfreund“, 
Illuſtrierte Zeitſchrift für Jagd, Schieß- und Schuͤtzen⸗ 
weſen, am 15. Februar 1902 in Wien ausgegeben. 
Dort iſt gleich am Anfang zu leſen: „Am 2. und 
3. Februar 1902 veranſtaltete der Steiermärkiſche Jagd⸗ 
ſchutzverein in Graz feine 10. Geweih ⸗Ausſtellung, welche 
dadurch erhöhtes Intereſſe gewann, daß mit derſelben 
eine Konkurrenz jener Geweihe, Krickel und Gehoͤrne 
verbunden war, welche in den Jahren 1893 — 1902 
auf Ausſtellungen des Vereins mit Preiſen ausgezeichnet 
wurden. Hierdurch war dem Laien ſowohl, wie dem 
zünftigen Weidmanne Gelegenheit geboten, die ſtärkſten 
Geweihe und Krickel, welche in den letzten 10 Jahren 
in Steiermark erbeutet wurden, auf einem Punkte ver⸗ 
einigt zu ſehen.“ 

Der Steiermärkiſche Verein war noch weiter ge⸗ 
gangen, er hatte unter 35 mit erſten Preiſen prämiierten 


Hirſchgeweihen der Konkurrenz 1893 — 1902 wiederum 
35 


Eckſtein. 
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3 Preiſe verteilt, desgleichen unter 19 in dieſen Jahren | ftehen, zumal in der Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 


prämiierten Gemskrickeln und ebenſoviel Rehkronen. 
Ich meine daher: Muß ſich denn der Deutſche auch 
darin wieder vom Ausland überholen laſſen, muß er 
denn zeitlich immer nachkommen, nicht an der Spitze 


Zeitung ſchon vor zwei Jahren zuerſt eine derartige 
Konkurrenz⸗Abteilung auf jeder Ausſtellung zu bilden, 
als notwendig bezeichnet worden iſt? Eckſtein. 


Notizen. 


A. Die neueſte Bodenwerts⸗Theorie. 


Auf Seite 153 und 154 der uns ſoeben erſt zu Geſicht 
kommenden Nummer 17 der Mündener Forſtlichen Hefte findet 
ſich eine merkwürdige Abhandlung unter der Ueberſchrift „Noch 
einmal über Bodenwert“ und unterzeichnet: „Weiſe“. 


Der Inhalt der Mitteilung iſt ein ſehr befremdlicher. 
Schon im erſten Abſatz verwechſelt der Herr Vecfaſſer Boden⸗ 
erwartungswert und Unternehmergewinn, indem er jenen irr⸗ 
tümlich für die Differenz hält zwiſchen den vom Voden zu 
erwartenden Einnahmen und den die Wirtſchaft (nicht alſo ledig⸗ 
lich jene Einnahmen!) belaſtenden Ausgaben! So gelangt er 
zu der verfehlten Annahme: „Ausgelaſſen iſt aber dabei (wohl⸗ 
verſtanden: bei der Berechnung des Bodenerwartungswertes! 
P.) der Bodenwert und deſſen Verzinſung“. Denn erſcheint 
auch letzterer (als Koſtenwert) unter dem Produktionsaufwande, 
ſo kann es ſich bekanntlich nicht mehr um die Berechnung des 
Bodenwertes handeln, ſondern es erübrigt lediglich der Wirt⸗ 
ſchafts⸗Ueberſchuß oder Unternehmergewinn, der im Vorwerte 
= Bu—B ift! 

Die Verwechſelung erſcheint um fo unbegreiflicher, als ge: 
rade Bodenerwartungswert und Unternehmergewinn eine hervor⸗ 
ragende Rolle in der Waldwertrechnung und forſtlichen Statik 
ſpielen und die Erörterung beider Begriffe, des Bodener⸗ 
wartungswertes zugleich neben den anderen Bodenwerten, zu den 
weſentlichen Gegenſtänden jener Disziplineu gehört! 


Mit der Theorie des Wertes überhaupt, als eines relativen 
Begriffs oder ſchwankenden Verhältniſſes, das abhängig von 
zahlreichen Faktoren nach Zeit und Ort dem Wechſel unterworfen, 
ſtimmt auch ſchlecht die weitere Behauptung des Herrn Ver⸗ 
faſſers: „der Boden hat überall einen beſtimmten, von 
der Höhe der Umtriebszeiten unabhängigen Wert. Vom Zins⸗ 
fuß iſt er in beſtimmter Weiſe abhängig“ — und zwar ſollen 
ſich nach der Anſicht des Verfaſſers die Bodenwerte einfach 
„umgekehrt wie die Zinsfüße“ verhalten! 

Sonderbar! Das Umtriebsalter, mit welchem die Erträge 
ſich erheblich ändern, ſoll auf den Bodenwert keinen Einfluß 
üben; einen ſehr weſentlichen dagegen der Zinsfuß, obwohl 
dieſer das Einkommen ſelbſt durchaus nicht alteriert! Wo bleibt 
da die Konſequenz? Des Zinsfußes bedarf man bei Werts⸗ 
ermittelungen zur Diskonto⸗Rechnung. Die Diskontierung an⸗ 
derer Erträge mit demſelben Zinsprozente führt aber 
ebenſo zu anderen Ergebniſſen, wie die Anwendung vers 
ſchiedener Zinsfüße auf dieſelben Erträge! 


Beide obigen Gedanken ſind verkehrt! Dem erſten liegt 
abermals, wenn nicht eine Verwechſelung, ſo mindeſtens eine Ver⸗ 
mengung der Begriffe zu Grunde! Nur der Koſten⸗ und Verkaufs⸗ 
wert oder der ortsübliche Bodenpreis kann ein beſtimmter ſein 
nnd bleibt es dann auch unabhängig vom Zinsfuß! Der Bodens 
Erwartungswert dagegen als der wahre wirtſchaftliche, 
aus der Benutzung des Bodens ſich ergebende Wert iſt eben 
ftet3 und überall von der Art und Intenſität der Wirtſchaft abs 


und Betriebsart, Umtriebszeit, Beſtands⸗Behandlung, kurz von 
allen wirtſchaftlichen, die Koſten und Erträge beeinflußenden 
Maßnahmen und allerdings auch vom Wirtſchaftszinsfuße! 


Zu dem letzteren ſteht er jedoch keineswegs in dem be: 
haupteten direkten und einfachen arithmetiſchen Verhältnis, 
wie der Herr Verfaſſer ſchon aus der mathematiſchen Betrachtung 
der Formel oder, wenn er einer ſolchen durchaus abhold if, 
aus jeder Faktorentafel entnehmen konnte! Der Erwartungswert 
iſt nämlich das Reſultat der Diskontierung keineswegs nur 
jährlicher Einnahmen und Ausgaben, für deren Kapital werte 
doch allein — weil gefunden durch Diviſion mit 0,op — 
jenes einfache und direkte Verhältnis zum Zinsfuße beſteht! 

Unhaltbar iſt daher in speoie auch die Behauptung, daß 
der „Bodenwert höchſtens im Verhältnis von 2 auf 3 rücken“ 
könne oder bei einem Zinsfuß von 2% höchſtens auf 545 M., 
wenn er bei 3% 363 M. betrage, während er nach G. Heyer 
(— richtig! of. z. B. deſſen Waldwertrechnung, 3. Auflage 
S. 246 und 2471 P. —) bei Veränderung des Zinsfußes von 
3 auf 2% von 363 auf 920 M. ſteige! 


Noch unverſtändlicher aber iſt die weitere Erklärung: „In 
der Steigerung des Formelwertes, die über dieſen Betrag 
(nämlich 545 M. P.) hinaus geht, tritt der Unternehmers 
gewinn zu Tage“ oder dieſe höhere Steigerung zeige den Einfluß 
des Unternehmergewinns! Der Herr Verfaſſer überſieht, daß 
der Unternehmergewinn ſtets in dem vollen Ueberſchuß jedes 
wirtſchaftlichen Bodenwertes über deſſen Koſtenwert 
beſteht! Das Anwachſen des Bodenerwartungswertes in einem 
anderen Verhältnis als dem direkten, nur umgekehrten der an⸗ 
gewendeten Zinsfüße iſt doch lediglich die notwendige Folge 
und das richtige Ergebnis der Diskonto⸗Rechnung! 


Den „Erwartungswert eines Kiefernbeſtandes 
bei 70jährigem Umtrieb und 3%“ hat übrigens neben⸗ 
bei bemerkt G. Heyer in feiner Waldwertrechnung (nicht Wald⸗ 
wertberechnung! P.) nirgends auf 363 M. berechnet! Dieſe aufs 
fallend inkorrekte Ausdrucksweiſe wollten wir dem Herrn Ver⸗ 
faſſer aber gern verzeihen, — nicht ſo jedoch die unklaren und 
unlogiſchen Erörterungen, welche er an ſeine vermeintliche Ent⸗ 
deckung knüpft, daß der Bodenerwartungswert den Unternehmer⸗ 
gewinn einſchließt! . 

Iſt es etwa nicht ſelbſtverſtändlich, daß ein Wert, der aus 
Erträgen und Koſten abgeleitet iſt, auch den in den Ertrags⸗ 
Ueberſchüſſen ſteckenden Wirtſchaftsgewinn enthalten muB? 

Iſt es andrerſeits nicht ebenſo begreiflich, daß jener Er⸗ 
wartungswert bei fallenden Erträgen oder ſteigenden Ausgaben 
ſinken, ja ſelbſt negativ werden muß, wenn verkehrte Wirtſchafts⸗ 
maßregeln zu größeren Ausgaben als Einnahmen führen! Einen 
Boden, mit deſſen Beſitz eine derartige, mit Opfern verknüpfte 
Wirtſchaft notwendigerweiſe und dauernd verbunden iſt, wird 
in der That kein Wirtſchafter geſchenkt nehmen wollen, ſicher⸗ 
lich auch der Herr Verfaſſer nicht! 


Dunkel und unverſtändlich bleibt endlich der Sinn der beiden 


hängig, der forſtwirtſchaftliche Erwartungswert alſo von Holz. vorletzten Sätze der Abhandlung nud unerfindlich, gegen wen 
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der Herr Verfaſſer die Seitenhiebe richtet! Wir befürchten, | 


daß hier nochmals eine Verwechſelung vorliegt: nicht gegen 
„einige Forſtleute“ kämpft er, wenigſtens nicht gegen diejenigen. 
von denen er das 2. und 3. Mal „abſieht“, ſondern gegen Ge⸗ 
bilde der eigenen Phantaſie, deren Spiel in der Sentenz ſeines 
Schlußſatzes gipfelt: „Die bekannte Formel (für den Boden⸗ 
erwartungswert! P.) iſt eben zu Unrecht als Bodenwertsformel 
angeſehen“! 

Wir möchten wünſchen, die Abhandlung wäre ungeſchrieben 
geblieben! | Pfannſtiel. 


B. Internationale Fiſcherei⸗Ausſtellung Wien 1902. 


Die öſterreichiſchen Fiſcherkreiſe ſehen mit Freude die Ver⸗ 
wirklichung eines längſt gehegten Wunſches in der Veranſtaltung 
der im September d. 3: in Wien ſtattfindenden Internationalen 
Fiſcherei⸗Ausſtellung. Die Agitation für dieſes Unternehmen 
iſt daher auch eine überaus intenſive, ſo daß man eine der 
größten Fachausſtellungen, die je veranſtaltet worden ſind, 
zu ſehen bekommen wird. Das Exekutiv⸗Komité, welches unter 
Führung des Präſidenden von Pirko zur Zeit in St. Peters⸗ 
burg weilt, um Studien an der dort ſtattfindenden Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung zu machen, will Alles heranziehen, was ſich mit 
Fiſcherei in Oeſterreich befaßt, und hat zu dieſem Zwecke be: 
ſchloſſen, den kleinen Züchtern die weiteſtgehenden Benefizien 
und in beſonders berückſichtigenswerten Fällen ſogar den Nach⸗ 
laß der ganzen Platzmiete zu gewähren. Sehr erfreulich iſt die 
rege Teilnahme des Auslandes. Aus Deutſchland, Frankreich, 
Italien, England, Schweden, Norwegen und Dänemark und 
aus den überſeeiſchen Ländern laufen täglich zahlreiche An⸗ 
fragen und Anmeldungen ein. In einzelnen Ländern haben 
die dortigen Fiſcherei⸗Vereine eigne Komités für die Beſchickung 
der Wiener Ausſtellung gebildet. Das große Programm der⸗ 
ſelben bietet allen Jenen, die ſich für das umfaſſende Gebiet 
der Fiſcherei intereſſieren, Gelegenheit zu lernen, oder ſich ſelbſt 
zu beteiligen. Der Organiſationsplan umfaßt ſechzehn Ab⸗ 
teilungen, und zwar: 1. Fiſche und ſonſtige Waſſertiere; 2. 
Nützliche und ſchädliche Tiere und Pflanzen; 3. Tieriſche und 
pflanzliche Fiſchnahrungsmittel, Fiſchfütterung; 4. Krankheiten 
der Fiſche, Krebſe und anderer Waſſertiere, Abnormitäten; 5. 
Waſſerverunreinigung; 6. Zucht von Fiſchen und anderen Waſſer⸗ 
tieren; 7. Fiſchfang und Fiſchereiſport in Binnengewäſſern; 8. 
Küſten⸗ und Hochſeefiſcherei; 9. Fiſchverwahrung und Fiſch⸗ 
transport; 10. Fiſchverwertung und Fiſchhandel; 11. Produkte 
und Induſtrie⸗Erzeugniſſe aus Fiſchen und ſonſtigen Waſſer⸗ 
tieren und Pflanzen; 12. Wiſſenſchaftliche fiſchereitechniſche und 
gewerbliche Behelfe; 13. Geſchichtliches; 14. Literatur; 15. 
Gewerbes und Induſtrie Erzeugniſſe, die mit der Fiſcherei in 
Verbindung ſtehen und 16. Fiſchkoſt (Verabreichung friſch 
zubereiteter und konſervierter Fiſche, Flußkrebſe, Hummern, 
Anftern u. ſ. w. Für alle dieſe Gruppen ſind ſchon fo viele 
Anmel dungen eingelaufen, daß der bisher in Ausſicht genommene 
Raum ſich als viel zu klein erweiſt. Man hatte urſprünglich 
gerechnet, mit dem Parterre des Schwarzenberggartens auszu⸗ 
kommen. Nunmehr zeigt es ſich, daß kaum der ganze Park, 
mit ſeinen Baulichketen genügen wird, und der Obmann des Bau⸗ 
komités, k. k. Baurat Breßler hat denn auch ſchon die Pläne 
für neuzuerrichtende Ausſtellungshallen ausgearbeitet. Die 
Kommune Wien hat der Ausſtellung eine Subvention von 
2000 Kronen zugewendet. 

Soweit bis jetzt bekannt geworden iſt, werden an der im 
September l. J. in Wien ſtattfindenden internationalen Fiſcherei⸗ 
Ausſtellung Deutſchland, England, Rußland, Japan, Frankreich, 
Siam und Italien, wahrſcheinlich aber auch Perſien teilnehmen. 


Von Norwegen ſteht eine ebenſo ſtarke als intereſſante Beſchickung 
in Ausſicht. Gleichzeitig mit der Fiſcherei⸗Ausſtellung wird am 
11. September ein Fiſchverkaufstag abgehalten werden, 
welcher die Begegnung der Händler mit den Produzenten be⸗ 
zweckt, um bei dieſer Gelegenheit Jahresabſchlüſſe zu entrieren. 
Hiebei kommen Süßwaſſerfiſche (Forellen, Karpfen, Schleien ꝛc.), 
dann Seefiſche und Krebſe, insbeſondere aber auch Beſatzfiſche 
aller Kategorien in Betracht. Dieſer Verkaufstag iſt beſonders 
wichtig für Züchter, die mit den Beſatzabnehmern in direkte 
Verbindung treten können. Am 12., 13. und 14. September 
finden die Verhandlungen des VIII. öſterr. Fiſchereitages ſtatt. 
Das Programm desſelben wird erſt feſtgeſtellt werden. 


C. Forſtliche Vorleſungen an der Univerſitat Tübingen. 


Durch Lorey's Tod und durch die Ernennung des Herrn 
Profeſſor Dr. Speidel zum Forſtrat in Stuttgart ſind faſt 
gleichzeitig zwei forſtliche Lehrſtühle an der Univerſität Tübingen 
frei geworden. Von dieſen hat bis jetzt erſt einer, und auch 
dieſer nur proviſoriſch durch Erteilung von Lehraufträgen an 
Herrn Oberförſter Wagner, den Verfaſſer des an der Spitze 
dieſes Heftes ſtehenden Aufſatzes, feine Wiederbeſetzung gefunden. 
Die Fächer ſind vorerſt ſo verteilt, daß Herr Profeſſor Dr. 
Bühler Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, Waldbau und 
Forſteinrichtung nebſt zugehörigen Uebungen ſowie die Vorſtand⸗ 
ſchaft der forſtlichen Verſuchsſtation, Herr Oberförſter Wagner 
Forſtbenutzung. Forſtſchutz ausſchließlich der forſtlichen Zoologie, 
Forſtpolitik, Waldwertrechnung und Statik, Holzmeßkunde, Wald⸗ 
wegbau, Forſtvermeſſung und Jagdkunde, ebenfalls mit Uebungen, 
übernommen hat und gleichſalls an den Arbeiten der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt teilnimmt. Für den zoologiſchen Teil des Forſt⸗ 
ſchutzes ſoll ein anderer Dozent gewonnen und demnächſt auch 
die dritte forſtliche Lehr ſtelle wieder beſetzt werden. 

D. Red. 


D. Beachtenswertes bei Anlage einer Korbweidenkultur. 
Von Grams ⸗Schönſee. 


Eine Korbweidenkultur läßt ſich nach den gemachten Er⸗ 
fahrungen auch auf leichtem Boden mit Erfolg anlegen, wenn 
nur der Grundwaſſerſtand nicht ein zu tiefer iſt. Soll ein 
Stück Land ſchnell eine Bodenrente abwerfen, ſo iſt die An⸗ 
lage einer Korbweidenkultur anzuraten. Natürlich wird man 
eine ſolche nur dort anlegen, wo wegen örtlicher Verhältniſſe, 
wie Überſchwemmungen durch Hoch⸗, Quell- oder Stauwaſſer, 
der Brotfruchtbau nicht betrieben werden kann. Schon im 
erſten Herbſt nach der Anlage wird die junge Kultur geſchnitten 
und liefert je nach Bodenbeſchaffenheit, Weidenſorte und Witte⸗ 
rung 10 bis 50 Zentner und darüber vom preußigen Morgen. 


Als geeignete Sorte auch für leichteren Boden haben ſich 
die Hanfweide (Salix viminalis regalis) und die Mandelweide 
(Salix amygdalina) erwieſen. Auch die Kaspiſche Weide (Salix 
pruinosa) iſt noch auf Sandboden recht dankbar. 

Das zur Anlage einer Kultur beſtimmte Landſtück muß auf 
jeden Fall auf 50 cm Tiefe rigolt werden und zwar fo, daß 
der oberſte Spatenſtich Erde nach unten, der unterſte nach oben 
kommt und der mittelſte in der Mitte verbleibt. Spatenarbeit 
iſt der Arbeit mit dem Sack'ſchen Tiefkulturyfluge immer vor— 
zuziehen. Es wird eine beſſere Lockerung erzielt, auch kommt 
etwa vorhandener Raſen tief nach unten. Nur auf ganz reinem, 
queckenfreiem, leichtem Boden kann Pflugarbeit angewendet 
werden. Die Rigolarbeit ſollte hauptſächlich im Herbſt oder 
bei froſtfreiem Winterwetter ausgeführt werden (bei Froſt 
bleibt die Erde in Ballen, die Lockerung iſt nicht genügend). 
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Der Boden kann fih dann auch genügend ablagern, auch kann 
der Froſt auf die rohe nach oben gekommene Erde eine wohl⸗ 
thätige, zerſetzende Wirkung ausüben. Iſt es aber nicht anders 
möglich, kann das Rigolen auch noch im Frühjahr vollendet 
werden. 

Man zahlt je nach Boden⸗ und Arbeitsverhältniſſen und 
je nach der Zeit 25 bis 50 Pfg. für die preußiſche Quadrat⸗ 
rute. Auf ſchwerem Boden werden Schollen durch die Egge 
oder Walze zerkleinert; auf Sandboden beſorgt dieſes der 
Wind. Auf leichterem Boden iſt eine tüchtige Düngung mit 
Stalldünger unbedingt nötig vor dem Rigolen. 


Der Ankauf der Stecklinge muß bereits im Winter er⸗ 
folgen. Auf einen preußiſchen Morgen braucht man etwa 80 000 
Stecklinge, das Tauſend zu 2,25 bis 2,50 M. gerechnet. Es iſt 
dabei zu beachten, daß der Lieferant für Sortenreinheit garan⸗ 
tiert, denn nichts iſt unangenehmer, als wenn auf einer Kultur 
vier bis fünf Sorten Weiden ſtehn. Die zu Stecklingen be⸗ 
ſtimmten Weidenruten müſſen mit dem Stammende ins Waſſer 
geſtellt oder in die Erde gegraben werden. Das Schneiden 
der Ruten in 25 bis 30 Centimeter lange Enden (kurz für 
ſchweren, lang für leichten Boden) geſchieht am beſten am Tage 
vor dem Pflanzen. Man benutzt dazu heute meiſtens eine 
Maſchine, die eigens zum Schneiden der Stecklinge neuerdings 
konſtruiert worden iſt. Es können damit durch einen Schnitt 
fünf bis acht Ruten durchſchnitten werden. In einem Tage 
können drei Arbeiter, ein Erwachſener und zwei Kinder 30 000 
und mehr Stecklinge anfertigen. Quetſchen der Stecklinge muß 
vermieden werden, auch iſt darauf zu achten, daß alle nach 
einer Richtung zu liegen kommen. 


Das Pflanzgeſchäft kann je nach der Witterung vom Februar 
bis Ende April ausgeführt werden. Es können dazu ſehr gut 
Kinder verwendet werden; eine zuverläſſige Perſon muß aber 
die Beaufſichtigung übernehmen. Man ſpannt an einer Seite 
der zu bepflanzenden Fläche eine Schnur, in die in Abſtänden 
von 10 zu 10 om rote Wollfäden eingeknüpft werden. Bei 
jeder Marke wird ein Steckling ſenkrecht mit dem Stammende 
nach unten eingeſteckt. Verkehrt geſteckte Stecklinge ſchlagen 
wohl aus, gehen aber ſpäter regelmäßig ein. 


Die einzelnen Stecklinge dürfen nicht über die Erdober⸗ 
fläche hinausragen. Vorteilhaft iſt es, wenn das Kopfende 
auch mit Erde bedeckt iſt. Sollten durch Ablagern des Bodens 
oder durch Sandtreiben Stecklinge bloßgelegt werden, ſo müſſen 
dieſelben durch Entlanggehen auf den Reihen mit den Stiefeln 
eingetreten werden. Die einzelnen Reihen ſtehen 30 om von 
einander entfernt. 

Bei einer notwendigen Kopfdüngung gibt man 2 Ztr. 
Kainit und 1 Ztr. Chili. Durch ein⸗ bis zweimaliges Hacken 
und Jäten der Kultur, wobei man bei der anfänglichen Brüchig⸗ 
keit der Weiden recht vorſichtig ſein muß, wird die nötige 
Lockerung erzielt und das Unkraut entfernt. 


E. Hebung des Ertrages der Fiſcherei in dem 
Rreife Prüm. 

Infolge der im Vereine mit der Forſtverwaltung getrof⸗ 
fenen Maßnahmen find die Gel d⸗Erträge für die verpachteten 
Fiſchereien ſehr geſtiegen. Schiffbare Flüſſe gibts nicht im 
Kreiſe Prüm, wohl aber ſehr waſſerreiche Gebirgsbäche: Kyll, 
Our, Wirft, Ihren, Irres, Prüm, Bier, Alf, Nims und viele 


Nebenbäche. Während vor 1895 nur die beſſeren Strecken etwa 
zuſammen 350 M. Jahrespacht abgeworfen baben, ſteigerte eine 
Neuverpachtung (mit der Verpflichtung für die Pächter für 
jährlich 10% der Pacht auf eigne Koſten Brut auszuſetzen) die 
Erträge auf jährlich etwa 8000 Mark. Soviel erzielt laum 
der Staat für 100 km Moſelſtrecke. Dabei find die Natural⸗ 
Erträge in Folge ſteten Einſetzens von Brut namentlich in den 
waldreichen Bachſtrecken ganz ergiebige. Sie ſind da nicht ſehr 
zu beſſern, wo zu wenig Walbdſtrecken find, z. B. im ganzen 
Weiten nach der Luxemburger Grenze zu. Das Waſſer läuft 
zu ſchnell ab. Im Sommer find die Bäche (Irres, Our, Ihren, 
in ihren unteren Läufen trocken. Nur in großen Tümpeln 
können ſich die Forellen halten. Dort ſind jetzt keine Gemeinde⸗ 
Waldungen, königliche nur in Dasburg a. / Our. Große Hinder⸗ 
niſſe für den Auf⸗ und Abſtieg ſind auch die oft ſehr armſeligen 
Stauwehre der kleinen mit dem geſchäftlichen Untergange 
ringendeu Mühlen. Sie find der Großinduſtrie zum Opfer 
gefallen, ſtauen aber täglich und legen den Hauptbach trocken, 
wenn nicht genug Ueberfallwaſſer da iſt. Fiſchpäſſe ſind nirgends 
vorhanden. Dieſelben Mißſtände trifft man auch auf dem Weſter⸗ 
walde, wo die Zahl der kleinen Mühlen noch größer iſt. 

Was noch ein großer Krebsſchaden tft, mag hier nicht um 
erwähnt bleiben: die Holzgewinnung mit ihrer unausbleiblichen 
Störung der Bachläufe. Erſt kürzlich noch ſah ich in einer 
gräflich v. Keſſelſtatt'ſchen Waldung einen geſchlagenen Fichten⸗ 
horſt halb in und halb über dem Bache liegen (im Landkreiſe 
Trier). Dieſer Zuſtand herrſcht monatelang. Mühſam rieſelt 
der kleine ſehr ſtark forellenhaltige Gebirgsbach (Quintbach) 
hindurch. Die eingekeilten Fiſche ſterben zu hunderten ab, ſie 
können ſich nicht rühren. Von Auf⸗ und Abſtieg iſt keine Rede. 
Jeder größere Niederſchlag wirft Schlammwaſſer hinein in 
dieſes Chaos und verdirbt noch mehr. Muß es dann noch 
auf eine Beſchwerde des Pächters ankommen? (welche auch 
wirklich erhoben iſt). Dieſe Fälle ſind auch anderwärts be⸗ 
obachtet. Hier könnte ſich die Forſtverwaltung wiederum durch 
Entgegenkommen ſehr verdient machen. Eine Anweiſung an den 
Lokalförſter genügt. 

Trier, 20./3. 1902. 


H. Joſé, Mitgl. d. Rh. Fiſch.⸗Vereins. 


F. Berichtigung. 

Von dem Herzoglich Sächſiſchen Miniſterium, Ab⸗ 
teilung der Finanzen, zu Altenburg iſt uns unter dem 
31. Mai d. J. folgendes Schreiben zugegangen. D. Ned. 

Die Redaktion der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung erſuchen 
wir ergebenſt um Aufnahme des Nachfolgenden in die nächſte 
Nummer Ihres Blattes. 

Der Artikel „Ein Beitrag zur Umtriebsfrage“ in der Mai⸗ 
Nummer dieſer Zeitſchrift, welcher ſich mit der diesſeitigen 
Forſtverwaltung beſchäftigt, enthält, ſoweit er ſachliche Dar⸗ 
legungen gibt, in den weſentlichſten Punkten mannigfache Un⸗ 
richtigkeiten. Da an den Artikel perſönliche Anfeindungen des 
diesſeitigen oberſten Forſtbeamten geknüpft ſind, welche der 
Widerlegung unwert erſcheinen, ſo verzichten wir auf Richtig⸗ 
ſtellungen und begnügen uns mit der Bemerkung, daß die 
Altenburgiſchen Staatsforſten in den mit größter Sorgfalt 
eingehaltenen Grenzen unbedingter Nachhaltigkeit bewirtſchaftet 
werden. (gez.) v. Borries. 


= 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Auguſt 1902. 


Aeber Einteilung von Gebirgsforſten. 


Von Tauſe. Forſtaſſeſſor bei der Kgl. Sächſ. Forſt⸗ 
einrichtung anſtalt. 


In Sachſen hat ſich das Forſteinrichtungsweſen und 
mit ihm die Waldeinteilung frühzeitig entwickelt. Dieſe 
wurde in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
unter Leitung bezw. nach den Grundſätzen des Ober: 
forſtmeiſters Wilhelm von Cotta, der damals der Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt vorſtand, in der Hauptſache durch⸗ 
geführt, und zwar beſtanden die alten Einteilungswerke 
aus einem Netz künſtlicher, der Bodenausformung an: 
gepaßten Linien, in das ergänzend geeignete Wege und 
natürliche Trennungslinien wie Gewäſſer, Schluchten 
u. ſ. f. einbezogen wurden. 


Die damals geſchaffenen Schneiſennetze haben ſich 
zwar im allgemeinen bewährt; indeſſen die veränderten 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, insbeſondere die Ein: 
ſchränkung der Buchen und Ausbreitung der Fichten⸗ 
wirtſchaft mit ihren hohen Anforderungen an eine be⸗ 
wegliche und zugleich gegen Sturm geſicherte Schlag⸗ 
führung, ſowie der Ausbau der Wegenetze haben mit⸗ 
unter zu mehr oder minder durchgreifenden Veranderungen 
der Waldeinteilung Anlaß gegeben, und faſt bei jeder 
Reviſion finden diesbezügliche Erörterungen ſtatt. Klärt 
die Beſchäftigung mit dieſen Fragen einerſeits über die 
Forderungen, welche die Hiebsführung an ein Schneiſen⸗ 
netz zu ſtellen hat, auf, ſo überzengt ſie anderſeits davon, 
wie tief eingreifend dieſes ſelbſt für die Beſtandeslagerung 
iſt, und wie wohl erwogen bei ſeinem Entwurf die all⸗ 
gemeinen Grundſätze in Anwendung anf konkrete Fälle 
fein wollen. Zur Würdigung dieſes Zweiges der Forſt⸗ 
einrichtung beizutragen, iſt der Zweck nachfolgender 
Ausführung. 


Wird an die Legung eines Schneiſennetzes in 
Gebirgsforſten, insbeſondere in Fichtenwaldungen her⸗ 
angetreten, fo erweiſt ſich als wichtigſte und zugleich 
ſchwierigſte Aufgabe die Feſtlegung der ſeitlichen Hiebs⸗ 
zugsgrenzen. Hierzu dienen in der Regel etwa 9 m 
breite Wirtſchaftsſtreifen oder Wegezüge. Aber auch 
Waldwieſen, Gewaͤſſer und ähnliche Unterbrechungen 
des Beſtandeszuſammenhanges eignen ſich dazu. 
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Als erſtes Anhalten dient eine Hoͤhenſchichtenkarte 
(1:25 000), und empfiehlt es ſich, Schichten von 50 
oder 100 m Höhe mit verſchiedenen Tönen derſelben 
Grundfarbe anzulegen, um die Bodengeſtaltung deutlicher 
hervortreten zu laſſen. Auf dieſer Karte erfolgt der 
erſte Entwurf jener Hauptlinien. Eine Entſcheidung 
über die ihnen in der Natur zu gebenden Lage iſt 
einesteils an eine genaue Beſichtigung des Geländes, 
deſſen feinere Ausformungen die Karten häufig nicht wieder⸗ 
zugeben vermögen, andererſeits an die Feſtſtellung der 
im Allgemeinen bezw. örtlich gefährlichſten Windrichtung 
geknüpft. Oertliche Windſtroͤmungen konnen ebenſo⸗ 
wohl infolge einer durch das Gelaͤnde bedingten Ab⸗ 
lenkung der herrſchenden Windrichtung entſtehen, als 
auch ganz unabhängig von der letzteren, nur zeitweiſe 
zu gefahrdrohender Heftigkeit anſchwellend, auftreten. 
Hierüber volle Klarheit zu erlangen, iſt bei der Ein⸗ 
teilung von Gebirgsforſten von höchſter Bedeutung 
und empfiehlt es ſich, auch der weiteren Umgebung 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden: Der Lagerung beherrſchender 
Hoͤhenzuͤge, den Talweitungen u. |. f. Der Zuſtand 
der Anhiebslinien, die Richtung der von Windwüuͤrfen 
herrührenden Stöcke, die Kronenbildung der Beſtandes⸗ 
ränder in ungeſchützten hohen Lagen, die auf Jahre 
zurückgehenden Wahrnehmungen vertrauenswüuͤrdiger 
Ortsangeſeſſener gewähren ein weiteres Anhalten. 

Die erſte Forderung, die man an die feſten Trennungs⸗ 
linien der Hiebszüge, d. ſ. nach ſächſiſcher Bezeichnung 
in der Regel Wirtſchaftsſtreifen, zu ſtellen hat, iſt da⸗ 
her die, daß die durch ihre Lage bedingte Schlagführung 
volle Sicherheit gegen Sturm bietet. Vielleicht iſt es nicht 
ohne Intereſſe hier einige Beiſpiele aus der von mir 
vor einigen Jahren neu eingerichteten Fuͤrſtlich Pleßiſchen 
Oberförfterei Waldenburg in Schleſien “) zu bringen, 
woſelbſt ein reichgegliedertes, infolge Durchbruchs von 
Porphyrmaſſiven durch Kohlenſandſtein entſtandenes 
Gelände vorlag, deſſen Beſtockung die Fichte, rein und 


* Die Kgl. Sächſ. Forſteinrichtungsanſtalt richtete in den 
Jahren 1898 und 1899 die im Waldenburger⸗ und Culeus 
gebirge gelegenen drei Fürſtl. Pleß'ſchen Oberförſtereien Walder⸗ 
burg, Langwaltersdorf und Wüſtegiersdorf mit etwa 7 500 ha 
Flächeninhalt neu ein. | 
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mit Buche und Tanne vermiſcht, zum weit geringerem 
Teile die Buche bildete. Die Höhenzüge, Sandgebirge 
und Schwarzer Berg (vgl. Tafel II), erhalten durch 
Rückenlinien und Talwege bezw durch die in Einſatte⸗ 
lungen gelegten Abtrennungen vorgetriebener Ausläufer 
— Abt. 88 und 89/90 — ein dem Nordweſt⸗ und Nord⸗ 
nordweſtwind angepaßtes Einteilungsgerippe. In dieſe 
Richtung lenkt hier das Gelände den herrſchenden Suͤd⸗ 
weſtwind ab, wahrend eine ſich im Süden und Suͤd⸗ 
oſten vorlagernde Gebirgslandſchaft, Ueberfallwinde 
aus dieſer Himmelsgegend ausſchließt. Die Gebirgs⸗ 
kegel Duͤrrer⸗ Kauders⸗ und Kahleberg ſind mehr ge⸗ 
gliedert. Ohne weiteres iſt zu erkennen, daß die Oſt⸗, 
Südweſt⸗ und Nordeinhänge im Großen je einen Hiebs⸗ 
zug zu bilden haben. Die flankierenden Wirtſchafts⸗ 
ſtreifen verlaufen auf den ſcharfen Wendungen der 
Gehaͤnge. Der breite Rücken, mit dem ſich im Forſt 
Neuhaus der Schwarze Berg mit nord weſtlicher Haupt: 
richtung herabſenkt, zwingt dazu, mit der Hiebsrichtung 
zu ſchwenken, und zwar verlaufen die Hiebszuͤge bis zu 
der als Trennungslinie verwendeten Hoͤhenſtraße von 
Oſt nach Weſt, auf dem Althainer Einhang dagegen 
von Nordoſt nach Suͤdweſt. 

Bei Gelände von verſchiedenen Abdachungsgraden, 
z. B. bei in Einhänge übergehenden Hochebenen, wird 
man den Wirtſchaftsſtreiſfen auf den Geländebruch zu 
legen haben. Denn da die Windrichtung auf der frei⸗ 
liegenden Hochfläche nicht mit der der Hänge, wo ſie 
von den Thalwindungen beeinflußt wird, uͤbereinzuſtimmen 
pflegt, kann nur auf dieſe Weiſe die wünſchenswerte 
Sicherheit und Unabhängigkeit der Hiebsführung erreicht 
werden. Gerade in dieſer Richtung haben die alten 
Einteilungswerke zuweilen gefehlt und beide Terrain⸗ 
formen in derſelben Abtheilung (Jagen) vereinigt, ſo 
daß bei der üblichen meiſt gradlinigen Führung der 
Schläge über die ganze Abteilung hinweg, Bruchſchäden 
an dem einen oder anderen Teile der Schlagwand oft 
unvermeidlich ſind. ö 

Zweckmäßig iſt es, wenn die Wirtſchaftsſtreifen mit 
ausgeſprochenen Standortsgrenzen zuſammenfallen. Man 
vermeidet damit das Vorkommen greller Standorts⸗ 
verſchiedenheiten innerhalb derſelben Abteilung und 
erreicht infolge deſſen, daß das im Hiebsalter ſtehende 
Holz ziemlich gleichmäßig die umtriebsgemäßen nutzbaren 
Stärken aufweiſt. Da am auügenfäalligſten die Ber: 
ſchiedenheit der Produktionskraft zwiſchen den unteren 
und oberen Schichten ein und deſſelben Hanges hervor⸗ 
tritt, ſpielen horizontale oder mäßig geneigte Wirtſchafts⸗ 
ſtreifen, die in halber Hanghoͤhe verlaufen, wie dies 
z. B. bei dem Bergſtock Hochwald auf Tafel I erſichtlich 
iſt, bei der Waldeinteilung eine große Rolle. Bei 
hohen Bergmaſſiven dient dieſe Einteilung oft dazu, 
die oberſte, der Unwirtlichkeit des Klimas wegen im 


Plenterbetrieb bewirtſchaftete Haube von den tiefer ge⸗ 
legenen, der Kahlſchlagwirtſchaft unterliegenden Haupt⸗ 
teilen zu trennen. Aus dieſem Grunde iſt z. B. die 
Kuppe unſeres hoͤchſten Berges im Erzgebirge, des 
Fichtelberges (1213 m), ausgeſchieden. 

Bei kürzeren Hängen ſieht man, ſelbſt wenn die 
untere und obere Zone ſehr verſchiedenartige Wuchs⸗ 
gebiete darſtellen ſollten, von einer Schichtentrennung 
ab, weil ſonſt Abteilungsfiguren entſtehen, die mit den 
breiten Seiten am Wirtſchaftsſtreifen anliegen, alſo 
eine für die Schlagführung ſehr unguͤnſtige Form er⸗ 
halten, wie ſpäter erörtert werden wird. Diele Rück⸗ 
ſicht hat insbeſondere die Lage des Ringwirtſchafts⸗ 
ſtreifens auf dem Hochwald (Tafel I) beeinflußt. 


Nückenlinien, die den friſchen Nordhang von dem 
trockneren Südhang trennen, liegen ebenfalls auf einer 
ausgeſprochenen Standortsgrenze; zudem kann eine 
bewegliche Schlagführung ihrer nicht entraten. 

Bei Bergkegeln ſcheidet man mit Vorteil die aus⸗ 
geſprochene ſüdliche Expoſition als ſelbſtändigen Hiebs⸗ 
zug aus. (Tafel II Abth. 53 und Abth. 75). 

Eine weſentliche Frage iſt die, inwieweit die Wege: 
züge als ſeitliche Hiebszugsgrenzen verwendet werden 
koͤnnen. Die Vorteile einer Verſchmelzung von Wege⸗ 
und Schneiſennetz ſind bekannt und anerkannt, ihre 
Grenzen find aber durch die grundverſchiedenen Auf: 
gaben, die beide Netze zu erfüllen haben, gezogen. Die 
Einteilung dient ausſchließlich der Hiebsführung, das 
Wegenetz mit eben ſo ſcharf ausgeprägter Ausſchließlich⸗ 
keit der zweckmäßigen Beförderung der „Hölzer im 
Walde zur Zuleitung nach den Verbrauchsſtätten. Da⸗ 
bei will zugleich die Rückſicht auf die Dauerhaftigkeit 
und auf die Koſten der Wege voll beachtet ſein. Je 
ſchwieriger das Gelände, um jo geringer die Möglid: 
keit einer Uebereinſtimmung beider Netze. Ihr in Ge⸗ 
birgsforſten Zugeſtändniſſe auf Koſten der Waldein⸗ 
teilung zu machen, hat große Bedenken. Es fehlt in 
Sachſen nicht an Beiſpielen, daß über Hochebenen ſich 
hinziehende Hauptſtraßen der Einteilung zu Grunde 
gelegt worden ſind, die zwar für die allgemeine, nicht 
aber für die örtliche Windrichtung paſſend liegen, wo⸗ 
durch viel Bruchſchaden im Walde entſtanden iſt. 

Erörtert man die beregte Frage an der Hand 
typiſcher Geländeausformungen, jo verdient die neben 
den Fluͤſſen und Bächen herlaufende Talſtraße in 
erſter Linie in Betracht gezogen zu werden. Sie iſt 
eine geſichert liegende Hiebszugsgrenze und beſitzt zugleich 
die denkbar günſtigſte Lage für den Holztransport. 
Auch vermag fie das Holz von der jenſeitigen Tal: 
wand aufzunehmen, weil der zwiſchen Bach und Weg 
gelegene Beſtandsſtreifen derſelben Wirtſchaft wie jene 
unterliegen muß; anderenfalls erſchwert man ſich die 
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Holzabbringung. Nur mo das Gewäfler ſehr breit iſt, 
oder ſchroff abfallende Ufer hat, wo es überdies an 
feſten Ueberbrückungen fehlt, oder zu beiden Seiten des 
Waſſerlaufes Wegezüge liegen, da ſoll man dieſen als 
Trennungslinie belaſſen und jeden Hang ſelbſtändig 
für ſich bewiriſchaften. | 

Gehen die Talzüge mit hohem Gefälle in die 
Bergrücken oder Einſattelungen über, ſo muß die Tal⸗ 
ſtraße die Sohle verlaſſen und jene Höhenpunfte in 
Kurven zu erreichen ſuchen. Sie iſt dann in dieſem 
Teile nicht mehr als Hiebszugsgrenze zu gebrauchen 
und durch eine im Höͤchſtgefälle liegende künſtliche Linie 
zu erſetzen. Die Talwege, die z. B. zu den hochge⸗ 
legenen Einſattelungen Vogelhecke am Zuſammenſtoß 


82. 83 1 9 
von Abt. 84, 85 Tafel IT und Ladeſtatt zwiſchen 
Abt. 55.34 Tafel II führen, haben ein jo ungünftiges 


Steigungsprozent, daß fie, zu Wegen 2. und 3. Ordnung 
herabgedrückt durchweg als Abteilungsgrenzen dienen 
konnten. Wären ſie nicht vorhanden geweſen, ſo hätte 
die Hiebsführung die Anlage von Wirtſchaftsſtreifen 
im Höchſtgefälle gefordert. Der in den Abt. 85 bis 
89 projektierte Weg (Tafel II) wird, um vom Tal⸗ 
ausgang aus den Sattel Vogelhecke mit angemeſſenem 
Gefälle zu erreichen, in halbe Höhe des Hanges gedrängt 
und ware daher für die Waldeinteilung nicht zu ges 
brauchen geweſen. | 

Für die Zerlegung der Hänge nach Standortsruͤck⸗ 
ſichten können unter gewiſſen Vorausſetzungen die Ver⸗ 
bindungswege der Höhen mit den Talſtraßen oder 
tiefer gelegenen Einſattelungen in Betracht kommen. 
So iſt z. B. mit der bereits erwähnten Ausſcheidung 
der oberſten Haube des Hochwaldes (Tafel I), die ſich 
allerdings infolge der gebotenen Einbeziehung vorhan⸗ 
dener gebauter Wegeſtrecken nicht ganz guͤnſtig geſtaltete, 
zugleich eine Abfuhrgelegenheit geſchaffen worden. Das 
Nivellement in Abt. 28, 27, 26, 32, 31 bindet, die 
Hölzer zum Talausgang führend, an dieſe Ninglinie 
an, während das Wegeprojekt in Abt. 24, 15, 26, 34 
teilweiſe ihre Foriſetzung bildet und mithin durch Zer⸗ 
legung der Abt. 26 die dort noch offen gelaſſene Tren⸗ 
nung der oberen und unteren Hiebstour zum Abſchluß 
bringt. Infolge der eigentuͤmlichen Bergform find 
einige ſpitzwinkelige Abteilungsfiguren entſtanden, die 
man im Allgemeinen gern vermeidet. Deshalb kommen 
Wege an ſteilen Hängen, die mit Hoͤchſtgefälle (9% 
bei einſeitiger Abfuhrrichtung) anſteigen, mithin die 
Höhenſchichtenkurven ſchräg ſchneiden, für die Einteilung 
meiſt nicht in Betracht, zumal ſie auch den Zweck der 


Standortstrennung nur unvollkommen erfüllen würden. 


Bei gegebenen feſten Endpunkten, wofür oben der Berg: 
ſattel, unten eine geeignete Einmündungsſtelle in die 


Talſtruße oder einen wichtigen Ausfallweg in der 
Regel zu gelten haben werden, ſind ſolche Wege nur 
daun zur Einteilung zu verwenden, wenn man ſich ent: 
ſchließt, ſie ſo weit angängig ſtreckenweiſe mit mäßigen 
Gefälle zu verſehen, um alsdann unter Einlegung von 
Kurven oder Widergängen den Anſchluß an die End⸗ 
punkte zu erreichen. Dies würde aber einer Verlän⸗ 
gerung und Verteuerung der Geſamtanlage und der 
Unterhaltungskoſten gleichkommen, und ich glaube nicht, 
daß man in der Praxis die letztgenannten Geſichts⸗ 
punkte außer Acht läßt. Sonach werden einesteils die 
Lage und Entfernung der zu verbindenden oberen und 
unteren Stellen, andernteils die Neigungsverhältnifie 
der Hänge auf die Verſchmelzung von Wege: und Ein: 
teilungsnetz ſehr beſtimmend einwirken. Aber ſelbſt, 
wenn man in der Lage iſt, mit mäßigem Gefälle zu 
arbeiten und das Heben und Senken deſſelben in der 
Hand hat, wird man ohne Nebenwege oder anzuſetzende 
Wirtſchaftsſtreifen bei Hangeinteilungen oft nicht aus⸗ 
kommen. Als Beiſpiel hierfür kann die Einteilung 
des von den Abtl. 63 bis 66 und 54, 55, 57, 
(Tafel II) gebildeten Nordhanges dienen. Würde das 
daſelbſt eingezeichnete Wegenivellement bei der Schneiſen⸗ 
netzlegung bereits vorgelegen haben, ſo hätte es von der 
Einſattelung zwiſchen Abt. 53/66 an zunächſt den 
Wirtſchaftsſtreifen erſetzen köͤnnen. Dann aber muß 
ſich Wege⸗ und Einteilungsnetz ſcheiden: den Weg lenkt 
die Abfuhrrichtung talwärts ab und. die Waldein⸗ 
teilung fordert einen Wirtſchaftsſtreifen, um Abteilungen 
von angemsſſener Form und Größe zu erhalten. 

Sind die Hänge ungleichmäßig beſchaffen, d. b. 
durch hervortretende Naſen oder durch Mulden und 
Einbeugungen unterbrochen, ſo wird die Heranziehung der 
Wege zur Waldeinteilung noch viel fraglicher. 


Jedenfalls iſt bei Schichtentrennungen an Hängen 
vorher genau zu erwägen, ob es geboten und durch⸗ 
führbar iſt, den Wirtſchaftsſtreiſen ganz oder ſtrecken⸗ 
weiſe als Weg auszubauen. In dieſem Falle kann 
ein genaues Nivellement nicht entbehrt werden, nament⸗ 
lich dort nicht, wo Langholztransport zu der ſorgfäl 
tigſten Auswahl ſowohl der Kurvenplätze als auch der 
Anſchlußſtellen an vorhandene Wegezüge nötig. Das 
Nivellement wird darüber aufklären, inwieweit der 
Weg den Wirtiſchaftsſtreifen zu erſetzen vermag. 


Bei breiteren Höhenzuͤgen wird beim Abſtecken der 
Rückenlinie, namentlich wenn ſie über Einſattelungen 
hinwegführt, von denen Hangwege zu Tale führen, 
der Ausbau als Weg in Betracht zu ziehen ſein; er 
vermag das Holz der anliegenden oberen Hangpartien 
in zweckmäßigſter Weiſe aufzunehmen. Die Hoͤhenzüge 
in Forſt Lehmwaſſer Taſel II geſtatteten wegen ihrer 
Form und Neigung dieſe Art der Aufſchließung nicht. 
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Den auf dem Terrainbruch verlaufenden Wirtſchafts⸗ 
ſtreifen iſt ein Nivellement zu Grunde zu legen, damit 
fie zu Abfuhrzwecken verwendet werden konnen. 


Im Beſonderen iſt bei der Einverleibung von Haupt⸗ 


wegen in das Schneiſennetz die Forderung zu ſtellen, 


daß ſie endgiltig feſtgelegt ſind, grundhaft ausgebaut 
werden und die nötige Breite erhalten, damit die Hiebs⸗ 
züge eine unveränderliche Abgrenzung bekommen und 
ſich ein Waldmantel bilden kann. Wege mit häufigen 
und ſtarken Krümmungen find auszuſchließen, weil die 
Aus⸗ und Einbuchtungen Angriffspunkte für den Wind 


bilden. 


Nach den entwickelten Grundſätzen vollzieht ſich in 
den ſächſiſchen Staatsforſten mit dem fortſchreitenden 
Ausbau des Wegenetzes deſſen Einbeziehung in die 
Waldeinteilung. Die Anleitung zur Legung von Wege⸗ 
netzen drückt ſich zwar in dieſer Beziehung allgemein, 
aber in demſelben Sinne aus; ſie ſagt: „Bei der Be⸗ 
gehung des Wegeprojektes hat man ſein Augenmerk 
auch darauf zu richten, ob und inwieweit eine Ver⸗ 
einigung des Wegenetzes mit dem räumlichen Einteilungs⸗ 
netz anzuſtreben iſt, oder welche Abänderungen das 
letztere infolge des neuen Wegenetzes zu erfahren hätte. 
Man bedenke jedoch, daß die Neigungs⸗ und Richtungs⸗ 
verhältniſſe für die Brauchbarkeit und Dauerhaftigkeit 
der Wege von ſo entſcheidender Bedeutung ſind, daß 
jeder anderen Rückſicht nur inſoweit Rechnung getragen 
werden kann, als es die genannten Verhältniſſe zulaſſen“. 


Obwohl es zweifellos zweckmäßiger iſt, die Wege⸗ 
netzlegung der Waldeinteilung bei Neueinrichtungen vor: 
ausgehen zu laſſen, wird dennoch häufig der Gang der 
Dinge ſo ſein, wie es in Sachſen der Fall war. Das 
Hauptverlangen iſt in der Regel auf baldige Anbah⸗ 
nung einer geordneten Schlagführung gerichtet. Erſt 
nach und nach, mit allmählicher Ueberführung der 
Waldung zum Wirtſchaftswalde wird ſich das Wege: 
netz entwickeln, und zwar pflegen die an Althölzern 
reichen Waldteile zuerſt erſchloſſen zu werden. 

Bei der Fürſtl. Pleßiſchen Herrſchaft Waldenburg 
folgt die Legung des Wegenetzes der Einteilung un— 
mittelbar nach. Obzwar die hochentwickelte Induſtrie 


der Gegend (Kohlengruben), ein reich verzweigtes Eiſen⸗ 


bahnnetz und vorzügliche Abſatzverhältniſſe den Ausbau 
rationeller Wege gleich anfangs als dringende Not: 
wendigkeit erkennen ließen, griff dennoch das umgekehrte 
Verfahren Platz, um das Inkrafttreten der Wirtſchafts⸗ 
pläne zu beſchleunigen, und um namentlich in den 
jüngeren Nadelholzbeſtänden durch Aufhauen der Ein: 
teilungslinien die Bemäntelung der Hiebszugsflanken 
alsbald einzuleiten. Uebrigens war vorauszuſehen, daß 
bei dem meiſt ſehr ſteilen Gelände, wodurch ſich na— 
mentlich die Oberförſterei Langwaltersdorf auszeichnete, 


die künſtliche Einteilung überwiegen würde und man 
hatte nicht verfehlt, die zur Zerlegung langer Hänge 
dienenden Wirtſchaftsſtreifen thunlichſt zu nivellieren. 
Hiermit kommt man zunächſt in ſehr ſteilem Gelaͤnde 
aus. Sobald aber die ganz grell wechſelnden Boden⸗ 
ausformungen zurücktreten und in breitere, minder ge⸗ 
gliederte und weniger ſteile Abdachungen übergehen, 
dann ſollte man die Wege 1. Ordnung nivellieren, ehe 
man einteilt und ſonſt von Haus aus eine den Ber: 
hältniſſen angemeſſene Verſchmelzung von Wege⸗ und 
Schneiſennetz anbahnen. 

Mit dem Aufhieb von Schneiſen wird die Abtei⸗ 
lungsbildung und hiermit der Abſchluß der Waldein⸗ 
teilung erreicht. Den Schneiſen gibt man mindeſtens 
eine Breite von 3 Metern, damit ſie ſich möͤglichſt 
offen erhalten und nicht zu häufigen Räumungen noͤtigen, 
die ja ſtets mit einer Beſchädigung des Waldmantels, 
deſſen Erhaltung fur die Hiebsführung von großem 
Werte iſt, verbunden find. Ihre Lage im Gelände iſt 
inſofern von Wichtigkeit, als die Schlaglinien, die vor 
dem Anprall ſtärkerer Winde geſchützt werden muͤſſen, 
mit ihnen mehr oder weniger parallel laufen. Gelang es, 
die Wirtſchafisſtreifen in volle Uebereinſtimmung mit 


der herrſchenden bezw. örtlichen Windrichtung zu bringen, 


jo ergibt ſich auch hieraus eine günftige Lage der 
Schneiſen. In der Regel werden fie in die Fall 
richtung der Hänge zu liegen kommen. Verlaufen die 
Höhenzüge von Südoſt nach Nordweſt und erheben 
ſich zugleich die Thalwände ſchroff wie z. B. der ſchwarze 
Berg auf Tafel II, jo iſt das hoͤchſt unerwünſchte 
Hereinſcheinen der Sonne in die vom Schlag geoͤffneten 
Beſtände kaum zu vermeiden. Sanftere Abdachungen 
kann man ſolchenfalls zur Erzielung einer Hiebs führung 
ans Oſten durch ſchräg zu den Höhenkurven liegende 
Schneiſen teilen, ohne befürchten zu muͤſſen, daß bier: 
durch die Holzabbringung erſchwert oder die anſtoßenden 
Kulturen hierbei beſchädigt werden. 

Sehr empfehlenswert iſt es, die Schneiſen in Ge⸗ 
ländefalten zu legen, da bei Anhauen der Abteilung 
in letzteren der zuruͤckliegende, nunmehr nach der Wind⸗ 
ſeite freigeſtellte Rand der Nachbarabteilung eines wohl⸗ 
tätigen Schutzes genießt. Ich moͤchte hier einfügen, 
daß die Schneiſe zur Einlegung von Durchhieben, mittels 
deren man die Hiebszuͤge zu trennen oder anzubahnen 
gedenkt, ſehr geeignet iſt, weil bei mittleren Standorts: 
verhältniſſen ſich an ihr der Waldmantel bis etwa zum 
35. Jahre erhalten kann. Auf derartige Mulden und 
Einſchnitte iſt bei der Schneiſenlegung das Augenmerk 
zunächſt zu lenken und, nachdem ſie beruͤckſichtigt ſind, 
in der Zerlegung des Hanges fortzufahren. Die 
Schneiſen auf Tafel II bejigen vielfach dieſe Lage, der 
zu Liebe noch Form und Größe der Abteilungen einige 
Zugeſtändniſſe zu machen ſind. 
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Es iſt bekannt, daß rechtwinkelige Abteilungen mit 
dem Seitenverhältnis 1:2, wobei die ſchmalen Seiten 
am Wirtſchaftsſtreiſen anliegen, ſowie Abteilungsgrößen 
von etwa 18 ha Flächeninhalt die Grundbedingung 
einer intenſiven Wirtſchaftsverhältniſſen entſprechenden 
beweglichen Schlagführung ſind. Freilich werden die 
Wirtſchaftsfiguren im Gebirge nicht immer dieſe regel⸗ 
mäßige Geſtalt erhalten können. Eine weſentliche Vor⸗ 
ausſetzung iſt, daß ſich die Rücken mit annähernd dem⸗ 
ſelben Gefälle ſenken, als die Thäler einwärts ſtreichen, 
und daß dabei die Ruͤckenlinie nicht an einen ſcharfen 
Grat mit veränderlicher Richtung gebunden iſt, ſondern 
bei breiterer Woͤlbung mit der Hauptaxe gleichläuft. 
Dieſer Parallelismus der Hiebszugsflanken verbürgt 
auch in koupiertem Terrain eine gewiſſe Regelmäßigkeit 
des Schneiſennetzes, war aber beiſpielsweiſe bei der 
Gebirgslandſchaft auf Tafel II in geringem Maße vor⸗ 
handen. Deshalb entſtanden vielfach gedrückte, der 
Form des liegenden Rechteckes ähnliche Abteilungs⸗ 
figuren, und gerade dieſe find für die Schlagführung 
im Gebirge hoͤchſt unerwuͤnſcht, weil fie ſchmale Schläge, 
die in rauhem Klima das Emporkommen der Kulturen 
begünftigen, meiſt nicht zulaſſen. 


Auch die Schneiſen wird man in Ruückſicht auf das 
Abbringen herausgerückter Hölzer gern durch Wege er: 
ſetzen, nur müſſen letztere in günftiger Richtung und 
ohne große Windungen verlaufen. Hierin nicht zu 
weit in der Vereinigung beider Netze zu gehen, dürfte 
ſich aber um ſo mehr empfehlen, als die durch die 
Schneiſen dem Holzboden entzogene Fläche ſich nur in 
einer Verminderung des Zwiſchennutzungsertrages gel⸗ 
tend macht. 


Wie bereits erwähnt, iſt es wichtig, daß die künſt⸗ 
lichen Einteilungslinien einſchl. der ſie erſetzenden Wege⸗ 
nivellements alsbald aufgehauen werden. In Mittel: 
und Althölzern gibt man namentlich in anmoorigen 
feuchten Lagen den Wirtſchaftsſtreifen nur Schneiſen⸗ 
breite, da die Beſtandes ränder ſich nicht mehr bemänteln 
und ſturmempfindlich ſind. Sie ſind aber in dieſem 
Falle zunächſt auch noch nicht als Hiebszugsgrenzen 
benutzbar. Werden mit den die Wirtſchaftsſtreifen er⸗ 
ſetzenden Wegen keine 9 m breiten Beſtandsunterbre⸗ 
chungen geſchaffen, ſo empfehlen ſich wenigſtens inner⸗ 
halb anliegender jüngerer Beſtände entſprechende Wege: 
räumungen, die ja bekanntlich auch die Trockenerhaltung 
der Wegekrone begünftigen. Strecken, deren Verlegung 
ungünftiger Steigungsverhältniſſe halber vorauszuſehen 
iſt, kann man von der Räumung ausſchließen, es ſei 
denn, daß durch den Umbau zur Einteilung ungeeignete 
Kurven entſtehen würden. Für das Aufhauen und 
zugleich für die Verſteinung des Schneiſennetzes gewährt 
es eine gewiſſe Erleichterung, wenn die zu verſteinende 


* 


Seite durchgeſteckt wurde, d. i. 
Nord⸗ und Oſtſeite. | 

Der Zweck der Waldeinteilung, einen bleibenden 
Rahmen für die Hiebsführung zu ſchaffen, wird nicht 
immer erreicht, namentlich kann ihn das heftige und 
nicht hinreichend berückſichtigte Auftreten örtlicher Wind⸗ 
ſtrömungen vereiteln, ſobald man hierdurch zu mehr 
oder minder durchgreifenden Aenderungen gezwungen 
wird. In Sachſen haben in den 60er und 70er Jahren 
die Nord⸗ und Nordnordweſtſtürme, in den letzten zwei 
Jahrzehnten die Süͤdoſtſtürme empfindliche Bruchſchäden 
hervorgerufen. Die Leſer dieſer Zeitſchrift werden ſich 
erinnern, daß im Januarheft der Kgl. Sächſ. Ober⸗ 
föͤrſter Augſt in einem „Südoſtſtürme“ betitelten Auf: 
ſatze über den Bruchſchaden berichtet, welchen jene Stürme 
auf Obernhauer Reviere verurſachen. Sie brechen von 
Böhmen her über den Kamm des Erzgebirges herein 
und dringen auf den Hochebenen in die der Einteilung 
zufolge nach Oſten ungedeckten Schlagfronten ein. 
Leider ſteht der Fall nicht vereinzelt da. Verſchiedene 
von den Staatsforſtrevieren, die an der böhmiſchen Grenze 
den Gebirgskamm und feine nordweſtlichen Abdachungen 
einnehmen, leiden dort hierunter, da die Schneiſennetze 
meiſt der herrſchenden Windrichtung angepaßt ſind. 
Aus dieſem Grunde wurde beiſpielsweiſe auf dem Re⸗ 
viere Raſchau, das in der Hauptſache auf einem un⸗ 
geihügten Hochplateau gelegen iſt, das Schneiſennetz 
um einen Winkel von 450 von Oſten nach Nordoſten 
gedreht. Es iſt kein leichter Entſchluß, den Rahmen 
zu zerreißen, in dem ſich die Schlagführung Dreiviertel⸗ 
Jahrhundert bewegt hat. Auf lange Zeit hinaus wird 
der teilweiſe Widerſpruch zwiſchen der neuen Hiebs⸗ 
richtung und der vorhandenen Beſtandeslagerung Opfer 
der Hiebsfolge erfordern, indem unreife Beſtände mit 
in die Schläge einzubeziehen, ſchlagbare zu verſchonen 
ſein werden. Als ſicherſte Hiebsrichtung kann für 
Sachſen im Allgemeinen die von Oſtnordoſt nach 
Weſtſuͤdweſt gelten. ö 

Preßt ſich jener „böhmiſche Wind“ in die Talzüͤge 
ein, die vom Gebirgsplateau oder Kamm nordweſtwärts 
ſtreichen, ſo pflegen die Bruchſchäden beſonders em⸗ 
pfindlich zu werden, weil er in dieſem Falle ſenkrecht 
auf die in der Fallrichtung der Hänge herablaufenden 
Schlaglinien auftrifft. Bei gleicher Windbruchsgefahr 
von Nordweſt wie von Südoſt kam man als Notbehelf 
darauf, in dieſen Fällen hangaufwärts zu ſchlagen und 
demgemäß einzuteilen. Es iſt dies jedoch eine für den Holz⸗ 
transport hoͤchſt unbequeme Schlagrichtung, die ſchon 
vom zweiten Schlage ab zum Schutze der tiefer gelegenen 
Kulturen die Anlage von Horizontalwegen längs der 
Holzwand zur Bedingung macht, wenn nicht in der 
Kultur Gaſſen zum Durchſchleppen der Hölzer unan— 
gebaut liegen geblieben ſind. Nach den gegenwärtigen 


im Allgemeinen die 
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Erfahrungen hat die Richtung von Oft bis Nordoſt | 


hangaufwärts bei langen Thalzügen, die keine ploͤtz⸗ 
lichen Windungen haben, eine große Sicherheit gewährt. 
Da die Stürme die Richtung des Talzuges annehmen, 
brechen ſie im unteren Hangteile faſt nie. im oberen 
ſelten. Gegenüber den fortwährenden Wertverluſten 
durch Bruch kann ſich die Anlage von Hangwegen 
wohl lohnen. | 

Für die Nummerfolge der Abteilungen ſollte nur 
der Geſichtspunkt einer leichten Einprägung ins Ge⸗ 
dächtnis, ſowie der Holzkäufer wegen eine zweckmäßige 
Aneinanderreihung, damit dieſelben ſich von Abteilung 
zu Abteilung fortfinden, maßgebend ſein. Nach Hiebs⸗ 
zuͤgen zu uummerieren hat demgegenüber keinen Vorzug. 
Denn ſie bedeuten nicht immer etwas Feſtſtehendes und 


| 


Können bei der Beſtandslagerung, die neu einzurichtende 


Waldungen aufzuweiſen pflegen, nur geplant, aber 
kaum mit Beſtimmtheit örtlich feſt begrenzt werden. 
Dem Einrichtungsbeamten kann es bei voller Kenntnis 
der Beſtandsbeſchaffenheit, der Terrain⸗ und der für 
die Holzabbringung wichtigen Wegeverhältniſſe an der 
Hand der Beſtandskarte nicht ſchwer fallen, die Hau⸗ 
ungen im Sinne einer geordneten Hiebsfolge einzulegen; 
weiterer Hilfsmittel bedarf er nicht. 


Aeber Regiſtrierkluppen. 
Bon Dr. N. Müller, a. o. Prof. an der Techn. Hochſchule 
in Karlsruhe. 

Trotz aller Verfeinerung des Betriebes iſt die Forſt⸗ 
wirtſchaft auch gegenwärtig noch ein ſehr arbeitsexten⸗ 
ſives Gewerbe und dennoch nehmen die Klagen über 
Arbeitsverteuerung und Arbeitermangel von Tag zu 
Tag auch auf dieſem Gebiete zu. Da nimmt es nicht 
Wunder, wenn man ſich auch im Kleinen und bei 
nebenſächlichen Dingen bemüht, durch Verbeſſerung oder 
Neueinfuͤhrung von Werkzeugen aller Art an Arbeit 
zu ſparen. So iſt dies Beſtreben neben anderem auch 
ein weſentliches Motiv für die Konſtruktion von In⸗ 
ſtrumenten geweſen, welche die Arbeit der Beſtandsauf⸗ 
nahme und Berechnung erleichtern ſollen, alſo zur Her⸗ 
ſtellung von Regiſtrierkluppen, über deren bis⸗ 
herige Entwickelung im Nachfolgenden kurz berichtet 
werden ſoll. 

Einen ſchon 1850 von Wolf (A. F. u. J. Z. 
220) ausgeſprochenen Gedanken, die Durchmeſſer ſämt⸗ 
licher gemeſſenen Stämme eines Beſtands beim Kluppen 
mit Bleiſtift auf einem längs des Kluppenmaßſtabes 
angebrachten Papierſtreifen zu markieren, brachte zuerſt 
Reuß 1882 mit ſeiner „Baummeßkluppe“ in eine 
praktiſche Form (F. Bl. 1883. 120 u. Z. f. F. u. 
J. 1885. 206), indem er nach dem Anlegen der Kluppe 
durch Druck auf einen im beweglichen Kluppenſchenkel 


ſitzenden ſpitzen Stift die gemeſſenen Durchmeſſer auf 
einem ſolchen Papierſtreifen durch einen Stich markiert 
und dabei gleichzeitig die Zahl aller Meſſungen auf 
ein ebenda befindliches Zählwerk überträgt. Aehnlich, 
nur ohne Zählwerk, war die 1888 beſchriebene (Rev. 
280) Regiſtrierkluppe des ruſſiſchen Jugenieurs Fach: 
noff eingerichtet. 

Beide Kluppen boten wenig Vorteile. Sie erſparen 
nur das Aufſchreiben im Walde und ſetzen dafür ein 
mühſames Ableſen feiner Stiche vom Papierſtreifen im 
Zimmer. 

Einen weiteren Schritt ſtellen die Konſtruktionen 
von Eck (Z. f. F. u. J. 1888. S. 154) und von 
Bodenſtein (Oe. F. 1892 S. 105) dar, welche die 
gemeſſenen Durchmeſſerzahlen auf ein Band von Tele⸗ 
graphenpapier abdrucken. Während aber die erſtere, 
ſehr primitiv eingerichtet, nach jedem Druck ein Fortſchieben 


des Papierbandes mit der Hand nötig macht, bewirkt die 
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Bodenſteiniſche Kluppe dies automatiſch und geſtattet 
außerdem, was wichtig iſt, die Unterſcheidung ver⸗ 
ſchiedener Holzarten durch beizudrudende Buchſtaben. 
Beide regiſtrieren aber nur Durchmeſſer und verlangen die 
nachträgliche mühſame Berechnung der Kreisfläche im 
Zimmer; der Gewinn iſt alſo auch hier nicht groß. 

Einen Fortſchritt in anderer Richtung ſtellt die 
Buſeſche Regiſtrierkluppe von 1897 dar (A. F. u. 
J. 1897. 412), welche im Maßſtablineal für jede aus⸗ 
zuſcheidende Durchmeſſerſtufe ein beſonderes kleines Zähl⸗ 
werk enthält und ſo die Stammzahlen einer jeden 
Durchmeſſerſtufe angiebt, was eine erhebliche Arbeits⸗ 
verminderung bedeutet. Trotzdem iſt auch über dieſes 
Inſtrument nicht viel in die Oeffenttichkeit gedrungen. 

Weit höhere Ziele erſtrebt die von dem Oberförſter 
Hirſchfeld ſchon 1888 erfundene Beſtandsmaſſen 
kluppe (D. R. Pat. Nr. 43624. F. Bl. 1889 S. 
360.), welche nicht nur die Geſammtkreisflächen aller 
gemeſſenen Stämme ermittelt, ſondern ſogar gleich deren 
Holzgehalt angibt. 

Da dieſes originelle, wenn auch komplizierte Juſtru— 
ment wenig bekannt geworden, obwohl ſeine Grundidee 
durchaus praktiſch iſt und auch neuerdings wieder Ver⸗ 
wertung gefunden hat, jo möge dieſelbe hier in Kürze 
wiedergegeben werden. 

Hirſchfeld trug zur Ermittelung der Stamm- 
grundfläche auf einem breiten Kluppenlineal bei den 
einzelnen Durchmeſſern die zugehörigen Kreisflächen als 
Ordinaten auf und verband deren Endpunkte durch 
eine biegſame Stahlſchiene, welche auf dieſe Weiſe die 
Kurve der Kreisfläche darſtellt. Im beweglichen Schenkel 
ſitzt ein bei jeder Meſſung von dem rechten Daumen 
des Kluppenführers in Bewegung zu ſetzender Hebel, 
deſſen Bewegung von der Ruhelage aus in jener Stahl⸗ 
ſchiene ſeine Begrenzung findet und ſomit jeweils der 
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betreffenden Kreisfläche eutſpricht. Dieſe einzelnen Hebel⸗ 
bewegungen werden auf ein Zählwerk übertragen, welches 
auf dieſe Weiſe die Kreisfläche addiert, während gleich⸗ 
zeitig ein zweites Zählwerk die Zahl der überhaupt 
gemachten Meſſungen regiſtriert. 

Ganz analog geſtaltet ſich die Ermittelung der 
Beſtandsmaſſe. An Stelle der Kreisflächen hat man 
nur die den einzelnen Durchmeſſern zugehörigen Stamm: 
oder Bauminhalte als Ordinaten zu verwenden, bezw. 
das biegſame Stahlband entſprechend auf dem Kluppen⸗ 
maßſtab einzuſtellen. Man bedarf alſo der Kenntnis 
dieſer Inhalte, welche infolgedeſſen vor Beginn der 
Meſſung wegen der Verſchiedenheit der Wuchsverhaͤlt⸗ 
niſſe fiir jeden Beſtand auf irgend einem Wege zu er: 
mitteln wären. Zur Erleichterung dieſer Einſtellung 
ſind aber dieſe Inhalte auf dem Kluppenlineal bereits 
von 7 verſchiedenen Holzarten für jeweils 10 em von 
einander abſtehende Durchmeſſer und für die verſchiedenen 
Höhen graphiſch aufgezeichnet, aber mit den zuge⸗ 
höhrigen Höhen beziffert, jo daß man zur 
Herſtellung jener Stammmaſſenkurve nur die Kenntnis 
der Höhen einiger verſchieden ſtarker Bäume nötig hat 
und hiernach, nicht nach den noch unbekannten Stamm⸗ 
inhalten, die Stahlſchiene einſtellen kann. Auf nähere 
Details der Ausführung an dieſer Stelle einzugehen, 
iſt ohne erläuternde Zeichnungen zwecklos. 

Der dieſer Regiſtrierkluppe zu Grunde liegende 
Gedanke war ebenſo neu, wie ſeine Ausführung originell 
und es gebührt Hirſchfeld die Priorität der Idee, nicht 
die Durchmeſſer fondern gleich die Kreisfläche zu 
regiſtrieren und dies mit Hilfe der Kreisflächenkurve 
m erreichen. Erſt durch eine ſolche Anordnung läßt 
ſich eine ſo bedeutende Arbeitserſparnis herbeiführen, 
daß die praktiſche Anwendung einer Regiſtrierkluppe 
vorteilhaft erſcheint, vorausgeſetzt, daß ſich der Mecha⸗ 
nismus bewährt. Wenn nun Hirſchfeld der äußere 
Erfolg gefehlt hat, wenn ſeine wirklich originelle 88er 
Kluppe nur in ganz wenigen Exemplaren gefertigt 
worden und heute der Vergeſſenheit anheim gefallen iſt, 
ſo mag dies an mangelnder Propaganda, vor allem 
aber daran liegen, daß die damalige Zeit fuͤr ſo 
komplizierte Apparate noch nicht reif war und die 
Kluppe ſelbſt einige techniſche Unvollkommenheiten auf⸗ 
wies, die ſie für die Praxis untauglich machten. 
Hirſchfeld hat dies auch ſelbſt eingeſehen und darauf 
hin neuerdings ſeine Kluppe weſentlicht vereinfacht und 
zu einer bloßen Kreisflächenzählkluppe umgeſtaltet. 

Ueber dieſe Kluppe iſt bisher ſo gut wie Nichts 
in die Oeffentlichkeit gedrungen, obwohl ſie bereits im 
Jahre 1899 konſtruiert, wenn auch erſt 1901 unter 
Nr. 154668 als Gebrauchsmuſter für das deutſche 
Reich geſetzlich geſchützt wurde. Es möge deswegen 
hier eine kurze Beſchreibung derſelben folgen. 


Das I m lange und 12 cm breite Kluppenlineal 
trägt Centimetereinteilung und bei 10, 20, 30 u. ſ. f. 
Centimeter Stahlſtifte, welche die Ordinaten der jenen 
Durchmeſſern zugehörigen Kreisflächen darſtellen und 
an ihrem Ende, mittelſt Schraube befeſtigt und juſtier⸗ 
bar, ein biegſames Stahlband halten, das ſomit die 
Kurve der Kreisflächen wiedergiebt. Die beiden Kluppen⸗ 
ſchenkel ſind zum Abnehmen bezw. Umlegen eingerichtet, 
eine für den Transport wertvolle Einrichtung. Der 
bewegliche Schenket trägt außerdem das Gehäuſe für 
das Zählwerk, an der Unterſeite einen Handgriff und 
einen Ausſchnitt für den Daumen der rechten Hand, 
der dort in ſehr bequemer Weiſe den Hebel des Zähl⸗ 
werks in Bewegung ſetzt. Dieſer Hebel findet in 
ſeiner Bewegung von der Ruhelage aus ein Hindernis 
in jenem Stahlbande, ſo daß dieſe Bewegung bei jeder 
Stellung des Kluppenſchenkels der korreſpondierenden 
Kreisfläche entſprechen muß. Der Hebel ſelbſt greift 
mit eine Klinke an der fein gerändelten Peripherie 
eines 11 em im Durchmeſſer haltenden Rades an 
und nimmt dies bei jeder Bewegung nach vorwärts 
mit, während die Rückwärtsbewegung des Rades 
durch eine Sperrfeder gehemmt und der Hebel ſelbſt 
durch Federkraft in die Ruhelage zurück bewegt wird. 
Die Raddrehung wird durch eine einzige Räderuͤber⸗ 
ſetzung auf einen jener walzenfoͤrmigen Zähler über: 
tragen, wie er allenthalben z. B. an Fahrrädern 
im Gebrauche iſt. Ein zweiter gleicher Zähler zählt 
die Hebelbewegungen und damit die Zahl der gemeſſenen 
Bäume. | 

Zum Gebrauche wird die Kluppe in der gewohnlichen 
Weiſe an den Stamm angelegt und dann mit dem 
Daumen ein leichter Druck langſam ausgeübt, ſo⸗ 
weit als es jenes Stahlband zuläßt. Nach Aufhoͤren 
des Drucks gleitet der Druckhebel durch Federkraft 
in feine anfängliche Ruhelage zurück. Vor Beginn 
iſt der Stand beider Zählwerke zu vermerken. Die 
Ableſung erfolgt beim Kreisflächenzählwerk am Zähler 
in ganzen Quadratmetern (ſchwarze Zahlen) und in 
Zehntel: Quadratmetern (rote Zahlen), außerdem iſt 
die Peripherie des großen Rades in 2 mal 100 Teile 


geteilt, von denen einer dem Wert 100 qm entſpricht, ſo 


daß alſo ſicher noch 0,01 qm abgeleſen werden konnen. 
Die ganze Konſtruktion iſt äußerſt einfach und deswegen 
nicht ſo leicht Störungen ausgeſetzt, insbeſondere ſind 
die Zähler durchaus nicht kompliziert und ſehr wenig 
empfindlich. Bekanntermaßen funktionieren dieſelben an 
den Fahrrädern trotz Regen und Staub ſehr praͤzis. 
Die übrige techuiſche Ausführung iſt an dem mir vor: 
liegenden Exemplare eine ſorgfältige. Der Erfinder 
hofft im Laufe der Zeit das Inſtrument für 40 M. 
herſtellen zu koͤnnen. 
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Ueber die Ergebniſſe von praktiſchen Meſſungen ift | ſumme und zwar angenommen beide gleich richtig. Mit 
Verf. bisher noch nichts bekannt geworden. Die eigenen dieſen beiden Zahlen iſt uns aber nur unter ganz be⸗ 
Verſuche zeigten, daß es unbedingt notwendig ift, den ſtimmten Verhältniſſen gedient, etwa wenn wir fie als 
beweglichen Schenkel mit einer ſcharf paſſenden Führung Hilfsmittel zur Bonitierung benutzen oder wenn wir 
zu verſehen, fonſt entſtehen Flaͤchenfehler. Es beträgt die Beſtandsmaſſe nach irgend einem Verfahren der 
z. B. bei einem Durchmeſſer von 20 em der Weg des Beſtandsmittelſtammmethode, etwa aus G. H. F be: 
Hebels ca. 5mm. Läßt nun eine ſchlotternde Führung rechnen wollen. Sobald man aber eine der feineren 
eine Bewegung des Gehäuſes um nur 1 mm zu, jo Ermittelungsmethoden nach Durchmeſſerſtufen oder Durch⸗ 
kann theoretiſch der hierdurch entſtehende Fehler zwiſchen meſſerklaſſen anwenden muß, verſagen beide Jnſtrumente 
+ und — 10% der Fläche ſchwanken. Eine andere den Dienſt. 

Gefahr liegt darin, daß bei kräftigem Niederdrücken Gegen jene Methode aber beſtehen bekanntlich be⸗ 
des Hebels, das große Zählrad eine jo raſche Bewegung züglich der Sicherheit des Reſultats begründete Bedenken. 
erhält, daß es trotz einer vorhandenen, aber nur leichten [Es können dieſe Kluppen daher nur Anwendung finden, 
Bremsvorrichtung vermöge des ihm erteilten Schwunges wenn man mehr Wert legt auf raſche Arbeit als auf 
nach dem Anhalten des Hebels ſeine Bewegung noch Genauigkeit. Das kann am erſten noch der Fall ſein 
fortſetzt und fo eine zu große Fläche regiſtriert für die Taxationen zu Forſteinrichtungszwecken, oder 
Es iſt bei der jetzigen Ausführung ſomit unbedingt einmal für einen gelegentlichen Ueberſchlag. Für alle 
auf langſames und vorſichtiges Niederdruͤcken des Be. anderen Zwecke, in Sonderheit Verſuchsarbeiten, find 
wegungshebels zu achten. Beides ſind aber Uebelſtände, dieſe Kluppen unbrauchbar. Außerdem iſt zu bedenken, 
welche ſich unſchwer durch eine andere Anordnung be- daß es nicht möglich iſt, mit ihnen Hoöͤhenklaſſen oder 
ſeitigen laſſen und den Wert der Erfindung nicht herab- vor allem verſchiedene Holzarten zu trennen, falls man 
ſetzen. Sind fie befeitigt, jo wird die Hirſchfeldſche nicht nebeneinander zwei bezw. noch mehr verſchiedene 
Kluppe der bisher rühmlichſt bekannt gewordenen Kluppen für dieſe Aufgabe zur Verfügung hat. 

Wimmenauerſchen Kreisflächenzählkluppe Die Verwendung mehrerer Kluppen, beiſpielsweiſe 
gleichkommen, ja dieſe vielleicht vermöge ihres geringen bei Auſnahme eines aus zwei Holzarten gemiſchten 
Gewichtes (1540 gr) und geringeren Preiſes noch über: Beſtandes, wird aber dazu führen, daß, wenn beide 
treffen können. Kluppenführer getrenut und unabhängig von einander 

Ueber die Konſtruktion des letztgenannten Jnſtruments operieren, mancher Stamm ganz überjehen wird, oder 
iſt in dieſen Blättern bereits früher (1899 S. 253) | aber daß, wenn fie nebeneinander arbeiten, um keinen 
berichtet worden, es iſt deswegen überflüſſig an dieſer zu vergeſſen, ein Arbeiter auf den anderen warten muß. 

| 
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Stelle noch einmal ausführlicher darüber zu referieren. In beiden Fällen geht der erhoffte Gewinn aber ganz 
Es ſei nur als weſentlicher Unterſchied hervorgehoben, oder teilweiſe wieder verloren. Die Regiſtrier⸗ 
daß bei ihr das Zählwerk nicht durch einen radialen kluppen ſind vorzugsweiſe für diegleich⸗ 
Hebel, ſondern durch eine tangentiale Zahnſtange an förmigen, reinen Beſtände des ſchlagweiſen 
getrieben wird, auch daß an Stelle der Kreisflächen [Hoch waldes geeignet, wenn man ſich mit 
kurve eine treppenartige feſte Leiſte auf dem Maß einer ſummariſchen Maſſenberechnung be: 
ſtablineal ſich befindet. gnügt. 

Dieſes Inſtrument hat ſich nun inzwiſchen in der Für dieſen Fall aber ſcheinen ſie erheblichen Gewinn 
Praxis auf das Beſte bewährt, neuerdings iſt wieder an Geld und Zeit zu bringen, welchen Eulefeld z. B. 
(A. d. W. 11) von Forſtmeiſter Eulefeld ein ſehr a. a. O. auf 1,41 M. pro 1000 Stämme berechnet, 
günftiger Bericht auf Grund von Meſſungen an ca. ſo daß die Anſchaffungskoſten der Regiſtrierkluppe in 
270 000 Stämmen veröffentlicht worden, jo daß auch kurzer Zeit bereits wieder eingebracht ſein würden. 
eine Kritik der techniſchen Konſtruktion wie der Leiſtungen Der Einwand der allzugroßen Anſchaffungskoſten dürfte 
ſich erübrigt. Es mögen aber einige Erörterungen über deswegen nicht zu begründen fein und ebenſowenig will 
die Anwendbarkeit derartiger Inſtrumente ganz im Verf. weiter, daß die Regiſtrierung nicht unabhängig 


allgemeinen hier folgen. von der Zuboerläſſigkeit des Kluppenführers ſei, als 
Die älteren Konſtruktionen, welche nur Durch- beſonders belangreich erſcheinen. 
meſſer regiſtrieren, ſcheiden aus. Mit ihnen läßt ſich Bei den beiden genannten Kluppen nämlich muß 


der Gewinn, den man durch Benutzung eines für den | der Kluppenführer bei jeder Meſſung das Zählwerk 
Waldgebrauch immerhin komplizierten Inſtrumentes durch einen Fingerdruck in Bewegung ſetzen. Verſäumt 
erkaufen will, nicht erreichen. Es ſtehen alſo vorläufig er das, jo unterbleibt die Regiſtrierung und es entſtebt 
nur die Wimmenauer'ſche und die Hirſchfeld'ſche zur ein negativer Fehler. Dies will Buſe vermeiden, 
Diskuſſion. Beide liefern Stammzahl und Kreisflächen⸗ | indem er F. Zbl. 1901, S. 569 vorſchlägt, bei der 


— 


Wimmenauer'ſchen Konſtruktion die ftaffelförnige Dar: 
ſtellung der Kreisflächen durch eine gleichmäßig ver: 
laufende Kurve, ein keilföͤrmiges Metallſtüͤck, zu erſetzen 
und die gezahnte Antriebsſtange mit einem Ende auf 
dieſer gleiten zu laſſen. Beim Auseinanderziehen der 
Kluppenſchenkel würde ſomit dieſe Zahnſtange, während 
ſie über jenen Keil gleitet, gehoben werden, der Kreis⸗ 
flache entſprechend, und, wenn man die Kluppe wieder 
zuſammenſchiebt durch eine Spiralfeder wieder in die 
Ruhelage zuruck gedrückt werden. Hierbei ſoll die 
Regiſtrierung erfolgen. Das Zuſammenſchieben der 
Schenkel aber werde nach jeder Meſſung von ſelbſt 
erfolgen, weil der Arbeiter die Gewohnheit habe, beim 
Zeichnen des Stammes den Kluppenmaßſtab unwill⸗ 
kührlich nach oben zu halten, wodurch der bewegliche 
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Die höchſten Ziele, nämlich Ermittelung der Kreis⸗ 
fläche der einzelnen Stammklaſſen (vorläufig in 
5 em Abſtufung), hat fi der Kgl. bayr. Foöͤrſter 
Hohenadl in Oberſtdorf bei der Konſtruktion ſeiner 
Regiſtrierkluppe geſtellt. Dies Inſtrument iſt das 
allerjüngſte und wurde zum erſten Male auf der Ber: 
ſammlung des deutſchen Forſtvereins in Regensburg 
von Forſtrat Dr. Wappes öffentlich gezeigt. Inzwiſchen 
iſt es von Behörden in mehreren Exemplaren beſtellt 
worden. Eine ausführliche Publikation darüber ſoll 


auf Wunſch des Erfinders erſt ſpäter erfolgen und 


heute daher nur kurz über dieſe gan; neue Vorrichtung 
referiert werden. 

Hohenadl benutzt die Form der Friedrich'ſchen Kluppe 
mit zwei feſten Schenkeln, läßt aber die beiden Maß 


Schenkel in Folge ſeines Gewichts zurückfalle. Auf ſtäbe derſelben nicht in direkter Berührung an einander 
dieſe Weiſe ſoll die Regiſtrierung automatiſch | gleiten, ſondern vermittelſt zweier Zahnräder, die in 


bewirkt werden. Mit bloßen Gewohnheiten aber zu 
rechnen, erſcheint doch etwas kühn, aber ſchlimmer noch 
iſt es, daß jede zufällige Oeffnung einer ſolchen Kluppe, 
die ganz unvermeidlich iſt, ſofort neue Regiſtrierung 
zur Folge hat und daß ebenſo Fehler entſtehen, ſobald 
der Arbeiter beim Anlegen an den Baum die Schenkel 
auch nur einen em weiter, als es der Durchmeſſer 
verlangt, auseinanderzieht. Dieſe Idee ſcheint Verfaſſer 
deswegen ganz unvorteilhaft, ebenſowenig aber auch 
eine automatiſche Regiſtrierung als unbedingt nötig. 

Auf demſelben Gedanken, die Schenkel bewegung 
zur Regiſtrierung zu benutzen, beruht ein zweiter Vor— 
ſchlag von Buſe: im beweglichen Schenkel ein Zahnrad 
anzubringen, das beim Oeffnen der Kluppe an eine 
Reihe von Zähnen ſtoͤßt, welche ſich längs des Maß⸗ 
ſtabes finden. Hierbei wird es gedreht und überträgt 
ſeine Vorwärtsbewegung auf ein Zählwerk. Damit 
dieſe Drehung unn jeweils der Kreisfläche der weiteſten 
Stellung. bis zu welcher die Schenkel geöffnet werden, 
entſpreche, muß immer die Summe der Zähne, vom 
Nullpunkt aus zuſammen gerechnet, dieſer Kreisfläche 
entſprechen. Selbſtverſtändlich kann man auf dieſe 
Weiſe auch gleich die den Durchmeſſern entſprechenden 
Maſſen regiſtrieren, wenn man die Zahl der Zähne 
mit letzteren korreſpondieren läßt. Buſe ſchlägt nun 
a. a. O. vor, jene Zähne zum Aus wechſeln einzurichten 
und ihre Zahl auf Grund von vorher zu machenden 
Hoͤhenaufnahmen für jeden Beſtaud, deſſen Formver⸗ 
hältniſſen entfprechend, zu bemeſſen und einzuſetzen. Er 
greift hiermit auf den alien Hirſchſeld'ſchen Gedanken 
zurück, deſſen Ausführung, als zu kompliziert, ſich nicht 
bewährt hat. Außerdem läßt ſich auch gegen dieſe 
Anordnung der ſchwerwiegende Einwand wie vorhin 
erheben, daß jedes auch noch ſo kleine unbeabſichtigte 
und jedes zu weite Oeffnen beim Meſſen Fehler her- 
R muß, deren Größe ſich nicht kontrollieren läßt. 

1 


zwei auf ihnen befeſtigte Zahnſtangen eingreifen, ſo 


daß die beiden Maßſtäbe ſich nur in Gegenbewegungen 
verſchieben und infolge deſſen auch jene beiden Räder 
und damit das ganze Gehäuſe, in dem ſie ſitzen, ſich 
ſtets in der Mitte zwiſchen den beiden Schenkeln der 
Kluppe befinden. Die Drehung der Gleiträder wird 
auf ein zwiſchen ihnen befindliches Ztes Rad übertragen 
in der Weiſe, daß dasſelbe beim Ausziehen der Kluppe 
vom Nullpunkt bis zur vollen Länge gerade eine volle 
Drehung macht. Die Achſe dieſes Rades geht zwiſchen 
den beiden Maßſtäben hindurch und trägt auf der 
anderen Seite ein zweites Rad, an deſſen Peripherie 
für jede Durchmeſſerſtufe ein Zählwerk derart ange⸗ 
bracht iſt, daß ſich jeweils das der Schenkelentfernung 
entſprechende zu oberſt befindet. In dem Führungs⸗ 
gehäuſe ſitzt weiter, parallel mit den Kluppenſchenkeln, 
ein durch Federkraft in der Ruhelage gehaltener Stoß⸗ 
keil, der über die Maßſtäbe hinausragt, durch Andrücken 
der ganzen Kluppe an den Stamm gegen das gerade 
oben befindliche Zählwerk geſtoßen wird und dies da⸗ 
bei um eine Einheit vorſchiebt. Dieſer Vorgang wieder⸗ 
holt ſich bei jeder Meſſung immer wieder an dem der 
Stammſtärke eniſprechenden Zählwerke. Es iſt dann 
noch eine einfache und ſehr ingenidſe Vorrichtung vor— 
handen, welche das Abrunden der Durchmeſſer auto— 
matiſch bewirkt, auf welche aber hier nicht näher ein— 
gegangen werden ſoll. Außerdem iſt noch ein General— 
zählwerk zur Zählung der gemeſſenen Stämme vor: 
handen. Die Kluppe iſt bis auf die Schenkel ganz 
von Metall ausgeführt und daher 2 bis 2,5 kg ſchwer; 
ſie wird deswegen an einem Lederriemen 1,3 m vom 
Boden entfernt am Halſe getragen. Der Mechanismus 
iſt gegen äußere Einflüſſe vollſtändig durch eine dicht 
ſchließende Metallkapſel geihütt und es ſcheint das 
ganze Inſtrument vermöge der Anordnung ſeiner Teile 
ziemlich widerſtandsfähig zu fein. 
37 
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Iſt dies wirklich der Fall, was die Erfahrung ja 
in Bälde zeigen wird, ſo kann der Hohenadl'ſchen 
Kluppe eine gute Zukunft bevorſtehen. Sie wird ebenſo 
raſch und ſicher, trotz hohen Gewichts wegen der eigen⸗ 
artigen Tragweiſe, am Riemen hängend, und infolge 
der gleichmäßigen Gewichtsverteilung bei jeder Lage 
nicht mehr ermüdend arbeiten als jede andere Regiſtrier⸗ 
kluppe. Der Haupteinwand aber, den man gegen die 
vorhergehenden Konſtruktionen erheben kann, daß dieſe 
nur die Geſamtkreisfläche liefere, mit welcher man 
unter Umſtänden nur wenig anfangen kann, fällt bei 
ihr fort. Für die Anwendung z. B. in der badiſchen 
Forſteinrichtung, bei welcher auch in 5 em⸗Stufen ge 
kluppt wird, würde ſie ſich ohne weiteres eignen, ſoweit 
nicht die Notwendigkeit auftritt, verſchiedene Holzarten 
auszuſcheiden. Für dieſe müßte man dann wohl oder 
übel zum alten Gabelmaß greifen. Trotz alledem aber 
würde doch bei dem häufigen, für viele Gegenden 
Deutſchlands ausſchließlichen Auftreten reiner Beſtände 
noch ein ganz ausgedehntes Anwendungsgebiet übrig 
bleiben. Der hohe Preis, welcher vorläufig auf 150 
—200 M. zu taxieren iſt, würde bei größerem Bedarf 
ſicher erheblich zu reduzieren ſein, kann aber auch in 
ſeiner jetzigen Höhe keine ausſchlaggebende, hindernde 
Rolle ſpielen, da er durch die erhebliche Arbeitserſparnis 
in kürzeſter Friſt wieder eingebracht werden muß. 

Der Forſtmann aber, der ſeine altbewährte hölzerne 
Schiebekluppe bedroht und mit dem Einziehen neuer 
infernaliſcher Apparate wieder ein Stück Poeſie aus 
ſeiner Waldheimat ſchwinden ſieht, der möge ſich vor 
dem unaufhaltſamen Gange der Entwickelung auf allen 
Gebieten des Lebens beugen und an die ſeheriſchen 
Worte Attinghauſens denken: 

Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, 

Das Würd'ge ſcheidet, andere Zeiten kommen, 

Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht! 


Zuſatz von Prof. Dr. Wimmenauer. 

Zu vorſtehender Abhandlung findet ſich nur ein 
Satz, den ich nicht un widerſprochen laſſen mochte; 
nämlich der, daß meine reſp. die Hirſchfeld'ſche Kreis: 
flächenzählkluppe ſich vorwiegend nur für die 
Aufnahme reiner Beſtände eigne. Dem gegen: 
über kann ich feſtſtellen, daß gerade bei der erſten aus: 
gedehnteren Anwendung meiner Kluppe, worüber Herr 
Forſtaſſeſſor Strack im 1900 er Aprilhefte berichtet 
hat, zahlreiche gemiſchte Beſtände mit derſelben aufge⸗ 
nommen, worden ſind; und zwar, weil es ſich nicht 
um bloße Majlen:, ſondern um Werts⸗Ermittelungen 
handelte, unter ſtrenger Scheidung der verſchiedenen 
Holzarten. Dieſe konnten, da nur 2 Kluppen zur 
Verfügung ſtanden, nicht immer gleichzeitig aufgenommen 
werden. Werden fie nach einander Fluppiert, jo 


koſtet das ſelbſtverſtändlich mehr Zeit. Bedenkt man 
aber, daß zur ganzen Aufnahme nur wenige wohlfeile 
Arbeitskräfte erforderlich ſind, ſo wird man dieſem 
Umſtande kein großes Gewicht beilegen. 

Beſonders erfreulich war es mir, zu erfahren, daß 
Herr Oberförſter Hirſchfeld, dem ich ſchon im 
1899er Julihefte ausdrücklich die Priorität der Er: 
findung gewahrt habe, neuerdings meinem Vorgange 
gefolgt iſt und ſich ebenfalls auf die Feſtſtellung der 
beiden Zahlen — Stammzahl und Kreisflächenſumme — 
beſchränkt. Dieſe genügen fuͤr alle Zwecke der großen 
Praxis vollſtändig; wer großere Genauigkeit verlangt, 
wird nach wie vor ein Stammzahlregiſter aufſtellen 
müſſen; insbeſondere für die Zwecke des Verſuchsweſens 
iſt die Zählkluppe nicht beſtimmt. Aber gerade in 
jener Beſchränkung liegt m. E. der Vorzug unſeres 
Syſtems; ob meine Konſtruktion oder die Hirſchfeld'ſche 
den Vorzug verdient, wird die Erfahrung bald zeigen. 
Ohne derſelben vorgreifen zu wollen, moͤchte ich nur 
bemerken, daß ich die treppenfdrmige Anordnung der 
Widerlage am Kluppenmaßſtabe deshalb fuͤr beſſer als 
die ſtetig gebogene Schiene halte, weil dort die Zahn⸗ 
ſtange und mit ihr das erſte Zählrad immer um eine 
ganze Zahl von Zähnen (Millimetern), nicht um einen 
Bruchteil von ſolchen, fortbewegt wird. 


Su den Abänderungs⸗Vorſchlägen, welche Herr 
Forſtgeometer Buſe im vorjährigen Novemberheft des 
forſtwiſſenſchaſtlichen Centralblattes gemacht hat, kann 
ich, offen geſtanden, Verbeſſerungen nicht erblicken. 
Wer aber zum Zwecke ausgedehnter Holzmaſſenauf⸗ 
nahmen einmal von der „Kreisflächenzählkluppe“ 
Gebrauch gemacht hat, wird ſicher immer wieder nach 
derſelben greifen. Bis jetzt ſind 27 Exemplare an⸗ 
gefertigt und — in Deutſchland, Oeſterreich, Rußland, 
Dänemark, Nord⸗Amerika — im Gebrauch. Wohl 
hatte ich eine raſchere Verbreitung erwartet, tröſte mich 
aber mit dem Gedanken, daß das gute ſich oft nur 
langſam Bahn bricht. 


Aeber die Aufgaben und die Borteile eines 
Torſteinrichtungsbureaus. 
Von Forſtamtmann Dr. König in Stuttgart. 


Sobald in einem wirtſchaftlichen Betriebe ein ge⸗ 
wiſſer Grad der Vielgeſtaltigkeit und der Verfeinerung 
erreicht iſt, wird bekanntlich eine höhere Rentabilität 
erzielt, wenn beſtimmte Arten von produktiven Hand⸗ 
lungen von Spezialiſten vorgenommen werden, d. h. 
wenn eine zweckmäßige Arbeitsteilung Platz greift. So 
hat auch bei den Staatsforſtverwaltungen Deutſchlauds 
die Arbeitsteilung in Bezug auf die praktiſche Forſt⸗ 
einrichtung eine zunehmende Verbreitung gefunden, in⸗ 
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dem die Forſteinrichtungsarbeiten in mehr oder weniger 
weitgehender Weiſe von den übrigen Verwaltungs⸗ 
geſchäften getrennt und einem beſonderen Perſonal zur 
Behandlung überwieſen wurden. Bis zu welchem Grade 
die Arbeitsteilung zwiſchen den Verwaltungsbehoͤrden und 
dem Forſteinrichtungsperſonal zweckmaͤßigerweiſe durch⸗ 
zuführen iſt, und welche Arbeiten im einzelnen den einen 
oder dem anderen zuzuweiſen ſind, iſt bei den ver⸗ 
ſchiedenen Forſtverwaltungen abhängig, insbeſondere 
von der Art der Einrichtung des Forſtverwaltungs⸗ 
dienſtes, von der Erkenntnis und Würdigung der Vor⸗ 
teile der Arbeitsteilung bezw. Spezialiſierung, von der 
Intenſität der Waldwirtſchaft, von der Verſchiedenartig⸗ 
keit der wiriſchaftlichen Verhältniſſe und von anderem 
mehr. 

Im Königreich Sachſen, welches ſeit 1811 eine 
Anſtalt beſitzt, in der das mit den Forſteinrichtungs— 
arbeiten betraute Perſonal vereinigt iſt (Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt), fehlt eine ſorſtliche Zentralbehoͤrde mit kollegi⸗ 
aler Verfaſſung. Dieſe Behoͤrde wird in Forſtein⸗ 
richtungsſachen bis zu einem gewiſſen Grade von der 
Forſteinrichtungsanſtalt erſetzt. Die Arbeiten und Be⸗ 
fugniſſe der letzteren ſind daher naturgemäß umfang⸗ 
reicher als dies bei einer gleichen Zwecken dienenden Anſtalt 
in einem Lande der Fall ſein wird, in welchem die 
Leitung und Aufficht zentraliſiert ift und von einem 
Landeskollegium ausgeuͤbt wird. Im letzteren Fall 
hat eine Abſcheidung der verſchiedenen Arbeiten der 
Forſteinrichtungsanſtalt — welche unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen in Rückſichtnahme auf ihre Geſchäftsaufgabe wohl zu: 
treffender als „Forſteinrichtungs bureau“ bezeichnet 
wird, — gegenüber der Lokal verwaltung und gegenüber der 
Leitung und Aufſicht (ſorſtlichen Inſpektion) ſtattzufinden. 


Unter der Vorausſetzung der letztgenannten Art der 
Forſtdienſteiurichtung ſoll im Folgenden kurz dargelegt 
werden, welche Arbeiten einem Forſteinrichtungs— 
bureau am zweckmäßigſten zugeteilt werden und welche 
Vorteile fi hieraus ſowohl für die Forſtwirtſchaft 
des Staats als jür diejenige der übrigen Waldbeſitzer er⸗ 
geben. 

Vorauszuſchicken iſt, daß ein Forſteinrichtungsbureau 
zweckmäßig unter der Leitung und Aufſicht eines Refe⸗ 
renten ſtehen wird. Seine Beamten werden nach ſorg⸗ 
fältiger, auf einheitlicher Grundlage erfolgender Schul: 
ung am beſten längere Zeit in dieſem Zweig der 
Verwaltung bejchäftigt werden. 


Was die Arbeiten des Forſteinrichtungsbuͤreaus 
anbelangt, ſo dürſte dasſelbe im Allgemeinen die ſmt⸗ 
lichen Unterlagen für die Aufſtellung und 
Erneuerung des Wirtſchaftsplans in einer 
Betriebsklaſſe bezw. in einem Forſibezirk zu beſchaffen 
haben. Es wären alſo die vorhandenen Tat: 
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ſachen noͤglichſt genau feſtzuſtellen. d. h. alles Ma 
terial für die Beurteilung des jeweiligen Standes der 
Waldwirtſchaft in dem fraglichen Gebiet und für die 
hiernach zu treffenden wirtfchaftlichen Anordnungen, 
einerſeits bezuglich der einzelnen Beſtände und Beſtandes⸗ 
teile, andererſeits bezüglich der Betriebsklaſſe im Ganzen 
vollkommen erſchöpfend zu erheben und klar und über: 
ſichilich zur Darſtellung zu bringen. 

Da es ſich bei dem gegenwärtigen Stand der 
deutſchen Forſtwirtſchaft weniger um ganz neue Forſt⸗ 
einrichtungen als um periodiſche Hauptreviſionen handelt, 
welche ſich mehr oder weniger an frühere Wirtſchafts— 
pläne anreihen bezw. in gewiſſer Beziehung eine Fort— 
ſetzung derſelben bilden, ſo wäre im Einzelnen von 
einem Forſteinrichtungsbureau anläßlich einer Haupt⸗ 
reviſion zunächſt die zahlenmäßige Darſtellung 
des Ergebniſſes der Wirtſchaftim verfloſſe⸗ 
nen Wirtſchafts zeitraum vorzunehmen. An dieſe 
Darſtellung wurden ſich zweckmäßig die feſtgeſtellten 
oder ſoweit möglich noch feſtzuſtellenden Ergebniſſe 
früherer Wiriſchaftszeiträume anſchließen, jo daß in ein: 
facher Form ein Ueberblick über die jeweils erzielten 
Ergebniſſe gewonnen würde. Alsdann wäre auf Grund 
der jeweils beſtehenden Vorſchriften für die Wirtſchafts⸗ 
einrichtungen (Inſtruktion) der ſog. wir tſchaftliche 
Tatbeſtand feſtzuſtellen, d. h. die Flächen der 
Diſtrikte, Abteilungen und Unterabteilungen zu beſtimmen 
(die geometriſchen Vorarbeiten vorzunehmen), das Be⸗ 
ſtandesalter (die Altersklaſſen), der Flächenanteil der 
einzelnen Holzarten, die Standorts, und Beſtandes⸗ 
bonitäten zu erheben, in den vorgeſchriebenen Formen 
(Tabellen, Beſchreibungen, Karten) in überſichtlicher 
Weiſe zur Darſtellung zu bringen und der jeweils in 
der Betriebsklaſſe vorhandene Grad von Nachhaltig⸗ 
keit klar zu legen. Ferner koͤnnen von einem Kin: 
richtungsbureau die Unterſuchungen über das güunſtigſte 
Abtriebsalter hiebsfraglicher Beſtände, über die in der 
Betriebsklaſſe einzuhaltende Umtriebszeit angeſtellt, der 
Holzvorrat berechnet, Bodenunterſuchungen bei dem 
Wechſel der Holzarten und dergl. ausgeführt werden. 
Endlich wäre von dem Bureau für eine möglichſt genaue 
Aufnahme und Berechnung des Haupt- und (Zwiſchen)⸗ 
nutzungsertrags zu ſorgen, nachdem von dem Forſt⸗ 
inſpektor die durch den Oberförſter (j. Ziff. 2) vor: 
bereitete Feſtſetzung der im nächſten Wirtſchaftszeit⸗ 
raum abzutreibenden Beſtände und Beſtandesteile er: 
folgt iſt. 

Bei neuen Wirtſchaftseinrichtungen, oder ſoſern bei 
periodiſchen Hauptreviſionen eine Veränderung der 
Waldeinteilung notwendig wuͤrde, wäre den vorbezeich: 
neten Arbeiten vorgängig eine Reihe weiterer Vermeſſungs⸗ 
und Kartierungsarbeiten und unter Umſtänden ſonſtiger 


Erhebungen vorzunehmen. 
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Bei Zwiſchenreviſionen kann das Forſteinrichtungs⸗ 
bureau ebenfalls Dienſte leiſten. 

Teilweiſe auf den nach dem Vorſtehenden geſchaffenen 
Grundlagen weiterbauend kann ein Einrichtungsburean 
mit weiteren Arbeiten wie ſie in Ziffer 5 unten näher 
beſchrieben ſind, beauftragt werden. 


Die Vorteile, welche hiernach ein ſolches Burean 
bietet, laſſen ſich etwa in Folgendem kurz zuſammen⸗ 
faſſen: 

1. Das geübte und wohl geſchulte Perſonal des 
Büreaus wird ſämtliche Erhebungen in ein⸗ 
heitlicher und planmäßiger Weiſe nach den 
jeweils vorhandenen Vorſchriften zur Ausführung 
bringen, wobei die in einem größeren Wirtſchaftsgebiet 
geſammelten Erfahrungen benutzt werden können. Ohne 
dieſe Schulung und Uebung mangelt es erfahrungs⸗ 
gemäß ſowohl an der notwendigen Einheitlichkeit als 
an der unerläßlichen Richtigkeit und Genauigkeit bei 
der Regiſtrierung des thatſächlichen Waldzuſtandes, 
insbeſondere auch bei der zahlenmäßigen Darſtellung 
desſelben. Denn trotz der Vorſchriften beſteht bei 
Wirtſchaftseinrichtungsarbeiten ein gewiſſer Spielraum 
für die individuelle Auffaſſung, welch' letztere nur durch 
eine einheitliche Uebung und Betätigung in der Geſchäfts⸗ 
behandlung, wie ſie ein Einrichtungsbureau erzeugt, 
gemildert bezw. auf das Mindeſtmaß beſchränkt wird. 
Dadurch wird aber eine möglichſt richtige und ge⸗ 
naue Arbeit gewährleiſtet. Eine derartige Erhebung 
des wirtſchaftlichen Tatbeſtands erhöht die Sicherheit 
der angeſtellten Berechnungen und Folgerungen (An⸗ 
ordnungen) weſentlich, insbeſondere, wenn dieſelben 
ſeinerzeit mit den jeweils ſich ergebenden Reſultaten 
planmäßig verglichen und hieraus die weiteren Schluͤſſe 
gezogen werden. So werden z. B. durch einheitliche 
genaue Holzvorratsaufnahmen und planmäßige Zu⸗ 
ſammenſtellung der Ergebniſſe die Ertragsberechnungen 
erleichtert und unter Umſtänden ſpezielle Holzvorrats⸗ 
aufnahmen entbehrlich. Es darf ferner meines Erachtens 
nicht außer Acht gelaſſen werden, daß die periodiſch — 
alle 10 Jahre — ſtattfindenden Hauptreviſionen des 
Wirtſchaftsplanes eine zuſammenhängende Reihe bilden, 
deren einzelne Glieder durch einander beeinflußt werden. 
Um ſo notwendiger iſt es, jeweils bei der Aufſtellung 
des neuen Wirtſchaftsplans die Erfahrungen der ab⸗ 
gelaufenen Jahrzehnte plangemäß zu benutzen und hier⸗ 
zu die Grundlagen (den wirtſchaftlichen Tatbeſtand) 
nach gleichmäßigen Grundſätzen, die ſich ſelbſtredend 
dem zeitweiligen Foriſchritt in Wiſſenſchaft und Praxis 
anzupaſſen hätten, von neuem feſtzuſtellen. 


2. Die Lokal verwaltung wird durch ein Ein⸗ 


richtungsbureau von einer Reihe mechaniſcher, zeit⸗ 
raubender Geſchäfte entlaſtet, welche mit Wirtſchafts⸗ 


einrichtungsarbeiten verbunden find und zu denen wohl 
eine gute forſtwiſſenſchaftliche Bildung und eine praktiſche 
Uebung, aber keine weitergehende Lokalkenntnis erforderlich 
iſt. Dieſe Geſchäfte können in vielen Fällen von den 
Revierverwaltern neben ihren ſonſtigen laufenden Ar⸗ 
beiten ſo wie ſo nicht bewältigt und müſſen von Hilfs⸗ 
kräften beſorgt werden, denen aber die gute Schulung 
und Uebung, wie ſie ein Einrichtungsbureau gewaͤhrt, 
nicht eigen iſt und nicht eigen ſein kann. Durch das 
letztere werden dieſe Hilfskräfte geſammelt, einheitlich 


geſchult und planmäßig verwendet. 


Durch die Entlaſtung der Lokalverwaltung gewinnen 
hauptſächlich die Oberförſter Zeit, den weitaus 
wichtigſten und intereſſanteſten Teil der 
Wirtſchaftseinrichtungs arbeiten, nämlich die 
Wahl der Betriebsart, der Umtriebszeit, der Hiebsorte 
(d. h. die Aufſtellung des periodiſchen Nutzungsplans), 
der Holzarten, der Art der Verjüngung der Beſtände; 
ferner die Ordnung der Hiebsfolge, die Feſtſtellung der 
Grundſätze über die Begründung und Erziehung der 
Beſtaͤnde u. ſ. w. auf Grund der Vorarbeiten des 
Einrichtungsbureaus und ihrer lokalen Erfahrungen in 
eingehender Weiſe für die unter Leitung des Forſt⸗ 
inſpektors erfolgende, von der Zentralbehörde bezw. dem 
Miniſterium zu genehmigende, endgiltige Feſtſetzung 
gründlich vorzubereiten. Dieſe forſttechniſche Arbeit iſt 
in Ländern, welche eine großere Anzahl von Holzarten 
und verſchiedenartige Standortsverhältniſſe (geo⸗ 
gnoſtiſche Formationen, größere Hohenunterſchiede ꝛc.,) auf: 
weiſen, von ganz beſonderer Wichtigkeit und die ſorg⸗ 
fältige Erwägung aller jeweils in Betracht kommenden 
Verhältniſſe von weittragender finanzieller und volks⸗ 
wirtſchaftlicher Bedeutung. 


Die produktive Tätigkeit der Lokalverwaltung 
kann alſo erheblich geſteigert werden, wenn der 
letzteren hauptſächlich diejenigen Arbeiten zugewieſen 
werden, die fie vorzugsweiſe in der nutzbringendſten Art 
vorbereiten kann. 


3. Die forſtliche Inſpektion (Leitung und 
Aufſicht) wird weſentlich erleichtert durch die einheit⸗ 
liche Art der Darſtellung des wirtſchaftlichen Tatbeſtandes 
und die erhöhte Sicherheit, welche infolge dieſer Einheit: 
lichkeit den Arbeiten des Einrichtungsbureaus innewohnt, 
Die Vergleichbarkeit der Waldzuſtände in den einzelnen 
Forſtbezirken und der für die Leitung notwendige Ueber⸗ 
blick wird gefördert. Sämtliche wirtſchaftliche An 
ordnungen und Feſtlegungen koͤnnen mit moͤglichſt 
großer Sicherheit und Genauigkeit getroffen werden. 
Der Abſchluß der Wirthſchaftseinrichtungsarbeiten wird 
ſelten verzögert, womit doch immer eine Gefährdung 
der Ordnung des Betriebs, wenn nicht ein Verlnſt 
verbunden iſt. 
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Außerdem kommen für Inſpektion und Lokalver⸗ 
wallung die unter Ziffer 5 erwähnten Arbeiten des 
Einrichtungsbureaus in Betracht. 

4. Der Etat der Staatsforſtverwaltung kann 


k bezüglich der Einnahme aus dem Holzertrag auf eine 
u ſichere und unanfechtbare Grundlage geſtellt werden, 


N 


wenn die Nachhaltigkeit des Materialertrags 


& für den ganzen Staatswaldbeſitz alljährlich etwa jeweils 
J auf die Dauer eines Umtriebs auf Grund der anläßlich 


k: 


u 
b 
Ei 


i Nutzungsquantums im Ganzen, 


v 
* 
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Nutzen hieraus gezogen werden. 


der Wirtſchaftseinrichtungsarbeiten gemachten Erhebungen, 
d. h. der Altersklaſſen, der Holzarten, der Bonitäten, 
des Vorrats, des Zuwachſes von dem Einrichtungs⸗ 
bureau rechneriſch dargeſtellt und nachgewieſen wird. 
Geſellt ſich hiezu noch die Feſtſtellung des jährlichen 
ſo iſt der Ueberblick 
über die geſammte Holzproduktion in den Staats⸗ 
waldungen jederzeit geſichert. In Zeiten wirtſchaftlicher 


„ Hochkonjunktur und wirtſchaftlicher Depreſſion könnte 


Denn es dürfte die 
Zeit doch nicht mehr all zu fern ſein, in der auch die 


. Staatswaldwirtſchaft zu ihrem größten Vorteil auf 
die Schwankungen im Wirtſchaftsleben wird Ruͤckſicht 
nehmen müſſen. 


Ferner ſteigert ein Einrichtungsbureau durch die 


| genanere Erfaſſung und Darftellung des 


Waldungen die Rente der letzteren. 


Ertrags und der Nachhaltswirtſchaft der 
Denn es kann 
als allgemeine Erfahrungsſache gelten, daß der Ertrag 
des Waldes umſo vorſichtiger, d. h. niedriger angeſetzt 
wird, je ungenauer und unſicherer die Grundlagen zu 
ſeiner Berechnung und zum Nachweis der Nachhaltigkeit 
erhoben werden, wodurch aber ganz weſentliche Verluſte 
entſtehen. Jede Holzmaſſe, die — jedenfalls innerhalb 
der Nachhaltswirtſchaft — zur Nutzung gezogen werden 
könnte und ſollte, im Walde aber ſtehen bleibt, bringt 
durch den nicht erhobenen Wert einen Verluſt, da dieſer 
Wert einerſeits nicht zu anderweitiger Produktion heran⸗ 
gezogen werden kann und andererſeits ſich im Walde 
meiſt geringer verzinſt als der an ſeine Stelle tretende 
neue Beſtand oder Beſtandesteil. Es iſt daher für die 
Etatswirtſchaft und die Rentabilität von ausſchlaggebender 
Bedeutung, daß jede Holzmaſſe genutzt wird, welche 
zum nachhaltigen Ertrag des Waldes gehoͤrt und daß 
die Nutzung, die ja mindeſtens 10 bezw. 5 Jahre 
zum Voraus feſtgeſtellt werden muß, peinlichſt 
genau beſtimmt, aufgenommen und berechnet wird. 
Da hierzu auch die vielfachen Erhebungen in Bezug 
auf den wirtſchaftlichen Tatbeſtand gehören, welche die 
Grundlage für die Feſtſtellung der Nachhaltigkeit und 
des Ertrags bilden, ſo iſt einleuchtend, welcher be⸗ 
deutende Wert vom finanziellen Standpunkte aus ge⸗ 
nanen auf zahlenmäßiger Grundlage ruhenden Ar⸗ 
beiten auf dem Gebiet der Wirtſchaftseinrichtung bei⸗ 
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zumeſſen iſt.“ Nach den gemachten Erfahrungen kann 
nur ein ſpeziell eingeſchultes Perſonal die hier in Frage 
ſtehenden Arbeiten in der der Bedeutung der Sache ent⸗ 
ſprechenden Weiſe leiſten. 


5. Ein ſteter Fort ſchritt auf dem Gebiete der 
Forſteinrichtung, des Waldbaus ꝛc. kann unter Zu⸗ 
grundlegung der von dem Einrichtungsbureau zu ferti⸗ 
genden Arbeiten in die Wege geleitet werden. 


Da die Erfahrung die beſte und überzeugendite 
Lehrmeiſterin in der Forſtwirtſchaft iſt, ſo wäre es von 
weittragender Bedeutung, wenn durch ein Einrichtungs⸗ 
bureau, welches ſeine Arbeiten über ein ganzes Land 
auszudehnen hat, vor allem die auf die Forſteinrichtung 
bezuͤglichen Erfahrungen, z. B. über die Betriebsarten, 
über die rechneriſch feſtzuſtellende vorteilhafteſte Höhe 
der Umtriebszeit der einzelnen Holzarten in den ver⸗ 
ſchiedenen Landesgegenden und auf den verſchiedenen 
Standorten; über die Maßregeln der Hiebs⸗ und Be⸗ 
ſtandesordnung unter Beachtung der lokal verſchiedenen 
Sturmbeſchädigungen; über die Erhebungen des wirt⸗ 
ſchaftlichen Tatbeſtands und des Ertrags, ferner über 
günftige waldbauliche Löͤſungen in Abſicht auf die Wahl 
und die Miſchung der Holzarten auf den verſchiedenen 
Standorten (geognoſtiſchen Formationen) bezw. in den 
verſchiedenen Beſtandesaltern event. unter Anlegung von 
Beſtandeslagerbüchern; über den Verjüngungsbetrieb, 
den Abſatz u. a. m. in Verbindung mit den übrigen 
Einrichtungsarbeiten je nach ſpezieller Anordnung ſeitens 
der Zentralbehoͤrde geſammelt würden. Hierdurch wäre 
die Grundlage fur einen geſicherten Fortſchritt ge⸗ 
ſchaffen, da die Erfahrungen jeweils bei der Bearbeitung 
der neuen Wirtſchaftspläne verwertet und behufs mög- 
lichſter Verbreitung, beſonders auch unter den Forſt⸗ 
beamten im äußeren Dienſt, zweckmäßig von Zeit zu 
Zeit veröffentlicht würden. Andere neu auftauchende 
mit dem forſtlichen Betrieb bezw. der Forſteinrichtung 
zuſammenhängende Fragen konnten ebenfalls in Behand⸗ 
lung genommen werden. 

Die vorſtehend unter Ziffer 5 genannte Tätigkeit 
eines Einrichtungsbureaus, welches ſich hienach als ein 
geeignetes Inſtrument für den Fortſchritt 
in der praktiſchen Forſtwirtſchaft verwenden 
läßt, wird die Erhöhung der Waldrente durch die 


Als Beiſpiel möge hier angeführt werden, daß der 
jährliche Ertrag aus den würktembergiſchen Staatswaldungen 
vom Jahr 1896 bis zum Jahr 1901 von 870000 auf 980000, 
alſo um 110 000 fm oder bei 14,5 M. pro Feſtmeter um rund 
1,5 Mill. M. geſteigert werden konnte. Es geſchah dies haupt⸗ 
ſächlich auf Grund der Wirtſchaftseinrichtungsvorſchriften vom 
Jahr 1898, die ſchon einige Jahre vorher bei einzelnen Wirt⸗ 
ſchaftseinrichtungen tatſächlich angewendet wurden und die gegen⸗ 
über den früheren Beſtimmungen eine genauere Erfaſſung und 
Darſtellung des Ertrags und der Nachhaltigkeit ermöglichten. 


Begünſtigung einer äußerſt intenſiven Waldivirtichaft 
vorbereiten. Die günſtigen Ergebniſſe der ſäͤchſiſchen 
Staatsforſtverwaltung dürfen ſicherlich zu einem guten 
Teil auf die Tätigkeit der Forſteinrichtungsanſtalt in 
dieſem Sinne zurückgefuͤhrt werden. 


6. Forſteinrichtungen für Körperſchafts— 
und Privatwal dungen können auf Anſuchen 
der Eigentümer und unter Vergütung der Auslagen 
von dem Perſonal eines Einrichtungsbureaus beſorgt 
werden. Wenn man die bedeutenden Flächen dieſer 
Waldungen in Betracht zieht und bedenkt, daß in ſehr 
vielen Fällen insbeſondere durch einen ſachgemäß an⸗ 
geordneten Wechſel in der Betriebsart und der Holz 
art ein intenſiverer Betrieb als der beſtehende eingeleitet 
und damit eine erheblich höhere Rente aus dieſen 
Waldungen, und eine Steigerung des Volks vermögens 
und der Produktion unentbehrlicher, inländiſcher Roh⸗ 
ſtoffe erzielt werden kann, ſo wird die Tätigkeit eines 
Einrichtungsbureaus in dieſer Richtung hoch angeſchlagen 
werden müfjen. Es wird ji hier in der Hauptſache 
darum handeln, durch eingehende und gründliche Wirt 
ſchaftsplane vorhandene produktive Kräfte (Holzbeſtand, 
Boden ꝛc.) zu erböhter Leiſtungsfähigkeit zu bringen. 
Die Vorteile, die durch gute, rechtzeitig fertiggeſtellte 
Wirtſchaftspläne, Körperichaften und Privaten geboten 
werden, werden allgemein anerkannt werden. Es darf 
vielleicht hier wieder auf Sachſen Bezug genommen 
werden, deſſen Einrichtungsanſtalt in Gebieten inner— 
und außerhalb des Königreichs derartige Wirtſchafts— 
einrichtungen fertigt. (Im Jahr 1900 auf ca. 30000 ha 
gegen Erſatz von 70000 M.). 


7. Zum Schluſſe darf nicht unerwähnt bleiben, 
daß die bei einem Einrichtungsbureau verwendeten 
(jüngeren) Forſtbeamten eine ihrer Vorbildung ent: 
ſprechende Tätigkeit finden, welche ſie in dem Bewußt⸗ 
fein, produktiv tätig zu ſein und Werte zu ſchaffen, 
befriedigt. Durch ihre Beſchäftigung gewoͤhnen ſie ſich 
in hohem Maße an produktives Denken und 
Handeln und erlangen einen Ueberblick über die 
forſttechniſche Verwaltung eines Reviers und des ganzen 
Staatswaldbeſitzes. Ferner wird bei dieſen Beamten 
insbefondere die Fähigkeit geweckt und ausgebildet 
werden, einmal geſehene unchahmungswerte Waldzu⸗ 
ſtände auch auf anderen entſprechenden Oertlichkeiten 
zu ſchaffen. Sie werden auf dieſe Weiſe vor allem 
als künftige Oberförſter das geſehene Gute in der 
Waldwirtſchaft verbreiten. Der Vorteil einer derartigen 
Ausbildung bedarf wohl keiner weiteren Begründung. 


| 
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Zum Lichlungsbelrieb.“ 
Von Forſtmeiſter Vogt in Salzburg. 


Zu den forſtlichen Tagesfragen zahlt wohl gegen: 
wärtig der ſich allmählich immer mehr Eingang ver⸗ 
ſchaffende Lichtungsbetrieb. In den September- und 
Oktoberheften der Danckelmann'ſchen Zeitſchrift von 
1901 hat Herr Forſtmeiſter Projeſſor Dr. Martin 
darüber geſchrieben, und in den Jänner: und Dezember: 
heften von 1901 des Oeſterreichiſchen Zentralblattes 
ſchreibt Herr k. k. Forſt⸗Aſſiſtent, jetzt Forſtverwalter, 
Joſef Dimitz gegen den Lichtungsbetrieb in einer Weiſe, 
die im Intereſſe der Sache nicht unerörtert bleiben kann. 
da der betreffende Artikel darauf hinzielt, glauben zu 
machen, daß der Lichtungsbetrieb einen ungünſtigen 
Einfluß auf die Bodenkraft, und ſpeziell auf die Humus⸗ 
bildung ausübe, und auch ſturmgefährlich ſei Nachdem 
ich mich ſeit mehr als 40 Jahren mit dem Lichtungs⸗ 
betriebe befaſſe, müßte ich denn doch wahrgenommen 
haben, ob ſolches der Fall iſt oder ſein kann, und will 
ich hiemit meiner diesbezüglichen Erfahrung und Weber: 
zeugung Ausdruck verleihen. 

Wie bekannt, ſchreibt Geheimrath Profeſſor Dr. 
Geyer in feinem „Waldban“ III. a., S. 130,: 
„Ununterbrochene, möglichſt vollkommene Bedeckung des 
Bodens durch den Wald iſt das beſte Mittel, die Stand⸗ 
ortsthätigkeit ungeſchwächt, gleichfoͤrmig und nachhaltig 
zu erhalten.“ 

Dieſem Ausſpruche wird mit wohl nur wenig Aus⸗ 
nahmen allſeitig zugeſtimmt, und beim Lichtungsbetriebe 
dementſprechend vorgegangen. | 

Beim Kahlſchlagbetriebe des ſtets geſchloſſenen Hoc: 
waldes wird nun ungefähr alle hundert Jahre der ganze 
Beſtand plötzlich abgetrieben, und der bloße, unbeſtockte 
Waldboden durch ein Dezennium der Humus Verflüͤchti⸗ 
gung, Bodenabſchwemmung, Verhärtung, Verwilderung, 
den Inſekten, dem Froſte, der Dürre und der Feuers⸗ 
gefahr ausgeſetzt. Hierdurch wird der Wald, falls nicht 
rechtzeitig eine künſtliche Verjüngung erfolgt, ſondern 
ſorgloſe Weide: und Nebenbenutzung ſtattfindet, oder 
uber der gleichzeitige Abtrieb auf übermäßig großen 
Flächen vollzogen wird. zur Weide oder Wüfte gemacht, 
wie ſolches ja ſchon im Laufe der Jahrhunderte auf 
unermeßlichen Flächen der Fall war. Durch ein der: 
artiges Vorgehen wird alſo nur das Gegenteil des 
oben zitierten Geyer'ſchen Wirtſchaftszieles herbeigeführt. 
Unzweifelhaft erfolgt durch jeden Kahlhieb eine dauernde 
Bodenverſchlechterung, auch daun, wenn eine ſofortige 
Aufforſtung ſtattfindet, da ja hierbei nur Yichthölzer ge: 

* Diele Ausführungen des ſehr geehrten Herrn Verfaſſers 
dürften für die Teilnehmer der diesjährigen Jubiläums⸗Wander⸗ 
verſammlung des Oeſterreichiſchen Reichsforſtvereins, welche 
vom 15. bis 21. September im Salzkammergut ſtatt findet, von 
beſonderen Intereſſe fein, D. Ned 


deihen können, die fruher oder ſpäter ſich von ſelbſt 
natürlich dauernd lichten, wodurch allein ſchon der 
Boden verwildert und der ſucceſſive immer weiter 
gehenden Verarmung preisgeben wird, nachdem ja die 
bodenerhaltenden Schatthölzer ſchon beim erſten und 
zweiten Kahlhiebe aus dem Walde vertrieben wurden. 


Um nun dieſen Uebelſtänden zu ſteuern, und den 
Wald als ſolchen zu erhalten, beſtehen auch noch andere 
Betriebsarten, welche den Waldboden in möglichſt un: 
unterbrochener Beſchattung erhalten. 


Zu dieſen Betriebsarten zählt auch der Lichtungs⸗ 
betrieb in ſeinen verſchiedenen Abarten, bei denen ſämt⸗ 
lich grundſätzlich eine moͤglichſt ununterbrochene Boden⸗ 
beſchirmung angeſtrebt wird, und ſomit die Nachzucht 
eines Bodenſchutzholzes oder Unterwuchſes unumgäng⸗ 
lich notwendig iſt; ob dies nun natürlich koſtenlos oder 
künſtlich koſtſpielig geſchieht, iſt Sache des Wirtſchafters. 

Wie und mit welchem Reſultate ich den Lichtungs⸗ 
betrieb ſeit 40 Jahren ausübte, iſt in der Oeſterreich. 
Vierteljahrsſchrift 1887, 4. Heft, und 1889., 4. Heft 
zu erſehen. Der waldpflegliche, wirtſchaftliche und 
finanzielle Erfolg iſt von Ort und Stelle aus ſchon 
vielen Forſtleuten bekannt, von denen gar manche mit 
ernſten Bedenken den Wald betraten, aber ohne jeden 
Zweifel denſelben verließen. Dieſe wiſſen es, daß beim 
Lichtungsbetriebe anders vorzugehen iſt, als in den be⸗ 
wußten Artikeln des Zentralblattes dargeſtellt wird. 


Dort, wo die Lichtung allmählich, nicht aber rapid 
eingelegt wird, kann es keine Bodenverſchlechterung geben, 
zumal wenn rechtzeitig für Unterwuchs geſorgt wird; 
ebenſo iſt auch jeder Nachteil für die Humusbildung 
gänzlich ausgeſchloſſen. | 

Nun aber handelt es ſich nicht allein um Wald⸗ 
erhaltung jür das Auge des Aeſthetikers oder für Touriſten, 
es hat vielmehr der Wald als ſolcher der Menſchheit 
Holz und dem Beſitzer entſprechenden Ertrag zu liefern; 
er muß alſo demgemäß bewirtſchaftet werden, jo daß 
er nicht nur die größtmögliche Holzmaſſe, ſondern auch 
die hoͤchſtmögliche Wald: und Bodenrente abzuwerfen 
vermag, und dazu genügt die Holzmaſſe allein nicht, 
es kommt auch deren Wert und rechtzeitiger Werts⸗ 
Eingang in Betracht. Nicht allein der Holzmaſſen⸗Zu⸗ 
wachs wird im Lichtungsbetriebe gehoben, ſondern viel⸗ 
mehr noch der Waldertrag und deſſen Bodenrente, 
nachdem, wie ja vielfach bekannt und jederzeit nachweis⸗ 
bar, der 80 jährige Lichtungsbeſtand den gleichen Ab— 
triebswert repräſentiren kann als der 100 jährige ſtets 
geſchloſſene Beſtand, oder der 100 jährige Lichtungsbe⸗ 
ſtand einen ſolchen wie der 120 jährige Schlußbeſtand; 
daß hiernach der Lichtungsbetrieb einen doppelt hohen 
Ertrag abwirft, iſt wohl klar, in Anbetracht des für 
einen um 20 Jahre höheren Umtriebes erforderlichen, 


höheren Waldkapitals und deſſen Verzinſung, gleich— 
giltig ob für Staats⸗ oder Privatforſtwirtſchaft. 


Wer glauben mochte, daß der Lichtungsbetrieb den 
Boden mehr in Anſpruch nehme, als eine andere Be⸗ 
triebsart, oder etwa gar der Kahlſchlagbetrieb, der 
täuſcht ſich arg. Obgleich die Stämme des Lichtungs⸗ 
beſtandes größere Kronen haben als die des Schluß⸗ 
ſtandes, ſomit mehr Bildungsſäfte verarbeiten konnen, 
ſo iſt der Boden hiedurch doch nicht mehr in Anſpruch 
genommen als im Schlußſtande, da ja die ſchwächere 
Hälfte der Stämme des Schlußſtandes bei der Licht⸗ 
ſtellung geerntet wurde, und den Boden gar nicht mehr 
ausſangt; ſondern im Gegenteil durch Verweſung der 
Stöcke und Wurzeln der gefällten Bäume Humus bildet, 
denſelben alſo vielmehr bereichert und entlaſtet. 


Waldſtreu, Geſteinsverwitterung, Verfaulen der 
Wurzeln und Aeſte, ſowie animaliſcher Dünger tragen 
nebſt der Bodenlockerung durch Froſt und Näfle fort⸗ 
während zur Verbeſſerung des Waldbodens bei. 


Es iſt ja bekannte Tatſache, daß kümmernde dicht 
gedrängte Beſtände, ja ſogar ganz überdichte, verkümmerte 
Saatkämpe, mittels Durchforſtung und Lichtung im 
Wuchſe ſehr gehoben werden, da die Wurzelkonkurrenz 
verringert und die Beaſtung hiedurch vergrößert wird. 


Von einer Bodenverſchlechterung kann wohl umſo⸗ 
weniger die Rede ſein, als ja nach Profeſſor Henry 
der Zuwachs des Holzes reſp. deſſen Entzug dem Walde 
durch die jährliche Streuverweſung erſetzt wird. Anders 
wäre es wohl nicht möglich, daß der Wald Jahrtauſende 
hindurch beſtehen könnte trotz fortwährenden Holzent⸗ 
zuges; daß abec die jetzt moderne, periodiſche Kahlſtellung 
der Waldfläche beim Kahlſchlagbetriebe den Wald zur 
Produktionsloſigkeit bringen kann, wie dies vielfach ſchon 
geſchehen iſt, wird zugegeben. Niemals aber iſt dies 
beim Lichtungsberiebe oder jenen Betriebsarten der Fall, 
bei denen der Boden bereits beim Räumungshiebe oder 
Abtriebe völlig ganz oder doch zum größten Theile vom 
Nachwuchs bedeckt iſt, der Wald allmählich licht geſtellt 
wurde, und der Boden ſich bereits überall mehr oder 
weniger ſchwach begrünte, nicht aber verwilderte, welch' 
letzteres nur bei plötzlicher, allzu ſtarker Lichtung ftatt: 
finden kann. Dem Lichtungsbetriebe wird zum Vorwurfe 
gemacht, daß durch die verringerte Stammzahl auch die 
Streumenge und hiedurch die Stickſtoffquelle zur Holz⸗ 
erzeugung vermindert werde. Die Stammzahl wird 
allerdings eine geringere, dagegen wird aber wieder die 
Blattmaſſe des Lichtungsbeſtandes durch die Lichtung 
vermehrt, und ohne vorherige Lichtung gibt es über: 
haupt keine Vorverjüngung. Unzweifelhaft erleidet die 
Waldbodenkraft durch einen ſolchen Vorgang ungleich 
weniger Schaden, als durch die periodiſche Bloßſtellung 
beim Kahlhiebe. Ob die Lichtungsverjungungen beſſer 
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und ſchöner find als Freikulturen, muß man ſelbſt 
geſehen haben und willen, daß erſtere auch Schatthoͤlzer, 
letztere aber nur Lichthoͤlzer enthalten, die auf ver: 
wildertem, herabgekommenem Boden im Wuchſe zuruͤck⸗ 
bleiben und nicht ſelten anſtatt Starkholz nur Schwach⸗ 
holz werden. | 

Neu wird jedem forſtfinanziell unterrichteten Lichtungs⸗ 
freunde die Anſicht ſein, daß der Lichtungsbetrieb die 
Herabſetzung der finanziellen Umtriebszeit bedinge. 
Dies mag bei der Schwachholzzucht in Sachſen, beim 
Bergbau oder bei ähnlicher Kleinholzproduktion vor⸗ 
kommen, gewöhnlich jedoch iſt bei der Starkholzzucht 
und um dieſe handelt es ſich in Oeſterreich und Deutſch⸗ 
land wohl zumeiſt, nicht dies, ſondern vielmehr das 
Gegenteil der Fall. Werden 60 — 70jährige Beſtände 
gelichtet, die ſich ja hierzu am beſten eignen, ſo ſind 
dieſelben bei der Lichtung wohl als Schwachholz, nicht 
aber als Starkholz verwendbar. Im erſten Dezennium 
nehmen die letzten Jahresringe an Breite ſichtlich zu, 
im gleichen Maße ſteigt aber auch das Weiſerprozent 
des Beſtandes bis zur Stärke des beſtbezahlten Säge⸗ 
holzes. Solange nun das Weiſerprozent im Steigen 
begriffen iſt, kann von einer Herabſetzung der finanziellen 
Umtriebszeit nicht die Rede fein, wovon ſich ja Jeder 
mann im Walde überzeugen kann. Auf gering mittleren 
Bonitäten habe ich ſchon viele Beſtände gelichtet, welche 
im 60jährigen Alter mit pr. Hectar 1200 Kronen 
oder Mark Wert nicht über 3% ſtanden, deren Weiler: 
prozent nach der Lichtung aber im 100 jährigen Alter 
bei 5000 Kronen Wert noch 3 % betrug. In dieſem 
Falle wurde die finanzielle Haubarkeit durch den 
Lichtungsbetrieb nicht herunter: — ſondern hinauf geſetzt, 
und dies ganz folgerichtig. 

Große Jahresringe geben ſtarke Dimenſionen und 
hohe Werte, und das ſoll durch den Lichtungsbetrieb 
erreicht werden. Der ſtets geſchloſſene Hochwald bringt 
das Gegenteil und ſomit enorme, finanzielle Verluſte. 

Als Beweis deſſen, daß die Bonität des Waldes 
durch den Lichtungshieb nicht vermindert, und der Um⸗ 
trieb nicht erniedrigt, ſondern erhöht wird, diene folgende 
Tatſache: 

Ein Kilometer von der Wijtbahnitation Franken⸗ 
markt in Oberöfterreich entfernt liegt im Erz. Gräflich⸗ 
Kottulinsky'ſchen Forſte Haid die Abteilung Unterrainer- 
ſeite, ſeinerzeit ſchwach III. Bonität, ein gegenwärtig 
nahezu 100 jähriger Fichten⸗Lichtungsbeſtand, der, ſeit 
Mitte der 1860 er Jahre gelichtet, jetzt im ſucceſſiven 
Abtriebe ſteht, und mit völlig geſchloſſenem 2—8m 
hohem Unterwuchſe verſehen iſt, wovon 90% Tannen 
ſind mit einem der I. Bonität entſprechenden Zuwachs, 
10% zumeiſt niederen Natur⸗Nachwuchs bilden Fichten, 
die im Wuchſe weit gegen die erſteren zurüͤckſtehen, 
bei erfolgter Freiſtehung jedoch erfahrungsgemäß ebenſo 


freudig nachwachſen. Der Boden iſt ſchwerer Thon, 
zur Vernäſſung ſehr geneigt und recht ſeichtgruͤndig, 
jedoch durch fortwährende Beſchattung humos, und in 
der oberen Schichte locker erhalten, die Lage teils völlig 
eben, teils ſanft geneigt. Der Lichtungsbeſtand iſt 
90% Fichte uud 10% Tanne, alſo im umgekehrten 
Verhältniſſe des Nachwuchſes; bereits ein Drittel des 
Hauptbeſtandes auszugsweiſe geerntet, und jetzt noch 
mit etwa 180 Stämmen pro Hektar beſtockt, durch⸗ 
ſchnittlich pro Stamm reichlich zu 2 Feſtmeter. 

Ein 1862 erfolgter, ſehr ſtarker Schneebruch ver⸗ 
anlaßte, daß auf den entſtandenen Lücken ſich reichlich 
Tannen⸗Nachwuchs einfand; dies ſowie hauptſächlich 
der Umſtand, daß auf dem damals dicht beſtockten 50—60⸗ 
jährigen Fichtenbeſtande durch Tramedes radiciperda 
alljährlich zahlreiche Dürrlinge entſtanden, waren Ver⸗ 
anlaſſung, daß dieſer in Folge ſchlechten Standortes 
und dichter Beſtockung ſichtlich kümmernde, lückenhafte 
Beſtand für das Dezennium 1860 1870 zum Abtriebe 
beſtimmt wurde, obgleich derſelbe im damaligen 60 jäh⸗ 
rigen Alter nur geringwertige ſchwache Bauhoͤlzer und 
Stangen repräſentierte. Um nun dem ſich bereits ent⸗ 
wickelnden Tannen⸗Anwuchs Vorſchub zu leiſten, zur 
Erſtarkung und behufs weiterer Tannen-Unterpflanzung, 
wurde der Beſtand vorher entſprechend gelichtet, damit 
beim beantragten Abtriebe der Tannen-Anwuchs mehr 
geihont werden konnte. Eine Starkholzzucht zu Säge: 
holz war bei dem damaligen Kümmer⸗Zuſtande des 
Beſtandes weder erhofft noch beabſichtigt. Nach voll⸗ 
zogener Lichtung unterblieb das Auftreten von Dürr: 
lingen und ſomit jede Schlägerung. Innerhalb fünf 
Jahren erholte ſich der gelichtete Beſtand zuſehends, 


die Jahrestriebe wurden länger, die Jahresringe ſtärker, 
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die vorhandenen, vielen. langen Flechten an den Stämmen 
verſchwanden, kurz, er bekam ein ſo gutes Ausſehen, 
und ſein Weiſer-Prozent ſtieg fo ftarf über 3%, daß 
der bis 1870 beantragte Abtrieb aufgegeben wurde, 
und er ſteht heute noch gutwüchſig, ſo daß ihn jeder 
Forſtmann für II. Bonität, der er ſeinem ſeitherigen 
Lichtungszuwachſe nach auch angehört, anſpricht. Der 
gegenwärtige Abtrieb dieſes Lichtungsbeſtandes ergiebt 
ſchoͤnes, ſtarkes Sägeholz, welches zu doppelt hohem 
Preiſe verkauft wird als deſſen 1860 repräſentiertes, 
ſchwaches Bau: und Stangenholz. 

Beim auszugsweiſen Abtriebe 1901 waren an nicht 
wenigen Stämmen an deren Peripherie die letzten Jahres⸗ 
ringe mit 3 mm, alſo ein Durchmeſſer⸗-Zuwachs von 6 cm 
in letzten 10 Jahren zu entnehmen, und der Lichtungs⸗ 
beſtand produziert ſomit heute noch ein Weiſerprozent 
von 3%, wird alſo erſt im 100 jährigen Alter finanziell 
haubar. Demnach wurde das finanzielle Haubarkeits⸗ 
alter nicht erniedrigt, ſondern von 60 auf 100 Jahre 
gehoben. 
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Vielleicht erinnert ſich mancher Fachmaun dieſen 
Beſtand ſo geſehen zu haben. 

Der gegenwärtig vorherrſchende Tannen⸗Unterwuchs 
ft derart, daß die hierin enthaltenen 5—8 m hohen 
Vorwuͤchſe in 50 Jahren ſicher einen Hauptbeſtand von 
Sägehölzern geben, alſo Starkholzzucht bei auch kurzem 
Umtriebe ermöglichen. 

Nebenbei erwähnt, iſt der Standort eine Froſtlage, 
ind unmittelbar nebenan befinden ſich hieran leidende 
Freikulturen, während an der Lichtungs⸗Verjüngung 
jiervon nichts zu merken iſt. 


Daß alſo in dieſem Falle die Bodenkraft nicht zu 
eiden hatte, ſondern im Gegenteile von der III. auf 
J. Bonität gehoben wurde, iſt unwiderlegliche That⸗ 
ache für jeden, der dieſen Beſtand und deſſen Ber: 
angenheit eingehend unterſucht. Derartige Fälle von 
Zzuwachshebung durch den Lichtungsbetrieb und hieraus 
ntſtandene Jungwuͤchſe der III. Bonität, in denen 
eute die eingemiſchten Tannen mit ù m langen Jahres⸗ 
rieben den Fichten vorwüchſig find, was man ſonſt 
aum auf III. Bonität findet, ſo daß dieſe Jungwüchſe 
nit Fug und Recht in die II. Klaſſe eingereiht werden 
Önnen, bin ich in der Lage jederzeit dutzend weiſe vor⸗ 
uzeigen. Dies durfte wohl für jeden praktiſcher Be⸗ 
deis genug fein dafür, daß die Waldbodenkraft durch 
en korrekten Lichtungsbetrieb nicht verſchlechtert, ſondern 
ielmehr durch fortwährende Beſchattung verbeſſert wird, 
bie ja ſchon vielfach dargethan wurde; alſo in Bezug 
uf Bodenerhaltung ſteht derſelbe weit über dem Kahl: 
chlagbetrieb der Bloͤßenwirtſchaft, und daran konnen 
heoretiſche Illuſionen und Schwarzſehereien nichts ändern. 

Weiter ſollen auf den Südſeiten mit dem Lichtungs⸗ 
ſiebe keine guͤnſtigen Reſultate erzielt werden nach An: 
jabe von Praktikern; welche, iſt nicht geſagt. 

Dieſer Ausſpruch ſteht meiner, ſowie auch ander⸗ 
titiger Lichtungspraxis diametral entgegen. Die mir 
ſekannteu, auf Südſeiten korrekt ausgeführten Lichtungs⸗ 
ſiebe find alle gut gelungen, ja auf Südſeiten habe ich 
ogar auf 10 000 ha Wald uͤberwiegend die ſchoͤnſten 
ind wertvollſten Lichtungs⸗Beſtände herangezogen. 

In Nr. 989 der Oeſterr. Forſtzeitung hat Herr 
Forſtmeiſter Hartwich einen ſolchen mit Bild veröffentlicht, 
der ſchon vielſeitig als ſchoͤn anerkannt wurde. 

Nie iſt mir bei angemeſſenem Vorgange ein derartiger 
Lerſuch mißlungen. Warum aber auch? Iſt ja doch 
bekanntlich die Intenſität der Sonnenſtrahlen auf den 
Südſeiten am größten und ſomit bei gleicher Bodenguͤte 
die Holzmaſſenerzeugung am reichlichſten, vorausgeſetzt, 
daß der Boden nie entblößt und bei der Lichtung recht⸗ 
zeitig für Bodenſchutzholz geſorgt wird. 

Allerdings wird zugegeben, daß beim Kahlhiebe die 
Südſeiten für die Blößenwirtſchaft die ſchlechteren Lagen 
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ſind, wo Kulturen nur ſchwer und mit großen Koſten 
aufzubringen find, und die Beſtände hieraus auch nicht 
immer das werden, was ſie werden ſollen. 

Nach dieſem Maßſtabe hat man jedoch den Lichtungs⸗ 
betrieb nicht zu meſſen, ſondern in ſo mancher Beziehung 
mit einem andern, welcher gar vielen Kahlhiebsmännern 
fehlt, ſo daß ſie ſich in ihren diesbezüglichen Anſichten 
leicht vergreifen. 

Als Beweis hierüber führe ich nur folgendes an: 

Am weſtlichen Geſtade des Atterſees in Oberdfterreich 
liegt der Erz. Gräflich Kottulinsky'ſche Forſt Buchberg. an 
deſſen ſüdlicher, ziemlich ſtarker Abdachung oberhalb der 
Kirche Atterſee die Beſtandes⸗Abteilungen Atterſee und 
Palmſtorferſeite, gegenwärtig mit 20 — 30 jährigen Jung: 
wüchſen von zimlich dichter Fichten⸗, Buchen⸗, Tannen⸗, 
und Lärchen⸗Miſchung beſtockt. 

Die früheren Beſtände daſelbſt waren 1860 vor⸗ 
herrſchend Buchen⸗Krüppel wald zu ! / mit etwas beſſeren 
Fichten untermiſcht, im Alter von 100 bis 120 Jahren. 
Der Kuͤmmerwuchs wurde durch bis in die 1850 er 
Jahre alljährlich erfolgtes, übermäßiges Laubſtreurechen 
herbeigeführt und der Beſtand bereits zur IV. Bonität 
heruntergebracht, da derſelbe an den beſten Stellen 15 m 
Hoͤhe und 300 Feſtmeter Holzmaſſe pr. Hektar enthielt, 
an den ſchlechteren aber nur 10 m Höhe und 100 Feſt⸗ 
meter Holzmaſſe aufzuweiſen hatte, wobei die Buchen 
überwiegend dürre Gipfel und Aeſte zeigten. Der Boden 
war 1860 trotz ſeit 10 Jahren unterlaſſener Streu⸗ 
nutzung noch ſo verhärtet, daß wenig Ausſicht auf 
Erfolg eines natürlichen Nachwuchſes vorhanden war⸗ 
und bei dem Zuſtande und Alter von einem Lichtungs, 
zuwachſe gar keine Rede fein konnte. 

Dennoch wurde behufs natürlicher Vorverjuͤngung 
ein korrekter Lichtungshieb eingelegt, da befürchtet wurde, 
daß in dieſem verhärteten Suͤdabhange bei einem plöͤtz⸗ 
lichen Kahlhiebe Freikulturen nur ſehr ſchwer und zu 
ganz unverhältnismäßigen Koſten aufzubringen ſeien. 


Die natürliche Vorverjüngung gelang mit Buchen 
und Tannen wider Erwarten gut, und Fichten und 
Lärchen wurden nach dem Abtriebe wenn gleich mit wieder⸗ 
holter Nachbeſſerung, in genügender Menge eingemiſcht. 

Das Ausſehen des gegenwärtigen Miſch-⸗Beſtandes iſt 
derart, daß derſelbe im 50 —60 jährigen Alter ſicher 
mehr und beſſeres Holz und höhere Werte enthält als der 
vorher dort ſtockende, verkuͤmmerte Beſtand im 100 — 120: 
jährigen Alter zu liefern vermochte. Alſo auch hier hat 
der Lichtungsbetrieb vom waldpfleglichen Standpunkte 
aus auf entſchieden ungünſtiger Südlage ſeine Schuldig⸗ 
keit gethan, und den Waldboden nicht verſchlechtert. 
Sondern verbeſſert. Die Richtigkeit dieſer Darſte dungen 
kann durch Augenſchein und Zeugen ſtets dargethan 


werden. 
38 
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Mutter Natur verjüngt feit jeher den Wald im 
Schatten des Altbeſtandes ohne Bodenverſchlechterung, 
wie ſoll es nun kommen, daß beim Lichtungsbetriebe, 
160 dieſe Naturverjüngung wohl nur nachgemacht wird, 
hierdurch eine Bodenverſchlechterung eintreten müßte bei 
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Hrsg. v. 
Breslau, E. 


richtigem Vorgange? Allerdings giebt es eine Boden. 
verſchlechterung im Walde; aber dieſe iſt wohl nur dei 
der Blößenwirtſchaft des Kahlhiebes zu finden. 
Weiter hierauf einzugehen, iſt hier nicht am Platze. 
(Schluß folgt.) 


6 Tab. Geheftet M. 10.—. Berlin, Gebrüder Bornträger. 

Preßler, Hofrat Prof. Max R.: Forſtliches Hilfsbuch f. Schult 
u. Praxis in Tafeln u. Regeln zur Ausführung holzwirt⸗ 
ſchaftlicher u. techniſch verwandter Meſſungs⸗, Schätzungs⸗ 
Rechnungs- u. Betriebsarbeiten. Mit beſond. Rückſicht auf 
e. volkswirtſchaftlich und forſttechniſch rationellen Nachhalte⸗ 
waldbau höchſten Reinertrags. 1. Tl.: Das Tafelwerk. (. 
(metr.) Aufl. (3. Abdr.) 16, 200 S. m. Abbildgn. ſchmal 
gr. 8%, Gebd. in Lein. M. 8.—. Wien, Moritz Perles. 

Sieber, Ph.: Die Forſten des regierenden Fürſtenhauſes Reus 
j. L. in der Zeit vom 17. bis zum 19. Jahrh. Ein Beitrag 
z. Geſchichte des deutſchen Waldes. gr. 8. VII, 171 8. 
M. 3.—. Berlin, J. Springer. 

Verhandlungen des Hils⸗Solling⸗Forſtvereins. Hrsg. vom 
Vereine. Jahrg. 1900. 30. Hauptverſammlg. in Einbeck. 
gr. 80. III, 106 S. m. Abbildgn. M. 1.50. Hildesheim, 


| P. Sydor. Adjuvante H. Sydor. Volumen I: fasciculus I 


Auguſt Lax. 
Weidmannsheil. Mein Schußbuch. Ausg. A. 15 Bogen. 
gr. 4%. Gebd. in Leinw. M. 2.—. Ausg. B. 30 Bogen. 


M. 3.—. Ausg. C. 30 Bogen. Gebd. in Leder M. 5.—. 
Neiße, Robert Hinze. 

Weller, Hubert: Unſere einheimiſchen Stubenvögel. Ein prakt. 
Handbuch üb. Naturgeſchichte, Aufzucht u. Pflege untere 
bekannten einheimiſchen Wald⸗ u. Singvögel. Nebſt e. Ar: 
leitung über das Einfangen der Vögel u. die Behandlung 
ihrer Krankheiten. Mit e. Anhang: Die Behandlung der 
Kanarienvögel in der Hecke. 3. bedeutend verm. u. verd. 
Aufl., bearb. v. L. Walter. 80. VI, 143 S. m. Abbildgn. 
M. 1.—. Leipzig, Ernſt'ſche Verlb. 

Wild⸗ und Hund⸗ Kalender. Taſchenbuch f. deutſche Jäger. 
3. Jahrg. (1. VII. 1902—30. VI. 1903). Hrsg. v. d. illuſt. 
Jagdzeitung „Wild u. Hund“. Tagebuch u. 159 S. m. 
Abbildgn. 12%. Gebd. in Lein. M. 2.—. Berlin, P. Parer. 


Geſchichtliche Entwickelung des Durchforſtungs betriebe 
in Wiſſenſchaft und Praxis bis zur Gründung der 
deutſchen forſtlichen Verſuchs⸗Anſtalten von Kar! 
La ſchke, Doktor der Staatswiſſenſchaften. Neudamm 
1902. Verl. v. J. Neumann. 

Verfaſſer gliedert ſeine Ausfuhrungen über die geſchicht⸗ 
liche Entwickelung des Durchforſtungsbetriebes in folgende 
Hauptabſchnitte: I. Zeit der Weistümer vor 1500, 
II. Zeit der Forſtordnungen von 1500 — 1800; III. 
die Schriftſteller vor und in der Zeit der Entſtehung 
der Forſtwiſſenſchaft; IV. die Einwirkung der erſten 
forſtlichen Lehrbücher und Schriften auf die Durchforſtung 


in Deutſchland; Hundert Jahre forſtlicher Literatur von 


1770—1870; V. Der Autoren Angaben über die ul 


gemeinen und dͤkonomiſchen Vorausſetzungen des Durch— 
forſtungsbetriebes (Standort; Welchen Einfluß üben 
Beſtandes verhältniſſe auf die Durchforſtung aus? Wie 
ı beeinflußt der Zweck der Wirtſchaft die Durchforſtungen? 
Wie beeinflußt die Holzart die Durchforſtungen? Wie 
beeinflußt die Brauchbarkeit des Materials, Abſatzgelegen⸗ 
heit u. Bedarf die Durchforſtung? Wie beeinfluſſen Ge: 
wiunungskoſten, Transportverhältniſſe, Holzpreiſe, Ser: 
| vilutsablöſungen, Jagd, Arbeiter: und Perſonalverhältniſſe 
den Durchforſtungsbetrieb? Wie beeinflußt die Methode 
der Beſtimmung des Nutzungsetats den Durchforſtungs— 
betrieb?) VI. Der Autoren Angaben über die allgemeinen 
— und oͤkonomiſchen Wirkungen des Durchforſtungsbetriebes 
N (Einwirkung auf den Haupbeſtand, auf Gefährdung der 
x Waldbeſtände, auf die Regulirung der Beſtandesmiſchung, 
| auf die natürliche Verjüngung der Beſtände, auf den 
Bodenzuſtand, auf die Etatserfuͤllung, auf die Um: 
triebszeit), auf die Rentabitität der Wirtſchaft, auf 
Arbeitsgelegenheit, auf Servitutsbelaſtung des Wald: 
beſitzes, auf die Nebennutzungen; Malerialertrag, Geld: 
ertrag uud Arbeitskoſten der Durchforſtungen; Sorti: | 
mentanſälle bei den Durchſorſtungen;) VIII. Durch— 
forſtungsverſuche: Geſchichte der Durchforſtungsverſuche 
bis 1873 in kurzer tabellariſcher Ueberſicht, Bedeutung 
und Endziel der Durchforſtungsverſuche. 
Aus dieſer kurzen Inhaltsangabe iſt erſichtlich, 
welche Fülle intereſſanten Stoffes das Laſchke'ſche Werk⸗ 
chen birgt. E. 


— — — 


Kommentar zum Unfallverſicherungsgeſetz für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft vom 30. Juni 1900 nebſt ſeinen 
Nebengeſetzen. Unter Zugrundelegung des Kommen: 
tars zum Geſetze vom 5. Mai 1886 betr. die Un: 
fall⸗ und Krankenverſicherung der in land- und forit- 
wirtſchaftlichen Betrieben beſchäftigten Perſonen von 
Karl v. Raſp, k. Regierungsdirektor der b. Hypo⸗ 
theken⸗ und Wechſelbank, in zweiter Auflage mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Verhältniſſe in Bayern, 
vollſtändig neu bearbeitet von Karl Meinel, 
Regierungs⸗Aſſeſſor im k. b. Landesverſicherungs— 
Amt. München 1902. C. H. Beck'ſche Verlags⸗ 
buchhandlung. 

Seit dem Erlaſſe der Unfallverſicherungsgeſetze in 
den Jahren 1884 1886 wurden auf dieſem weinen 
Gebiete der Arbeiterfürſorge Erfahrungen geſammelt 
und es traten Bedürfniſſe hervor, welche eine Abände⸗ 
rung dieſer Geſetze und eine Erweiterung ihres Wir⸗ 
kungskreiſes angezeigt erſcheinen ließen. Wie wir im 
März⸗Hefte 1901 dieſer Zeitſchrift ausführlich berich- 
teten, geſchieht dies durch die Novelle vom 30. Juni 
1900. Letztere und die zu den Unfallverſicherungsge— 
ſetzen ergangene Rechtſprechuug haben eine vollſtändige 
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Umarbeitung des allgemein anerkannten v. Nafp’ichen 
Kommentars zum land- und forſtwirtſchaftlichen Unfall: 
verſicherungsgeſetz v. 5. Mai 1886 notwendig gemacht. 

Mit Hülfe des Verfaſſers der erſten Auflage hat 
ſich der Regierungs-Aſſeſſor im k. b. Landes verſiche⸗ 
rungsamt Meinel mit Fleiß und Fachkenntnis dieſer 
Neubearbeitung unterzogen. Da die ausführliche Dar: 
ſtellung der Durchführung der land- und forſtwirt— 
ſchaftlichen Unfallverſicherung in allen deutſchen Bundes— 
ſtaaten den Umfang des Werkes allzuſehr vergrößert 
haben würde, hat Verfaſſer die Darſtellung auf die in 
Bayern beſtehenden Verhältniſſe beſchränkt. Die 
Rechtſprechung des Reichsverſicherungs-Amtes oder des 
bayriſchen Landesverſicheruugsamtes hat er vollſtändig 
berückſichtigt, und zwar nicht nur ſoweit fie unmittel⸗ 
bar zum Geſetze vom 5. Mai 1886 einſchlägig iſt, 
ſondern einſchließlich derjenigen Entſcheidungen, welche 
zwar zu den anderen Unfallverſicherungsgeſetzen er: 
gangen ſind, jedoch Grundſätze aufſtellen, welche auch 
auf dem Gebiete der Unfallverſicherung für Land: und 
Forſtwirtſchaft Geltung haben. 

Gleichwie die erſte Auflage wird auch die vorliegende 
Bearbeitung vielen ein willkommener Führer auf dem 
Gebiete der Unfall verſicherung ſein. E. 


Der Vorſtehhund, deſſen ueneſte Parforce⸗Dreſſur ohne 
Schläge, ſowie ſeine Aufzucht, Pflege und Behandlung 
im geſunden und kranken Zuſtande. Von Fried rich 
Oswald. Neu herausgegeben von Freiherrn 
von Nordenfluycht, kgl. Forſtmeiſter. Mit Be⸗ 
arbeitung des tierarzueilichen Teiles durch Bezirks— 
tierarzt W. Reuter. Mit 22 Abbildungen. Neunte 
verbeſſerte u. vermehrte Auflage. Leipzig. Verlag 
von H. Hartung & Sohn. (G. M. Herzog). 1902. 

Der Wert dieſes Werkes iſt nicht nur in der 
jagdlichen Litteratur, ſondern auch von den praktiſchen 
Jägern allgemein anerkannt worden. Am beſten be— 
weiſen dies die vielen in kurzer Zeit notwendig ge— 
wordenen Auflagen. 

Das Buch zerfällt in 4 Abſchnitte: 1. Lebens⸗ 
weiſe, Pflege, Erziehung des Vorſtehhundes. 2. Die 
Parforce-Dreſſur desſelben. 3. Allgemeine Bemerkungen 
über denſelben (über den verſchlagenen Hund, das 
Stutzen der Ruthe, die Raſſen, die Behandlung des 
Hundes, das Quetſchen des Wildes ꝛc.); 4. Die 
Krankheiten des Hundes (Augenkrankheiten, Beinbrüche, 
Beulen, Naſenentzündungen, Blutgeſchwüre, Brand: 
wunden, Bräune, Darmentzündungen, Durchfall, Engliſche 
Krankheit, Erbrechen, Fallſucht, Gift, Harnruhr, Hart— 
hörigkeit, Hanterkrankungen, Huſten, Kolik, Krämpfe, 
Lähmungen, Lungen- und Leberentzündung, Nabel: und 
Leiſtenbruch, Naſengeſchwüre, Ohrenkrankheiten, Quetſch⸗ 
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ungen, Ruhr, Staupe, Tollwut, Vergiftungen, Ver⸗ | 

renkungen, Verſtopfung, Wunden, Würmer, u. |. w.) 
Einer beſonderen Empfehlung bedarf dieſes in 

weiten Kreiſen bekannte Buch nicht mehr. E. 
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Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden zur Erlernung 
des Jagdbetriebes und der Schießkunſt. Von Oden: 
wälder, Neudamm 1902. Verlag von J. Neu: 
mann. 

Dieſes Buch enthält eine Menge Lehrreiches. Ver⸗ 
faſſer will zunächſt dem Anfänger zeigen, wie man ſich 
zu einem fermen Jäger und Heger ausbildet, bringt aber 
auch dem älteren praktiſchen Jäger mancherlei Nützliches 
und Wiſſenswertes. In ausführlicher Weiſe beſpricht 
er: Das paſſende Gewehr für den Anfänger, das 
Tragen des Gewehrs, die Munition, den Schrot: und 
Kugelſchuß, das Diſtanzſchätzen, den Jagdanzug, den 
Birſchgang, das Zeichnen des Wildes u. |. w. Einen 
großen Raum widmet er dem Gebrauchshund, der 
Hundedreſſur ꝛc. und endlich behandelt er den Jagd⸗ 
betrieb, die Hetze, den Verkehr mit den Jagdnachbarn ıc. 
in einer Weiſe, daß wir nur wünſchen konnen, daß feine 
Ratſchläge recht große Beachtung in weiten Kreiſen 
finden möchten. | E. 


Der preußiſche Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamte. Der 
Forſt⸗ und Jagdſchutzbeamte als Forſt⸗ 
und Jagdpolizeibeamter undals Hilfs⸗ 
beamter der Staatsanwaltſchaft. Das 
Geſetz über Waffengebrauch der Forſt⸗ 
und Jagdbeamten vom 31. März I 


Die geſetzlichen Beſtimmungem über die 
Beſtrafung der Jagdvergehen und über 
die Widerſetzlichkeit bei Forſt- und Jagd⸗ 
vergehen. Mit Erläuterungen bearbeitet von 
Friedrich Mücke, Kgl. Foͤrſter a. D. Vierte 
Auflage. Neudamm 1902. Verlag von J. Neumann. 
Dieſes Schriftchen will den Forſt⸗ und Jagdbeamten, 
den Waldbeſitzern und Jagdͤberechtigten die Kenntnis 
der zum Schutze von Wald und Wild erlaſſenen Geſetze 


und Verordnungen erleichtern und ihnen zugleich eine 
praktiſche Anleitung zur zweckmäßigen Ausübung des 
Forſt⸗ und Jagdſchutzes geben. Für die Brauchbarkeit 
des Buches ſpricht die ſchnelle Aufeinanderfolge der 
Auflagen. Die vorliegende neueſte Auflage hat in 
anerkennenswerter Weiſe alle neueren Beſtimmungen 
berückſichtigt und wird in gleicher Weiſe, wie die früheren 
Auflagen freundliche Aufnahme in den Kreiſen finden, 
für die es beſtimmt iſt. E. 


— — 


Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der Mappe 
eines philoſophierenden Jägers von Oberländer. 
Mit 190 Originalzeichnungen von den Jagdmalern 
Guido Hammer, Chr. Körner, Alb. Richter, B. von 
Baſſewitz, Jean Bungartz, Karl von Dombrowski, 
Friedrich Latendorf, Alfred Mailick, Anton Schmitz 
und C. Schulze. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. 4.— 7. Tauſend. Neudamm. Verlag von 
J. Neumann. 

Dem Oberländer'ſchen Werke wurde von Anfang 
an ein ſo reges Intereſſe entgegengebracht, daß nach 
Verlauf von kaum vier Jahren bereits eine Neuauflage 
notwendig geworden iſt. Der Verfaſſer glaubt dieſen 
Erfolg dem Umſtande zuſchreiben zu ſollen, daß es ſich 
hier nicht um ein jagdliches Bilderbuch handelt, ſondern 
um eine Kritik unſerer neuzeitigen jagdlichen Verhäͤltniſſe. 
Der größere Teil des Buches iſt in der That der 
Kritik geweiht, welche in Form einer Unterhaltungs⸗ 
ſchrift einerſeits den Vorzug bietet, den Lehrſtoff in 
enger Fühlung mit den Fragen des praktiſchen Lebens 
zu erhalten, während andererſeits die Belletriſtik in 
hervorragender Weiſe geeignet erſcheint, die Mißſtände 
auf einem beſtimmten Gebiete in beſonders grelle Be⸗ 
leuchtung zu rücken. 

In der vorliegenden neuen Auflage iſt nicht allein 
der Text weſentlich erweitert und ergänzt worden, ſondern 
dieſelbe enthält auch eine bedeutend größere Zahl Ab⸗ 
bildungen der hervorragendſten Jagdmaler als die erſte 
Auflage. 

Wir können das vorzüglich ausgeſtattete Buch der 
deutſchen Jägerei nur warm empfehlen. E. 


Bri 


Aus dem Großherzogtum Hellen. 
Waldſchädlinge der Jahre 1900 und 1901. 

Im 1898er Juliheft des forſtwiſſenſchaftlichen Zen⸗ 
tralblattes und im 1900er Jannarheft der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“ habe ich Mitteilung über das 
Auftreten ſchädlicher Inſekten (insbeſondere Käfer der 


e fe. 


Gattungen Hylobius und Hylastes) gemacht. Da aus 
den Berichten verſchiedener Oberförſtereien hervorging. 
daß letztere Schädlinge in dem größten Teil der heſſiſchen 
Waldungen in außergewöhnlich hoher Zahl auftraten, 
wurde im September 1898 angeordnet, daß in allen 
Oberförftereien des Landes in den Monaten März bis 
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November in ſämtlichen jungen Nadelholzhegen hie 
und da von den Forſtwarten einige an der Unterſeite 
mit dem Riſſer angeriſſene Fangknuͤppel (Kiefern bezw. 
Fichten) auszulegen ſeien. Dieſe probe weiſe ausge⸗ 
legten Fangknüppel find von den Forſtwarten gelegentlich 
der Waldbegehung zu revidieren. Im Falle hierbei 
Käfer aufgefunden werden, iſt dem Oberförfter, dem 
die Kontrole über den Vollzug der Anordnung obliegt, 
Anzeige zu machen. Ich habe bereits in den oben an⸗ 
geführten beiden Referaten über den Vollzug und Er⸗ 
folg dieſer Anordnung in früheren Jahren berichtet. 


Aus den heute mir vorliegenden Oberfoͤrſtereiberichten 
über die beiden letztverfloſſenen Jahre kann ich feſt⸗ 
ſtellen, daß ſich die Maßregel gut bewährt hat, da 
man durch die Probefangknüppel vielfach auf das Auf⸗ 
treten ſchädlicher Rüſſel⸗, Baſt⸗ und Borkenkäfer frh⸗ 
zeitig aufmerkſam wurde und noch rechtzeitig Vor⸗ 
kehrungsmaßregeln gegen Vermehrung der Inſekten und 
Beſchädigung durch dieſelben treffen konnte. Es wurden 
an Fangknuͤppeln gefangen und getötet im Jahre 1900 
etwa eine halbe Million, im Jahre 1901 etwa drei⸗ 
viertel Million Hylobius abietis. Ob hiernach in 
letzterem Jahre der Käfer vermehrt aufgetreten iſt oder 
das größere Ergebnis an vernichteten Käfern einer 
energiſcheren Bekämpfung zuzuſchreiben iſt, muß unent⸗ 
ſchieden bleiben. Fuͤr letztere Annahme ſpricht der 
Umſtand, daß das Forſtſchutzperſonal, durch die Ver: 
pflichtung, in allen Nadelholzheegen ſtets zahlreiche 
Probefangfnüppel auszulegen und zu beobachten, eine 
genauere Kenntuis des Schädlings bekommen hat und 
daß durch ſtete Aufmerkſamkeit der Forſtwarte eine 
energiſchere Bekämpfung ermöglicht wurde. Aus ver— 
ſchiedenen Oberförftereiberichten geht hervor, daß die 
angewandten Vertilgungsmaßregeln zu einer Vermin⸗ 
derung der Schädlinge geführt haben. So berichtet 
die Oberförfterei Buͤdingen; daß „im Jahre 1901 nur 
einige hundert Stück gefangen wurden, während es in 
fruͤheren Jahren ſtets viele Tauſende waren“. Aehnlich 
die Oberförfterei Gießen, daß in dem Gießener Stadt: 
wald ca. 8400 Käfer in 1901, gegen 35200 im Vor⸗ 
jahre gefangen wurden. Das 1901er Ergebnis in der 
Oberfoͤrſterei Münſter betrug gegen 82000 Stück. 

Es iſt bekannt, daß der Käfer auch ſchon die kaum 
erſchienenen Kotyledonenpflänzchen angeht. * Ich fand 
in Kiefernſchirmſchlägen einer Oberförſterei, in der der 
Käfer maſſenhaft auftrat, das krautige Stengelchen 


* Am liebſten ſucht der Käfer Nadel hölzer auf, beſonders 
durch Verpflanzung, ſchlechte Erziehung, Schütte und dergl. 
kränklich gewordene Pflanzen; aber ſelbſt einjährige Pflanzen 
und Keimlinge verſchont er nicht“. Lehrbuch der Inſektenkunde 
von Dr. Judeich und Dr. Nitzſche. 8. Auflage. Seite 420. 
„Der Käfer ſchadet auch an Buchenkeimlingen“ Forſtliche 
Zoologie von Dr. Eckſtein Seite 395. 


vieler Sämlinge an einer ſtecknadelkopfdicken Stelle be: 
nagt. Die Stelle war gebräunt und in der Mehrzahl 
der Fälle war das Pflänzchen an dem benagten Punkte 
umgeknickt. 

Daß in den Kiefernſchirmſchlägen mit Rückſicht auf 
ſchon vorhandenen Aufſchlag nicht ſorgfältig gerodet 
werden kann und die verbleibenden Stöcke und Tag⸗— 
wurzeln eine gern angenommene Brutſtätte für den 
Rüſſelkäfer bilden, mag mit zu den Mißerfolgen bei- 
getragen haben, welche hier allerorts mit der natürlichen 
Verjüngung der Kiefer gemacht wurden. Vielerorts 
machen die Arbeiter, beſonders in Gemeindewaldungen, 
auch Schwierigkeiten, wenn ſie zu einer ſorgfältigeren 
Rodung der Kiefernmurzeljtöcde angehalten werden. 

Dazu kommt hier die auf ausgedehnten Waldungen 
laſtende Spruckholzberechtigung, bei der die Stöcke bis 
zu einer gewiſſen Höhe im Boden belaſſen werden, bis 
der Berechtigte dann, oft ſehr ſpät, zur Nutzung 
ſchreitet. Da die Kiefern in einem großen Teil der 
Main⸗Rheinebene in den Jahren 1895 und 1896 von 
der Panolis piniperda faſt kahl gefreſſen waren, haben 
die Bäume in den letztverfloſſenen Jahren meiſtenorts 
nur wenig Samen gebracht. Im letzten Jahre waren 
kaum Zapfen vorhanden. Der Boden, in den licht 
geſtellten Kiefernſchirmſchlägen verangerte und verwil⸗ 
derte und man mußte deshalb faſt allerorts auf die 
natürliche Verjüngung verzichten und nach jahrelangem 
Zuwarten in anderer Weiſe die Beſtandsbegründung 
beginnen. 

Die Verſuche, durch Beſtreichen mit Terpentin die 
Fangknuͤppel wirkſamer und hierdurch einen häufigen 
Erſatz alter Knüppel durch neue entbehrlich zu machen, 
haben nach den vorliegenden Oberfoͤrſtereiberichten ver- 
ſchiedene Ergebniſſe gehabt. („Das Beſtreichen trocken 
gewordener Knüppel mit Terpentin hat ſich nicht be— 
währt, da bei trockener Witterung der Terpentingeruch 
raſch verfluͤchtigt“, Oberförſterei Münſter, ꝛce. „Das 
Auslegen mit Terpentin behandelter Fangknuͤppel hat 
ſich gut bewährt und werden wir in Zukunft in der— 
ſelben Weiſe verfahren“, Oberförſterei Lauterbach ꝛc.) 

In der Oberförſterei Höchſt wurden die meiſten 
Käfer an ſonnigen Tagen nach warmem Regen ge— 
fangen. „In der Oberförſterei Eichelsdorf 
wurden auf verhältnismäßig geringer Fläche 24627 
Stuck Hylobius abietis gefangen, die ſich auf die ein= 
zelnen Monate, wie folgt, verteilen: Mai: 3896, Juni: 
10289, Juli: 5794, Auguſt: 4393 und September: 
255 Stück. Die meiſten Käfer (848) wurden am 
22ten Juni vernichtet und es ſchien in dieſem Monat 
auch ein zweimaliges tägliches Sammelu rätlich. Neben— 
bei wurde an den Fangknüppeln noch angetroffen: H yl. 
cunicularius, piniperda und Hylecoetus dermestoides. 
Der letztere macht ſich neuerdings insbeſondere an ge: 
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fällten Fichtenſtämmen und Fichtennutzholzknüppel be- 
merkbar“. 

In der Oberförfterei Nieder-Ohmen wurden ca. 
30 000 Hyl. abietis gefangen (ca. 111 à 2800 Stück). 
„Am häufigſten war das Auftreten Ende Mai, anfangs 
Juni und im Auguſt. Die Fangknüppel wurden in 
weniger vom Käfer heimgeſuchten Kulturen täglich ein⸗ 
mal, in ſtark befallenen ſogar zweimal abgeleſen. Mit 
Terpentin beſtrichene Knüppel wurden nicht bevorzugt. 
Mit dem Beſtreichen des Wurzelhalſes mit Kalk haben 
wir auch in dieſem Jahre wieder ſehr gute Erfahrungen 
gemacht. Die fo behandelten Pflänzchen find faſt durch: 


weg verſchont worden, vorausgeſetzt, daß der Kalk- 


anſtrich von Zeit zu Zeit je nach Bedürfnis erneuert 
wird“. 

„In der Oberförfterei Mörfelden wurden Fangknüppel 
an 600 Fangſtellen gelegt. Es wurden vernichtet 4230 
Hyl. ab., 1382 Hyl. pinastri, 1282 Hyl. ater, an- 
gustatus und opacus. Gegen das Jahr 1900, in welchem 
rund 400 Fangknuppel auslagen, wurden trotz Erhöhung 
der Fangſtellen auf 600 im Ganzen 17300 Stück 
weniger gefangen und dürfte dieſer Rückgang durch das 
Legen von jangfuüppeln in den letzten Jahren ver: 
urſacht ſein. | 

Ueber das maſſenhafte Auftreten einiger Hylastes- 
Arten (vorzugsweiſe ater, ſodann attenuatus und 
opacus) iſt in den frühren eingangs erwähnten Nefe— 
ruten berichtet worden. Insbeſondere war die Ober— 
förſterei Mönchbruch, in der 1899 gegen 50000 
Stück (meiſt) ater an Knüͤͤppeln gefangen wurden, 
heimgeſucht. Nach den für die Jahre 1900 und 1901 
vorliegenden Berichten iſt der Käfer durch die fort: 
während angewandten Vertilgungsmaßregeln o reduziert 
worden, daß Fangknüppel in größerem Maßſtab nicht 
mehr ausgelegt zu werden brauchten. 


Eine größere Ueberhandnahme des ater hatte in 
der Oberförſterei Langen ſtatt. „Die Fangknüppel 
waren beſonders in den Monaten Mai und Juni zeit— 
weiſe ſehr ſtark mit Käfern beſetzt. HI. abietis und 
pinastri, ſowie Pissodes notatus. Maſſenweiſe wurden 
daran hier und dort auch Hylesinus piniperda und 
minor ſowie Hyl. ater vorgefunden. Ater hat durch 
Befreſſen von Stämmchen und Wurzeln friſch ge— 
pflanzter 3 4 jähriger Weymouthskiefern erheblich ae: 
ſchadet“. 

Im Allgemeinen waren die Oberfoörſtereien der 
Ebene (Mörfelden, Mönchbruch, Trebur, Langen, Dorn: 
heim, Darmſtadt,) von den vorgenannten Hylesiniden 
heimgeſucht. Schwächeres Vorkommen (insbe). des 
ater, eunicularius und palliatus) wird aus Groß— 
Umſtadt, Höchſt (Odenwald) Alzey, Mainz, Treis a. L., 
Feldkrücken, (Vogelsberg) gemeldet. 


’ 


In geringer Anzahl wurden Hylobius pinastri 
(Gyll.), Cleonus turbatus, Otiorrhynchus niger, Hyle- 
sinus piniperda und minor an den Fangkuuͤppeln 
angetroffen. 

Viel häufiger und teilweiſe in größerer Menge iſt 
dagegen Pissodes notatus an die Fangknüͤppel ge: 
gangen, was mir deshalb auffiel, weil in verſchiedenen 
Werken über Forſtſchutz angegeben iſt, daß der Notatus 
ſich nur ſelten an den Fangknuͤppeln einfinde (u. a. 
Altum Forſtzoologie Seite 195. „In Gräben fängt 
ſich notatus ebenſo wenig, wie an Fangkloben — 
Bündeln — Rinden. Nur zufällig erbeutet man in 
jenen und an dieſen ein Exemplar“ 2c.). 

Der Käfer iſt beſonders in den Oberfoͤrſtereien Eber⸗ 
ſtadt und Viernheim ſtark ſchädigend aufgetreten. 

„Im Diſtrikt Klingsackertanne des Eberſtädter 
Gemeindewaldes, wo die Beſchädigungen durch Pissodes 
notatus nach vorausgegangener Schuͤtte wieder ſehr 
ſtarke waren, ſind 10600 Kiefernpflanzen ausgezogen 
und verbrannt worden. An den Fangknüppeln 
wurden daſelbſt 1400 Stück Pissodes no- 
tatus und 230 Stück Hyl. abietis geſammelt 
und getötet. Im Pfungſtädter Gemeindewald wurden 
16800 Kiefern ausgezogen und verbrannt. Das Erz 
gebnis von Fangknüppeln betrug dort nur wenige 
Hunderte. Durch Ausziehen der Stämmchen und Ver— 
brennen können ungefähr 100 000 Käfer vernichtet 
worden ſein“. s 

„Im Diſtrikt VI Heide (der Oberförfterei Viern⸗ 
heim) 5—7 jährigen Kiefernhegen (aus Saat und 
Pflanzung), die von Pissodes notatus befallen 
waren, wurden im Laufe des Sommers 1900 über 
4000 Käfer an den Fangknüppeln abgeleſen 
die bei weitem größte Anzahl nach dem Ans kommen 
der neuen Käfer zu Ende Anguſt, Anfang September. 
Die Knüppel wurden ſtets rechtzeitig erneuert, (was 
allein den Erfolg garantiert), aus rauhrindigen Kie⸗ 
jernftangen in Längen von 40 cm hergeſtellt, mit 
dem Riſſer angeriſſen und nach Entfernung der Boden- 
decke (alſo auch den mineraliſchen Boden) aufgelegt. 
Die betreffenden Stellen wurden durch Wiſche markiert, 
um die Kontrolle zu erleichtern.“ 

„Dünne — bezw. glattrindige Fangknüppel haben 
ſich durchaus nicht bewährt, da ſie zu raſch (in 2—3 
Tagen) trocken wurden“. 

„Die Arbeit des Ableſens des Weißpunktkäfers war 
recht zeitraubend, da ſich der Käfer wegen ähnlicher 
Farbe ſchlecht in den Rindenriſſen der Fangknüppel 
erkennen läßt“. 

Möge dieſe Mitteilung dazu dienen, bei weiterem 
Auftreten des Notatus die Verſuche zu deſſen Be— 
kämpfung durch Auslegen grobrindiger, ſtärkerer 
Fangkloben fortzuſetzen. 


Der Maikäfer (Melolontha vulgaris) ift im Jahr 
1900 nirgends ſtark aufgetreten. Es hat ſich aber in 
dieſem Jahre nach den mir vorliegenden Berichten in 
vielen Oberförftereien eine ſchwere Beſchädigung der 
Kulturen durch die Larve fühlbar gemacht. 

„In der Oberfoͤrſterei Mönchbruch wurden nur 
ganz vereinzelt Käfer gefunden. Der Engerling aller: 
dings zeigt ſich in ſeiner verderblichen Tätigkeit wieder 
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Stärkeres Vorkommen der Gastropacha wurde in 
den Oberförjtereien Lampertheim, Eberſtadt und Viern⸗ 
heim feſtgeſtellt. Es mußte teilweiſe gerötet und ge: 
leimt werden. 

In der Oberfoͤrſterei Lampertheim wurden ca. 
55 ha mit 2689 kg Leim bei einem Geſamkkoſten⸗ 
aufwand von 1274 M. geleimt (23 M. pro. ha). 

In der Oberfoͤrſterei Viernheim ſtellte ſich der 


in ganz erheblichem Maß, weit ſtärker als im Bor: 
jahr. Während zur Zeit der Kulturen die Zahl der 
gefundenen Engerlinge immer noch eine mäßige war 
(hoͤchſtens 30 Stuck pro qm) wimmelte der Boden im 
Auguſt von Engerlingen und wurden an manchen 
Stellen im Alterwald 300 Stück pro qm gefunden“ ꝛc. 
Im Jahre 1901 fanden ſich in Moͤnchbruch und den an⸗ 
grenzenden Oberförſtereien wieder nur wenige Käfer 
vor. Es wird dort im Frühjahr 1902 ein ſtarker 
Flug erwartet. 

Ein ftärferer Flug des Maikäſers hat im Jahre 
1901 in einem Teil des nördlichen Odenwaldes, des 
Rodgaus, der Wetterau und der ſüdlichen Ausläufer 
des Vogelsbergs ſtaitgefunden. 

Es wurden geſammelt in den Oberförftereien: 
Rimbach, Ober Ramſtadt, Groß— 

Bieberau, Groß- Umſtadt, Ernſt⸗ 


Hektar bei einem Leim verbrauch von 48,5 kg, für 
Leim auf 5,82 M., Arbeitslohn 9,66 M., zuſammen 
15,48 M. Thaler. 


Aus Preußen. 
Die Uniſorm der Privat⸗Forſtbeamten. 


Nachdem im Januar⸗Heft dieſer Zeitſchrift der — 
zweifellos von einem Kgl. Preußiſchen Regierungs⸗Forſt⸗ 
beamten eingeſandte, — die Uniform der Privatforſt— 
beamten betreffende Brief zum Abdruck gelangt iſt, 
dürften auch die nachſtehenden denſelben Gegenſtand 
betreffenden Ausfuhrungen eines Privatſorſtbeamten aus 
Preußen an dieſer Stelle angebracht erſcheinen. 

In Preußen iſt die Uniformierung der Staats— 
forſtbeamten ſeit 1868, und diejenige der Communalforſt⸗ 
beamten ſeit 1899 allgemein einheitlich geregelt. Für 


bofen und Dieburg . 300 000 Stück die Uniſormierung der Forſtbeamten der im Königreich 
König, Lengfeld. 300000 „ Preußen liegenden ausgedehnten Privatwaldungen da⸗ 
Salzhauſen, Ober⸗Eſchbach, Conrads gegen ſind allgemeine geſetzliche oder amtliche Vor⸗ 
dorf, Friedberg, Ober- Roßbach i f f jfar 
' et ſchriften nicht vorhanden. Die Wahl der Forſtuniformen 
Laubach, Heldenbergen, Nidda, iſt den Waldeigentümern überlaſſen, und haben dieſelben 
Nauheim, Arnsburg. 2000000 „ außer der Zweckmäßigkeit der für ihre Forſtbeamten 
Groß Steinheim, Schaafheim 400 000 — zu wählenden Uniform auch deren Zuläſſigkeit zu 
Burg⸗Gemuͤnden, Romrod, Nieder- prüfen, bezw. zu beachten, daß kein unbefugtes 
Obmen . " 100000 „ Tragen von Uniformen, Amtskleidungen, Amtszeichen 


u. dgl. ſtattfindet, da ſolches nach § 360 8 des R. St. 
G. B. ſtrafbar ſein würde. 

An und für ſich iſt das Tragen von Forſtuniformen 
und Abzeichen ſeitens der Privatforſtbeamten keineswegs 
verboten; es muß vielmehr aus praktiſchen Gründen 
allgemein erwünſcht erſcheinen und wird für gewiſſe 
Kategorien der Privatforſtbeamten ſogar geſetzlich ver: 
langt, daß die Privatforſtbeamten Dienſtkleidungen und 
Abzeichen tragen. 

Nur das unbefugte Tragen der für unmittelbare 
und mittelbare Staatsforſtbeamten vorgeſchriebenen 
Uniformen und Abzeichen iſt verboten, und iſt bei 
Prüfung der Frage, ob ein unbefugtes Tragen von 
Uniformen ꝛc. vorliegt, im einzelnen Falle zu unter: 
ſcheiden, ob der betreffende Privatforſtbeamte zum 
Waffengebrauch berechtigt iſt oder nicht. 

Für die zum Waffengebrauch berechtigten Privat— 
forſtbeamten wird nämlich durch das Geſetz vom 


a Summa 3 000 000 Stück 


In der Oberfoͤrſterei Groß Gerau iſt der Rhizotrogus 
solstitialis ſehr ſchädigend aufgetreten. 

Zum Schluß möge noch Erwähnung finden, daß 
in einzelnen Oberförſtereien der Main⸗Rheinebene Pa- 
nolis piniperda, Gastropacha (Lasiocampa) pini 
und Fidonia piniaria in vermehrter Menge und teil⸗ 
weiſe ſchädigend auftraten. Stärkeres Vorkommen der 
Panolis wurde beobachtet in den Oberfdriterein Bens⸗ 
beim, Offenbach, Seligenſtadt, Zellhauſen, Munſter, 
Schaafheim, Babenhauſen, König. 

Die Fidonia trat vermehrt auf in den Ober⸗ 
förſtereien Beſſungen, Mönchbruch, Jugenheim, Groß— 
Gerau, Dieburg, Mainz, Lindenfels, Kelſterbach. 

Da die Feinde der beiden vorgenannten Schmetter⸗ 
linge ebenfalls in bedeutender Menge auftraten, ſcheint 
eine Berminderung des Schädlings in 1901/2 erfolgt 
zu ſein. 
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31. März 1837 eine Dienſtkleidung oder ein amtliches 
Abzeichen gefordert. Die Miniſterial-⸗Inſtruktion 
vom 26. November 1837 beſtimmt dann weiter in den 
SS 7—11, daß die Wahl dieſer Kleidung und Abzeichen 
durch den Waldbeſitzer zu treffen iſt, daß eine Be 
ſchreibung derſelben der kompetenten Polizeibehörde — 
d. i. der Landrat — zur Begutachtung vorzulegen iſt, 
und daß Erinnerungen der Polizeibehörde gegen die 
Zuläſſikeit oder Zweckmäßigkeit der gewählten Dienſt⸗ 
kleidung oder Abzeichen ſeitens des Waldbeſitzers zu 
beruͤckſichtigen find; ferner, daß eine Beſchreibung der 
genehmigten und amtlich beſtätigten Uniform ꝛc. in den 
betreffenden Polizeibezirken durch die Ortspolizeibehörde 
öffentlich bekannt zu machen iſt. 

So iſt denn die Prufung der Zuläſſigkeit der Forſt⸗ 
uniformen und Abzeichen bei den zum Waffengebrauch 
berechtigten Privatforſtbeamten geſetzlich in die Hände 
der Polizeibehörde gelegt, und die betreffenden Forſt⸗ 
beamten tragen ihre Uniformen und Abzeichen, auch 
wenn dieſelben den Staats- und Kommunal⸗Uniformen 
noch ſo ähnlich ſehen, keineswegs unbefugt, ſondern 
mit ausdruͤcklicher Genehmigung und Beſtätigung der: 
jenigen amtlichen Behörde, der geſetzlich das Recht zu: 
geſtanden iſt, über die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit 
der Uniform pp. zu befinden. Die Gerichte haben ſich 
in ſolchen Fäller mit einer Prüfung der Uniformen 
ꝛc. gar nicht zu befaſſen, da ein unbefugtes Tragen 
nicht in Frage kommt. 

Anders liegt die Sache bei den nicht zum Waffen⸗ 
gebrauch berechtigten Privatforſtbeamten. Für dieſe 
iſt eine amtliche Prüfung und Beſtätigung ihrer Uni⸗ 
formen ꝛc. geſetzlich nicht vorgeſchrieben, und die Wald⸗ 
beſitzer bezw. Forſtverwaltungen und event. die ordent⸗ 
lichen Gerichte — haben die Frage der Zuläſſigkeit zu 
prüfen reſp. zu entſcheiden, ob die gewahlten Uniformen 
ꝛc. gegen den $ 3608 des St. G. B. verſtoßen. 

Die bei der Wahl und Prüfung der Privat⸗Forſt⸗ 
uniformen überhaupt maßgebenden Geſichtspunkte ſind 
Zweckmäßigkeit und Zuläſſigkeit. 

Was zunächſt den Zweck der Forſtuniform betrifft, 
ſo iſt derſelbe Kennzeichnung des „Forſtbeamten“ 
als ſolchen dem Publikum, ſpeziell dem Forſt- und 
Jagdfrevler gegenüber, u. zw. fol der Privat forſt⸗ 
beamte ebenſo gut wie der Staats- und der 
Kommunal forſtbeamte als „Forſtbeamter“ erkennbar 
ſein. Dieſe Kennzeichnung als „Forſtbeamter“ iſt nicht 
nur in mannigfaltigſtem Intereſſe des Dienſtes erwünſcht, 
ſondern wird für die von ihren Waffen Gebrauch 
machenden Privatforſtbeamten auch geſetzlich gefordert. 
Dieſer Geſamteindruck als Forſtbeamter kann aber 
für die im Königreich Preußen wirkenden Privatforſt— 
beamten nicht einfacher und beſſer hervorgerufen werden, 
als durch die ſeit vielen Jahrzehnten im Staats-, 


Kommunal: und Privatdienſt faſt allgemein übliche 
grau⸗grüne oder ſogen. „forſtgrüne“ Walduniform, die 
ſich auch in Bezug auf Danerhaftigkeit, Unauffälligkei, 
Kleidſamkeit etc. trefflich bewährt hat. 

Es iſt daher durchaus zweckmäßig, daß die Wahl 
der Uniformen der Privatforſtbeamten unter Anlehnung 
au die ſeit 1868 für die Preußiſchen Staatsforſtbeamten 
vorgeſchriebene „Walduniform“ erfolgt, wie denn auch 
eine Beſtätigung der Zweckmäßigkeit dieſer Uniform 
darin zu finden if, daß neuerdings — durch Kab. 
Ordre von 1899 — für die ſämtlichen Kommunal 
ꝛc. Forſtbeamten Preußens das Tragen einer derartigen 
Uniform vorgeſchrieben iſt, welche ſich von der Wald⸗ 
uniform der Staatsbeamten nur durch Farbe der 
Achſelſtücke, durch Knopfpreſſung und durch Hutabzeichen 
unterſcheidet. 

Die Privatforſtbeamten beſitzen durchweg die gleichen 
forſt⸗ und jagdpolizeilichen Befugniſſe, wie die Kommunal⸗ 
forſtbeamten; es liegt daher nichts näher als daß die 
Uniform der Privatforſtbeamten „ähnlich“ derjenigen 
gewählt wird, welche nach dem Muſter der Koͤniglichen 
Forſtuniform, auch für die Kommunalſorſtbeamten felt: 
geſetzt iſt, und daß die Unterſcheidungsmerkmale auch 
gerade in diejenigen Uniformabzeichen gelegt werden, 
welche die Kommunalforſtuniformen von den Staats⸗ 
forſtuniformen unterſcheiden, d. ſ. Knöpfe, Achſelſtücke 
und Hutabzeichen, wobei Knoͤpfe oder Hutabzeichen 
zweckmäßig Wappen oder Monogramm des Walt: 
beſitzers erhalten. 

Daß die in jeder geordneten Verwaltung erforderliche 
Kennzeichnung des Dienſtranges der Beamten gleich 
falls zweckmäßig in der bei der Staats- und Communal⸗ 
forſtverwaltung ublichen Weiſe durch Kragenſtoff und 
Form der Achſelabzeichen erfolgt, iſt gleichfalls ſelbſt⸗ 
verſtändlich. 

Was ſodann die Frage der Zuläſſigkeit betrifft, 
jo muß die Uniform der Privatforſtbeamten ſich ſelbſt⸗ 
verſtändlich „genügend“, d. h. durch weſentliche Unter: 
ſcheidungsmerkmale, welche für jeden einigermaßen 
Intereſſierten leicht erkennbar ſind, von der für dit 
Staats⸗ und Kommunalforſtbeamten vorgeſchriebenen 
Uniform unterſcheiden; die Uniformen und Abzeichen 
dürfen nicht gegen den $ 360 8 des St. G. B. verſtoßen 

Stofffarbe und Schnitt der Dienſtkleidung konnen 
zweifellos der Staats- und Kommunaluniform gleich 
gewählt werden; ſie rufen in erſter Linie den beab⸗ 
ſichtigten Geſamteindruck als „Forſtbeamter“ hervor 
Die dadurch bewirkte Geſammterſcheinung kenn 
zeichnet den Träger keinesfalls als unmittelbaren oder 
mittelbaren „Staatsbeamten“, ſondern als „Forſt— 
beamten“. Die Kennzeichnung der Qualität als Staats: , 
bezw. Kommunal-Beamter erfolgt an der Walduniform 
durch die beſonderen Abzeichen, insbeſ. durch die A: 


I. 


zeichen anf den Knöpfen, durch die Form und Farbe 
der Achſelabzeichen und durch die Abzeichen an der 
Kopfbedeckung. Die Uniform der Privatforſtbeamten 
dürfte ſich daher durchaus genügend von denjenigen 
der Staats⸗ und Kommunalforſtbeamten unterſcheiden, 
wenn alle dieſe Abzeichen in anderer Form bezw. Farbe 
gewählt werden. | 

Bisher haben denn auch die Polizeibehörden bei 
Prüfung der Zuläſſigkeit der zum Waffengebrauch 
berechtigten Privatforſtbeamten durchweg Uniformen 
beſtätigt, welche ſich von denjenigen der Königlichen 
Forſtbeamten nur durch Wappenknöpfe und Hutab⸗ 
zeichen unterſchieden. 

Es ift- daher auffallend, daß das Amtsgericht 
Berleburg dem Koͤniglichen Forſtaufſeher beipflichtet, 
wenn dieſer die fragliche Fürſtliche Uniform objektiv 
nicht für zuläſſig erachtet, und wenn es verlangt, daß 
alle Abzeichen an der grau⸗grünen Uriform, ſpeziell 
Knöpfe und Achſelſtücke in ihrer Farbe und An⸗ 
ordnung (aljo nicht nur in ihrer Form, Prägung ꝛc.) 
augenfällige Abweichungen von dem betreffenden Ab⸗ 
zeichen der Königlichen Walduniform zeigen. 

Zweifellos werden die meiſten zuſtändigen Behörden 
und Gerichte ſolche Privatuniformen für durchaus zu⸗ 
läſſig erachten, welche auf den grünen Hornknoͤpfen 
und an der Kopfbedeckung Wappen oder Monogramm 


des Waldbeſitzers zeigen, und deren Achſelſtuͤcke oben⸗ 
drein noch — wie dies neuerdings in vielen Privat⸗ 
ſorſtverwaltungen eingeführt iſt, — anders geformt 
oder anders gefärbt ſind, als diejenigen der Staats⸗ 
und der Kommunalforſtbeamten. 

So hat denn auch der „Forftverein für Weſtfalen 
und Niederrhein“, nachdem die Frage der Uniformierung 
der Privatforſtbeamten neuerdings in Folge der Be⸗ 
ſtrebungen des Herrn Reg.⸗ und Forſtrats Eberts zu 
Caſſel aktuell geworden iſt, in der Winterverſammlung 
zu Weſel am 30. November v. J. folgenden Beſchluß 
gefaßt: 

„Der Forſtverein für Weſtfalen und Niederrhein“ 
iſt einſtimmig der Anſicht, daß die ſeit ca. 30 Jahren 
in den Privatforſtverwaltungen des Vereinsgebiets 
allgemein üblichen gran⸗grünen Forſt⸗ oder Wald⸗ 
uniformen durchaus zweckmäßig und zuverläſſig ſind, 
wenn ſie von den vorſchriftsmäßigen Walduniformen 
der Staatsforſtbeamten ſich unterſcheiden durch: 

1. Knöpfe mit Wappen oder Monogramm des Wald⸗ 
beſitzers; 

2. Achſelſtuͤcke in anderer Form oder Farbe, wie 
fie für die Staats⸗ und die Kommunalforſtbeamten 
vorgeſchrieben ſind: 

3. Wappen: oder Monogramm⸗Abzeichen an den 
Kopfbedeckungen. P. J. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1901. 
III. Schleſiſcher Forſtverein. 

Die 59. Hauptverſammlung des ſchleſiſchen Forſt⸗ 
vereins fand am 2.—4. Juli in Habelſchwerdt ftatt. 
Vereinsvorſitzender: Oberforſtmeiſter Schirmacher— 
Breslau. 

1. Thema: „Mitteilungen über neue Grund⸗ 
ſätze, Erfindungen, Verſuche und Erfahrungen 
aus dem Bereiche des forſtwirtſchaftlichen 
Betriebes und der Jagd.“ 

Forſtmeiſter Fricke⸗Beutnitz ſtellt unter Bezug⸗ 
nahme auf die in letzter Zeit erſchienenen Veroͤffent⸗ 
lichungen über Nutzholzmangel und Nußholzüber: 
fluß im Weltverkehr feſt, daß die den holzeinführenden 
Ländern nahe gelegenen holzausführenden Länder und 
Länderſtriche dem ſteigenden Nutzholzbedarf nicht mehr 
zu genügen vermögen und daher die Aufſchließung weiter 
abgelegener Länder, wie öſtliches Rußland und Canada, 
erforderlich werde. Dadurch würden die Holztransport⸗ 
koſten erhöht und es müßten die Preiſe für gutes Nutz⸗ 


holz eine allmähliche dauernde Steigerung erfahren. 
1902 


Es ſei daher zweckmäßig, den Wirtſchaftsbetrieb in 
den deutſchen Forſten auf die Erziehung und reichhaltige 
Nutzung von wertvollem Nadelholz einzurichten. Bei 
der Zunahme der Aufforſtungen von Oedländereien in 
Deutſchland und anderen Ländern, und bei der durch 
rationellere Bewirtſchaftung der vorhandenen Forſten 
herbeigeführten Vermehrung der Durchforſtungserträge 
ſei die auf Grubenholzverwertung zugeſchnittene Bewirt⸗ 
ſchaftung der Wälder — exkl. der nahe an Bergbau⸗ 
diſtrikten gelegenen Reviere — auf die Dauer jeden⸗ 
falls weniger rentabel als höhere Umtriebe mit dem 
Ziel der Erziehung von Nadel holz⸗Starkhoͤlzern. 
Fricke beſpricht ferner die Ebermeyer'ſchen Unter: 
ſuchungen über den Einfluß der Wälder auf die 
Bodeufeuchtigkeit, auf das Sickerwaſſer, auf das 
Grundwaſſer und die Ergiebigkeit der Quellen, ſowie 
die Düngungs verſuche in belgiſchen und nieder: 
ländiſchen Forſten. | 
Bei den Aufforſtungen in niederländiſchen Revieren 
werde der Rohhumus verkauft und für den Erlös 
kuͤnſtlicher Dünger beſchafft. Dieſer Erſatz ſei ungenügend, 
denn der Rohhumus ſei die beſte Nahrungsquelle unſerer 
39 
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Waldbäume. Derſelbe müſſe aber durch Feuchtigkeit 
mit den Pflanzenwurzeln in unmittelbare Berührung 
gebracht werden, es empfehle ſich daher, bei der Her⸗ 
ſtellung der Pflanz. und Saatſtreifen denſelben mit 
unterzugraben. Der oberirdiſch liegende Rohhumus 
trockne im Sommer leicht aus und nutze dann nicht 
zur Pflanzenernährung. Dagegen ſei das Verfahren, 
das für Streu aus Stangenhölzern vereinnahmte Geld 
zur kuͤnſtlichen Düngung zu verwenden, in den Fällen 
nachahmenswert, in welchen der Forſtmann gezwungen 
werde, die wertvolle Streu an die notleidende Land⸗ 
wirtſchaft abzugeben. Endlich beſpricht Referent noch die 
von Dr. Cieslar⸗Mariabrunn neuerdings veröffentlichten 
Reſultate des Anbauverſuchs mit ausländiſchen Holzarten. 


2. Thema: „Mitteilungen über Wald: 
beſchädigungen durch Inſekten oder andere 
Tiere, Naturereigniſſe, Pilze u. ſ. w.“ 

Forſtaſſeſſor Meier: Breslau teilt mit, daß 
Kieferneule und Kiefernſpinner im abgelaufenen Jahre 
(1900) keinen Schaden angerichtet hätten, weil ein Pilz 
die Raupen vernichtet habe. Die Nonne ſei nur an 
einzelnen Orten in größerem Umfange aufgetreten. Die 
Kiefernblattweſpe habe ſich ſtellenweiſe ſtark gezeigt, Mäuſe 
und Vogel. hätten die Puppen derſelben vielfach ver: 
nichtet. Ferner hätten an manchen Orten der Eichen: 
wickler, ſowie der große und kleine braune Ruüſſelkäfer 
Schaden angerichtet. Gegen die Schütte ſei die Borbe: 
laiſer Brühe mit verſchiedenem Erfolge angewendet worden. 

Forſtmeiſter Bachmann -Seitenberg berichtet über 
ſeine Verſuche hinſichtlich des Beſtreichens der zum Fange 
des großen braunen Ruͤſſelkäfers ausgelegten Fangrinde 
mit Terpentin. Wurde ältere Rinde durch Anſtrich mit 
Terpentin wieder fängiſch gemacht, ſei das Reſultat kein 
beſſeres geweſen, als wie es mit dem Auslegen friſcher 
Rinde erzielt werde; zuletzt ſeien unter den friſch aus: 
gelegten und obenauf mit Terpentin beſtrichenen Rinden⸗ 
ſtücken mehr Käfer gefangen worden, wie unter nicht 
mit Terpentin beſtrichenen friſchen Rindenſtücken. 

3. Thema: „Empfiehlt ſich die Begünſtigung 
der Weißtanne im Vereinsgebiete, bejahenden 
Falles, wo und in welcher Weiſe?“ 

Forſtmeiſter Schmidt-Ratiborhammer beſpricht die 
Frage für die Ebene und für die oberſchleſiſchen Ver: 
hältniſſe. Die Weißtanne werde zu Waſſerbauten gerne 
gekauft, zu fiskaliſchen Bauten allerdings nicht zugelaſſen. 
Zu Brettern werde ſie nicht, zu Schindeln wenig ver— 
arbeitet. Bei der Celluloſefabrikation ſei ihre Verwend— 
barkeit geringer als die der Fichte. Ihre waldbaulichen 
Eigenſchaften ſeien ſehr wertvoll. Sie ſei eine treue 
Bundesgenoſſin und Beſchützerin der Fichte, dort, wo 
ſie bereits vorhanden ſei, ſolle man ſie erhalten, und ſie 
bei gedeihlicher Entwickung der Fichte beigeſellen. Die 


1 


nn EL 


Weißtannenbeimiſchung dürfe aber nur eine mäßige ſein, 
die Weißtannenhorſte ſeien daher in kleinerem Umfange 
anzulegen. Auch zum Unterbau von Eichen ſei die 
Weißtanne zu empfehlen. 

Forſtmeiſter Richtſteig⸗Camenz behandelt die 
Weißtanne im Gebirge. Hier ſeien die Verhältniſſe für 
ſie noch günſtiger. An den öſtlichen und nördlichen 
Hängen ſei ſie zahlreicher vertreten, weil ihr dort die 
Verhältniſſe beſſer zuſagten. Reine Weißtannen ſeien 
nicht zu empfehlen, ſondern eine Miſchung von Tanne 
und Fichte. Man brauche nichts zu thun, als die von 
Natur gebotene Miſchung zu bevorzugen. Oft ſei die 
künſtliche Anpflanzung ganz überflüjlig. Bei Aufforſtungs⸗ 
flächen miſche man am beſten dem Fichtenſamen Tannen⸗ 
ſamen bei. 

4. Thema: „Welche Maßnahmen ſind im 
Intereſſe der Forſtwirtſchaft zur Beſeitigung 
des beſtehenden Arbeitermangels zu em— 
pfehlen?“ 

Regierungs- und Forſtrat Hauſendorf⸗Oppeln 
ſtellt feſt, daß von einer eigentlichen Waldarbeiternot in 
Schleſien nicht geſprochen werden könne. Die Wald⸗ 
arbeit ſei geſund, ihre tägliche Dauer betrage im Durch⸗ 
ſchnitt nur 6—7 Stunden bei einem Verdienſt von 
1,50 — 2,00 M. Der Grund, daß trotzdem an manchen 
Orten ein Mangel an geſchulten Arbeitern beſtehe, ſei in 
den ortlichen Verhaͤltniſſen, beſonders in der Sachſen⸗ 
gängerei zu ſuchen. Als Maßnahmen zur Verhinderung 
einer Arbeiternot empfiehlt Referent: 1. Gewährung 
eines angemeſſenen Lohnes; 2. Beſchaffung guter Werk⸗ 
zeuge; 3. Seßhaftmachung der Arbeiter in Arbeiter⸗ 
wohnungen — eine ſolche Wohnung, beſtehend aus einer 
großen Stube, Küche, Stall- und Bodenraum koſte etwa 
5000 M., der Mietsbetrag dürfe nicht mehr wie 12 
M. pro Jahr betragen —; 4. Freundliche und gerechte 
Behandlung der Arbeiter, pünktliche Lohnzahlung; 5. Ar⸗ 
beiterverſicherung, Ortskrankenkaſſen; 6. Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen; 7. Heranziehung fremder Arbeiter und 
8. Richtige Verteilung der Arbeiten auf die einzelnen 
Jahreszeiten. Auch die Gewährung von Freiabendholz 
und von Streu an Wegen, von Grasplätzen ſei zu 
empfehlen. 

Regierungs- und Forſtrat Carganico-Breslau 
meint, weil die ſtändigen Waldarbeiter im Jahre nur 
250 Tage zu arbeiten pflegten, muͤſſe ihr Verdienſt 
etwas höher wie das der anderen Arbeiter ſein. 

5. Thema: „In welcher Weiſe iſt der An⸗ 
bau der Eiche im Verjüngungsverfahren 
zu bewirken? In Gaſſen, in Horſten oder 
in gleichmäßiger Verteilung unter dem Schirm 
des gelichteten Altholzbeſtandes!“ 

Rittergutsbeſitzer von Saliſch empfiehlt die Vor⸗ 
verjüngung in gleichmäßiger Verteilung unter dem Schirm 


des gelichteten Altholzbeſtandes, weil die Torverjüngung 
in Gaſſen und Horſten eine genaue Auswahl der be— 
treffenden Bodenſtellen erforderlich mache. Dies ſei ſehr 
ſchwierig, oft erſcheine der Boden in ſeinen oberen Lagen 
für die Eiche ungeeignet, und dennoch wuͤchſen, weil der 
Untergrund gut ſei, auf ihm gute Eichen. Das Ein— 
ſtufen der Eicheln auf der ganzen Fläche ſei eine billige 
Kulturmethode, es überlaſſe die Auswahl der für den 
Eichenanbau geeigneten Bodenſtellen der Natur. Die 
mit dem Eichenbau unter Schirm verbundenen Be: 
ſchädigungen der Eichenjungwüchſe ſeien bedeutungslos. 

Zu dem weiteren 6. Thema: „Welche Geſichts— 
punkte kommen bei Anlage der Chauſſeen 
und Eiſenbahnen im Walde für den Wald— 
eigentümer in Betracht?“ ſpricht Regierungs- und 
Forſtrat Hermes⸗Oppeln, und zum letzten 7. Thema: 
„Welche Erfahrungen ſind in den letzten 
Jahren hinſichtlich der Waldbrände gemacht 
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worden, und welche Maßregeln zur Ver⸗ 
hütungihrer Entſtehung und Verbreitung 
haben ſich bewährt?“ bekennt ſich Stadtrat und 
Forſtmeiſter Taeger⸗-Goöͤrlitz als Gegner der Rauch⸗ 
verbote auf offentlichen Wegen im Walde, weil ein 
paſſionierter Raucher doch daſelbſt rauche und wenn er 
einen Menſchen kommen ſehe, die Cigarre ſchnell weg⸗ 
werfe und auf dieſe Weiſe erſt recht den Wald gefährde. 
Er empfiehlt die Errichtung freiwilliger Feuerwehren, 
deren Mitglieder durch billigere Holzabgaben, Abgabe 
von Gras und Streu zu beguͤnſtigen ſeien. Das Wich⸗ 
tigſte aber ſei eine zweckmäßige Betriebs regulierung 
in den Kiefernforſten, namentlich die Bildung kleiner 
Hiebszüͤge. 

Die Exkurſion führte in den Habelſchwerdter 
Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: Löwenberg. 


(Fortſetzung folgt.) 
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A. Ertragsunterſuchungen in Eſchenbeſtaͤnden. II. 
Mitgeteilt von Aſſiſt. Haehnle. 


Die mehr oder weniger vom Zufall abhängige Aufſindung 
und ſpezielle Unterſuchung reiner Eſchenbeſtände gelegentlich 
ſonſtiger Waldarbeiten der k. württ. forſtl. Verſuchsſtation, 
wie auch die Seltenheit tauglicher Objekte im Lande überhaupt 
dürften eine raſche Vermehrung unſeres diesbezügl. Materials 
nicht in Ausſicht ſtellen. Es ſei mir deshalb geſtattet, die im 
Laufe der letzten Sommer (1900 u. 1901) erfolgten Erhebungen 
in Eſchenbeſtänden der Rev. Giengen, Forſt Heidenheim, und 
Baindt, Forſt Weingarten, zu allgemeiner Kenntnis zu bringen. 
Die Zahlen dürften in ſofern von beſonderem Intereſſe ſein, als 
fie teilweiſe der ſchwäb. Alb entſtammend der in dieſem Wald⸗ 
gebiet eingeführten Nutzholzwirtſchaft auf Eſche (und Ahorn) 
eventuell willkommene Anhaltspunkte bieten können. Außerdem 
wurden auf der früher behandelten Eſchenfläche Rev. Walden⸗ 
buch, Forſt Tübingen, 3 Probeſtämme des Haubarkeitsbeſtandes 
im Herbſt 1901 gefällt und analyfirt. 

A. Rev. Giengen. Der Diſtr. III Stangenhau und 
Schaubacker, welcher die beiden dortigen Eſchenverſuchsflächen 
enthält, liegt auf den nordöſtlichen Abhängen des Brenzthals 
und gehört geologiſch zu den letzten Ausläuferu der ſchwäb. 
Alb gegen das tertiäre Vorland der Donauebene. Der (ooli- 
tiſche) weiße Jura d (Plattenkalk) grenzt hier an tertlären 
Breccienſchutt, wodurch die Unterſcheidnng des Grundgeſteins 
zweifelhaft wird. Die geolog. Karte Württembergs weiſt für 
die beiden Oertlichkeiten die Signaturen des Breccienſchutts 
auf; die an Ort und Stelle gegrabenen Probelöcher ergaben 
ſehr tiefgründigen Boden mit einzelnen Kalkſteinbrocken und 
Splittern. 

Die Stanboris: und Beſtandesbeſchreibung der Flächen 
lautet: 

III. 10. Kloſterreitersmahd: 0,25 ha, Aufnahme 6./11. 
Sept. 1900, liegt am oberen, öſtlichen Ende eines etwa 1 bis 
2 ha großen gleichartigen Eſchenhorſtes, der auf der Oft: und 


zen. 


Nordſeite von Fichtenſtangenholz (30 jähr.), gegen Süden und 
Weſten teils vom Weg, teils von einem ſchmalen Streifen 
Buchen mit Fichten (30jähr.) umgeben iſt. Lage faſt eben, 
ca. 3% Neigung gegen W, lokale Mulde, Meereshöhe: ca. 
580 m. 

Grundgeſtein Breccienſchutt. Boden: dunkelbrauner Lehm 
und ockerfarbiger Letten mit Kalkbrocken und Splitter. Sehr 
tiefgründig, ſchwer, feucht. 

Aeußerer Bodenzuſtand: ſtarker Graswuchs mit viel Eſchen⸗ 
anflug (0,2 m), wohl Auspflanzung einer früheren Wieſe mit 
Eſche, Erle, Eiche. 

III. 13. Lehrhauwieſe: 0,20 ha, Aufnahme 8. / 11. Sept. 
1900, iſt ein kleiner, etwa 0,3 ha großer Horſt von Eſche und 
Erle, der früher von Buchenaltholz. jetzt von Buchenverjüngung 
rings umgeben ſich etwas ungleich entwickelt hat, vielleicht in⸗ 
folge Bedrängung durch die Umgebung. 

Lage: ſanft geneigt gegen S. 5—10 , am Fuße eines 
etwa 15 % igen Hangs von mäßiger Höhe. 

Meereshöhe 560 m. 

Grundgeſtein: Breccienſchutt. Boden: ſehr tiefgründig, ocker⸗ 
farbiger Lehm und Letten mit Kalkſteinbrocken und Splittern, 
ſchwer, feucht. 

Aeußerer Bodenzuſtand: ſtarker Graswuchs mit viel Eſchen⸗ 
und Buchenanflug (4—5 und 0,2 —0,4 m hoch). 

Wohl Auspflanzung einer Beſtandeslücke. 

Die Art der Beſtandesbegründung iſt für beide Flächen 
aus den Akten nicht mit Sicherheit nachweisbar. 

Die äußerlich ſofort erkennbare Verſchiedenheit der zwei 
Eſchenflächen, die etwa 500 m von einander entfernt find, nach 
Standort nnd derzeitiger Beſtandesbeſchaffenheit ſchloß trotz 
annähernder Gleichaltrigkeit die Möglichkeit einer direkten Ver⸗ 
gleichung aus, es wurde daher im Anſchluß an die vorjährigen 
Erhebungen III. 10 Kloſterreitersmahd zum Lichtwuchsbetrieb 
und III. 13. Lehrhauwieſe zu geſchloſſener Beſtandeserziehung 


beſtimmt. 
39* 
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Die übrige Behandlung entſpricht genau der in meiner 
erſten Mitteilung geſchilderten Methode für beide Fälle (ſtamm⸗ 
weiſe Nummerierung des Vollbeſtandes bezw. Haubarkeits⸗ 
beſtandes 2c.), es ſei mir deshalb geſtattet der Kürze halber 
auf dieſe zu verweiſen. (Allg. F. u. J. Zeitung Auguſtheft 1900). 

Für III. 10 Kloſterreitersmahd (Lichtwuchsfläche) wurde 
erhoben: 


Durchforſtungs⸗ Mittleres Alter: 58 Jahre 
material Bleibender Beſtand 
Durchm. Zahl der Durchm. A. Haubarkeits- B. Nebenbeſtand 


in 13m Meſſungen in 13m beſtand Zahl d. Meſſungen 
om om om Zahl d. Meſſungen (Eiche, Erle 
Eſchen Erlen Eſche Erle Eſche Ahorn) 
12 5 — 10 — — — — 
13 2 1 11 — — 3 
14 1 12 — — 4 — 
15 8 2 13 — — 7 1 
16 11 8 14 6 — 5 2 
17 6 — 15 2 — 9 1 
18 8 — 16 8 — 14 2 
19 4 — 17 11 — 18 1 
20 3 — 18 17 — 12 4 
21 1 — 19 15 — 13 5 
22 — — 20 12 — 12 2 
28 1 — 21 18 1 10 1 
54 12 22 18 2 2 1 
. (2 19 3 3 — 
66 24 14 — 2 — 
= 33 Stück 25 12 — 2 en 
pro Hektar 182 Stück 26 15 — 3 — 
mit 2,744 m? Kreisfläche 27 3 — 1 — 
und 23,92 fm Derbholz 28 2 — — — 
27,40 „ Baumholz 29 2 u — 
30 7 — — = 
31 6 — — — 
32 R em 
88 „ > 
34 1 — — — 
35 1 — — — 
16 6 120 20 
— — 
192 140 


= 96 Stück = 70 Stück 
Pro Hektar ergibt ſich ſomit bei 8 bezw. 7 Probeſtämmen 


Für den Für den Für den 

Haubarkeits⸗ Neben⸗ Geſamt⸗ 

beſtand beſtand beſtand 
Stammzahl 384 Stück 280 Stück 664 Stück 
Mittl. Durchmeſſer 22,5 m 18, 1 om 20,8 om 

„ Höhe 22,3 m 21,7 m 22,1 m 
5 jähr. lauf. Höhenzuwachs 1,3 m 1,25 m = 
Mittl. Derbholzformzahl 0,450 0,456 8 

„ Schaft = 0,425 0,462 — 

„ Baum u 0,515 0,511 — 
Kreisflächenſumme pro ha 15,312 m? 7,198 m? 22,510 m 
Derbholzmaſſe „ „ ͤ 153,56 fm 71,08 fm 224,64 fm 
Baumholzmaſſe „ „ 175,56 „ 79,80 „ 255,36 „ 
Durchſchnittszuwachs pro ha (inkl. letzter Durch⸗ 

forſtung) an Derbholz = 4,69 „ 


Für III. 13 Lehrhauwieſe (Vollbeſtandsfläche) ergab ſich 
Mittleres Alter: 55 Jahre 


Durchforſtungsmaterial Bleibender Hauptbeſtand 
Durchm. in Zahl der Durchm. in Zahl der Meſſungen 
1,3 m Meſſungen 1,3 m Erle 

cm Eſche Erle om Eſche (Ahorn, Eiche) 
12 I == 12 2 — 
18 5 — 18 4 — 
14 9 — 14 7 — 
15 7 — 15 14 — 
16 5 — 16 23 2 
17 55 17 18 = 
18 2 — 18 27 = 
19 1 — 19 12 — 
20 6 — 20 9 — 
21 3 2 21 16 — 
22 2 — 22 9 = 
23 2 — 23 12 2 
24 2 — 24 11 2 
50 2 25 8 2 
— 26 12 1 
52 27 7 2 
= 26 Stück 28 4 1 
pro Hektar 180 Stück 29 1 — 
mit 3,108 m? Kreisfläche und 30 4 — 
80,70 fm Derbholz, 31 3 — 
38,85 „ Baumholz 32 1 — 
38 5 — 
34 6 — 
35 4 an 
36 5 == 
37 2 
38 5 == 
89 1 — 
40 1 — 
43 1 — 
50 1 — 
51 1 an 
236 12 
— N 

248 
124 Stück. 


Reſultate pro Hektar bei 
7 Probeſtämmen 


Stammzahl 620 Stück 
Mittl. Durchmeſſer 23,6 on 
„ Höhe 24,8 m 
5 jähr. lauf. Höhenzuwachs 0,8 m 
Mittl. Derbholzformzahl 0,414 

„ Schaft „ 0,411 

„ Baum 5 0,468 
Kreisflächenſumme 27,048 
Derbholzmaſſe 278,20 fm 
Baumholzmaſſe 314,55 „ 
Durchſchnittszuwachs (Derbholz 5,63 „ 


inkl. letzter Durchforſtung 


Zur weiteren Orientierung ſeien noch einige Notizen aus 
der Beſtandesbeſchreibung angefügt: 

III. 10. Kloſterreitersmahd: Der Beſtand war vom 
Revieramt ſchon ziemlich licht geſtellt durch häufige, kräftigt 
Durchforſtungen. Da die Anfälle für die Unterabteilung früher 
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nicht getrennt gebucht wurden, fo kann nur aus der Holzart 
auf die bezügl. Beträge geſchloſſen werden; danach wären 
im Jahr 1894: 12 fm Staugen 
1900: 10 fm Stammholz 
8 „ Stangen 
15(P), Brennholz 
ausgehauen worden, woraus ſich auch der jetzige verhältnis⸗ 
mäßig geringe Maſſenvorrat erklärt. 

Der Haubarkeitsbeſtand weiſt faſt ausnahmslos ſchöne, 
geradſchaftige, aſtreine Stämme (aſtreine Schaftlänge der Probe⸗ 
ſtämme 6,5—18,3 m), der Nebenbeſtand auch einige Gabel⸗ 
ſtämme auf. 


* „ 1—2 „ 


III. 13. Lehrhauwieſe: Gleichmäßig dicht geſchloſſener 
Beſtand, einige auf dem Boden vorhandene leere Platten ſind 
im Kronenraum vollſtändig überwachſen. Wohl längere Zeit 
nicht durchforſtet; der jeweilige Anfall im Abtriebsſchlag der 
Umgebung einbezogen und nicht zu eruieren. Schlanker, 
aſtreiner Wuchs (aſtreine Schaftlänge der Probeſtämme 14.7 
bis 17,2 m) mit ſeltener Gabelbildung. Der nördliche, höher 
gelegene Teil der Fläche iſt weſentlich ſchwächer, wohl infolge 
Bedrängung durch die umgebenden Buchen. 


Nachdem die millimeterweiſe Meſſung der Durchmeſſer 
bei der Aufnahme erfolgt war, konnte auch eine Prüfung der 
bezüglicheu Kreisflächenſummen und Durchmeſſergrößen von N 
nach 8 gegenüber O nach W ſtattfinden. 


Für den Haubarkeitsbeſtand von III. 10 Kloſterreitersmahd (0,25 ha) berechnet ſich die Kreisflächenſumme 


bei Aufrundung der Durchmeſſer (von 0,5 = 1 om) auf 


8.828 m, 


bei Zugrundlegung des arithm. Mittels beider Durchmeſſer nach mm auf 3,802 ma, 


„ Kreisflächen „ „ „ 8,809 m?, 
die alien: der Durchmeſſer von W nach 0 . „ 3,907 m?, 
„ 8 N 1 „ „ 3, 710 m, 
"somit mittl. Durchmeſſer von W nach O = 22,8 om, 
* ” * 8 * N — 22,2 Om, 
alſo WO = 7 0,6 om. 


Für III. 13 Lehrhauwieſe, ganzer Beſtand (0,20 ha): 


Kreisflächenſumme bei Aufrundung der Durchmeſſer (0,5 1 om) 


— 5,409 m', 


bei Zugrundlegung des arithm. Mittels beider Durchmeſſer nach mm = 5,379 m?, 


„ Kreisflächen „ „ = 5,886 m?, 

die Kreisflächenſumme der Durchmeſſer von W nach 0 „ „ = 5,654 m?, 

8 5 „N „ 8 „ „ = 5,119 m}, 

ſomit der mittl. Durchmeſſer von W nach O = 24,1 em, 

„ N „ 8 = 22.9 cm, 
alſo WO = 4 1.2 om. 

Von den Stämmen auf III. 10 auf III. 18 
waren kreisrund 4 Stück 7 Stück, 
von W nah O ſtärker 70 „ (um 0, 1—3,9 em 91 „ (um 0, 1 —7, 0 om, 


durchſchn. 1,2 om) 


„ N „ 8 „ 22 „ (um 0,1-29 om 


durchſchn. 0,85 cm) 


Auf beiden Flächen wurden Höhenwachstumsanalyſen aus⸗ 
geführt und zwar in III. 10 an den Probſt. Nr. 2, 4, 6 und 
8 des Haubarkeitsbeſtandes, in III. 13 an den 3 ſtärkſten 
Probeſtämmen. 

Da die einzelnen Höhenkurven ſehr geringe Abweichungen 
jeigen, fo genügt die Vorführung der beiden Mittelkurven oonf. 
Seite 287. 

Bei III. 10 Kloſterreitersmahd ſcheint die Höhenentwicklung 
des letzten Jahrzehnts durch die ſcharfen Durchforſtungen un⸗ 
günſtig beeinflußt zu ſein, da der obere Teil der Kurve weit⸗ 
gehende Uebereinſtimmnng zeigt mit den freiſtändig erwachſenen 
Mittel waldeſchen von Karlsruhe und dem, wie ich vermute, 
ſcharf durchforſteten Eſchenbeſtand von Freiſing. 

Umgekehrt weiſt die im Schluß erwachſene Fläche 

III. 13. Lehrhauwieſe größere Aehnlichkeit ihrer Höhen⸗ 
entwicklung mit der ebenſo erzogenen Dörzbacher Fläche auf. 


(Siehe Figur auf S. 287). 


B. Revier Baindt. 


Im Auguſt 1901 wurde daſelbſt in V. 4. Katzenſchwanz 
eine ſtändige Eſchenverſuchsfläche angelegt. 


durchſchn. 1,52 om) 
(um 0,1--2,2 om 
durchſchn. 0,64 om). 


26 „ 


Geologiſch liegt dieſelbe auf Diluvium (Moräneſchutt) in 
ungefährer Manneshöhe von 500 m. 

Größe 0,20 ha, innerhalb eines ca. 0,5 ha großen Eſchen⸗ 
horſtes; weitere Umgebung 30 jähr. Fichten. 

Lage beinahe eben, leichte Neigung gegen SW. 

Boden: ſehr tiefgründig, locker, friſch, dunkelbraun; 15 cm 
Humus ⸗gefärbt, 40 om ſandiger Lehm; tiefer: blaugrauer Sand. 

Der Eſchenbeſtand ftodi meiſt auf früheren Kohlplatten 
und weiſt eine dichte Grasnarbe auf. 

Beſtandesbegründung: Pflanzung mit 1—2 m hohen 
Wildlingen. 

Beſtandesbeſchaffenheit: 
Zwieſel konnten ausgehauen werden. 
9—11 m. 

Beſtandesſtellung: ſeither dicht geſchloſſen, jetzt vorſichtiger 
Freihieb des Haubarkeitsbeſtandes. 


Der Haubarkeitsbeſtand iſt ſtammweiſe nummeriert. Auf⸗ 
nahms⸗ 2c. Verfahren wie oben. 


ſchön und wüchſig; die meiſten 
Aſtreine Schaftlänge 


286 


Erhoben wurde: 


Durchforſtungs⸗ Mittleres Alter: 33 Jahre 
material Bleibender Beſtand 
Durchm. Zahl Durchm. A. Haubarkeits⸗ B. Nebenbeſtand 

in 1,3 m der in 1,3 m beitand Zahl der 
om Meſſungen om Zahl d. Meſſungen Meſſungen 

5 18 5 — 2 

6 60 6 SER 13 

7 74 7 se 24 

8 66 8 — 80 

9 51 9 = 69 

10 47 10 8 91 

11 16 11 15 76 

12 22 12 26 69 

13 12 13 82 51 

14 11 14 40 26 

15 6 15 41 13 

16 5 16 14 10 

388 17 3 1 

— 194 Stück 18 11 2 

pro Hektar 970 „ 19 4 1 

mit 6,13 m? Kreisfläche, 20 3 >= 


22,85 fm Derbholz, 21 1 — 


43,55 „ Baumholz 192 528 

— 96 Stück — 264 Stück 

Pro Hektar berechnet ſich bei 7 bezw. 10 Probeſtämmen: 
Für den Für den Für den 

Haubarkeits⸗ Neben⸗ Geſamt⸗ 

beſtand beſtand beſtaud 
Stammzahl 480 Stück 1320 Stück 1800 Stück 
Mittl. Durchmeſſer 14,3 em 10,8 om 11,8 om 

„ Höhe 15,5 m 14,6 m 15,06 m 
5 jähr. lauf. Höhenzuwachs 2,7 m 2,6 m — 
Mittl. Derbholzformzahl 0,402 0,358 — 

„ Schaft Pr 0,418 0,438 — 

„ Baum ie 0,539 0,531 — 
Kreisflächenſumme 7,72 m? 12,00 m? 19,72 m? 
Derbholzmaſſe 47,90 fm 62, 70 fm 110,60 fm 
Baumholzmaſſe 64,25 fm 92,85 fm 157,10 fm 


Durchſchnittszuwachs (inkl. letzter Durchforſtung) 
an Derbholz = 4,04 fm 
Von beſonderem Intereſſe iſt hier die Höhenwachstums⸗ 
analyſe, die an ſämtlichen 7 Probeſtämmen des Haubarkeits⸗ 
beſtandes vorgenommen wurde, da wir mit Sicherheit einen 
Pflanzbeſtand vor uns haben. 


Auch hier ſind die Abweichungen der einzelnen Stämme 
ſo gering, daß die Vorführung der Mittelkurve genügt. Der 
Verlauf der letzteren folgt zunächſt mehr der G. Heyer'ſchen 
Kurve bis zum Alter von ca. 10—15 Jahren, um dann in 
ſteiler Wendung ſich der Giengener Fläche zu nähern. Da die 
Heyer'ſche Kurve ihrem langſamen Jugendwachstum nach wohl 
unbedingt aus natürlichen Verjüngungen ſtammt, ſo war die 
Aehnlichkeit unſerer Wildlingskurve bis zur Ausführung der 
Pflanzung von vornherein zu erwarten. Nach dem auf der 
Stockſcheibe der Probeſtämme ſich markierenden engen Kerne 
find letztere im Alter von 7—11, durchſchnittlich 9 Jahren ver: 
pflanzt worden, bis dahin aber unſer Schirmdruck erwachſen. 


Läßt man dieſes Wildlings⸗ oder Jugendſtudium außer 
Betracht und verſchiebt die Kurve ſo, daß ihr Pfianzungsjahr 
(das 9.) im Nullpunkt des Coordinatenſyſtems liegt, dann verläuft 


ſie durchaus zwiſchen der Dörzbacher Fläche und der Giengener 
Lehtrhauweiſe. 

Hieraus darf wohl mit großer Wahrſcheinlichkeit als Be 
gründungsart der übrigen Eſchenbeſtände gleichfalls Pflanzung 
vermutet werden, wie ſie bei Aufforſtung von Waldwieſen auch 
allein in Frage kam. N 

Eine andere Frage iſt aber die, ob wir berechtigt fin) 
dem Baindter Eſchenbeſtand die auf den Stockſcheiben erhobenen 
Geſamtalter der Probeſtämme anzuſchreiben, oder ob eine ent: 
ſprechende Reduktion auf ein „wirtſchaftliches Alter“ ſtattzu⸗ 
finden hat. Im vorliegenden Fall möchte ich entſprechend dem 
durch den Schirmdruck verminderten Höhenwuchs (u. laut 
engem Kern auch Stärkewachstum) der Wildlinge eine Kürzung 
des Alters der Verſuchsfläche um 5—6 Jahre für durchaus 
angezeigt erachten. 

O. Revier Waldenbuch. 

Im Herbſt 1901 wurden auf Wunſch der forſtl. Verſuche⸗ 
ſtation vom Verwalter des Reviers Waldenbuch die Fällung 
und Aufſägung dreier Probeſtämme des Haubarkeitsbeſtandes 
in nächſter Umgebung der Eſchenfläche I. 2 Söhneswäldle in 
dankenswerter Weiſe übernommen. 

Die bezüglichen Durchmeſſer in Bruſthöhe (mit Rinde) 
waren 20,0 23,0—25,8 cm, die Scheitelhöhen 22,7 —23,6— 
23,5 m; fie entſprechen alſo jn ihren Mittelwerten von 23,0 cm 
und 23,3 m annähernd den im Jahr 1899 gefundenen Werten 
für den Beſtandesmittelſtamm 22,6 om und 23,7 m. 

Die Höhenanalyſe ergab auch hier große Uebereinſtimmung 
der 3 Probeſtämme, ſo daß die Mittelkurve ein deutliches Bild 
der Höhenentwicklung der Stämme giebt. Der Verlauf der⸗ 
ſelben harmoniert auffallend mit der Mittelkurve der Giengener 
Kloſterreitersmahdfläche, namentlich in die Augen fallend iſt 
der im 35. Jahr eintretende Wendepunkt in der Energie des 
Höhenwuchſes auf beiden Flächen. Ob dieſe Erſcheinung mit 
dem Beginn der ſtärkeren Eingriffe in dem Beſtand zuſammen⸗ 
fällt, iſt leider nicht mehr nachweisbar; da fie aber ebenſo bei 
den geſchloſſen erzogenen Flächen in Dörzbach und Giengen⸗ 
Lehrhauwieſe, wenn auch in geringerem Maße, zutage tritt, ſo 
kann in dieſem Zeitpunkt wohl die Kulmination des Hoͤhen⸗ 
wuchſes für Eſchen beſſerer Standorte vermutet werden. 

An die Höhenanalyſe haben ſich weitere Unterſuchungen 
angeſchloſſen über Stärkezuwachs in Bruſthöhe (bezw. in 1.20 m 
Höhe über dem Boden, da die Abfalltrumme bei 10 om Stock⸗ 
hohe nicht allzuſehr von der üblichen 1 m Länge abweichen 
ſollten) und über Rindenprozente. | 

Die 3 Probeſtämme zeigen uachſtehendes Dickenwachstum 
(in 1,20 m Höhe ohne Rinde) g 


Alter Probeſtamm Nr. I Nr. II Nr. III 

Durch⸗ Kreis⸗ Durchs Kreis⸗ rch⸗ Kreis 
Jahre a ns: 3 N 8 12 8 
am fabi wm Mods mm fee 
„ e won men non 
„26,0 „ 27,0 „ 272 

20 64,5 es 63,0 181 51,5 >: 
25 100,0 8 0 102,0 3 . 91,0 : 55 5 
30 124,5 89 1028, 0 75 128.5 5 2 
35 153,5 5 g „156,0 1 4 164,5 5 8 
40 170,0 55 174,0 SE 186,0 05 
45 185,5 Fe 190,0 Es * 209,0 56 a 

50 191,5 98 206,0 8 8 224,5 5 
55 196,5 220,0 “ 243,5 
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Die jährl. Kreidflächenzuwachsprozente ſind berechnet nach 
der Preßler'ſchen Näherungsformel aus ö jähr. Perioden. 


Berechnet man nach derſelben Methode die Höhenzu⸗ 
wachsprozente der 3 Probeſtämme und zeichnet behufs gra⸗ 
phiſcher Darſtellung die gefundenen Werte je in der Mitte des 
5 jähr. Berechnungszeitraums ein, ſo ergiebt ſich nachſtehendes 
Bild: 


(Siehe Figur auf S. 288.) 


1 
1 


di Upps pnfzzaus pic 8 ud and 
498 


ualajvungungspuauage 


u 
60 


o) uv uin q Bunjogiagagg en 


“4 
“4 


5 A que 


8 J pnquzalvqd 
gt gun O7 III usb ung 


(0061 J unönzz S On L' 


| 


zT 2 

= 
aha 

— 
t D 
S2 
Sog 
ss 
2 2 
585 
2 2 
22 
5 
N. 

D 


queen S ammpzlagoik z :tuvatpl 


"Faqunylag uu οοοαiuũeοαναν n 
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Die Unterſuchungen ſind leider vorläufig auf die wenigen 
Stämme beſchränkt und genügen nicht um ſichere Schlüſſe all⸗ 
gemeiner Natur ziehen zu können; immerhin ſcheint die in der 
Literatur überall angenommene Proportionalität zwiſchen 
Höhen⸗ und Stärkezuwachs durch die vorliegenden Reſultate 
nicht beſtätigt zu werden; die auffällige Erſcheinung, daß bei 
nahezu gleichbleibendem (in einem Fall ſogar zunehmendem) 
Kreisflächenzuwachsprozent das Höhenzuwachsprozent in ganz 
gleichmäßiger Abnahme verharrt und umgekehrt bei ſehr ſtark 
abnehmendem Flächenzuwachsprozent (G I am Schluß) das 
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GI II III jährl. Kreisflächenzuwachsprozente der bezügl. Probeſtämme, 
H I II III „ Höhenzuwachsprozente 0 „ . 
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10 20 30 50 so Jahre 
Höhenzuwachsprozent (H I am Schluß) nahezu in gleicher! Die Reſultate find: 1 
Höhe bleibt, ſprechen jedenfalls nicht für dieſe Hypotheſe. Höhe am Kreisflächenrindenprozente 
Die Rindenunterſuchungen hatten zum Gegenſtand das Stamm Probeſtamm Nr. I Nr. II Nr. III 
Kreisflächenrindenprozent und das Maſſenrindenprozent bis zur m % ͤ a) b) % a) b) % a) b) 
Derbholzgrenze bezogen: 1 7,6 8,2 8,9 9,8 8,5 983 
a. auf die berindete Kreisfläche bezw. Holzmaſſe; : 1 05 9 0 65 5 
b. auf die nichtberindete Kreisfläche bezw. Holzmaſſe. 7 8,5 9,3 84 91 89 98 
9 10,3 11,5 8,7 955 Stamm Sr. ir 
aren n 
8 10 2 7 108 en 
geworden 
15 12,4 14,1 9,8 10,9 86 9.4 


17 18,3 154 98 109 11,0 124 
15,3 148 16,7 


— 
> 
| 
— 
> 
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In, 


Maffenrindenprozente 
(bezogen a) auf die berindete Holzmaſſe, 


Hieraus dürfte ſich ergeben, daß die jüngeren Eſchenbeſtände 
im allgemeinen die üblichen 10 % Rindenzuſchlag nahezu er⸗ 


b) „ „ nicht, „ reichen und daß die Kreisflächenrindenprozente in Stammes⸗ 
dei einer Probeſtamm Nr. mitte für u Bedürfniſſe das Maſſenrindenprozent genügend 
genau angeben. 
ar Er Mi 9 5 | Von den beiden Giengener Eſchenflächen habe ich durch 
(am Stockende a) b) a) b) a) b) die Güte des Herrn Revierverwalters die Reſultate der ſortiment⸗ 
| beginnend) weiten Aufnahme des Holzanfalls und des Verkaufs mitgeteilt 
2 7,6 8,2 89 98 85 98 erhalten und darf fie wohl zum Vergleich mit meinen früheren 
4 7,2 7,7 99 110 81 89 diesbezüglichen Notizen hier anführen. 
6 7,7 84 99 11,0 80 8,7 Da auch hier außer dem Durchforſtungsanfall auf den 
8 7.9 8,6 9,6 106 8,2 89 Verſucheflächen die Probeſtämme des Haupt⸗ bezw. Haubarkeits⸗ 
10 8,.3 9,0 9,4 10,4 folgende beſtandes ſowie der Durchforſtungsanfall auf dem Iſolierſtreifen 
12 84 9,1 9,2 102 Scheiben gleichzeitig aufbereitet wurden, können die Aufnahmsreſultate 
14 86 9,4 92 10,2 unbrauchbar! des Revieramts bezügl. der Geſammtmaſſe mit denen der 
16 8,8 97 93 102 Verſuchsſtation nicht verglichen werden. 
18 89 9,8 93 10,2 Außerdem wurden je auf beiden Flächen 3 bezw. 4 Stämme 
19 — — 9,4 108 in 1 und 2 m lange Trumme zerſägt zur Höhenanalyſe, wo⸗ 


durch deren Nutzwert beeinträchtigt und der Verkaufserlös 
ungünſtig beeinflußt erſcheinen. 


Die Zahlen ſind folgende: 
III. 10 Kloſterreitersmahd 
50 Stück mit 4,93 fm und 99 M. Erlös 


III. 13 Lehrhauwieſe 


Eſchenſtammholz II. Kl. 43 Stück mit 4,24 fm und 85 M. 


Eſchene Wagnerſtangen 21 „ „0,95 „ „ 12,40, „ 7 „ „ 0,32 „ „ 4,20, 
Schichtderbholz 5rm Prügel „3,50 „ „ 30,00 „ „ (geihägt!) 41m Prügel „ 2,80 „ „ 24,00 „ 
Reiſig 60 Wellen „LO „ „ 3,50, „ 40 Wellen „0,80 „ „ 2,30, 
Hieraus berechnet ſich ein Nutzholzprozent von: 
64,55 % in III. 10, 64,02% in III. 13 

und ein Durchſchnittspreis III. 10 2 III. 13 

für Stammholz II. Kl. ohne Rinde pro Feſtmeter von 20,08 M. 20,05 M 

” L 0 L mit L L. L 7 18,27 70 18,24 * 

„ eſchene Wagnerſtangen pro Stück 0,59 M. 0,60 „ 

„ „ " „Feſtmeter 13,05 „ 13,12 „ 


Die 85 % Brennholz find teilweiſe auch durch das Vor⸗ 
handenſein beigemiſchter Holzarten, wie vorwiegend ſchwache 
Erlen, einige Eſchen ꝛc. bedingt. 


Zuſatz von Prof. Dr. Wimmenauer. 


Zur Vergleichung laſſe ich nachſtehend die Aufnahme⸗Er⸗ 
gebniſſe einer von der heſſiſchen forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt aufgenommenen Eſchen⸗Ertrags⸗Verſuchsfläche folgen. 
Dieſelbe befindet ſich im Diſtrikt „Neuer Schlüchter“ der Ober⸗ 
förſterei Mörfelden auf „ ſchwitzendem Sandboden“ der 
Rheinebene, ca. 100 m über N. N., in der Nähe der beiden 
Eichen⸗Verſuchsflächen I. Bonität, welche im 1898er Juniheft 
S. 184 und 186 beſchrieben ſind. Der in gutem Schluß er⸗ 
wachſene Beſtand weiſt ein Alter von 51 bis 70, durchſchnittlich 
64 Jahren auf; über ſeine Entſtehung iſt nichts bekannt. 


Die Aufnahme ergab pro ha 


Eſchen Ulmen Summe 
u. Eichen 

Stammzahl 477 88 565 Stück 
Stammgrundfläche 22,0 6,4 28,4 qm 
Mittel⸗Durchmeſſer 24,3 30,5 25,3 cm 
„ Höhe 27,5 28,7 27,8 m 
Gehalt an Derbholz 265 84 349 fm 
„ „ Derb⸗ und Reisholz 294 89 383 „ 


Die Mittel höhe der zur Zeit der Aufnahme vorhandenen 
Hauptbeſtands⸗Eſchen betrug nach der Stammanalyſe 
im mittl. Alter von 20 30 40 50 64 Jahren. 
= 108 16,4 20,8 24,6 27,5 m 
1902 


Hiernach ſowie nach Stammgrundfläche und Durchſchnitts⸗ 
zuwachs kommt der heſſiſche Beſtand demjenigen der „Lehrhau⸗ 
wieſe“ im Württ. Revier Giengen am nächſten. 


Betrachtet man aber die Höhenentwicklung jedes 
einzelnen Probeſtammes für ſich, ſo ergiebt ſich die 
auffallende Erſcheinung, daß die älteſten und ſtärkſten Stämme 
ein weit langſameres Jugendwachstum gehabt haben als die 
ſchwächeren und jüngeren. Hieraus wäre vielleicht zu ſchließen, 
daß jene aus Anflug unter Oberſtand, dieſe ſpäter durch Saat 
oder Pflanzung entſtanden felen. 


B. Internationale Fiſcherei⸗Ausſtellung in wien, im 

Fürſtl. Schwarzenberg'ſchen Hofgarten“ vom 6.—21. 

Sept br. 1902 veranſtaltet vom OGeſterr. Fiſcherei⸗Vereine. 
wien 1901. 


Der unter obigem Titel vom Komitee der Ausſtellung ver⸗ 
öffentlichte Proſpekt enthält das Programm derſelben, dann 
die diesbezügl. geltenden allgemeinen Beſtimmungen und ein 
Verzeichnis der Ehren⸗Präſidenten ſowie der Mitglieder des 
Ehren: und Ausſtellungs⸗Komitees. Programmgemäß ſoll die 
Ausſtellung 16 Abteilungen umfaſſen. Die Abteilungen 1—4 


»» Nach neueren Mitteilungen findet die Ausſtellung nicht 
hier, ſondern im k. k. Prater und zwar auf dem Ausſtellungs⸗ 
platze der VI. Sektion der k. k. Landwirtſchaftsgeſellſchaft ſtatt. 
Die Art vorhandener Gebäude ꝛc. werden beſonders adaptiert. 

D. Red. 
40 
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beirefien die Fiſche und ſonſtigen Waſſertiere, die der 
Fiſcherei nützlichen und ſchädlichen Tiere und Pflanzen, 
Fiſchnahrungsmittel und Krankheiten der Fiſche 2c. Die Ab» 
teilung 5 beſchäftigt ſich mit der Waſſerverunreinigung. Abt. 
6—8 ſind der Fiſchzucht und dem Fange der Fiſche in Binnen⸗ 
gewäſſern und im Meere gewidmet. Die Abteilungen 9—11 
behandeln Fiſchverwahrung, Transport, Verwertung, Handel 
und die aus den Fiſchen ꝛc. gewonnenen Produkte u. Induſtrie⸗ 
Erzeugniſſe. Abteilung 12 wird die wiſſenſchaftlichen, Fiſcherei⸗ 
techniſchen u. gewerblichen Behelfe enthalten. Der Geſchichte 
der Fiſcherei u. Fiſchzucht u. ſ. w. iſt Abt. 18 zugewlefen. Die 
14. Abteilung umfaßt die Literatur über Fiſchereiweſen und 
von den beiden letzten Abteilungen 15 und 16 iſt die erſtere zur 
Aufnahme aller Gewerbe⸗ und Induſtrieerzeugniſſe, welche auf die 
Fiſcherei Bezug nehmen und die in den vorangehenden Abteilungen 
nicht untergebracht werden konnten, beſtimmt, während die letz⸗ 
teren als Fiſchkoſthalle willkommene Gelegenheit bieten ſoll die 
Produkte der Fiſcherei von der ſchmackhaften Seite kennen zu 
lernen. 

Das Programm iſt demnach ſehr reichhaltig u. ſür die be⸗ 
friedigende Durchführung bieten die als Präſidenten u. Mit⸗ 
glieder des Komitees genannten Herren — wir finden da Namen 
von ausgezeichnetem Klange auf dem Gebiete des Fiſcherei⸗ 
weſens — ausreichende Gewähr. 


Wir wünſchen dem Unternehmen beſten Erfolg umſomehr, 
als es ſich da um ein Gebiet handelt, welches leider viel zu 
wenig in der Allgemeinheit gewürdigt wird und inſolge ſeiner 
eminenten volkswirtſchaftlichen Bedeutung ſicherlich die weit⸗ 
gehendſte Unterſtützung nicht nur der maßgebenden Faktoren, 
ſondern auch das Interreſſe des großen Publikums vollauf 
verdient. Prof. Dr. Grieb. 


Zuſatz. 
Der Redaktion ſind inzwiſchen noch folgende Mitteilungen 
zugegangen. 
Internationale Fiſcherei⸗Ausſtellung Wien 1902. 


In einer geradezu großartigen Weiſe wird ſich das deutſche 
Reich an der internationalen Fiſcherei⸗Ausſtellung beteiligen. 
Die Regierung hat dem deutſchen Fiſcherei⸗Verein einen Betrag 
von 50.000 M. für dieſe Ausſtellung zur Verfügung geſtellt 
und den Generalſekretär des Vereins, Herrn A. Fiſcher, nach 
Wien entſendet, um hier die nötigen Vorbereitungen zu treffen. 
Die Ausſtellung des deutſchen Fiſcherei⸗Vereins wird drei Ab⸗ 
teilungen umfaſſen, und zwar: Binnen-, Küſten⸗ und Hochſee⸗ 
fiſcherei. In gleich großartiger Weiſe wird die Kommiſſion zur 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchung der deutſchen Meere ſich an der 
Ausſtellung beteiligen. Sie hat folgendes Programm für ihre 
Beſchickung aufgeſtellt: 1. Zuſammenſtellung der Tiere der 
Kieler Bucht, die wichtigſten Nahrungsobjekte, Nutzfiſche und 
ihre Jugendformen, ſowie ſeltener auf dem Markt geſehene 
Fiſchformen; 2. wichtigere Meerpflanzen der Nord⸗ und Oſtſee; 
3. Inſtrumentalausrüſtung für die Feuerſchiffsſtationen der 
Kommiſſion zur regelmäßigen Tagesbeobachtung der phyſikaliſchen 
Verhältniſſe und Vorgänge auf freier See; 4. Apparate zur 
Entnahme von Seewaſſer in verſchiedenen Tiefen; 5. Netze 
für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen; 6. Präparate und Tafeln 
für Altersbeſtimmung der nordiſchen Seefiſche mit Hilfe der 
Jahresringe in den Gehörſternen, der Eimengen und Körper— 
dimenſionen; ferner Wandtafeln, betreffend die Reſultate der 
verſchiedenen Expeditionen, Karten der Verbreitung der Vege⸗ 
tation auf dem Boden der Oſtſee, der Klippen und des Meeres⸗ 
bodens bei Helgoland, Darſtellungen der biologiſchen Anſtalt 
auf Helgoland, Publikationen u. v. a. 


Auch die Genoſſenſchaft der Wiener Tierhändler beabfichtig 
eine große Kollektivausſtellung zu arrangieren. Die Eiſenbahr⸗ 
Direktionen des In⸗ und Auslandes haben das Exekutiv⸗Komite 
der Ausſtell ung verſtändigt, daß fie für die zur internationalen 
Fiſcherei⸗Ausſtellung gehenden Transporte die weiteſtgehenden 
Begünſtigungen gewähren. 


(VIII. öſterreichiſcher Fiſchereitag.) In Ver 
bindung mit der internationalen Fiſcherei⸗Ausſtellung findet 
im September l. J. in Wien auch der VIII. öſterreichiſche 
Fiſchereitag ſtatt. 


Das Beratungsprogramm wird folgende Referate enthalten: 


I. Die Errichtung von Reinigungsanlagen für die Schu 
und Abfallwäſſer bei jenen induſtriellen und gewerblichen 
Unternehmungen, welche an öffentlichen Waſſerlärfen 
liegen. 

II. Ueber die infolge der Aktivierung des Waflerftraßen 
und Flußregulierungs⸗Geſetzes im Intereſſe der Flſcherti 
zu treffenden Maßnahmen. 

Ueber den gegenwärtigen Stand der Krebspeſt. 

Kreierung eines Zentralorganes für ſämtliche Fiſcheren 
vereinigungen Oeſter reichs. 

V. Ueber die Tunlichkeit einer Einwirkung auf die geſez⸗ 
mäßigen Vertretungen, wie Landtage, in jenen Provinzen. 
in welchen noch keine modernen Fiſchereigeſetze beſtehen. 

VI. Seeordnung für die öſterreichiſchen Alpen⸗Seen. 

VII. Vortrag über die Hochſeefiſcherei in Deutſchland. 

VIII. Ueber Mittel und Wege zur Schaffung einer verläßlichen 

Fiſcherei⸗Statiſtik. 


C. wie hat ſich der Xnoſpenſchuͤtzer „Krone“ als 
Schutzmittel gegen den wildverbiß im Großbetriebe 
bewährt? 


Im verfloſſenen Herbſt und Winter find in verfchiebenen 
Waldgebieten Deutſchlands und Oeſterreichs ausgedehnte Ver⸗ 
ſuche mit dem Knoſpenſchützer „Krone“ gemacht worden. Es 
kamen nämlich beinahe 5 Millionen Stück dieſes neuen Mittels 
zum Schutze von Kiefern-, Fichten⸗, Weißtaunen⸗ und Laub 
holzkulturen gegen den Verbiß des Rot⸗ und Nehwildes zur 
Anwendung. Somit iſt jetzt eine ausreichende Erfahrung vor: 
handen, um ein zuverläſſiges Urteil über die Wirkung und 
Brauchbarkeit der Kronen für den forſtwirtſchaftlichen Groß 
beirieb abgeben zu können. 


Zu meiner Freude hat eine große Anzahl von Wadde 
ſitzern und Kollegen aus Nord und Süd, aus Oft und Weft. 
meiner Bitte um Benachrichtigung über die mit den Kronen 
gemachten Erfahrungen Gehör geſchenkt und bin ich deshalb 
in der Lage, die geſtellte Frage eingehend zu beantworten. 
Ich thue dies in erſter Linie im Intereſſe unſeres Waldes und 
Wildes, um den Beweis zu liefern, daß es wohl noch Mittel 
giebt, die feindlichen Brüder in Einklang zu bringen, ich ther 
es aber um ſo lieber, als die eingelaufenen Zuſchriften in 
ihrer überwiegenden Mehrheit die Beſtätigung eines gut gr 
lungenen Erfolges enthalten. Ein Teil derſelben bemängelt 
allerdings die Brauchbarkeit des neuen Schutzmittels in einiger 
Punkten, die aber mit Rückſicht auf den erreichten Hauptzweck 
als untergeordnet bezeichnet werden dürfen. Offen geſtanden 
wurde ich durch die Nachrichten letzterer Art keineswegs über: 
raſcht, da ich wohl wußte, daß einerſeits die Krone noch ver⸗ 
beſſert werden muß und andererſeits bei der anfänglichen Ver⸗ 
wendung derſelben mannigfache Fehler begangen werden. Dit 
bedingungslos zuſtimmenden Nachrichten, welche bei mir ei 
geſehen werden können, ſollen hier keine Erwähnung finden. 
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ſondern ich will nur die erhobenen Einwände aufzählen und 
beſprechen, woraus ſich der geneigte Leſer am beſten ſelbſt ein 
Urteil über die Brauchbarkeit des Mittels bilden kann. Es 
wurde beanſtandet: 


1. Die Kronen verurſachen Verletzungen bei Menſchen und 
Wild. 

2. Ihre Befeſtigung an der Pflanze iſt ungenügend. 

3. Eine mehrjährige Verwendung iſt nicht möglich. 

4. Das Anbringen derſelben iſt zeitraubend. 

5. Die Pflanzen werden unterhalb des Schutzes abgebiſſen. 


Zu Punkt 1 ſei bemerkt, daß mir dieſer Vorwurf von 
zwei Seiten gemacht wurde, und zwar ſprach ſich einer der 
Herten dahin aus, es liege eine große Gefahr vor, daß Menſchen 
und Wild in die abgefallenen Kronen treten werden und ſich 
hiebei verletzen. Dieſer Einwand bedarf wohl keiner eigentlichen 
Widerlegung, da kaum jemals ein Menſch die meiſt mit Stacheln 
aller Art überſäten Kulturen barfuß betreten wird und das ſehr 
biegſame Blech beim Darauftreten niemals durch das Leder 
eines Schuhes oder Stiefels hindurch dringt. Beſonders 
ängftlihe Gemüter können übrigens Tafeln anbringen laſſen 
welche vor dem Betreten der mit Kronen geſchützten Kulturen 
warnen. Das Wild anderſeits iſt bon der Mutter Natur mit 
ſo harten Schalen ausgerüſtet, daß ihm ein Tritt auf eine 
abgefallene Krone niemals ſchadet, und wenn es ſich das Ge⸗ 
aſe an den befeſtigſen Kronen verſticht, fo iſt das nur der Zweck 
der Sache. Dagegen konnte es ſeither vorkommen, daß ſich 
die Arbeiter beim Anbringen der Kronen an den ſehr ſcharfen 
Spitzen verletzen. Um dieſem Uebelſtande abzuhelfen, werden 
jetzt die Spitzen inſoweit abgeſtumpft, als ſich dies mit einem 
wirkſamen Schutze vereinigen läßt. Es lag eine derartige 
Aenderung der bisherigen Form ſchon im Intereſſe des Fa⸗ 
brikanten, da bei der Herſtellung der Spitzen die Schnitte ſehr 
leicht defekt wurden. Natürlich können auch bei dem neuen 
Arrangement noch Verletzungen vorkommen, wie ſolche beim 
Hantieren mit ſcharfkantigem Blech eben nicht ganz zu ver⸗ 
meiden find. Jedoch werden dieſelben zu den ſeltenen Aus⸗ 
nahmen gehören, wenn der Arbeiter, wie ich ſolches empfohlen 
habe, die Hand während des Anbtingens durch einen Leder⸗ 
handſchuh ſchützt. In jedem Fall entſtehen für den letzteren 
weit weniger unangenehme Folgen, als bei der Verwendung 
von Raupenleim, durch welchen alle Hantſtellen, die mit ihm 
in Berührung kommen, entzündet werden. 


Der zweite Einwand hält ſodann die Beſeſtigungsart für 
ungenügend. Demgegenüber kann ich erwidern, daß der Fehler 
hier nicht an dem Verfahren, ſondern entweder an der un⸗ 
richtigen Wahl der Kronenſorte, oder aber an der Ungeſchick⸗ 
lichkeit, bezw. Nachläſſigkeit der Arbeiter liegt. Für kräftig 
entwickelte 5— 10 jährige Fichten und Weißtannen dürfen nur 
vierzackige und für extraſtarke Exemplare dieſer Holzarten, 
ſowie für gleichaltrige Kiefern, die auf guter Bonität ſtocken, 
müflen fünſzackige Kronen verwendet werden. Ich habe übrigens 
auch in dieſer Richtung eine Verbeſſerung treffen laſſen, indem 
die am meiſten zur Verwendung gelangenden 4 zackigen Kronen 
jetzt etwas größer hergeſtellt werden. Hierdurch läßt ſich bei 
vorſchriftsmäßigem Anbringen eine ſo haltbare Befeſtigung 
erzielen, daß ein Abſtreifen oder Abſchütteln gar nicht mehr 
denkbar iſt. Der Arbeiter biegt zunächſt den unteren, nicht 
ausgezackten Teil an beiden Seiten ein, ſchiebt die eingebogenen 
Teile übereinander und klemmt nun die Krone durch einen 
Druck mit Daumen und Zeigefinger am Triebe feſt. Durch 
dieſen Druck ſtellen ſich in der Regel zugleich die Zackenenden nach 
auswärts und geſtatten im Frühjahr ein ungehindertes Aus⸗ 
treiben der Knoſpe. Wo eiſteres nicht der Fall iſt, müſſen die 
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Spitzen von dem Arbeiter nach auswärts gebogen werden. Ich 
frage, wie ſoll bei dieſer Art der Befeſtigung ein Abfallen überhaupt 
möglich ſein? Wenn das Blech breit genug iſt, um den Trieb 
ganz zu umfaſſen, ſo kann die alſo befeſtigte Krone durch 
keine andere Gewalt, als durch Oeffnen der übereinanderge⸗ 
bogenen Teile wieder entfernt werden. Dagegen mag es bei 
den anfänglich ausgegebenen Kronen, welche ſehr ſchmal waren, 
vorgekommen ſein, daß dieſelben vom Wilde abgeſtreift wurden 
oder auch von ſelbſt abfielen. 


In dem dritten Punke wird die Dauerhaftigkeit der Kronen 
für eine mehrjährige Verwendung in Frage geſtellt. Nun 
wurde von meiner Seite eine mehr als zweijährige Dauer 
niemals in Ausſicht genommen, inſolange nicht Zinkblech, ver⸗ 
zinktes Blech oder ſtarkes Weißblech zur Anfertigung benutzt 
wird. Dieſe letzteren Blechſorten laſſen ſich aber für unſere 
Zwecke leider nicht nutzbar machen, da Zinkblech bei Kälte 
ſpröde wird, verzinktes Blech zu teuer zu ſtehen kommt und 
ſtarkes Weißblech zu wenig Biegſamkeit beſitzt um die Blech⸗ 
hülle im Frühjahre ſelbſttätig auszudehnen, und eine genügend 
fördernde Arbeit beim Anbringen zu geſtatten. Der Fabrikant 
verwendet deshalb in neueſter Zeit zur Anfertigung ſchwediſches 
Federſtahlblech, welches zwei ſehr wertvolle Eigenſchaſten be⸗ 
ſitzt, nämlich große Zähigkeit und glatte Oberfläche, wodurch 
ſeine Dauerhaftigkeit gegenüber dem anfänglich verarbeiteten 
Material ganz weſentlich erhöht wird. Zudem werden jetzt 
die Blechrollen, bevor ſie in die Stanze kommen, auf beiden 
Seiten eingeölt, ein Verfahren, das die Kronen vor Roſtanſatz 
auf geraume Zeit ſchützt. Durch dieſe beiden Neuerungen iſt 
alſo bezüglich des dritten Punktes ein weſentlicher Fortſchritt 
zu verzeichnen, und ſteht eine zweijährige Verwendbarkeit der 
Kronen, wie ſich durch verſchiedene Verſuche ergeben hat, 
künftighin außer Zweifel. Zwar müſſen auch jetzt noch ver⸗ 
einzelte Exemplare, welche dem Roſten beſonders zugänglich 
ſind, durch neue erſetzt werden, aber das Gros kann anſtands⸗ 
los ein zweites Mal Verwendung finden. Gerade dadurch 
wird der Koſtenpunkt weſentlich herabgemindert indem 2 >< 10 
= 20 Stück Kronen auf nur 1 Pfennig zu ſtehen kommen. 
Wer ſich dieſen geringen Aufwand nicht mehr leiſten will, 
muß eben auf den Luxus, einen Wildſtand zu halten, verzichten. 


Bezüglich des vierten Punktes erheben verſchiedene Herren 
den Vorwurf, daß das Anbringen zeitraubend ſei, weil die 
Kronen aneinanderkleben und das Trennen viele Arbeit in 
Anſpruch nehme. Wie ich ſchon in einer früheren Erklärung 
dargelegt habe, wurde der Uebelſtand des Aueinanderklebens 
dadurch verurſacht, daß der Fabrikant, um an Arbeit zu ſparen, 
mehrere übereinandergelegte Blechſtreifen zugleich zu ſtanzen 
verſuchte. Dieſes Verfahren iſt fofort geändert worden 
und ſteht hiervon keinerlei Arbeilsverzögerung mehr zu bee 
fürchten. Jede Krone kann jetzt vom Arbeiter, welcher 
ſie am beſten in der Schürze, oder in einer umgebundenen 
Zigarrenſchachtel mit ſich trägt, einzeln zur Hand genommen 
und verwendet werden. Nitürlich gehört auch bei den Kronen 
erſt einige Uebung dazu, um den Handgriff der Befeſtigung 
herauszubekommen. Dann aber geht das Anbringen, wie mir 
von mehreren Seiten lobend erwähnt wurde, ſo raſch von 
ſtatten, als dies bei einer derartigen Schutzmaßregel überhaupt 
erwartet werden kann. 

Im 5. Punkte endlich wurden mehrfache Klagen laut, daß 
die Triebe unterhalb des Schutzes abgebiſſen werden. Ich habe 
dieſe Erſcheinung auch auf den von mir angelegten Probe⸗ 
flächen beobachtet. Die letzteren befinden ſich in einem Reviere, 
woſelbſt der Wildſtand beſonderer Umſtände halber im Ver⸗ 
gleich zur Waldfläche ein unverhältnißmäßig großer iſt und 
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die jungen Kulturen in Folge des Verbiſſes ſeither nur ſehr 
ſchwer aufzubringen waren. Die Kronen hatten alſo hier 
eine Probe auszuhalten, wie ſie lehrreicher nicht gedacht werden 
kann. Hierbei ergab ſich folgendes Endreſultat: An den 
Waldrändern, woſelbſt ſich das Wild vor dem Austreten auf 
die Felder, vom Hunger gepeinigt, längere Zeit umhertrieb, 
fanden ſich einige Stellen — es waren im ganzen 3 — woſelbſt 
die Triebe unterhalb abgebiſſen waren. Außerdem wurden die 
an Haſenwechſel anſtoßenden Pflanzen von Meiſter Lampe in 
gleicher Weiſe beſchädigt, wie mir ſcheint, aus Aerger darüber, 
daß ihm die ungehinderte Paſſage geſchmälert worden war. 
Meiſtens waren es kleine, ſchwächliche Exemplare, welche ſich 
als abgebiſſen erwieſen. Die Fläche, welche derartig beſchädigt 
wurde, betrug zuſammengerechnet etliche 20 Quadratmeter auf 
einem Areal von ca. 10 ha, das deu Kronenſchutz trug. Bei 
den übrigen geſchützten Pflanzen fanden ſich zwar meiſtens die 
Seitentriebe verbiſſen, aber der Terminaltrieb ſtand überall 
vollſtändig unverſehrt da als ſchlageuder Beweis für die 
Brauchbarkeit der Schutzmaßregel. Solches iſt nun im zweiten 
Jahre der Fall nnd ſteht daher zu hoffen, daß auch dieſe 
beſonders ſtark gefährdeten Kulturen, mit Anwendung der 
Kronen gerettet werden können. Dieſe Erfahrungen beſtätigen 
mir auch die früher ausgeſprochene Vermutung, daß das Wild 
von dem Verſuche des unterhalb Abbeißens abläßt, ſobald es 
merkt, daß mit der abgebiſſenen Knoſpe nichts anzufangen iſt. 
Sollten aber einzelne Stücke dieſen Unfug wirklich aus Spielerei 
betreiben, ſo müſſen dieſelben eben rechtzeitig abgeſchoſſen werden. 
Ferner wäre hieraus noch die Lehre zu ziehen, keine ſchwachen 
Pflanzen auf Stellen verwenden zu laſſen, wo das Wild ſeinen 
Winter⸗Standort hat, oder aber dieſelben durch mehrere unter 
einander angebrachte Kronen zu ſchützen. Mögen die Herrn, welche 
über das unterhalb Abbeißen zu klagen hatten, einmal nachſehen, 
ob ſich bei ihnen die Verhältuiſſe nicht ähnlich herausſtellen, 
wie ich ſie hier geſchildert habe. Es wäre im Intereſſe der 
Sache von Wert, gerade dieſen Punkt weiter aufzukläreu und 
hätte ich daher die Bitte, mir hierüber nochmals Nachricht 
zukommen zu laſſeu. 

Die Entfaltung der Knoſpen ging überall tadellos von 
ſtatten. 


Nach alledem darf der Verſuch, welcher mit dem Knoſpen⸗ 
ſchützer Krone als Schutzmittel gegen den Verbiß des Not» und 
Rehwildes im Großbetriebe, angeſtellt wurde, als gelungen be⸗ 
zeichnet werden. Den beſten Beweis hierfür liefern übrigens 
die Beſtellungen, welche tagtäglich von früheren Abnehmeen 
einlaufen. Der Fabrikant, Herr Carl Gabler in Zuffeuhauſen, 
Württbg., hat jetzt 4 Stanzwerke mit einer großen Zahl von 
Reſerveſchnitten eingerichtet, die jährlich 100 Millionen Stück 
zu verarbeiten im Stande ſind, und hält von den gangbarſten 
Sorten mehrere Millionen auf Lager, ſo daß die umgehende 
Effektuirung eines Auftrags ermöglicht iſt. 


Zum Schluß geſtatte ich mir noch auf eine Neuerung auf⸗ 


merkſam zu machen, welche ich bez. des Schutzes der Laubholz. 


knoſpen getroffen habe. Da ſich die Kronen zur Verwendung 
bei den Laubhölzern weniger eignen, ſo habe ich zu ihrem 
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Figur nach dem Anbringen zeigt, welches folgen 
dermaßen zu befeſtigen iſt: Der „Wickel“ wind 
Nan deu zu ſchützenden Trieb in der Weile an 
gelegt, daß das obere ſchmale Ende die Knoſpe 
etwa 0,5 om überragt. Die Befeſtigung erfolgt 
durch herumbiegen des unteren, breiten Flügels 
um den Trieb, wobei zuerſt der an der nicht 
ausgeſchnittenen Seite befindliche Teil einzubiegen 
iſt. Hierauf ſchlägt man die andere Seite dieſes 
Flügels über und klemmt den Wickel durch 
einen Druck mit Daumen und Zeigefinger feſt. 
Nun wird die Knoſpe in die Mitte des Blech⸗ 
ſtreifens gebracht und daſelbſt ſo lange gehalten, 
bis der obere kleine Flügel übergebogen iſt und 
ſie in der gewünſchten Lage feſthält. Alsdam 
giebt man noch dem überragenden Teil eine 
ſchwache Einbiegung nach der Seite, auf welcher die Knoſpe 
anliegt. 

Die Befeſtigung iſt alſo leicht auszuführen, der Schutz if 
unbedingt ſicher und der Preis ſtellt ſich gleich demjenigen der 
vierzackigen Kronen. Die Anfertigung und der Vertrieb liegt 
ebenfalls in den Händen des Herrn Carl Gabler in Zuffen⸗ 
haufen, Wttbg. Bezüglich der verſchiedenen Sorten von Laub⸗ 
holz⸗ und Nadelholzknoſpen⸗Schützern, der Preiſe pro Kilo und 
Tauſend ſowie der Verſandbedingungen verweiſe ich auf die 
Annoncen. Gebrauchsanweiſung liegt jeder Sendung oder 
Probe bei. 

Den Herrn, welche mich durch ihre Mitteilung in der 
Verbeſſerung der Knoſpenſchützer unterſtützt haben, ſpreche ich 
hiermit noch meinen verbindlichſten Dank aus. 
| Oberförfter Lanz, 
Roſenſtein bei Stuttgart. 


D. Eichen⸗Cohrindenmarkt zu Kaiſerslautern 
vom 11. märz 1902. 


Zum Verkaufe waren ausgeſchrieben: 

12 910 Ztr. aus Staatswaldungen, 

1855 „ „ Gemeinde „ und 
400 „ „ Stiftungs⸗ „ 

zuſ. 15 165 Ztr. (à 50 kg.) und zwar nur Rinde von 
Stockausſchlag, wovon 

4 929 Ztr. Glanzrinde I. Kl. und 

10 236 „ S II. Kl. 

Von den ärarialifhen Nindeulooſen wurden 7 330 Ztr. 
mit einer durchſchnittlichen Taxe von 5 M. 39 Pfg. und einem 
durchſchnittlichen Erlöſe von 4 M. 02 Pfg. pro Ztr. = — 25,4% 
definitiv zugeſchlagen. Nicht zugeſchlagen wurden 4 580 Ztr. 
mit einer Durchſchnittstaxe von 5 M. 31 Pfg. und einem durch⸗ 
ſchnittlichen Angebote von 3 M. 82 Pfg. pro Ztr. = — 28,1% 
Ohne Angebot blieben 1 000 Ztr. 

Von Kaufliebhabern war der Markt ſehr ſchwach beſucht. — 


— 


E. Deutſcher Forſtverein. 
Die diesjährige (dritte) Hauptverſammlung findet am 15. 


Schutze ein beſonderes Inſtrument konſtruirt, das den Namen bis 20. September in Leipzig ſtatt. 


Laubholzknoſpenſchützer „Wickel“ führt. 
einem ſeitlich zweimal ausgeſchnittenen Stück Blech, wie es die 


— — 


Derſelbe beſteht aus | 


Tagesordnung und Verhandlungsgegenſtände bringt die 
Beilage dieſes Heftes. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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Allgemeine 


fort: und Jagd⸗Zeitung. 


September 1902. 


Ber Altersklaſſenfaktor in der Mald⸗Ertrags⸗ 
regelung. 

Von Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer in Eiſenach. 

Die im Aprilheft der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
nthaltene Abhandlung Loreys über den Zuwachs⸗ und 
Altersklaſſenfaktor erregte in mir den Wunſch, mich 
benfalls zur Sache zu äußern, nachdem ich ſchon ſeit 
iner längeren Reihe von Jahren von einem Alters⸗ 
laſſenfaktor bei Feſtſtellung des Angriffs einzurichtender 
ſorſte mit einem mich ſehr befriedigenden Erfolg Ge 
rauch gemacht habe und anerkennende Beurteilung eines 
hen Verfahrens auch von anderer Seite mir mehr: 
ich ausgeſprochen worden iſt. 


Die Lorey'ſchen Ausführungen knüpfen an eine Ab- 
idlung des Herrn Oberforſtrats Dr. Graner in Stutt⸗ 
art (Novemberheft des Forſtwiſſenſchaftlichen Zentral: 
attes von 1900) an, nach welcher dieſer den Alters⸗ 
aſſenfaktor in die Karl Heyer'ſche Etatsformel eingeführt 
t und die Vergleichung der Vorratsmaſſen (wirklicher 
id Normalvorrat) durch eine Vergleichung der Alters: 
ößen (wirkliches und normales Durchſchnittsalter) er⸗ 
den will. Wenn hierbei von Graner eine einheitliche 
töße des Zuwachſes angenommen worden iſt, indem 
d Vorräte als Produkte der Alterszahlen mit dieſem 
theillichen Zuwachsbetrag entſtanden gedacht werden, 
daß letzterer ſich hebt und ſtatt des Verhältniſſes 

Maſſen lediglich das Verhältnis der Alterszahlen 
die Erſcheinung kommt, jo iſt Lorey bezüglich einer 
pen Vereinfachung nicht ganz ohne Bedenken, indem 
ihm für viele konkrete Verhältniſſe gewagt erſcheint, 

Normal⸗Zuwachs dem wirklichen Zuwachs als 
chwertig gegenüberzuſtellen. 

Dieſe Bedenken ſcheinen mir ohne jeden Belang, da 
ich bei Verwendung des Altersklaſſenfaktors immer 
um eine ungefähre Beurteilung der Verhältniſſe 
zeln wird, durch welche nach Graner eine Art von 
trolle des auf anderem Wege bereits ermittelten 
ungsſatzes erreicht werden ſoll, fo daß jene Ber: 
ung von wirklichem und normalem Durchſchnitts— 
keineswegs eine ausſchlaggebende Bedeutung er⸗ 
wird. 
1901 


Wenn ſchließlich Lorey in der gedachten Abhand⸗ 
lung darauf aufmerkſam macht, daß die Beurteilung 
des konkreten Durchſchnittsalters eines Waldes, bezw. 
einer Betriebsklaſſe desſelben, und ſeine Vergleichung 
mit dem normalen Durchſchnittsalter, welches bekanntlich 
der halben Umtriebszeit gleich it, keineswegs für die 
Feſtſtellung des Angriffs allein entſcheidend ſein kann, 
ſondern daß es dabei weſentlich auf ein normales Alters⸗ 
klaſſen verhältnis ankommt, jo hat er darin zweifel⸗ 
los vollſtändig Recht. Insbeſondere iſt ihm durchaus 
zuzuſtimmen, wenn er angibt, daß ſelbſt bei Ueberſchuß 
des wirklichen Vorrates über den Normalvorrat ſich 
trotzdem noch eine Einſparung am normalen Angriff 
empfiehlt, wenn beiſpielsweiſe bei 100 jährigem Umtrieb 
der Vorratsüberſchuß aus entwickelungskräftigen 60 jähr- 
igen Beſtänden beſteht, wogegen eine Uebernutzung ſelbſt 
dann gerechtfertigt ſein kann, wenn ein Mangel an 
Vorrat vorhanden iſt, jedoch die Althölzer zu ſtark ver⸗ 
treten ſind. | 


Die Mahnung, Beitandesmirtichaft zu treiben 
und die einzelnen Beſtände nach ihren Bedürfniſſen zu 
befragen, wird gewiß jeder Leſer der Lorey'ſchen Ab: 
handlung gerechtfertigt finden. In Wirklichkeit wird 
wohl auch Herr Oberforſtrat Graner keiner anderen 
Meinung ſein, da er den Altersklaſſenfaktor nur zu 
einer Art von Kontrolle verwenden will. 


Nach ihm ſoll eine Ermittelung des Angriffsſatzes 
unter Anlehnung an den wirklichen durchſchnittlichen 
Zuwachs im Sinne von Karl Heyer ſtattfinden. Findet 
ſich kein Unterſchied zwiſchen normalem und wirklichem 
Durchſchnittsalter, jo kann der wirkliche Zuwachs ge: 
nutzt werden; iſt ein Unterſchied vorhanden, ſo ſoll 
derſelbe innerhalb eines gutachtlich zu beſtimmenden 
Ausgleichungszeitraumes beſeitigt werden. In eine 
Formel gebracht ſtellt ſich die Graner'ſche Regel für die 
Etatsbeſtimmung dar als: 


u 
(A) 
a 


Der Altersklaſſenfaktor entſpricht dem in der Klammer 


ſtehenden Ausdruck, in welchem d dem wirklichen Durch— 
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ſchnitisalter und > dem normalen Durchſchnittsalter 


entſpricht, während a den Ausgleichungszeitraum be⸗ 
deutet, innerhalb deſſen der konkrete Zuſtand in den 
normalen uͤbergeführt werden ſoll, und 2 den wirklichen 
Durchſchnittszuwachs ausdrückt. Bekanntlich war es 
Breymann, welcher den Altersklaſſenfaktor in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft einführte, indem er die Formel aufſtellie: 

Wa 

e = 2. — 

na 
Hier iſt wa dem d Graners entſprechend, na iſt 
. u 
immer = 2 
zeichnungen in Graners Formel ein, ſo kann man auch 

ſchreiben: 

8 € 5 =) fo daß der Angriff dem Zu: 


wachs entſprechen würde, wenn wa = na, d. h., wenn 
normales und wirkliches Durchſchnittsalter einander 
gleich wären. Die Graner'ſchen Formel, in der von 
mir gewählten Schreibweiſe dargeſtellt, geht ohne weiteres 
in die Breymann'ſche über, wenn wir den Ausgleichungs⸗ 


Führen wir die Breymann'ſchen Be⸗ 


zeitraum => ſetzen, indem ſich alsdann ergibt: 


Wa — 
e 2 2 114 — = 
2 
u u 
ar many 
e= 2 I— 
u 
2 
wa wa 
oder e 2 2 — 2 2 —. 
u na 
2 


Es folgt hieraus, daß, wenn auch bei 
dem Breymann'ſchen Verfahren ein Ausgleich⸗— 
ungszeitraum nicht ausgedrückt iſt, der- 
ſelbe doch vorhanden iſt, indem er der 
halben Umtriebszeit entſpricht. 

Ich geſtehe offen, daß mir dieſe Erkenntnis erſt 
nach näherer Inbetrachtnahme der Graner'ſchen Formel 
und nach einer mit dem Herrn Urheber derſelben ge⸗ 
habten Beſprechung zuteil geworden iſt. 

Die geringſchätzige Beurteilung des Breymann'ſchen 
Verfahrens, welche ihm u. a. von Judeich in deſſen 
Forſteinrichtung und in ſeiner Behandlung des bezuͤg⸗ 
lichen Abſchnittes in Lorey s Handbuch der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft zuteil geworden iſt, habe ich ſchon früher nicht 
für angemeſſen gehalten und habe in meiner „Forſt⸗ 
einrichtung“ dieſem Urteil Ausdruck gegeben, in der⸗ 
ſelben auch eine modifizierte Anwendung des Brey⸗ 


mann 'ſchen Altersklaſſenfaktors — vorgeſchlagen, nicht 


in dem Sinne, um mit Hülfe desſelben alsbald einen 
Angriffsſatz (Etat) direkt zu berechnen, ſondern nur, 


um zunächſt die Jahresangriffsfläche der nächſten Zeit 


F 


wa 
als er feſtzuſtellen. 


Es leuchtet ein, daß beim Vorwiegen der Alihölzer 


in einem einzurichtenden Revier auch eine über den 
normalen Angriff hinausgehende Abnutzung derſelben 
zu erwägen ſein wird, wogegen umgekehrt beim Mangel 
an ſolchen der normale Angriff nicht alsbald angeordnet 
werden tann. 

Zur Bemeſſung des konkreten Angriffs jenen Alters⸗ 
faktor zu verwenden, habe ich für ganz angemeſſen ge⸗ 
halten, indem hierdurch für die bezügliche Feſtſetzung 
eine rationelle Grundlage gewonnen wird, während 
ſonſt in ſolchen Fällen der Abnormität der Altersklaſſen 
lediglich das Bedünken und Dafuͤrhalten des Forſttaxators, 
alſo nur ein gutachtliches Urteil entſcheidet, wie dies 
auch beiſpielsweiſe Judeich für die Forſteinrichtung nach 
dem ſächſiſchen Syſtem angibt. 

Ausdrücklich habe ich a. a. O. (S. 145) darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Breymann'ſche Nutzungs⸗ 
formel nur dann Anwendung finden kann, wenn das 
Altersklaſſenverhältnis wenigſtens annähernd geregelt 
iſt, insbeſondere nicht etwa ein beträchtlicher Mangel 
an Altholz mit einem bedeutenden Ueberwiegen der 
Mittelhölzer Hand in Hand geht, in welchem Falle das 
konkrete Durchſchnittsalter aller Beſtände dem normalen 


ziemlich nahe kommen konnte. 


nahezu 1 ſein würde, alſo die konkrete Angriffsfläche 


Inſofern alsdann — 


der normalen ziemlich gleichzuitellen wäre, könnte es 
wohl fein, daß zur Erfüllung derſelben genügende Alt: 
holzflächen gar nicht zur Verfügung ftänden. 

In dieſem Punkte ſtimme ich ganz mit Lorey über: 
ein, welcher — wie ich andeuteie — denſelben Fall 
erwähnt und zur Erhebung einer Warnung vor allge⸗ 
meiner Anwendung des Altersklaſſenfaktors benutzt hat, 
ganz ſo wie ich es ſchon in meiner Forſteinrichtung 
auch getan hatte. 


Bei Mangel an alten Beſtänden wird wohl jeder 
Forſteinrichter beſtrebt fein, auch jüngere Beſtände aus: |. 


| 
| 


——ůůů— 


— —— nn 3 


| 


findig zu machen, die ſchon vor Erlangung des nor: fi 


malen Umtriebsalters, wenn auch nur als ſchwach 
haubar, zur Abnutzung herangezogen werden können. 
Eine Beurteilung dieſer Frage iſt bisweilen ſchwierig 
und die Entſcheidung darüber, wie weit man gehen ſoll, 
ſehr von individuellen Auffaſſungen abhängig. 

Wollte man beiſpielsweiſe bei 100 jährigem Umtrieb 
allgemein annehmen, daß für die Abnutzung in den 
nächſten 40 Jahren nur die Beſtände der beiden älteſten 
20 jährigen Altersklaſſen, alſo von 60 Jahren aufwärts, 
beſtimmt werden dürften, jo würde ſich die jährliche An: 
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griffsflähe der nächſten Zeit gleich dem Quotienten aus 
den Flächen der beiden älteſten Klaſſen, geteilt durch 
40, herausſtellen. 

Gewiß aber wäre dagegen der Einwand gerecht⸗ 
fertigt, daß doch auch von den, jetzt 40 —60 jährigen 
Beſtänden ſchon vor Ablauf von 40 Jahren ein ge: 
wiſſer Teil mindeſtens ſchwach haubar ſein und mit 
zur Abnutzung herangezogen werden könnte. Offenbar 
würde eine ſolche Möglichkeit ſchon jetzt eine Einwirkung 
auf die Verſtärkung der Angriffsfläche der nachſten Zeit 
ausüben; in welchem Umfang dies der Fall wäre, würde 
jedoch niemals mit Sicherheit vorausgeſagt werden können. 

In dieſem Falle wäre die Anwendung des Alters⸗ 
klaſſenfaktors, als des regulierenden Maßſtabes, ſehr 
wohl geeignet uns über alle Zweifel hinwegzuhelfen. 

Es wurde gezeigt, daß die Verwendung des ein⸗ 


fachen Bruches — eine Beſeitigung der vorhandenen 


Abnormität des Altersklaſſenverhältniſſes in der erſten 
Hälfte der Umtriebszeit anzubahnen, bezw. 
herbeizuführen geeignet iſt. Bekanntlich hatte die 
Oeſterreichiſche Kameraltaxe eine ſolche Ausgleichung 
innerhalb einer ganzen Umtriebszeit ſich zum Ziele 
geſetzt und man hat es allgemein als einen Fortſchritt 
anerkannt, daß Karl Heyer anſtatt dieſer langen Ueber⸗ 
gangszeit den Ansgleichungszeitraum (a) ein⸗ 
führte, welcher unter Berückſichtigung aller Umſtände 
gutachtlich feſtzuſtellen iſt und deſſen Anwendung es 
geſtattet, den obwaltenden Verhältniſſen und den ſpeziellen 
Abſichten des Waldbeſitzers, bezw. des Forſttaxators 
Rechnung zu tragen. 

Es würde ſich nun fragen, ob unter Beruͤckſichtigung 
dieſer Tatſache nicht Veranlaſſung gegeben iſt, den Alters⸗ 


klaſſenfaktor 13 aufzugeben und ſtatt desſelben den Faktor 


1 on entſprechend der Graner’ichen Formel, 


1.2 


einzuführen. 
Den erſten Faktor, welchem ſcheinbar ein beſtimmter 
Ausgleichungszeitraum nicht zu Grunde liegt, habe ich 


nicht nur in meiner Forſteinrichtung wiſſenſchaftlich 


empfohlen, ſondern ich habe denſelben ſeit längerer Zeit 
praktiſch angewandt. Ich war mir bewußt, daß die 
Ueberführung des abnormen Altersklaſſenverhältniſſes 
in den normalen Zuſtand hierbei allmählig erfolge, 
trug aber kein Bedenken, in dieſem Sinne bei Be⸗ 
meſſung des Flächenangriffs der nächſten Zeit vorzu⸗ 
gehen, da ich die Anſicht unterhalte, daß „Eile mit 
Weile“ auch in dieſem Falle eine gute Regel ſein wird. 

Wollen wir einen vorhandenen Ueberſchuß von Alt: 
hölzern raſch abnutzen, jo iſt dies nur dann mwohl: 
getan, wenn wir die Verwertung zu recht günftigen 
Preiſen bewirken können und wenn nicht etwa ein nam⸗ 


hafter Teuerungszuwachs in Ausſicht ſteht, der das längere 
Stehenlafſen auch ſolcher Althoͤlzer gerechtfertigt erſcheinen 
läßt, die nur mit einem verhältnismäßig geringen Maſſen⸗ 
und Qualitätszuwachs arbeiten. | 

Die langſame Aufzehrung ermöglicht es, von einer 
ſolchen Preisfleigerung noch zu profitieren. Freilich müfjen 
es wertvolle Althölzer ſein, die nach dieſer Richtung in 
Frage kommen und Beruͤckſichtigung verdienen! Es iſt 
nicht zu vergeſſen, daß dem fortwachſenden Beſtand 
doch auch noch die Bodenrente zur Laſt gelegt werden 
muß, die bei ſeiner Abnutzung und dem Wiederanban 
der von ihm in Anſpruch genommenen Fläche, vielleicht 
mit einer lukrativeren Holzart, alsbald wirkſam wird 
und einen direkten Vorteil des Beſtandesabtriebes dar⸗ 
ſtellt. Auch iſt nicht zu vergeſſen, daß wir bei Auf⸗ 
zehrung eines Vorratsüberſchuſſes immer eine 
Kapitalskündigung vornehmen, die über die eigentliche 
Nutznießung hinaus geht, jo daß hierbei die Frage ent- 
ſchieden werden muß, ob und inwieweit eine Reſervier⸗ 
ung des Erldjes und deſſen Anlage als zinstragendes 
Kapital, oder für Ankaufs⸗ bezw. Meliorierungszwecke 
(3. B. Straßenbau), in Betracht kommt. 

Der umgekehrte Fall, daß nicht ein Ueberſchuß alter 
Beſtände aufzuzehren, ſondern Mangel an ſolchen vor⸗ 
handen iſt, ſo daß die normale Fläche nicht alsbald 
geſchlagen werden kann, dürfte in der Praxis der häufigere 
ſein. Wenn wir in dieſem Falle die vorliegende Ab⸗ 
normität raſch beſeitigen wollen, ſo iſt dies gleichbe⸗ 
deutend mit einer Anbahnung des frühzeitigen Angriffs 
ſolcher Beſtände, die ihr normales Abtriebsalter noch 
nicht erreicht haben. Hier kann ein zu erwartender 
Qualitätszuwachs eine ſolche Maßregel als bedenklich 
erſcheinen laſſen und die Erwartung eines Teuerungs⸗ 
zuwachſes kann hinzukommen, um ein Hinausſchieben 
des Abtriebes ſolcher Beſtände um ſo mehr zu empfehlen.“ 

Alſo auch in dieſem Falle empfiehlt ſich die An⸗ 
bahnung der Normalität des Altersklaſſenverhältniſſes 
mitielſt eines längeren Ausgleichungszeitraumes. 


Können wir denſelben nun nach Karl Heyers Vor— 
gang nach unſerem beſten Ermeſſen ſo feſtſetzen, wie wir 
es für das angemeſſenſte halten, ſo iſt dies gewiß in 
moncher Hinſicht angenehm. Indes duͤrfte nicht zu 
verkennen ſein, daß dieſe Freiheit auch wieder eine Quelle 
der Unſicherheit für manchen Forſtordner bilden wird. 
Ob er die Ausgleichung in 20, 30 oder 40 Jahren 
bewirken ſoll, iſt oft recht willkürlich zu beſtimmen, 


Gegenüber der Forderung Neys, den Teuerungszuwachs 
gebührend zu berückſichtigen (ſ. Neue Forſtliche Blätter 1902, 
Nr. 19 und 20) kann ich nur bemerken, daß ich eine ſolche 
Hervorhebung der Bedeutung des Teuerungszuwachſes ſchon 
vor 25 Jahren (Allg. F. u. J. Z. 1877) veröffentlicht und 
denſelben dort geradezu als den Vermittler in dem Streit über 
die Bodenreinertragslehre bezeichnet habe. D. Verf. 
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jo daß die Wahrſcheinlichkeit vorliegt, man werde die 
Faktoren für die verſchiedenen in Betracht kommenden 
Zeiträume probeweiſe anwenden und ſich aus den 
Reſultaten dasjenige herausſuchen, welches am beſten 
paßt, beiſpielsweiſe die am meiſten abgerundete Angriffs⸗ 
fläche ergibt. 


Demgegenüber wird die Anwendung des Faktors 23 


deſſen Einfachheit und Kürze demſelben ſchon an ſich 
zur beſonderen Empfehlung gereichen dürfte, von vorne⸗ 
herein jeder Unſchlüſſigkeit vorbeugen, man wird ſich 
bewußt ſein, daß man der an ſich wünſchenswerten Länge 
des Uebergangsſtadiums hierbei Rechnung getragen hat, 
und man kann ja ſchließlich das Reſultat auch cum 
grano salis anwenden, d. h. noch etwas dazu oder davon 
tun, beſonders auch im Sinne einer wünſchenswerten 
Abrundung der durch die Rechnung gefundenen Abnutzungs⸗ 
zahl. Schließlich iſt ja doch dieſe ganze Feſtſetzung nur 
auf die nächſten 10 Jahre gültig und bei der folgenden 
Reviſion kann man die Wirkung des eingeleiteten Wald⸗ 
angriffs beurteilen, um danach für die Bemeſſung des⸗ 
ſelben in der nächſten Zeit die ſich ergebenden Schluͤſſe 
zu ziehen. 
N In einer kleinen Notiz über den Forſtreſervefonds 
in Sachſen⸗Weimar habe ich kurzlich in den Neuen 
Forſtlichen Blättern (Nr. 16 des Jahrgangs 1902) 
erwähnt, daß man mit Hülfe des geſchilderten Verfahrens 
für die Weimariſchen Staatsforſte ſeit einer Reihe von 
Jahren die Flächenangriffsſätze feſtſtelle. Früher hatte 
ich dasſelbe Prinzip ſchon anderwärts eingeführt, ebenſo 
wie ich es auch jetzt noch mehrfach bei Einrichtung von 
Gemeinde⸗ und Privatwaldungen, die unter meiner 
Leitung erfolgte, in Anwendung habe bringen laſſen. 
Auf einer Anzahl von Weimariſchen Staatsforſt⸗ 
revieren hatte ſich nun, wie a. a. Q. mitgeteilt iſt, ein 
Ueberſchuß an Altholzfläche und ſomit ein, uͤber das 
normale Soll hinausgehender, Flaͤchenangriff heraus 
geſtellt. Derſelbe führte zu der Erwägung, ob nicht ein 
entſprechender Teil der Forſterträge, inſoweit er aus den, 
auf ſolche Weiſe entſtandenen, Uebernutzungen hervor⸗ 
gehe, aus den laufenden Revenuen auszuſondern und 
zur Schaffung eines Forſtreſervefonds zu benutzen ſei, 
mit deſſen Hülfe eine gleichmäßige Geſtaltung der 
Forſtrevenuen errricht werden könne, indem in Zeiten 
ſinkenden Forſtertrages auf dieſen Fonds zurückzu⸗ 
greifen ſei. Der Landtag des Großherzogtums lehnte 
jedoch die bezüglihe Vorlage der Staatsregierung ab, 
ohne die angebahnte Art des Waldangriffs zu beanſtanden.“ 


* Im Maiheft der Allg. F. u. J. Z. d. J. S. 155 meint 
Herr R. in einem Aufſatz „Ein Beitrag zur Umtriebsfrage“, 
der Staat würde nur in dem einen Falle die Verkürzung des 
Umtriebs wenigſtens teilweiſe verteidigen können, nämlich wenn 
die beim Uebergang erzielte Mehreinnahme als zinstragender 


Dieſe Frage der Reſervierung der Erlöſe aus größeren 
Uebernutzungen, behufs Schaffung von Geldkapitalien 
zur Ergänzung des ſinkenden Kapitalwertes der Wald⸗ 
ungen bei ſtärkerem Angriff derſelben, als der nachhaltigen 
Nutzungsgröße entſpricht, ſpielt beim Staatsforſtbeſitz 
lange nicht die große Rolle, wie bei Privat und Ge⸗ 
meindewald. 

Der Forſttaxator, welcher mit Hilfe eines Alters⸗ 
klaſſenfaktors, der über 1 hinausgeht, den ſtärkeren 
Angriff eines ſolchen Waldes, als dem Begriff der 
Nachhaltigkeit entſpricht, einrichtet, hat die Pflicht, den 
Waldbeſitzer über dieſes Weſen der Sache aufzuklären 
und auf die Bildung eines Reſervefonds, bezuglich auf 
die Verwendung des Erloſes aus der Uebernutzung für 
Meliorationszwecke, Neuankäufe und dgl. zu dringen, 
um ſich vor dem, ihm ſonſt ſeitens einer ſpäteren, zur 
Nutznießung des Waldes berufenen Generation drohenden 
Vorwurf zu ſichern, daß er das Waldvermögen unver⸗ 
antwortlich verringert habe. 


Iſt die Uebernutzung nur gering, jo kann wohl der 
Fall eintreten, daß der Teuerungszuwachs zu Hilfe 
kommt, und daß eine ſpäter eintretende Minderung des 
Materialertrages doch nicht mit einem Sinken des Geld⸗ 
ertrages verbunden iſt, indem die Holzpreiſe entſprechend 
geſtiegen ſind. 

Ich trage kein Bedenken, nach vorſichtiger Bemeſſung 
der Höhe der Umtriebszeit zu empfehlen, den Alters: 
klaſſenfaktor für die Feſtſtellung des Angriffs der nächſten 
Zeit in Anwendung zu bringen und auch vor einer, 
hierbei ſich etwa ergebenden, über das normale Maß 
hinausgehenden Nutzung unter Anwendung der empfohle⸗ 
nen Sicherheitsmaßregeln nicht zurückzuſchrecken. 

Nun noch einige Worte über die Ermittelung des 
Altersklaſſenfaktors und einige Bemerkungen über die 
Art ſeiner Anwendung! 

Das normale Durchſchnittsalter iſt, wie hier nicht 
nochmals erlautert zu werden braucht, immer der Hälfte 
der Umtriebszeit entſprechend. Das wirkliche Durch⸗ 
ſchnittsalter aller vorhandenen Beſtänder werden wir genau 
finden, in dem wir alle Einzelflächen mit den zugehörigen 
Alterszahlen multiplizieren, ſodann aber mit der Geſammt⸗ 
fläche des Waldes, bezw. der Betriebsklaſſe in die Summe 
der Produkte dividieren. Hierbei nehmen wir auf die 
Verſchiedenheiten der Bonitäten keine Rückſicht; letzteres 
koͤnnte mit Einführung der Durchſchnittszuwachsgrößen 
für die Einzelflähen bewirkt werden, wie dies Lorey 


forſtlicher Reſervefonds behandelt würde. Wenn er fortfährt: 
„Daran denkt aber ſchwerlich ein Finanzminiſter, da es ſich 
bei ihm immer darum handelt, wie der Karren am leichteſten 
vorwärts zu ſchieben geht“ — ſo möge der obige Hinweis auf 
das Beiſpiel von Sachſen⸗Weimar darthun, daß der konſervative 
Sinn hier vollſtändig auf Seite des Finanzminiſters war. 

. D. Verf. 
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auf S. 126 des Aprilheftes mit Bezugnahme auf die 
von Breymann ſelbſt gegebene Vorſchrift anführt. 

Daß ich im Intereſſe der Einfachheit die Vernach⸗ 
läſſigung der Verſchiedenheiten in den Zuwachsgroͤßen 
und die Annahme eines einheitlichen, für Wirklichkeit 
und für Normalität gleich hoch anzunehmenden durch⸗ 
ſchnittlichen Zuwachſes befürworte, habe ich ſchon im 
Eingang meiner Abhandlung ausgeſprochen. 

Ich bin der Anſicht, daß man ſogar noch weiter 
gehen und die Ermittelung des wirklichen Durchſchnitts⸗ 
alters derart vornehmen ſoll, daß die Summen der 
Altersklaſſenflächen mit den zugehörigen durchſchnittlichen 
Alterszahlen, nicht aber die Einzelflächen mit den Einzel⸗ 
altern multipliziert werden. Ein Beiſpiel mag dieſe 
Art der Berechnung verdeutlichen: Nehmen wir einen 
Nadelholzwald von 1475 ha an; in demſelben ſeien 


vorhanden: 
365 ha 81— 100 jähr. Beſtaͤnde 
256 „ 60 — 80 „ 5 
345 17 40— 60 1 " 
314 „ 21— 40 „ 5 
195 8 0— 20 7 75 


Summa 1475 1475 ha 
Die Produkte von Fläche und e 
würden ſich folgendermaßen herausſtellen: 


365 * 90 = 232850 
256 > 70 = 17 920 
345 = 50 = 17250 
314 x 30 = 9420 
195 x 10 = 190 
Summa 1475 79 390 


79390 
1475 
53,1 Jahre, der Altersklaſſenfaktor bei 100 jährigem 
Umtrieb. 


Das wirkliche mittlere Alter wäre alsdann 


wa 53,1 
na = 50 — 1,06. 

Hiernach wurde der Flaͤchenangriff für das nächſte 
Jahrzehnt, welcher bei normalem Altersklaſſen verhältnis 
10 — 447,5 ha beträgt, ſich auf 1,06 K 147,5 oder 
auf 156,4 ha ſtellen, ſo daß eine Uebernutzung von 
rund 9 ha innerhalb 10 Jahren zu erwarten waͤre. 
Die Aufzehrung des Altholzüberſchuſſes wuͤrde in 
50 Jahren erfolgen. Wollte man dieſelbe in fürzerer 
Zeit, beiſpielsweiſe in 30 Jahren bewirken, ſo wurde 
der u en nach meiner Schreibweiſe als 


2, der Berechnung zu Grunde zu legen 


ſein. Es würde ſich der normale Flächenangriff für 
10 Jahre, im Betrag von 147,5 ha, auf 


147,5 K 1 1 


' 


alfo auf das 1,10fache, ſomit auf 162,25 ha erhöhen. 
Die Uebernutzung würde in dieſem Falle von 9 ha auf 
faſt 15 ha ſteigen. Was von beiden den Vorzug ver⸗ 
dienen würde, dürfte ſchwer zu ſagen ſein. Dies ſpricht 


dafür, bei dem Breymannſchen Faktor 14 ſtehen zu 


bleiben, bei welchem man ſowohl der Wahl des Aus⸗ 
gleichungszeitraums als auch der damit verbundenen Qual 
entgeht. 

Der weitere Vorgang für die Etatsfeſtſetzung iſt 
nur der gewöhnliche: 

Es werden für das nächſte Jahrzehnt die hiebs⸗ 
notwendigen und hiebsbedürftigen Flächen bis zur Er⸗ 
füllung des berechneten Flächenſolls nach bekannten 
Regeln ausgeſucht, deren Abnutzungserträge feſigeſtellt 
und hiernach der Etat der Hauptnutzung für das nächſte 
Jahrzehnt ermittelt. 

Wer nun nach dem beſchränkten Fachwerk oder der 
ſächſiſchen Beſtandswirtfchaft arbeitet, hat mit der 
Treffung der Dispoſitionen für die nächſten 10 Jahre 
ſeine Aufgabe geldit. 

Wer hingegen der Anſicht iſt, es ſei kein Fehler, 
mindeſtens in verwickelten Fällen das Augenmerk auch 
auf einige Zeit weiter hinaus zu richten, wird durch 
einen vorläufigen Wirtſchaftsplan die Verteilung der 
Flächen und Maſſen auch noch auf eine fernere Zukunft 
vornehmen und ſo einen Ueberſchlag machen, wie ſich 
die Nutzungen der ſpäteren Wirtſchafts⸗Zeiträume vor⸗ 
ausſichtlich ſtellen werden. 

In unſerem Beiſpiel würde Veranlaſſung dazu in 
ſofern gegeben ſein, als es ſicher intereſſiren müßte, 
feſtzuſtellen, ob nicht bei der, für die nächſte Zeit ge⸗ 
planten, Uebernutzung etwa in der folgenden Periode 
Beſtände zur Abnutzung gebracht werden muͤſſen, die 
noch zu jung ſein dürften und was ſonſt noch etwa 
hier in Betracht kommen wuͤrde. 

Jedenfalls geht auch das Fachwerk hier bei Feſt⸗ 
ſtellung des Angriffs der nächſten Zeit von dem vor⸗ 
handenen Stand der Altersklaſſen aus, gerade ſo 
wie die Sächſiſche Beſtandswirtſchaft, die man nach 
Judeich als eine Altersklaſſenmethode bezeichnet hat, 
worin aber offenbar nichts für ſie charakteriſtiſches aus⸗ 
gedruckt iſt. 

Die gegebene Anleitung zur Anwendung des Alters⸗ 
klaſſenfaktors für die Ertragsregelung hat, wie bereits 
hervorgehoben wurde, zunächſt die Feſtſtellung der An⸗ 
griffsfläche zum Zweck, aus welcher ſodann der 
Maſſenangriff leicht abzuleiten iſt. Es könnte ſcheinen, 
als wenn das geſchilderte Verfahren ſich nur für den 
Kahlſchlagbetrieb eignete, bei welchem die Flächen ohne 
weiteres feſtſtehen. Mit einigen Worten ſoll daher zum 
Schluß noch gezeigt werden, daß auch für den Femel⸗ 
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ſchlagbetrieb, bezw. die, im Wege natürlicher Ver⸗ 
jüngung zu bewirkende, allmähliche Abnutzung der 
Beſtände, (im Gegenſatz zum Kahlſchlagbetrieb) die An⸗ 
wendung des Altersklaſſenfaktors ſehr wohl moͤglich iſt. 

Es bedarf hierzu nur der Feſtſtellung des Alters- 
klaſſen verhältniſſes in den gelichteten und in der Ver⸗ 
jüngung begriffenen Altholzbeſtänden mittelſt der Zer⸗ 
legung der Flächen in die beiden Kategorien Altholz 
und Jungwuchs je nach dem Verhältniß des noch vor⸗ 
handenen Altholzbeſtandes zu dem Vollbeſtand. 

Dieſe wohl zuerſt von Oberforſtmeiſter Kraft in 
Hannover vorgeſchlagene Methode habe ich in längerer 
Praxis mit Erfolg angewandt und demzufolge in meiner 
Schrift „Die Forſteinrichtung“ ausführlich geſchildert 
und lebhaft empfohlen. Iſt in einem Buchenlichtſchlag 
von 25 ha die Altholzbeſtandsmaſſe noch zu 125 km 
fürs ha gefunden und wäre nach Maßgabe der vor⸗ 
handenen Bonität und des Alters eine Vollbeſtandes⸗ 
maſſe von 500 fm für 1 ha anzunehmen, ſo würden 

. „ 125 1 
die gegebenen 25 ha nach dem Verhältnis 500 4 
als Altholz, der Reſt als Jungwachsfläche anzuſehen 
ſein (67/4 ha Altholz, 185 / ha Jungwuchs) Es iſt 
dieſe Art der Altersklaſſenfeſtſetzung viel ſicherer, als 
diejenige, nach welcher man die wenig angeſamten Schläge 
noch ganz als Altholz, die voll Jungwuchs ſtehenden, 
wenn auch noch nicht geräumten hingegen ganz als 
Jungholz anſehen ſoll, wobei mancherlei Unſicherheiten 
und Verſchiedenheiten in den Auffaſſungen nicht zu ver: 
meiden ſind. 

Nach Feſtſtellung des Altersklaſſenverhältniſſes läßt 
ſich nun leicht das wirkliche mittlere Alter ebenſo 
wie für den Kahlſchlagbetrieb ſo auch für die natürliche 
Verjuͤngung ermitteln und es erfolgt nunmehr unter 
Berückſichtigung des Altersklaſſenfaktors die Feſtſtellung 
des Angriffs der nächſten Zeit, auch hier vorerſt nach 
Fläche. 

Zur Erfüllung dieſes Flächenſolls werden die Alt⸗ 
holzbeſtaͤnde nach der Altersklaſſentabelle herangezogen; 
es wird nach bekannten Grundſätzen, insbeſondere unter 
Berückſichtigung der größeren oder geringeren Nachhiebs— 
bedürftigkeit der Jungwüͤchſe, die Auswahl getroffen. 
Jeder beabſichtigten Hauung, ſelbſt einem die Ver— 
jüng ung anbahnenden Durchhieb, wird eine Flächen zahl 
zu Grunde gelegt, aus welcher ſich erſt bei der nach— 
folgenden Maſſenberechnung die Maſſe ergiebt. 

Dieſe Art der Feſtſetzung des Angriffs nach Maſſe 
und Fläche kann man auch beim Femelſchlagbetrieb 
auf 10 Jahre beſchränken, oder auf weitere Zeiträume 
nach der Methode des Fachwerks ausdehnen. Beſonders 
hier erſcheint noch mehr als beim Kahlſchlagbetrieb die 
Inbetrachtnahme weiterer Zeiträume, als nur des nächſten 
Jahrzehnts, angemeſſen, um mittelſt eines Planes, der 


nur den Charakter eines Ueberſchlags hat, zu bemeſſen, 
wie ſich der ſpätere Waldertrag ſtellen wird, ob die 
alten Beſtände für eine gedeihliche Entwickelung der 
Jungwüchſe nicht etwa zu lange ſtehen bleiben müſſen, 
oder ob der Nachhieb nicht etwa zu raſch erfolgen wird 
und daraus ſich doch die Notwendigkeit ergiebt, die für 
den nächſten Zeitraum getroffenen Dispoſitionen wieder 
etwas zu ändern. Die Zweckmaͤßigkeit eines, ſo auf⸗ 
gefaßten Wirtſchaftsplanes, welcher keineswegs für den 
ſpäteren Betrieb eine Zwangsjacke ſein, ſondern nur 
die Andeutungen geben ſoll, wie ſich der Forſteinrichter 
den Gang des künftigen Betriebes gedacht hat, wird 
von den Fanatikern der Sächſiſchen Beſtandeswirtſchaft, 
welche glauben, daß mit Beſchränkung der Dispoſitionen 
auf die nächſten 10 Jahre der Stein der Weiſen ge⸗ 
funden iſt, nicht geahnt und nicht verſtanden. 

Auf ihn näher einzugehen, würde den Rahmen und 
den Zweck dieſer, dem Altersklaſſenfaktor gewidmeten, 
Abhandlung überſchreiten. Es genüge, nochmals hervor⸗ 
zuheben, daß der letztere auch bei Regelung des An⸗ 
griffs im Femelſchlagbetriebe, gerade ſo gut wie bei 
dem Kahlſchlagverfahren, mit Nutzen Verwendung findet. 

Auf den Plenterbetrieb, ebenſo die Regelung des 
Angriffs im Oberholz des Mittelwaldes hingegen iſt 
eine Benutzung desſelben nicht auszudehnen. 

Bei denjenigen Methoden der Forſteinrichtung, welche 
auf die ſichere Grundlage des Flächenangriffs verzichten 
und bei der Etatsfeſtſtellung vom Zuwachs ausgehen, 
kann natürlich eine Anwendung des Altersklaſſenfaktors 
nur in dem, von Breymann angegebenen Sinne erfolgen, 
indem man den Normaletat mit demſelben multipliziert, 
wobei die Ausgleichung der vorhandenen Abnormität 
in der halben Umtriebszeit zu erwarten iſt, oder indem 
man, unter Einführung eines anderweiten Ausgleichungs⸗ 
zeitraumes, ſich der Granerſchen Formel bedient. 


Zur Freien Burchforſtung. 
Von Oberförſter Dr. Heck in Adelberg. 


Unter obiger Aufſchrift veröffentlichte ich in der 
heurigen Nummer 1 und 2 der „Neuen Forſtlichen 
Blätter“ hauptſächlich die 4 jähr. Zuwachsergebniſſe 
meiner Buchenverſuchsflächen. Aus dieſem Anlaß kam 
ich S. 11 kurz auf die „E-Fläche“ im Revier Geislingen 
zu ſprechen, die ich vorigen Sommer mit dem Verein 
dey deutſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalten beſichtigt hatte. 
Hierbei ſagte ich, „daß ich für die Praxis wenig anders 
durchforſtet, vielleicht da und dort noch einen herrſchenden 
Stamm herausgenommen oder belaſſen, immerhin aber 
viel mehr Glieder des Nebenbeſtands geſchont hätte. 
Dann aber war es nichts anderes, als meine freie 
Durchforſtung, für die ich das Erſtgeburtsrecht 
zu beſitzen glaube“. 
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Herr Revieramtsaſſiſtent Hähnle, Aſſiſtent der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt in Tübingen (jetzt Forſtamtmann 
in Stuttgart) greift nun in Nr. 9 der Neuen Forſt⸗ 
lichen Blätter S. 65 und 66 dieſe beiden Punkte betr. 


Schonung des Nebenbeſtands und Erſtgeburtsrecht an. 


und verſpricht zum Schluß, der „freundlichen Einladung 
zum Beſuch der Adelberger freien Durchforſtung bald⸗ 
möglichſt Folge zu leiſten“. Letzteres freut mich auf⸗ 
richtig und hierbei hätte ſich ohnedies Gelegenheit ge: 
geben, die Anſichten auszutauſchen und etwaige Miß⸗ 
verſtändniſſe aufzuklären. 


Aber auch der literariſche Angriff iſt mir keineswegs 
unwillkommen, gibt mir vielmehr erwünſchten Anlaß, 
auf die genannten Punkte und Mancherlei, was damit 
zuſammenhängt, gründlich einzugehen. 

I. Zunächſt die Frage der Schonung des Neben⸗ 
beſtandes. 

Von wem jene Geislinger E-Fläche ausgezeichnet 
wurde, wußte ich nicht; ich hätte eher vermutet, von 
dem Vorſtand, als vom Aſſiſtenten der Verſuchsanſtalt; 
nach S. 66 daſelbſt geſchah es mindeſtens „unter der 
Leitung“ des erſteren. Das iſt aber ſchließlich Neben⸗ 
ſache. Jedenfalls gab ich ſchon auf der Flaͤche ſelbſt 
und ſpäter meiner Ueberraſchung über den ſehr ſtarken 
Aushieb entſchiedenen Ausdruck; namentlich gegenüber 
meinem ſehr verehrten Lehrer und früheren Amtsvorſtand, 
Profeſſor Dr. von Lorey, mit dem ich jederzeit ſehr 
offen ſprach, verhehlte ich meine Bedenken nicht, ſo ſcharf 
in den Nebenbeſtand einer ſolchen Buchenfläche ein⸗ 
zugreifen, daß das „Auge den Himmel offen ſieht“. 
Seine Antwort iſt mir nach faſt einem Jahr leider 
nicht mehr beſtimmt erinnerlich; aber ſo viel ich in 
ſicherem Gedächtnis habe, wurde mein Eindruck weder 
von ihm noch von anderer Seite abgeſchwächt, daß man 
hier mit dem Aushieb des Neben beſtands zu ſcharf 
vorgegangen ſei. 

Herr Forſtamtmann Hähnle gibt aber ſelbſt einen 
Schluͤſſel für das von ihm beanſtandete Mißverſtändnis. 
Er ſagt nämlich S. 66: „Von den 212 Stämmen des 
bleibenden Nebenbeſtandes fallen allerdings noch eine 
Anzahl in die Stammklaſſen II und III, wie ja auch 
die Bezeichnung Nebenbeſtand hier nur den Gegenſatz 
zu Haubarkeitsbeſtand ausdrückt.“ Eine Seite vorher 
ſpricht Herr Hähnle aber ausdrücklich von den Stamm⸗ 
klaſſen IV und V, „alſo dem Nebenbeſtand“. Ich muß 
es unbedingt beanſtanden, daß das Wort „Nebenbeſtand“ 
noch in einem andern, als dem durch die geſchichtliche 
Entwicklung des Durchforſtungsbegriffs üblichen Sinn, 
vollends gleichzeitig, gebraucht wird. Hierdurch müſſen 
faſt Mißverſtändniſſe entſtehen. Derartiges ſollte ſtets 
unterbleiben. (Auch Danckelmann's ſ. Z. gemachter 


* Es find die Kraft'ſchen Stammklaſſen gemeint. 


Verſuch, das längſt für Aushiebe in Gertenhölzern uͤbliche, 
mit „Läuterung“ gleichbedeutende, Wort „Reinigungs⸗ 
hieb“ für ſchlußunterbrechende Eingriffe in ältere Stangen⸗ 
hölzer zu verwenden“, mußte ja notwendig an der Klippe 
unvermeidlicher Irrtümer ſcheitern.) Man ſollte Adam 
nicht noch einen andern Namen geben wollen. Als 
„Nebenbeſtand“ muß auch künftig das und nur das 
gelten, was Kraft in feinen Stammklaſſen IV und V 
mit klaren Umriſſen zeichnete. Herr Kollege Hähnle 
gibt nun an, daß „vom unterdrückten“ Nebenbeſtand, 
alſo Stammklaſſen IV und V“ nach feiner Erinnerung 
nur ganz weniges entfernt wurde. Meine Vermutung, 
daß der bedeutende Durchforſtungsanfall der E⸗Fläche 
durch zu ſcharfen Eingriff in den Neben beſtand ver⸗ 
urſacht worden iſt, ſcheint ſomit nicht zuzutreffen. Aber 
das war ja nur die unwillkürlich von mir gemachte 
ſozuſagen günſtigere Annahme; ich konnte trotz des Blicks 
auf einzelne größere Stöde doch wohl kaum voraus⸗ 
ſetzen, daß auf einer E-Fläche der verblüffend hohe 
„Durchforſtungs“⸗Anfall von 156 fm vom Hektar in 
der Hauptſache dem herrſchenden Beſtand entnommen 
wurde. Deshalb halte ich ein Mißverſtändnis immer noch 
nicht für ausgeſchloſſen. 

Wie dem auch ſei, ſo entſteht nun ſofort die Frage: 
Iſt das überhaupt noch eine Durchforſtung? Freilich 
iſt dieſelbe bei den immer zahlreicheren Durchforſtungs⸗ 
begriffen demnächſt ſo ſchwer zu beantworten, wie die 
berühmte Frage: Was iſt Wahrheit? Aber jo viel iſt 
ſicher, daß wir mit 156 fm Derbholzanfall in einem 
75 jährigen Buchenbeſtand II. Standorts die bisher 
übliche Obergrenze der Durchforſtungen erheblich über⸗ 
ſchrititen haben und an dem leider kaum klarer um- 
grenzten Gebiet des Lichtungshiebs angelangt ſind. 

Unter den zahlreichen Weißtannen verſuchsflächen, 
die ich 1890 für die Tübinger Verſuchsanſtalt behandelie, 
war weitaus der hoͤchſte Durchforſtungsanfall 149 fm. 
Derbholz““ vom Hektar (im damals 87jährigen Neuen⸗ 
bürger Stadtwald Happei). Das war aber ein Be⸗ 
ſtand hoch in der I. Güte mit 56 qm Kreisfläche (nach 
der Durchforſtung), 36 em mittlerem Durchmeſſer, 27 m 
Beitandesmittelhöhe und 716 fm Derbholz (nach dem 
Aushiebe der 149 fm). Man wird vergeblich nach 
vergleichbaren Zahlen für einen Buchenbeſtand I, ge⸗ 
ſchweige II Standoris ſuchen. Dennoch ſoll der „Durch⸗ 
forſtungs⸗Anfall“ auf der 75 jährigen Geislinger Es 
Fläche 156 fm Derbholz betragen; das iſt das 5,7fachell) 


* Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1899, S. 342. 
* Kraft drückt ſich genauer aus; er unterſcheidet: IV. bes 
herrſchte, V. ganz unterſtändige Stämme. Nur ſchade, daß 
für dieſe E= Fläche nicht eine Ausſcheidung nach den Kraft'ſchen 
Stammklaſſen ſtattfand. Dadurch hätte ihr Ergebnis ſehr ge⸗ 
wonnen. 
* Pgl. Heck, Weißtannenkrebs, S. 90. 
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von dem, was Dr. Eberhard in ſeinen jüngſt er: 
ſchienenen ſehr überſichtlichen Höhenertragskurven für 
75jährige Buchen II. Güte als Anfall „mittelſtarker“ 
Durchforſtung angibt, nämlich 25 — 30 fm. 

Der Anfall von 33 fm Derbholz vom Hektar auf 
meiner unteren, damals (1897) 58 jährigen Buchen⸗ 
verſuchsfläche erſchien manchem Praktiker ſchon viel, trotz 
der „mäßigen“ Durchforſtung, während ihn bei den 
81 fm der Oberen Verſuchsfläche mit meiner freien 
Durchforſtung eine Gänſehaut überkam (ich will nur 
keine Namen nennen). Was ſoll man dem gegenüber 
zu den 156 fm jener Geislinger E-Fläche jagen? Die 
Vergangenheit dieſes Beſtandes allein vermag dieſelben 
etwas aufzuhellen. 

Nach dem von der Verſuchsanſtalt ausgegebenen 
Führer für die vorigen Sommer beſuchten Reviere und 
Beſtände lieferte dieſe E-Fläche an Durchforſtungsanfall 


1877 1883 1893 1900 
A-Grad B A E 
Derbholz — 6 10 156 fm 
Baumholz 20 18 14 178 „ 


Der Beſtand war alſo mindeſtens 23 Jahre lang 
faſt unberührt geblieben, wodurch ſich die Anhäufung 
abköͤmmlichen Holzes erklärt und meine Vermutung 
wohlbegründet erſcheint, der große Durchforſtungsanfall 
entſtamme hauptſächlich dem Neben beſtand (Kraft's). 
Daß wir es hier aber dennoch eher mit einer Lichtungs⸗ 
fläche zu tun haben, zeigt ein Blick auf die Ergebniſſe 
der dortigen 4 Vergleichsflächen; von dieſen iſt nur 
die D⸗Fläche 81, die andern alle auch 75 jährig. 


N 1893 1900 
Die B- Fläche lieferte 27 (35) 67 (79) 
n ’ m n 53 (67) 62 (72) 
„ Seebad fläde 58 (69) 164 (191) 
„ D- Fläche 145 (172) 45 (52) 


fm Derbholz (bezw. Baumholz). Bei der D⸗Fläche 
liegt ein ähnliches Verhältnis vor, wie bei E, indem 
auf erſterer 1883 nur 9 (bezw. 11) fm gehauen wurden, 
wodurch auch die hohe „Zwiſchennutzung“ von 145 fm 
im Jahre 1893 erläutert iſt, die ſich dem Seebachhieb 
gleichfalls ſehr ſtark nähert. 

Solche „Durchforſtungs“⸗Ergebniſſe gehen nun weit 
über das hinaus, was z. B. die Eberhard'ſche Zuſammen⸗ 
ſtellung für die 5 Hauptholzarten Deutſchlands angibt. 
Das hat aber auch nicht viel zu Jagen: ent: 
ſtammen doch die derſelben zu Grunde liegenden Zahlen 
in der Hauptſache ſolchen Durchforſtungen, wie ſie nach 
dem nun allerſeits als veraltet anerkannten bisherigen 
Arbeitsplan vollzogen wurden. 

Aber ſelbſt innerhalb letzteren Rahmens mag es 
ausnahmsweiſe noch vorkommen, daß ängſtliche Gemüter 
bleibende Nachteile vermeintlich zu ſcharfer Durchforft: 
ungen wittern. Es wäre ſonſt nicht möglich, daß — 


in irgend einer Gegend Mitteleuropas — eine Be⸗ 
ſtimmung wie die nachſtehende getroffen worden wäre. 
Es mußte nämlich für jede einzelne Durchforſtung 
ſaͤmtliches Derbholz, was über 25 fm vom Hektar 
hinaus anfiel (zuerſt wurde ſogar nur um 20 fm 
gehandelt) als „Hauptnutzung“ verrechnet werden. 

Man wird hierüber kurz und treffend ſagen können, 
daß der Urheber dieſer Anordnung nicht erreichte, was er 
damit wollte und nicht wollte, was er damit erreichte. 

Geſetzt, es liege ein Miſchbeſtandsforſt mit ſehr 
wechſelndem Standort vor, wie in jener Gegend zutrifft, 
ſo wäre Folgendes der Fall: In jüngeren Beſtänden 
könnte, je geringer der Standort, deſto ſchlimmer, ja 
auf's greulichſte, durchhauen werden, ohne die Ober: 
grenze von 25 fm für Durchforſtungen zu überſchreiten; 
in älteren Beſtänden, namentlich Nadelſtangen⸗ und 
Baumhölzern I—II Standorts wird dagegen jede ſach⸗ 
gemäße Durchforſtung die ſichere Folge haben, daß der 
größere Teil des Anfalls als Hauptnutzung zu buchen 
wäre. 

Iſt dafür, wie in jenem Fall, kein beſonderer (da⸗ 
bei ganz unſicherer) Poſten im Nutzungsplan ausge⸗ 
worfen, jo geht der oft hoͤchſt bedeutende Mehranfall 
einfach an den Schlägen ab, dieſe mögen ſo dringlich 
ſein, als ſie wollen. Der Mehranfall über 25 fm 
hinaus kann aber leicht 10—15 und noch mehr „% der 
Geſamtnutzung ausmachen. 

Wenn nun auch ein Waldbeſitzer innerhalb der Ge⸗ 
ſetze für ſeinen Forſt anordnen kann, was und wie er 
will, ſo erſcheint es doch, wenigſtens vom wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt aus, nicht rätlich, den 
Durchforſtungsbegriff an eine beſtimmte Obergrenze des 
Anfalls zu binden, ſeien es nun 25 fm oder irgend 
welche andere Zahl. Wie es im Walde überhaupt 
tunlichſt vermieden werden muß, zu verallgemeinern, 
ſondern dringend angezeigt iſt, von Fall zu Fall zu 
urteilen, jo insbeſondere hier. Wo bezuglich gerade der 
Durchforſtungen die bisherigen Anſichten völlig ins 
Schwanken kamen und z. T. faſt auf den Kopf geſtellt 
werden (Plänterdurchforſtung), wird der Ruf „hie 
Durchforſtung, hie Hauptnutzung“ nur ſehr 
mäßige Nachfolge finden. 

Würde vollends nach dem von mir bekämpften und 
vorigen Sommer in Tübingen nicht angenommenen, nun 
aber in dem Entwurf des neuen Arbeitsplans abgeſchwächt 
vorläufig untergebrachten Vorſchlag Schwappachs der 
Unterſchied zwiſchen Haupt: und Nebenbeſtand fallen ge: 
laſſen, jo wäre m. E. damit der Willkür und förm⸗ 
lichen Unordnung im Gebiet der Durchforſtungen Tür 
und Tor geöffnet. Dann würde auch die, dem neueſten 
Stand des Durchforſtungsweſens allerdings nicht mehr 
entſprechende, Vorſchrift eines Großwaldbeſitzers, daß 
als Durchforſtungen (nur) alle Zwiſchennutzungen im 
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Nebenbeitand* zu behandeln ſeien, undurchfuͤhrbar. 
Dies ſelbſt dann, wenn man mit mir Begriffe von 
„Nebenbeſtand“ zurückweiſt, die geſchichtlich nicht be⸗ 
gründet ſind. 

Eine wegen jener 25 Fm vor einigen Jahren ver⸗ 
anſtaltete Umfrage im betr. Teil des Feſtlandes ergab 
bei ſehr zahlreichen Antworten eiu unerwartet mannig⸗ 
faltiges Bild. 

In keinem einzigen Fall außer dem einen genannten 
fand eine Bindung des Durchforſtungsbegriffs an eine 
beſtimmte Feſtmeterzahl ſtatt, ein Beweis, daß es ſich 
damit eben um einen auf Dauer nicht durchführbaren 
Einzelfall und Einfall handelt. Von 50 verſchiedenen 
Gegenden mit bedeutenderem Durchforſtung sertrag 
traf folgende Behandlung bezw. Umrechnung desſelben 
zu: Alle Anfälle aus dem Hau ptbeſtand werden 
als Hauptnutzung gebucht in 8 Fällen; der ganze 
Durchforſtungsanfall wird als Hauptnutzung ver: 
rechnet in 1 Fall, Alles als Zwiſchennutzung in 20, 
ein gutächtlicher Teil als Hauptnutzung in 8 Fällen, 
der Anfall von 60 Jahren an in 3, von 80 Jahren 
an in 4, von Beſtänden der II. Periode an 
in 3 Fällen; ſogar darauf kamen witzige Koͤpfe in 3 
Fällen, alles Holz der 2 oder 3 ſtärk ſten Stamm: 
klaſſen als Hauptnutzung, das übrige als Zwiſchen⸗ 
nutzung zu buchen. 

In 47 dieſer Gebiete waren folgendes die hoͤchſten 
Durchforſtungsanfälle vom Hektar: 


Feſtmeter Derbholz 
20/39 40/69 60/79 80/99 100/119 120/39 140/59 


in Fällen 

12 15 9 5 2 1 8 

Die durchſchnittliche Große dieſer Höchftbeträge war 
61 Fm. 

Wie erſichtlich, herrſcht nicht blos ein wildes 
Schwanken der Durchforſtungserträge, ſondern auch eine 
völlige Regelloſigkeit und Unſicherheit darüber, wo die 
Zwiſchennutzung abſchließt und die Hauptnutzung beginnt. 

Da darf man billigerweiſe die Frage erheben, was 
iſt denn eigentlich Hauptnutzung? Nun offenbar 
der Gegenſatz zu Zwiſchennutzung, alſo zu Durchforſt⸗ 
ungen und Reinigungshieben. Hauptnutzung kann nichts 
anderes bedeuten, als Haubarkeits nutzung. 
Findet durch irgend einen Eingriff in den Beſtand eine 
erhebliche Schmälerung des Haubarkeitser⸗ 
trags ſtatt““, dann erſcheint in eben dieſem Umfang 

Ein Nebenbeſtand (alſo Kraft's Klaſſen IV und Y bildet 
ſich auch in den meiſten noch nicht verlichteten oder angehauenen 
über 100 Jahre alten Beſtänden und damit entſteht von ſelbſt 
die Möglichkeit, ihn auf dem Wege der Durchforſtung auch 
in Althölzern auszuhauen. 

Die preußiſchen Vorſchriften nehmen hierfür eine „über 
5% betragende Verminderung des vorausgeſetzten Hauptnutzungs⸗ 
ertrages“ an. (Vgl. Zeitſchr. für Forſt⸗ und Jagdweſen 1889 
S. 25.) ne getraut ſich aber, das zu meſſen? 

1 


die Verrechnung des Anfalls als Hauptnutzung am 
Platze. Nicht jeder Eingriff in den Hau pt beſtand 
bedeutet übrigens eine derartige Schmälerung des Hau⸗ 
barkeits ertrags; bei der freien Durchforſtung 
wird dies vielmehr geradezu eine Seltenheit ſein. Und 
wie, wenn der Eingriff zwar eine Schmälerung an Maſſe 
hervorbrachte, dafur aber eine mehr als aufwiegende 
Steigerung an Wert? Die Maſſenwirtſchaft, 
wie ſolche heutzutage noch die Oberhand hat, iſt offen⸗ 
bar ein ziemlich roher Standpunkt. Gelingt es, in der 
nämlichen Zeit einen Beſtand zu erzielen, der nach Stamm: 
zahl und Maſſe hinter einem andern zuruͤckſteht, dafür 
aber aus faſt lauter tadelloſen hochwertigen 
Nutzſtämmen zuſammengeſetzt iſt, die einen hoheren 
Geldertrag abwerfen, als der andere Beſtand trotz ſeiner 
größeren Maſſe, jo iſt zweifellos erſterer vorzuziehen. 

Damit ſind wir aber nun offenbar beim Lichtungs⸗ 
hieb angelangt. Iſt deſſen Anfall als Hauptnutzung 
zu verrechnen? Die meiſten Leſer werden dieſe Frage 
ziemlich raſch bejahen. Ja, wenn nur erſt feſtſtünde, 
wo die Durchforſtung aufhört und der Lichtungshieb 
anfängt. Die Grenze iſt eine flüſſige, ſofern man ſich 
nicht mit Danckelmann auf den wohl nur von ihm ver⸗ 
tretenen Standpunkt ſtellt, ein Eingriff in den herrſchen⸗ 
den Beſtand ſei keine Durchforſtung mehr, ſondern ge⸗ 
höre bereits zum Lichtungshieb. 

Die fragliche, kuͤnſtliche Grenzlinie ſoll hier nicht 
von Neuem unterſucht werden. Die Mittelſtraße zwiſchen 
der bloßen „Beſtattung der Toten“ einerſeits und dem 
mindeſtens 3/5 der Beſtandesmaſſe ausziehenden „See⸗ 
bach'ſchen Lichtungshieb“ andererſeits bildet wohl der 
„Lichtwuchshieb“, fo wie ich ihn im Rahmen der 
freien Durchforſtung 1898 vorſchlug, d. h. der Kronen⸗ 
freihieb der Stämme mit beſter Schaftform unter teil⸗ 
weiſer Abtretung der Rolle der Schlußerhaltung an den 
(Kraft'ſchen) Nebenbeſtand. 

Als Hauptnutzung aufzufaſſen und zu buchen. 
iſt offenbar m. E. der Hieb alles desjenigen Holzes, 
durch deſſen Ausſcheiden 

1. eine derartige Schluß unterbrechung be⸗ 
wirkt wird, daß dieſelbe auch im Lauf mehrerer 
Durchforſtungen nicht mehr verwächſt, alſo zweifel⸗ 
los eine Beeinträchtigung des Haubarkeits⸗Ertrages 
erfolgt, 

2. eine brauchbare Verjüngung entſteht, die ſ. 
Z. als ſolche benutzt werden, alſo nicht wieder ver⸗ 
ſchwinden ſoll, oder, falls die Verjüngung verſagt, 
die künſtliche Einbringung von Bodenſchutzholz 
wegen erheblicher Verunkrautung, z. B. durch Seegras, 
angezeigt, mindeſtens aber auf Dauer möglich iſt. 

Am ſicherſten und auch durchaus nicht umſtändlich 
iſt es, in den betr. Oertlichkeiten die fragliche An⸗ 
ordnung ſtammweiſe für jeden einzelnen Fall 
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zu treffen. Dies möchte ich an einem Beiſpiel erläutern, Von der Plänterdurchforſtung glaube ich 
wie es mir ſchon häufig genug vorkam: nicht, daß fie dauernd durchgeführt werden kann, ohne 
45jähriger Miſchbeſtand aus gleichzeitiger daß ein erheblicher Teil des Anfalls (auch ohne Fällungs⸗ 
Fichten⸗ und Kiefernſaat hervorgegangen. Fichten beſchädigungen) als Hauptnutzung verrechnet werden 
unter dem dichten Kiefernſchirm völlig zurückbleibend, müßte. Die Freie Durchforſtung ſoll jo gehand⸗ 
bis zum Schneedruck 1886 nur noch bodenſchutzholz⸗ habt werden, daß die Verrechnung von einem Teil des 
artig. Von da an, infolge des ſehr ungleichmäßigen Anfalls als Hauptnutzung gar nicht nötig erſcheint und 
Druckſchadens, teils gut entwickelte teils kümmernde das muß die Regel bilden, die von einzelnen Ausnahmen 
Fichtengruppen. 1898 ſtarker Fraß des Waldgärtners, | ja nur beſtätigt wird. — 
1899 Aus hieb der Mehrzahl der Kiefern als Fang⸗ Nun iſt noch einer Mißheirat zu gedenken, welche 
bäume, und zwar nur derjenigen mit ſchlechten Schaft: durch die Verquickung von Haupt: und Zwiſchennutzung 
formen und vom Schneedruck her ſtorchenneſtartigen öfters veranlaßt wird. Ich meine damit die etats⸗ 
Kronen. mäßige Feſtlegung des Ertrags von Haupt⸗ und 
Hier beſtimmte ich ſchon beim Auszeichnen der aus⸗ Zwiſchennutzung derart, daß die geſchätzte Holz— 
zuziehenden Kiefern diejenigen Stämme, welche in Ruͤck⸗ maſſe der beiden zuſammengenommen nicht 
ſicht auf ausſichtsloſen und durch die Holzfällung und überſchritten werden ſoll. Was in Schlägen 
Abfuhr noch mitgenommenen, daher vorausſichtlich zu er: mehr anfällt, darf nicht an Durchforſtungen herein⸗ 
ſetzenden Fichtenunterſtand als Hauptnutzung („Scheid⸗ gebracht, ſondern muß auf das nächſte Etatsjahr ver⸗ 
holz“) zu behandeln waren. Um dies auch den Holz rechnet werden. Die Durchforſtungen find, dringliche 
hauern kenntlich zu machen, erhielten dieſe Stämme beim Fälle ausgenommen, ordnungs⸗ und regelmäßig zu voll⸗ 
Auszeichnen je 2 Platten nahe übereinander (alle an⸗ ziehen ohne Rückſicht auf den Anfall. 
deren nur eine). Hierauf folgte die Nummerirung und Was iſt der Zweck und was die Wirkung einer 
Aufnahme . Holzverzeichniſſen (Res ſolchen Maßregel, die nur bei größeren Walbdbeſitzern, 
3 en nn 55 8 1 Auf insbeſondere dem Staat, vorkommen wird? 
en entſtehenden Lücken wurden Weymouthskiefern ge⸗ 5 a 
pflanzt. Die vom Druck befreiten noch wuͤchſigen Fichten ; Beabſichtigt ift die . 5 
werden die gleichaltrigen Kiefern im Höͤhenwuchs all: Abweichungen von den etatsmäßig angeſetzten Ge decträgen 
mählich annähernd einholen und der Beſtand wird mit 6I SSIEb, Ber aneı On Er Ted} 
Nein, nur in äußerſt mäßigem Umfang. Die Wahr: 


der Zeit etwa aus 0,2 bis 0,3 Kiefern, 0,7 bis 0,6 7 WE a 
8 b n ſcheinlichkeit für eine befriedigende Löſung dieſer Auf⸗ 
)CCCCC0CCC JunD, eiinas Sauulolg gabe iſt von Haus aus ſehr gering: es wirken zu vieler: 


beſtehen und ein befriedigendes Bild bieten. i . „ RE 

Dieſer Beſtand iſt 5 nichts weniger als normal, ee ſich ur e u 
obwohl in der Hauptſache gleichalterig; aber dennoch dehnung F . 
ſehen wir an ihm deutlich, welche Bewandtnis es mit | Allein ſchon der Umſtand, daß die Holz maſſe, 
der teilweiſen Verrechnung als Hauptnutzung hat. (nicht der Holz wert) von Schlägen und Durchforſt⸗ 

Wo eine Durchforſtung, z. B. in Tannen oder ungen (ſowie Scheidholz) zuſammen nicht überſchritten 
Buchen, zugleich als Vorbereitungshieb dienen werden ſoll was bezügl. des Werts noch viel ſchwie⸗ 
fol, mu ß ſelbſtverſtändlich ein entſprechender Teil des riger und unwahrſcheinlicher durchzuführen wäre) bildet 
Anfalls als Hauptnutzung verrechnet werden. Auch notwendig eine Quelle der bedeutendſten Schwankungen. 
hier geſchieht die Bezeichnung dieſes Teils vom Anfall Begründet es doch einen ungemein großen Unterſchied, 
am Beften ſtammweiſe beim Auszeichnen. Alles andere ob in einem Forſt 1000 km Eichen oder dieſelbe 
ftatt deſſen heißt „mit der Stange im Nebel herum: Menge Nadelholz oder geringes Beugholz anfallen, ob 
fahren“. Gerade ſo verfährt man am Beſten aber der ungemein ſchwer vorauszuſehende Holzabſatz guͤnſtig 
auch in „normalen“ Beſtänden, ſoweit Eingriffe in den oder ungünſtig, ob der Winter ſtreng oder mild iſt 
Hauptbeſtand die unter 1 u. 2 genannten Folgen . f. f. 
haben ſollten. Durrholz und dergl. des Nebenbe— Wie dem Gewerbebetrieb durch den Staat eine 
ſtands, das bei der nächſten Durchforſtung doch ſicher gewiſſe Schwerfälligkeit nachgeſagt wird, jo kann 
herausgekommen wäre, ſchlechtweg ſämtlich unter Haupt⸗ namentlich die Staatsforſtwirtſchaft hiervon vielleicht 
nutzung zu verrechnen und von den Schlägen abzuziehen, am wenigſten freigeſprochen werden und vermag ſich 


wie meiſtens geſchieht, iſt zweifellos unrichtig. der kaufmänniſcher denkenden großen Privatforſtwirtſchaft 
Daß Ueberhaltſtämme, die ja gar nicht dem ſchwer anzuſchließen. 
laufenden Umtrieb entſtammen, als Hauptnutzung zu Voriges Jahr ſtanden die Brennholzpreiſe infolge 


verrechnen ſind, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. der „Kohlennot“ auffallend hoch. Welch’ prächtige 
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Gelegenheit wäre das geweſen, alte Schläge, Nachhiebe, 
verſchobene Durchforſtungen fertig zu machen und 10 
bis 20% mehr Holz und namentlich brennholzliefernde 
Hiebe zur Nutzung zu bringen. Allein der Etat „geſtattete“ 
das nicht (obgleich jährlich noch Hunderttauſende von Mark 
der Volkswirtſchaft verloren gehen und durch Holzeinfuhr 
erſetzt werden muͤſſen, indem große Mengen zuwachsarmen 
oder gar faulen Holzes in den Wäldern ſtehen und es 
eine Fabel iſt, daß „der Bogen nicht weiter zu ſpannen“ 
ſei) und es war das reinſte „Glück“ für deſſen „Gleich⸗ 
gewicht“, daß gleichzeitig die Nutzholzpreiſe faſt eben ſo 
ſtark nachließen. 

Obwohl der Geldertrag der Staatswaldungen immer 
bedeutender wird und im Staatshaushalt eine erhebliche 
Rolle zu ſpielen pflegt, ſo ſteigt der Staatsbedarf noch 
viel ſtärker und müſſen immer mehr und kräftigere 
anderweitige Einnahmequellen, insbeſondere Steuern, 
herangezogen werden. So ſpielen auch bedeutende Ab⸗ 
weichungen der Gelderträge aus dem Staatswald gegen⸗ 
über ihrer Schätzung eine immer geringere Rolle im 
Etat. Ich glaube daher, daß eine Trennung der etats⸗ 
mäßigen Gemeinſchaft der Haupt⸗ und Zwiſchennutzung 
„dem Bande nach“ recht wohl möglich wäre und ſich 
wenig fühlbar machte. 

Aber noch mehr: dieſe Trennung erſcheint mir nützlich 
und notwendig. In Schlägen hat man den Holzanfall 
vollſtändig in der Gewalt. Wie viel aber in einer 
(freien) Durchforſtung ſelbſt in reinem Beſtand anfällt, 
iſt ebenſo ſchwer zu ſagen, wie das vorige leicht. Auch 
Oberförfter mit vieljähriger Praxis müſſen die Erfahrung 
alljährlich machen, vollends mit gemiſchten Beſtänden, 
daß ſie ſich mit der Schätzung des Holzanfalls in einer 
Anzahl von Durchforſtungen ganz gewaltig täuſchten. 
Dazu kommt noch der große Fehler, daß gar manche 
Praktiker den Durchforſtungsertrag teils viel zu nieder 
anſchlagen, teils nur ganz ungenau ausſcheiden, indem 
bloß das ſtarkere Derbholz aufbereitet wird. 

Durchforſtungen find nun einmal ganz überwiegend 
zuerſt Erziehungs-, ſpäter Nutzungshiebe, die der Fläche 
nach vollzogen werden müſſen, der Anfall mag ſein 
welcher er will, vollens bei der Freien Durch- 
forſtung. 

Soll die nahezu ſtarre Grenze des Geſamtholzanfalls 
aus Haupt: und Zwiſchennutzung nicht überſchritten 
werden und ſind doch die Durchforſtungen jedenfalls 
zu vollziehen, ſo hat dies notwendig zur Folge, daß die 
letzteren in der Hauptſache zuerſt fertig gemacht 
werden müſſen, um zu erſehen, was an Schlägen zurück⸗ 
geſtellt und abgezogen werden kann. Das erſcheint aber 
z. B. im Nadelholz, neben anderen Gründen, deshalb 
nicht zweckmäßig, weil dann das weniger gut verkäufliche 
Starkholz aus Schlägen zuletzt anfällt und ſpäter 
verkauft wird. Regel ſollte eher ſein, daß letztere 


beſchleunigt werden, weil die zeitig im Winter beginnenden 
Verkäufe am Beſten gehen und das ſchwächere Stamm⸗ 
holz, das in der Hauptſache aus Durchforſtungen an⸗ 
fällt, auch ſpäterhin viel leichter abzuſetzen iſt. 

Die Nachteile der genannten Maßregel ſcheinen mir 
den Vorzug der nur angeſtrebten, aber kaum erreich⸗ 
baren Stetigkeit der Etatswirtſchaft bei weitem zu über: 
wiegen. Da faſt jedes Jahr Stürme, Pilze, Inſekten⸗ 
fraß u. dgl. ſtärkere Einſparungen an Hauptnutzung 
zur Folge haben, dieſe aber wieder die ganz allgemeine 
Erſcheinung der Anhäufung von Althölzern, jo wäre 
es m. E. vom Standpunkt des Waldbaus wie der 
Ertragsregelung gleich ſehr zu begrüßen, wenn man den 
Durchforſtungeu künftig wieder freien Lauf ließe. Die 
Schwankungen ihrer Erträge wären dann einfach als 
eine forſtliche Eigentünmlichkeit mit in den 
Kauf zu nehmen, wie z. B. diejenigen der Eiſenbahn⸗ 
rente u. dgl. 

Vom Standpunkt der freien Durchforſtung, 
überhaupt der Durchforſtung im Herrſchenden, 
wäre dieſer Schritt doppelt zu begrüßen. Bewegte ſich 
die, blos im Nebenbeſtand tätige, herkömmliche Durch⸗ 


forſtung in jeder Beziehung, auch bezuglich des Holz⸗ 


anfalls, in engem Kreis, ſo muß die freie Durchforſtung, 
d. h. die „Durchforſtung der freien Hand“, und verwandte 
„Erziehungshiebe“ es als einen wahren Alpdruck em⸗ 
pfinden, zum Voraus auf eine ſehr ſchwierig zu ſchätzende 
Summe feſtgenagelt und mit dieſer an die Hauptnutzung 
angeſchmiedet zu werden. Freie Bahn und Hand im 
Durchforſtungsbetrieb kann dem Wald und feinem Eigen⸗ 
tümer nur nützen. Wo je aus perſönlichen Gründen 
Einſchränkungen in vereinzelten Fällen am Platze er⸗ 
ſcheinen, da mögen fie als Ausnahme die Regel der 
Freiheit beſtätigen. 

Unter allen Umſtänden iſt es aber völlig unent⸗ 
behrlich, dort, wo man aus Aengſtlichkeit dennoch einen 
Teil des Durchforſtungs⸗ und vielleicht den ganzen 
Lichtungshiebs⸗Anfall als Hauptnutzung verrechnen will, 
hierfür eine etwa in einem Rahmen beſtimmte, weit: 
herzig bemeſſene Summe von Feſtmetern vorzuſehen. Man 
gerät ſonſt unfehlbar mit den Schlägen, alſo der 
eigentlichen Haubarkeits nutzung, in eine Sackgaſſe. 
Das hält ſelbſt Krauſe für notwendig, der in ſeinem 
Aufſatz* „Zur Trennung von Haupt- und Vornutzung“ 
zu dem Vorſchlag kommt, „ſämtliche Holznutzungen in 
allen Hochwaldbeſtänden, welche über 60 Jahre alt 
find, gehören zur Haupinutzung“. 

Wie ſchroff die Anſichten der Wirtſchafter ſich hier 
gegenüber ſtehen, beweiſt aber der Aufſatz“ Oberforſt⸗ 
meiſter v. Bornſtedts „Sind Kopfdurchforſtungen Haupt⸗ 


e Danckelmann'ſche Zeitſchrift Auguſt 1899 S. 484. 
ss Daſelbſt Januarheft 1899. 
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nutzungshiebe?“ Nach dieſem „ſprechen keine weſentlichen 
Bedenken dagegen, vielmehr erhebliche Gründe dafür, 
die Kopfdurchforſtungen grundſätzlich als Vornutzungen 
zu behandeln“. 

Aus der Handhabung meiner freien Durchforſtung 
möchte ich zu dieſer Seite des Durchforſtungsbetriebs 
noch folgende Tatſache hervorheben. Ich durchforſte 
hier nun ſeit 10 Jahren; die in dieſem Zeitraum von 
mir durchhauene Fläche beträgt 1170 ha mit durch⸗ 
ſchnittlich 27,0 fm vom Hektar Derbholzanfall. Das 
bedeutet für die hieſigen Beſtandesverhältniſſe mit viel 
Laubholz, und davon eine große Fläche maſſen⸗ und 
zuwachsarmer Buchenalthölzer, kräftige bis ſtarke Durch⸗ 
forſtung mit 20—40 bis 80 fm im einzelnen, allerdings 
bis jetzt nirgends mehr. Letzteres, d. h. daß nicht mehr 
als 80 fm anfallen, kommt davon, daß ich den Neben⸗ 
beſtand einigermaßen ſchone, um in den Hauptbeſtand 
eingreifen zu können, aber auch nur, ſoweit dies in 
Ruͤckſicht auf Schaftform und Geſundheit der Haupt: 
ſtämme bezw. Haubarkeitsſtämme wünſchenswert erſcheint. 
Trotzdem fällt mir nun ſeit etwa 6 Jahren, alſo ſeit 
ich die freie Durchforſtung nicht etwa auf einigen Ver⸗ 
ſuchsflächen, ſondern ausnahmslos im großen 
Betrieb durchführe, Eines beſonders auf: 
Jedes Jahr mache ich die nämliche Beobachtung, daß 
mir die Durchforſtung in vielen Teilen des Beſtandes 
als zu ſcharf, ja da und dort als „wirklich gar zu 
arg“ vorkommt. Die großen Mengen des angefallenen 
Holzes verſtärken jenen Eindruck. Dieſer iſt jedoch nach 
2—4 Jahren jo völlig verwiſcht, daß man bei vielen 
dieſer Beſtände im Durchgehen ſich unwillkürlich ſagt: 
ei hier ſollte man notwendig bald wieder durchforſten. 

Dieſe wie geſagt ebenſo regelmäßige als auffallende 
Erſcheinung kann ich mir nur durch ſtarken Zuwachs 
der „frei durchforſteten“ Beſtände erklären. Woher 
kommt dieſer? Wie ich ſchon wiederholt auf Grund der 
genauen Meſſungen meiner Verſuchsflächen veröffentlichte, 
haben die beſtgeformten Stämme mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit, und zwar auch ſchon ohne daß fie 
freigehauen werden, zugleich den größten Zuwachs. 
Da nun die freie Durchforſtung in der Hauptſache 
nichts anderes iſt, als die Durchforſtung nach 
der Schaftform, d. h. die Begünſtigung der 
beſten Schaftformen, ſo ſcheint mir dies den 
Schlüſſel zur Aufklärung zu bilden: 

Je mehr Ichöne Schäfte freigehauen ſind, deſto größer 
iſt der Maſſezuwachs (der Wertzuwachs ohnedies) und 
wird ſolcher Freihieb zum Hauptinhalt der Durchforſtung 
erhoben, jo muß auch ein ſtarker Eingriff durch ver: 
mehrten Zuwachs bald wieder ausgeglichen ſein. 

Das erinnert aber nun ſehr an den „Lichtungsbe— 
trieb“ von Forſtmeiſter Vogl im Salzburger Alpenvor- 
land, nur wieder mit dem Unterſchied, daß ich den 


Nebenbeſtand viel mehr ſchone und dadurch bedeutend 
hoͤhere Stammzahlen behalte. Bei ihm trifft der Hieb“ 
grundſätzlich die zurückgebliebenen Stämme, ſo daß der 
bleibende Beſtand aus den herrſchenden, am gleichmäßig⸗ 
ſten bekronten, widerſtandsfähigſten Stämmen gebildet 
wird. Als ungefähre Norm wird für die Beſtands⸗ 
bildung angegeben, daß im 60. — 70. Jahr 300 — 400, 
im 80. Jahr 250 — 300, im 100. Jahr 200 —250 
Stämme auf dem Hektar vorhanden ſein ſollen. Letztere 
enthalten zur Zeit der Nutzung 2—4, durchſchnittlich 
3 fm, jo daß die Maſſe beim Endhieb etwa 600 - 750 fm 
vom Hektar beträgt. 

Ein Blick auf die Eberhard'ſchen Tafeln zeigt, daß 
die Vogl'ſchen Stammzahlen weit hinter dieſen Tafel⸗ 
anſätzen, ſogar denjenigen für die Eiche, zurückſtehen. 
Man hätte es daher am eheſten bei Vogl mit ſtark ein⸗ 
gelegten D⸗Durchforſtungen zu tun. 

Auf ganz ähnliche Stammzahlen gelangt man bei 
meinen Buchenverſuchsflächen dann, wenn man nur die 
Stammklaſſen La 5 und II a- zuſammenfaßt, alle 
andern Stammklaſſen aber ſich wegdenkt. 

Damit möge nun für diesmal die Beziehung des 
Durchforſtungsbetriebs zu Haupt⸗ und Nebenbeſtand, 
Haupt: und Zwiſchennutzung hinreichend erörtert ſein. 
Nur darauf ſei noch kurz hingewieſen, daß eine gewiſſe 
Gleichmäßigket des jährlichen Derbholzanfalls aus Durch⸗ 
forſtungen unſchwer zu erzielen iſt. Sieht man darauf, 
daß die Durchforſtungen alljährlich ſich in tunlich 
gleichen Flächen auf die verſchiedenen Altersklaſſen und 
Standorte erſtrecken; ſo kann es ja nicht fehlen, daß 
der Geſamtanfall keinen gar zu großen Schwankungen 
begegnet. 

II. Wir kämen jetzt zum 2. Punkt meiner Erwider⸗ 
ung und anſchließenden näheren Ausführungen, zur Frage 


des „Erſtgeburtsrechts“ an der freien Durch⸗ 


forſtung an ſich und insbeſondere gegenüber den E 
Grade. 

Wir ſtehen bekanntlich mit unſerem ganzen Denken 
und Arbeiten auf den Schultern unſerer älteren Zeit⸗ 
genoſſen und deren Vorfahren. Es iſt nur wenigen 
Sterblichen vergönnt, völlig neue Gedanken aus dem 


Schacht ihrer bevorzugten Geiftesanlagen unter die Mit: 


welt zu werfen; gewohnliche Menſchenkinder find darauf 
beſchränkt, im beſten Fall das Gute zu nehmen, wo ſie 
es erkennen, und falls ſie ſich überhaupt noch Gedanken 
daruͤber machen, auf Grund ihrer Beobachtungen und 
Erfahrungen daran zu feilen und allenfalls eine Lucke 
auszufüllen. 

So ging es mir denn auch mit meiner freien Durch⸗ 
forſtung. Nicht aber kann ich von derſelben gelten 

* Bol. den Forſtmeiſter Martin'ſchen Aufſatz „Kritiſche 


Vergleichungen u. ſ. w.“ S. 518 von 1901 der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen. 
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laſſen, daß blos einfeitig forſtliche Geſichtspunkte fie 
in's Leben riefen; es find nicht weniger volkswirt⸗ 
ſchaftliche Rückſichten, welchen ſie entſprang. Der 
Grundgedanke der freien Durchforſtung iſt ja eben der, 
daß man mit der Schablone beſtimmter „Stärkegrade“ 
ob „vom herrſchenden oder unterdrückten Beſtand her“, 
nicht ausreicht, daß es, wie überall im Walde, ein Fehler 
iſt, beſtimmte Grundſätze, vollends nach ganzen Stamm⸗ 
klaſſen, durchzwingen zu wollen, daß man vielmehr 
freie Hand haben muß, jeden einzelnen Baum ge⸗ 
wiſſermaßen als Perſönlichkeit zu betrachten, nach 
ſeinen Geſamtverhältniſſen zu würdigen und nach ſeiner 
vorausſichtlichen Rolle und Leiſtungsfähigkeit zu be: 
handeln. Das ſtets vorzuhaltende Ziel der letzteren 
iſt ja die vereinbar höchſte Geſammtwerts⸗ 
erzeugungmitgeringſtem Einſatz von Zeit 
und Koſten. Da das Ganze gleich der Summe 
ſeiner Teile iſt, ſo liegt der Weg klar vor Augen, daß 
mindeſtens an den einzelnen bermutlichen Stamm des 
Haubarkeitsalters tunlichſt früh die jederzeit verhältnis: 
mäßig hoͤchſten Anforderungen geſtellt werden. Nach 
unſeren heutigen Kenntniſſen der forſtlichen und volks⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe ſind dies insbeſondere eine 
gute Krone und vor Allem die tunlich beſte 
Schaftform. 

Ich habe ſchon wiederholt, auch gegen die forſtlichen 
Verſuchsanſtalten, die doch mit einem Muſterbetrieb vor⸗ 
anleuchten ſollen oder wollen, den Vorwurf erhoben, 
daß man im allgemeinen aus dem Zauberkreis des 
Durchforſtungsbetriebs nach Kronen formklaſſen ſich 
nicht recht hinauswagen will, und fordere vor Allem 
die Begünſtigung der beiten Schaftformen unter den 
Stämmen des Hauptbeſtands. 

Um nun zu entſcheiden, inwieweit mir an der freien 
Durchforſtung das „Erſtgeburtsrecht“ namentlich gegen⸗ 
über den E-Graden zukommt, bedarf es eines geſchicht— 
lichen Rückblicks. 

Da fragt es ſich zunächſt, was iſt neu an der 
freien Durchforſtung und was nahm ſie von anderen 
Durchforſtungslehren in ſich auf? 

Letzteres ft offenbar der Fall hinſichtlich 

1. des bis vor 2 Jahrzehnten, z. T. ſogar jetzt noch, 
in Deutſchland förmlich geſcheuten Eingriffs 
in den herrſchenden Beſtand (Borggreve), 

2. der damit zuſammenhängenden tunlichen Schonung 
des nützlichen Teils vom Nebenbeſtand 
(Kraft), 

3. der Hinweiſung auf etwaige Haubarkeits⸗ 
ſtämme und deren günſtiger Verteilung 
im Beſtand (Haug), 

4. der Pflege des Miſchwuchſes wie des Bodens 
(Gayer), 


5. der gelegentlichen Ausſcheidung ſchlechter 
und Begünftigung guter Stämme (Lorey), 

6. der Lichtwuchsbehandlung der beſten Stämme 
(Wagener). 

So ſcheint es, daß für die freie Durchforſtung wenig 
Neues übrig bleiben möchte. Immerhin iſt es noch 
genug, daß ich mich genötigt ſah, in den „Neuen forſt⸗ 
lichen Blättern” 1902 S. 12— 13 gegenüber einem be 
kannten Forſtmann mein Vorrecht an den Schaftform⸗ 
klaſſen, dem Kern der freien Durchforſtung, zu wahren, 
auch weitere Behauptungen desſelben zu widerlegen. 
Ich tat dies vor Allem der Sache, nicht meiner Wenig⸗ 
keit zu lieb, überhaupt zur Steuer der Wahrheit und 
eines geſunden Fortſchritts aus den Kreiſen der 
Wirtſchaft heraus. Sodann ſtelle ich hiermit feſt, 
daß ein Widerſpruch von jener Seite gegen meine Wahr⸗ 
ung mir nicht zu Geſicht kam, mein Vorrecht ſomit zu⸗ 
gegeben iſt. Ferner vgl. S. 308 links oben! | 

Alſo die Schaftformklaſſen find das neue 
an der freien Durchforſtung und, wie wir gleich bei⸗ 
fügen können, deren ſtufenweiſe Begünſtigung das 
Weſentliche daran. Darüber, ob hiermit etwas gewonnen 
iſt, kann nur der im Zweifel ſein, welcher mit Formen⸗ 
blindheit geſchlagen durch die Wälder rennt, die ein⸗ 
zelnen Bäume vor lauter Wald und Kronenklaſſen nicht 
ſieht und faſt nur Fichtenbeſtände um ſich zu erblicken 
gewöhnt iſt. Aber auch in ſolchen iſt z. B. die ſo un⸗ 
günſtige Zwieſelbildung recht häufig, ſogar auf Ver⸗ 
ſuchsflächen. Das fiel mir u. a. auf einer der Fichten⸗ 
verſuchsflächen auf der ſchwäbiſchen Alb (Revier Alt⸗ 
heim) ganz beſonders auf, die ich im Sommer 1901 
mit dem Verein der forſtlichen Verſuchsanſtalten be⸗ 
ſichtigte. Noch viel mehr trifft dies für den, der halb⸗ 
wegs darauf achtet, bei der Weißtanne zu, von der 
Lärche mit ihrer Säbelform (infolge Schneedrucks in 
der Jugend, viel weniger infolge Sturms) und der 
Kiefer nicht zu reden, die mit den Laubhöoͤlzern in 
Vielgeſtaltigkeit der Schaftform gar oft wetteifert. 

Herr Forſtamtmann Hähnle weist nun im Hinblick 
auf das Erſtgeburtsrecht an der freien Durforſtung 
und die E⸗ Grade auf folgende Anträge Lorey's hin: 

1. „1891 Badenweiler. Antrag, neben den A-, B⸗ 
und C⸗Graden noch eine 4. Fläche anzulegen, welche 
unter Erhaltung des unterdruͤckten und zurückbleibenden 
Materials in die Klaſſe der herrſchenden Stämme ein⸗ 
greift und zw. ſoweit, als nötig iſt, um einer für die 


* Nur mit dem Unterſchied, daß Wagener ſchon mit dem 
25.— 35. Jahr einen 50— 70 cm breiten Lichtwuchsring um die 
„wuchskräftigſten“ Stämme hauen will, ich aber den Lichtwuchs⸗ 
hieb erſt zwiſchen dem 40. bis ſpäteſtens 70. Jahr für diejenigen 
Stämme einlege, die als augenſcheinlich ausgeprägte Haubar⸗ 
keitsſtämme mit beſter Schaftform ſich von dieſer Zeit an dem 
Blick aufdrängen. 
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Herausbildung des dereinſtigen Haubarkeitsbeſtandes 
ausreichenden Anzahl beſter Stämme frühzeitig zu 
normalſter Entwickelung zu verhelfen.“ 


2. „1901 Tübingen. Wiederholter Antrag der 
württemb. Verſuchsanſtalt auf Ergänzung der Durch: 
forſtungsverſuche durch einen D- und E-Grad.“ (. 
Es folgen Lorey's Vorſchläge betr. die zu pflegende 
Anzahl künftiger Haubarkeitsſtaͤmme.) 


Da ich die freie Durchforſtung 1897 zum 1. Mal 
planmäßig anwandte und im Frühjahr 1898 ver⸗ 
Öffentlichte, jo kommen dieſe Lorey'ſchen Vorſchläge von 
1901 und auch die von ihm angezogenen Reden auf der 
Breslauer Forſtverſammlung im Herbſt 1898 hinſichtlich 
des fragl. Erſtgeburtsrechts gar nicht in Betracht. 

Herr Hähnle iſt ſo freundlich, beizufügen, daß ich 
Ziff. 1 bei jener Veroffentlichung von 1898 anführte. 
Er hätte fortfahren konnen, daß ich das Nänmliche 
ſchon in meiner Weißtannenkrebsſchrift von 1894 
S. 159 tat und weitere Folgerungen für die beſondere 
Durchforſtungsart in Tannenbeſtänden daran knüpfte. 
Es kann ſomit unmoglich meine Abſicht geweſen ſein, 
das etwaige Urheberverdienſt meines verehrten Lehrers 
Lorey bezügl. der Pflege der „beſten Stämme“ zu 
ſchmälern, oder gar an mich reißen zu wollen. Gewiß 
hätte ſich Lorey ſelbſt gegen einen derartigen Verſuch 
meinerſeits nachdrücklich öffentlich geäußert. Das war 
aber nirgens der Fall, vielmehr hob Lorey in ſeinem 
bekannten, bedeutenden und nun leider unvollendeten 
Aufſatz von 1901 über „Unſere Durchforſtungsverſuche“ 
die freie Durchforſtung als eine ganz ſelbſtändige Sache 
für ſich hervor. 

Was hatte Lorey bei ſeinem Vorſchlag von 1891 
in Badenweiler im Auge? etwa die Begüunſtigung 
guter Schaft formen, oder gut bekronter Stämme, 
oder beides zugleich? Er ließ im Juniheft 1891 dieſer 
Zeitſchrift einen Aufſatz über „Durchforſtungstheorie und 
Praris“ jener Vereinsverſammlung vorausgehen. Man 
wird faſt Satz für Satz mit ihm einverſtanden ſein 
können und ich lernte viel aus demſelben namentlich 
bezuglich der Stamm⸗Entfernung und Verteilung. Aber 
das Wort Schaftform kommt darin nicht vor; um 
ſo häufiger iſt von der Krone die Rede und wenn 
S. 189 „beſſer geformte Stämme“ erwähnt werden, 
ſo kann dies auf Schaft oder Krone bezogen werden, 
nach dem Zuſammenhang eher letzteres. Auch in Lorey's 
Bericht über die Badenweiler Verſammlung im Dezember: 
heft 1891 dieſer Zeitſchrift findet ſich das Wort Schaft— 
form nirgends; nur in der Erläuterung zu ſeinen Anz 
trägen iſt S. 433 kurz geſagt, daß der Nebenbeſtand 
zur Erzielung „genügender Schaftreinigung“ zu ſchonen 
ſei. Ein aſtreiner Schaft kann aber immer noch krumm 
und kurz ſein. 


Herr Hähnle wies mich auf die Badenweiler Ver⸗ 
ſammlung hin, wobei er offenbar nicht wußte, daß ich 
bei derſelben Protokollführer war. Die Aufzeichnungen 
zur Abfaſſung dieſes Protokolls bewahrte ich mir auf; 
ſie nehmen, trotz ſtarker Abkürzung, allein für die 
„Ausdehnung der Durchforſtungsverſuche“ 21/2 große 
Seiten Reichsformat ein. Auch hier iſt mit keiner 
Silbe von Schaftform u. dgl. die Rede. Aber ſelbſt 
wenn dem ſo wäre, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß 
Loreys 1891er Antrag lediglich Anlegung je einer 
neuen Durchforſtungs verſuch s fläche neben den 3 bis⸗ 
herigen Graden und zum Vergleich mit dieſen im 
Auge hatte. Bühler will nach dem erwähnten Lorey'ſchen 
Bericht von 1891 S. 434 grundſätzlich Verſuche mit 
der ähnlich gemeinten &claircie par le haut, ohne zu⸗ 
nächſt der Frage ihrer „Bedeutung“ für die Praxis 
näher zu treten. 

Gerade daran ſieht man den Unterſchied gegenüber 
der freien Durchforſtung deutlich. Dieſe iſt mir nicht 
mehr ein Verſuch, ein Taſten nach Beſſerem, eine Durch⸗ 
forſtungsart unter mancherlei andern. Nein, die freie 
Durchforſtung iſt mir die Durchforſtung der Praxis. 

Aber ſelbſt der Meinung muß ich entgegentreten, 
als ob Lorey der Erſte geweſen wäre, der von „den 
beiten Stämmen” geredet hätte. Nach Laſchke's „Ge: 
ſchichtliche Entwicklung des Durchforſtungsbetriebs““ 


S. 68 bezw. nach einem Artikel in Stahl's Forſt⸗ 


magazin und Göttſchi, Anleitung für Landleute, wurde 
es ſchon 1763 und 1765 in der Schweiz empfohlen, 
„den beſten Stämmen den nötigen Raum zu geben“ 
und zwar in Buchen- und Fichtenbeſtänden, im Eichen⸗ 
wald aber alles Nutzholzuntüchtige herauszunehmen 
(„B—C: Grad“); Burckhardt ſpricht in „Säen 
und Pflanzen“ 5. Aufl. 1880 bei der Erziehung von 
Buchenſtarkholz S. 131 von „gerad- und langſchäftigen“ 
Buchen und bei der Auswahl von Buchen zu „Stand: 
bäumen“ (S. 134) von „Stämmen mit gutem, geradem 
reinem Schaft und nicht minder mit guter voller, 
dünnäftiger blattreicher Krone“. Wagener regt in 
ſeinem Waldbau (S. 515) ſchon 1884 die Anlegung 
einer vierten Fläche (außer dem A, B, C Grad) an, 


auf der man „auch in der oberen Etage die beengten 


Stämme, welche die Entwicklung der vorherrſchenden 
Stämme hindern, auszuhauen habe.“ Borggreve 
ſpricht in ſeiner „Holzzucht“ 1885 wiederholt von den 
Stammformen S. 184, 186. Kraft will in ſeinen 
Beiträgen von 1884 S. 43 wenigſtens bei mangelndem 
Abſatz von ſchwachem Holz „die beſten Stämme der 


Schade, daß dieſes beachtenswerte Schriftchen trotz ſeines 
kleinen Formats und geringen Umfangs, wovon noch 1 Druck⸗ 
bogen für Bücherempfehlungen des Neudammer Verlags ab⸗ 
geht, den ganz unverhältnismäßig hohen Preis von 6 M. 
hat, der auf die meiſten Fachleute nur abſchreckend wirken kann. 
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I. und II. Klaſſe“ freihauen (er nennt es dort loshauen). 
Gayer kommt in ſeinem „gemiſchten Wald“ 1886 
S. 31, 83, 86 und in ſeinem Waldbau 3. Aufl. 1889 
S. 579 wiederholt auf die Schaftform und ihre Be⸗ 
deutung zu reden. Lorey nennt 1888 in ſeinem 
Handbuch I S. 595, 596 die „Stammformen“, fo viel 
ich ſehe, nur bei Beſprechung von Borggreves Plenter⸗ 
durchforſtung. Um ſo häufigere Beachtung und Hervor⸗ 
hebung finden ſie in dem wichtigen „Beitrag zu der 
Durchforſtungsfrage“, den Haug im Januar⸗ und 
Märzheft dieſer Zeitſchrift von 1894 liefert und der 
überhaupt eine wahre Fundgrube vorzüglicher und ſcharf, 
ſinniger Beobachtungen bildet. In meiner Weißtannen⸗ 
krebsſchrift von 1894 ſprach ich zwar noch nicht aus⸗ 
drücklich von der Schaftform, um ſo mehr befaßt ſich 
aber eigentlich das ganze Buch damit und in dem 
Abſchnitt über die Bekämpfung des Krebſes verlangte 
ich ein beſonderes Durchforſtungsverfahren für die Weiß⸗ 
tanne und ein Abgehen von der Regel, daß ausgehauene 
Krebsſtämme des herrſchenden Beſtands als Hauptnutzung 
zu buchen ſeien, für die Fälle, wo Erſatzſtämme an 
deren Stelle treten konnen. Dieſe Bekämpfung des 
Tannenkrebſes, die ich ſchon 1883 bis 1890 in der 
Wirtſchaft und auf Verſuchsflächen umfangreich übte, 
und meine Beobachtungen über die Schaftformen nament: 
lich in Buchenbeſtänden verdichteten ſich bei mir all⸗ 
mählich zur Quelle meiner freien Durchforſtung. Schon 
1896 ſchlug ich auf der Eßlinger Forſtverſammlung in 
meinem Vortrag über die Schurwaldwirtſchaft vor, 
„ſchoͤne wüchſige, namentlich ſchaftreine Rotbuchen in 
Stangenhölzern bei der Durchforſtung ganz ähnlich zu 
behandeln, wie ausgeſpochene Laubnutzhölzer. 

Im gleichen Jahre 1896 ſchilderte Metzger in 
feinen „Däniſchen Reiſebildern““ die dortige Buchen⸗ 
wirtſchaft und nennt dabei öfters die Stammform und 
deren Begünſtigung in Dänemark (S. 83 ff.) Im 
Jahre 1897 endlich, nachdem ich mein Revier 5 Jahre 
bewirtſchaftete, begründete ich meine Durchforſtung über: 
wiegend auf die Schaftform (des herrſchenden Beſtands) 
und es ſind jetzt 5 Jahre, daß ich dieſe „Freie Durch⸗ 
forſtung“ allgemein und ausſchließlich unter fort⸗ 
geſetzter Ueberwindung entgegenſtehender 
Hinderniſſe anwende und, wie ich glaube, mein 
Revier dadurch umgeſchaffen habe; dies fällt be⸗ 
ſonders in den Buchen⸗, Tannen⸗ und namentlich mit 
Eichen gemiſchten Beſtänden in die Augen, ſoweit man 
überhaupt in 10⸗ bezw. 5 jährigem Zeitraum zu wirken 
vermag. 


* Die dortige Einteilung der wegen Aushiebs in Frage 
kommenden Stämme in ſchädliche, nützliche und indifferente ſtammt 
wohl bemerkt ſchon von Preßler (Forſtliches Hilfsbuch 1868 
S. 174), nur daß letzterer „gleichgiltig“ ſtatt indifferent ſagte 
und eine andere Reihenfolge derſelben hat. 


Herr Hähnle iſt a. a. O. nicht damit einverſtanden, 
daß ich die freie Durchforſtung für „identiſch“ mit dem 
E. Grad erklärt hätte. Dieſen Anſchein könnte es aller⸗ 
dings erwecken, wenn ich (Neue forſtliche Blätter 1902 
S. 14) ſagte: „E (= Freie Durchforſtung) Aushieb 
von“ u. ſ. w. Damit wollte ich aber nur andeuten, 
daß die freie Durchforſtung ſo ziemlich das Gleiche an⸗ 
ſtrebe, wie der E⸗Grad; unter letzterem muß ich hier 
das verſtehen, was Lorey im Märzheft 1901 dieſer 
Zeitſchrift (S. 8 des Sonderabdrucks von 1901) da⸗ 
mit umgrenzte. Nur mit der Beſtimmung der Zahl 
der Haubarkeitsſtämme nach einem Vielfachen des Hau⸗ 
barkeitsbeſtands war ich nicht einverſtanden, ſchon weil 
man dieſen und ſeine Stammzahl nicht annähernd kennt, 
vielmehr eigentlich erſt ſucht. Wie ich den immerhin ſehr 
formbaren E⸗Grad, bezw. meine freie Durchforſtung, aus⸗ 
gelegt wünſche, ſagte ich ja genau am vorhin genannten 
Ort S. 14 unter beſonderer Hervorhebung der betr. 
Kraft'ſchen Stammklaſſen und meiner Schaftformklaſſen. 
Lorey äußert übrigens ſelber (daſelbſt S. 5) daß „die 
in Badenweiler ſanktionierte Fläche heute — 1901 — 
nicht mehr genügen“ könne, trotz ihrer „Dehnbarkeit“; 
ferner ſcheint (a. a. O. S. 5) die Bezeichnung E-Grad 
erſt im Herbſt 1898 anläßlich der Breslauer Forſt⸗ 
verſammlung aufgekommen zu ſein, alſo 1 Jahr, nach⸗ 
dem ich meine Verſuchsflächen anlegte. 

III. Nachdem mir vor einigen Tagen (3. Juni) 
der Entwurf eines neuen Arbeitsplans für 
Durchforſtungs- und Lichtungs verſuche des 
Vereins Deutſcher Forſtlicher Verſuchsanſtalten bezw. 
des Internationalen Verbandes von forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten zu Geſicht kam, mochte ich mich in Rückſicht 
auf die freie Durchforſtung auch noch zu dieſem Ent⸗ 
wurf äußern, wenn gleich nur noch in Kürze. 

Ich bin faſt mit ſämtlichen Ausführungen daſelbſt 
einverſtanden, außer mit dem größeren Teil deſſen, was 
gerade die Hauptſache iſt, d. h. den „Grundlagen“ 
Z. 1 § 2—4. 

Nur nebenbei möchte ich erwähnen, daß ich die 
bergſeitige Beſtimmung der Meßpunktshoͤhe nicht für 
richtig halte; richtig kann m. E. nur die Meßpunkts⸗ 
höhe fein, welche die Schaftachſe berückſichtigt und 
weder an der Berg⸗ noch Talſeite gemeſſen wird, ſondern 
in der Mitte zwiſchen beiden. Wenn aber, wie verlangt, 
der Meßpunkt dauernd kenntlich gemacht wird, wie 
ich dies 1897 auf meinen Verſuchsflächen mit Meterſtab 
und Kompaß an jedem Stamm tat, ſpielt deſſen Wahl 
in 1,3 m über dem Boden nur noch eine geringe Rolle. 

Für einen entſcheidenden Fortſchritt iſt die Tatſache 
zu erklären, daß in den $ 1—4, alſo auf 2 Seiten, 


* Oeſterreichiſches Zentralblatt für das geſamte Forſtweſen 
Maiheft 1902 S. 193—201. 
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das Wort Schaft⸗ bezw. Stammform nicht weniger 
als 13 mal vorkommt, während dasſelbe im Arbeits⸗ 
plan von 1873 eine unbekannte Größe war. Nur 
1 mal in dieſen faſt 30 Jahren wurde es hinſichtlich 
der Schaftform beinahe Tag. Eine der deuſtchen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten (es war die preußiſche) beantragte 1889 
in Dresden“ folgendes: „Einzelne vorfindliche ſchlecht 
geformte, vorwüchſige, ebenſo auch alle kranken Stämme, 
ſowie einzelne Zwieſelſtämme ſind ſtets zu entfernen.“ 
Dieſer Antrag fiel infolge Baur's Widerſtand. 

Inwieweit die freie Durchforſtung bezw. meine ſeit 
4½ Jahren fortgeſetzte Hinweiſung auf die ausſchlag⸗ 
gebende Bedeutung der Schaftform fuͤr den ganzen 
Durchforſtungsbetrieb an dieſem Fortſchritt beteiligt iſt, 
mag hier beruhen. Jedenfalls iſt dies mir ziemlich 
gleichgiltig; um ſo wichtiger dagegen iſt mir, daß 
dieſer Fortſchritt nun endlich gemacht iſt. Von der 
Betonung des Ausmerzens ſchlechter Schaftformen bis 
zum Durchbruch der Begünſtigung der beſten Schaft⸗ 
formen iſt aber immerhin noch ein tüchtiger Schritt, 
der eben auch gemacht ſein mußte. 

Was mir an dem Entwurf mißfällt, iſt vor Allem 
die dortige Einteilung in Beſtandesglieder mit Be⸗ 
ſeitigung, bzw. Abſchwächung, der geſchicht⸗ 
lich und waldbaulich wichtigen Unterſchei— 
dung von Haupt⸗ und Nebenbeſtand. Ich 
bleibe bei der von mir ſchon früher vertretenen Ueber⸗ 
zeugung, daß es kein Fortſchritt, ſondern ein Rüͤckſchritt 
iſt, die Kraft'ſchen Stammklaſſen beiſeite ſchieben zu 
wollen. Ich halte daran feſt, daß die Kraft'ſchen 
Stammklaſſen in Verbindung mit meinen Schaftform⸗ 
klaſſen dem wirtſchaftlichen und wiſſenſchaftlichen Be— 
dürfnis genügt und vielleicht beſſer entgegenkommt, als 
wenn man um den heißen Brei der Umſchreibung gehen 
muß, um ſchließlich m. E. weder ſo kurz noch ſo klar 
das Gewollte auszudrücken, wie ich es a. a. O. S. 14 
mit Bezeichnung der Stamm- und Schaftformklaſſen tat. 

Es ſcheint mir ſogar logiſch anfechtbar zu ſein, wenn 
unter „Niederdurchforſtung“ (im Gegenſatz zur „Hoc: 
durchforſtung“, ein Bild, das natürlich von dem Ver⸗ 
hältnis der Baumhöhen genommen iſt) die Entfernung 
der „gefährlichſten ſchlecht geformten Vorwüchſe“ em: 
pfohlen wird, ſoweit ſie ſich nicht durch Aufaſtung un— 
ſchädlich machen laſſen, und das noch innerhalb des 
B. Grads d. h. der „mäßigen“ Durchforſtung. Dieſe 
gefährlichſten Vorwüchſe ſind kurz und beſtimmt geſagt 
die Stammklaſſe 1 6, alſo die ſtärkſten und meiſt auch 
höchſten, breitkronigſten Bäume. 

Der C-Grad ferner, welcher nur die „herrſchenden 
Stämme mit normaler Kronenentwicklung und Stamm— 
form“ ſteben laſſen ſoll, könnte ſich, namentlich im 


Vgl. Heck, Weißtannenkrebs S. 159. 


Laubwald, aber auch in Lärchen⸗ oder Kiefernbeſtänden 
zum reinſten Löcherhieb geſtalten, wenn nicht unter 
S 4 Ila und b gleich wieder ein Pflaſter auf die To 
entſtehenden Wunden gelegt und der Bodenſchutz dem 
ſeitherigen Nebenbeſtand z. T. übertragen würde. 

Mißlich iſt es ſodann, daß künftig zwiſchen dem 
alten und dem neuen B- und C⸗Grad für die 
beſtehenden Verſuchsflächen wird unterſchieden werden 
müſſen, um ſich zu verſtändigen, denn durch den neuen 
Entwurf find dem C- und ſogar dem B-Grad Ju: 
geſtändniſſe gemacht, die bisher nur dem ſeitherigen 
D⸗Grad vorbehalten waren. 

Die „Hochdurchforſtung“ $ 4 II: D- und 
E:&rad iſt eigentlich nichts anderes, als was ich ſeit 
5 —6 Jahren als freie Durchforſtung betrieb, 
nur mit dem Unterſchied, daß hier die Begünſtigung 
beſter Schaftformen nicht hervorgehoben wird und 
andererſeits ich auf die Bemeſſung beſtimmter Zahlen 
von „Zukunftsſtämmen“ verzichte, welche die „ſtarke“ 
Hochdurchforſtung (S E Grad) in Ausſicht nimmt. 

Ju Rückſicht auf frühere Erörterungen iſt auch noch 
auf die Umgrenzung des Lichtungshiebes hier 
hinzuweiſen. Früher galt als Lichtungshieb die Be⸗ 
ſeitigung von mindeſters 20% der Kreisfläche des friſch 
nach (dem ſeitherigen) C durchforſteten Beſtandes. Nach 
§ 5 des Entwurfs wäre zwiſchen „ſchwacher Lichtung 
zu unterſcheiden, die 20 — 30 und ſtarker Lichtung, 
die 30— 50% der Stammgrundfläche der nach dem 
(neuen) C⸗Grade durchforſteten Vergleichsflächen ent: 
nimmt.“ | 

Vergegenwärtigen wir uns einmal die Folgen einer 
Durchforſtung und Lichtung in einem Buchenbeſtand 
nach dieſem Entwurf in Beziehung auf die Stamm: 
grundfläche. Von den früher beſprochenen 75 (—81): 
jährigen Buchenverſuchsbeſtänden im Revier Geislingen 
waren die Kreisflächen des bleibenden Beſtands nach 
dem Hieb im Jahr 1900: 

(bisheriger) B-Grad C-Grad D-Grad Seebachhieb E -G 
27,7 23,3 24,4 14,9 13.5 qm. 

Von meinen beiden Buchenverſuchsflaͤchen war die 
Kreisfläche nach dem Hieb im Jahr 1897: 

Landesübliche bezw. Kraft'ſche Freie Durchforſtung 

Durchforſtung (58 jähr. Beſtand) (59 jähr. Beſtand) 

25,4 22,2 qm. 

Nimmt man von obiger Geislinger C⸗Fläche 3000, 
jo bleiben immer noch 16,3 qm Stammgrundfläche. 

Hätte man aber meine Verſuchsflächen in Rauwiesle 
nach dem neuen C des Entwurfs behandelt, jo daß alſo 
nur noch „Stämme mit normaler Kronenentwicklung 
und guter Stammform“ ſtehen bleiben, d. h. in meiner 
Sprache nur noch die Stamm- und Schaftformklaſſen 
Ia, 18, La und IIZ, jo wären auf der „unteren Flache“ 
(U, landesübliche bezw. ältere Kraft'ſche Durchforſtung) 


nur noch 11,4 qm, auf der „oberen“ Fläche (O, freie Weile Münden in die Hand. Ich kann nicht umhin, 
Durchforſtung) 12,6 qm auf 1,0 ha ſtehen geblieben. meine lebhafte Zuſtimmung zu ſehr Vielem auszuſprechen, 
Wollte man hier noch „lichten“, ſo ſtänden nach einem was dort geſagt iſt. 
Aushieb von 
20 25 30 40 50 % der Kreis fläche 

in 9 noch ve > > > \ qm 7 7 0 | Zum Lichtungsbetrieb. 
. „ „ en neue Bon Forſtmeiſter Vogl in Salzburg. 

Das Bild eines Abtriebsſchlags ſtünde vor uns, (Schluß.) 
nur mit dem Unterſchied, daß hier die Stämme noch : 
gar nicht hiebsreif, vielmehr viel zu ſchwach und der Um über die guͤnſtigen oder ungünftigen Einflüſſe 
Beſtand dem Sonnenbrand und der Verunkrautung in des Lichtungsbetriebes urteilen zu können, iſt es wohl 
hohem Grad ausgeſetzt wäre. | erforderlich, denſelben in manigfacher Ausführung und 

Da iſt es alſo ſchon gut, dem neuen C. Grad durch verſchiedenen Stadien in Augenſchein zu nehmen, nicht 
eine Hintertüre einen guten Teil des Nebenbeſtands als 1 bei = u. En 
„Schutztruppe“ wieder beiſpringen zu laſſen. ie Herren Profeſſoren Dr. Metzger und Dr. Martin 

Lorey meint im Märzheft 1901 (Sonderabdruck taten erſteres und haben richtigere Urteile über den 
S. 5) dieſer Zeitſchrift: „So erwünſcht und ſo förderlich 5 Ale a = en Heften Nr. 9, 
nun auch die tunlichſt rege Beteiligung der wirtſchaftenden 10, 12, 13 und in Danckelmann's Zeitſchrift 1891 
eee = 2 au 3 88 61 hat 1889 den Wald 
forſtungs⸗) Frage iſt, jo ſollten m. E. doch die forſtlichen l 1 
Verſuchsanſtalten die Führung in der ganzen Entwicklung 85 2 5 50 5 . 
auf dieſem kritiſchen Gebiete in der Hand behalten, damit in Kogl in 8 5 nn nich N 5 en 
ein ſteis e e „ Vorgehen gewahrt 8 = 3 0 
bleibt.“ Dieſen Standpunkt Lorey's weiß ich durchaus „ f i 
zu würdigen. Er ſchließt aber nicht in ſich, daß die . ren ee 
Wirtſchaft dem Verſuch durch dick und dünn folgt; a 5 
5 1 ee zu warnen, a = triebszeit, beſtehenden Lichtungsbetrieb je geſehen haben, 
Beiſpiel mit dem Lichtungshieb vorhin zeigte. Auch iſt * 5 ne 2 en 
zu bemerken, daß im Walde der Zukunft, im ge⸗ enſo wenig e der Nachfolger meiner dortigen 
miſchten Beftand, die Wirt haft und nicht das | mehr als 30 jährigen Lichtungs⸗Wirtſchaft das — Nach⸗ 
forſtliche Verſuchsweſen nicht blos die Führung längſt ſehen. Denn der Waldzuſtand, Waldkapital und Er⸗ 
übernahm, ſondern ſichere Tritte tut, während letzteres | frag find fortwährend dort auf 2600 ha Wald, ſowie 
hierin noch 85 Windeln liegt, wie der nachgelaſſene as = en nn. as = 
Lorey'ſche Aufſatz im heurigen Februarheft dieſer Zeit: hof ſchen Salzburger Forſten, die ich au ahre im 
ſchrift über „Miſchbeſtände aus Fichte und Buche“ gar ee an nn. A = 
deutlich beweiſt. Ich möchte wünſchen, daß der Draht Steigen begriſſen. Dies konnte aber auch nur dadur 
zwiſchen Wirtſchaft und Wiſſenſchaft noch beſſer befeſtigt en 70 3 1 Herr 8 
wird, ſtatt durch Verſuche zu reißen, welchen der große artwich in Kogl, kein Kahlhiebsmann war, ſondern 
Betrieb nicht folgen kann und darf. Daß dieſer Betrieb als Lichtungsfreund den Faden ſeines Vorgängers fort⸗ 
aber einer beſtimmten Durchforſtungsart ſich zuwendet“, geſponnen hat, was jedoch, wie bereits Herr e 
welche nach Maſſen⸗ und Werterzeugung in kürzeſter Profeſſor Dr. Geyer auf ſeite 4 ſeines „Miſchwaldes 
Zeit das Höͤchſte leiſten will, hoffe ich erleben zu durfen; * leider nur eine Seltenheit iſt. 
ich erblicke ſie in der freien Durchforſtung. Iſt in einem Lichtungsbetriebe der Nachfolger hierin 

Nachſchrift. Kurz vor Abſendung der Korrektur nicht unterrichtet, ſondern ein blinder Anhänger des 
zu vorſtehendem Aufſatz fiel mir die Abhandlung „Weber Kahlhiebs, dann liegt ja nahe, daß derſelbe nur einen 
Forſtliches Verſuchsweſen“ im heurigen Juliheft des ſtets geſchloſſenen Hochwald anſtrebt zum ungeheuren 
Fürſt'ſchen Zentralblatts von Herrn Oberforſtmeiſter * 3 T— 
85 a enthält nämlich der Lichtungsbeſtand bekanntli 
ECin Schritt in biefer Richtung ift die im Herbſt 1901 im mittleren Lichtungszeitraume nur die halbe Stamm: 
in Süddeutſchland eingeführte neue Sortierung des Laubſtamm⸗ zahl der haubaren Altersklaſſe des ſtets geſchloſſenen 


bol zes, die mit meinen wichtigſten 1897 er Schaftformklaſſen 8 5 8 

übereinſtimmt und durch welche dem Wirtſchafter der Blick Beſtandes, da ja die ſchwächere Hälfte der Stammzahl 

auf die beſten Schaftformen und ihre Begünſtigung unwill⸗ als Lichtungsnutzung bereits geerntet wurde im Ver⸗ 

türlich eingeprägt wird. | laufe der letzten 2Ojährigen Periode beim 80 jährigen, 
1902 43 
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und einer 40 jährigen Periode beim 100 jährigen Um⸗ 
triebe. Soll nun die im Walde ſtehende Stammzahl 
der über 60 jährigen Altersklaſſen verdoppelt werden, 
dann muß beim 80 jährigen Umtriebe der ſtockende Holz⸗ 
maſſenvorrat eines Lichtungsbetriebes in der 60—80- 
jährigen Altersklaſſe um mindeſtens 300% und beim 
100 jährigen Umtriebe um mehr als 40% erhöht 
werden, damit der Wald wieder überall in vollen Schluß 
kommt. 

Dies kann aber nur dann erreicht werden, wenn 
dieſe enormen Holzmaſſen von der Jahresſchlägerung 
der nächſten 20 Jahre eingeſpart werden. 

Wird nun hiezu jährlich um / oder die Hälfte 
weniger geſchlagen als bisher, dann wird der Ertrag 
verhältnismäßig noch mehr verringert, weil ja die Wirt- 
ſchafts⸗Auslagen nicht derart vermindert werden konnen. 
In dieſem Falle hat allerdings der Beſitznachfolger das 
Nachſehen im Ertrage, aber nicht in Folge des Licht⸗ 
ungsbetriebs, ſondern lediglich durch die Ungeſchicklich⸗ 
keit ſeines Wirtſchafters, der des Lichtungsbetriebes nicht 
mächtig iſt. Statt deſſen dem Wald- und Ertrags⸗ge⸗ 
fährlichen Kahlſchlagbetriebe mit ſtets geſchloſſenem Hoch⸗ 
walde, und dem hiemit verbundenem uͤberhohen, ſchlecht 
verzinslichen Waldkapitale den Vorzug zu geben, iſt 
bei der Starkhozzucht nur für jene Waldbeſitzer an⸗ 
gezeigt, die von der Höhe des Ertrages und Verzinſung 
des Waldkapitales abſehen, nur Holz mit feinen Jahres⸗ 
ringen erzeugen, einen ſtets geſchloſſenen, vollſchattigen 
Hochwald oder ſchöne Dickungen und Blößen für das 
Wild haben wollen. 

Durch den dichten Stand des ſtets geſchloſſenen 
Hochwaldes wird der Zuwachs der Einzelſtaͤmme ſo 
ſehr verringert, daß die Jahresringe der ſchwächeren 
Hälfte der Stammzahl nur hoͤchſtens mit Millimeter: 
Stärke wachſen, damit aber auch jene der ſtärkeren 
Hälfte ſo ſehr an Zuwachs leiden, daß die ſtockende 
Holzmaſſe der ſchwächeren Hälfte der Stämme dem 
Waldbeſitzer nicht nur keinen Nutzen, ſondern nur 
Schaden bringt. 

Wer immer derartige Zuwachsunterſuchungen in 
Lichtungs⸗ und Schlußbeſtänden vornimmt, wird ſich 
hievon Ueberzeugung verſchaffen. 

Demnach ſteht der Holzmaſſenvorrat der ſchwächeren 
Stammhaälfte im geſchloſſenen Hochwalde wirtſchaftlich 
produktionslos im Walde, wie ja ſchon mehrſeitig dar⸗ 
getan wurde. Gering veranſchlagt, beträgt dieſer un⸗ 
nütz und zinſenlos im Walde ſtehende, ſo viel als todte 
Holzmaſſen vorrat, der nur das Aufkommen des koſten⸗ 
loſen, für den Wald ſo vorteilhaften Natur-Anwuchſes 
verhindert, für eine Waldfläche von 1000 ha mit 
80 jährigem Umtriebe mindeſtens 100000 Kronen oder 
Mark durchſchnittlich, in den beſſeren Lagen und 100- 
jährigem Umtriebe aber auch das Doppelte. 


Es geht nun hieraus hervor, welch enorm großer 
Schaden den Waldbeſitzern, insbeſonders aber dem Groß⸗ 
Grundbeſitze durch den bisher modernen, ſtets geſchloſſenen 
Hochwald erwaͤchſt. 

Das bleibt aber unbeachtet von jenen ſuberkonſer⸗ 
vatigen Kahlhiebsmännern, die mit einem Waldkapitale 
nicht rechnen, und nur den dicht geſchloſſeneu Hochwald 
mit recht vielem und altem Holze ſchön finden. 

Der Waldbeſitzer, der weder Fachmann noch Wirt⸗ 
ſchafter iſt, mag es ja glauben und einen derartigen 
Standpunkt einnehmen, wenn dies aber bei Forſtleuten 
der Fall iſt, ſo iſt ein ſolcher Zuſtand und forſtlicher 
Bildungsgrad im 20. Jahrhundert ein wiſſenſchaftlich 
und wirtſchaftlich ſehr bedauerlicher und es kommt dies 
tatſächlich doch nicht ſelten vor. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunders hatte ein Kahl⸗ 
hiebsmann die Inſpektion eines ſeit Dezennien im Licht⸗ 
ungsbetriebe ſtehenden Waldes vorgenommen, die hau⸗ 
baren und angehend haubaren Lichtungsbeſtände vom 
Standpunkte des ſtets geſchloſſenen Hochwaldes, weil 
außer Schluß, als zu licht befunden, die ſeit 20 Jahren 
erfolgten Lichtungen erhoben, welche für 1000 ha Wald 
etwa 20000 fm betrugen, und erklärt, daß auf je 
1000 ha Wald um 20000 fm zu viel Holz geſchlagen 
worden ſei, weil die Lichtungsbeſtände außer Schluß 
ſtehen, und daß hiedurch um jährlich 3,5 ha und fuͤr 
1000 ha in 20 Jahren um 70 ha Waldfläche mehr 
zum Abtriebe in Anſpruch genommen wurden, als im 
Walde und in den Wirtſchaftskarten erſichtlich war; 
die angeblich zu viel geſchlagenen 70 ha ſtanden aber 
in ſchoͤnen, wertvollen Lichtungsbeſtänden tatjächlich noch 
im Walde. Nun wurde die Hälfte von beſagter Licht⸗ 
ungs⸗Nutzung mit 10000 fm von jenen Beſtänden 
entnommen, welche in den letzten 20 Jahren zum Ab⸗ 
triebe gezogen, und bereits abgetrieben waren, alſo auch 
dieſe total irrig als ein Vorgriff in die noch ſtehenden 
Beſtände angeſprochen. 

Man kann hieraus erſehen, was herauskommt, wenn 
ein Kahlhiebsmann, der mit dem Lichtungsbetriebe zu 
wenig intim iſt, ein Urteil darüber abgibt, und zugleich 
auch, daß der Lichtungsbetrieb ein Meſſer iſt, mit dem 
ſich der Unkundige ſehr bedeutend ſchneiden kann, be 
ſonders, wenn er da glaubt, daß ein Lichtungs Betrieb 
ohne Beſtandesſchluß- Unterbrechung ſtatt haben ſoll, 
oder aber Lichtungen zu ſtark ausgeführt werden, ſowie 
auch, daß ſolche ohne Unterbau erfolgen können. 

Immerhin ſoll nicht abgeſprochen werden, daß es 
eine Forſtwirtſchaft gibt, bei welcher die Gegenwart das 
Wohlbefinden, und die Zukunft das Nachſehen hat. 

Dies iſt ſowohl beim Kahlſchlag als auch beim 
Lichtungsbetriebe der Fall, und überhaupt eine Eigen: 
tümlichkeit der Forſtwirtſchaft, welche manchem Wald⸗ 
beſitzer für Dezennien in unangenehmer Erinnerung bleibt. 


Bei der Forſtwirtſchaft hat das Holz nicht einen 
jo gleichförmigen Wert als das Getreide bei der Land⸗ 
wirtſchaft. Die Bonität des Waldes iſt ſo verſchieden, 
und nicht weniger auch die Holzpreiſe, daß 1 ha Wald 
je nach Umſtänden 500 bis 15000 Kronen oder Mark 
Abtriebswert repräſentieren kann bei gleichem Alter. 

Wenn nun ein gewiſſenloſer Forſtwirt, um in den 
Augen des Waldbeſitzers als tüchtiger Wirtſchafter zu 
erſcheinen, nur ſtets die ſchöͤnſten und wertvollſter Be⸗ 
ſtände vorerſt zum Hiebe zieht, die geringwertigen und 
ſchlechten aber für die Nachfolger ſchont, dann tritt nach 
Verlauf von 20 Jahren allerdings der Fall ein, daß 
der Nachfolger das Nachſehen nach dem Wohlbefinden 
des Vorgängers hat, und ſich mit kargen Erträgen be⸗ 
gnügen muß. Dagegen ſchützt keine der bisherigen Be⸗ 
triebseinrichtungen nach Fläche und Holzmaſſe. 

Den beſten Schutz gewährt nur die Erhebung des 
vorhandenen Waldkapitales in jedem Dezennium und 
der Vergleich mit den Erträgen des letzten Dezenniums. 
Geben die Jahreserträge bei normalem Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſe über 3% des Waldkapitales, dann iſt hierin 
etwas nicht in Ordnung; iſt der Jahresertrag aber 
unter 2%, dann iſt die Wirtſchaft an ſich faul. 

In dieſer Beziehung ſteht die Staatsforſtwirtſchaft 
des Königreiches Sachſen ſeit 40 Jahren obenau. Auch 
in den königl. Preußiſchen Staatsforſten ſcheint man 
neueſtens ſo etwas inſzenieren zu wollen. Das Dezem⸗ 
berheft 1901 des Oeſterr. forſtlichen Zentralblattes brachte 
aus gleicher Feder einen Artikel gegen den Lichtungs⸗ 
betrieb, welcher ſich mit deſſen vermeintlicher Windbruchs⸗ 
gefahr befaßt. 

Diesmal wird ein Windbruchsſchaden in einem Wirt⸗ 
ſchaftsbezirke dargeſtellt, der zweifelsohne im Salz⸗ 
kammergute liegt, und mir nicht unbekannt ift, daher 
ich in der Lage bin, den Sachverhalt zu beurteilen. 
Es wird hierin dargetan, daß in dem in Rede ſtehenden 
Wirtſchaftsbezirke ſeit Einführung des Femelſchlag⸗ und 
Lichtungsbetriebes das Windbruchs-Prozent ſich ver: 
doppelt habe. 

Nun iſt aber nicht geſagt, in welchem Maße hiervon 
der Femelſchlag⸗ oder aber der Lichtungsbetrieb beteiligt 
iſt, bekanntlich iſt ja der erſtere dadurch der Windbruchs⸗ 
gefahr in Sturmlagen in einem hoheren Maße aus⸗ 
geſetzt, weil behufs Vorverjungung Löcher in die Be⸗ 
ſtände geſchlagen werden, in welchen der Sturm An: 
griffspunkte findet, und dann in den geſchloſſenen hoch 
und ſchlank aufgewachſenen Stämmen fort bricht und wirft. 

Beim Lichtungsbetriebe, bei welchem von Jugend 
auf fleißig durchforſtet, im 60 jährigen Alter allmählig 
gelichtet und anfänglich nur / der ſchwächeren Stamm⸗ 
zahl entnommen wird, find die vorwüchſigen Stämme 
des Hauptbeſtandes jo ſturmfeſt, daß der Sturm er: 
fahrungsgemäß nie großen Schaden anrichtet. 
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Anders iſt der Sachverhalt, wenn die Lichtung eine 
plotzlich ſtärkere, übermäßig ſtarke, oder gar eine ſolche 
iſt, daß Hauptſtämme zur Lichtung geſchlagen werden, 
und ſchwächere ſtehen bleiben, die dann gewoͤhnlich in 
den Fichtenbeſtänden dem Sturme zum Opfer fallen. 

Ob und wie dies geſchehen, und welche Stammzahl 
die geworfenen Lichtungsbeſtände enthielten, iſt nicht an⸗ 
gegeben, eben ſo wenig auch die zur Lichtung ent⸗ 
nommene Holzmaſſe, durch welche man auf einen richtigen 
Vorgang ſchließen könnte. 

Da nun aber von einer „luftigen“ Lichtungsſtellung 
und Bodenverwilderung geſprochen wird, in welche eine 
Fichten⸗Unterpflanzung erfolgt, ſo iſt daraus zu erſehen, 
daß die Lichtſtellung der geworfenen Beſtände eine zu 
weitgreifende war. Bei einer Lichtung, nach welcher 
der ſtockende Lichtungsbeſtand pr. Hektar 300 bis 400 
Stämme Fichten, Tannen oder Buchen enthält, konnen 
Fichten als Unterpflanzung nicht gedeihen, ebenſowenig 
kann ſich eine Bodenverwilderung entwickeln, ſondern 
nur Tannen und Buchen in den erſten Jugendjahren. 
Bei einer geringeren, anfänglichen Lichtungs⸗Beſtockung 
iſt die Lichtung eine zu ſtarke und eine ſolche, daß in 
Sturmlagen immer und überall Windbruch erfolgen 
kann. j 

Ich kenne die fraglichen, vom Sturme gebrochenen 
Lichtungsbeſtände einigermaßen; es hatte mich ſchon ſeit 
Jahren befremdet, daß der Sturm ſo ſtark gelichtete 
Beitände in ſolchen Hohen- und Sturmlagen verſchont, 
und hatte ich derartige Windbrüche auf Gruud der 
eigenen Lichtungspraxis nur befürchtet und erwartet. 

Die Aquinotialſtürme von 1891 mögen in Ober: 
öͤſterreich und Salzburg mit völlig gleicher Intenſität 
aufgetreten ſein, wenigſtens hatte man aus den dortigen 
Wäldern über örtlich außerordentlich ſtarken Sturm: 
ſchaden nichts vornommen. 

In der den Salzkammergutforſten zunächſt liegenden 
Exc. Gräfliſch Kottulinsky'ſchen Herrſchaft Kogl am 
Atterſee hat der Sturmſchaden von 1891 auf 2000 
Hektar ſeit 40 Jahren im Lichtungsbetriebe ſtehendem 
Walde 5% der Geſammtſchlägerung kaum überſchritten, 
und hierbei erfolgten nur Einzelbruͤche zumeiſt an⸗ 
brüchiger Stämme; das Gleiche war auch in den 7000 ha 
großen, ſeit 25 Jahren im Lichtungsbetriebe ſtehenden, 
Freiherrlich Mayr von Melnhof'ſchen Forſten in der 
Umgebung der Stadt Salzburg der Fall. 

Man kann demnach nicht ſagen, daß 1891, die 
dortigen Lichtungsbeſtände mehr als andere Wälder vom 
Sturme gelitten haben, der im Fichtenwalde ja immer 
und überall ein ſtändiger Gaſt iſt und bleibt; da die 
Fichtenbeſtände vielfach an Rothfäule zu leiden haben, 
und ſolche Stämme fort und fort gebrochen werden. 

Noch weniger aber kann erwieſen werden, daß der 


Fichtenwald im korrekten Lichtungsbetriebe vom Sturme 
43% 
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mehr zu leiden babe, als der geſchloſſene Hochwald⸗ oder 
aber der Femelſchlagbetrieb. 

Im Walde der genannten Herrſchaft Kogl wurde 
von 1820 bis 1840 im Dunkelſchlagbetriebe gewirtſchaftet, 
welcher behufs Förderung des Nachwuchſes vielfach in 
Femelſchlagbetrieb überging, und die jährlichen Wind: 
brüche haben dabei durchſchnittlich 15 %% betragen. Die 
hieraus hervorgegangenen Beſtände ſind Miſchbeſtände 
von Fichten, Tannen, Buchen, Lärchen und Kiefern mit 
wenig andern Laub⸗-Nutzhoͤlzern. 

1840 — 1860 wurden in den wenig und nur ſchwach 
durchforſteten, dicht, hoch und ſchlank geſchloſſen ſtehenden, 
gemiſchten Nadelholz⸗Beſtänden im Kahlſchlagbetriebe ge⸗ 
wirtſchaftet mit durchſchnittlich jaͤhrlich 10% Wind: 
würfen. Die künſtliche Verjüngung ergab faſt aus⸗ 
ſchließlich reine Fichtenbeſtände, welche von Schneedruck 
ſtark zu leiden haben. 

Seit 1860 wird der Lichtungsbetrieb geführt mit 
durchſchnittlich jährlich 5% Windbruch der Geſamt⸗ 
ſchlägerung. 

Die hierdurch überwiegend koſtenlos erfolgte, natürliche 

Vorverjüngung erzeugte Nachwüuͤchſe von Tannen, Buchen 
und Fichten, deren Lücken und Blößen mit Fichten, 
Lärchen, Kiefern, Eichen, Eſchen und Ahorn nach dem 
Abtriebe ausgebeſſert, Miſchbeſtände ergaben, welche in 
jeder Beziehung den reinen Beſtänden vorzuziehen ſind 
und vielfach Tannen⸗Verwüchſe und Ueberhalter bis 
6 m und darüber hoch, enthalten, die in 50 Jahren 
im raſcheſten Freiſtandwuchſe wieder wertvolles Stark⸗ 
holz geben, da ſelbe von Jugend an aufgeaſtet werden 
und weiterhin koſtenloſen Naturnachwuchs von Tannen 
liefern, welche künſtlich nur ſchwer und mit großen 
Koſten aufzubringen ſind. 


Nun war in Kogl beim Dunkel- und Femelſchlag⸗ 


betriebe der Windbruch 15% der ganzen Schlägerung, 


in dem in Rede ſtehenden, betreffenden Wirtſchaftbezirke 


aber 26 9%, mithin ein Unterſchied von 11%%6˙l. Es mag 
ja ſein, daß letzterer höher im Hochgebirge liegt, wo 
der großen Sturmgefahr wegen der Femelſchlagbetrieb 
nicht mehr am Platze iſt, und die Vorteile von deſſen 
Nachteilen überwogen werden, was ich um ſo mehr zu⸗ 
gebe, als mir derſelbe als ein ſolcher Betrieb bekannt 
iſt, der verhältnismäßig viele Windbrüche im Gefolge hat. 

Die Differenz beim Kahlſchlagbetriebe 10 zu 13% 
iſt aber gar nicht groß in Bezug auf die durch etwaige 
großere Höhenlage vermehrte Sturmgefahr des fraglichen 
Wirtſchaftsbezirkes. 

Der Lichtungsbetrieb mit 5 zu 26% ergibt eine 
Differenz von 21%, welche die vorhergehenden ſoweit 
uͤberſteigt, daß wohl jeder unterrichtete Lichtungsmann 
erkennt, daß da ein Unterſchied in der beiderſeitigen 
Ausführung des Lichtungsbetriebes vorliegen muͤſſe. Dies 
um ſo mehr, als ich bis 1300 m Meereshöhe im Hoch⸗ 


gebirge mehrfach Lichtungshiebe einlegte ohne jeden 
namhaften Windbruchſchaden; und Gleiches iſt auch auder⸗ 
ſeits im Hochgebirge zu ſehen. 

Daß alſo der fragliche, un verhältnismäßig große 
Windbruch nur durch zu ſtarke Lichtungen, nicht aber 
durch einen korrekten Lichtungshieb herbeigeführt wurde, 
iſt meine Ueberzeugung, und wenige mit dem Lichtungs⸗ 
betriebe vertraute Forſtmänner werden daran zweifeln. 

Es iſt ganz angezeigt, wenn auch Mißerfolge im 
Lichtungsbetriebe in der Oeffentlichkeit dargeſtellt werden, 
um im Fichtenwalde zu gehöriger Vorſicht zu mahnen; 
denn iſt im Walde dem Sturme einmal die Thüre ge: 
öffnet, geſchloſſen ift fie dann fo leicht nicht wieder. 

Nun ſollen ſich, wie im fraglichen Artikel angeführt, 
zum Femelſchlag⸗ und Lichtungshieb nur jene Beſtände 
eignen, welche entſprechenb erzogen ſind, ein angemeſſenes 
Alter aufweiſen, auf gutem Standorte ſtocken und in 
windgeſchützten Lagen ſich befinden. 

Es wird zugegeben, daß dieſe 4 Punkte beim 
Lichtungsbetrieb erwünſcht, keinesfalls aber, daß ſie eine 
Bedingung für denſelben find. Wäre dies der Fall, 
dann würde für den Lichtungsbetrieb nur ein kleiner 
Teil des Waldes erübrigen. 

Der Lichtungsbetrieb bildet wohl ſichtlich ein Schreck⸗ 
geſpenſt für jene Kahlhiebsmänner, welche denſelben nicht 
korrekt auszuüben wiſſen und deſſen Vorteile nicht kennen. 

Was iſt derſelbe aber fur ein ſchweres, forſtliches 
Kunſtſtuͤck? 

Denn doch gar nichts anderes als eine im uͤber 
60jährigen Beſtandesalter verſtärkte Durchforſtung. 

In jo lange nämlich die Durchforſtungen ſchluß⸗ 
erhaltend geführt werden, jo daß kein natürlicher Unter: 
wuchs ſich entwickeln kann, bleiben ſie Durchforſtungen. 
Werden dieſelben aber ſo ſchlußunterbrechend eingelegt, 
daß ſich natürlicher Anwuchs einfindet, dann find ſie 
zur Lichtung geworden. 

Dieſes iſt die eigentliche Difinition des e 
hiebes nach meiner Auffaſſung. 

Wo nun irgend Durchforſtungen ausführbar ſind, 
dort iſt auch die Ausübung des Lichtungshiebes möglich, 
mit Ausnahme jener Oertlichkeiten, wo als Vorverjüngung 
ein Unterwuchs nicht aufzubringen iſt, welcher eine Grund⸗ 
bedingung eines rationellen Lichtungsbetriebes bildet. 
Dieſer Vorgang iſt doch ſo einfach, daß er von vielen 
Holzarbeitern und Bauern, nach einem Vorbilde, regel⸗ 
recht ausgeführt wird. 

Die Kahlhiebsmänner finden aber Feinheiten des 
Lichtungsbetriebes und Künſteleien heraus, die in Wirk⸗ 
lichkeit nicht beſtehen. 

Daß nie durchforſtete Beſtände ſchwächer gelichtet 
werden, liegt wohl nahe für jeden Forſtmann; ebenia 
bekannt iſt es auch, daß das für Zuwachsfoͤrderung 
geeignete Beſtandesalter das 50—70jährige iſt; es kann 
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aber auch in den älteren Beſtänden mit Nachwuchs⸗ 
Erfolg gelichtet werden. N 

Ingleichen weiß man auch, daß in windgeſchuͤtzten 
Lagen viel weniger Vorſicht nötig iſt, und der Unter⸗ 
wuchs leichter aufkommt dort, wo der Standort ein an 
ſich guter iſt. 

Jedoch zur Lichtung iſt im großen, weiten Walde 
wohl gar viel Platz, und nur ausnahmsweiſe giebt es 
Wälder, die einer Durchforſtung oder Lichtung nicht 
unterzogen werden ſollen oder können. 

Dieſes fand ich in 40 jähriger Lichtungspraxis be: 
wieſen, wo ich auch mit durchſchnittlich jährlich 5 P/o 
Windwürfen zu thun hatte. 

Es will aber hiermit nicht geſagt ſein, daß beim 
regelrechten Lichtungsbetriebe ausnahmsweiſe nicht auch 
ſtärkere Windfälle eintreten können. Das iſt auch mir 
vorgekommen auf 10000 ha Wald in einem Falle, 
als am 2. November 1872 ein von Suͤdoſt einſprin⸗ 
gender Orkan in einer offenen Schlagfront 7 ha 120: 
jährigen Lichtungsbeſtand von Tannen, Fichten und 
Buchen kahl niederwarf; es war aber auch nur der 
einzige, größere Windbruch, wie ihn wohl jeder Wald 
im Laufe von Dezennien bei großen Orkanen erleidet. 

Die großen Stürme von 1868, 1870, 1885 und 
1896 hatten Lichtungsbeſtänden keinen Maſſenbruch bei⸗ 
zubringen vermacht, obgleich dies in nachbarlichen Schuß⸗ 
beſtänden der Fall war. 

Keinesfalls hat der Wald im Lichtungsbetriebe mehr, 
ſondern ſicher weniger von normalen Stürmen zu leiden 
als andere Hochwaldbetriebsarten mit Ausnahme des 
Plänter⸗, Mittel: oder Niederwaldbetriebes. Wie ja 
auch in Geyers „Waldbau“ III S. 129 treffend an⸗ 
geführt iſt, daß die Sturmgefahr deſto größer ſei, je 
dichter der Beſtandesſchluß in höherem Alter iſt. 

Bei den ſich fort mehrenden Mängeln des ſo bequemen 
Kahlſchlagbetriebs und des hieraus hervorgegangenen 
Waldes befindet man ſich in deſſen moderner Zwangs⸗ 
jacke nicht mehr wohl und beginnt vielſeitig, nach 
Beſſerem ſuchend, einzuſehen, daß der Wald als ſolcher 
und deſſen Rentabilität darunter zu leiden haben, ſowie 
daß der Kahlhieb weit über den Rahmen ſeiner berech⸗ 
tigten Grenzen ausgedehnt wurde. 

Hat doch Geheimrat Profeſſor Dr. Geyer ſchon 
1886 bei der Betrachtung der Kahlhiebs⸗Erfolge S. 23 
ſeines „Miſchwaldes“ den Ausruf gebraucht: „Wahrlich! 
da kann es einem bange werden um den Wald und 
ſeine Zukunft,“ und S. 127 ſchreibt er: „Die Kahl⸗ 
hiebswirtſchaft mit den Nadelholzkulturen iſt als ſouveräne 
Wirtſchaftsmethode eine Verſündigung gegen das Nach⸗ 
haltsprinzip.“ 

In der Suche nach beſſerem glaubt nun der eine 
das Heil der Wirtſchaft im Lichtungsbetriebe, der andere 
im Femelſchlagbetriebe, in der Wirtſchaft der kleinſten 
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Flaͤche, Löͤcherwirtſchaft, Plänterdurchforſtung, im Ueber: 
haltbetriebe oder auch im rationellen Plänterbetriebe zu 
finden und wer wird hiervon mit ſeiner Betriebsweiſe 
im Rechte ſein? Wohl ein jeder, wenn er dieſelbe ent⸗ 
ſprechend dort ausübt, wo ſie beſſer als andere Betriebs⸗ 
arten am Platze iſt. 

Vielfach ausgeſprochen iſt ſchon, (Geyer, „Miſch⸗ 
wald“, S. 92, 132, deſſen „Waldbau“, S. 128, 130, 
144,) daß der Kahlſchlagbetrieb in übergroßer Aus⸗ 
dehnung betrieben wird und behufs Walderhaltung 
wieder zur Naturverjüngung zurückzukehren ſei. 

Eine Rückkehr zur Naturverjüngung iſt aber auch 
der Lichtungsbetrieb, weil der Unterbau, ob natürlich, 
was gewohnlich der Fall, oder ausnahmsweiſe auch 
fünftlih, eine Grundbedingung deſſelben iſt. Wenn 
nun die Vertreter des Kahlhiebes Gegner ſolcher Neue⸗ 
rung ſind, wollen ſie in Erwägung ziehen, wie vielerlei 
Gefahren für das Beſtehen des Waldes, die aus dem 
Kahlhiebe hervorgehenden Fichten⸗ und Kiefernbeſtände 
mit ſich bringen, die ſich mit deren Ausdehnung auch 
fort vergrößern. 

Allerdings hat der Kahlſchlagbetrieb pto. Forſt⸗ 
benutzung, Waldbau, Forſtſchutz und Betriebseinrichtung 
Vorzüge größerer Einfachheit und Bequemlichkeit, die 
aber weit übertroffen werden von deſſen Nachteilen pto. 
Waldkapitals⸗Verzinſung und Ertragsausfall, Zuwachs⸗ 
verringerung, vermehrter Gefahren der Waldboden⸗ 
erhaltung, Inſekten, Sturm, Feuer, Froſt, Duͤrre, Boden⸗ 
abſchwemmung und Hochwaſſergefahr, ſowie des jo wald⸗ 
gefährlichen Ueberganges der Waldbeſtockung von Schatt⸗ 
hoͤlzern in ausſchließliche Lichthoͤlzer. 

Jüngſt veroffentlichte Herr Akademie⸗Direktor Ober⸗ 
Forſtrath Reuß eine intereſſante Broſchure über die 
nachteiligen Einflüffe der naturwidrig behandelten Pflanz⸗ 
methoden und deren Beſtandeszukunft, welcher ich auf 
Grund reichlicher Erfahrung vollkommen zuſtimmen kann, 
ja noch viel mehr als dies allein. Kamen mir doch 
ſchon mehrfach Fälle vor, daß bei Durchforſtungen von 
30—40 jährigen Fichten⸗Pflanzbeſtänden 50 % 6 der 
Durchforſtungsmaſſe wegen Rotfäule zu Hopfenſtangen 
unbrauchbar waren und die ausgelauchten, dominierenden 
Stämme auch ſchon vielfach Rotfäule zeigten, während 
bei nebenan liegenden Naturanwuͤchſen von gleichem 
Alter und Standort nie 10 % rotfaul waren. 

Beſtimmte Thatſache iſt nach meiner Erfahrung, daß 
die Fichten⸗Pflanzbeſtände deſto mehr rotfaule Stämme 
enthalten, je größere Pflanzen hierzu einſt verwendet 
wurden. 

Allerdings nicht alle, unzweifelhaſt aber viele Fichten⸗ 
Pflanzungen werden wir den Nachfolgern als Faul; 
holzbeſtände hinterlaſſen, als Errungenſchaft der Kahl: 
hiebs⸗Blößenwirtſchaft, wofür dieſelben wenig Dank 
wiſſen werden. 


Sicher findet der Baum feine zu deſſen Gedeihen 
und Geſundheit erforderliche, unverſehrte, naturgemäße 
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aufzuhalten vermögen, als dies einſt den vielen und 
heftigen Gegnern der Preßler'ſchen Forſtfinanzwirtſchaft 


Wurzelausbreitung dort, wo der Same vom naturlichen | gelungen iſt, welche ſeit ſchon 40 Jahren in den 


Abfalle aus keimen und ſich bewurzeln kann; daß iſt 
bei der natürlichen Verjüngung im Lichtungsbetriebe der 
Fall und dieſer Vorteil iſt ein ſchwerwiegender für die 
Zukunft des Waldes, wogegen die Kahl hiebsmänner 
mit ihrer Pflanzkunſt arge Fehler machen. 

Tatſache iſt, daß der ſtets geſchloſſene Hochwald 
beim Kahlſchlagbetriebe in ſeiner zu dichten Beſtockung 
in der zweiten Hälfte ſeines Alters Holzmaſſen im 
Werte von Millionen und Milliarden Kronen oder 
Mark gegenwärtig unnütz im Walde mit ſich ſchleppt, 
welche völlig zinſenlos dort ſtehen, infolge zu dichten 
Standes der Bäume nur den Zuwachs des Haupt⸗ 
beſtandes beeinträchtigen und den ungleich beſſeren, koſten⸗ 
loſen Naturnachwuchs nicht aufkommen laſſen. 


Die Vertreter des Kahlſchlagbetriebes werden eine 
zeitgemäße, forſtliche Vorwärtsbewegung ebenſowenig 


K. Sächſiſchen Staatsforſten in hoher Blüte ſteht und 
in anderen zeitgemäßen Forſtwirtſchaften ſtetig an Aus: 
dehnung zunimmt. 

Mißgriffe werden, wie bei allen Verſuchen und 
Experimenten auch bei den verſchiedenen forſtlichen Be⸗ 
triebsarten vorkommen und handelt es ſich wohl darum, 
daß die bezüglichen Opfer nicht zu groß ausfallen, 
Fehler ausgebeſſert und Untaugliches rechtzeitig abge: 
ſtellt wird. 

Der Wald und die Wirtſchaft werden nur dann 
vor Schaden bewahrt bleiben, wenn die Wirtſchafter 
bei allen Betriebsformen ſchwere Mißgriffe vermeiden, 
ihrer Sache ſoweit mächtig ſind, daß ſie ſich mit ver⸗ 
kehrten Experimenten nicht befaſſen, und ſich in der 
forſtlichen Kunſt nicht zu weit von der Natur entfernen, 
welche den Wald durch Jahrtauſende erhalten hat. 
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Das Erſcheinen einer neuen Auflage von Heinrich 
von Saliſch's trefflichem Werk iſt ein ebenſo erfreuliches 
wie bedeutungsvolles forftlich = literariſches Ereignis. 
Wenn der Verfaſſer im Eingange des Vorworts zut 
zweiten Auflage mitteilt, daß die vor 15 Jahren er⸗ 
ſchienene erſte Auflage längſt vergriffen iſt, jo ergibt 
ſich ſchon aus dieſer Tatſache die Wertſchätzung, welche 
die forſtliche Welt der Arbeit Heinrich von Saliſch' 
zu Teil werden ließ. Es iſt erfreulich, daß durch dieſe 
Anerkennung dem Verfaſſer die ſchwere Arbeit gelohnt 
wurde, welche die Begründung und ſelbſtändige Aus⸗ 
geſtaltung eines in die verſchiedenſten Zweige des 
Wiſſens übergreifenden neuen forſtlichen Lehrgebien 
naturgemäß bringen mußte. Erfreulich iſt es aber auch, 
daß durch die Notwendigkeit eine neue Auflage der Forſt⸗ 
äſthetik herauszugeben die Tatſache feſtgeſtellt wird, daß 
in den forſtlichen Kreiſen ein lebhaftes Verlangen nach 
forſtäſthetiſcher Ausbildung beſteht und daß dieſem 
neuen Zweige am Baume forſtlicher Erkenntnis eine 
ganz beſondere Bedeutung beigelegt wird. In dieſer 
Tatſache liegt zugleich eine recht ernſte Mahnung. Die 
Lage iſt eine eigenartige. Aus der Praxis heraus er: 
ſcheint ein Werk über ein neues forſtliches Lehrgebiet. 
Wie reich der Stoff iſt, zeigt ſchon der Umſtand, daß 
das prägnant geſchriebene Werk in dem neuen Gewand 
314 Seiten Quartformat enthält. Wie bei allen willen: 
ſchaftlichen Diziplinen, ſo kann doch auch hier das erſte 
erſchienene Werk nur als grundlegend gelten. Am 
Weiterausbau muͤſſen und werden ſich viele beteiligen, 
ſo daß man heute ſchon mit Sicherheit vorausſehen kann, 


- — — 


315 


daß die Forſtäſthetik an Umfang hinter keinem anderen 
forſtlichen Lehrſtoff zurückbleiben wird. Trotzdem hat 
ſich noch an keiner forſtlichen Bildungsſtätte ein Lehrer 
dieſes Fachs gefunden, weder Hochſchule noch Akademie 
haben dieſes Fach in ihren Lehrplan aufgenommen. Es 
iſt dies unter anderem ſchon deshalb zu beklagen, weil 
unſer Fach auf keine andere Weiſe ſo im allgemeinen 
Anſehen gehoben werden könnte, als wenn dieſer wahr⸗ 
haftig echt wiſſenſchaftliche Lehrſtoff in begeiſternder 
Weiſe vorgetragen würde. Dieſes Zurüͤckbleiben iſt 
auch um deswillen zu beklagen, weil die praktiſche Be⸗ 
währung der Durchführung der Lehren der Forſtaͤſthetik 
das beſte Band ſein würde, das unſer forſtliches Wirken 
mit dem Herzen unſeres Volks verbinden könnte. Wir 
bedürfen der Volksgunſt, um unſere ſtets wachſenden 
Aufgaben löſen zu koͤnnen. Heinrich von Saliſch hat 
den Weg, den wir betreten müſſen, gezeigt und geebnet. 
Wir ſchließen uns durchaus ſeinem Mahnruf im Vor⸗ 
wort an, der lautet: Möchte es nicht mehr lange währen, 
bis Forſtäſthetik auf den forſtlichen Lehranſtalten vor: 
getragen und dieſer Wiſſenszweig durch berufene Ver⸗ 
treter gepflegt und gefördert wird! 

v. Saliſch's Forſtäſthetik, die in der neuen Auflage 
in jo völlig umgeänderter und erweiterter Form ſich 
darſtellt, daß ſie faſt als neues Werk zu begrüßen iſt. 
zeichnet ſich durch Zugrundlegung eines klaren durch⸗ 
ſichtigen Syſtems aus. Der Stoff iſt in zwei Haupt⸗ 
teile geſchieden. Der erſte Teil behandelt die Grund⸗ 
lage der Forſtäſthetik, er gibt deren Begriff und um⸗ 
ſchreibt ihre Aufgabe. Er betont die Notwendigkeit, bei 
forſtlichen Maßnahmen die Schöͤnheitsruͤckſichten zu be⸗ 
obachten, gibt Ueberblick über die Literatur, zeigt die 
Notwendigkeit, Forſtäſthetik als beſonderen Zweig forſt⸗ 
lichen Wiſſens zu lehren und zu ſtudieren, und verbreitet 
ſich über die Urſachen des Wohlgefallens am Schönen. 
Nach dieſen Vorbegriffen wird in fünf Kapiteln die 
Schönheit der Natur behandelt. Auf Vorbemerkungen 
über das Verhältnis des Naturfchönen zu dem Kunſt⸗ 
ſchönen folgen: Farbenlehre der Landſchaft, 
Steine als Schmuck der Waldungen, der 
äſthetiſche Wert der Holzarten ſowie Duft 
und Stimme des Waldes. 

Von beſonderer Bedeutung für den Praktiker wird 
hier das vorletzte Kapital fein, das den aͤſthetiſchen 
Wert der Holzarten ſchildert. Mit überaus feinem 
Empfinden, mit warmem liebevollem Verſtändnis ſchildert 
der Verfaſſer in edler ſchöner Sprache das Charakter⸗ 
iſtiſche unſerer Holzarten und Sträucher. Der erſte 
Platz wird mit Recht der Eiche zugewieſen, weil ſie 
im „Alter bis zum Charakter des Erhabenen“ heran⸗ 
wächſt. Ein woͤrtliches Citat aus dieſem Abſchnitt wird 
am beſten zeigen wie unſer Autor ſeinen Stoff ge⸗ 
formt hat. 


„Der Eindruck, welchen die Sinne unmittelbar durch 
ihren Anblik empfangen, wird geſteigert durch das, was 
wir von ihr wiſſen. Wir kennen ihre Widerſtandskraft 
gegen die Elemente. Während ſie es verſchmäht im 
ſanften Wind zu flüftern, erhebt fie brauſend ihre Stimme 
im Sturm und widerſteht im Streite. Poetiſch wiſſen 
wir es zu ihren Guuſten zu deuten, daß die gewaltige 
Kraft des Blitzes ſo oft an ihr ſich erprobt. Wir 
finden ſie aus dem Kampfe hervorgehend nicht ohne 
ehrenvolle Narben davonzutragen, doch gerüftet, im 
Zeugen neuer Aeſte, neuer Wipfel ihre Lebenskraft nur 
um ſo gewaltiger zu entfalten; jene Lebenskraft, von 
welcher der Dichter das Bild hernimmt, um die Blüte- 
zeit ſeines Volkes ihr zu vergleichen.“ Ferner: „Ihr 
Laub — vom Bruch des glücklicher Weidmanns bis 
zu, dem Ehrenkranz des heimkehrenden Kriegers und 
den Ehrenpforten für Fürſten und Könige — vertritt 
für uns Deutſche den Lorbeer.“ 

Bei der Schilderung der Buche ſchreibt der Ver⸗ 
faſſer: „Wer vergißt jemals den Anblick eines mit 
Rauhreif in wunderbarſter Schönheit gezierten Buchen: 
altbeſtands oder eines von friſchem Schneeanhang be⸗ 
laſteten Gertenholzes, wenn ein ſonniger Wintermorgen 
ihm auch nur einmal ſolche Herrlichkeit enthüllt hat. 
Und dieſes Schauſpiel darf man ohne ſtoͤrende Neben⸗ 
gedanken betrachten, denn als echter Mittelgebirgsbaum 
vermag die Buche einen Schmuck zu tragen, der andere 
Holzarten unter feiner Laſt begraben würde.“ 

Beſonders liebevoll iſt die Kiefer behandelt, deren 
beſonderer Gönner v. Saliſch iſt, wie ſchon aus der 
erſten Auflage der Forſtäſthetik erinnerlich ſein wird. 
Nicht alle Leſer des Buches werden von vornherein die 
gleiche Begeiſterung für die Schönheit der Kiefer hegen. 
Doch iſt wohl zu beachten, daß in gar vielen Fällen 
nicht die Kiefer dafür verantwortlich iſt, wenn ſie uns 
im Walde weniger gefällt, ſondern die Behandlung ihrer 
Beſtände. Zweifellos kann die Kiefer hervorragend ſchön 
ſein, beſonders wenn ſie eine dunkle, vollkommene, durch 
peitſchende Nachbarn nicht verſchlagene Krone hat, mit 
der bei geſunden Exemplaren das helle Gelb der oberen 
zarten Stammrinde prachtvoll zuſammenſtimmt. 

Nicht alle Holzarten ſind in unſerem Werk aus⸗ 
führlich genug behandelt. Zu kurz gekommen iſt unter 
anderem die eigenartige, für die Schönheit der Landſchaft 
oft ſo wichtige Birke, von der Lenau ſingt: 

Ich ſah in heller Silbertracht 
Die Birkenſtämme prangen 
Als wäre dran in ſtiller Nacht 
Das Mondlicht blieben hangen. 


Ihr ſind nur 34 Zeilen gewidmet. Der Verfaſſer, 
dem ſicherlich keine Schönheit einer Baumart entgeht, 
der alles Charakteriſtiſche ſo raſch und richtig zu er⸗ 
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faſſen und jo ſchöͤn und klar darzuſtellen verſteht, hätte 
gewiß aus dem reichen Schatze ſeines Wiſſens über 
unſere Holzarten noch recht vieles zu ſagen gehabt. Er 
hat ſich wohl ſelbſt die Zügel angelegt, um ſein Werk 
nicht allzu ſtattlich werden zu laſſen. Immerhin will 
es mir ſcheinen, als ob gerade dieſes Gebiet eine Ein⸗ 
ſchränkung am wenigſten vertrüge. Erſt die genaueſte 
Darſtellung der beſonderen eigenartigen Schönheiten 
unſerer Waldbaͤume und Sträucher lehrt uns unſere 
Pflegebefohlenen gründlich kennen, erhöht unſere Freude 
an ihrer Pracht und lehrt uns, ihnen die rechte Stelle 
in der Landſchaft anzuweiſen. Moͤge der verehrte Ver⸗ 
faſſer in der dritten Auflage ſeines Werks, die hoffentlich 
recht bald notwendig wird, dieſer Bitte in ausgiebigſtem 
Maße entſprechen, auch wenn die dritte Auflage dadurch 
zum zweibändigen Werke anſchwellen ſollte. Die forſtliche 
Welt wird es ihm danken. 

Der II. Teil des Werkes iſt der „Angewendeten 
Forſtäſthetik“ gewidmet. Der erſte Abſchnitt dieſes 
Teils behandelt Forſteinrichtung und Forſt⸗ 
wirtſchaft in 7 Kapiteln: Die Beſtimmung 
der zweckmäßigſten Art der Bodenbenutzung. 
Der Entwurf des Wegenetzes und die Bildung 
und Bezeichnung der Wirtſchaftsfiguren. 
Die Betriebsarten. Wahl der Holzart. 
Beſtim mung des Umtriebs. Die Verjüngung. 
Die Beſtandspflege. Die Nebennutzungen. 
Wieſen, Gewäſſer und Aecker, Waldmäntel, 
Hecken und Zäune. 

v. Saliſch wünſcht die Wälder ſo verteilt, daß man 
von jedem Orte aus deren wenigſtens einen, und wäre 
es auch nur am Horizont, erblicken könne und daß es 
auch dem Fußwanderer möglich ſei, an einem Tage hin 
und hergehend von jedem Orte aus einen Waldausflug 
zu unternehmen. Moͤge es über das ganze deutſche 
Vaterland hin gelingen, dieſes ſchöne Programm zur 
Durchführung zu bringen zum Wohle ſeiner Bewohner! 
Für kleine Feldgehoͤlze iſt Sorge zu tragen. Acker⸗ 
enklaben im Walde dagegen nehmen ſich ſtets fremd⸗ 
artig aus. Anders verhält es ſich mit Wieſen, die in 
harmoniſchem Kontraſte zum Walde ſtehen. Waſſer⸗ 
ſpiegel im Revier find auch im äſthetiſchen Sinne ein 
Schatz, auf deſſen Erhaltung und Mehrung Bedacht 
zu nehmen iſt. Gleiche Größe und Rechteckigkeit der 
Wirtſchaftsfiguren ſind zu vermeiden. Für gute Namen 
iſt zu ſorgen. Die heiligen Hallen bei Tharand würden 
vielleicht weniger berühmt geworden ſein, wenn der Be⸗ 
ſtand etwa Buchental hieße. 

Urwald, der jo häufig irrtümlich als das Schön- 
heitsideal geprieſen wird, kann als ſolches nicht aner⸗ 
kannt werden. Ein in der „Gartenlaube“ erſchienenes 
Bild belebt dieſen Wald durch Touriſten, die auf den 
morſchen Lagerbaͤumen umherklettern. Der Beſchauer 


wird ſich dem Eindruck nicht verſchließen konnen, daß 
Urwald und Publikum nicht zuſammen paſſen. 

Auch dem Plenterwald, der in der Literatur 
als die ſchöͤnſte Form des forſtlichen Betriebs verherr⸗ 
licht wird, kann dieſe Stelle nach v. Saliſch's Aus⸗ 
führungen nicht zuerkannt werden. Ihm gegenüber wird 
die großartige Pracht der Hochwaldbeſtände nach 
Schleidens Schilderung hervorgehoben. Wie hier ſo 
war der Autor überall beſtrebt dasjenige, was von 
anderen aus warmer Begeiſterung heraus in ſchöner 
Form veröffentlicht wurde, ſeinem Werk als Zitat ein⸗ 
zufuͤgen. Gerade für das äſthetiſche Gebiet iſt dieſes 
Verfahren gewiß ſehr zweckmäßig zu erachten. 

Als eine beſonders ſchätzbare Form des Hochwalds 
wird der Ueberhaltbetrieb namentlich bei nied⸗ 
rigen Umtrieben empfohlen. Auch die Mittelwald⸗ 
form iſt vom äſthetiſchen Standpunkt günftig zu be: 
urteilen, zumal Mittelwälder beſonders reichliche und 
verſchiedenartige Bodenflora aufweiſen. Am Nieder: 
wald wird als Hauptreiz die Schönheit der Winter: 
farben hervorgehoben. Aber einen großartigen Ein: 
druck wird er niemals zu machen vermögen. Deshalb 
iſt zu beklagen, daß gerade an den Ufern unſeres Rheins 
der Eichenſchälwald weithin als zum Ganzen nicht 
paſſende Waldform herrſchend auftritt. Gleich ungünſtig 
iſt der Schneidelholzbetrieb zu beurteilen. An 
Straßen ſollte er verſchwinden. | 

Zum Kapitel Wahl der Holzart bemerkt v. 
Saliſch treffend: Der Forſtäſthetiker unterſcheidet ſich 
von dem waldſchwärmenden Laien durch den voraus⸗ 
ſchauenden Blick. Wer die Forſtwirtſchaft als Kunſt 
betreibt, wird zwar ſtandortsgemäß wirtſchaften, aber 
gerade in dieſer Beſchränkung ſich als Meiſter zeigen, 
jede Einſeitigkeit vermeidend. Laubholzbeſtände werden 
für ſchöner als Nadelholz, gemiſchte für ſchoͤner als 
reine befunden. Für die Miſchung von Laub⸗ und 
Nadelholz iſt der Verfaſſer nicht gerade ſehr eingenommen. 
Er rät daher, lieber in ſich gemiſchte Laubholzbeſtände 
mit gleichfalls in ſich gemiſchten Nadelholzbeſtänden 
wechſeln zu laſſen, jeder Teil allerdings aufgeſchmück 
durch Einzeleinſprengung von Nadel- bezw. Laubholz 
bis zu fünf Prozent. 

„Die Forſtkunſt als eine Kunſt, die es mit 90 
Wirklichkeit zu tun hat, darf ihre Schönheitsregeln nicht 
von jenen Künſten borgen, welche nur vom ſchönen 
Scheine leben.“ Darum rechtfertigt ſich die Verſetzung 
rückgängiger Beſtände in ſpätere Perioden nicht, wenn 
ſolche auch maleriſch ſind. Eine untere und obere Grenze 
für die Umtriebszeit wird angegeben. Auch zu dau 
Lehren der Bodenreinertragsſchule nimmt die Fort 
äſthetik Stellung. Das Kapitel ſchließt im Gegenſa 
zu dem Peſſimiſten Pfeil mit folgenden Worten o. Hagens: 
„Wir find Prieſter, Prieſter des Waldes geweiht zun 
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täglichen Gottesdienſt in einem Tempel, der nicht von 
Menſchenhaͤnden erbaut iſt, in einem Tempel, den Gott der 
Herr ſelbſt errichtet hat, und daß wir dieſes Dienſtes 
als Prieſter des Waldes treu pflegen, das iſt unſere 
Ehre und Freude“. — Möchte jeder deutſche Forſtmann 
dieſes ſchönen Ausſpruchs des verewigten preußiſchen 
Oberlandforſtmeiſters immerdar eingedenk ſein! 

Zu dem Kapitel Verjüngung iſt beſonders an⸗ 
erkennend hervorzuheben, daß der Verfaſſer allen in 
Frage kommenden Verfahren gegenüber einen vollkommen 
gerecht abwiegenden, nicht voreingenommenen, Standpunkt 
einnimmt, von dem abzuweichen gerade für den Aeſt⸗ 
hetiker die Verſuchung nicht gering zu erachten iſt. Es 
zeigt ſich auch hier wie überall im Werke, daß v. Saliſch 
ein gründlich unterrichteter und erfahrener Forſtmann 
iſt, der nicht nur in die Verhältniſſe ſeiner Heimat, 
ſondern auch in viele andern hineingeſchaut hat. Zahl⸗ 
reiche Einzelbeobachtungen, die hier eingeflochten ſind, 
geben dem Wirtichafter überaus wichtige Winke und 
empfehlen ſich dringend zur allſeitigen Beachtung. 


Für die Beſtandspflege hat ſich v. Saliſch 
bekanntlich ſchon durch die erſte Auflage ſeines Buchs 
das Verdienſt erworben, eine neue Durchforſtungsvor⸗ 
ſchrift gegeben zu haben. Das Poſteler Verfahren, um 
das es ſich hier handelt, beſteht darin, daß man ſich 
bei der erſten Durchforſtung, mit der möglichft früh: 
zeitig begonnen wird, darauf beſchränkt, den Kronen 
der herrſchenden Stämmchen (I. Klaſſe) durch Aus⸗ 
hieb der zurückbleibenden (II. Klaſſe) Luft zu ſchaffen, 
die unterdrückte (III. Klaſſe) aber ſtehen zu laſſen. 
Dieſes Verfahren hat raſch an vielen Orten Eingang 
gefunden, in gar mancher Oberföriterei beſteht es be⸗ 
reits als generelle Vorſchrift. Ueberall da, wo Laub⸗ 
verwehungen zu befürchten ſind und wo es gilt, dem 
Wildſtand Deckung zu verſchaffen, leiſtet es treffliche 
Dienſte. Daß der Forſtäſthekiker dieſes wichtige Ver⸗ 
fahren zuerſt eingeführt hat, zeigt uns an einem Einzel: 
falle ſo recht klar, welchen Gewinn die Forſtwiſſenſchaft 
und Forſtwirtſchaft daran haben könnten, wenn man 
endlich die Forſtäſthetik als Lehrfach einführen wollte. 


Selbſt dem ſcheinbar des Schönen nicht viel bieten⸗ 
den Kapitel der Nebenutzungen weiß der Ver⸗ 
faſſer ſchoͤͤne und intereſſante Seiten abzugewinnen. 
Wer das Buch in die Hand nimmt, wird auch dieſes 
Kapitel mit Genuß leſen. Für die Form und Einfaſſung 
der Wieſen im Walde, für die Benutzung der Ge: 
wäſſer im Intereſſe des Landſchaftsbilds, für die 
Waldmäntel, Hecken und Zäune werden 
wertvolle Natichläge erteilt. 

In dem Abſchnitt II B zeigt der Verfaſſer, wie der 
Forſt durch einige der Gartenkunſt entlehnte Maß⸗ 


nahmen verſchoͤnt werden muß. Mit vollem Recht will 
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derſelbe ſcharf zwiſchen Park und Forſt geſchieden 
haben. Daß der Erholung Suchende dem nach äſthetiſchen 
Ruͤckſichten behandelten Forſt vor dem noch ſo ſehr ge⸗ 
pflegten Park den Vorzug gibt, darf wohl als Tat⸗ 
ſache anerkannt werden. H. v. Saliſch führt den Be⸗ 
weis, daß der Forſtmann einen Fehler begehen würde, 
wenn er einen Teil der Forſtflaͤche in einen Park um: 
wandeln wollte. 

Es wird gezeigt, wie Wegkreuzungen verſchönert 
werden können, was bei Anbringung von Wegweiſern 
und bei den Bezeichnungen der Beſtände zu beachten 
iſt. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß Tafeln 
niemals auf lebende Bäume aufgeſchraubt werden dürfen 
und die Unſitte ſo manchen Vereins gegeiſelt, an jedem 
zehnten Baum eine Farbenſkala anzubringen. Bericht⸗ 
erſtatter ſah einen Wald in der Nähe einer größeren 
Stadt, wo nicht jeder zehnte Baum, ſondern ſo ziemlich 
jeder am Wege ſtehende Baum ſeine bunte Markierung 
trug. Auf Befragen, wer dieſen Unfug veranlaßt habe, 
lautete die Antwort: Das betreffende Mitglied des 
Vereins, der die Markierung zu beſorgen habe, ſei 
Maler und Lackierer und bekomme die Markierung 
ſtückweiſe gut bezahlt. 


Die Ausſchmückung der Wege durch geeignete Be⸗ 
pflanzung der Ränder gehört zu den wirkſamſten Maß⸗ 
regeln der Waldſchoͤnheitspflege. Sehr richtig jagt aber 
v. Saliſch: Je mehr ein Weg als ſolcher ſich abzeichnet, 
um fo weniger wird man auf ihm das Gefühl haben 
im Walde zu fein. Deshalb gehören Alleen nicht ins 
Innere des Waldes. Günftig wirkt es, wenn am Rande 
der den Hauptbeſtand bildenden Holzart andere Holz⸗ 
arten eingefügt werden. Die zahlreichen Beiſpiele für 
ſolche Einmiſchungen, die unſer Buch enthält, werden 
dem Praktiker ſehr erwünſcht fein. Ihre Befolgung 
wird ohne beſonderen Koſtenaufwand außerordentlich 
zur Verſchönerung der Waldungen beitragen. 


Auch in der Frage der Erhaltung alter 
Bäume hält ſich von Saliſch frei von aller Einſeitig⸗ 
keit. Er ſagt direkt: Uebermäßiger Vorrat kranker 
Bäume iſt fuͤr das Revier kein Schmuck. Nur ganz 
anſehnliche Stämme (alte Kämpfer, die manchen Sturm 
erlebt) ſollen wir als Ruine verfallen laſſen. Warm 
wird empfohlen nicht nur Eiche und Buche, ſondern 
alle Holzarten, die auf dem Standort heimiſch ſind, 
in einigen anſehnlichen Muſterexemplaren jeder Gattung 
zu hegen, die an treuere Befolgung ewiger 
Naturgeſetze mahnen ſollen. Zur dauernden Er⸗ 
haltung ſolcher Bäume dienen Namen, die man ihnen 
beilegt. 

Für die Einführung ausländiſcher Holzarten iſt v. 
Saliſch nicht ſehr begeiſtert. Die fremden Holzarten 
ſtören uns in der Illuſion, im Freien, das heißt von 
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einer ſich ſelbſt überlaſſenen Natur, umgeben zu fein, 
und ſie mindern den doch erwünſchten Kontraſt zwiſchen 
Forſt und Garten. Bei Beobachtung der im Werke 
aufgeführten großen Zahl der verwendbaren Spielarten 
heimiſcher Holzarten wird man finden, daß für jeden 
äſthetiſchen Zweck das geeignete Material in der heimiſchen 
Flora ſich darbietet. Nicht jeder wird ſich vielleicht mit 
dieſem wichtigen Rate befreunden. Ich meinerſeits kann 
ihm nur vollkommen beipflichten. Und wen mutete 
nicht die treue Liebe zu den Holzarten an, die dem 
vaterländiſchen Boden entſproſſen ſind? 

Der Verſchönerung der Waldbeſtände durch Pflege 
des Strauchwerks und der Bodenflora, dem Schmuck 
der Waldungen durch Steinblöcke, den Denkmälern, 
Ruinen und Schanzen ſowie den Fernſichten ſind be⸗ 
ſondere Kapitel gewidmit. Wenn v. Saliſch darauf 
aufmerkſam macht, daß der Eifer vieler Verſchönerungs⸗ 
vereine, der dahin geht, alle bemerkenswerten Bergkuppen 
durch hohe Ausſichtstürme zu kennzeichnen, zu weit gehe, 
ſo muß man ihm vollkommen beipflichten. In einer 
Verſammlung eines Gebirgsklubs rief ein Redner in 
ſeiner Begeiſterung: Auf unſeren Bergen müſſen ſo 
viele Türme gebaut werden, daß unſer Gebirge vom 
Luftballon aus geſehen ſich wie ein Spargelbeet aus⸗ 
nimmt. Gegen ſolchen Uebereifer iſt die Bremſe am 
Platze. 

Unſer Buch ſchließt mit dem Satze: Der Forſt⸗ 
mann ſoll nicht nur Schönheit pflegen, er ſoll auch die 
Waldbeſucher dazu erziehen, die, dargebotene Waldespracht 
zu verſtehen und zu würdigen. Es iſt dies ein herr⸗ 
liches Programm, das unſerer forſtlichen Tätigkeit eine 
hochedle Grundlage gibt und den Forſtmann zu einem 
Erzieher des Volks auf idealem Gebiete macht und ihn 
damit in die vordere Reihe ſeiner Leiter einführt. 

Heinrich v. Saliſch's Forſtäſthetik, zweite Auflage, 
iſt ein in ſchöͤner Sprache geſchriebenes Buch, deſſen 
Studium jedem Forſtmann einen großen Genuß bereiten 
wird; ein Buch, das von jedem Forſtmann wie von Allen, 
die ſich an den Arbeiten der Verſchönerungsvereine und 
der Touriſtenvereine beteiligen, geleſen und ſtudiert 
werden muß. Das Buch iſt ſorgfältig durchgearbeitet, 
frei von Druckfehlern, gut auf ſchoͤnem Papier gedruckt, 
mit 16 Hauptbildern geziert und mit 59 Figuren und 
Bildern im Text ausgeſtattet. Ausführliche genaue 
Regiſter erleichtern das Nachſchlagen. Goldkörnern 
gleich ſind in dem Buche die feinſten treffendſten Be⸗ 
obachtungen und Ratſchläge in außerordentlicher Fülle 
niedergelegt. Was in dem Buche ſteht, iſt alles richtig, 
wohl durchdacht, wahr und feinfühlig empfunden. Dieſes 
Buch iſt eine Zierde der forſtlichen Literatur und ge⸗ 
reicht der forſtlichen Literatur zur Ehre, Deutſchlands 
Forſtmänner ſind dem verehrten Verfaſſer zu lebhaftem 
Dank verpflichtet, daß er dieſes Buch geſchrieben hat, 


das auf dem Tiſche keines gebildeten Forſtmanns fehlen 
darf. 


Darmſtadt, 20. April 1902. Wilbrand. 


Neudammer Förſterlehrbuch. Ein Leitfaden für Unter⸗ 
richt und Praxis, ſowie ein Handbuch für den Privat⸗ 
waldbeſitzer, bearbeitet von Prof. Dr. A. Sch wappach, 
Prof. Dr. K. Eckſtein, Oberföriter E. Herrmann, 
Forſt⸗Aſſeſſor Dr. W. Borgmann. Zweite ver⸗ 
mehrte und verbeſſerte Auflage; 4. — 7. Tauſend. 
Mit 192 Abbildungen im Texte und einem Repe⸗ 
titorium in der Anlage. Neudamm 1902. Verlag 
von J. Neumann. Preis 8 M. 

Die vorliegende zweite Auflage des Neudammer 
Förſterlehrbuches hat eine weſentliche Verbeſſerung der 
erſten Auflage gebracht. Unſere im Aprilhefte 1900 
ausgeſprochenen Verbeſſerungsvorſchläge haben im all⸗ 
gemeinen Berüuͤckſichtigung gefunden. In verſchiedenen 
Abſchnitten ſind anerkennenswerte Kürzungen vorge⸗ 
nommen und der Waldbau durch eine Ueberſicht über 
das forſtliche Verhalten der wichtigſten Holzarten und 
deren Bewirtſchaftung ergänzt worden. Eine vollſtändige 
Umarbeitung hat der Abſchnitt über die Arbeiterver- 
ſicherung mit Rückſicht auf die veränderte Geſetzgebung 
erfahren. Leider fehlen aber auch in der neuen Auflage 
die jo notwendigen botaniſchen und zoologiſchen Be: 
ſtimmungstabellen. Wenn die Herren Verfaſſer fürchteten, 
daß das Buch durch Beifügung dieſer Tabellen zu umfang⸗ 
reich werden würde, dann hätte beſſer der eine oder 
andere Abſchnitt noch etwas mehr gekürzt werden koͤnnen, 
ohne an Wert zu verlieren. 

Die Bearbeitung des umfangreichen Stoffes haben 
die Verfaſſer in folgender Weiſe unter ſich verteilt: 
Waldbau und Forſtbenutzung: Prof. Schwappach, 
Botanik, Standortslehre, Forſtſchutz (z. T.), Forſt⸗ 
abſchätzung, Jagd⸗ und Fiſchereiſchutz, Arbeiter⸗ und 
Beamtenverſicherung: Oberfoͤrſter Herrmann, Forſt⸗ 
mathematik und Vermeſſungskunde, ſowie Jagd und 
Fiſcherei: Forſt⸗Aſſeſſor Dr. Borgmann, Zoologie, 
Forſtſchutz (3. T.) und Fiſchzucht: Prof. Dr. Eckſtein. 

In dem als Anlage beigefügten Repetitorium 
iſt zweifellos ein praktiſches Hilfsmittel für den Unter 
richt, ſowie zur Selbſtprüfung und zur Erleichterung 
der Examensvorbereitung geſchaffen worden. 

Jedenfalls wird auch die vorliegende zweite Auflage 
des Neudammer Foͤrſterlehrbuchs eine freundliche Auf⸗ 

nahme finden. E. 


Moor⸗Kultur, Torf⸗Verwertung. Vorſchläge zur Be⸗ 
ſchäftigung nnverſchuldet⸗Arbeitsloſer auf Hochmooren. 
Von Otto von Gieſe, Kgl. Preuß. Oberſt a. D. 
Aachen, 28. Februar 1902. 
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Anknüpfend an die am 18. Januar und 19. Februar 
1902 in dem Miniſterium für Landwirtſchaft in Berlin 
ſtattgehabten Verhandlungen über die Moor⸗Kultur und 
Torf⸗Verwertung will v. Gieſe dieſelben durch den Hin⸗ 
weis auf „die dort nicht erwähnte Fabrikation der 
Torfſtreu und des Torfmull, ſowie auf die neuerdings 
hinzugetretenen Torfgeſpinnſte ergänzen und die eigent⸗ 
lichen Kulturverſuche mittels Torf⸗Abfällen hinweiſen.“ 
Nachdem Verfaſſer die Kultur der Hochmoore und der 
Grünlandsmoore ſowie die Torfverwertung beſprochen, 
macht er 4 Vorſchlage zur Beichäftigung fleißiger, ohne 
ihre Schuld arbeitslos gewordener, Arbeiter und kommt 
am Schluſſe bei Beſprechung der Frage: „wie läßt ſich 
ein ſo hohes Ziel am ſchnellſten, einfachſten und billigſten 
erreichen?“ zu dem folgenden Reſultate: 

1. Der Staat kauft ſchnell ein paſſend gelegenes 
Torfwerk und erweitert dasſelbe in der von ihm ge⸗ 
ſchilderten Weiſe. 

2. Der Staat bittet den bisherigen Beſitzer, die 
Direktorſtelle vorläufig zu übernehmen, ſeine Beamten 
zu behalten und neue Aufſeher anzulernen. 

3. Der Staat beauftragt die nächſten Arbeits⸗Nach⸗ 
weis⸗Stellen, dem Direktor geeignete Arbeit⸗Sucher zu⸗ 
zuweiſen, dieſelben aber auf den Ernſt der Arbeit unter 
Staatsaufſicht bei mäßigem Lohn hinzuweiſen. 

4. Der Staat ſpart Zeit, Geld und Arbeit durch 
den Ankauf der Gemeinnützigen Anlagen bei Sourbrodt““, 
welche eben ſo gut zur Beſchäftigung der Arbeitsloſen, 
wie als Kulturſchule dienen und den Gewinn von 500 
Quadratmeilen Kulturboden vorbereiten konnen. 

E. 

Darſtellung des Kaiſerlichen Kanals von Aragonien 
nebſt Ausblick auf ein in Preußen herzuſtellendes 
Kanalnetz. Von O. V. Leo Anderlind. Mit 
Abbildung der Ueberführung des Kaiſerlichen Kanals 
von Aragonien über den Jalonfluß. Leipzig und 
Breslau. Landwirtſchaftliche Schulbuchhandlung Karl 
Scholtze (Theophil Biller). 1902. 

In dieſem Buche ſchildert der Verfaſſer in den beiden 
erſten Abſchnitten die Geſchichte, die Verhältniſſe und 
die Wirkſamkeit des Kaiſerl. Kanals von Aragonien, 
welcher am linken Ufer des Ebro durch ein beſonderes 
Wehr aus dieſem abgeleitet iſt und zunächſt die Be⸗ 
ſtimmung hatte, die linksſeitige Ebro⸗Niederung bis zur 
Ortſchaft Pola zu bewäſſern. Erſt ſpäter wurde dieſer 
Dieſe Anlagen liegen in der Eifel und befinden ſich im 
Beſitze des Verfaſſers. 


Kanal auch ſchiffbar gemacht. Im dritten Abſchnitte 
führt Anderlind aus, wie ein nach dem Muſter dieſes 
Kanals in Preußen herzuſtellendes großartiges Kanal⸗ 
netz ſich volkswirtſchaftlich in hohem Maße ſegensreich 
erweiſen müßte. Denn wegen der günſtigeren Ober⸗ 
flächengeltaltung des zum größeren Teile eben gelegenen 
Gebietes des preußiſchen Staates, wegen der hier vor⸗ 
kommenden zahlreichen, annähernd parallel nach dem 
Meere laufenden Flüſſe und Ströme und wegen der 
bedeutenden techniſchen Fortſchritte, welche neuerdings 
im Kanalbau gemacht worden ſeien, müßte ein gutes 
Kanalnetz in Preußen eine äußerſt vollkommene und 
vorteilhafte Verwertung der Gewäſſer zur Bemwäflerung, 
insbeſondere zur Waldbewäſſerung, ferner zur Kanal⸗ 
ſchiffahrt und zur Waſſerabgabe an gewerbliche Anlagen 
bei verhältnismäßig geringen Koſten ermoglichen. 


Nach Anſicht des Verfaſſers unterſcheidet ſich ſein 
Vorſchlag durch eine weitgehende Ausnutzung der Ge⸗ 
wäſſer für Land: und Forſtwirtſchaft, insbeſondere auch 
durch die Herſtellung eines Dammnetzes in den Wald⸗ 
ungen, welches unter anderem in Verbindung mit den 
im Hügel: und Gebirgslande anzulegenden Horizontal⸗ 
graben und Waſſerſammelbecken auch die Abſchwachung 
und Unſchädlichmachung der Hochwäſſer der natürlichen 
Waſſerläufe ermöglichen würde, vorteilhaft von dem 
gut gemeinten aber in zu engen Grenzen gehaltenen 
und den in Preußen bedeutſamſten Zweig der Volks⸗ 
wirtſchaft, die Land⸗ und Forſtwirtſchaft, zu wenig be⸗ 
rückſichtigenden Plane zur Ausführung des ſog. Mittel: 
landkanals. 

Bei der weiteren Darſtellung der vielen von der 
Anlage eines Kanalnetzes zu erwartenden volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Vorteile weiſt Verfaſſer beſonders auf die 
Vorteile einer rationellen Bewäſſernng hin. Hierdurch 
wurden nicht nur die Erträge durch die Zuleitung der 
zum Gedeihen der Bäume und Pflanzen erforderlichen 
Feuchtigkeit geſteigert, ſondern dem Boden würden auch 
wertvolle Nährſtoffe zugeführt und eine Menge im Boden 
lebender ſchädlicher Tiere vernichtet werden. 

Ferner ließen ſich die, die Rentabilität der Wald⸗ 
wirtſchaft und damit den Wert des Waldbodens min⸗ 
dernden, Waldbrände, welche in trockenen Jahren, z. B. 
1901, in Norddeutſchland eine allgemeine Landeskalamität 
darſtellten, bei Anwendung der Bewäſſerung faſt aus⸗ 
ſchließen. 

Mögen dieſe Ausführungen genügen, um die Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Werkchen Anderlind's zu lenken! 

E. 
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Aus Oeſterreich. 
Forſtpolitiſche Zeitfragen. 

Angelegenheiten eminent forſtpolitiſcher Natur waren 
es, welche unſere forſtlichen Kreiſe vom Beginne des 
laufenden Jahrhunderts her beſchäftigten. Alles andere 
trat vor dieſen drängenden Fragen zurück. Vornan 
ſtand die Erneuerung der Handelsverträge und des 
Zolltarifes, in zweiter Linie die geſetzliche Regelung der 
rechtlichen Stellung der land: und forſtwirtſchaftlichen 
Privatbeamten, und in letzter Zeit iſt es der Bau der 
Waſſerſtraßen, welcher uns in Atem hält. 


Wir vermöchten uns kaum einer Frage zu erinnern, 
welche in unſern Kreiſen gleich lebhaft und allgemein 
verhandelt worden wäre, wie die Handels verträge und 
Zölle. In allen Forſtvereinen und Fachzeitſchriften, 
in der „Zentralſtelle zur Wahrung der land: und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Intereſſen beim Abſchluſſe von Handels⸗ 
verträgen“, in der Forſtſektion des Land wirtſchafts⸗ 
rates, in zahlloſen Vorträgen, Verſammlungen und 
Comité's, in den Handelskammern und den Vereinen 


der Induſtriellen, überall beſchäftigte man ſich gleich 


eingehend und eifrig, nicht ſelten unter heißem Wider⸗ 
ſtreite der Anſchauungen, mit dieſer unſere Forſtwirtſchaft 
fo tief beeinflußenden Angelegenheit. Der öſterreichiſche 
Reichsforſtverein nahm auch in dieſer Frage alsbald eine 
führende Stellung ein und fungierte im Forſtkongreß, 
welcher ſich zu Ende März 1901 in Wien zum ſieben⸗ 
zehnten Male zuſammenfand, als Referent für das 
Thema: Welche Stellung hat die öſterreichiſche Forſt⸗ 
wirtſchaft bei der Erneuerung der Handelsverträge und 
des Zolltarifes einzunehmen? — Das Referat wurde 
von Hofrat Profeſſor A. von Guttenberg, welcher ſich 
dieſem Gegenſtande vom Beginne der Bewegung an 
mit feurigem Eifer und vortrefflicher Sachkenntnis 
gewidmet hatte, mit vollem Erfolge vertreten. 

Es iſt vielleicht erwünſcht, wenn wir, ehe die Be⸗ 
ſchlüſſe des Forſtkongreſſes zur Beſprechung gelangen, 
aus jenem reichen ſtatiſtiſchen Material, welches bei 
den Verhandlungen zur Verfügung ſtand, zwei allgemein 
orientierende Tabellen und eine dritte, welche im beſondern 
die Ausfuhr nach Deutſchland betrifft, wiedergeben. 


Holzausfuhr (inkl. Holzkohle) aus Oeſterreich⸗Ungarn nach den wichtigſten Beſtimmungsländern 
(in je 1000 q): 


Jahr eg Italien Rußland an 
1882 8.001 2.288 3.176 | 1.889 
1883 | 8115 | 3.297 1.991 2.181 
1884 | 7.330 | 3091 | 1.575 4.295 
1885 7.509 | 8206 1.371 3.749 
1886 | 6.201 3.280 1.523 1.903 
1887 8.336 2.896 1.263 1.912 
1888 9.275 2628 1.309 1.625 
1889 10.100 2.590 1.704 2.251 
1890 10.679 2.748 1.838 2.727 
1891 11.012 7.878 1.673 2.845 
1892 10,983 4.362 1.500 2.399 
1893 10.724 4.307 1.274 2.645 
1894 11.131 4.118 2.111 2.478 
1895 | 11.965 | 4.295 | 2496 2.399 
1898 14.088 4.492 2.926 | 2.198 
1897 || 17.002 4.780 2.235 2.108 
1898 20.687 4.757 | 3.068 3.179 
1899 23.207 5.512 | 3516 | 3.699 
1900 | 29.255 | 5.882 | 2.739 2.588 


Ueber Ueber Im Wert in 
Schweiz Trieſt ea ganzen | 1000 fl. 
195 3.001 1.768 20.262 51.849 
315 3.090 2.442 21,332 62.879 
322 8.115 2.768 22.483 61.971 
603 3.406 2.711 22.588 63.218 
616 3.428 2.561 19.512 61.183 
698 8.310 2.862 21.276 56.141 
802 2.661 2.963 21.254 59.169 
709 2.806 3.145 23.304 63.788 
673 2.725 3.274 24.574 62.721 

Nord⸗ 

Frankreich afrika 
692 1.221 263 24.045 64.143 
468 981 388 21.324 56.164 
554 1.408 198 21.381 59.748 
585 1.630 223 22.473 62.279 
751 1.529 212 23.980 65.710 
979 1.585 307 26.986 72.895 
1.073 1.572 434 30.104 82.764 
1.082 1.519 628 35.548 | 100.036 
1.039 1.729 584 39.983 I 116.226 
1.008 2.082 808 42,368 | 128.216 


1 holz 


882 1.440 
888 1.827 
884 1.999 
885 2.155 
886 1.948 
887 1.901 
888 1.970 
889 1.807 
890 1.840 


Brenn⸗ 


11.171 
8.567 
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| Helzauzfuhr im ganzen nach den wichtigſten Sortimenten 


(in je 1000 q): 
Werkholz 


roh behauen 


10.182 


9.044 


8.008 


9.487 
7.296] 1. 
7.939] 2. 
9.057 2. 
8.685 1 
8.614 1, 
9.016 1. 
10.083 1. 
10.774 1. 
12.367 1. 
13.465 1 
17.031 2, 
19.028 2. 
19.971] 2. 


981 
115 
155 


.738 


737 
148 
280 
544 
485 


585 


075 
802 
267 


Süge: 
ware 


dauben 


zum 
ſchwellen 


Faß⸗ 


1.828 675 207 21.882 
1.816 405 220 22.488 
1.864 656 25222 583 
1.526 341 314 19.512 
1.988 330 311 | 21.276 
2.061 336 360 21.254 
2.586 766 388 23.304 
1.888 702 804 24.574 
1.996 1.032 202 24.045 
1.821 603 162 21.324 
1.515 497 148 21.381 
1.606 311 | 124 | 22.473 
1.469 358 | 107 | 23.980 
1.598 625 107 26.986 
1.368 825 184 80.104 
1.293 878 162 35.548 
1.460 1.272 | 207 89.989 
1.478 | 1.458 | 343 | 42.368 


Oslzausfuhr nach Deutſchland in Sortimenten 
(in je 1000 q): 


92 en 
ſchwellen 


Werkholz 
roh behauen 


Säge⸗ 
ware 


Faß⸗ 


dauben 


Geſamt⸗ 
S. 
Der menge 


5.080 2.129 474 — 8 

4.975 2.017 461 226 88.115 

4.822 1.976 462 134 | 10 7.330 

4.041 2.097 521 864 12 7.509 

8.849 1.161 | 462 168| 20 6.201 

5.819 1.318 534 194 25 8.386 
6.136 260 1.667 548 187 30 9.275 
6.239 269 2.034 | 661 378 30 10.100 
6.846 445 1.869 449 388 40 10.679 
7.218 549 1.391 347 834 32 11.012 
7.018 959 1.382 352 620 33 10.983 
7.2910 558 1.311 389 437 31 10.724 
7.609 811 1.245 304 299 22 11.131 
8.428 745 1.300 318 339 10 11.965 
9.602] 747 1.988 433 584 27 14.088 
11.253 830 2,884 374 774 | 39 17.002 
14.051 1.091 3.661 344 755 65 20.687 
15.070 1.543 4.261 308 1.172 107 23.207 
17.1120 1.000 5.197] 819 | 1.378 | 196 26.255 


Man erſieht daraus, von welcher Bedeutung die 
Ausfuhr Oeſterreich⸗Ungarns in Forſtprodukten iſt und 
welche Wichtigkeit ihr beſonders gegenüber dem deutſchen 
Reiche zukommt. Während die Ausfuhr, ihrem Handels⸗ 
werte nach, ſeit 1882 von 51 auf 128 Millionen 
Gulden geſtiegen iſt, verhielt die Einfuhr ſich in der⸗ 
ſelben Zeit jo ziemlich ſtagnierend zwiſchen 3 und 4 ½ 
Millionen. 

Den Verhandlungen des Forſtkongreſſes iſt in 
Induſtriellenkreiſen eine lebhafte Agitation mit dem 
Zwecke vorangegangen, um gegen die wachſende Holz⸗ 


ausfuhr Stimmung zu machen und einen ausgiebigen 
Schutz der inländiſchen Holzinduſtrie auf Koſten der 
forſtlichen Urproduktion zu erwirken, Verſuche, welche 
von Seite der Forſtwirte mit einmütiger Entſchiedenheit 
zurückgewieſen würden. 


Das Referat des Reichsforſtvereins im Forſtkongreſſe 
vertrat den richtigen Standpunkt, daß die Stellung der 
öfterr. Forſtwirtſchaft in den Zoll: und Frachttarif⸗ 
fragen, welch' letztere von den Induſtriellen gleichfalls 
gegen die Holzausfuhr beeinflußt werden wollten, eine 
durch die forſtlichen Produktions verhältniſſe klar gegebene 
ſei. „Wir bedürfen“ — heißt es im Referate — „im 
Allgemeinen nicht wie unſere Landwirtſchaft der Schutz⸗ 
zölle gegen eine konkurrenzmächtige Einfuhr, ſondern wir 
bedürfen der freien Ausfuhr für den Ueberſchuß unſerer 
forſtlichen Produktion über den Bedarf im eigenen 
Lande, ſei es im bearbeiteten oder im rohen Zuſtande. 
Es wird daher das Beſtreben ... in erſter Linie dahin 
gerichtet ſein muͤſſen, dieſe freie Ausfuhr und die durch 
Zollſätze der Nachbarſtaaten möglichſt wenig behinderte 
Einfuhr in dieſe für forſtliche und forſtinduſtrielle Er⸗ 
zeugniſſe zu ſichern. Die Erlangung möglichft günſtiger 
Bedingungen für unſere Holzausfuhr iſt für uns wich⸗ 
tiger, als die Aufſtellung von Zollſätzen gegen, die 
Einfuhr ſolcher Produkte nach Oeſterreich.“ 


Der Forſtkongreß ſchloß ſich denn auch unter Be⸗ 
ruͤckſichtigung zweier Zuſatzantraͤge, welche nicht von 
prinzipieller Bedeutung waren, den vom Reichsvereine 
vorgeſchlagenen Reſolutionen an und erhob folgendes 
zum Beſchluſſe: 

„1. der öjterreichiiche Forſtkongreß hält es für dringend 
geboten, daß beim Abſchluſſe neuer Handels verträge die - 
Intereſſen der öſterr. Forſtwirtſchaft entſprechend gewahrt 
werden und ſtellt daher an die hohe Regierung das 
Erſuchen, dahin zu wirken, daß für die Ausfuhr von 
Holz und Erzeugniſſen der Holzinduſtrie die moͤglichſt 
günſtigen Bedingungen von Seite der benachbarten 
Staaten erlangt werden, daß insbeſondere die freie 
Einfuhr unſeres Holzes nach Italien auch weiterhin 
geſichert bleibe und im Verkehre mit Deutſchland zum 
mindeſtens keine Erhöhung der bisherigen Zollſatze 
eintrete.“ 

„2. In dem neu aufzuſtellenden Zolltarif kann als 
Minimalſatz für Brennholz und Rundholz wie bisher 
die zollfreie Einfuhr zugeſtanden werden. Für außer⸗ 
europäiſches Holz, ſofern es ſich nicht um ſogenannte 
Edelhölzer für Tiſchler, Drechsler und verwandte Ge: 
werbe handelt, ſowie für Erzeugniſſe der Holzinduſtrie 
ſind entſprechende Zollſätze aufzuſtellen, beziehungsweiſe 
die beſtehenden Zollſätze zu erhöhen, namentlich jenen 
Staaten gegenuͤber, welche unſere Holzinduſtrieprodukte 
mit einem Einfuhrzolle belegen. Ebenſo ſind zum 


322 


Schutze unferer einheimiſchen Produktion die Einfuhr: 
zölle für ausländiſche Gerbſtoffe und Harzprodukte zu 
erhöhen. In Bezug auf die Höhe der für forſtliche 
und forſtinduſtrielle Erzeugniſſe aufzuſtellenden Zollſätze 
ſchließt ſich der Oeſterreichiſche Forſtkongreß im weſent⸗ 
lichen den Anträgen der Zentralſtelle zur Wahrung 
der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Intereſſen beim Ab⸗ 
ſchluſſe von Handelsverträgen an.“ 

„3. Bei Aufſtellung des Schemas fuͤr den neuen 
Zolltarif iſt zugleich auf die Aufgaben der Statiſtik 
Rückſicht zu nehmen und find daher die forſtlichen und 
forſtinduſtriellen Produkte möglichſt in beſondere Klaſſen 
zuſammenzufaſſen oder wenigſtens in ſelbſtändigen Tarif⸗ 
poſten auszuweiſen. Hinſichtlich dieſes Schemas empfiehlt 
der Oeſterreichiſche Forſtkongreß die im Referat und 
deſſen Beilage 2 enthaltenen Vorſchläge zur Beruͤck⸗ 
ſichtigung.“ 

„4. In der Ueberzeugung, daß zur Hebung unſeres 
Holzhandels und unſerer Holzinduſtrie insbeſondere auch 
die Herſtellung moͤglichſt günſtiger Frachtbedingungen 
erforderlich ſei, bezeichnet der Oeſterreichiſche Forſtkongreß 
als wünſchenswert: 

a) Die Ermäßigung der Frachttarifſätze der Eiſen⸗ 
bahnen für die Holztransporte im Inlande und 
nach dem Auslande, wenigſtens bis zum Niveau 
der betreffenden ungariſchen Konkurrenz⸗Tarifſätze; 

b) die Aufhebung aller beſonderen Frachtbegünſtigungen 
(Refaktien) zu Gunſten einzelner Großhändler und 
Produzenten; 

e) die Vermeidung von häufigen Aenderungen der 
Tarifſätze, welch letztere mindeſtens innerhalb je 
eines Jahres Geltung behalten ſollen; 

d) daß auf die moͤglichſte Begünftigung des Holzes 
bei der Fracht zur See, namentlich von Seite des 

Ocſterreichiſchen Lloyd hingewirkt werde.“ 

„5. Der Oeſterreichiſche Forſtkongreß unterſtützt die 
Anträge der Holzinduſtriellen, ſoweit ſelbe dahin zielen, 
daß auf die moͤglichſte Erleichterung des Transportes 
und Abſatzes ihrer Erzeugniſſe, insbeſondere auch auf 
die Ermäßigung der hohen Einfuhrzölle für Säge⸗ 
waaren u. dgl. von Seite Deutſchlands hingewirkt 
werde, legt aber gegen etwaige Anträge auf Einführung 
eines Ausfuhrzolles für Rohholz oder ſonſt irgend eine 
Erſchwerung unſerer Holzausfuhr entſchiedene Ver⸗ 
wahrung ein.“ g 

Der Kongreß hat überdies ſein Durchführungs-Komité 
beauftragt, ein ſtändiges Komité aus Vertretern der 
Forſtvereine einzuſetzen, welches die auf Holzzölle und 
Handelsverträge bezüglichen Fragen im Auge zu behalten 
und zur gegebenen Zeit über die aufzuſtellenden Zoll— 
ſätze für Einfuhr von Erzeugniſſen der Forſtwirtſchaft 
Anträge an die Regierung zu ſtellen hat. 


Auch mit der zweiten jener Fragen, welche wir ein⸗ 
gangs als die drängendſten der letzten Zeit bezeichnet haben, 
hat ſich der vorjährige Forſtkonkreß, vorläufig allerdings 
mit einer gewiſſen Reſerve beſchäftigt. Das Thema 
nannte ſich: „Die geſetzliche Regelung des Dienſtver⸗ 
hältniſſes der in land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Privat⸗ 
betrieben Angeſtellten, ſowie die Altersverſorgung der⸗ 
ſelben und ihrer Witwen und Waiſen.“ 

Wir müſſen vorausſchicken, daß der „Verein für 
Güterbeamte“ in Wien ſich mit dieſem Gegenſtande ſeit 
einer Reihe von Jahren auf das Eingehendſte befaßt 
und hierin eine äußerſt rührige propagandiſtiſche Tätig⸗ 
keit entwickelt hat. In Hofrat Profeſſor Dr Matchet, 
dem Vertreter der Verwaltungsfächer an der Hochſchule 
für Bodenkultur, fand dieſe Bewegung einen ebenſo 
eifrigen, als kenntnisreichen und gewandten Vorkämpfer. 
Er fungierte denn auch als Referent bes nieberöfter: 
reichiſchen Forſtvereines für den oben bezeichneten Punkt 
der Tagesordnung des Forſtkongreſſes. Dr. Marche 
Referat wurde den ſchwierigen Fragen, welchen bie ein: 
ſchlägige Geſetzgebung begegnet, nach allen Richtungen 
gerecht. Er wies darauf hin, daß die derzeitige ein⸗ 
zige geſetzliche Grundlage für das Verhältnis zwiſchen 
dem Dienſtgeber und Dienſtnehmer, das bürgerliche 
Geſetzbuch, ganz unzureichend ſei und daß ein ſolcher 
Zuſtand nicht allein den Intereſſen des Dienſtnehmen, 
ſondern auch jenen des Dienſtgebers abträglich ſein 
müſſe. Eine Dienſtpragmatik, die gegeben, abge⸗ 
ändert und wieder aufgehoben werden könne, mache 
das Geſetz nicht entbehrlich, ebenſowenig der Dienſt⸗ 
vertrag, welcher durch das Geſetz beeinflußt werden 
ſollte in der Weiſe, daß alle Vertragsbeſtimmungen, 
welche mit dem Geſetz in Widerſpruch ſtehen, hinfͤllig 
werden. Er trat für eine billige Regelung der Künd⸗ 
friſten, für den Schutz der Dienſtnehmer in Krankbeits⸗ 
fällen, für eine umfaſſende Regelung der Kranken⸗ 
verſicherung überhaupt, für Schiedsgerichte in Streit: 
fällen aus dem Dieuſtverhältnis und für eine ſolche 
Einrichtung der Alters- und Invaliditätsverſorgung ein, 
welche die Freizügigkeit des Dienſtnehmers gewährleiſte 
(Verſicherungspolize). Profeſſor Dr. Marchet bezeichnete 
es als „ausgemacht, daß alle arbeitenden Menſchen 
einen Anſpruch haben auf Bereitſtellung einer um⸗ 
faſſenden öffentlich rechtlichen Organiſation, durch welche 
für die Zeit des Alters und der Invalidität, ſowie 
für ihre Witwen und Waiſen geſorgt wird, und daß 
daher diefe Frage erſt dann als gelöft anzuſehen iſt, 
wenn auch die Arbeiter im eigentlichen Sinn des Wortes 
einbezogen ſind.“ 

Die Reſolutionsanträge 
folgende: 

„1. Der am 26. und 27. März 1901 in Wien 
verſammelte Forſtkongreß ſpricht die Ueberzeugung aus, 


des Referenten waren 
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es ſei die Erlaſſung eines, das Dienſtverhältnis der in 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Privatbetrieben Angeſtellten 
regelnden, Geſetzes vom Standpunkte der Dienſtnehmer, 
der Dienſtgeber und der Allgemeinheit notwendig. Die 
in dem hier vorgelegten Referate vorgebrachten Geſichts⸗ 
punkte und Grundſätze erſcheinen dem Forſtkongreſſe 
richtig und ſollten in dem zu ſchaffenden Geſetze ver⸗ 
wirklicht werden.“ 

„2. Der Forſtkongreß erklärt ferner ſeine Ueber⸗ 
zeugung dahin, daß die Erlaſſung eines Geſetzes, durch 
welches die in land: und forſtwirtſchaftlichen Privat⸗ 
betrieben Angeſtellten einer, auf dem Grundſatze des 
obligatoriſchen Beitrittes aller beteiligten Dienſtgeber 
und Dienſtnehmer beruhenden Alters- und Juvaliditäts⸗ 
verſicherung ſowie einer Verſorgung ihrer Witwen und 
Waiſen teilhaftig werden, unter gleichzeitiger Schaffung 
von Verſicherungsanſtalten, welche unter nachdrücklicher 
ſtaatlicher Beaufſichtigung ſtehen und die notwendige 
Ergänzung eines den Dienſtvertrag dieſer . 
ſichernden Geſetzes bilden ſollen. 


Zugleich erklärt der Forſtkongreß die Sernäheleiftung 
der Verſicherung der oberwähnten Angeſtellten gegen 
Unfälle und Krankheit durch ein Geſetz für uotwendig 
und im Intereſſe der Dienſtnehmer und Dienſtgeber 
gelegen.“ 

Der Kongreß ging, da das Referat etwas veripätet 
zur Vorlage gelangt war, in das Detail der vom 
Referate beſprochenen geſetzlichen Beſtimmungen nicht 
ein und beſchloß über Antrag des Forſtdirektors 
Baudiſch folgende Motion: „Der Forſtkongreß ſpricht 
die Ueberzeugung aus, es ſei die geſetzliche Regelung 
der rechtlichen Stellung der in Privatdienſten ſtehenden 
forſtwirtſchaftlichen Angeſtellten unter gleichmäßiger 
Berückſichtigung der berechtigten Intereſſen der Dienſt⸗ 
nehmer, ebenſo wie der Dienſtgeber notwendig. — 
Der Forſtkongreß erklärt ferner, daß die Erlaſſung 
eines Geſetzes, durch welches die in forſtwirtſchaftlichen 
Privatbetrieben Angeſtellten einer Alters- und Invali⸗ 
ditätsverſicherung ſowie einer Verſorgung ihrer Witwen 
und Waiſen teilhaftig werden, notwendig iſt. — Zu⸗ 
gleich erklärt der Kongreß die Verſicherung der oben 
erwähnten Angeſtellten gegen Unfälle und Krankheit 
für notwendig und im Intereſſe der Dienſtnehmer 
und Dienſtgeber gelegen.“ — 

Die Detailberatung des Referates wurde dem 1902er 
Kongreſſe vorbehalten. 

Bald darauf, am 21. Mai 1901, legte der Miniſter 
des Innern einen Geſetzentwurf, betreffend die Penſions⸗ 
verſicherung der in privaten Dienſten Ange: 
ſtellten, auf den Tiſch des Abgeordnetenhauſes. 
Dieſer Entwurf, welcher derzeit in parlamentariſcher 
Vorberatung ſteht, reicht einerſeits nicht bis zur Ein⸗ 


führung einer allgemeinen Verſicherung im Sinne der 
weiteſten ſozialpolitiſchen Forderungen hinan, geht aber 
andererſeits über den Rahmen hinaus, welcher vom Inter⸗ 
eſſentenbereiche der land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Beamten 
gegeben war. Verſicherungspflichtig im Sinne dieſes 
Entwurfes ſind vom vollendeten 18. Lebensjahre an 
alle in privaten Dienſten gegen Monats: 
oder Jahresgehalt Angeſtellten, ſofern 
deren Bezüge bei einem und demſelben Dienſtgeber 
mindeſtens 600 Kr. jährlich erreichen. Ausgenommen 
ſind hierbei Männer und Frauen, welche erſt nach 
Vollendung des 50. und beziehentlich 40. Lebensjahres 
eine die Verſicherungspflicht begründende Anſtellung 
erhalten, ferner jene Perſonen, auf welche die Geſinde⸗ 
ordnungen Auwendungen finden, oder welche ausſchließ⸗ 
lich oder vorwiegend Geſindearbeit verrichten. Keine 
Anwendung ſoll das Geſetz ferner finden auf die nach 
den beſonderen Vorſchriften über Bergwerksbruderladen 
Verſicherungspflichtigen, auf die bereits im Genuß einer 
Invaliditäts⸗ oder Altersrente ſich befindenden Privat⸗ 
angeſtellten, ſofern ihre Bezüge den in dieſem Geſetze 
begründeten niedrigſten Anwartſchaften entſprechen oder 
dieſelben überſteigen, endlich auf die dauernd im Aus⸗ 
lande Beſchäftigten. 

Ohne auf den Inhalt des Entwurfes, welcher 
organiſatoriſch die Errichtung einer eigenen Penſions⸗ 
anftalt unter Staatsaufſicht und Lokal verbände im 
Auge hat, näher einzugehen, heben wir nur noch das 
weſentlichſte hervor. Die verſicherungspflichtigen Per⸗ 
ſonen werden nach Maßgabe ihrer Jahresbezuͤge in 
drei Gehaltsklaſſen (bis zu 1200 Kr., 1200 — 2400 Kr., 
mehr als 2400 Kr.) eingereiht, wobei alle Neben⸗ 
bezuͤge einzurechnen ſind. Den Gegenſtand der Ver⸗ 
ſicherungspflicht bilden für den Verſicherten die Inva⸗ 
liditäts⸗ bezw. Altersrente und eine Unterſtützung im 
Falle der Stellenloſigkeit; für die Hinterbliebenen die 
Witwenrente, der Erziehungsbeitrag für Kinder und 
in beſonderen Fällen die einmalige Abfertigung der 
Witwen und Kinder. — Die Invaliditätsrente beträgt 
je nach der Gehaltsklaſſe 600, 900 und 1200 Kr.; 
die Altersrenten 900, 1350 und 1800 Kr., bei Männern 
vom vollendeten 65., bei Frauen vom 60. Lebensjahre 
an. Die Witwenrenten ſind je nach der Gehaltklaſſe 
des Gatten mit 300, 450 und 600 Kr., die Erziehungs⸗ 
beiträge, von einigen das Ausmaß einſchränkenden Be⸗ 
ſtimmungen abgeſehen, für jedes Kind nach einem Ver⸗ 
ſicherten mit 10, für jedes doppelt verwaiſte Kind mit 
20 % der Invaliditätsrente, welche der verſicherte und 
verſtorbene Elternteil bezog, beziehungsweiſe auf welche 
derſelbe Anſpruch gehabt hätte, wenn er im Zeitpunkt 
des Todes invalid geworden wäre, beſtimmt. — An feſten 
Prämien ſind für jeden Gehaltsmonat zu entrichten: 
in der erſten Gehaltsklaſſe vom Dienſtgeber 4.50, vom 
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Verſicherten 3 K., in der zweiten Klaſſe 6,75 bezw. 
6 K., in der dritten Klaſſe je 6 K. 

Wir möchten dieſem Geſetzentwurfe derzeit das 
Horoſkop noch nicht ſtellen, gewiß iſt es aber, daß 
derſelbe bei der Sozialdemokratie wegen ſeiner zu engen, 
in Handels⸗ und Induſtriellenkreiſen wegen ſeiner zu 
weiten Faſſung auf Schwierigkeiten ſtoßen wird. Von 
letzterer Seite ganz beſonders ſind nicht miszuver⸗ 
ſtehende engherzige Meinungen laut geworden, welche 
darauf abzielen, alle Beiträge der Dienſtgeber auf die 
Staatsverwaltung zu überwälzen. Wohlwollend, wenn 
auch noch etwas reſerviert, verhält ſich der beſprochenen 
Vorlage gegenüber — zu ſeiner Ehre ſei es geſagt — 
der öſterr. Großgrundbeſitz. Der „Verein der Güter: 
beamten“ in Wien hat den Geſetzentwurf dankbar 
und ſympathiſch begrüßt und hat in einer außerordent⸗ 
lichen Generalverſammlung vom Dezember v. J. den 
Wunſch ausgeſprochen, daß der Entwurf, mindeſtens 
für die Gruppe der Güterbeamten, eheſtens Geſetz werde. 
Freilich wurde an dieſe Enunciation die Hoffnung auf 
einzelne Abänderungen des Entwurfes geknuͤpft, welche 
ſich vornehmlich auf die Gehaltsklaſſen und die Be⸗ 
meſſung der Verſicherungsprämien nach Prozenten des 
Gehaltes, auf die Herabſetzung der Altersgrenze für 
die Altersverſorgung um mindeſtens 5 Jahre, auf die 
Erweiterung der Anſpruchsdauer für Erziehungsbeitraͤge 
bis zum 18. ſtatt bis zum 14. Lebensjahre der Er⸗ 
ziehungsbedürftigen bezogen. Auch wurden Wünſche in 
Bezug auf die Unterſtützung der Stellenloſen und die 
diesfalls geforderten Nachweiſe, dann in betreff Deckung 
von Betriebsabgängen durch den Staat geäußert. 


Hoffen wir, daß die vielen Klippen, denen das Fahr⸗ 
zeug des beſprochenen Entwurfes entgegenſteuert, glücklich 
werden überſchifft werden. 


Zurückkommend auf die Verhandlung über die 
Handelsverträge und den Zolltarif, dann über die 
Holzfrachtentarife im Kongreß, haben wir nachzutragen, 
daß der Referent Hofrat Prof. v. Guttenberg zum 
Punkte 4 der oben angeführten Reſolution die Ein⸗ 
fügung eines Paſſus beantragt hatte, welcher beſtimmt 
war, die Aktion der Erbauung der Waſſerſtraßen von 
forſtlicher Seite zuſtimmend zu begrüßen. Er begegnete 
hierin ſofort Widerſprüchen von Seiten der böhmiſchen 
Forſtwirte und der betreffende Antrag wurde zurück— 
gezogen. 

Mit dieſem Intermezzo ſind wir in medias res der 
Waſſerſtraßen frage und ihrer Beurteilung von 
forſtlicher Seite angelangt. 

Bekanntlich iſt durch das Reichsgeſetz vom 11 Juni 
1891 der Bau folgender Waſſerſtraßen und Regu— 
lierungen, bezw. Varianten derſelben, in Ausſicht ge— 
nommen: 


1. Donau⸗Oder (Wien⸗Oderberg) mit 274 km un 

den Koſten von 150 Millionen Kronen; 

2. Moldauregelierung (Budweis⸗Prag). 205 km mit 
den Koſten von 80 Mill. Kronen; 

3. Donau⸗Moldau (Wien⸗ Budweis), 185 km und 
160 Mill. Kronen; 

4. Elbe⸗Regulierung (Pardubitz⸗Melnik) und %: 
zweigung vom Donau-Oder⸗Kanal zur Cle 
(Prerau⸗Pardubitz), 346 km mit 190 Million 
Kronen; 

5. Variante des Donau⸗Moldau⸗Kanals (Linz⸗Bud⸗ 
weis), 95 km mit 70 Mill. Kronen; 

6. Oder⸗Weichſel⸗Dnieſter⸗Verbindung (Oderberg. 
Krakau⸗ ruſſiſche Grenze⸗Chotin), 479 km mit 
120 Mill. Kronen; 

7. Abzweigung vom Donau⸗Oder⸗Kanal nach Brin 
(Lundenburg⸗Brünn) u. a., 80 km mit 20 Mil. 
Kronen. 


Zuſammen 1664 km mit dem Koftenvoranidlag 
von 770 Millionen Kronen. 


Der öſterreichiſche Reichsforſtverein hat auch in de 
öffentlichen Diskuſſion dieſer die Forſtwirtſchaft jo tief 
berührenden Angelegenheit Führung genommen, fi mit 
den andern Forſtvereinen in's Einvernehmen geſetzt und 
ein Spezial⸗Komitee mit der Aufgabe betraut, den Ei 
fluß der Waſſerſtraßen auf die forſtwirtſchaftlichen ur 
hältniſſe des Reiches einem eingehenden Studium z 
unterziehen. Der Forſtkongreß, welcher im kommende 
Monate in Wien zuſammentritt, wird ſich mit den 
Waſſerſtraßen beſchäftigen und auf Grund ber Referate 
des Reichsforſtvereines und des böhmifchen Forſtver⸗ 
eines zu der in Rede ſtehenden Aktion Stellung nehmen. 


Der Reichsforſtverein hat das nachſtehende, vom 
Forſtrate Profeſſor Wang verfaßte Referat gut ge 
heißen. 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Herſtellung der auf 
Grund des Geſetzes vom 11. Juni 1901, R. G. Bl. Nr. 66 
geplanten Waſſerſtraßen für die heimiſche Forſtwirtſchaft vn 
hervorragender, ſich allgemein und örtlich vor⸗ und nachteil 
haft fühlbar machender, Bedeutung ſein wird. 

Unter den Vorteilen allgemeiner Natur, welche der An 
bau eines Waſſerſtraßennetzes mit ſich bringen kann, ſind die 
Hebung des Weltverkehres, die Belebung der Induſtrie, aum 
gewiſſen Vorausſetzungen auch die Verbilligung des Transportes 
von Maſſenartikeln auf weite Entfernungen, die mit dem Waſßer 
ſtraßenbau notgedrungen in Zuſammenhang zu bringende Rr 
gulierung bezw. Verbauung gewiſſer Waſſerläufe, die leichtere 
Durchführbarkeit von verſchiedenen Mellorationen, die vottri⸗ 
hafte Ausnützung der vorhandenen Waſſerkräfte u. a. mehr zu 
nennen. 

Es iſt anzunehmen, daß dieſe, für die Allgemeinheit gewiß 
nicht genug hochzuſchätzenden, volkswirtſchaftlichen Vorteile auc 
in gewiſſem Maße dem heimiſchen Forſtweſen zu gute kommen 
werden; doch iſt es außerordentlich ſchwer, ſich ſchon heute de: 
rüber ein halbwegs klares Bild zu entwerfen. Dagegen treien 
die Nachteile, welche mit dem Ausbau der geplanten Waller 
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ftraßen für die Forſtwirtſchaft verbunden fein werden, jetzt ſchon 
viel fchärfer hervor. 

Die Koſten des Baues der Waſſerſtraßen (mit 770 Mill. 
Kr. veranſchlagt) und jene noch unbekannten des Betriebes der⸗ 
ſelben, laſſen eine neuerliche, beträchtliche Belaſtung des Grund⸗ 
beſitzes mit Sicherheit erwarten. Insbeſondere werden die 
Landesumlagen eine weſentliche Erhöhung erfahren, zumal nach 
§ 1 des bezogenen Geſetzes jedes Land zu den Koſten der auf 
ſeinem Gebiete liegenden Kanal⸗ und zu regulierenden Fluß⸗ 
ſtrecken einen jährlichen Beitrag in ſolcher Höhe zu leiſten haben 
wird, daß derſelbe zur Verzinſung und Amortiſation eines 
Achtels des zu beſchaffenden Baukapitales hinreiht, welche Leiſt⸗ 
ung gleichzeitig mit jenen des Staates erfolgen ſoll. 


Der Staat und die betroffenen Länder und hiemit ſicher⸗ 
lich auch die Land⸗ und Forſtwirtſchaft werden ſonach vom 
Zeitpunkte der Durchführung der Kanal⸗ und Flußregulierungs⸗ 
bauten unter einem erhöhten Steuerdrucke zu leiden haben, was 
geradezu zu ihrem völligen Zuſammenbruche führen müßte, 
wenn ihnen infolge des Betriebes der Waſſerſtraßen eine ſchäd⸗ 
liche Konkurrenz erwachſen und fo eine Entwertung ihrer Pros 
dukte herbeigeführt werden würde. 


Mit Beſorgnis blicken nämlich die Intereſſenten auf Un⸗ 
garn, Rußland und die Balkanländer, ja ſelbſt auf Amerika, 
von wo Holz in größeren Quantitäten zugeführt werden könnte, 
was mit einer für die Forſtwirtſchaft verderblichen Herabſetzung 
der Holzpreiſe verbunden fein müßte. Dieſer mögliche ſchädliche 
Einfluß iſt um fo beachtens werter, als die öſterreichiſche Forſt⸗ 
wirtſchaft in hervorragendem Maße an der Aktivität der 
öſterreichiſchen Handelsbilauz beteiligt ift, der öſterreichiſche 
Holzhandel beiſpielsweiſe im Jahre 1900 mit 252000000 Kr. 
aktiv erſchien. Auch iſt, da die Waſſerſtraßen den Tranſit von 
forſtwirtſchaftlichen Produkten zu begünſtigen geeiget ſein werden, 
der Verluſt an ausländiſchen Abſatzgebieten zu befürchten. 


Von beſonderer Wichtigkeit erſcheint aber die zuverſichtlich 
zu erwartende Verteuerung des Holztransportes auf den Fluß⸗ 
ſtraßen. 

In dieſer Richtung gibt das vorliegende Referat des böhm⸗ 
iſchen Forſtvereins hinſichtlich der Transportverhältniſſe auf 
der Moldau und Elbe genauen Aufſchluß. | 


Aus dieſem Referate fei nur in aller Kürze hervorgehoben, 
daß die Transportkoſten gegenwärtig auf der Strecke von Bud⸗ 
weis bis Prag für Langholz 0,58 b, für Brennholz 0,20 h 
per Tannenkilometer betragen und nach den aufgeſtellten Be⸗ 
rechnungen dieſe Koſten im kanaliſiertem Fluße auf das 3 bis 
8 fache ſteigen würden. Die Fahrtdauer, welche jetzt auf der 
erwähnten Moldauſtrecke 2 bis 3 Tage beträgt, wird ſich auf 
10 bis 12 Tage erhöhen, da viele Stauſtufen zu überwinden 
ſein werden; ja es iſt wahrſcheinlich, daß künftig überhaupt 
nicht mehr das ganze bisher verflößte Holzquantum zu Waſſer 
wird transportiert werden können. Dies alles würde das Ende 
des Flößereibetriebes und damit eine ungeheure Schädigung 
der Forſtwirtſchaft in Böhmen bedeuten. Zur Illuſtration der 
Sachlage wird auf die großen Schwierigkeiten hingewieſen, 
welche aus dem Kammerſchleußenbetriebe ſchon jetzt auf der 
kanaliſierten Strecke von Prag bis Auſſig der Flößerei er⸗ 
wachſen. 

Unvermeidlich wird weiters mit dem Baue der Waſſer⸗ 
ſtraßen eine große Inanſpruchnahme von Arbeitskräften ver⸗ 
bunden und ſonach ſicherlich eine bedeutende Verſchärfung des 
von der Land⸗ und Forſtwiriſchaft ohnehin ſchon jetzt, nament⸗ 
lich in Induſtrie⸗ und in Kohlenbezirken, ſchwer empfundenen 
Mangels an Arbeitskräften zu erwarten ſein. 
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Weiters kann örtlich bei Ausbau der Waſſerſtraßen eine 
Senkung des Grundwaſſerſpiegels und eine hieraus folgende 
Austrocknung des Bodens in Betracht kommen, wodurch ins⸗ 
beſondere Auwaldungen großen Schaden erleiden müſſen; an⸗ 
derſeits iſt bei der ortweiſe eintretenden Hebung des Grund⸗ 
waſſerſpiegels eine nicht mindere Schädigung des Waldlandes 
zu erwarten. 

Aus der Abwägung der vorangeführten Vor⸗ und Nach⸗ 
teile der Realiſierung des Waſſerſtraßenprojektes, welche Vor⸗ 
und Nachteile von den einzelnen am Kongreſſe vertretenen Ver⸗ 
einen gewiß noch des näheren werden beleuchtet werden, weiters 
aus der Erkenntnis, daß durch das Reichsgeſetz vom 11. Juni 1901, 
R. G. Bl. Nr. 66, eine vollendete Tatſache geſchaffen worden 
iſt, mit welcher unter allen Umſtänden gerechnet werden muß, 
ergeben ſich als Konkluſion gewiſſe Vorausſetzungen allgemeiner 
und beſonderer Natur, deren Zutreffen die für die heimiſche 
Forſtwirtſchaft mit Recht zu befürchtenden Nachteile beheben 
oder doch wenigſtens abſchwächen würde. 


Nach Anſchauung des öſterr. Reichsforſtvereines wären 
dieſe Vorausſetzungen, u. z. nach der Reihenfolge ihrer allge⸗ 
meinen Bedeutung, die folgenden: 

1. Es dürften die mit dem Baue und auch dem Betriebe 
der Waſſerſtraßen verbundenen, außerordentlichen Auslagen 
nicht in fühlbarer Weiſe auf die Urproduktion und ſomit auch 
nicht auf die Forſtwirtſchaft überwälzt werden. 

2. Es müßte dafür geſorgt ſein, daß die heimiſchen Märkte 
vor einem eventuellen, durch die Waſſerſtraßen begünſtigten 
übermäßigen Importe hinreichend geſchützt bleiben. Das Ver⸗ 
langen nach einer rationellen, d. h. nach einer ſolchen Zoll⸗ 
und Transport⸗Politik, welche die Urproduktion vor der ver⸗ 
derblichen Invaſion fremder Artikel zu ſchützen hätte, iſt daher 
gerechtfertigt. Insbeſondere wäre zu begehren, daß einerſeits 
durch differenzierte Tarifſätze auf Waſſerſtraßen ſowohl wie 
auf Eiſenbahnen der Export heimiſcher Produkte erleichtert, 
anderſeits aber die Einfuhr ſolcher Artikel aus dem Auslande, 
insbeſondere aber auch aus Ungarn, nicht begünſtigt werde. 
Auch ſollte vorgeſehen werden, daß nicht etwa durch einen, die 
heimiſchen Forſtprodukte drückenden, Handelsvertrag mit Deutſch⸗ 
land die Ausfuhr dorthin erſchwert und ſo eine Verbilligung 
dieſer Produkte herbeigeführt würde; die Urproduktion ſollte 
in die Lage verſetzt ſein und werden, auf alle hier in Betracht 
kommenden Maßnahmen entſprechenden Einfluß zu üben; auch 
wäre ihr eine dauernde, einflußreiche Mitwirkung an der Feſt⸗ 
ſetzung der Tarife und Kanalgebühren einzuräumen. 

3. Die weitgehendſte Rückſichtnahme auf jene beſonderen 
Fälle, in welchen durch die projektierten Waſſerſtraßen der Holz⸗ 
transport nicht allein nicht verbilligt, ſondern notoriſch em⸗ 
pfindlich verteuert werden wird, wie dies insbeſondere bezüg⸗ 
lich des Moldau⸗ und Elbe⸗ Holztransportes zutrifft, wäre ge⸗ 
boten. 

In dieſer Richtung käme, wenn, was vorausſichtlich, eine 
Trennung der Floßfahrt von der Kanalfahrt aus techniſchen 
und finanziellen Gründen nicht überall möglich ſein ſollte, die 
Herſtellung von geeigneten Floßſchleußen auf den kanaliſierten 
Strecken, ſowie die Remorquierung der Flöße auf Staatskoſten 
in Betracht. 

4. Es müßten Verfügungen, vielleicht ſelbſt ſolche geſetz⸗ 
licher Natur, getroffen werden, durch welche die Verbindung 
der Waſſerſtraßen und der in Betracht kommenden Waldungen 
mit Hilfe von ſchmalſpurigen Bahnen oder mit Hilfe anderer 
forſtlicher Transportanlagen zu Land ſowohl wie zu Waſſer 
weſentlich erleichtert würde; eventuell wäre die Anlage von 
Stichkanälen in das Auge zu faſſen. 
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5. Es müßte für die genügende Anzahl von hinreichend 
großen Lade⸗ und Umſchlageplätzen und für die richtige Aus⸗ 
wahl der paſſenden Oertlichkeiten derſelben Vorſorge getroffen 
ſein. : 

6. Auch ſollte die kräftigſte, ſtaatliche Unterſtützung zur 
Durchführung von ſolchen Gewäſſerregulierungen, welche in das 
Waſſerſtraßenprogramm nicht einbezogen ſind, immerhin aber 
behufs leichterer, direkter Verfrachtung des Holzes zur Waſſer⸗ 
ſtraße für den Einzelnen ſowohl als für eine Mehrheit von 
Perſonen von beſonderem Nutzen fein konnen, gewährleiſtet 
werden. 

7. Es müßte auch voller Erſatz für jenen Nutzungsent⸗ 
gang, welcher ſich bei Durchquerung von Forſten durch die pro⸗ 
jektierten Kanäle infolge Verluſtes von Kulturland bezw. infolge 
Zuwachsverluſtes bei Senkung oder Hebung des Grundwaſſer⸗ 
ſpiegels ergeben kann, zu erwarten ſtehen; wobei insbeſondere 
in jenen Fällen, wenn, wie namentlich in Auwaldungen im 
Falle der Senkung des Grundwaſſerſpiegels, der Zuwachsver⸗ 
luſt die Wahl einer anderen Kulturgattung erfordern oder 
zweckdienlich erſcheinen laſſen könnte, — die Bewilligung der Um» 
wandlung in einer den Beſitzer in keiner Weiſe zu belaſtenden 
Art zu erfolgen hätte. Nicht unberückſichtigt dürfte die volle Er⸗ 
ſatzleiſtung in jenen Fällen bleiben, wo durch das projektierte 
Waſſerſtraßennetz die Fiſcherei ſtark in Mitleidenſchaft gezogen 
oder ſelbſt vollkommen ertraglos werden würde. In dieſer 
Richtung käme die Herſtellung von Fiſchpäſſen und bei Durch⸗ 
führung der Kanaliſierung die ſtrengſte Beachtung der Vor⸗ 
ſchriften zum Schutze der Fiſchzucht in Betracht. 


8. Es müßte auch die kräftigſte Unterſtützung aller im 
Intereſſe des Waldlandes und im Zuſammenhange mit der 
Waſſerſtraße durchführbaren Meliorationen in Ausſicht geſtellt 
werden; hiebei wäre namentlich darauf Bedacht zu nehmen, daß 
die manchenorts in größerem Maßſtabe ſchon geübte oder in 
Zukunft mögliche Torfgewinnung nur bei Erhaltung bezw. 
Schaffung einer entſprechenden Vorflut gedacht werden kann. 


9. Bei Durchführung des Waſſerſtraßenprojektes wäre auch 
auf die ausgiebigere Verwertung der Triebkraft des Waſſers, 
d. h. auf die Möglichkeit der Herſtellung von Waſſerkraftanlagen 
mit elektriſcher Kraftübertragung Rückſicht zu nehmen. 


10. Es wäre Vorſorge zu treffen, daß dort, wo infolge der 
Waſſerſtraße vielleicht eine leichtere Verwertung der Forſte ein⸗ 
tritt, die Waldbeſtände nicht in einer das lokale und allgemeine 
Intereſſe ſchädigenden Weiſe ausgenützt werden könnten. Daher 
dürfte gegebenenfalls die erhöhte ſtaatliche Forſtauſſicht, und 
wo die beſtehenden forſtgeſetzlichen Beſtimmungen etwa nicht 
hinreichen ſollten, auch die Schaffung von Waldſchutzgeſetzen für 
gewiſſe Quellgebiete nötig ſein; dies auch insbeſondere dort, 
wo für Aufſpeicherung des Waſſers zu Kanal- oder anderen 
Zwecken Sorge getragen werden muß. 


11. Nötig erſcheint auch die tunlichſte Rückſichtnahme auf 
die zu befürchtende Verteuerung der Arbeitslöhne, ſo z. B. durch 
Verwendung von Sträflingen und Zwänglingen in erhöhtem 
Maße. 

12. Schließlich wären bei endgiltiger Feſtſetzung der Tracen 
Meinungen und Wünſche der angrenzenden Waldbeſitzer einzu⸗ 
holen und, wenn tunlich, zu berückſichtigen. 

Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß für das 
wenigſtens teilweiſe Zutreffen mancher dieſer Vorausſetzungen 
durch das Waſſerſtraßengeſetz vom 11. Juni 1901 ſchon vor 
geſorgt erſcheint. Es gilt dies von der Verbindung des Waſſer⸗ 
ſtraßenprojektes mit einer allgemeinen Förderung der Waſſer⸗ 
wirtſchaft, von der Durchführung von Flußregulierungen, ins⸗ 
beſondere auch von den Regulierungen der Nebenflüſſe der in 
das Projekt einbezogenen Flüſſe, von der rationellen Regel ung 
der Vorflut, von der Durchführung land⸗ und forſtwirtſchaft⸗ 
licher Meliorationen, ſowie von dem gerechten Vorgange bei 
den notwendig wendenden Expropriationen. 

Die Verwirklichung dieſer Vorausſetzungen iſt ſonach in 
allgemeiner Form geſetzlich wohl gewährleiſtet. Geſetzlich ge⸗ 
währleiſtet war aber auch die Vertretung der forſtlichen Ins 
tereſſen im ſtaatlichen Waſſer ſtraßenbeirate und trotzdem il 
auf dieſe bei Zuſammenſetzung des letzteren keine oder doch 
wenigſtens nicht die entſprechende Rückſicht genommen worden. 

Dieſe Tatſache läßt den Öfterr. Reichsforſtderein beſonders 
befürchten, daß ſelbſt die im Waſſerſtraßengeſetze vorhergeſehenen 
und gewährleiſteten, der Forſtwirtſchaft nutzbar zu machenden, 
ſich an den Waſſerſtraßenbau knüpfenden Vorausſetzungen nicht 
oder doch nicht in der gewünſchten Weiſe zur Verwirklichung 
werden gebracht werden können. 

Wie viel weniger wird dies bei jenen in den angeführten 
12 Punkten enthaltenen, geſetzlich nicht gewährleiſteten Worte 
ausſetzungen zutreffen! 

Wenn ſonach der öſterreichiſche Reichsforſtverein die ſich 
an den Ausbau der Waſſerſtraßen knüpfenden allgemeinen 
volkswirtſchaftlichen Vorteile nicht verkennt, ſo muß er doch 
dafür eintreten, daß das heimiſche Forſtweſen in ſeiner Ge⸗ 
ſamheit ſowohl, als auch örtlich von jeder wie immer gearteten 
Schädigung bewahrt bleibe.“ 

In dieſem Sinne wird der Reſolutionsantrag ab⸗ 
gefaßt und namentlich auch darauf Gewicht gelegt ſein, 
daß der Waſſerſtraßen⸗Beirat durch fachlich gebildete 
Forſttechniker als Vertreter der Forſtvereine entſprechend 
verſtärkt werde. 

Man darf auf die Beſchluͤſſe des Forſtkongreſſes in 
dieſer hochwichtigen Frage, vor welcher momentan ſelbſt 
die handelspolitiſchen Angelegenheiten in den Hintergrund 
treten, geſpannt jein. 


Berichte über Versammlungen und Ausſtellungen. 


Jubiläum der höheren Forſtlehranſtalt 
Mähr. Weißkirchen. | 
Am 25. Mai 1902 feierte die mähr. ſchleſ. höher 
Forſtlehranſtalt in Mähr. Weißkirchen das Felt 
ihres O0 jährigen Beſtandes. Dieſe älteſte Privat: 
forſtlehranſtalt Oeſterreichs, welcher faſt 1000 in den 


verſchiedenſten Stellen des Staats- und Privatforft: 
dienſtes wirkende Beamte ihre fachliche Ausbildung ver⸗ 
danken, wurde über Antrag des um die Forſtkultur 
Mährens hochverdienten Forſtinſpektors Bechtel“ 


* Unter Leitung des Genannten wurden in den 1840 er 
Jahren die gewaltigen Flugſandflächen bei Biſenz in Mähren 
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durch eine Vereinigung mähr. ſchleſ. Waldbeſitzer, welche 
ſich als Forſtſchulverein konſtituierte, im Jahre 1852 
zu Außee in Mähren ins Leben gerufen und in dem 
dortigen fürſtlich Liechtenſtein'ſchen Schloſſe unter: 
gebracht. Die Gründung und Erhaltung der Schule 
war nur durch die Opferwilligkeit der mähr. ſchleſ. 
Waldbeſitzer und durch das Entgegenkommen der mähr. 
und ſchleſ. Landesregierung moglich. Die Eintritts⸗ 
bedingungen waren: Aufnahmsprüfung, 1—2 jähr. 
Vorpraxis, Abſolvierung von 4 Klaſſen der k. k. 
Hauptſchule. Der Unterricht war für einheimiſche, d. 
h. Schuͤler aus Mähren und Schleſien, unentgeltlich 
und umfaßte 2 Jahre. 

Im Jahre 1867 überſiedelte die Anſtalt in die 
alte Hoch⸗ und Deutſchmeiſter⸗Veſte Eulenburg (bei 
Sternberg in Mähren) und wurde gleichzeitig behufs 
Herabminderung der Studienkoſten — dies war auch 
der Grund der Verlegung — das Konviktsſyſtem ein⸗ 
geführt. Nachdem ſchon Anfang der 1860er Jahre 
die Vorbildung mit 4 Mittelſchulklaſſen feſtgeſetzt wurde, 
ſteigerte man 1886 die Vorbildungsforderung ſogar 
auf fünf Klaſſen eines Gymnaſiums oder einer Neal: 
ſchule. Immer mehr jedoch trat der Umſtand zu Tage 
daß das Konviktſyſtem und die Abgeſchloſſenheit der 
Anſtalt vom Verkehr mit der Außenwelt ſehr viele 
Uebel ſtände im Gefolge hatten, und jo wurde denn 
im Jahre 1896 unter dem gegenwärtigen Direktor k. 
k. Oberforſtrat Reuß eine gründliche Reorganiſation 
der Anſtalt durchgeführt. Die Forftlehranſtalt über⸗ 
ſiedelte in die Stadt Mähr. Weißkirchen, das 
Konviktsſyſtem wurde fallen gelaſſen, die Vorbildung zwar 
auf 4 Mittelſchulklaſſen wieder herabgeſetzt, aber dafür 
der Lehrkurs auf 3 Jahre ausgedehnt. Nebenher beſtand 
immer noch die Forderung der Vorpraxis und Auf⸗ 
nahmsprüfung. Im Jahre 1899 endlich fielen auch 
dieſe beiden letzteren Aufnahmebedingungen, dafür wurde 
wieder die Vorbildung aus gewichtigen Gründen auf 
fünf Klaſſen Gymnaſium oder Realſchule erhöht. 
Die vorſtehende hiſtoriſche Skizze über den Entwicklungs⸗ 
gang der Anſtalt würde unvollſtändig fein, wollten 
wir nicht auch der um die Anſtalt hochverdienten Männer 
wenigſtens kurz gedenken; des erſten Geſchäftsleiters des 
mähr.⸗ſchleſ. Forſtſchulvereins, Forſtinſpektor Bechtel, 
haben wir bereits Erwähnung gethan. 

Der erſte langjährige Vereinspräſident war Egbert 
Graf Belcredi, welcher ſeit Gründung des Vereins 
bis zu ſeinem 1894 erfolgten Ableben dieſe Wurde 
durch mehr als 40 Jahre ununterbrochen bekleidete. 
Von den früheren Direktoren der Forſtlehranſtalt 
leuchten uns die Namen Weſſely (1852 — 1855) und 
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aufgeforftet. Die heute bereits zum Teil nutzbaren Kiefern» 
beſtände bilden ein rühmliches Zeugnis für die verdienſtvolle 
Tätigkeit dieſes Forſtmannes. 


Micklitz (1859 — 1873), beide weit über die Grenzen 
Oeſterreichs hinaus rühmlichſt bekannt, beſonders ent⸗ 
gegen. Der erſtgenannte war der erſte Direktor und 
ſtarb als k. k. Akademiedirektor und Generaldomänen⸗ 
inſpektor in Wien 1898. Im gleichen Jahre und Orte 
verblich auch letzterer als k. k. Miniſterialrat und 
Oberlandforſtmeiſter. Aus dem Kreiſe der früheren 
Profeſſoren nennen wir nur Ferdinand v. Fiscali, den 
nachmaligen Direktor der Forſtlehranſtalt Weißwaſſer in 
Böhmen, und Lemberg, k. k. Oberforſtrat in Wien. 

Die Jubiläumsfeier ſelbſt nahm folgenden Verlauf. 
Schon am Vortage des Feſtes ſtrömten die Feſtgäſte 
von Nah und Fern in die alte Stadt Mähr. Weiß⸗ 
kirchen, die ſich anläßlich der Jubiläumsfeier in reichen 
Flaggenſchmuck gehüllt hatte. Der Abend vereinigte 
die Feſtteilnehmer bei den Klängen der am Ringplatz 
konzertierenden Stadtkapelle und ſpäter in den Räumen 
des „Deutſchen Vereinshotels“, des „Lazinäums“ — 
einer gediegenen Bierquelle — und anderen Lokalitäten zu 
fröhlichem Beiſammenſein, wo jo manche Jugend: 
freundſchaft, oft nach jahrzehntelangem Getrenntſein, 
neu bekräftigt wurde, obwohl das Sichwiederfinden und 
Erkennen nach ſo langer Zeit mitunter recht ſchwierig 
war. Nicht unerwähnt ſoll dabei bleiben, daß von den 
28 Abſolventen des erſten Jahrgangs (1854) — die 
Hälfte iſt inzwiſchen geſtorben — ſich 4 Veteranen 
zur Feier einfanden. Im ganzen dürften etwa 400 
Feſtgäſte zuſammen gekommen ſein. 

Die eigentliche Feier wurde am Sonntag den 
25. Mai durch einen Feſtgottesdienſt eingeleitet. So⸗ 
dann begaben ſich die Feſtgaſte in das ſchoͤn gelegene, 
impoſante und ſinnig geſchmückte Anſtaltsgebäude, wo 
im großen Saale der Präſident des mähr. ſchleſ. Forſt⸗ 
ſchulvereins Graf Otto Serényi in formvollendeter 
Rede die Feſtteilnehmer herzlich begrüßte. Er gedenkt 
der zielbewußten Arbeit der Vorfahren, der Gründer 
der Forſtlehranſtalt und ihrer erſten Schüler, er ſpricht 
den Dank aus den Gründern und Lehrern, den Ab— 
ſolventen, der Regierung und Landesverwaltung und 
ſchließt mit dem Wunſche, daß der freudig gedeihende 
Baum der Anſtalt, den er mit einer Wettertanne ver⸗ 
gleicht, welcher ſich aus dem vor 50 Jahren gelegten 
beſcheidenen Samenkorn zu jo hoher Blüte entwickelte, 
keinem normalen Umtrieb zum Opfer fallen, ſondern 
noch ungezählte Jahre ſich weiter gedeihlich entwickeln 
möge. Nunmehr ergriff Se. Exzellenz der k. k. 
Statthalter von Mähren, Graf Zierotin das Wort, 
um in beredter Sprache die Gründung des Forſtſchul— 
vereins, die erzielten Erfolge desſelben und der Lehrer: 
ſchaft zu feiern und die Mitteilung zu machen, daß 
auch Se. Majeſtät der Kaiſer dieſes Wirken durch 
Ordensauszeichnungen anerkenne. Der Forſtſchulverein 
wird in ſeinem Präſidenten Graf Serényi durch 
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Verleihung des Komthurkreuzes des k. k. Franz 
Joſef Ordens mit dem Stern, der Lehrkörper in ſeinem 
älteſten Mitgliede Prof. Lang enbacher, der durch 
mehr als ein Menſchenalter (37 Jahre) an der Anſtalt 
tätig iſt, durch Verleihung des goldenen Verdienſt⸗ 
kreuzes mit der Krone ausgezeichnet. Brauſende Hoc: 
rufe auf den Kaiſer gaben Zeugnis für die Gefühle, 
welche die Auweſenden anläßlich dieſer Ehrung der 
Anſtalt erfüllten. 

Hofrat Dimitz überbringt als Vertreter des k. k. 
Ackerbauminiſteriums die herzlichſten Glückwünſche. 

Forſtrat Schmid, Direktor der hoh. Forſtlehr⸗ 
anſtalt Weißwaſſer in Böhmen vermeldet die Grüße 
der Schweſterauſtalt, insbeſondere darauf hinweiſend, 
daß ſo manche gemeinſchaftliche Bande zwiſchen beiden 
Anſtalten beſtehen, und im weiteren auch das von beiden 
Lehranſtalten angeſtrebte gleiche Ziel betonend. 

Im Namen des Profeſſoren⸗Kollegiums der k. k. 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien begrüßt Prof. 
Wachtl, — der bekannte Forſtentomologe und einer der 
Auſſeer Veteranen — die mähr. ſchleſ. Forſtlehranſtalt. 
— Miniſterialrat Roſſipal, als Delegierter des öfter. 
Reichsforſtvereins übermittelt die Glüͤckwünſche dieſes 
Vereins und Forſtrat Ludwig, als Vertreter der kgl. 
Hauptſtadt Olmütz, ſchließt ſich in gleichem Sinne an. 


In längerer Rede gedenkt Miniſterialrat Roſſipal 
— ein ehemaliger Eulenberger — der Fortſchritte, 
welche die öſterreichiſche Forſtwirtſchaft während der 
letzten 50 Jahre erzielt hat, aber auch des Anteils 
daran, deſſen ſich die heute jubilierende Lehranſtalt 
ruͤhmen darf. Die Gründer und Erhalter der Schule 
ſowie die ehemaligen Lehrer werden ebenfalls in pietät⸗ 
voller und ehrender Weiſe ſeitens des Redners gefeiert 
und ſchließlich wird von ihm im Namen der alten Ab⸗ 
ſolventen dem Präſidium des Forſtſchulvereins, der 
hohen k. k. Regierung und dem gegenwärtigen Lehr⸗ 
körper der herzlichſte Dank ausgeſprochen. 

Nunmehr ergriff k. k. Oberforſtrat Reuß, der 
gegenwärtige Direktor der hoheren Forſtlehranſtalt 
Mähriſch Weißkirchen das Wort, um einen ſehr inter⸗ 
eſſanten Ueberblick über die Entwicklung des forſtlichen 
Unterrichtsweſens in Deutſchland und Oeſterreich zu 
geben. Die ausführliche Behandlung dieſes Themas 
findet ſich in der anläßlich der Feier herausgegebenen 
„Feſtſchrift“ niedergelegt. Eine Beſprechung derſelben 
ſoll demnächſt folgen, weshalb wir auf dieſe ſelbſt 
verweiſen können. Aus dem Vortrage wollen wir nur 
erwähnen, daß die erſte forſtliche „Meiſterſchule“ zu 
Wernigerode am Harz 1763 von Zanthier 
ins Leben gerufen wurde und daß ſchon 10 Jahre 
nachher die erſte forſtl. Bildungsſtätte im Kaiſertum 
Oeſterreich durch den mähriſchen Forſtwirt Ehren— 


werth im Schloſſe zu Platten bei Komotau in 
Böhmen 1773 gegründet wurde. Der Redner ſchließ 
feine hoͤchſt feſſelnden Ausführungen mit den Worten: 
Die Anſtalt feiere heute ihr Wiegenfeſt, ſie ſei gewiſſer⸗ 
maßen ein Geburtstagskind, dem man ein Angebinde 
zu bringen habe. Er habe für fie nur einen Wunſch: 
Weißkirchen möge in abſehbarer Zeit ſich zur forſtlichen 
Hochſchule, zur Forſtakademie, nicht dem Namen nur, 
ſondern auch dem Weſen nach emporſchwingen, und er 
bitte die Anweſenden einzuſtimmen in den Ruf: vivws 
academia! Reicher Beifall lohnte die treffliche Rede. 

Die nun folgende Beſichtigung der Anſtalt und 
ihrer Sammlungen mag wohl in manchem der Feſtgäaͤſte 
die Erinnerung an ein oder das andere wohlbekannte 
Sammlungsobjekt, an dies oder jenes Gerät oder In⸗ 
ſtrument, mit dem eigenhändig ſeinerzeit als Hörer ge⸗ 
arbeitet wurde, wachgerufen haben. Damit fand die 
offizielle Feier in der Anſtalt ihren Abſchluß und die 
Feſtteilnehmer begaben ſich zum Bankett, welches infolge 
beſchränkter Raumverhältniſſe leider nicht alle Gäſte 
in demſelben Lokal vereinigen konnte. Immerhin wurde 
die ſeitens des rührigen Feſtkomitees getroffene An⸗ 
ordnung, daß die Abſolventen derſelben Jahrgaͤnge 
immer je zuſammen ſpeiſen ſollten, ſehr angenehm 
empfunden. Das Gros der Feſtteilnehmer verſammelte 
ſich im großen prächtig dekorierten Saal des deutſchen 
Vereinshotels. 

Wir bemerkten unter den Anweſenden: Se. Excellenz 
Statthalter von Mähren Graf Zierotin; den Prä⸗ 
ſidenten des mähr. ſchleſ. Forſtſchulvereins, Graf Se: 
rényi; den Präfidenten des mähr. ſchleſ. Forſtvereins, 
Excellenz Graf Dubsky; die Grafen Spiegel⸗ 
Dieſenberg, Fries und Harrach; k. k. Hofrat 
Dimitz; k. k. Miniſterialrat Roſſipal; k. k. Forſt⸗ 
rat und Landesforſtinſpektor von Mähren und Schleſien 
Homma; k. k. Bezirkshauptmann von Mähr. Weir: 
kirchen Galuſek; k. u. k. Oberſt und Kommandeur 
der k. u. k. Militär⸗Oberrealſchule in Weißkirche 
Pollack; Buͤrgermeiſter Dr. Plachky; k. k. Hoch 
ſchulprofeſſor Wachtl; Forſtrat Schmid, Direktor, 
und Profeſſor Dr. Grieb von der hoh. Forſtlehr⸗ 
anſtalt Weißwaſſer; fürſtl. Liechteuſtein'ſcher Oberforſt⸗ 
rat Horny; erzherzogl. Hofrat Kozesnil; Ge 
ſchäftsführer des Forſtſchulvereins Forſt⸗ und Domänen: 
rat Rieger; die Forſtſchulvereins-Ausſchußmitglieder: 
Forſt⸗ und Domaänendirektor Baudiſch die Forſt⸗ 
meiſter Hrdliczka, Kraetzl, Wibiral und Forſt— 
und Gutsverwalter Huber; die Forſträte Wieb! 
und Ludwig; aus dem ältejten Jahrgang der Anitalı 
die ehemaligen Abſolventen: Oberforſtmeiſter Hein; 
Oberforſtmeiſter Janda, Forſtverwalter Schwab und 
Forſtmeiſter Womacka; Forſtinſpektor Hönig, der 
Vorgänger im Lehramte des dekorierten Profeſſors 
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Langenbacher; Lehrkörper der jubilierenden Forſt⸗ wirkliche, welches in den Worten Reuß's ausklang: 

lehranſtalt und viele andere. „Vivat academia!“ 53 
Den Reigen der Trinkſprüͤche eröffnete Graf Se⸗ — 

renyi mit einem Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer, 


in deſſen erſte Regierungszeit die Gründung der mähr. Verſammlungen 1 Forſtvereine 
ſchleſ. Forſtlehranſtalt falle, und welcher hoͤchſtſelbſt als im Jahre . 
warmer Naturfreund und eifriger Jäger eine nimmer: (Fortfegung.) 


IV. Pommerſcher Forſtverein. 

Der Verein hielt ſeine 29. Verſammlung am 19. 
und 20. Juni 1901 in Misdroy ab. Vereins⸗ 

Graf Fries toaſtiert auf Se. Excellenz den Statt⸗ vorſitzender: Oberforſtmeiſter von Varendorff⸗ 
halter Graf Zierotin, welchen er als früheres Aus⸗ Stettin. 
ſchußmitglied des Forſtſchulvereins begrüßt, welcher 1. Thema: „Mitteilungen über die E Es 
auch in feiner jetzigen hohen, verantwortungsvollen gebniſſe des Wirtſchaftsbetriebes, ſowie 
Stellung immer dem Forſtſchulvereine ſein förderndes über etwaige, die Forſtwiſſenſchaft be⸗ 
Wohlwollen bewahre. rührende Erfindungen, Verſuche und dies⸗ 


; ; bezügliche Erfahrungen“ 
9 * * un. x Regierungs⸗ und Forſtrat Vollmer: Stettin be 
L 0 N 2 . 8 . 5 36 ’ ‘ 
Dimitz. Graf Harrach gedenkt in feinem Trink. richtet über die hohen Holzpreiſe im Regierungsbezir 


| ber di e rbeiterverhältniſſe. 
ſpruche des k. k. Landespräſidenten von Schleſien, Graf 1 1 = 1 5 E 
Thun. reellen; Graf Zierotin toaftiert auf den den Regierungsbezirk Köslin 
Forſtſchulverein, ebenſo Hofrat Dimitz auf die Berufs⸗ 2. Thema: „Wie hat ſich in den letzten 
8 Jahren die Verwertung des Buchenholzes 
Auf die Landes vertretungen von Mähren und Schle: | im Vereinsgebiete geftaltet? Kann daraus 
ſien toaſtiert Forſt⸗ und Domänendirektor Baudiſch, auf 


f Veranlaſſung genommen werden, die Nach⸗ 
die Schweſteranſtalten, die Hochſchule für Bodenkultur zucht reiner Buchenbeſtände zu empfehlen? 


in Wien und die höhere Forſtlehranſtalt Weißwaßer Verneinenden Falls: Welche Holzarten 
in Böhmen trinkt Forſtmeiſter Kraetzl, auf die ehe haben ſich im Vereinsgebiete als empfehlens— 
maligen Lehrer Oberforſtrat Direktor Reuß, auf die wert zur Einmiſchung in Buchenbeſtände 
ehemaligen Abſolventen Prof. Noſſek, auf die Stadt bewährt und welche Methoden der Ein— 
Mähr. Weißkirchen Graf Harrach, worauf Bürgermeifter miſchung und der Erziehung dieſer Miſch— 
Dr. Plachky in feiner Erwiderung beſonders das gute hölzer kommen dabei in Erwägung?“ 
Einvernehmen zwiſchen der Forſtlehranſtalt und der Forſtmeiſter Weber⸗Neu⸗Krakow führt aus, daß 
Stadt hervorhebt. Prof. Wachtl trinkt auf das Ge | gig in die neunziger Jahre wegen mangelnden Abſatzes 
deihen aller forſtl. Bildungsſtätten Oeſterreichs, Graf in den beſten Buchenrevieren nicht mehr als 10% 
Serenyi gedenkt der anderen Weißkirchener höheren Nutzholz hätte ausgehauen werden können. Abnehmer 
Anſtalten, des k. k. Obergymnaſiums und der k. k. ſei nur die Hausinduſtrie geweſen. Der Reſt des 
Militärinſtitute, wofür Oberſt Pollak zugleich im Bucheneinſchlags ſei als geſpaltene Brennhölzer aufs 
Namen des Gymnaſiums dankt und auf die höhere Forſt⸗ gearbeitet worden. Vom Jahre 1895 ab ſei durch 
lehranſtalt toaſtiert. Oberforſtrat Direktor Reuß macht ſchärfere Sonderung des Nutz- und Brennholzes eine 
nunmehr der Verſammlung Mitteilung von der hoch⸗ Heſſerung eingetreten. Gutes Stammholz habe guten 
herzigen Stiftung des Gutsbeſitzers Rohrmann Abſatz nach Berlin, äſtiges Rotbuchenholz gehe als 
(Bludowitz in Schleſien), welcher dem Kaiſer⸗-Jubi⸗ Grubenholz nach England, das Schichtnutzholz werde 
läumsfond der Anſtalt den Betrag von 10000 Kronen mit Rückſicht auf die vorhandenen Hausinduſtrien peinlich 
widmet. ſortiert, jo daß ſich das Nutzholzprozent z. T. auf 40—500% 
Die offizielle Feier beſchloß ein unter dem Präſi⸗ geſteigert habe. Da Buchennutzholz erſter Qualität nicht 
dium des Oberforſtrats Reuß abgehaltener Kommers, allzuhäufig ſei, habe ſich der Preis für ein Feſtmeter 
der, wier Fama behauptet, ein recht feuchtfroͤhliches Ende | Derbholz i. D. nur um 2 M. gehoben und werde mit 
genommen haben ſoll. 6,50— 10 M. bezahlt. Dieſer Preis ermutige nicht, die 
Wir möchten unſeren Bericht nicht ſchließen, ohne Buchenwirtſchaft in der bisherigen Weile fortzuführen. 
dem aufrichtigen Wunſch Ausdruck zu geben, daß das Andererſeits ſei aber zu beachten, daß für Starkhoͤlzer 
von Weißkirchen angeſtrebte Ziel ſich recht bald ver⸗ beſter Beſchaffenheit hohe Preiſe, 22—25 M. pro Feſt⸗ 


müde Furſorge für das Forſtweſen feines weiten Reiches 
entfalte, aber auch dem mähr. ſchleſ. Forſtſchulverein 
ſtets ſein väterliches Intereſſe bekundet habe. 
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meter, erzielt würden. Die Nackzucht reiner Beſtände 
ſei daher nur da empfehlenswert, wo mit Sicherheit zu 
erwarten ſei, daß beim Abtriebe mindeſtens 50% aſt⸗ 
reines, glattſpaltiges Starkholz entfalle. Auf den milden, 
tiefgründigen Lehmboden des öftlichen Vereinsgebietes 
möge man daher die reinen Buchenbeſtände beibehalten. 
Im übrigen ſollten der Buche Edelhölzer in ſolchem 
Maße beigemiſcht werden, daß der Buche nur die Rolle 
des Treib⸗ und des Bodenſchutzholzes zufalle. Während 
Diluvialmergelböden mit tonigem oder ſandig tonigem 
Untergrunde für die Nachzucht reiner Buchenbeſtände 
hoͤchſt ungeeignet ſeien, ſeien dieſe für die Eiche ſehr 
geeignet, die auf ſolchen Standorten das wichtigſte Miſch⸗ 
holz der Buche ſei. Die Eiche ſei nicht ſtamm⸗ oder 
horſtweiſe, ſondern auf der ganzen Fläche, und um ihr 
einen genügenden Vorſprung vor der Buche zu ſichern, 
in gelockertem Boden anzubauen. Feuchte Partien ſeien 
mit Eſche, nicht mit Erle, auszupflanzen, da man die 
Erlen nur ſchlecht verwerten könne. 

Von den Nadelhölzern kämen Fichte und Tanne, 
ſtellenweiſe Lärche in betracht. Die Kiefer ſei auf den 
befieren Diluvialmergelboͤden unbrauchbar. 

Forſtmeiſter Frömbling-Golchen hebt die großen 
Vorzüge des Buchenwaldes: koſtenloſe natürliche Ver⸗ 
jüngung und hohe Vornutzungserträge hervor. Dieſe 
ſicherten der Buche auf guten Standorten ihr Daſein. 
Auf Standorten von III. — IV. Buchenbonität baue man 
aber am beſten andere Holzarten an, auf den mittleren 
Standorten ſolle man die Erträge durch Einbau edler 
Nutzholzarten zu heben ſuchen. Die Standorte erſter 
Bonität müßten der Buche ungeſchmälert erhalten bleiben, 
denn von ſolchen Beſtänden ſei in Zukunft eine hohe 
Rente zu erwarten. Eine Beimiſchung anderer Holz⸗ 
arten werde hier nur ſchaden, während der geringen 
Nutzholzerzeugung wegen die Einmiſchung der Eiche bei 
der II. und III. Buchenſtandortsklaſſe zu empfehlen ſei. 

Redner beſpricht nun das Verhalten der beiden 
Eichenarten in der Miſchung mit der Rotbuche: 

Die Stieleiche könne nur auf gutem, friſchem Boden 
in betracht kommen; ſie ſei bei der Naturverjüngung 
der Buche durch den ganzen Beſtand gleichmäßig und 
reichlich einzubringen. Bis zur erſten Durchforſtung 
halte ſich eine genügende Menge wüchſiger Stieleichen, 
ſpäter aber müſſe man fie durch fortgeſetzten Hieb be⸗ 
günſtigen, bis ſie ſchließlich den Hauptbeſtand bilde. 

Die Traubeneiche begnüge ſich mit weniger guten 
Standorten und ſei überall auch auf dem guten Boden 
als Miſchholz der Stieleiche vorzuziehen, weil ſie mehr 
Schatten ertrage und der Buche vorwuͤchſig ſei. Die 
Fichte gedeihe im Buchenhochwalde recht gut und ſteigere 
ſeine Rentabilität bedeutend. Sie verdiene auf allen 
Buchenſtandorten Beachtung. Einzelmiſchung ſei der 
gruppen- und horſtweiſen vorzuziehen, weil die Fichte 


nicht immer den vollen Buchenumtrieb aushalte. Die 
Einſprengung dürfe nicht zu dicht ſein, etwa 100 Stück 
pro Hektar, von denen etwa 25 bis zur Verjüngung 
bleiben. Da die einzelnen Fichten ſich ſehr ſtark beaſteten, 
ſei Trockenäſtung notwendig. 

Aehnlich verhalte ſich die Kiefer. Da ſie duldſamer 
ſei, konne fie reichlicher eingeſprengt werden. Dem 
Einbau der Lärche ſtehe in neuerer Zeit die Ausbreitung 
des Krebſes entgegen. Eſche und Ahorn ſpielten nur 
eine Nebenrolle. Der Hainbuche ſei eine größere Be⸗ 
achtung zu ſchenken, ſofern ſie vereinzelt beigemiſcht ſei. 


2. Thema: „Iſt es im Intereſſe der Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft notwendig, die Erteilung 
von Erlaubnisſcheinen zum Sammeln von 
Kräutern, Beeren und Pilzen einzuſchränken 
und in welcher Weiſe? 

Forſtmeiſter Heynemann: Stettin beſpricht die 
geſetzlichen Grundlagen der gegenwartigen Verhältniſſe 
und den Umfang dieſer Nutzungen in der Provinz 
Pommern. Auf einer Holzbodenfläche von 606 379 ha 
ſeien jährlich 120 549 Perſonen mit dem Sammeln 
von Beeren, Pilzen und Kräutern beſchäftigt, von dieſen 
ſeien 530% voll arbeitsfähig und 47% nicht voll arbeits⸗ 
fähig geweſen. Der Verdienſt habe ſchätzungsweiſe rund 
5 ¼ͤ Millionen Mark oder pro Hektar Holzboden 8 M. 
betragen. Hieraus gehe hervor, daß rund 60 000 
arbeitsfähige Beerenſammler in Pommern in den Sommer⸗ 
monaten ihre Arbeitskräfte anderen, wichtigeren Arbeiten 
entzögen. Dieſe Tatſache habe folgende Nachteile für 
den Waldbeſitzer im Gefolge: Ueberbürdung der Schutz⸗ 
beamten, Beunruhigung des Waldes und Wildes, Be⸗ 
ſchädigungen mancherlei Art, beſonders der Schutzvor⸗ 
richtungen, der Kulturen, der Schonungstafeln ꝛc., 
Vermehrung der Forſt⸗ und Jagdfrevel, Erhöhung der 
Waldbrandgefahr, Mangel an wald: und landwirt⸗ 


| ſchaftlichen Arbeitern, beſonders zur Zeit der Ernte. 


Hier muͤſſe auch ſchon wegen der moraliſchen Schäden, 
denen die Bevölkerung durch die ſchrankenloſe Freiheit 
beim Beerenſammeln ausgeſetzt ſei, Abhilfe geſchaffen 
werden. Das Beerenſammeln müſſe auf zwei Tage in 
der Woche beſchränkt werden; eine für die Nutzung zu 
zahlende Gebühr muͤſſe eingeführt und das Sammeln 
nur ſolchen Perſonen geſtattet werden, welche infolge 
von Alter, Beruf, Körperbau, Krankheit oder Armut 
für andere Arbeiten nicht befähigt ſeien. Es empfehle 
ſich, ſich im Verein mit den Landwirtſchaftskammern an 
den Herrn Landwirtſchaftsminiſter mit der Bitte zu 
wenden, er möge die zuſtändigen Polizeibehoͤrden an⸗ 
halten, Polizeiverordnungen im Sinne der Beſchränkung 
der Erlaubnis des Sammelns von Kräutern, Beeren 
und Pilzen auf die wirklich bedürftigen und würdigen 
Perſonen zu erlaſſen. 
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Forſtmeiſter Duesberg: Gr. Muͤtzelburg erblickt 
das ſicherſte Mittel zur Einſchränkung des Beeren⸗ 
ſammelns darin, daß man im Walde kein Beerkraut 
aufkommen (!) laſſe. 

3. Thema: „Iſt die Vertilgung der Füchſe 
durch Vergiften zur Hebung des Wildſtandes 
in den Forſten gerechtfertigt?“ 

Während Forſtmeiſter Euen⸗Oberfier und Forſt⸗ 


meiſter Schultze⸗Rothemühl das Vergiften der Füͤchſe 


| 
) 


in großen Feldmarken zur Hebung der niederen Jagd 


* 


für erfolgreich, wenn auch unſympathiſch erklaren, im 
Walde aber den Fuchs nur mit weidmänniſchen Mitteln 
bekämpfen wollen, ſpricht ſich Rittergutsbeſitzer von 
Homeyer⸗Murchin wegen der damit verbundenen 
Gefahren, namentlich für Hunde, gegen jedes Legen von 
Gift aus. 

Die Exkurſion führte in die Oberforſterei Warnow 
auf der Juſel Wollin. 

Verſammlungsort für 1902: Ruegenwalde. 


Notizen. 


A. Forſtliche Vorleſungen im Winterfemefter 1902/3. 
I. Aniverfität Gießen. 

Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Forſtpolitik, 6 ſtündig; 
Forſtſchutz mit Demonſtrationen, II. Teil nach ſeinem Lehrbuch 
(3. Aufl. II. Band, 1900), 4 ftündig; praktiſcher Kurſus über 
Forſtbenutzung, 1 mal. — Profeſſor Dr. Wimmenauer: 
Forſtverwaltungslehre, 2 ſtündig; Forſtgeſchichte und Forſt⸗ 
ſtatiſtik, 2 ſtündig; Waldertragsregelung nach heſſiſcher Vor⸗ 
ſchrift, mit Ausführung eines praktiſchen Beiſpiels, 2 ſtündig, 


mit Exkurſionen, 1 mal; Anleitung zum Planzeichnen, 2 ſtündig. 


Beginn der Immatrikulation am 20. Oktober, der 
Vorleſungen am 2. Oktober. 

Das allgemeine Vorleſungsverzeichuis der Univerſität kann 
von dem Sekretariat derſelben bezogen werden. Ein forſtlicher 
Lektionsplan für das Biennium 1901/3 und eine Schrift über 
den forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht an der Univerſität Gießen 
wird auf Wunſch von der Direktion des akademiſchen Forſt⸗ 
inſtituts unentgeltlich verabfolgt. 


II. Aniverſttät München. 
(Beginn der Vorleſungen am 22. Oktober.) 
A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Profeſſor Dr. Weber: Forſteinrichtung; Baum⸗ und 
Beſtandesſchätzung; Praktiſche Uebungen in Forſteinrichtnug. — 
Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau; Anleitung zu Arbeiten in 
Waldbau ꝛc. 2c. — Profeſſor Dr. Endres: Forſtpolitik; Wald⸗ 
wertrechnung und Statik; Uebungen in derſelben. — Profeſſor 
Dr. Ramann: Bodenkunde; bodenkundl. Praktikum. 
Profeſſor Dr. Frhr. von Tubeuf: Anatomie und Phyſtologie 
der Pflanzen; Mikroſkopiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. 
Pauly: Zoologie der Wirbeltiere. — Privatdozent Dr. Hefele: 
beurlaubt. — Privatdozent Dr. Schneider: Entwickelung der 
Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft in den letzten 4 Jahrzehnten. 

B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften: 

Profeſſor Geh. Hof⸗Rat Dr. Brentano: Allg. Volks⸗ 
wirtſchaftslehre; Oekonom. Politik. — Profeſſor Dr. Lotz: 
Finanzwiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Gg. von Mayr: Allg. 
Nationalökonomie; Statiſtik. — Profeſſor Dr. Röntgen: 
Experimentalphyfik. — Profeſſor Ritter von Baeyer: Ans 
organiſche Experimentalchemie. — Profeſſor Dr. Groth: Mine: 
ralogie. — Prof. Dr. Erk: Meteorologie und Klimatologie. 


III. Mniverſität Zübingen. 
Brill: Einführung in die höhere Mathematik. — Ue⸗ 


bungen im mathematiſchen Seminar. — Stahl: Höhere Al⸗ 
gebra. — Uebungen im mathemat. Seminar. — Maurer: 


Beſtimmte Integrale. — Differentialgleichungen. — Paſchen: 
Experimentalphyſik, 2. Teil. — Phyſikaliſche Uebungen für An⸗ 
fänger. — Phyſtkaliſches Colloquium. — Waitz: Meteoro⸗ 
logie. — Wislicenus: Anorganiſche Experimentalchemie. — 
Hüfner: Praktiſch⸗ chemiſche Uebungen für Anfänger. 
Plieninger: Repetitorium der allgemeinen Geologie und 
Erdgeſchichte. — Sommerfeldt: Mineralogie und Geſteins⸗ 
lehre. — Mineralog. und petrographiiche Uebungen. — Vöch⸗ 
ting: Allgemeine Botanik und ſpezielle Morphologie der 
Kryptogamen. — Mikroſkopiſcher Kurſus. — Hegel maier: 
Mikroſkopiſche Demonſtrationen über Anatomie der Hölzer und 
Baumrinden. — Winkler: Bakterien und Pilze. — Bloch⸗ 
mann: Allgemeine und ſpezielle Zoologie. — Schönberg: 
Nationalökonomie, allgemeiner Teil, — Neumann: Finanz: 
wiſſenſchaft. — Triepel: Einführung in die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft. — Allgemeines Staatsrecht und Staatslehre. — Jolly: 
Deutſches Reichsſtaatsrecht. — Württembergiſches Staats⸗ 
recht. — Leemann: Land wirtſchaftliche Betriebslehre. — 
Bühler: Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft. — Waldbau, 
2. Teil, mit Uebungen. — Forſtliche Betriebseinrichtung, 1. 
Teil mit Uebungen. — Seminariſtiſche Uebungen für Vor⸗ 
gerücktere. — Exkurſionen und Uebungen. — Wagner: Forſt⸗ 
benutzung. — Waldwegbau. — Forſtſchutz, allgemeiner Teil 
mit Ausſchluß der Forſtzoologie. — Exkurſionen und Ue⸗ 
bungen. — Heſſe: Forſtſchutz, zoologiſcher Teil. 

Das Winterſemeſter beginnt am 16. Oktober 1902 und 
ſchließt am 14. März 1903. 


IV. Cechniſche Hochſchule zu Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Beginn am 1. Oktober 1902. 


Haußner: Elementare und analytiſche Geometrie der 
Ebene mit Uebungen, Arithmetik und Algebra, Ebene und 
ſphäriſche Trigonometrie. — Lehmann: Experimentalphyſik I. 
— Schleiermacher: Elementarmechanik. — Engler: An⸗ 
organ. Experimentalchemie. — Futterer: Mineralogie. — 
Klein: Allgemeine Botanik, Pflanzenkrankheiten, Mikroſ⸗ 
kopiſches Praktikum. — Nüßlin: Zoologie I., Fiſcherei und 
Fiſchzucht. — Haid: Praktiſche Geometrie mit Uebungen. — 
Schultheiß: Meteorologie. — Siefert: Waldbau I., Forſt⸗ 
benutzung. — Müller: Holzmeßkunde, Forſteinrichtung I. 
Forſtliche Statik, Encyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. 
Hausrath: Forſtpolitik, Forſtverwaltung und Forſtſtatiſtik, 
Forſt⸗ und Jagdgeſchichte, Kolloquium über ausgewählte Ka⸗ 
pitel der forſtl. Betriebs⸗ und Produktionslehre. — Deurer: 
Encyklopädie der Landwirtſchaft. — Drach: Wieſenbau. — 
Lewald: Forſt⸗ und Jagdrecht, Gewerbliche und ſoziale Ge⸗ 
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ſetzgebung. — Dorner: 
Reichsverfaſſung. — v. Zwied ineck: Allgemeine Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre, Arbeiterfrage. 

V. Jorſtakademie Eberswalde. 

Oberforſtmeiſter Riebel: Waldbau. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Martin: Grundlagen und Me⸗ 
thoden der Forſteinrichtung. — Waldwegebau. — Forſtliche 
Exkurſtonen. — Forſtmeiſter Zeifing: Forſtpolitik einſchl. 
Ablöſung der Waldgrundgerechtigkeiten. — Forſtliche Exkur⸗ 
ſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Waldbau, insbeſondere 
forſtliches Verhalten der Waldbäume. — Land wirtſchaft (Tier⸗ 
zucht.) — Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. 
Schwappach: Holzmeßkunde. — Forſtverwaltungslehre. — 
Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Prof. Dr. Möller: 
Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben des Waldes. — 
Forſtaſſeſſor Dr. Laſpeyres: Forſtliches Repetitorium. — 
Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Schubert: Mathe⸗ 
matiſche Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft (Holzmeßkunde, 
Waldwertrechnung). — Mathematiſch⸗geodätiſche Uebungen. — 
Forſtaſſeſſor Jakob: Planzeichnen. — Geh. Reg.⸗Rat Prof. 
Dr. Müttrich: Grundzüge der Differential⸗ und Integral⸗ 
rechnung. — Mechanik. — Meteorologie und Klimalehre. — 
Geh. Reg⸗Rath Prof. Dr. Remelé: Allgemeine und anor⸗ 
ganiſche Chemie. — Chemiſches und mineralogiſches Prakti- 
kum. — Profeſſor Dr. Albert: Standortslehre. — Profeſſor 
Dr. Schwarz: Allgemeine Botanik mit Praktikum. — Pro⸗ 
feſſor Dr. Eckſtein: Wirbeltiere. — Forſtſchädliche Tiere. — 
Fiſchzucht. — Zoologiſche Exkurſionen. — Amtsgerichtsrat 
Prof. Dr. Dickel: Rechtskunde (Zivil⸗ und Strafprozeß.) — 
Repetitorium in Rechtskunde. — Dr. Heidemann: Erſte 
Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winter⸗Semeſter beginnt Mittwoch den 15. Oktober, 
1902 und endet Sonnabend den 28. März 1908. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der Zeug⸗ 
niſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, über den 
Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, ſowie unter 
Angabe des Militärverhältniſſes an den Unterzeichneten zu 


richten. 
Der Direktor der Forſtakademie 


Riebel, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 
VI. Forſtakademie Hann. Münden. 
Beginn des Winterſemeſters Mittwoch den 15. Oktober 1902, 
Schluß 14 Tage vor Oſtern 1908. 

Oberforſtmeiſter Weiſe: Waldbau, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Sellheim: Forſtbenutzung, forſtl. Exkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Jentſch: Agrar: und Forftpolitit, Forſtver⸗ 
waltung, forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Michaelis: 
Forſtgeſchichte, Repetitor, forſtl. Exkurſionen. — Forſtaſſeſſor 
Japing: Forſtliches Repetitor. — Profeſſor Dr. Büs gen: 
Allgemeine Botanik, Laubhölzer im Winterzuſtand, mikros⸗ 
kopiſche Uebungen, botaniſches Repetitor. — Geh. Reg.⸗Rat 
Prof. Dr. Metzger: Spezielle Zoologie, zoolog. Repetitor. — 
Profeſſor Dr. Councler: Anorganiſche Chemie. Repetitor für 
Chemie und Mineralogie. — Profeſſor Dr. Hornberger: 
Meteorologie, Phyſik, Repetitor. — Profeſſor Dr. Baule: 
Mathematiſche Begründung der Waldwertberechnung, Holzmeß⸗ 
kunde und des Wegebaues, geodätiſche Aufgaben, Mechanik. — 
Profeſſor Dr. v. Hippel: Zivil⸗ und Strafprozeß. — Pro⸗ 
feſſor Dr. v. Seelhorſt: Landwirtſchaft für Forſtleute. — 
Medizinalrat Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten und 
zwar unter Beifügung der der Zeugniſſe über Schulbildung, forftl. 


Bürgerliches Recht. — Süpfle: 


Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nachweiſes über die er⸗ 
forderlichen Mittel und unter Angabe des Militärverhältniſſes. 
Der Direktor der Forſtakademie: 

Weiſe. 


VII. Jorſtakademie Jharandt. 
Anfang: 16. Oktober. 


Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter: Forſteinrichtung. — 
Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Nobbe: Allgemeine Botanik, 


Pflanzenphyfiologiſches Praktikum, Pilzkunde. — Geh. Hofrat 


Profeſſor Dr. Kunze: Forſtmathematik, Wegebau, Planzeich⸗ 
nen. — Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Nitſche: Allgemeine Zoo⸗ 
logie, Forſtinſektenkunde I. Teil, Naturgeſchichte der europäiſchen 
Hirſcharten. — Geh. Oekonomierat v. Langsdorff: Volks. 
wirſchaftslehre, Landwirtſchaftslehre, Meteorologie, Analyfis. — 
Profeſſor Dr. Wein meiſter: Experimental⸗Phyſik, Mathe⸗ 
matiſches Repetitorium. — Profeſſor Dr. Vater: Mineralogie, 
Bodenkunde, Mineralogiſche Uebungen. — Profeſſor Groß: 
Forſtverwaltungskunde, Jagdkunde, Forſtpolitik. — Profeſſor 
Dr. Wislicenus: Anorganiſche Chemie, Organiſche Chemie, 
Chemiſches Praktikum. — a. o. Profeſſor Beck: Forſtgeſchichte, 
Enzyklopädie der Forſtwiſſenſchaft. — Amtsrichter Dr. Müller: 
Rechtskunde. 
VIII. Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Beginn: 15. Oktober. 

Oberforſtrat Dr. Fürſt: Forſtenzyklopädie, forſtliche Boden⸗ 
kunde, Jagdkunde, Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Konrad: 
Organiſche und anorganiſche Chemie, Mineralogie. — Pro⸗ 
feſſor Dr. Spangenberg: Allgemeine Zoologie, Biologie der 
forſtlich und jagdlich wichtigen Säugetiere und Vögel, Ento⸗ 
mologiſches Praktikum. — Profeſſor Dr. Dingler: Allgemeine 
Botanik, Syſtematik der Cryptogamen, Mikroſkopiſches Prat 
tikum. — Profeſſor Dr. Schleiermacher: Polyzonometrie 
und analytiſche Geometrie der Ebene, Darſtellende Geometrie, 
Integralrechnung. — Profeſſor Dr. Geigel: Eperimental⸗ 
phyſik, I. Teil, Geodäfte mit Uebungen. — Forſtmeiſter Dogel: 
Forſtliche Baukunde, Erkurfionen. — Forſtamtsaſſiſtent Dihm: 
Situationszeichnen, Terrainlehre. 

IX. Jorſtlehranſtalt Eiſenach. 

Das Winterſemeſter 1902/1903 beginnt Montag. den 
20. Oktober. 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Forſtverwaltungslehre, Forſt⸗ 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: Geh. 
Oberforſtrat Dr. Stötzer. — Forſtſchus: Forſtrat Matt hei. 
— Forſtvermeſſungskunde, Planzeichnen: Forſtaſſeſſor Pfeifet. 
Phyſik, Chemie und Bodenkunde: Profeſſor Dr. Neger. — 
Zoologie II. Teil: Dr. Liebetrau. — Stereometrie, An 
fangsgründe der analytiſchen Geometrie: Profeſſor Dr. Höhn. 
— Rechtskunde: Landgerichtsrat Linde. — Volkswirtſchaftz⸗ 
lehre: Forſtrat Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Disziplinen 
der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund⸗ und Hilfswiſſenſchaften 
erfordert in der Regel 2 Jahre und kaun mit jedem Semeſter 
begonnen werden. l 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen Turnus 
gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe verteilt. 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direktion der 
Großherzoglichen Forſtlehranſtalt zu richten. 


B. Die beiliegende Karte 
gehört zu dem erſten Aufſatz im Auguſthefte, bei deſſen Erſcheinen 
ſie leider noch r noch nicht cht fertig geſtellt war. D. Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dı Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torf und Jagd ⸗Zeitung. 


Oätober 1902. 


Beitrag zur Geſchichte der Horizontalgräben. Sem dach feit dem Jahn 1889 auf den Kahlſchlagen 


Von Seo Anderlind. 


Ueber die Geſchichte der Horizontalgräben habe ich 
in der forſtwirtſchaftlichen Literatur nur eine dürftige | 


und unzutreffende Angabe gefunden. Dies veranlaßt 


Dem Anſcheine nach ſind im mittleren Europa 
Horizontalgräben zuerſt in Norddeutſchland und zwar 
im ſüdlichen Thüringen hergeſtellt worden. Zunächſt 
ſei der hier Berückſichtigung heiſchenden Anlagen ge: 
dacht, welche an dem öjtlih von Neuſtadt an der Heide 
gelegenen Muppberg bewerkſtelligt worden ſind. Der 
Muppberg ſtellt einen aus Buntſandſtein beſtehenden, 
730 m Höhe erreichenden, iſolierten Bergrücken dar, 
deſſen Flächeninhalt etwa 350 ha beträgt. In der 
erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts beſtand der 
Boden des Berges in der Hauptſache aus Oedland, 
welches von zahlreichen, mehr oder weniger tiefen Waſſer⸗ 
riſſen, Runſen und Spalten durchſchnitten war. Der 
Muppberg bildete einen Beſtandteil des damals Fürſt⸗ 
lich koburgiſchen Forſtreviers Neuſtadt an der Heide. 
Der Verwalter desſelben, Foͤrſter Schlick begann im 
Jahre 1843 den Berg aufzuforſten und traf zu dieſem 
Zweck verſchiedene Vorkehrungen. Er legte vier 1 bis 
1,25 m breite Gürtel wege oder Flutſchutz wege 
ziemlich wagerecht ringsum den Berg an und verband 
damit an ſehr ſteilen Stellen, wo die bloßen Flutſchutz⸗ 
wege ergiebige Niederſchläge nicht feſtzuhalten und zum 
Verſickern und Verdunſten zu bringen vermochten, die 
Anlage von Waſſerfangkeſſeln, Wafjerfang: 
gräben und terraſſenförmigen Vorbauten. 
Weiter errichtete er an den ſteilen Strecken der Hänge 
zur Feſthaltung zwiſchen den Flutſchutzwegen etwa noch 
abrieſelnder Niederſchläge im Abſtand von 1 bis 1,25 m 
0,5 m breite horizontal laufende Bänke, welche 
mit dem bei der Aufforſtung des Berges im allgemeinen 
verwendeten Gemenge von Kiefern-, Lärchen- und Fichten⸗ 
ſamen beſät wurden. Seit etwa 34 Jahren iſt einer 
der Flutſchutzwege fahrbar gemacht und durchſchnittlich 
auf 4 m verbreitert worden. Auch hat der gegenwärtige 
Verwalter des Neuſtädter Forſtreviers Oberförſter Chr. 

1902 


werden jetzt noch angewandt. 
mich, über dieſen Gegenſtand einiges zu veröffentlichen. 


grundſätzlich Horizontalgräben angelegt, deren Abſtand 
dem Gefälle der Hänge angepaßt iſt. Die Gräben ſind 
etwa 45 em tief und an der Sohle 35 bis 40 om, 
an der Bodenoberfläche 50 em breit. Die Kulturbänke 
Sie ſind 1 m von 
einander entfernt und auf der Innenſeite dermalen durch 
flache Gräbchen vervollkommnet worden., Auch die 
Waſſerfangkeſſel finden in den Runſen und Schluchten 


noch Anwendung. Die Dämme der Keſſel, welche ich 


— a 


geſehen habe, waren, unter Ausſchluß von Steinen, nur 
aus feſtgeſtampftem Sand errichtet. Einer der größten, 
in der Erweiterung einer Schlucht nahe dem Fuße des 
Berges gelegen, maß bei einer Tiefe von etwa 2 bis 
3 m ungefähr 5 m im Durchmeſſer. 


Die beſchriebenen Anlagen haben ſich bewährt. Ich 
fand den Muppberg am 25. Oktober 1898 im ganzen 
und großen gut beſtockt, auf der Suͤdſeite mit der 
Kiefer, auf dei Nordſeite mit der Fichte. 


Hatte Schlick im Jahr 1843 nur Anfänge von 


Horizontalgraäben, ſogenannte Waſſerfanggräben berge, 


ſtellt, ſo ſchuf der Rittergutsbeſitzer Ferdinand 
Hofmann in Steudach bei Eisfeld ſeit dem näm⸗ 
lichen Jahre bis zum Jahre 1855 an dden Hängen 
welche er angekauft hatte, Horizontalgräben in groß⸗ 
artigem Maßſtab: auf einer Fläche von 125 Hektar. 
Die Dimenſionen der Gräben waren etwa diejenigen, 
welche Oberförſter Sem bach gegenwärtig ſeinen Gräben 
am Muppberg giebt. Bei bloßer Anlage der Gräben 
ließ es Hofmann aber nicht bewenden. Wo immer 
ſich die Möglichkeit dazu bot, leitete er Regen- und 
Schneewaſſer in dieſelben, namentlich von Feldern und 
Straßen abfließendes, um dem Wald von außen her 
Waſſer und Nährſtoffe zuzuführen. Konnte eine ſolche 
von der Laune der Natur abhängige Bewäſſerung auch 
nicht den Bedürfniſſen der Holzgewächſe angepaßt werden, 
jo war damit immerhin der Anfang zur Bewäſſerung 
der Hänge mittelſt Waſſerzufuhr von außen gemacht. 
Man darf daher F. Hofmann bis auf weiteres als 
den Urheber der unregelmäßigen Horizontal⸗ 
grabenbewäſſerung bezeichnen. 
46 
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Etwa um die nämliche Zeit, da F. Hofmann in | (Schälwald), vielfach aber auch mit Kiefer und Lärche 
Thüringen ſeine Anlage ausführte, ließ der franzdjiiche | aufgeforſtet. Die allmähliche Erſetzung des Eichen⸗ 
Forſtmann Eugene Chevandier auf einer zum ſchälwaldes in dieſer Gegend namentlich durch Nadel: 
Waldbeſitz der Glasmanufaktur Cirey gehörigen, einen hoͤlzer verdient bei Erwägung des Wettbewerbes, welchen 
Berghang darſtellenden Fläche von acht Hektaren Hori: die Eichenlohe durch die Verwendung des Chroms zur 
zontalgräben ausführen, deren Tiefe 0,75 bis 1,00 m Gerbung erhalten hat, ſowie des guten Abſatzes, welchen 
bei entſprechender Breite und deren Abſtand 12 bis | die Nadelhoͤlzer beiſpielsweiſe auch als Grubenhoͤlzer 
15 m betrug. Da Chevandier der Pariſer Aka- nach Belgien finden, ernſthaft erſtrebt zu werden. Außer⸗ 
demie über ſeine Horizontalgräben im Jahr 1844 be⸗ dem hat v. Laſſaulx ungefähr 3000 ha von den 
richtet hat, jo dürfte er dieſelben in dem nämlichen [Ortſchaften mehr oder weniger weit entfernte Heide⸗ 
Jahre, vielleicht aber ſchon 1843 angelegt haben. flächen auf den Höhen aufgeforſtet. 

Ungefähr 10 Jahre ſpäter, zu Beginn des fünften Die Koſten für Bindung und Bewaldung der Hänge 
sahrzehnieS "DES Worigen Jahrhunderts. Cle: ſind vollſtändig aus dem „Eifelkulturfonds“, die Koſten 
mens v. Laſſaulr, welcher jeit 1. März 1844 als für die Aufforſtung der hoch gelegenen Heideflächen zu 
Kreisföriter des Kreiſes Adenau (Rheinprovinz), ſpäter 2j aus dem Eifelkulturfonds, zu / aus Gemeinde 
bis zum 1. Nov. 1885 als Gemeindeoberförſter in mitteln beſtritten worden. Die Horizontalgräben, deren 
Adenau gewirkt hat, die erſten Verſuche mit Horizontal-] Tiefe und Breite, ſowie Abſtand untereinander der 
gräben und Waſſerfangdämmen (Querdämme in den Länge und Steilheit der Hänge angepaßt wird, find 
Waſſerriſſen und Schluchten) an den öden Hängen des meiſt als Stückgräben ausgeführt. Aus den Fang: 
zum Teil in dem 9/ Quadratmeilen großen Kreis dämmen in den Ritzen und Runſen wird das Waſſer, 
Adenau gelegenen Eifelgebirgs. v. Laſſaulr fand wenn möglich nach rechts und links, in kürzeren oder 
bei ſeinem Dienſtantritte die Waldungen des Kreiſes längeren Horizoutalgräben abgeleitet. Oberförfter von 
meiſt in ſchlechtem Zuſtand. Sie waren im allgemeinen, L aſſaulx, welcher noch in dieſem Jahre das fltt 
namentlich an den langen und ſteilen Hängen des Ge— liche Alter von 92 Jahren erreicht und daher wohl als 
birgs, durch Plaggenhieb, Schafweide und die Wirkungen der Neſtor der preußiſchen Forſtmänner bezeichnet werben 
der Niederſchläge verwüſtet. Die Gemeinden gingen darf, kann die Tage feines Ruheſtandes in den er 
infolgedeſſen und infolge der durch die Abſchwemmung hebenden Ge ein beikebe dich 9 1 
des Bodens von den Hängen verurſachten Verlandungen Horizontalgräben und Faugdammen an den Gebirge 
der landwirtſchaftlich benutzten Talſohlen völliger Ver: hängen und durch die Aufforſtung derſelben, ſowie 
armung entgegen. Aehnlich lagen die Verhältniſſe in anderer ber ande a bem ſichtlichen Aufblähen der 
den übrigen Eifelkreiſen der Regierungsbezirke Koblenz Gemeinden des Kreiſes Adenau erheblich mitgewirft z 
und Trier. Dieſe für anſehnliche Gegenden des links— haben. 
rheiniſchen Teils der Rheinprovinz eine Kalamität dar⸗ 8 . 
ſtellenden Zuſtände veranlaßten die Regierung, dem | Faſt ſcheint es, daß die v. Laſſa ul x'ſchen An: 

lagen die anſehnliche Verbreitung, welche ſeildem die 


Landtag eine die Begründung eines „Eifelkulturfonds“ a 5 kei 
bezweckende Vorlage zu machen, aus welchem die Ge: Horizontalgräben im weſtlichen Deutſchland gefunden, 
hervorgerufen haben. 


meinden beim Anbau ihrer Oedländereien unterjtügt | 
Die einen Beſtandteil des Gutes des Barons von 


werden ſollten. Der Landtag bewilligte den Fonds in 
Höhe eines jährlichen Betrags von 30000 WM. Im ı Solemacher darſtellenden, nach dem Dorfe Ruwer 


Jahre 1856 wurde v. Laſſaulx von der Bezirks— 
regierung in Koblenz beauftragt, mit der Aufforſtung 
des Waldödlandes zu beginnen. Als ein großes Hinder⸗ 
nis für Bindung der durch Niederſchläge ſtark zerriſſe— 1859 ein heftiger Gußregen die damals land wirt 
nen Hänge mittelſt Horizontalgräben und Fangdämme | ſchaftlich benutzten Hänge durch Abführung der Ader: 
erwies ſich die Schafweide, zu welcher eine Anzahl Mit: krume in das Tal verheert hatte. Bei Beſichtigung 


abfallenden Hänge des Grünebergs bei Trier wurden 
bei Beginn der 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mit Horizontalgräben verſehen, nachdem im Sommer 


glieder der Gemeinden, z. B. in Niederadenau, berech- der bezeichneten Hänge des Grünebergs am 20. Mai 
tigt waren. Erſt nachdem v. Laſſaulr nach hartem 1901 fand ich dieſelben nahezu vollkommen beſtockt 
Kampf die Verlegung der Weide von den Hängen mit aus Traubeneiche (Quercus sessiliflora Salisb.) 
auf andere Fläche durchgeſetzt hatte, konnten die Hori- und etwas Akazie (Rob. pseudacacia L.) beftehendem 
zontalgräben und Fangdämme zu voller Wirkſamkei! Niederwald. Eine Zickzackſtraße war mit gutwüchſigen 
gelangen. v. Laſſaulx hat, bis er in den Ruhe- Lärchen beſäumt. Die aus dem Jayre 1859 her⸗ 
ſtand trat, 150 ha waſſerriſſige Hänge durch Horizon: rührenden, im Zuwachſen begriffenen Waſſerriſſe haben 
talgräben und Fangdämme gebunden und mit Eiche | feit Anlage der Horizontalgräben an den Hängen wohl 
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nur ſelten beträchtliche Waſſermengen abzuführen ge: 
habt.“ | 

Ob die in der Oberförfterei Mayen (Regierungs⸗ 
bezirk Koblenz) beſtehenden Horizontalgräben vor oder 
nach den v. Solemacher'ſchen hergeſtellt worden 
ſind, iſt mir nicht bekannt. Später wurden im Oden⸗ 
wald vom Oberförſter Seeger, im Hardtgebirge 
(Pfalz) namentlich von dem früheren Oberfoͤrſter 
Haag, auf dem Dominium Woſſow in Böhmen vom 
Güterdirektor Gaſſauer, ferner im Speſſart und in 
anderen Gegenden Horizontalgräben angelegt. 


Alle meine Beſichtigungen von Horizontalgraben⸗ 
anlagen haben ergeben, daß ſie, verbunden mit Fang⸗ 
dämmen, in waldbaulicher und forſtpolizeilicher Be: 
ziehung ſich überaus vorteilhaft erweiſen. Sie ſollten 
daher überall an langen Hängen der Höhenzuͤge ange: 
wendet werden, umſomehr, jemehr ſich herausſtellt, daß 
Wald allein, auch wenn er noch ſo vollkommen iſt, an 
bedeutenden Hängen den Abfluß großer Waſſermaſſen, 
welche infolge ſtarker, einige Tage währender Regen⸗ 
güſſe ſich ergeben, nicht zu hindern vermag. Die im 
Jahre 1897 zwiſchen dem 27. Inli Nachmittag und 
30. Juli gegen Mittag hauptſächlich in den Gebirgen 
Schleſiens und Sachſens, teilweiſe auch Böhmens ge— 
fallene Regenmenge war ſo beträchtlich, daß die in dieſen 
Gebieten vorhandenen ausgedehnten und namentlich in 
Sachſen im allgemeinen vortrefflich beſtockten Waldungen 
ſich unzulänglich erwieſen, die gewaltigen Ueber— 
ſchwemmungen, welche in anſehnlichen Teilen Schleſiens, 
Sachſeus ꝛc. zu einer Kataſtrophe führten, zu verhüten. 
Zur Kennzeichnung der Fluthöhe nur wenige Daten. 
Das Gebäude der Forſtakademie in Tharand dildete 
während geraumer Zeit in den Fluten der Wilden 
Weißeritz eine Inſel. Sehr große Teile der Elbau— 
waldungen in der Gegend von Deſſau ſtanden vom 
1. Auguft an etwa drei Wochen im Waſſer. Der 
Waſſerſtand an dem unterhalb der Mündung der Saale 
in die Elbe gelegenen Hauptpegel von Barby erreichte 
am 6. Auguſt, wo die Flutwelle dort kulminierte, 
5,36 m über Null, überhöhte mithin das bei 1,90 m 
Pegelhöhe beſtehende „Mittelwaſſer“ um 3,46 m. 

Sollen die Horizontalgräben die von ihnen er: 
warteten Vorteile bringen, ſo müſſen ſie von Zeit zu 
Zeit aufgefriſcht werden. Ich habe aber vielfach be⸗ 
obachtet, daß man dies unterläßt, ſo daß die Gräben 
allmählich derart verwachſen, daß man ſie manchmal 
kaum erkennt. In ſolchem Zuſtande können ſie nicht 
voll wirkſam ſein. 

Da die landwirtſchaftlich benutzten Ländereien im 
(Gebirge, Hügelland und in der Ebene ſehr beträchtliche 

* Zur Vorbeugung von Mißverſtändniſſen ſei erwähnt, 


daß Baron v. Solemacher ſein Gut 1884 an den Freiherrn 
v. Stumm verkauft hat. 
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Flächen einnehmen, jo find die im Huͤgel⸗ und Geb irgs 
land mit Horizontalgräben verſehenen Waldungen zur 
Hintanhaltung von Ueberſchwemmungen, wenigſtens in 
den tiefer gelegenen Ebenen, noch nicht ausreichend. 
Erſt durch gleichzeitige Anwendung von Waſſer⸗ 
ſammelbecken an zweckmaͤßigen Stellen des Landes 
und durch Fächerung der Waldungen der 
Ebenen laſſen ſich, ohne weſentliche Beeinträchtigung 
der mit den beiden letzt erwähnten Einrichtungen ſonſt 
noch erſtrebten Vorteile, gefahrdrohende Ueber⸗ 
ſchwemmungen völlig unterdrücken. 


Aus ruſſiſchen Schriften. 


Von Oberforſtmeiſter Gufe in Potsdam. 


Herr E. Kern, Direktor des St. Petersburger Forſt⸗ 
inſtituts, wurde im Jahre 1900 nach Paris geſandt 
als Vertreter Rußlands auf dem internationalen Forſt⸗ 
kongreß und Mitglied der internationalen Jury für 
die forſtliche Abteilung der Weltausſtellung. Als Fruͤchte 
ſeiner Reiſen ſind in neuerer Zeit 3 Schriften erſchienen. 

1. „Von der Pariſer Weltausſtellung im 
Jahre 1900.“ 

2. „Die höhere forſtliche Ausbildung in 
Frankreich.“ 

3. „Die Aufforſtungen in der Sologne. 


Alle drei zeichnen ſich durch gewandte Darſtellung, 
Ueberſichtlichkeit und Zuſammenfaſſen des Weſentlichen 
aus. — 

Der Inhalt der erſteren Schrift iſt bereits mehr⸗ 
fach Gegenſtand der Darſtellung auch in deutſchen Zeit⸗ 
ſchriften geweſen; ich nehme deshalb von einer ein⸗ 
gehenden Mitteilung darüber hier um ſo mehr Abſtand, 
als der Schluß noch zu erwarten ſteht, behalte mir 
jedoch eine Beſprechung einzelner Gegenſtände vor. 

Auch über die forſtliche Ausbildung in 
Frankreich iſt manches bei uns veröffentlicht, meines 
Wiſſens aber nirgends in der hier vorliegenden Voll: 
ſtändigkeit. Ich gebe daher einen kurzen Auszug aus 
der Kern'ſchen Schrift. | 

Die Ecole forestière de Nancy iſt 1825 


‚eröffnet worden, und hat im Laufe der Zeit mancherlei 


Umgeſtaltungen erfahren. Anfangs war ſie in gemieteten 
Räumen untergebracht, aber ſchon 1826 wurde ein 
Gebäudekomplex für ſie angekauft, welcher bis dahin 
den Nachkommen Claude Miques, Hofarchitekten des 
weiland polniſchen Königs und Lotheringiſchen Herzogs 
Stanislaus Lezezynski (Schwiegervater Ludwigs XV) 
gehört hatte. Sie iſt Internat und durchaus militäriſch 
eingerichtet. Die Zoͤglinge gehen uniformirt und find 
einer ſtrengen Disziplin unterworfen. Der Kurſus iſt 


zweijährig, und beginnt am 15. Oktober. 
56* 
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Nach dem Geſetz vom 9. Januar 1888 werden nur 
ſolche junge Leute aufgenommen, welche den vollen (zwei⸗ 
jährigen) Kurſus im agronomiſchen Inſtitut in Paris 
beendigt haben (Schüler der polytechniſchen Schule nur 
ausnahmsweiſe). — 

Sie dürfen nicht über 22 Jahr alt, muͤſſen zum 
Militär brauchbar ſein, und ſich zu dreijährigem Kriegs⸗ 
dienſt verpflichten. 
in der Forſtſchule zugebrachten Jahre angerechnet. Wer 
die letztere erfolgreich abſolbiert hat, wird zum Sous— 
lieutenant ernannt, und dient als ſolcher das dritte Jahr 
„dans un corps de troupe“. 

Wenn jedoch Jemand wegen ſchlechter Fortſchritte, 
Krankheit oder Disziplinarvergehen ein drittes Jahr 
auf der Anſtalt verbleibt (länger als 3 Jahre wird 
Niemand geduldet) ſo wird ihm dies dritte Jahr 
nicht angerechnet. 

Es werden jetzt alljährlich nur 12 élèves du gou- 
vernement angenommen, ſo daß niemals mehr als 24 
zugleich auf der Schule ſind. Da nun ſtets mehr als 
12 ſich melden, jo müflen fie ſich in der Mathematik 
und im Deutſchen einer Prüfung unterwerfen, nach deren 
Erfolg die Auswahl getroffen wird. Man legt dabei 
ein Syſtem von 20 Points zugrunde; unter 15 Points 
in der Mathematik und 10 im Deutſchen wird Niemand 
aufgenommen. 

Der Zögling hat zu zahlen: 

1. 1200 fr. ein für allemal fuͤr Uniform und Lehr⸗ 
mittel; 

2. 600 fr. jährlich (alſo 1200 fr. für beide Jahre) 
für Reitunterricht, Exkurſionsausgaben, Schuhwerk 
und Handſchuhe; 

3. muß jeder mindeſtens 300 fr. (und darf höchſtens 
600 fr.) Taſchengeld zur Verfügung haben, welches 
an die Kaſſe eingezahlt und von dieſer nach Bedarf 
verabfolgt wird; 

4. Fuͤr Verwaltung vorſtehender Beträge (1200 + 
2. 600 + 2.300 = 3000 fr.) iſt an die Kaſſe 
1% zu zahlen. 

Die Geſammtkoſten für 2 Jahre betragen demnach 
3030 fr. 

Die Regierung zahlt jedem einen Zuſchuß von 
1043 fr. während des erſten und 930 während des 
zweiten Jahres, zur Ergänzung der Exkurſionskoſten, 
für Unterhalt, Bedienung und Wäſche. Dieſe Beträge 
erhalten die Zöglinge aus der Kaſſe auf Grund vom 
Direktor beſcheinigter Liquidationen. Für das etwaige 
dritte Jahr wird jedoch nichts gezahlt. 

Die Zimmer, teils für einen, teils für zwei (par 
binomats) werden vom Direktor angewieſen. Um 6½ 
früh wird Wecken geblaſen; um 7½ iſt Kaffee im In⸗ 
ſtitut, von 8—9 / Unterricht, 9½— 11 Arbeitsſtunde, 
11—12 Frühſtuͤck in dem vom Direktor vorgeſchriebenen 


Auf dieſen werden jedoch die beiden 


Reſtaurant. Die Zöglinge teilen ſich in Gruppen, deren 
jede ihren Vorſtand und ihren beſonderen Tiſch hat. 
Von 12½ — 1 ½ Zeichnen oder militäriſche Uebungen 
(Schießen, Fechten). Bis 2 Ruhe, bei gutem Wetter 
meiſt zu Spaziergängen im ſchönen Anſtaltsgarten benutzt. 
Von 2 — 3/ Unterricht, dann Arbeitsſtunde oder 
Zeichnen. Von 6 ab Mittageſſen im Reſtaurant und 
Ruhe. Um 10 müſſen alle in der Anſtalt fein. Die 
Freiſtunden verbringt man im kleinen „cercle“ im 
Kaffee, im salle du reunion der Anſtalt, beim Billard 
| oder im Leſezimmer. — Die Führung in und außer: 
halb der Anſtalt wird vom Inſpektor und ſeinen beiden 
Gehilfen überwacht. Verſtöͤße gegen die Disziplin find 
| ſelten. An Strafen können erteilt werden: 
| Vom Inſpektor und feiner Gehilfen: 
1. Verweis, 
| 2. Entziehung der Freiſtunden (consigne), 
3. Leichter Arreſt (nicht über 14 Tage), 
| Vom Anſtaltsdirektor: 
4.᷑. Bekanntmachung des Vergehens in der Anſtalt, 
5. Strenger Arreſt, — nicht über 1 Monat, 
| 


Vom Direktor des Forſtdepartements: 
6. Zeitweiſe Entfernung von der Anſtalt, 
Vom Miniſter: a 
7. Gäͤnzliche Entlaſſung. 

Bei Entziehung der Freiſtunden darf der Zöoͤgling 
die Anſtalt nur zum Frühſtuͤck und Mittageſſen ver: 
laſſen; bei leichtem Arreſt muß er auch auf ſeinem 
Zimmer ſpeiſen. Ueber die von ihm verhängten Strafen hat 
der Inſpektor dem Direktor zu berichten. Strenger Arreſt 
wird im Karzer verbüßt, unter Abgabe der Waffen. 
Bei zeitweiſer Entlaſſung verliert der Zögling das Jahr 
innerhalb deſſen er entlaſſen worden, und kann erſt 
am nächſten 15. Oktober wieder eintreten. Die gänzliche 
Entfernung zieht dreijährige Dienſtzeit als Gemeiner nach 
ſich, und mit Recht ſagt der jetzige Direktor, Dr. juris Guyot: 
„la crainte de la caserne est le commencement 
de la sagesse“; von 1454 Zöỹglingen, welche von 
1825 —99 die Anſtalt beſuchten, haben 1375, alſo 95% 
den Kurſus erfolgreich beendet. — Die Preiſe für 
Mittageſſen und Früſtück beſtimmt der Direktor. 

Jeden Sonnabend finden Exkurſionen ſtatt in die 
Wälder de la Haye und de Champeraux. Die 
Schüler des alten Kurſus machen von Anfang Mai bis 
Juli größere Ausflüge in die Vogeſen, Alpen, Landes, 
Pyrenäen. Im Sommer beteiligen ſich alle an mili— 
täriſchen Uebungen und den Mandvern. Vom 13. Auguſt 
bis zum 13. Oktober ſind Ferien. 

Alljährlich werden ſchriftliche Aufgaben geſtellt, und 
an die Schüler des älteren Kurſus für die beſten Ar- 
beiten Medaillen, Bücher, Meßinſtrumente, Geldprämien 
(bis 500 M.) verteilt; für die beſten Leiſtungen in 
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militäriſchen Wiſſenſchaften und Uebungen aber unter 
die Geſammtheit der Schüler zwei Prämien (Medaillen, 
Gewehre, Winkelinſtrumente). 
An Vorleſungen werden gehalten 
I. Forſtwiſſenſchaftliche, 150 a 1½ Stunden: 
1. Waldbau im allgemeinen und Kulturen im 
beſonderen. 

2. &conomie forestiere. 

3. Forſttechnologie. 

4. Baummeſſung und Forſtabſchätzung. 
Weidewirtſchaft (culture pastorale). 

Die damit verbundenen praktiſchen Beſchäftigungen 
beſtehen im Meſſen zum Hiebe beſtimmter Stämme im 
Hoch⸗ und Mittelwalde, Führung der Regiſter, Schätzen 
der Schläge nach Material- und Geldertrag. 

II. Naturwiſſenſchaftliche, 150 je 1% Stunden: 

1. Angewandte Botanik. 

2. „Mineralogie, Geologie, Bodenkunde. 

3. Zoologie. 

Praktiſche Beſchäftigungen: Beſtimmen von Pflanzen, 
Inſekten, Mineralien. Anlage von Herbarien. 

III. Angewandte Mathematik, 100 Vorleſungen wie vor 

1. Geodälie. 

2. Forſt⸗Ingenieur⸗ und Baukunſt, Kenntnis der 

Baumaterialien, Flößung, Hochbau. 
3. Hydraulik, Be- und Entwäſſerung, Bau von 
Schneidemühlen, Regulierung der Gebirgsbäche. 
IV. Geſetzeskunde, 100 Vorleſungen wie vor. 
V. Kriegskunſt, wie IV. 
VI. Deutſche Sprache, 60 einſtundige Lektionen. 

Geſetzkunde trägt gegenwärtig der Direktor vor, ſein 
Gehilfe Ingenieur- und Baukunſt, der Inſpektor, ein 
Kandidat der Naturwiſſenſchaften, Waldbau und Weide⸗ 
wirtſchaſt, der militäriſche Kommandant, ein Oberſt⸗ 
lieutnant, der ſich auch an der Aufrechterhaltung der 
Disziplin beteiligt, Kriegskunſt. Er leitet ferner die 
militäriſchen Uebungen. Außer dieſen ſind 5 Profeſſoren 
bezw. Dozenten vorhanden. Der Direktor wird vom 
Präſidenten der Republik ernannt, aus der Zahl der Ober⸗ 
forſtmeiſter oder der Profeſſoren, die mindeſtens 4 Jahre 
Forſt⸗Verwaltungsbeamte geweſen ſind (agent exerce 
des fonctions actives d'agent forestier). Er bezieht 
das Oberforſtmeiſtergehalt (bis 12000 fr.) und 2000 fr. 
Repräſentationsgelder. Den Gehilfen des Direktors 
ernennt der Miniſter aus den „Professeurs titulaires“ 
die ebenfalls 4 Jahre vorher in der Forſtverwaltung 
gedient haben müſſen. Der Miniſter ernennt ferner den 
Inſpekteur aus den Profeſſoren oder Dozenten (charges 
de cours) und dieſe letzteren aus den Forſtverwaltungs⸗ 
beamten. Der Profeſſor I. Klaſſe erhält 9000 fr., der 
Profeſſor II. 8000 fr.; der III. 7000. Wer Profeſſor 
wird, verliert ſeine bisherige Stellung als Verwaltungs— 


an 


Verleihung einer Zulage von 2000 fr. 


beamter, doch kann der Miniſter auch einem Verwaltungs⸗ 
beamten zeit weiſe die Stellung eines Profeſſors uͤber⸗ 
tragen unter Belaſſung ſeines bisherigen Gehalts und 
Die Dozenten 
erhalten das Gehalt, welches fie ſeither als Oberföoͤrſter 
oder Inſpektionsbeamte bezogen haben, und 1000 fr. 
Zulage. Der Lehrer der deutſchen Sprache bezieht 
5000 fr. Den Lehrer der Kriegswiſſenſchaften und 
militäriſchen Kommandanten ernennt der Kriegsminiſter 

Es werden an der Anſtalt Repetitionen und 
Prüfungen abgehalten. Der Direktor beſtimmt, 
wer zu den Repetitionen beſtellt werden ſoll; Zahl und 


Zeit der Repetitionen hängt von dem Profeſſor der 


Wiſſenſchaft ab, für welche ſie ſtattfinden ſollen; der 
dabei erzielte Durchſchnittspoint wird zum Durchſchnitts⸗ 
point der Prüfungen addirt, und die Hälfte dieſer 
Summe ergiebt den Schlußpoint. 

Wer zur Repititon beſtellt iſt und ausbleibt, erhält 
Nr. O und 5 Tage Arreſt. Wer (bei dem eingeführten 
20⸗Point⸗Syſtem) in der Repetition oder der prak⸗ 
tiſchen Beſchäftigung weniger als 10 erhält, verliert 
die Freiſtunden für eine, wer unter 7 erhält, für zwei 
Wochen. 

Nach dem erſten Jahre findet die Verſetzungs⸗, 
nach dem zweiten die Abgangs prüfung ſtatt, erſtere 
unter dem Vorſitz des Direktors oder ſeiner Aſſiſtenten, 
letztere muß unter Vorſitz des Oberlandesforſtmeiſters 
(Miniſterialdirektors) ſtattfinden. Jeder Lehrer examiniert 
in den Gegenſtänden, in denen er unterrichtet, in Gegen⸗ 
wart eines zweiten Lehrers. Bei Erteilung der Schluß⸗ 
nummer wird die Verſetzungsnummer mit berückſichtigt. 

Wer in den Hauptgegenſtänden (Forſtwiſſenſchaft, 
Naturwiſſenſchaft, Geſetzeskunde, Mathematik) unter 10 
erhält, iſt durchgefallen, kann aber, wie oben ſchon er⸗ 
wähnt wurde, noch ein drittes Jahr auf der Anſtalt 
bleiben. 

Die Reihenfolge der Beſtandenen wird durch 
eine beſondere Kommiſſion feſtgeſetzt, welche unter Vor⸗ 
ſitz des Oberlandforſtmeiſters, oder eines mit ſeiner 
Vertretung beauftragten, aus dem Anſtaltsdirektor und 
allen Profeſſoren und Dozenten beſteht. — 

Zum Beſtehen iſt der Durchſchnittspoint 15 erfor⸗ 
derlich. — Wer beſtanden hat, wird zum garde général 
III. Cl. ernannt, und muß mindeſtens ein Jahr unter 
Leitung eines älteren Inſpektionsbeamten arbeiten. Erſt 
wenn dies geſchehen, wird er mit der ſelbſtändigen Ver⸗ 
waltung einer Oberfoͤrſterei betraut. Das Verzeichnis 
der Inſpektionsbeamten, unter welche ſich die jungen 
Leute zur Vorbereitung für den praktiſchen Dienſt ſtellen 
koͤnnen, wird alljährlich veröffentlicht. Der feſtgeſtellien 
Reihenfolge nach können fie wählen, wo ſie eintreten 
wollen, ſo daß alſo zunächſt Nr. 1 unter allen offenen 
Stellen die Auswahl hat, demnächſt Nr. 2 u. ſ. w. 
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Es wird aljo dem Ausfall der Prüfung eine ſehr hohe Jedes korporative Auftreten, Beteiligung an korpo⸗ 
Bedeutung beigelegt. Vor Antritt des Probejahres muß rativen Zweckeſſen, Beſuch von Cafes oder anderen 
jedoch in der früher erwähnten Weiſe das dritte Militär- öffentlichen Orten ohne direktoriale Erlaubnis iſt ſtreng 
jahr abgedient werden. unterſagt. — 

Wer nach 3 Jahren die Anſtalt verläßt, ohne die Seit 1882 iſt mit der Forſtſchule eine Verſuchs⸗ 
Prüfung beſtanden zu haben, kann ſich beim Oberland: | anftalt verbunden, der in den umliegenden Revieren 
forſtmeiſter zum Forſtſchutzdienſte melden; er wird, nach [8 verſchiedene Flächen von zuſammen 3080 ha zur 
Ableiſtung des dritten Militärjahres als Soldat, Brigadier. Verfügung ſtehen. Sie wird unter Leitung des Direktors 
Hat er als ſolcher zwei Jahre gedient, jo kaun er ſich von einem garde general verwaltet. Der Garten der 
nochmals in Nancy zur Schlußprüfung melden, und Anſtalt dient nicht zu Lehrzwecken, ſondern lediglich zum 
wird, wenn er ſie beſteht, und 25 Jahre alt iſt, Ober- Vergnügen. — Herr Kern hat ſeiner Schriſt das Statut 
förſter. der Anſtalt ſowie verſchiedene Regulative und Tabellen 

Für die Lehrer der Forſtſchule iſt keine Altersgrenze beigefügt. Das Weſentlichſte davon iſt in der vor: 
feſtgeſetzt. Die Verwaltungsbeamten dagegen treten in ſtehenden Darſtellung mit enthalten. — 
den Ruheſtand, ſobald ſie 60 Jahr alt ſind. Es liegt Aus dem Schriftchen über die Aufforſtungen 
darin keine Härte, da es ein für allemal beſtimmt ift, und | der Sologne hebe ich folgendes hervor: 
nicht etwa von einem einzelnen Reſſortchef angeordnet wird, Die Sologne iſt eine 304 420 ha. umfaſſende Hoch⸗ 
welcher nach ſubjektivem Ermeſſen ſich Ausnahmen vor: ebene im Innern Frankreichs zwiſchen Loire und Cher, 
behält, die ſelbſtverſtändlich als Ungerechtigkeiten em⸗ in der Nähe (jüblih) von Orleans, 125 Kilometer 
pfunden werden könnten. Auch kommen die Forſtver⸗ ſüdweſtlich von Paris. Ihr Boden iſt nicht tie: 
waltungsbeamten, wie wir geſehen haben, ſehr früh in grundig, teils ſandig, teils lehmig, ohne Kalkgehalt, 
geſicherte Lebensſtellung. Der Untergrund iſt undurchlaſſend, Verſumpfungen 

Außer den „élèves du gouvernement“ werden und Miasmen herbeiführend. 
in Nancy auch „elöves libres ou externes“ aufge: Dennoch hatte in alter Zeit die fleißige Bevolke⸗ 
nommen, ſowohl für einzelne wie für alle Lehrgegen⸗ rung hier ein blühendes Land geſchaffen. Zur Je 
ſtände. Wie ſchon angegeben, betrug die Zahl der an. Heinrich IV. und Ludwig XIII. gab es darin jcön 
genommenen Staatszöglinge von 1825 —99, alſo in Eichenwälder, gute Jagd, Weinberge und eine eng: 
75 Jahren 1454, d. i. durchſchnittlich jährlich rund 20; größerer und kleinerer Beſitzer. Die andauernden Kriege, 
die Zahl der aufgenommenen élèves libres in den 68 die Vertreibung der Hugenotten, die hohen Zieuern 
Jahren von 1830 — 97 dagegen 340, d. i. durchſchnittlich unter Ludwig XIV. und XV. machten dieſem Zuſtande 
jährlich 5. Die Mehrzahl der letzteren bildeten die Eng: | ein Ende. Die Entwäſſerungskanäle zerfielen, das 
länder bis zur Errichtung der Engliſchen Forſtlehr- [Land verſumpfte. Auf den Wieſen wuchs Schilf und 
anſtatt in Coopershill 1886. Dann folgen der Zahl Rohr; die tieferen Lagen mit dem beſten Boden füllten 
nach Rumänen, Belgier, Ruſſen, Franzoſen, Schweizer. ſich mit Waſſer, man konnte nur noch die höheren 
Für den Unterricht haben dieſe freien Schüler nichts ſchlechteren bearbeiten, die ſchließlich erſchöpft wurden. 
zu zahlen, für die Exkurſionen den auf fie fallenden | Axt und Weide zerſtörten die Wälder, Haide trat an 
Anteil. Ihre Aufnahme hängt vom Miniſterialdirektor ihre Stelle, die Bevölkerung verkam. 
(Oberlandforſtmeiſter) ab. Beim Beginn der Vor— Erſt Napoleon III. nahm ſich der Sologne. der 
leſungen werden fie ebenſo verleſen, wie die Staats: Heimat feiner Mutter, wieder an. 1858 wurde ein 
ſchüler, und ihr Ausbleiben wird ebenſo vermerkt, wie comité central agricole de la Sologne gebildet und 
das der letzteren. Sie können ſich für die Gegenſtände, ſein Statut von der Regierung 1859 beſtätigt. Es 
von denen ſie wenigſtens vier Fünftel der Vorleſungen ſtand unter dem Vorſitz des Miniſterial-Forſtdirektors 
gehört haben, den vorgeſchriebenen Prüfungen unter: (d. i. Oberlandesforſtmeiſters) Vicaire. Ständige Wit 
werfen, und vom Oberlandforſtmeiſter ein Zeugnis glieder waren die Präfekten und Oberingenieure det 
darüber, oder auf Wunſch auch nur eine Beſcheinigung drei Departements, zu denen die Sologne in admini⸗ 
über ihre Teilnahme an den Vorleſungen erhalten. ſtrativer Beziehung gehört (Loire et Cher, Loire, und 

Auf diplomatiſchem Weg kann Ausländern ſogar Cher); andere Mitglieder die Senatoren und Depu— 
die Erlaubnis erteilt werden, als Interne einzutreten; tirten der drei Departements, Großgrundbeſitzer, und 
ſie müſſen ſich dann aber allen für dieſe geltenden Be. hervorragende Männer der Wiſſenſchaft, wie Elie de 
ſtimmungen unterwerfen, Uniform tragen ꝛc. Sie haben Beaumont, Broniard, De la Croix u. a. 
ferner 1200 fr. Eintrittsgeld und 1200 fr. jährlich Man ſtellte folgende Grundſätze auf: 
zu zahlen, wovon ihnen 50 Mk. monatlich Taſchengeld 1. Vor allen Dingen muß das Heidekraut vernichtet 
verabfolgt wird. werden, als Bewahrer der Feuchtigkeit und Quell 
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der Miasmen. Dies kann durch Urbarmachung 
oder Bewaldung geſchehen. 

2. Letztere muß die Regel ſein, erſtere nur Ausnahme 
auf den beſten Böden, denn der Boden der Sologne 
würde teure Dungſtoffe bedürfen, die ſich ſchwerlich 
bezahlt machen. | 

3. Da der Boden gänzlich ohne Kalkgehalt ift, jo 
muß ihm Mergel zugeführt werden. 

4. Land⸗ ſowohl wie Forſtwirtſchaft, bedürfen dringend 
eines Wegnetzes, für das ſchleunigſt geſorgt 
werden muß. f 
Nun wurde ſofort begonnen; mit großen Koſten 

ein Hauptkanal zwiſchen Blancofort und La motte Beu- 
vern, 43 Kilometer lang gegraben, auf welchem Mergel 
bis in's Herz der Sologne hineingebracht und unter 
die Beſitzer verteilt werden konnte. 1861 begann man 
den Wegebau. Im Laufe von 12 Jahren waren bereits 
593 Kilometer, für einen Koſtenbetrag von 3 Mill. fr. 
vollendet. Den Grund und Boden dazu gab die Bevoͤlke⸗ 
rung gern unentgeltlich her. Bei Blancofort, in unmittel- 
baren Nähe des Kanals, kaufte die Regierung ein 
Mergellager von 6 ha. Größe; der größere Teil davon 
wurde einem Unternehmer unter der Bedingung über: 
kafien, den am Kanale liegenden Beſitzern den Kubik⸗ 
meter Mergel je nach der Entfernung für 1,85 — 2, 60 fr. 
zu liefern. Die Ausbeutung des Reſtes wurde allen, 
die danach Verlangen trugen, zur Verfügung geſtellt. 
Auch richtete die Regierung längs der Eiſenbahn 7 
Niederlagen ein, an denen ſie den Beſitzern Mergel für 
2,5 fr. pro Cbm. verkaufte, obwohl fie ſelber 4,70 fr. 
Koſten daran hatte. Von 1859 — 69 wurden von dieſen 
Niederlagen 221750 Cbm verkauft, alſo dabei annähernd 
488000 fr. zugeſetzt. Aber dieſer Verluſt belohnte ſich, 
denn der Mergelverkauf trug weſentlich zum Wieder⸗ 
aufblühen des Landes bei. 

Was für die Landwirtſchaft nicht geeignet war, 
wurde aufgeforſtet. Man teilte die Flächen durch 4 bis 
6 m breite Geſtelle in Felder von 1 ha (je 100 m 
Seitenlänge) um ſie zugänglicher zu machen, und gegen 
Waldbrände geſicherter zu ſein. Zunächſt baute man 
Pinus maritima an, als aber in dem ſtrengen Winter 


1879/80 alle Kulturen erfroren, griff man zu P. syl-- 


vestris. Zwiſchen die Kieferreihen wurden Eicheln ge⸗ 
legt, um gemiſchte Beſtände, oder ſpäter reine Eichen zu 
erzieben. | 

Die Kiefer erzieht man vorherrſchend durch Pflanz⸗ 
ung meiſt zweijähriger verſchulter Kiefern, im Verbande 
von 1,33 —1,66 m U. Die Kultur koſtet bei 1,66 m O 
Verband, ohne Pflanzenerziehung 11,90 fr. pro ha. 
Der Preis des Pflanzen verbrauchs beträgt pro 


1000 zweijähriger, unverſchulter 4 fr. 
1 1 verſchulter 5 „ 
1000 dreijähriger, je n 


Die Arbeit zur Saat koſtet pro ha 2 fr. Man 
jät per ha 3 kg gemeine Kiefer, früher 10 kg P. 
maritima. | 

Der Same der letzteren koſtet per kg 0,45 fr., der 
der erſteren 5,50 fr., die Zwiſchenſaat von Eicheln je 
nach dem Preiſe der letzteren 5—20 fr. per ha. 


Die Kulturen leiden viel von den Kaninchen. Dank 
der Energie der Bevölkerung und der Beihülfe der 
Regierung waren in 10 Jahren 80000 ha erfrorener 
Strandkiefern durch die gemeine Kiefer erſetzt. 


Die Beſorgnis vor ſchlechtem Abſatz des Holzes hat 
ſich bald zerſtreut, in Folge des großen Abſatzes von 
Grubenholz, und des Brennholzverkaufs an die Bäcke⸗ 
reien von Paris, Tours, Orleans c. Man verlangt 
in Mittel frankreich Grubenholz von 2,5 m Länge, 13 bis 
15 cent. Zopf (ohne Rinde); in Nordfrankreich von 
1,60 — 3 m; 10—20 cent. ſtark. Die Bäckereien 
verlangen entrindetes geſpaltenes Kiefernholz, in Bündeln 
(Foulard's) 1,14 m lang, 0,75 m Umfang. 10 ſolcher 
Gebunde werden an Ort und Stelle mit 4 fr. bezahlt; 
die Werbungskoſten betragen 1 M.; der ha mittel: 
mäßiger Kiefern von 30 — 35 Jahren liefert 3000 bis 
3500 Gebunde, alſo einen werbungskoſtenfreien Ertrag 
von 900 — 1050 fr. — Die Gipfel dienen zum häus⸗ 
lichen Bedarf oder zum Kalk- und Ziegelbrennen. 


Folgende Zahlen liefern einen Beweis für das 
Wiederaufblühen der Landſchaft: 

1852 waren an Wegen vorhanden 1223 Kilometer; 
1900: 3536. 


1830 nahmen die Haideflächen 122024 ha ein, die 
Sümpfe 11 693; 1900 die erſteren nur noch 33 644, 
die letzteren 8976 ha. Der größte Teil der dem Un: 
lande abgerungenen 91000 ha iſt aufgeforſtet, ein Teil 
aber auch in Acker, Wieſe und Weinberg verwandelt. 

Die Waldfläche iſt in der angegebenen Zeit von 
69824 auf 125578 ha gewachſen. Außerdem ſind 
80000 ha erfrorener Beſtände von P. maritima in 
l'. sylvestris verwandelt. 


Die Bevölkerung betrug 1830 nur 103224, 1896 
dagegen 153435; die Sterblichkeit 1850 pro 1000: 
28,3 — 1900: 15,7. Die Erdhütten, in denen früher 
die Bevölkerung wohnte, ſind zierlichen Ziegelhäuſern 
gewichen; während man früher den ha für 50 fr. kaufen 
konnte, koſtet heute der ha Ackerland 5 - 700 fr. ohne, 
und 800 1000 mit Gebäuden. 


340 


Literariſ che Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Haehnle, W.: Profeſſor Dr. Tuisko v. Lorey f. Nekrolog. 
(Sonder⸗Abdruck aus den „Verhandlungen der Forſtwirte 
von Mähren u. Schleſien“.) 8%. 12 S. mit Porträt und 
Fakſimile. 80 Pfg. Brünn, Verlag d. mähr.⸗ſchleſ. Forſt⸗ 
vereins. 

Hoffmann, F.: Unfallverſicherungsgeſetz für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft nebſt Geſetz, betr. die Abänderung der Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetze. Erläutert v. H. [Taſchen⸗Geſetzſammlung 
Nr. 57.] 12%. VIII, 404 S. M. 2.—. Berlin, Carl Hey: 
mann's Verlag. 

Schorſtein, Joh.: Ueber eine neue Holzunterſuchungs⸗Methode. 
8. 7 S. 40 Pfg. Wien, Wilh. Frick Hofb. 

Schreiber: Die Wirkungen v. Sammelbecken (Talſperren) als 
Glieder waſſerwirtſchaftlicher Maßnahmen hauptſächlich f. die 
Forſt⸗ und Landwirtſchaft. Vortrag. gr. 8. 38 S. 60 Pfg. 
Dresden, G. Schönfeld's Verlag. 

Volkmann, Heinr.: Das Weidwerk in Oeſterreich m. beſond. 
Berückſicht. des Hochgebirges. Ein Hand⸗ und Lehrbuch für 
Jagdherren, Jäger und Jagdfreunde, zugleich Leitfaden zur 
Vorbereitung f. die mit Verordnung des k. k. Ackerbau⸗ 
Miniſteriums vom 14. VI. 1889, R. G. B. Nr. 100 vor⸗ 
geſchriebene Prüfung f. den Jagd⸗ u. Jagdſchutzdienſt. 3. mit 
der 2. gleichlautende Aufl., durchgeſehen von Herm. Ramſauer. 
gr. 8e. 447 S. m. Abbildgn. u. 6 Vollbildern. M. 9.—. 
Wien, Szelinski u. Komp. 


Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns. 
Herausgegeben vom kgl. Staatsminiſterium der 
Finanzen, Forſtabteilung. 2. Heft. München, 1901. 

Dieſer Fortſetzung der bis zum Jahr 1868 reichen: 
den Veröffentlichungen des früheren bayr. Minifterial- 

Forſtbureaus wird namentlich von den Verteidigern 

längerer Hochwald⸗Umtciebszeiten mit beſonderen Er: 

wartungen entgegengeſehen werden. Die in den bayr. 

Staatswaldungen eingehaltenen außergewöhnlich langen 

Hochwald⸗Umtriebszeiten betrugen tatſächlich bis zur 

zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts nach den offen: 

bar maßgebenden Angriffsflächen“ 


im Regierungsbezirk Niederbayern 208 Jahre 
17 7 Rheinpfalz 205 „ 
" 5 Unterfranken 190 „ 
n „ Oberbayern 176 „ 
ni 1 Oberpfalz 139 „ 
" 1 Schwaben 130 „ 
17 " Oberfranken 127 „ 
1 n Mittelfranken 117 „ 
„ Salinenbezirk 120 „; 


dieſe ungewöhnlich, durchſchnittlich für den bayr. Staats: 
wald 171 Jahre langen Wachstumszeiten der gegen 


„ Die in den Forfteinrihtungse Plänen angenommenen, 
für die Nachzucht erſtrebten, erheblich kürzeren Umtriebszeiten 
find, wahrſcheinlich infolge Unterſchätzung der tatſächlich an⸗ 
gefallenen Material Erträge, nicht erreicht worden. 


Mitte des 19. Jahrh. 93% der geſamten Staatswald⸗ 
fläche einnehmenden Hochwaldbeſtaͤnde (davon 60% reines 
Nadelholz und 16% zur Hälfte von Nadelholz ge: 
bildete gemiſchte Laub⸗ und Nadelholzbeſtände) ſind be⸗ 
kanntlich vor mehreren Jahren in der bayr. Abgeord⸗ 
neten⸗Kammer und in der ſtaatswiſſenſchaftlichen Lite⸗ 
ratur lebhaft angegriffen worden und die damalige 
Verteidigung der bayeriſchen Staatsforſtwirtſchaft, welche 
hauptſächlich die begonnene Reduktion der Umtriebs⸗ 
zeiten behauptete, aber nicht ziffermäßig darlegte, wird 
man nicht als befriedigend erachten können. Die Ber: 
teidiger der langen Beſtands⸗Wachstums⸗Zeiten außer⸗ 
halb Bayerns, welche die praktiſche Anwendbarkeit der 
Boden⸗Reinertragslehre heftig bekämpfen, werden dieſe 
Fortſetzung der miniſteriellen forſtlichen Mitteilungen 
mit der Erwartung zur Hand nehmen, daß die Wert⸗ 
Erträge der Staatswaldungen im letzten halben Jahr⸗ 
hundert durch die hohen Erlöje für das maſſenhaft 
erzeugte Nutz⸗Starkholz die angeordnete Erweiterung der 
Wachstumsdauer der Hochwaldbeſtände glänzend recht⸗ 
fertigen werden. 


Das vorliegende zweite Heft enthält: 

1. Ueberſicht über die Waldflächen im Königreich 
Bayern im Zeitraum 1868 bis mit 1898; 

2. Ueberſicht über das kgl. Forſt⸗, Jagd⸗ und Tritt: 
Perſonal nach dem Stande vom 1. Jan. 1901; 

3. Zuſammenſtellung der Fällungs⸗Ergebniſſe in den 
Staats⸗Waldungen von 1868 bis mit 1898 (forſt- 
aͤrarialiſcher Beſitz); 

4. Ueberſicht über die Holzverwertung in den Staats⸗ 
waldungen (forſtärarialiſchen Beſitzes) von 1868 
bis mit 1898; 

5. Generelle Ueberſicht über die Forſtnebennutzungen in 
den Staatswaldungen (forſtärarialiſchen Beſitzes); 

6. Zuſammenſtellung der wirklichen Einnahmen, ſowie 
die Verwaltungs-, Betriebs⸗ und übrigen Ausgaben 
für die forſtärarialiſchen Waldungen für die Jahre 
1868 bis mit 1898; 

7. Generelle Ueberſicht über die Forſtkulturen in den 
Staatswaldungen (forſtärarialiſchen Beſitzes) von 
1868 bis 1898; 

8. Generelle Ueberſicht über die Waldwegbauten in 
den Staatswaldungen (forſtärarialiſchen Beſitzes) 
von 1868 bis mit 1898; 

9. Generelle Ueberſicht über die Forſtrechte in den 

Staatswaldungen (forſtär. Beſitzes) nach dem 

Stande vom 1. Juli 1895; 

Ueberſicht über die Forſtrechtseinlöͤſungen in den 

Staatswaldungen (forſtär. Beſitzes) von 1874 bis 

mit 1898; 


10. 
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11. Ueberſicht über die forſtärar. Wald⸗Grunderwer⸗ 
bungen von 1874 bis mit 1898; 

12. Ueberſicht über die Ergebniſſe des Forſtſtrafweſens 
von 1868 bis mit 1898; 

13. Ueberſicht über die Waldbrände in den Staats⸗ 
waldungen (forſtär. Beſitzes) von 1877 bis mit 
1899; 

14. Zuſammenſtellung der Fällungs Ergebniſſe in den 
Gemeinde, Stiftungs- und Koͤrperſchafts⸗Wal⸗ 
dungen von 1868 - 97; 

15. Generelle Ueberſicht über die Forſtkulturen und 
ſonſtigen Forſtverbeſſerungen (einſchl. Wegbauten) 
in den Gemeinde-, Stiftungs- und Köͤrperſchafts⸗ 
Waldungen von 1868 bis 1897; 

16. Ueberſicht über die Waldausſtockungen und neuen 
Waldanlagen in den nichtärarialiſchen Waldungen 
von 1868 bis 1897; 

17. Ueberſicht über die Forſtbezirkseinteilung nach dem 
Stand vom 1. Januar 1901; 


Anlage: Ueberſichtskarte der Forſtbezirks⸗Einteilung 


nach dem Stande vom Jahre 1901. 

Dieſe mühſamen und ſicherlich für die Forſcher im 
Gebiete der Forſtſtatiſtik ... beachtenswerten Zuſammen⸗ 
ſtellungen und Ueberſichten laſſen die Veränderungen der 
Einnahmen und Ausgaben für die geſamte forſtärari⸗ 
aliſche Fläche des bayriſchen Staates von Finanzperiode 
zu Finanzperiode und für dte Einzeljahre von 1868 
bis 1898 erſehen und bereichern die Forſtliteratur mit 
einem reichhaltigen und für die Löſung wichtiger forſt⸗ 
licher Fragen ſchätzenswerten ſtatiſtiſchen Material. 
Die Beurteilung dieſer Fortſetzung der hochgeſchäͤtzten 
bayeriſchen forſtlichen Mitteilungen an dieſen Orte hat 
jedoch in erſter Linie noch dem Leiſtungs-Vermoͤgen 
der langen Beſtands⸗Wachstumszeiten für das derzeitige 
und das herzuſtellende Staats-Wald⸗Vermoͤgen zu fragen 
und zu prüfen, ob die bayeriſchen Waldrenten feit 
Mitte des letzten Jahrhunderts den ungewöhnlich hohen 
Aufwand von Holz⸗Wert⸗Vorräten, den die oben ange: 
gebenen Umtriebszeiten erfordern, entſprochen haben. 

Seit einem halben Jahrhundert wird in der Forſt⸗ 
literatur die volks- und privatwirtſchaftliche Berechtigung 
der herkömmlichen Wald⸗Umtriebszeiten lebhaft diskutiert. 
Man iſt darüber einig, daß die Wahl der Umtriebs⸗ 
zeiten durch die Vergleichung der Nutzleiſtungen der— 
ſelben für das erforderliche Waldkapital zu rechtfertigen 
ſind. Gegenſtand des Streites iſt nur die Grund— 
lage für die Bemeſſung dieſer Nutzleiſtungen“ geblieben. 


4 Unſeres Erachtens beſteht der weſentliche Gegenſatz beider 
Schulen darin, daß die eine ohne jede Rückſichtnahme auf 
den Kapitalwert des Waldes nur das Maximum der 
durchſchnittlichen Waldrente, die andere dagegen eine genügende 
Verzinſung aller im Walde ſteckender Kapitalien 
fordert und erſtrebt. Das Maximum an Bodenrente iſt für 
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Die Verteidiger der herkoͤmmlichen Umtriebszeiten wollen 
die koſtenfreien Wald⸗Wert⸗Erträge auf das geſamte 
Waldkapital, den Wert des Bodens und der Holzbe⸗ 
ſtockung beziehen, ohne eine außerforſtliche Verzinſung 
dieſes im Boden und den Waldvorräten angeſammelten 
Grundkapitals zuzugeſtehen, obgleich dieſelbe offenbar 
nach vorſichtiger Verwertung der Holz⸗Vorräte mit dem 
Zinsſatz ſicherer Hypotheken, für dieſen finanziellen wich⸗ 
tigſten Teil des Waldvermögens erreichbar iſt. Die 
Boden⸗Reinertragspartei will den Zinſen⸗Ertrag des 
hoͤchſt erreichbaren Bodenwertes als Maßſtab benutzen. 
Unſtreitig würde dieſe Partei längſt obgeſiegt haben, 
wenn der Wachstumsgang unſerer Hochwaldbeſtände 
nach der 60—70jähr. Wachstumszeit nicht mit immer 
größer werdendem Abſtand zurückbleiben würde hinter 
den Nutzleiſtungen von Kapital⸗Anlagen, welche eben 
ſo ſicher ſind, wie die angeſammelten Holz⸗Vorrats⸗Werte. 
Die praktiſche Durchführung der Boden⸗Neinertrags⸗ 
Wirtſchaft ſoll deshalb nur in Abſatzgebieten mit vor⸗ 
herrſchendem Klein⸗Nutzholz⸗Verbrauch wie z. B. im 
Königreich Sachſen, ſtatthaft ſein“. 

Die ſog. Wald⸗Reinertrags⸗Partei hat behauptet, 
daß die jeweiligen Holzvorräte Geſamtgut der Nation 
ſeien und die lebende Generation nur die Früchte bean⸗ 
ſpruchen könne. Aber man kann auch behaupten, daß 


die Staats⸗Verwaltung eine finanzielle Mißwirtſchaft 


zu verhüten habe und bei Feſtſtellung der berechtigten 
Produktions⸗Ziele die nachhaltigen Nutzleiſtungen der 
erſtrebten Umtriebszeiten für das vorhandene und das 
herzuſtellende Wald: Vermögen zu erforſchen und zu ver⸗ 
gleichen habe und daß als Maßſtab bei der Wert⸗ 
Verſchiedenartigkeit der Forſtprodukte die koſtenfreie 
jährliche Rente im nachhaltigen Betrieb gewählt werden 
könne. Wenn die alternden Hochwaldsbeſtände eine 
ſchlechte, etwa nur 1 - 1½ 0% rentierende Kapital-Anlage 
vermitteln konnen und die mittelſtarken, mit 80 — 100]. 
oder 100 — 120 j. Wachtumszeit gewonnenen Nadel⸗ 
Nutzhoͤlzer für den unentbehrlichen Bedarf der Säge: 
werke im Abſatzgebiet an ſtärkeren Nutzholzſorten ge: 
nügen, jo wurde die Forſtwiriſchaft nicht nur eine hohe 
Rentabilität des Waldvermögens nachhaltig herbeiführen 
können; die ſtaatliche Geſetzgebung könnte auch anordnen, 
daß die Erlöſe für etwaige Eingriffe in das ererbte 


die Anhänger der Reinertragslehre nicht Selbſtzweck, ſondern, 
wie der Herr Verfaſſer richtig betont, nur ein Maßſtab für 
die Vergleichung. Vgl. G. Heyers Waldwertrechnung, IV. Aufl. 
S. 188 und 241 ff. Die Redaktion. 

* Dieſe, allerdings weitverbreitete, Auffaſſung wird durch 
die Tatſache widerlegt, daß nach neueren Unterſuchungen die 
Kiefern und Eichenſtarkholzzucht im Lichtungsbetriebe ſich ges 
rade vom Standpunkte der ſog. Bodenreinertragslehre, nicht 
aber vom gegneriſchen rechtfertigen läßt. Vgl. Jahrgang 1891 
dieſer Zeitſchrift Seite 267 und 1901 Seite 198. 

Die Redaktion. 
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Vorrats⸗Vermögen, welche der Nutznießung nicht ges 
bühren, durch gleich ſichere hypothekariſche Anlage mit 
Zuſchlag der Zinſen und Zinſeszinſen, wie im Walde, 
den Wirtſchafts⸗Nachfolgern reſerviert werden, damit 
denjelben nicht nur ein weitaus größerer Kapitalbeſitz, 
wie durch die alten Hochwald-Beſtände, ſondern auch 
eine größere Rein⸗Einnahme vom gleichwertigen Kapital⸗ 
Aufwand zugeführt wird. Man kaun nicht behaupten, 
daß für die moderne Staatswirtſchaft nur eine Kapital- 
Anlage in alternden, oft anbrüchig werdenden Hochwald⸗ 
Beſtänden zuläſſig ſei. 

Für die bemeisfräftige Begründung der forſtlichen 
Produktionsziele im bayeriſchen Staatswald war, wie 
man ſieht, die Erforſchung dringend geboten, ob die 
etwa zwei bis drei Finger breit ſchwächeren Stamm: 
ſtärken der 100 - 120 oder 80 —400jähr. Nadelholz⸗ 
Wachstumszeiten wegen Mangels ſtärkeren Sägeholzes 
unverkäuflich bleiben oder ſchwer exportfähig werden 
oder ob eine erhebliche Aufwärtsbewegung der Stark— 
holz Preiſe im Verhältniß zu den Mittel- und Klein: 
Nutzholz⸗Preiſen mit Sicherheit zu erwarten iſt. Die 
oberſte Forſtbehörde in München wird, wie man zu 
ihrer Rechtfertigung annehmen muß, konſtatiert haben, 
daß der unentbehrliche Verbrauch der über 1,0 fm. 
ſtarken Nadelholzſtämme durch die Sägewerke in 
Bayern und im Holzhandelsgebiet des Mains und 
Rheins die von Sachverſtändigen geſchätzten 260/% der 
geſamten Rundholz- Verarbeitung, (nachdem bekanntlich 
der Verbrauch der ſtarken und langen Balkenhoͤlzer 
durch die Verwendung der eiſernen Träger beträchtlich 
verringert worden iſt), mindeſtens um das doppelte über: 
ſteigt und der Starkholzbedarf der bayeriſchen Säge: 
werke auch erheblich größer iſt, wie der Starkholzbedarf 
des blühenden Sägebetriebs im benachbarten Königreich 
Sachſen, der hauptſächlich auf 80 —85j. Umtriebszeiten 
angewieſen iſt. Denn die herkömmlichen Umtriebszeiten 
bieten keine brauchbaren Anhaltspunkte für die zielbe⸗ 
wußte Normierung der letzteren, nicht einmal, wenn die 
maximale Brennſtoff-Produktion Wirtſchaftsziel iſt, völlig 
abgeſehen von der vorherrſchenden Nutzholz⸗Wirtſchaft. 
Die im Hochwaldbetrieb bisher üblichen Umtriebszeiten 
entſtammen bekanntlich der gegen Ende des 18. Jahr— 
hunderts obwaltendenden Befürchtung einer einbrechenden 
Brennholz-Noth; aber weder damals, noch ſpäter ſind 
die Umtriebszeiten mit maximaler Brennſtoff-Lieferung 
erforſcht worden. Für die damals vorfindlichen Brenn: 
holz⸗Vorräthe mit geringem Geldwert wurden die Ab— 
untzungszeiten nach Gutdünken eingeſchätzt. Für den 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts maßgebend 
gewordenen Nutzholz-Verbrauch iſt die leiſtungsfähigſte 
Abſtufung der Nadelholz-Stärkekaſſen, insbeſondere in 
den Stämmen von 0,75 bis 1,00 fm, 1,0 - 1,5 fm, 
1,5 —2, 0 fm, 2,0 und mehr fm bis heute in der Forſt⸗ 
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literatur nicht bekannt geworden. Aber wir konnen 
berechnen, daß die Herſtellungskoſten pro fm. für 
die Stämme über 1,0 fm, bemeſſen nach den erreich⸗ 
baren Zinſen, welche die erforderliche Vermehrung der 
Vorratswerte bei gleich ſicherer hypothekariſcher Anlage 
einbringen würde, ungefähr den doppelten Betrag der 
Erloͤſe erreichen und man kann doch nicht annehmen, 
daß der bayeriſche Staat verpflichtet iſt, den Sägemüllern 
im Holzhandelsgebiete des Mains und Rheins entbehrliches 
Starkholz maſſenhaft gegen Erſatz der Hälfte der Selbft: 
koſten zuzuführen. 

Bei Normierung der erſtrebenswerten Umtriebs⸗ Zeiten 
und der zugehörigen Normal⸗Vorräte mangelten, wie 
man ſieht, alle ſachlichen Anhaltspunkte und die nächſte 
und wichtigſte Aufgabe der bayr. Staatsforſtwirtſchaft 
war die Ermittelung, wie weit ſich die Starkholz⸗Pro⸗ 
duktion unbeſchadet der Brauchbarkeit und Verkäuflichkeit 
des Nutzholz-Anfalls einſchränken und durch die Mittel: 
holz⸗Produktion erſetzen läßt, mit welcher im benach⸗ 
barten Königreich Sachſen ein lebhafter Sägebetrieb 
unterhalten wird. Dieſe Verpflichtung würde nur dann 
hinweggefallen ſein, wenn die ärarialiſchen Holzvorräte 
gegen Mitte des 19. Jahrhunderts wenigſtens annähernd 
genau bemeſſen worden wären und ſich ergeben hätte, daß 
die wirklichen Vorräthe den 171jähr. Normal-Vorräten 
im Gebrauchswert gleichſtehen, ſonach der Abgabejag in 
Gemäßheit der forſtgeſetzlichen Vorſchrift dem durch⸗ 
ſchnittlich jährlichen Wertzuwachs des wirklichen Vor⸗ 
rats gleichzuſtellen war. Dieſe Bemeſſung der Vor⸗ 
ratswerte nach 1852 hat jedoch nicht ſtattgeſunden. 
In der amtlichen Darſtellung der Forſtwaltung Bayerns 
von 1861 iſt das Streben uach der bezifferteen Ver⸗ 
längerung der herkömmlichen Brennholz⸗Wachstumszeiten 
wie folgt begründet worden: „für den höheren Turnus 
ſpricht, beſonders in Zweifelfällen, die Erfahrung, daß 
der durchſchnittliche Zuwachs, wenn er ſeine hoͤchſte Stufe 
erreicht hat, ſich eine Zeit lang ſchwebend auf derſelben 
erhält und dann anfangs nur ſo allmählich ſinkt, daß 
im großen Forſthaushalt der Entgang an Maſſe durch 
beſſere Qualität des Materials vollkommen erſetzt wird.“ 
„Der hohe Umtrieb ſichert dem Lande die ſtarken Holz⸗ 
ſortimente, welche in allen übrigen Waldungen des König⸗ 
reichs nur noch ſelten vorkommen, und verſchafft zugleich 
eine Reſerve für unvorhergeſehene Elementar⸗Ereigniſſe 
und andere Vorkommniſſe.“ „In der Zunahme des 
Verbrauchs billiger Brennholzſurrogate und der Stockung 
des Brennholz Abſatzes bei größeren Angeboten in wald⸗ 
reichen Gegenden liegt überdies ſchon die Aufforderung, 
zur Gewinnung geeigneter Holzſortimente für den Handel 
in entfernten Gegenden und des Auslands die Bau: 
und Nutzholz Wirtſchaft mit hohem Umtrieb zu erhalten 
und einzuführen. Im allgemeinen trägt der 
hohe Turnus das Gepräge der Wohlhaben⸗ 


„* 


9 


— — 


heit mit allen ihren Vorzügen in ſich, 
während der niedere blos ein „notdürf 
tiges Auskommen“ gewährt und jeder 
Hilfsquelle für unvermeidliche Wechſel— 
fälle bar iſt. Bei der Bemeſſung des Ab— 
gabeſatzes ſteht der Geld⸗Etat erft in 
zweiter Linie.“ 

Wir konnen nicht glauben, daß die oberſte bayriſche 
Forſtbehörde ein halbes Jahrhundert lang die Nutz— 
leiſtungen vieler Hunderte von Millionen, welchen Wer! 
die Holzvorräte der Staatswaldungen erreichen werden. 
ohne Vergleichung mit dem Kapital⸗Aufwand gelaſſen hat. 

Die Umtriebszeiten, für welche der Bodenerwartungs— 
wert bei der Zinſes⸗Zinsrechnung und dem Zinſenertrag 
ſicherer Hypotheken gipfelt, konnte die bayriſche Staats⸗ 
forſt⸗Verwaltung allerdings nicht bedingungslos an 
ordnen. Das Forſtgeſetz vom 28. März 1852 ſtell! 
als oberſten Grundſatz die Nachhaltigkeit der Nutzung 
in den Staatswaldungen und die Erhaltung der da— 
maligen Holz Vorräte voran, da die Staatswaldungen 
Geſamtgut der Nation ſeien und die lebende Gene— 
ration nur zum Genuß der Früchte dieſes National: 
Vermögens berechtigt ſei. In zweiter Linie wurde die 
gröͤßtmöglichſte Produktion der den Bedürfniſſen des 
Landes und der einzelnen Landesteile entſprechenden 
Holzſortimente, insbeſondere der zum Oekonomie- und 
Gewerbebetrieb unentbehrlichen ſtärkeren Bau- und Nutz⸗ 
hölzern vorgeſchrieben, „deren Erziehung weniger im 
Intereſſe der übrigen Waldbeſitzer liegt und denſelben 
nur, mit großen pekuniären Opfern zugemutet werden 
kann.“ 

Aber von den 60 — jähr. Umtriebszeiten zu den 
durchſchnittlich 171jähr. Umtriebszeiten iſt ein weiter 
Sprung, der Hunderte von Millionen des Staatgeigen- 
tums mit kuͤmmerlichen Nutzleiſtungen in der Ber: 
mehrung der Holzwert⸗Vorräte feſtlegt uud die außer⸗ 
bayriſchen Forſtwirte, die mit 80 — 100 jähr. Nadelholz⸗ 
Umtriebs⸗Zeiten wirtſchaften, werden fragen, ob im 
bayriſchen Staatswald ohne Not eine uͤbermäßige 
Starkholz⸗ Produktion eingeführt worden ift. 

Wir konnen, wie geſagt, nicht glauben, daß die 
offenbar dem forſttechniſchen Gutdünken entſpringende 
Verlängerung der herkoͤmmlichen Umtriebszeiten 50 Jahre 
lang ohne beweiskräftige Begründung geblieben iſt. Wir 
glauben vielmehr, daß die Abſtufung der Stamm— 
Stärken nach Prozentſätzen des Nutzholzverbrauchs im 
inländiſchen und rheiniſchen Abſatzgebiet der Staats 
waldungen längſt ermittelt worden iſt und die Ergeb 
niſſe in den Akten der oberſten Forſtbehoͤrde nieber- 
gelegt und den Fällungs⸗Ergebniſſen in den 80, 100, 
120 . . . 180 jähr. Beſtänden gegenüber geſtellt worden 
ſind. Da in der Vorrede zum vorliegenden Heft weitere 
Veröffentlichungen, „welche das Intereſſe nicht nur 


der forſtlichen, ſondern auch weiterer Kreiſe in Anſpruch 
nehmen,“ in Ausſicht geſtellt werden und die genannten 
Unterſuchungs⸗Ergebniſſe einen hohen Wert für die 
Fortbildung der Forſtſtatik haben würden, ſo würde 
ſich die bayriſche Staatsforſtverwaltung durch die Ver— 
öffentlichung im nächſten Hefte dieſer Mitteilungen ein 
hervorragendes Verdienſt erwerben, weil eine derartige 
Klarſtellung des Nutzholzſorten⸗Verbrauchs grundlegend 
für die praktiſche Ausgeſtaltung der theoretiſch unan— 
fechtbaren Boden⸗Reinertrags-Lehre werden wurde, deren 
namhafteſte Wortführer: Guſtav Heyer, Julius Lehr 
und ſpäter Max Eudres bekanntlich zum Unterricht der 
ſtudierenden Forſtwirte nach München berufen wurden. 


Die umfangreichen ſtatiſtiſchen Nachweiſungen im 
vorliegenden zweiten Hefte dieſer Fortſetzung der mini: 
ſteriellen Beröffentlichungen laſſen die Veränderungen 


der Geſamt⸗Einnahmen und Ausgaben der bayriſchen 


Staatswaldungen auch für die Einzeljahre von 1868 
bis 1898 und für die einſchlägigen Finanzperioden er⸗ 
ſehen, aber die Löſung der Fragen des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Fortſchritts iſt bei der Ordnung der Materials 
nicht ins Auge gefaßt worden und deshalb bietet die 
Veröffentlichung für die außerbayriſchen Forſtwirte kein 
hervorragendes Intereſſe. Für die letzteren wäre in 
erſter Linie die Einwirkung der Maſſeufällungen in 
Folge der früher unerhörten Verheerungen durch Schnee 
und Windbrüche, Borkenkäfer und Nonnenfraß und 
den letzten Kiefernſpannerfraß auf die Holzpreiſe wiſſens⸗ 
wert. Aber dieſer Rückgang wird nicht ſpeziell nach: 
gewieſen und der Einfluß auf die Rente der geſamten 
Staatswaldungen, die für die betr. Jahre angegeben 
wird, erſcheint relativ unbeträchtlich. Die Preiſe für 
gleich ſtarke Nutzholzklaſſen werden für die 
Jahre mit und ohne Mehrfällungen nicht nachgewieſen 
und man kann nicht beurteilen, wie weit einem Preis— 
rückgang durch Minderfällungen in den anderen, nicht 
betroffenen Regierungsbezirken entgegen gewirkt worden 
iſt und wie weit durch den Anfall ſtärkerer Nutzholz— 
klaſſen in dem Borkenkäfer⸗ und Nonnenholz eine 
Wert⸗Erhöhung des Jahres-Anfalls ſtatigefunden hat. 
Im geſamten forſtärarialiſchen Beſitz hat die forſt⸗ 
amtliche Holzverwertung umfaßt 

bei etatsmäßiger Fällung in den Jahren 1871, 75, 
76, 77, 78, 79, 80 durchſchnittlich jährlich 4718 578 m. 

in den Jahren 1881, 82, 83, 84, 85, 86, 87, 88, 
89, 90 4 632 136 rm durchſchnittlich pro Jahr, 

in den Unfall-Jahreu durchſchnittlich jährlich 1868, 
69, 70, 72, 73, 74 (Schneebruch, Orkan, Fichtenborken— 
käfer) 5264995 rm. 1891, 92, 93, 94, 95, 96, 
(Nonnenfraß im ſüdlichen Bayern, Kiefernſpanner in 
Mittelfranken, Oberfranken, Oberpfalz) 5 512 741 rm, 


bei etatsmäßiger Fällung 1897, 98 = 5597525 rm. 
47* 
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Der Erlös pro ha des produktiven Bodens hat IJ. Der arithmetiſche Mittelſtamm 
nach Abzug der Fabrikationskoſten durchſchnittlich pro in ſeinen Beziehungen zu den Maſſen⸗ 
Jahr betragen: | komponenten und der Maſſe des Be: 

bei etatsmäßiger Fällung in den Jahren 1871, 75, ſtandes. 


76, 77, 78, 79, 80 = 24,57 M.; 1881, 82, 83, Nach einer Ueberſicht der einſchlägigen Literatur 
84, 85, 86, 87, 88, 89, 90 = 24,12 M.; 1897, knuͤpft der Verfaſſer ſeine weiteren Betrachtungen an 


98 = 236,03 M. das Kopetzky ſche Maſſenlinien⸗Verfahren an und 
in den Unfall⸗Jahren 1868, 69, 70, 72, 73, 74 führt dasſelbe wie folgt näher aus: | 

23,36 M. pro ha.; 1891, 92, 93, 94, 95, 6 = Trägt man als Abſziſſen nicht, wie es ſonſt 

34 48 M. pro ha. ö e | üblich ift, die Durchmeſſer, ſondern die Grundflächen 


ne: der einzelnen Stärkeſtufen eines Beſtandes, als Or⸗ 
Der durchſchnittliche Erlös pro Ster des verwerteten dinaten die zugehörigen Holzgehal te eines Stammes 


ö eee, = en rn ng Fe Per | auf, ſo ergibt ſich eine zur x-Achfe geneigte gerade Linie, 
su a & 2 0 en 0 nn Forſt 8 a 0 die jene aber nicht im Nullpunkte des Koordinatenſyſtems, 
rage na FERSIFIOELNNG orſtprovukte und fondern in einer gewiſſen poſitiven Entfernung x von 


= 1 2 8 5 > N 5 demſelben ſchneidet. Aehnliche gerade Linien ergeben (of. 
Jahrzehnten läßt ſich ex d nachſtehende Figur) die Produkte gh und gf, „Grund⸗ 


Veränderungen in den geſamten Jahreserträgen der . det di 
2 td : 
Forſtnebennutzungen werden die Leſer dieſer Zeitſchrift walze un n ee 
Linie die X-Achſe meiſtens links vom Nullpunkt, alſo 


nicht intereſſiren; ebenſowenig die Veränderungen der i 3 
geſamten Einnahmen und Ausgaben der Staatsforſt⸗ ih ne "2 = Rn nn ausnahmsweiſe zu⸗ 
verwaltung aus den vorausgegangenen und den laufen⸗ weilen auch im Nullpunkte ſelbſt. 
den Finanz Perioden nach den einzelnen Rechnungstiteln 
und die oben ad 5—17 erwähnten Ueberſichten und 
Zuſammenſtellungen. Die Nachweiſung der verbliebenen 
Rein⸗Einnahmen von Jahr zu Jahr geſtattet keine 
ſicherere Würdigung der Leiſtungen des bayriſchen 
Staatsforſtbetriebs. Auffallend iſt allerdings, daß die 
ſaͤchſiſchen Staatswaldungen, welche mit kaum voll 
80jähr. Umtriebszeiten bewirtſchaftet worden ſind, gleich⸗ 
falls von Nadelholz vorherrſchend gebildet werden, in 
der Bodengüte die bayriſchen Staatswaldungen nicht 
übertreffen werden, nachhaltig ſeit 50 Jahren weitaus 
größere Rein⸗Erträge pro ha an die Staatskaſſe ab: 
geliefert haben, wie die letzteren, obgleich die ſächſiſchen 
Holzvorrats⸗Werte nicht den halben Kapital⸗Wert der 
bayriſchen Staatswald⸗Vorräte erreichen werden, z. B. 
noch 1898 in Sachſen 49,7 M. Reinertrag pro ha, Demnach beſtehen folgende Gleichungen: 


—— —a— — — — — mm —ꝗ—uüd3—— nn 
— 


in Bayern 23,69 M. pro ha. Der Kleinnutzholz⸗ . nr mi ma 
verbrauch (Grubenholz, Zellſtoffholz) iſt allerdings in 1. für die Maſſenlinie: 5 

Sachſen größer, wie in Bayern und die ſächſiſchen Nutz⸗ 8 u. gi hi gz hz 
holzpreiſe ſind etwas höher. 2. für die gh Linie: g1— — g- et 
3. für die gf Linie: E 

81— 2 82— 2 
Die theoretiſche und praktiſche Bedeutung des arith⸗ , . 

metiſchen Mittelſtammes. Von Ernſt Gehrhardt, 5 folgt: Ie nach eee 


herzoglich Meiningiſchem Forſtaſſeſſor. Von der ſtaats⸗ die Formzahlen mit ſteigendem Durchmeſſer zunehmen, 
wiſſenſchaftlichen Fakultät der Univerſität Tübingen gleich bleiben oder ſinken, wird z in 5. 
genehmigte Doktor-Diſſertation. Keyßner'ſche Hof⸗ < < 
buchdruckerei in Meiningen. 1901. Da Gehrhardt nur mit Schaftformzahlen der 
Die ſehr beachtenswerte Abhandlung zerfällt in zwei F ichte operiert und hier ausſchließlich die beiden letzten 
Hauptabſchnitte, welche nachſtehend getrennt beſprochen] Fälle (f. S ft) vertreten gefunden hat — ein Ber: 
werden ſollen: halten, das durch meine Unterſuchungen an Eichen und 
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Kiefern beftätigt wird —, fo erklärt ſich hieraus die | ſtandshöͤhe und ⸗Formzahl, folglich auch die mittlere 
vorhin erwähnte Annahme, daß 2 nur So ſein konne. Holzmaſſe aufweiſe. 


Da ferner aus demſelben Grunde die Produkte gh bei Hiergegen läßt ſich zweierlei einwenden: 
Gehrhardt meiſt raſcher anſteigen als die Produkte 1. Theoretiſch können die obigen Formeln für Mittel: 
ghf = m, fo muß Winkel 3 größer als « ſein. hoͤhe und ⸗Formzahl nicht neben einander beſtehen; ſie 
Weſentlich anders liegen. beiläufig bemerkt, die Ver⸗ ſchließen ſich vielmehr gegenſeitig aus; denn ihr Produkt, 
hältniſſe, wenn man von Baum- oder Derbholz- mit der Beſtands Grundfläche multipliziert, ergibt die 
formzahlen ausgeht. Die erſteren nehmen, wie meine | Beſtandsmaſſe nicht. Berechnet man die Mittelhoͤhe 
Unterſuchungen an Buchen, Eichen und Kiefern über: nach jener Formel, wie das ja neuerdings auch im 
einſtimmend nachweiſen, in Beſtänden unter etwa 15 m V. d. f. V. allgemein gebräuchlich iſt, jo muß die De: 
Mittelhöhe mit ſteigendem Durchmeſſer ab, während in ſtandsformzahl aus | 
höheren Beſtänden das umgekehrte Verhalten ſtattfindet. g— A1 h, 0 +_8 8 * 13 
n . > > 41 gi hi ＋ a2 82 hz 
Hier find alſo die 3 Möglichkeiten — kr — f. 2 So, abgeleitet 1 welch' letztere Formel auch allein dem 
Begriffe der „Formzahl“, als Verhältnis zwiſchen wirk⸗ 
licher Holzmaſſe und Grundwalze entſpricht. 
zahlen zeigen, wie es ja auch in der Natur der Sache 2. Größeres Gewicht möchte ich dem praktiſchen 
liegt, ſteis eine Zunahme mit wachſender Stammſtärke. Einwande beilegen, der aus der Aufnahme mehrerer 
Hier bildet alſo der Fall f > f, u. ſ. w. entſchieden hundert Verſuchsflächen verſchiedener Holzarten abgeleitet 
die Regel. iſt. Hiernach fällt, bei Ausſcheidung von 5 Stärkeklaſſen 
Das ſeither geſchilderte Verhalten der gleicher Stammzahl, der Grundflächen-Mittelſtamm 
drei geraden Linien für m, gh und gf gibt | zwifchen die III. und IV. Klaſſe, während die mittlere 
nun ein vorzügliches Mittel an die Hand, Beſtandshoͤhe und-Formzahl ſich meiſt in der IV. Klaſſe 
um die für einzelne Beſtände mittelſt Probe- (oder dieſer ganz nahe) vertreten findet. Daß man be 
fällung gefundenen Holzmaſſen, Höhen der Ableitung derartiger Regeln die unmittelbaren Auf⸗ 
und Formzahlen der verſchiedenen Stärke: nahme⸗Ergebniſſe, wie Herr G. will, erſt auf Grund 
ſtufen auf ihre Richtigkeit bezw. Geſetz⸗ einer — wenn auch noch ſo einleuchtenden — Hypotheſe 
mäßigkeit zu prüfen und zu korrigieren. korrigieren müſſe, kann ich nicht zugeben. Auch glaube 
Multipliziert man aber die der gh- und der gf: ich, daß er vielleicht zu anderen Reſultaten gekommen 
Linie entnommenen Beträge mit den zugehörigen Stamm: | wäre, wenn er mehr mit Baum⸗ und Derbholzformzablen 
zahlen, addiert die Produkte und dividiert die Summen gearbeitet hätte, die erfahrungsmäßig vom Durchmeſſer 
durch die Geſamt⸗Stammzahl, ſo ergeben ſich — richtige weit mehr beeinflußt werden als die Schaftformzahlen. 
Konſtruktion der drei Geraden vorausgeſetzt — die Doch ſei dem, wie ihm wolle — jedenfalls handelt 
„Grundwalze“ gh und die „Formgrundfläche“ gf des es ſich um ſo geringfügige Differenzen, daß ſie in der 
Beſtandes⸗Mittelſtamms und durch weitere Diviſion mit praktiſchen Anwendung keine erhebliche Rolle ſpielen 
g deſſen Höhe und Formzahl. Denn werden. Ehe ich nun zu dieſer Anwendung übergebe, 
ai gi hi az gz h: will ich nur noch bemerken, daß Gehrhardt endlich auch 


> > 
* . 8 u vertreten. Und die Derbholziorm: 


Pe I — = gh oder noch das Verhalten der „Formhöhe“ (hf) unterſucht 

ai gi hi L 22 gz 22. h und durch gleichſeitige Hyperbeln (auf Grundflächen⸗ 
(Cẽai T az .) g N Abſziſſen) darſtellbar gefunden hat. 

und ebenſo II. Der arithmetiſche Mittelſtamm 


ai gi fi ＋ az gz f: unter der Einwirkung der Zeit. Seine 


ai T az ee Bedeutung für die Aufſtellung von 
a gi fi + az 8 f, + — f Ertragstafeln. 
(ai ＋ a: . ) g N Dem Verfaſſer war von der herzoglich Sachſen⸗ 


Der Verfaſſer hat nun in einer größeren Anzahl Meiningiſchen Regierung die Aufgabe geſtellt worden, 
aufgenommener Beſtände ſowohl Probeſtämme der ver: | Örtliche Ertragstafeln für die Fichtenbeſtände der dortigen 
ſchiedenen Stärkeſtufen als auch mittlere Modellſtämme Gebirgs-Reviere aufzuſtellen. Dieſer Aufgabe entledigte 
fällen laſſen und an letzteren eine gute Uebereinſtimmung er ſich, indem er teils allein, teils mit Hilfe weiterer 
der Höhe und Formzahl mit den wie vorſtehend be: Kollegen an der Forſteinrichtungsanſtalt, 175 Verſuchs— 
rechneten Werten gefunden. Er ſchließt daraus, daß beſtände aufnahm und die, auf der Fällung und Ber: 
der Grundflächen⸗Mittelſtamm die richtige mittlere Be: | mejjung von mehr als 2000 Probeſtämmen beruhenden, 
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Ergebniſſe nach eigener Methode verarbeitete. Der Dar⸗ 
ſtellung der letzteren iſt der zweite Teil der Abhandlung 
vorzugsweiſe gewidmet. Auch hierbei ſpielt der arith⸗ 
metiſche Mittelſtamm wieder die entſcheidende Rolle. 
Derſelbe dient einerſeits als Hilfsmittel der Bonitierung, 
andererſeits direkt zur Berechnung der Beſtandsmaſſen⸗ 
reihen auf Grund von Kurvengleichungen, die ſich teils 
an die bekannten Weber'ſchen anlehnen, teils ſelbſtändig 
gefunden ſind. Für die Wiedergabe der Einzelheiten 
reicht der hier zur Verfügung ſtehende Raum nicht 
aus. Es genüge die Angabe, daß Grundfläche, Grund— 
walze, Formgrundfläche und Schaftmaſſe des Mittel: 
ſtammes als Funktionen der Zeit — ebenſo wie die 
3 letzteren vorher als Funktionen der Grundfläche —, 
jetzt alſo auf Alters⸗Abſziſſen aufgebaut, ſich durch ge 
rade Linien bezw. deren Gleichungen darſtellen laſſen; 
während andererſeits die Hoͤhen, Formzahlen und Form— 
höhen des Mittelſtammes nach zurückgelegtem Jugend— 
ftadium. ebenſo aber auch die Stammzahlen, Stamm— 
grundflächen und Schaftmaſſen des Hauptbeſtandes pro 
Hektar wieder die Geſtalt gleichſeitiger Hyperbeln ans 
nehmen. So ſind ſämtliche Faktoren des Hauptbeſtandes 
in den Ertragstafeln auf Grund mathematiſcher Inter— 
pretation ihres Kurvenverlaufes aufgebaut; zur Er: 
mittelung der Stammzahl, Grundfläche, Formhoͤhe und 
Schaftnaſſe des Zwiſchenbeſtandes („periodiſchen Ab: 
gangs“) dagegen wurde, nachdem hier die Verſuche mit 
einem ebenfalls originellen Verfahren fehlgeſchlagen waren, 
dasjenige v. Guttenbergs (Oeſterr. Viertel jahresſchrift 
für Forſtweſen, 1896 S. 203 ff.) angewendet. 

Die Schrift enthält außer 54 Seiten Text noch die 
zahlenmäßige Kennzeichnung ſämtlicher 175 Probebeſtände, 
die fertigen 5 Ertragstafeln, Tabellen über die Ber: 
teilung der Stammzahlen (an Haupt- und Zwiſchen— 
beſtand) in Stärkeklaſſen von je 5 em; im Anhang 
Belege für die Konſtruktion der Maſſen-, gh: und gf: 
Linien aus 12 eigenen Verſuchsflächen in Fichten-, ſowie 
8 ſolchen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt in Kiefern- und 
Buchenbeſtänden; endlich nicht weniger als 22 großen 
teils umfangreiche Figurentafeln. 

Die Gehrhardt'ſche Arbeit erhebt ſich ſomit ohne 
Zweifel, ſowohl in Anbetracht des ausgedehnten ſelbſt⸗ 
geſammelten Grundlagenmaterials als hinſichtlich der 
Originalität ihrer wiſſenſchaftlichen Methode, weit über 
das Niveau der gewoͤhnlichen Doktor-Diſſertationen. 
Dem leider ſo früh verſtorbenen Profeſſor Lorey 
gewidmet, liefert ſie einen neuen ehrenden Beweis von 
deſſen erfolgreichem Einfluß in forſtlich-mathematiſcher 
Hinſicht Wimmenauer. 


Das Brandenburgiſche Jäger-Bataillon, feine Geſchichte 
und ſein Heim von Dr. med. Weiſe, Kgl. Stabs⸗ 


arzt a. D. 
Preis 3 M. 

Aehnliche Arbeiten desſelben Verfaſſers liegen bereits 
über das Königl. Preußiſche Garde⸗Schützen⸗ und das 
Garde Jäger-Bataillon vor. Für die übrigen preußiſchen 
und ſonſt zum deutſchen Heere gehörigen Jägertruppen 
werden gleiche Ausarbeitungen angekündigt. 

Das vorliegende Schriftchen, welches als Titelbild 
den einſtigen Kommandeur des III. Armeekorps, den 
Prinzen Friedrich Karl, deſſen Andenken es auch ge: 
widmet iſt, trägt, enthält zunächſt einen geſchichtlichen 
Teil (die Vorzeit des Brandenburgiſchen Jäger⸗Bataillons 
Nr. 3; das etatsmäßige 3. Jäger-Bataillon; das Branden⸗ 
burgiſche Jäger⸗Bataillon Nr. 3; der Krieg gegen Daͤne⸗ 
mark 1864; der Krieg 1866; der Feldzug 1870/71 
gegen Frankreich; Kommandeure des Brandenburgiſchen 
Jäger⸗Bataillons Nr. 3), einen beſchreibenden Teil (die 
Kaſerne; der Kaſernenhof mit feinen Gebäuden; die 
Schießſtände) und endlich eine Schilderung der Ereig 
niſſe während der Friedensjahre 1871 — 1890. 

Eine große Anzahl guter Abbildungen ſind dem 
Texte beigegeben. Sie, insbeſondere die Darſtellungen 
der Stätten, an denen der Jäger Leid und Freud ſeiner 
aktiven Dienſtzeit durchlebt hat, ſollen nach dem Wunſche 
des Verfaſſers einen dauernden Verband zwiſchen der 
Truppe und ihren ehemaligen Angehoͤrigen vermitteln. 
Die Geſchichte des Bataillons iſt in großen Zigen 
treffend dargeſtellt. Wir zweifeln nicht, daß das Weile: 
ſche Schriftchen bei den alten und jungen dritten Jägern 
freundliche Aufnahme finden wird. E. 


Neudamm, Verlag von J. Neumann. 


Bericht über die Il. Hauptverſammlung des dentihen 
Forſtvereins (29. Verſammlung dentſcher Forſtmäuner) 
zu Regensburg vom 26.—31. Auguſt 1901. Berlin. 
Verlag von Jul. Springer. 

Da ſich bereits ein ausführlicher Bericht über die 

II. Hauptverſammlung des deutſchen Forſtvereins in 

den erſten drei Heften des laufenden Jahrganges dieſen 

Zeitſchrift befindet, können wir uns darauf beſchränken, 

in Kürze den Inhalt des vorliegenden Jahresberichts 

anzugeben. 
Das Heft enthält zunächſt das Programm der 

II. Hauptverſammlung mit den Leitſätzen für die beiden 

Themata: „Welche Wohlfahrtseinrichtungen ſind mit 

Rückſicht auf den beſtehenden Arbeitermangel für die 

Waldarbeiterſchaft zu treffen?“ und „Beruht im Femel⸗ 

ſchlagverfahren, ſowie in der Kombination desſelben mit 

dem Saumſchlagverfahren das vorzüglichſte Mittel, Miſch⸗ 
beſtände in ſicherſter und vollkommenſter Weiſe zu er⸗ 
ziehen?“, ſodann ein Verzeichnis der Teilnehmer an der 

Verſammlung, ferner die ausführlichen Sitzungsberichte 

und einen Anhang: a) Einfaches Verfahren zur Ein⸗ 


— 


——— — 
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ſchätzung der jeweiligen Geldwert⸗Mehrung von Wald⸗ 
beſtaͤnden von Dr. Borggreve* und b) Hauptausflug 
des deutſchen Forſtvereins am 29. Auguſt 1901 von 
Forſtmeiſter Dr. Behringer, Wunſiedel. N 

Die nächſte Verſammlung wird im September 1902 
in Leipzig ſtattfinden. E. 


— — — 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1901. 
Herausgegeben von Schirmacher, Kgl. Preuß. 
Oberforſtmeiſter, Präſident des Schleſiſchen Forſt⸗ 
vereins. Breslau. C. Morgenſtern. 1902. 
Einen ausführlichen Bericht über die 59. Ver⸗ 

ſammlung des Schleſiſchen Forſtvereins in Habelſchwerdt 

haben wir in uuſerem allgemeinen „Bericht über die 

Verſammlungen der Norddeutſchen Forſtverine i. J. 

1901“ im Auguſtheft bereits gebracht. 

Außer dem Berichte über dieſe Verſammlung ent⸗ 
hält das Jahrbuch: 1. die Berichte über die 46. Ver⸗ 
ſammlung des Sächſiſchen Forſtvereins in Eibenſtock, 
über die 55. Hauptverſammlung des Mähriſch-ſchleſiſchen 
Forſtvereins zu Znaim und über die 53. Generalver⸗ 
ſammlung des Böhmiſchen Forſtvereins zu Pilgram, 
2. eine Anzahl wichtiger Miniſterial⸗Erlaſſe und Er: 
kenntniſſe des Reichsgerichts, des Oberverwaltungsgerichis, 
des Kammergerichts und anderer Gerichte, 3. den Rech⸗ 
nungsbericht des ſchleſ. Forſtvereins, den Jahresbericht 
des Brandverſicherungsvereins Preußiſcher Forſtbeamten 
und des Sterbekaſſenvereins Schleſiſcher Forſtbeamten, 
ſowie 4. in einem Anhange einiges Geſchichtliche über 


den Ort der 59. Verſammlung, die Stadt Habelſchwerdt, 


und endlich einen Führer für die Exkurſion durch den 
Habelſchwerdter Stadtforſt. E. 


Die Stellung der wilden Kaninchen im Civil- und 
Strafrecht von Amtsrichter Berger. Neudamm, 
1901. Verlag von J. Neumann. 


Unter dieſem Titel behandelt der uns bereits durch 
andere Schriſten bekannte Verfaſſer in lehrreicher er: 
ſchöpfender Weiſe die Stellung der wilden Kaninchen 
im Civil: und Strafrecht, verknüpft aber damit eine 
Anzahl anderer Rechtsfragen, ſo daß wir erſtaunt 
waren über die Fülle des intereſſanten Inhalts vieles 
unſcheinbaren Schriftchens. 

Mit Recht weiſt B. auf die großen Mißſtände hin, 
welche daraus entſtanden ſind, daß der § 15 des Wild: 
ſchadengeſetzes v. 11. Juli 1891 die wilden Kaninchen 
dem freien Tierfange anheimgiebt und in Folge deſſen 
ſich ein Erwerbszweig herangebildet hat, der ungeſcheut, 
vom Mantel des Rechts umgeben, dem Kaninchenfang 


* Dieſe Abhandlung wird noch an anderer Stelle beſonders 
beſprochen werden. 


auf allen Jagdrevieren nachgeht und dabei alles auf⸗ 
greift, was ihm in die Hände gerät. Aus ganz Preußen 
häufen ſich daher die Klagen über dieſe Kaninchenfänger 
und über die Beläſtigungen und den Schaden, den dieſe 
durch ihr ungezügeltes, freches Treiben der Jagd zu: 
fügen. Dieſem Unweſen zu ſteuern, ſoll Bergers Ar- 
beit die Handhabe bieten. Sie ſoll die Wege zeigen, 
wie man ſich vor dieſem Treiben mit Hülfe der Be⸗ 
ſtimmungen des Bürgerlichen Geſetzbuches, des Straf— 
geſetzbuches, des Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetzes ꝛc. 
ſchützen kann. Viele Regierungen — leider aber noch 
lange nicht alle — haben ſich durch Polizeiverordnungen 
geholfen. Als Muſter einer ſolchen empfiehlt Verfaſſer 
folgende Faſſung: 

§ 1. Das Fangen wilder Kaninchen mit Schlingen 
iſt verboten. 

§ 2. Das Fangen wilder Kaninchen bedarf der 
ſchriftlichen Erlaubnis des Grundbeſitzers und, falls 
das betreffende Grundſtück dem Jagdrecht eines dritten 
unterſteht, auch deſſen ſchriftlicher Genehmigung. 

§ 3. Die ſchriftliche Erlaubnis muß auf einen 
beſtimmten Namen und einen beſtimmten Zeitraum 
lauten und, abgeſehen von Eigenjagdbezirken, von der 
Ortspolizeibehörde beglaubigt ſein. Sie muß von dem 
Betreffenden in erkennbarer Weiſe an der Außenkleidung 
und auf Verlangen des Grundbeſitzers, des Jagd— 
pächters und jeden Jagdpolizeiorganes vorgezeigt werden. 

§ 4. Das Mitführen von Hunden, von Säcken, 

Koͤrben oder ähnlichen zum Verbergen von Sachen ge: 
eigneter Gegenſtände beim Fangen wilder Kaninchen iſt 
verboten. Die gefangenen wilden Kaninchen ſind offen 
zu tragen. 
§ 5. Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe 
bis zu .. .. Mark geahndet Iſt die Zuwiderhand— 
lung an einem Sonntage oder an einem allgemeinen 
Feiertage begangen, ſo tritt eine Mindeſtſtrafe von 
. . . Mark ein. An Stelle der Geldſtrafe tritt im 
‚ Unvermögensfalle verhältnismäßige Haftſtrafe. Die 
verbotswidrig mitgeführten Gegenſtände (§ 4) unter: 
liegen der Einziehung. 

Weiter auf die geiſtreichen Ausführungen Bergers 
einzugehen, würde zu weit führen. Wir können das 
Buch allen denen, die in kaninchenreichen Gegenden 
durch berufsmäßige Kaninchenjäger beläſtigt werden, 
warm empfehlen. E. 


Bericht über das Schuljahr 1. X. 1900 —30./ IX 1901 
und Programm der Höheren Forſtlehranſtalt zu 
Weißwaſſer. 8, 62 und XVI Seiten. 1902 Selbit: 
verlag. 

Seit einer langen Reihe von Jahren hat die Direk— 

der höheren Forſtlehranſtalt zu Weißwaſſer wieder 
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einmal einen Jahresbericht veröffentlicht und in den⸗ 
ſelben über die Entwickelung und Verfaſſung der Anſtalt, 
den Lehrkörper, die Studierenden, den Unterricht und 
die Prüfungen, die Inſtitute und Sammlungen der 
Anſtalt, ſowie im Programm über den Zweck und 
Charakter derſelben, die Organiſation, die Beſtimmungen 
über die Aufnahme, den Unterrichtsplan, das Prüfungs⸗ 
normale u. a. m. Mitteilungen gemacht, welche gewiß 
allgemeineres Intereſſe finden werden. 

Aus dem Berichte entnehmen wir, daß im Jahre 
1855 vom böbmiſchen Forſtvereine in Weißwaſſer eine 
böhmiſche Forſtſchule mit 2jähr. Lehrkurſus gegründet 
wurde, welche im Jahre 1862 vom „Forſtſchul vereine 
für Böhmen” als Forſtlehranſtalt neu errichtet iſt und 
ſeitdem von dieſer Körperſchaft aus eigenen Mittel er⸗ 
halten wird. Im Jahre 1895 wurde dieſe Forſtlehr⸗ 
anftalt mit Zjähr. Lehrkurſus als höhere Forſtlehran⸗ 
ſtalt reorganiſirt. Die Anſtalt iſt mit dem Oeffentlich⸗ 
keitsrechte und der Befugnis zur Ausſtellung ſtaats⸗ 
giltiger Zeugniſſe ausgeſtattet, und erlangen die Stu: 
dierenden mit dem Abgangsprüfungszeugniſſe das Recht 
zum Einjährig⸗freiwilligen Militärdienſte und werden 
nach Zjähriger praktiſcher Verwendung zu den bei den 
Statthaltereien abzuhaltenden Staatsprüfungen für ſelbſt⸗ | 
ſtändige Forſtwirte zugelaſſen “. 


Bri 


Aus dem Großherzogtum Helfen. 
A. Perſonal⸗Veränderungen während des Jahres 1901. 


Verſetzungen in den Ruheſtand. 


1. Der Reviſions⸗Beamte bei dem Forſtvermeſſungs⸗ 
und Taxations-Bureau, Oberförfter Karl Kalk⸗ 
hof zu Darmſtadt, bis zur Wiederherſtellung ſeiner 
Geſundheit; 

der Oberförſter der Oberförfterei Groß⸗Steinheim, 
Forſtmeiſter Auguſt Suppes zu Seligenſtadt, 
unter Verleihung des Ritterkreuzes I. Klaſſe des 
Verdienſtordens Philipps des Großmuͤtigen; 


Ernennungen. 


1. Der Forſtaſſiſtent Berthold Walter zu Darm: 
ſtadt und der Forſtacceſſiſt Otto Koch zu Darm: 
ſtadt zu Forſtaſſiſtenten bei dem Forſtvermeſſungs⸗ 
und Taxations Bureau; 


* Die Berechtigung zum Eintritt in den k. k. Staatsforſt⸗ 
dienſt wird mit dieſer Prüfung jedoch nicht erlangt, dazu iſt | 
Maturum einer Mittelichule, die Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien mit 3 Staatsprüfungen und bei dem Ackerbau⸗Mini⸗ 
ſterium abzulegende „Prüfung für den techniſchen Dienſt in der 
Staatsforſtverwaltung“ erforderlich. 


Es beſuchten im Berichtsjahre 59 Schüler die Anftalı 
Dieſelbe iſt mit allen nötigen Lehrmitteln und einer 
reichen Bibliothek gut ausgeſtattet, und wirken an ib: 
7 fachliche Lehrer außer dem Anſtaltsarzte, welcher die 
jungen Leute auch in der Erſten Hilfe bei Unglücks 
fällen unterweiſt und dem Anſtaltsgeiſtlichen. Der 
Zweck dieſer Forſtlehranſtalt iſt: „tüchtige Forſtmänner 
und Jäger heranzubilden in jenem Maße, wie dieſes 
zur ſpäteren Ablegung der ſtaatlichen Prüfung für 
ſelbſtaͤndige Forſtwirte erforderlich iſt,“ fie liefert jom: 
das Beamtenperſonal für die in Oeſterreich und namen! 
lich in Böhmen und Mähren weite Flächen ein— 
nehmenden und ausgedehnte Wirtſchaftskörper bildend: 
Nicht⸗Staatsforſte. 


Auf 26 Seiten bietet dieſes Heft einen eingehenden 
Bericht über die forſtliche Lehrreiſe der Studierenden 
nach Gratzen⸗Budweis, welcher die Verhältniſſe in den 
boͤhmiſchen Privatwaldwirtſchaften ſehr eingehend dar 
ſtellt und manches Intereſſante bietet. 


Wenn derartige Mittelſchulen in Deutſchland aud 
ſchon lange ganz aufgehört haben, ſo kann doch nicht 
geleugnet werden, daß aus denſelben allezeit ſehr tüch⸗ 
tige Forſtleute hervorgegangen find. 


Dr. RNittmeyer. 


e fe. 


2. Der Forſtaſſiſtent Rarl Urſtadt zu Darmſtadt 
unter Verleihung des Amtstitels „Oberfoͤrſter“ 
zum Reviſions⸗Beamten bei dem Forſtvermeſſungs⸗ 
und Taxations⸗Bureau; 

Der Forſtaſſiſtent Wilhelm Fuchs zu Lorſch 
zum Oberförſter der Oberförfterei Groß-Stein⸗ 
heim; 

Die Forſtaſſeſſoren Wilhelm Schwinn, Adol! 
Kutſch und Chriſtian Walter zu York: 
aſſiſtenten. 


Charakter⸗ Verleihungen. 

Der Charakter als „Geheimer Oberforſtrat“ 
dem vortragenden Rat bei der Abteilung für 
Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Miniſteriums 
der Finanzen, Oberforſtrat Heinrich Kraut 
zu Darmſtadt; 

der Charakter als „Geheimer Forſtrat“ dem 
Oberförſter der Oberförſterei Schiffenberg, Forſt— 
meiſter Theodor Heyer zu Gießen. 


c. Der Charakter als „Forſtmeiſter“ 


1. dem Oberförſter der Oberfoͤrſterei Feldkruͤcken, 
Auguſt Diefenbach zu Schotten; 
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dem Oberfoͤrſter der Oberförſterei Bingenheim, 
Auguſt Lang zu Bingenheim; 
3. dem Oberförfter der Oberförfterei Dieburg, § ranz 
Hofmann zu Dieburg; 
4. dem Oberförfier der Oberförfterei Lorſch, Moriz 
Ebel zu Lorſch; 
5. dem Oberfoörſter der Oberförfterei Groß-Gerau, 
Friedrich Joſeph zu Groß⸗Gerau; 
6. dem Ober ſörſter der Oberförſterei Trebur, Her: 
mann Kutſch zu Groß⸗Gerau; 
7. dem Oberförfter der Oberförſterei Laubach, Eduard 
André zu Laubach; 
. dem Oberförfter der Oberfoͤrſterei Hirſchhorn, 
Hermann Hoppe zu Hirſchhorn a. N.; 
dem Oberfoͤrſter der Oberförſterei Seligenſtadt, 
Otto Weber zu Seligenſtadt; 
dem Oberförfter der Oberförfterei Nieder⸗Ohmen, 
Karl Schneider zu Gruͤnberg; 
dem Oberfoͤrſter der Öberförfterei Büdingen, Ludwig 
Spengler zu Büdingen; 
„dem Oberfoͤrſter der Oberfoͤrſterei 
Wilhelm Schallas zu Wimpfen; 
dem Oberfoͤrſter der Oberfoͤrſterei Mitteldick, 
Johannes Hillerich zu Langen; 
dem Oberförfter der Oberförſterei Höchft, Friedrich 
Stork zu Hoͤchſt i. O.; 
dem Oberförfter der Oberförfterei Bensheim, Peter 
Eickemeyer zu Bensheim; 
dem Oberfdrfter der Oberförfterei Dornberg, Karl 
Ruths zu Dornberg; | 
„dem Oberfoͤrſter der Oberfoͤrſterei Viernheim, 
Julius Hein zu Viernheim; 
dem Oberförfter der Oberförſterei Heldenbergen, 
Ludwig Augſt zu Heldenbergen; 
dem Oberförfter der Oberförfterei Storndorf, Otto 
Bär zu Storndorf; 
dem Oberförfter der Oberförfterei Worms, Hugo 
Schaub zu Worms; 
. dem Oberförfter der Oberfoͤrſierei Babenhauſen, 
Hermann Eidmann zu Babenhauſen; 
„dem Oberförfter der Oberfoͤrſterei Grebenau, 
Karl Bus zu Grebenau. 


Wimpfen, 


Ordens⸗ Verleihungen. 


Das Ritterkreuz I. Kl. des Verdienſtordens Philipps 

des Großmuͤtigen: 

1. dem Oberförfter der Oberfoͤrſterei Wieſeck, Forſt⸗ 
meiſter Karl Weigand zu Gießen; 
dem Oberforſter der Oberfoͤrſterei Mainz, Forſt⸗ 
meiſter Ludwig Neuſchäfer zu Mainz; 
dem Oberförfter der Oberförfterei Heppenheim, 
Forſtmeiſter Karl Hoffmann zu Heppen⸗ 


heim. 
1902 


2. 


3. 


— 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekanntmachungen. 


Es ſeien erwahnt: 

1. Das Geſetz vom 17. Januar 1901, die Dienſt⸗ 

bezüge der ſtaatlich beſtätigten Forſtwarte betr.; 

2. die Verordnung vom 17. Januar 1901, die Aus⸗ 
bildung der unter ſtaatlicher Autorität angeſtellten 
Forſtwarte betr. 

Ueber die große Bedeutung dieſer geſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen für die heſſiſche Forſtwirtſchaft iſt bereits 
in einem ausführlichen Artikel (vergl. Juli⸗Heft 1902 
dieſer Zeitſchrift) berichtet werden. 

3. Die Bekanntmachung vom 12. Maͤrz 1901, die 
Ausführung des Geſetzes vom 27. April 1881, 
die Ausübung und den Schutz der Fiſcherei betr. 
Sie bringt nähere Beſtimmungen über das Offen: 
halten des Fiſchpaſſes im Main bei Offenbach und 
regelt die Ausübung der Fiſcherei in der Nähe 
des Paſſes bezw. oberhalb und unterhalb des da⸗ 
ſelbſt befindlichen Nadelwehrs. 

4. Die Verordnung vom 29. März 1901, die Nor: 
mativbeltimmungen der Verſorgungsanſtalt für 
ſtaatliche Arbeiter betr. 

5. Die Bekanntmachung vom 29. März 1901, die 
Normativbeſtimmungen der Verſorgungsanſtalt für 
ſtaatliche Arbeiter betr. 


Wegen 4 und 5 kann auf den im Auguſt⸗Heft 1901 
dieſer Zeitſchrift enthaltenen Artikel des Gr. Ober⸗ 
finanzrats Dr. Fuchs in Darmſtadt „Ueber die ſtaat⸗ 
liche Fürſorge für Waldarbeiter im Großherzogtum 
Heſſen“ verwieſen werden, welcher in Sonderabdrücken 
den Teilnehmern der 2. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins zu Regensburg zugeſtellt wurde. 

6. Die Bekanntmachung vom 7. Juni 1901, das 
Meſſungs verfahren bei Bau: und Nutzholz betr. 
Die in der Bekanntmachung gleichen Betreffs vom 
20. Juni 1900 getroffene Beſtimmung, daß das 
Stammholz ſtets ohne Rinde zu meſſen und zu 
dem Zweck dieſe nebſt Baſt an der Meßſtelle zu 
entrinden iſt, wird hierdurch auch auf die Kommu⸗ 
nalwaldungen ausgedehnt. 


C. Mitteilungen ans der engeren Verwaltung. 


Mit dem Schutz der Waldungen gegen 
ſchaͤdliche atmoſphäriſche und andere Ein⸗ 
wirkungen (Sturm, Feuer, Sonnenbrand, Aus⸗ 
trocknung u. dgl.) beſchäftigt ſich das Ausſchreiben vom 
2. Januar 1901. Für die zuſammenhängenden großen 
Nadelholzbeſtäude, welche am meiſten dieſen Gefahren 
ausgeſetzt ſind und durch die Aufforſtung von Oedland, 
Hutweiden, rückgängigen Aeckern und Wieſen in immer 
größerer Ausdehnung geſchaffen werden, wird die An⸗ 
lage von Sicherheitsſtreifen aus Laubholz längs der 
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gefährdeten Beſtandesränder, beſonders an Bahnlinien 
in einer Breite von mindeſtens 5 m empfohlen. Wo 
dies nicht möglich fein ſollte, iſt nach entſprechender 
Lichtſtellung des Oberholzes Unterbau vorzunehmen, 
ſowie alles etwa vorhandene Laubholz und Geſträucher 
ſorgſam zu erhalten und zu begünſtigen. Tiefbeaſtete 
Randbäume ſind — wegen der Sturmgefahr, zur Ver⸗ 
meidung der Inſolation an der Sonnenſeite und zur 
Verhuͤtung von Duftbruch, und Eisanhang an den ge— 
fährdeten Nordoſt⸗ und Oſträndern — vom Hiebe zu ver⸗ 
ſchonen. Eine Steigerung des Reinertrags der Schutz⸗ 
ſtreifen wird von dem Anbau des Laubholzes auf den⸗ 
ſelben nicht erwartet; ihr Zweck iſt vielmehr Erhaltung 
und bezw. Mehrung des Reinertrags der durch fie ge: 
ſchützten Beſtände. Bei der Wahl der Holzarten ſoll 
neben den waldbaulichen Geſichtspunkten (in wärmeren 
Lagen Eiche, Birke, Linde, Akazie, Rothbuche, Ahorn, 
in kälteren Lagen Bergahorn, Hainbuche, Vogel⸗ 
beere, Elsbeere, Eſche u. dgl.) auch äſthetiſchen Rück⸗ 
ſichten (Baumſchlag, Farbenabwechſelung) Rechnung ge⸗ 
tragen werden. Vor allem iſt auf ſtufige Erziehung 
bei genügend weitem Abſtand der Pflanzen zur Schaf 
fung wetterfeſter, tiefbekronter Bäume hinzuarbeiten, 
auch hat die Durchforſtung dieſer Sicherheitsſtreiſen 
nach anderen Geſichtspunkten als im geſchloſſenen Stangen: 
holz zu erfolgen. Auf den Wert der in Heſſen ſeit 
Jahrzehnten üblichen Waldmäntel aus Fichten, Edel⸗ 
tannen, Weymouthskiefern ꝛc. wird beſonders hingewieſen, 
dabei empfohlen — um an den Wegen Aufaſtungen 
zu vermeiden — bei der Anpflanzung mindeſtens 2 m 
vom Grabenrand entfernt zu bleiben. Auf Vermehrung 
der Anhiebe, bezw. wetterfeſter Traufen iſt durch recht⸗ 
zeitige Einlegung von Looshieben und kurzen Hiebs⸗ 
zuͤgen hinzuwirken; da hierdurch auch gleichzeitig den 
Gefahren, welchen große zuſammenhängende Verjüng- 
ungen durch Ruͤſſelkäſer, Engerlinge ꝛc. ꝛc. ausgeſetzt 
ſind, begegnet wird. 

Der Waldbodenpflege widmet das Aus. 
ſchreiben Nr. 30 vom 14. Dezember 1901 ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit. Die Erhaltung einer tunlichſt zuſammen⸗ 
hängenden Streudecke in den Waldungen iſt bekanntlich 
zur Verhuͤtung einer Verſchlechterung der Standortsgüte 
und des hierdurch bedingten Rückgangs bisher wuchs 
kräftiger Holzbeſtände ein dringendes Erfordernis. Es 
kann jedoch an ſteilen, mit Laubholz beſtandenen Berg⸗ 
hängen die Wahrnehmung gemacht werden, daß faſt in 
allen Fällen, in welchen daſelbſt Holzabfuhrwege mit 
hohen Böſchungen nach der Bergſeite angelegt worden 
ſind, die Laubdecke oberhalb der Wege oft auf große 
Strecken verweht worden iſt, ſo daß die Befürchtung 


| 


1 
! 
\ 


| Blaſenroſt drohen. 


Ausſchreiben (Lit. A. vom 14. Januar 1889, die 
Regulirung des Waſſerlaufs in den Waldungen betr.) 
auf die Wichtigkeit der Waldbodenpflege, wenn auch 
auf anderem Gebiete, hingewieſen worden war, wird unn 
die Aufmerkſamkeit auf die in den vorgenannten Fällen 
zu beobachtenden Laubverwehungen gelenkt. Es wird 
— inſoweit Laubholz⸗Gerten⸗ und Stangenhölzer ober: 
halb ſolcher in Rede ſtehender Wege ſtocken — empfohlen, 
bei Ausführung von Durchforſtungen einen 5 — 10 m 
breiten Streifen mäͤglichſt dicht beſtockt zu erhalten, 
mithin nur völlig unterdrücktes Material auszuhanen, 
während in älteren, bereits lichter ſtehenden Stangen⸗ 
hölzern der Einbau von Weißtannen, Weymuthskiefern 
oder Fichten auf einem 3—5 m breiten Streifen längs 
der oberen Wegböſchung in Frage gezogen werden kann. 
Unter allen Umſtänden ſoll jedoch mit der Anlage ſo⸗ 
genannter Laubfänge, deren Aushub nach der Thalſeite 
aufzuſchichten iſt, vorgegangen werden, die auch in 
geeigneten Fällen durch einfache mit der Hacke in Ab⸗ 
ſtänden von ca. je 1 m zu fertigende Kauten erſetzt 
werden können. Wo jedoch die Laubverwehungen durch 
dieſe Maßnahmen uicht verhütet werden können (an 
dem Wind beſonders ausgeſetzten Lagen), wird die Um⸗ 
wandlung ſolcher Beſtandespartieen in Nadelholz für 
raͤtlich erachtet. Bis zur Ausführung der jeweilig 
geeigneten Vorkehrungen wird empfohlen — inſolange 
das Laub von oberhalb derartiger Hangwege liegenden 
Beſtandspartien auf dieſe Wege herabgeweht wird — 
das auf letzteren in hohen Schichten lagernde Laub 
nicht aus dem Walde wegbringen zu laſſeu, ſondern 
dasſelbe im Spätherbſt von den Wegen abzurechen und 
den unterhalb der Wege liegenden Beſtandspartien zu⸗ 
zuwenden. N 

Die große Bedeutung, welche die Wey mouths⸗ 
kiefer in waldbaulichen Beziehung hat, wird immer 
erkannt. Da beſonders unter den aus Privat:Baum: 
ſchulen bezogenen Pflanzen wiederholt zahl reiche vom 
Blaſenroſt (Peridermium strobi) befallene Pflänz⸗ 
linge vorgefunden wurden und eine Weiterverbreitung 
des Pilzes eine große Gefahr für die Anzucht der 
Weymouthskiefer zur Folge hat, jo wird den Ober: 
förſtereien durch Ausſchreiben vom 17. Mai 1901 zu 
Nr. F. M. D. 31 322 empfohlen, ihren Bedarf an 
Pflänzlingen dieſer Holzart ſelbſt zu erziehen, jeben- 
falls aber alle bezogenen Pflanzen einer ſorgfältigen 
Beſichtigung zu unterziehen. Nicht minder hielt es die 
Forſtverwaltung für ihre Pflicht, auch das Forſtſchutz⸗— 
perſonal über die Gefahren aufzuklären, welche der 
Weymuthskiefer in der früheſten Jugend durch den 
Mit dem Erlaß vom 21. Juni 


entſteht, es werde die Standortägüte in dieſen Beftands: | 1901 zu Nr. F. M. D. 37 188 werden daher den 
teilen raſch abnehmen und das Holzwachstum in Rück⸗ Oberförſtereien Exemplare des Flugblatts Nr. 5 (Juni 
gang kommen. Während bereits in einem früheren | 1900) der Biologiſchen Abteilung des Kaiſerlichen 
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Geſundheitsamts zur Verteilung an die Forſtwarte und | Fichten⸗Bauholz 16,99 M. (22,68 M.) 

Inſtruierung derſelben zugeſtellt. Kiefern⸗ „ 14,89 „ (19,65 „) 
Durch das Ausſchreiben von 12. Juli 1901 zu Eichen⸗Schwellenholz 22,89 „ (26,19 „) 3 

Nr. F. M. D. 49 186 werden die Oberförftereien auf Kiefern: „ 1126 „ (20,88 „) f 

das Auftreten des Eichen wurzeltöͤdters Cichen-Grubenholz 15,48 „ (15,52 „) [8 

(Rosselinia quercina) aufmerkſam gemacht, welcher in Fichten⸗ 1 11,89 „ (15,46 „) 

den letztjährigen Eichelſaaten einiger Reviere merklichen Kiefern- „ 1148 „ (12,70 „) 


Fichten⸗Zelluloſeholz 8,25 „ (9,99 „) pro rm. 

Einen erfreulichen Einfluß auf die Holpreiſe übte 
die kurzlich angelegte Valdbahn von Station Sprend⸗ 
lingen der Main⸗Neckar⸗Bahn nach Okriftel a. Main 
in den von ihr berührten Domanial⸗Waldungen der 
Oberförftereien Kelſterbach, Mitteldick und Raunheim 
aus. Hier ſtellten ſich die Preiſe frei Holzlagerplatz 
bei Okriftel a. Main bei: 


Schaden verurſacht hat. Um die Verbreitung des 
Pilzes auf andere, noch geſunde Pflanzen zu verhindern, 
wird empfohlen, um die infizierten Flächen Iſoliergräben 
in der Tiefe der Wurzeln zu ziehen und die ausge⸗ 
hobene Erde auf die vom Iſoliergraben umſchloſſeue 
mit infizierten Pflanzen beſtockte Fläche zu werfen. 


— —ů—ͤʒ᷑ʒ᷑ ͤ l[ L—3—ßK3ßK3ß.A k; 


Was die Verwertung des Holzes anlangt, 
ſo wurde es für wünſchenswert erachtet, die Abhaltung 


der Brennholzverſteigerungen moͤglichſt zu beſchleunigen; Eichen⸗Grubenholz auf 20,55 M. pro km 

denn frühzeitige Holzabfuhr zur Zeit der Froſtperiode Kiefern „ „ 14,13 „ „ „ 

liegt ſowohl im Intereſſe der Bevölkerung (keine Feld. Da ſich die Bringungskoſten auf ca. 0,50 — 4,50 M. 

arbeit) als auch der Forſtverwaltung (Schonung der pro fm ftellen, jo verbleibt der Domanialverwaltung 

Waldwege). durch die Waldbahn ein ganz anſehnlicher Unternehmer: 
ewinn. 

Das Ausſchreiben Nr. 26 vom 10. April 1901 l Bei dem gleichfalls durch das Sekretariat der 
führt weſentliche Veränderungen in den Beſtimmungen Miniſterialabteilung für Forſt⸗ und Kameral⸗Ver⸗ 
hinſichtlich der bei Verwertung von Domanial⸗ waltung veranſtalteten Submiſſions⸗Holzver— 
produkten zu gewährenden Kredite gegen Bürg⸗ fauf aus den Gemeindewaldungen pro W. 
ſchaft herbei. Während nach ben jeitherigen Vorſchriften J. 1901/02 beteiligten ſich 129 Gemeinden mit einem 
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jeder Familie und jeder einen beſonderen Tiſch führenden 

einzelnen inländiſchen Perſon gegen Stellung ſicherer 
Büuͤrgſchaft: 

1. für Ankauf von Holz ein Kredit von 100 M. 

2. für Ankauf aller übrigen Domanialprodukte 

(insbeſondere Gras, Obſt, Waldſtreu, Wald— 

ſeldprodukte ꝛc.) ebenfalls ein Kredit von zu⸗ 


Geſamt⸗-Ausgebot von rund 30640 fm. Die Preiſe 
waren teils dieſelben, teils bei einzelnen Sortimenten 
etwas höhere als bei dem 3 Wochen vorher abgehaltenen 
Submiſſions-Holzverkauf aus den Domanialwaldungen. 
Die Aufforſtungen von Gemeindehut⸗ 
weiden und Oedland im Vogelberg haben auch 
im abgelaufenen Jahre eine erfreuliche Forderung er: 
ſammen 100 M. fahren. Es wurden von 62 Gemeinden im Ganzen 
bewilligt war, wird nun Gewerbeireibenden für das zu | 64,52 ha mit einem Koſtenaufwand von rund 12600 M. 
ihrem Gewerbe erforderliche Holz, ſowie denjenigen aufgeforſtet, wobei den einzelnen Gemeinden die Hälfte 
Steigerern, welche Neubauten oder bauliche Herſtellungen der entſtandenen Kulturkoſten aus der Staatskaſſe erſetzt 
beabſichtigen, für das zu dieſen Zwecken erforderliche wurden. 
Holz ein Kredit bis zu 500 M. gegen Stellung ſicherer 
Burgſchaft gewährt. 


Der Submiſſions⸗Holzverkauf (pro W. 
J. 1901/02) aus den Domanialwaldungen 
ergab nicht das günſtige Reſultat des Vorjahres. Die 
ſchwierige Lage der Induſtrie übte auch hier ihren Ein⸗ 
fluß aus und bewirkte ein erhebliches Sinken der Holz. Form eines Nachtragsetats eingebrachten Entwurf der 
preiſe. Zum Ausgebot waren 42480 fm gelangt, für Neuorganiſation der Forſtverwaltung (dargeſtellt im 
welche ein Erlös von 638191 M. 40 Pf. d. h. von | 1901er Juniheft dieſer Zeitſchrift), ſowie den Geſetz⸗ 
15 M. 2 Pf. pro fm — gegenüber 17 M. 29 Pf. entwurf betreffend die Aenderungen des Geſetzes über 
pro fm für das W. J. 1900/01 — erzielt wurde. | die Bewirtſchaftung und Beaufſichtigung der Waldungen 
Für die nach der Quantität am meiſten in Betracht | der Gemeinden, Stiftungen und ſonſtigen öffentlichen 
kommenden Sortimente ſtellten ſich die Preiſe wie folgt, Körperſchaften und des Forſtpolizeigeſetzes zu Ende 
wobei die Erldje im Vorjahr in Klammer beigefügt ſind: beraten haben. 


Aus Württemberg. 
die Beratung der Neuorganiſation der Forſtver⸗ 
waltung in den beiden Ständekammern. 

Mehr als ein Jahr iſt darüber hingegangen, bis 
die württ. Ständekammern den von der Regierung in 
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Die Organijation der Behörden in Württemberg 
iſt zwar Sache der Regierung. Allein die Landſtände 
können jeweils einen entſcheidenden Einfluß dann aus⸗ 
üben, wenn durch eine Neuorganiſation beſtehende Ge: 
ſetze eine Aenderung erleiden ſollen oder wenn der Etat 
dabei berührt wird. Beides war bei der in Frage 
ſtehenden Organiſation der Fall. Was den Etat an⸗ 
belangt, ſo ſtimmt die Kammer der Abgeordneten uͤber 
jede Poſition desſelben ab, während die Kammer der 
Standesherren den Etat nur im Ganzen annehmen 
oder verwerfen kann. Nachdem der Nachtragsetat 
(Organiſationsentwurf) von der Kammer der Abge— 
ordneten im Juli vor. 8. angenommen worden war, 
erhob die Kammer der Standesherren hiegegen keinen 
Widerſpruch. Sie behielt ſich jedoch ihre endgiltige 
Stellungnahme zur Forſtorganiſation bis zur Beratung 
über den Geſetzentwurf betreffend die Aenderungen des 
Köͤrperſchaftforſtgeſetzes und des Forſtpolizeigeſetzes vor. 
In den Verhandlungen hierüber traten dann auch 
mehrere abweichende Anſichten der beiden Kammern zu 
Tage, allerdings mehr in nebenſächlichen Fragen, welche 
aber von den Gegnern der Organiſation begierig auf. 
gegriffen und benutzt wurden. Erſt im Februar d. J. 
wurde infolgedeſſen die Organiſation endgiltig geneh 
migt. 

Aus den Verhandlungen ſelbſt wäre etwa folgendes 
hervorzuheben: 

I. Die Beratung des Nachtragsetats in 
der Kammer der Abgeordneten. 

Der Berichterſtatter gab zunächſt einen Ruͤckblick 
über die Verhandlungen und Beſchlüſſe der Abgeord— 
netenkammer in der Frage der Neuorganiſation des 
Forſtdienſtes. Seit 4 Etatsperioden (ſeit dem Jahre 
1893) beſchäftige ſich die Kammer mit dieſer Frage. 
Nach lebhaften Debatten habe ſich für die Aufhebung 
der Forſtämter eine Mehrheit gebildet und bis zuletzt 
erhalten, welche von den 3 Grundgedanken ausge: 
gangen ſei: 

1) Aufhebung der Forſtämter als einer überfluͤſſigen, 
bezw. ſogar wirtſchaftlich ſtörenden Einrichtung; 

2) Wirtſchaftsführung durch die Oberfoͤrſter allein; 

3) Oberleitung und Kontrolle auf einheitlicher 
Grundlage durch die Forſtdirektion in Stuttgart. 

Zu demſelben Ergebnis ſei die Forſtdirektion, welche 
den vorliegenden Organiſationsplan ausgearbeitet habe, 
auf Grund eigener unabhängiger Erwägungen gekommen, 
wenn auch eine abweichende Anſchauung vertreten ge: 
weſen ſei, welche entweder die Leitung und Auſſicht nach 
dem Beſitzſtand — Staats: und Körperſchaftswaldungen — 
getrennt oder die Leitung von der Aufſicht getrennt 
und letztere von detachierten Forſtabteilungen ausgeübt 
wiſſen wollte, während alsdann die Leitung durch einen 

forſtlichen Referenten im Miniſterium hätte ſtattfinden 


müſſen. Ein Plan hierüber liege nicht vor und ein 
Vergleich der finanziellen Wirkung mit derjenigen des 
vorliegenden Plans ſei daher nicht moͤglich. 

Was die Geſchichte der Einrichtung des Staats⸗ 
forſtdienſtes in Württemberg anbelange, ſo ſeien im 
Jahre 1822 26 Forſtämter geſchaffen worden, deren 
Vorſtände die periodiſchen und jährlichen Betriebsplane 
zu entwerfen hatten, welche nach erfolgter höherer Ge: 
nehmigung durch die Mevierförfter unter eingehender 
Leitung der Forſtamtsvorſtände auszuführen waren. 
Nur die letzteren — die Oberförſter — ſollten wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete, die Revierförſter aber mehr praktiſch 
geſchulte Beamte ſein. (Bis zum Jahr 1827 war mit 
dem Finanzminiſterium ein forſttechniſches Kollegium 
verbunden, der „Forſtrat“. Von 1827/1849 waren 
die forſttechniſchen Gegenſtände von den Kreisfinanz⸗ 
kammern, denen ein forſttechniſches Mitglied, — der 
„Kreisforſtrat“ — beigegeben war, zu erledigen und 
es beſtand im Finanzminiſterium nur ein forſtliches 
Referat. Im Jahr 1849 wurde die dem Finanz 
miniſterium unmittelbar untergeordnete „Abteilung für 
Forſte“, ſeit 1858 Forſtdirektion, gebildet.) 

Infolge der zunehmenden Intenſität des Betriebs 
hätten die Befugniſſe der Revierfoͤrſter ſtetig erweitert 
werden müſſen und im Jahr 1865 ſei den Revierfoͤrſtem 
die Verwaltung ihrer Reviere unter eigener Ver⸗ 
antwortung, jedoch unter Oberleitung und Kontrole 
der Forſtamtsvorſtände (ſeit 1864 Forſtmeiſter) über: 
tragen worden. Die Anſprüche an die Tüchtigkeit der 
Revierförfter hätten ſich dadurch weſentlich erhöht. In 
Jahre 1868 ſei die niedere Dienſtprüfung abgeſchaft 
und das Reifezeugnis zur Berechtigung des Beſuchs der 
Univerſität von den Kandidaten des Forſtdienſtes ver⸗ 
langt worden. Der Schwerpunkt der 2er: 
waltung liege ſeither nicht mehr bei den 
Forſtämtern, ſondern bei den Revierämtern. 
Im Jahre 1881 erfolgte die Verlegung des forſtlichen 
Unterrichts von der Akademie Hohenheim an die Landes⸗ 
Univerſität Tübingen, alsdann die Ergänzung der beiden 
Staatöprüfungen durch eine mathematiſch⸗naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Vorprüfung und 1895 die Einführung der 
Militärdienſtfähigkeit und einer zweijährigen Probe⸗ 
dienſtleiſtung für die Kandidaten des hoheren Forſtdienſtek. 
Die Zahl der Forſtämter ſei 1883 auf 21, ſodann im 
Jahre 1888 auf 16; die Zahl der Revierämter, welche 
1850 noch 170 betrug, auf 146 vermindert worden. 
Gleichzeitig wurde im Jahre 1888 die Tätigkeit der 
Forſtmeiſter auf die Kontrolle beſchräukt mit der Maß 
gabe, daß dieſelben anregend, ergänzend und berichtigen? 
einzugreifen haben, wann und wo ſich Lüden und 
Mängel in der Verwaltung zeigen. Wenn auch den 
Forſtämtern die Handhabung der Forſtpolizei aufge: 
gegeben ſei, wenn fie mit den Verhältniſſen ihres Br 
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zirks, der Gemeinden, den Wuͤnſchen der Holzkaͤufer 
genau bekannt ſeien, wenn ferner ihre Tätigkeit bei der 
Einleitung junger Oberförſter und Gemeindeförſter in 
den Betrieb von Wichtigkeit ſei und die Forſtinſaſſen 
ohne weiteren Aufwand an Zeit und Geld mit ihnen 
verkehren konnen, jo ſei trotzdem ihre Aufhebung durch 
die Entwicklung unſerer Forſtdienſteinrichtung einerſeits 
geboten, andererſeits zuläſſig, wenn 

1) die künftigen Revierverwalter neben der theore⸗ 
tiſchen auch eine praktiſche Vorbildung mitbringen, welche 
ſie befähigt, ohne einen in der Nähe befindlichen Vor⸗ 
geſetzten, die ſelbſtändige Verwaltung des ihnen über: 
tragenen Reviers zu führen; 

2) die Zahl der Forſtinſpektoren genügend groß ſei, 
ſo daß ſie im Stande ſeien, in den ihnen unterſtellten 
Revieren die für die Leitung und Aufjicht der Revier⸗ 
verwaltung notwendige lokale Orientierung ſich anzu⸗ 
eignen; 

3) den Oberförſtern hinreichende Schreibhilfe ge⸗ 
währt werde, damit ſie ihren Arbeiten im Walde 
nachgehen können. 

Die erſte Vorausſetzung ſei im Organiſationsent⸗ 
wurf dadurch erfüllt, daß die Forſtamtmänner vor 
ihrer Beförderung zu Oberförſtern Bezirke zugewieſen 
erhalten, welche ſie während etwa 5 Jahren unter 
Leitung und Kontrolle der Oberförſter ſelbſtändig 
zu bewirtſchaften und zu verwalten haben, wodurch 
gleichzeitig die Befähigung der Kandidaten zur Ver⸗ 
waltung eines Reviers verläßlich beurteilt und gegebenen⸗ 
falls hiezu ungeeignete Beamte dauernd in der Amt⸗ 
mannſtellung belaſſen werden konnen. 

Ferner kämen bei 12 Forſtinſpektoren in Württem: 
berg auf eine Forſtinſpektion durchſchnittlich 15900 ha 
Staats⸗ und 16200 ha Koͤrperſchaftswaldungen, zuſ. 
32100 ha, was zuläſſig erſcheine. Eine Verminderung 
oder Bergrößerung der Inſpektionen ſollte vermieden 
werden. 

Bei der dritten Vorausſetzung ſcheine es nun aber 
zu mangeln. Das Kanzleikoſtenaverſum von jährlich 
100 & gebe nichts für Schreibhilfe. Die neuen Forſtamt⸗ 
männer können nur in geringem Maße, die Forſtwarte 
in größeren Revieren mit meiſt größeren Huten ohne 
Gefahr für den äußeren Dienſt in der geſchäftsreichſten 
Zeit, wenn die Schreibhilfe am notwendigſten ſei, nicht 
hiezu beigezogen werden. Die Regierung werde deshalb 
wohl Mitteilung machen, wie in ſolchen Fällen Abhilfe 
gedacht ſei. | 

Die Flächengröße der Reviere betrage kuͤnftig wie 
bisher durchſchnittlich 1300 ha Staatswald und 1120 ha 
Körperihaftsmald, zuſ. 2420 ha und bei Reduktion 
der Fläche der Körperſchaftswaldungen mit 0,6 — ent: 
ſprechend dem Geſchäftsaufwand gegenüber den Staats⸗ 
waldungen — 1970 ha. Bei ähnlicher Flächenreduk⸗ 


tion kommen vergleichsweiſe auf ein Revier in Baden: 
2530, Bayern: Pfalz — Unterfranken 2870, im 
übrigen Bayern: 2500, Elſaß⸗Lothringen: 4210, Heſſen: 
1440, Preußen: 3390 und Sachſen: 1730 ha. 

Die Finanzkommiſſion habe den Antrag, die von 
der Regierung vorgeſehene Forſtorganiſation im Prinzip 
anzuerkennen, angenommen. 

Die Mitglieder der Kammer nahmen in 3 Gruppen 
Stellung zu dem Organiſationsentwurf. Während die 
eine Gruppe der Vorlage rückhaltlos zuſtimmte, wollte 
eine andere die Forſtämter zwar aufheben, aber einzelne 
Forſtinſpektoren detachieren, und die dritte alles beim 


alten laſſen. 


Die Freunde der Reform machten geltend, daß die 
verwaltende, kontrollierende und ſpedierende oder ver⸗ 
mittelnde Tätigkeit der Forſtämter entbehrt werden 
könne. Die Oberfoͤrſter ſeien befähigt, die Reviere 
ſelbſtändig zu verwalten. Eine doppelte Kontrolle durch 
das Forſtamt und die Forſtdirektion ſei nicht noͤtig. 
Der unmittelbare Verkehr der Mitglieder der Direltiv- 
behoͤrde mit den Wirtſchaftsbeamten (Oberfoͤrſtern) führe 
am ſicherſten und einfachſten zum Ziele; das habe ſich 
bei den beſonders wichtigen Wirtſchaftseinrichtungsvor⸗ 
ſchriften gezeigt. Die Forſtdirektion habe die Behand⸗ 
lung dieſes Gegenſtands ſeit 35— 40 Jahren, gewiſſer⸗ 
maßen mit Beiſeitelaſſung der Lokalforſtmeiſter, ganz 
an ſich gezogen und die Erfahrungen, die beim Vollzug 
der Vorſchriften gemacht wurden, geſammelt und für 
die Verbeſſerung und Ausgeſtaltung der letzteren ver⸗ 
wertet und hiemit die beſten Erfahrungen gemacht. Die 
Kontrolle, welche nicht mit der Leitung verbunden ſei, 
bleibe etwas unbefriedigendes, unfruchtbares. Die Leitung 
ſei zu konzentrieren, damit ſie nachdrücklich ſei, ſie habe 
an der Verwaltung unmittelbaren Anteil zu nehmen, 
damit die Wechſelbeziehung zwiſchen Kollegium und 
Lokalbehoͤrde möglichſt enge ſei. Durch Zuteilung von 
Revieren, welche in verſchiedenen Gegenden des Landes 
gelegen ſeien, erhalte der Forſtinſpektor einen viel größeren 
Ueberblick als der Forſtmeiſter. Die Inſpektionsbezirke 
hätten vielleicht etwas größer angenommen werden 
koͤnnen, wodurch ſich die Zahl der Forſtinſpektoren ver⸗ 
ringert haben würde. Durch Vereinfachung der Ver— 
waltung könnten die Erträgniſſe der Waldungen, 
die ſchon jetzt einen ſehr weſentlichen Teil der Staats— 
einnahmen ausmachen, noch weiter geſteigert werden. 
Die Wurzel der weiteren Entwickelung liege im Kollegium. 
Es ſei bekannt, daß die einheiiliche Leitung bei großen 
Kapitalien am nutzbringendſten ſei, alſo auch bei ſolch 
großen Komplexen wie unſere Staatswaldungen. Das 
Beſchwerderecht werde von einem Kollegium viel ob— 
jektiver gehandhabt wie von einem einzelnen Beamten. 
Die Vorſchläge für den Hilfs- und Vorbereitungsdienſt, 
insbeſondere die Errichtung der Amtmannsbezirke ſei 
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zweckmäßig. Wenn auch keine großen Erſparniſſe ge: 
macht werden, jo ſeien immerhin ca. 30000 M. künftig 
für den Forſtdienſt weniger erforderlich. 

Eine zweite Gruppe war zwar für die Aufhebung 
der Forſtämter, da dieſelbe nur die notwendige Folge 
der ganzen hiſtoriſchen Entwicklung des Forſtweſens, 
das Zurüͤckdrängen zu der natürlichen Zweiteilung der 
Inſtanzen ſei, wie ſie ehedem in Württemberg beſtanden 
habe und nahezu in allen anderen deutſchen Ländern 
beſtehe. Es liegen aber gewichtige Bedenken gegen 
die Zentraliſation der Leitung und Aufſicht vor. Das 
Forſtmeiſterſyſtem habe nämlich den Bedürfniſſen 
der Bevölkerung entſprochen, das Forſtamt ſei die 
geeignete Behörde zur Entgegennahme bezw. Erledigung 
von allen möglichen Arten von Bitten, Geſuchen (Wald⸗ 
ſtreu), Beſchwerden u. |. w. geweſen, welche nun größten- 
teils an die Forſtdirektion werden gehen müſſen. Hier⸗ 
durch entſtehen Verzögerung, Koſten, Schreiberei u. |. w. 
Einzelne Forſtinſpektoren hätten daher den Wohnſitz 
außerhalb Stuttgarts in den von der Hauptſtadt ent⸗ 
fernter gelegenen Landesteilen mit großem Walbdbeſitz 
bekommen, dabei aber in ihrer dienſtlichen Eigenſchaft 
ordentliche Mitglieder der Forſtdirektion bleiben ſollen. 
Hierdurch wären die Vorzüge des neuen Syſtems 
— ſelbſtändige Wirtſchaftsführung durch die Oberförſter, 
Wegfall der doppelten Kontrolle, Verbindung von Leitung 
und Kontrolle — mit dem Hauptvorzug des alten 
Syſtems, den die Regierung ſelbſt zugebe, vereinigt 
worden. Der Vorzug beſtehe darin, daß der Forſt⸗ 
meiſter mit den Verhältniſſen ſeines Bezirks, mit den 
Bedürfniſſen der Gemeinden vertraut ſei, raſch in den 
Bezirk gelangen, leicht von den Forſtinſaſſen aufgeſucht 
werden könne. Die Organiſation werde durch die De⸗ 
tachierung einzelner Forſtinſpektoren nicht geſtört, wenn 
die Durchführbarkeit auch einzelne Schwierigkeiten er⸗ 
geben werde. Dieſe liegen aber nur in der näheren 
Präziſiernng der gegenſeitigen Stellung der auswärtigen 
und der in Stuttgart befindlichen Forſtinſpektoren. 
Baden habe von 1849 — 1869 auch exponierte Forſt⸗ 
inſpektoren gehabt. Man ſollte hiemit eine Probe 
machen. Wenn ji Unzuträglichkeiten ergeben, konne 
man immer zur Zentraliſierung übergehen. 

Eine dritte Gruppe war gegen den Entwurf. 
Die Bewegung fuͤr die Organiſation gehe von den 
Oberförftern aus; vom Publikum ſei in der vorlie⸗ 
genden Frage noch nie eine Petition an die Kammer 
gekommen. Früher habe man von einer großen Er⸗ 
ſparnis geredet. Heute ſpiele die Erſparnis keine Rolle 
mehr. Die 30000 M., welche künftig weniger er⸗ 
forderlich ſeien, würden vorausſichtlich durch die den 
Oberförftern zu gewährende Schreibhilfe ausgeglichen 
werden. Dann ſei die Frage der dienſtlichen und 


folge ihm in Deutſchland ſofort Wuͤrttemberg. 
beiden Staaten mit Forſtmeiſterſyſtem haben alſo die 


Organiſation verquickt worden. Durch letztere ver⸗ 
ſchlechtere ſich ober das Avancement der Oberförſter. 
Die Bewegung bezüglich der Beſſerſtellung der Forſt⸗ 


beamten werde daher nicht zur Ruhe kommen. Es 


herrſche große Meinungsverſchiedenheit bezüglich der 
Organiſation in den höchſten Kreiſen der Forſtbeamten, 
in der Forſtdirektion und auch im Miniſterium. Die 
früheren Finanzminiſter haben ſich entweder gegen das 
Oberfoͤrſterſyſtem ausgeſprochen oder demſelben nur 
unter Vorbehalt zugeſtimmt. Auch der frühere lang⸗ 
jährige Forſtdirektor, der jetzt ſür das neue Syſtem 
eintrete, habe im Jahr 1885 geſagt, daß durch eine 
Zweiteilung wie in Baden die Zahl der Forſtinſpektoren 
zu groß, die Inſpektionsreiſen zu zeitranbend werden 
würden, bei Meinungsverſchiedenheiten fehle der un⸗ 
parteiiſche Dritte. Unſer Land ſei zu groß fur das 
badiſche und zu klein für das preußiſche odec bayeriſche 
Syſtem. Die Tätigkeit des Forſtinſpektors mülje weſent⸗ 
lich eine präventive ſein und dieſer Forderung koͤnne 
nur der Lokalforſtmeiſter ganz und voll genügen. Die 
geplanten Inſpektionsbezirke ſcheinen viel zu groß zu 
ſein; ſie ſeien nach den badiſchen die größten in Deutſch 
land. Auf einen Inſpektor kommen 13 Reviere, in 
Preußen und Bayern 6—7. Die Intenſität der Forſt⸗ 
wirtſchaft ſei zu ſteigern, hiemit hänge auch cine 
Steigerung der Inſpektion zuſammen. Bei einer ſpäteren 
Vermehrung des 17 Mann ſtarken Kollegiums könne 
aber von einem raſchen Arbeiten und einer prompten 
Erledigung der Gejchäfte keine Rede mehr ſein. Von 
dem neuzubildenden Kollegium ſage man einerjeits, es 
ſei eine Wohltat für die einheitliche Leitung des ſorſt⸗ 
wirtſchaftlichen Betriebs, andererſeits halte man es nicht 
für nötig, daß alle Mitglieder beſonders bei den Sitz⸗ 
ungen anweſend ſeien. Da wäre es doch richtiger, die 
Forſtmeiſter zu belaſſen und dieſe zum Austauſch ihrer 
Erfahrungen zeitweiſe nach Stuttgart zuſammen zu rufen. 
Auch bei den Beratungen über das Waſſergeſetz habe 
man ein Waſſeramt für das ganze Land für unnötig 
erachtet. Sachſen habe auch das Forſtmeiſterſyſtem, 
dabei die beiten Erträge. Was die letzteren anbelange. 
Die 


beſten Ertragsergebniſſe. Man könne die Oberſörſter 
ſelbſtändiger ſtellen, ohne die Forſtmeiſter zu beſeitigen. 
Es bleibe beſſer alles beim alten. 

Die Regierung machte geltend, daß nach den 
derzeitigen Verhältniſſen in Württemberg, nach der Ent⸗ 
wicklung, die die Forſtdienſteinrichtung genommen, der 
vorgeſchlagene Organiſationsentwurf den gerechten An: 
ſprüchen genüge. Derſelbe ſei getragen von der Ueber: 
zeugung der überaus größten Mehrzahl der Forſtbe⸗ 
amten und entſpreche den ſeit mehreren Jahren von der 


materiellen Beſſerſtellung der Forſtbeamten mit der großen Mehrzahl der Abgeordneten geäußerten Wuͤnichen. 


Der Entwurf ſei nicht unter dem ausſchlaggebenden 


Geſichtspunkt der Erſparnis, ſondern demjenigen der 


Zweckmäßigkeit für den Forſtdienſt zu Stande gekommen. 

Zu den Wünſchen des Berichterſtatters wegen der 
Schreibhilfe ſei zu bemerken, daß eine Erweiterung der 
Befugniſſe der Betriebsämter am meiſten zur Ver⸗ 
minderung des Schreibweſens beitrage, außerdem könne 
das Forſtſchutzperſonal zu den ſchriftlichen Arbeiten 
herbeigezogen werden. Von 146 Revierämtern haben 
115, d. h. 62% jetzt ſchon Forſtwarte am Amtsſitz, 
andere in der Nähe. Die Oberförjter werden von 
ihrer vorgeſetzten Dienſtbehoͤrde nicht im Stiche gelaſſen 
werden, ſo daß ſie wichtige Geſchäfte im Walde wegen 
Schreibarbeiten unterlaſſen müßten. 

Was die Inſpektionsbezirke anbelange, jo ſeien 
dieſelben künftig mit 20800 ha kleiner als in Baden 
35400 ha), Preußen (24 000 ha) und Elſaß⸗ Lothringen 
(22500 ha), größer als in Bayern (18600 ha), Heſſen 
(16000 ha) und Sachſen (15800 ha). Eine Ber: 
größerung der geplanten Inſpektionsbezirke ſei nicht 
rätlich, da die Forſtinſpektoren noch eine Reihe weiterer 
Verwaltungsgeſchäfte zu beſorgen haben. Von einer 
Verkleinerung koͤnne abgeſehen werden. Was die Frage 
der Zentraliſation des Aufſichtsdienſtes anbelange, ſo 
entſcheide fie ſich einmal nach der Große des Landes, 
dann nach ſeinen allgemeinen Verwaltungseinrichtungen. 
Die Zentralifation ſei nun aber in Württemberg in 
vielen anderen Verwaltungszweigen eingeführt. Man 
habe für die geſamte Staatsverwaltung die Ein: 
richtung, daß die Mittelſtellen unter den Miniſterien 
kollegial eingerichtet ſeien. Wollte man für die 
Forſt verwaltung davon abſehen und hier das ſog. 
„Decernentenſyſtem“ einführen, ſo würde das in der 
Praxis gewiß zu allerlei Schwierigkeiten und Unzu⸗ 
träglichkeiten führen. Bei den im Lande vorhandenen 


ausgiebigen Verkehrsein richtungen konnen die Reiſen leicht 


ausgeführt werden, außerdem ſei bei der vorhandenen 
Ausbildung der Betriebsbeamten ein ſtändiges Ueber⸗ 
wachen uud Eingreifen der Auſſichtsbeamten nicht not⸗ 
wendig. Die Bedenken bezüglich der Zentraliſation und 
der Große des Kollegiums können auch durch die 
Tatſache zerſtreut werden, daß die Provinz Hannover, 
welche eine Geſamtfläche von 3847516 ha und eine 
Staatswaldfläche von 238782 ha aufweiſe, während 
die entſprechenden Zahlen für Württemberg 1950703 bezw. 


195266 ha betragen, früher eine forſtliche Zentral⸗ 
behoͤrde beſeſſen habe, die nach dem Zeugnis erprobter 


Sachverſtändiger gut funktioniert habe. Außerdem 
habe in Württemberg die Domänendirektion und das 


ev. Konſiſtorium je 15 Mitglieder, die Generaldirektion 


der Verkehrsanſtalten 23. Die ausgezeichneten Ergebniſſe 
unjerer Forſtverwaltung hätten ihren Grund nicht im 
Beſtand der Forſtämter, ſondern einmal in der ſeit 


1850 beſtehenden Zentralbehoͤrde, der Forſtdirektion, 
welche die Einheitlichkeit der Verwaltung berſtellte, die 
erprobten, anerkannt guten Vorſchriften für die ge 
ſamte Bewirtſchaftung der Staatswaldungen unſeres 
Landes herausgegeben habe, zum anderen in der ſorg⸗ 
fältigen wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Forſtbeamten, 
namentlich der Revierverwalter, welche eine foriſchreitende 
Intenſität der Forſtwirtſchaft ermöglichte. Dieſe beiden 
Faktoren, die Zentraliſation, die Vereinheitlichung der 
Verwaltung in einer Behörde, und die beſtmöoͤgliche 
Ausbildung der mit dem Betrieb betrauten Beamten 
müfjen weiter ausgebildet werden. 

Die Detachierung einzelner Forſtinſpektoren würde 
die Organiſation ſtoͤren. Derartige Beamte müßten 
mit größeren Vollmachten ausgeſtattet werden. Sie 
wären eher eine Art von höheren Bezirksbeamten als 
Kollegialmitglieder. Ohne unverhältnismäßige Weite⸗ 
rungen konnten fie Referatsgeſchäfte nicht ausüben. 
Die Vorteile des perſoͤnlichen Verkehrs mit Kollegen, 
der gegenſeitigen Anregung und Kontrolle, des regen 
Austauſches von Erfahrungen, des leichten Verkehrs 
mit dem Vorſtand, mit den Sachreferenten, mit den 
Adminiſtrativ⸗ und juriſtiſchen Kollegen, mit den Be⸗ 
amten der techniſchen Büreaux und auch mit dem 
Miniſterium, die Vorteile der leichten Benutzung der 
ganzen Regiſtratur und der mancherlei ſonſtigen Hilfs⸗ 
mittel würden den detachierten Inſpektoren verloren 
gehen: Vorteile, welche die Zentraliſierung des Auf: 
ſichtsdienſtes biete und welche am meiſten die Einheit⸗ 
lichkeit der Verwaltung gewährleiſten und die Bildung 
einſeitiger Richtung und die Pflege ſchädlicher Lieb⸗ 
habereien, die ſich in der Forſtwirtſchaft ſehr raͤchen, 
verhüten. Der Wert der auswärtigen Forſtinſpektoren für 
das Publikum ſei zweifelhaft. Jedenfalls könne man 
in Stuttgart, wo alle Behörden, auch der Miniſter, 
ſich befinden, alle Beſchwerden u. ſ. w. eher erledigen, 
als dies den detachierten Forſtinſpektoren möglich ſei, 
welche eine gwiſſe Oberaufſicht notwendig machten, alſo 
wieder eine Dreiteilung der Inſtauzen, die man eben 
jetzt abſchaffen wolle. Die Detachierung wäre eine 
vollſtändige Durchbrechung des Organiſationsplans, der 
die Regierung nicht zuſtimmen könne. 

Bei der Abſtimmung wurde denn auch die Deta⸗ 
chierung einzelner Forſtinſpektoren abgelehnt und der 
Antrag der Finanzkommiſſion angenommen. 

II. Die Kammer der Standes herren nahm 
den Nachtragsetat (Organiſationsentwurf) an. Es 
wurde jedoch dabei betont, daß die Regierung die Or- 
ganiſation nicht auf dem Etatswege allein durchführen 
wolle, daß vielmehr der Kammer bei der Beratung des 
Geſetzentwurfs über die Köͤrperſchaftswaldungen und 
über das Forſtpolizeigeſetz, welchen die Regierung früheren 
Erklärungen entſprechend gleichzeitig mit dem Nach⸗ 
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tragsetat eingebracht habe, Gelegenheit gegeben jei, gierung als die Kammer der Standesherren Wider⸗ 


Stellung zu der geplanten Neuorganiſation zu nehmen. 


ſpruch. Bedenken gegen die Zuziehung von körper 


III. Die Beratung des Geſetzentwurfs ſchaftlichen Beamten zu den Sitzungen der K. F. D. 


betreffend die Aenderung des Geſetzes über 
die Bewirtſchaftung und Beaufſichtigung 
der Waldungen der Gemeinden, Stiftungen 
und ſonſtigen öffentlichen Körperſchaften 
und des Forſtpolizeigeſetzes. 


Die neuen Geſetze waren als Anpaſſungsgeſetze ge: 
dacht — weshalb die Darſtellung in der gegenwärtigen 
Abhandlung ſich im Weſentlichen auf die abzuändernden 
Punkte beſchränken muß — und ſollten die Befug⸗ 
niſſe der Forſtämter, ſoweit ſie nicht ganz wegzufallen 
hatten, auf andere Aemter uͤbertragen. Die ſeitherigen 
Beſtimmungen des Geſetzes über die Bewirtſchaftung 
der Koͤrperſchaftswaldungen, wonach dieſe Waldungen 
entweder durch eigene Techniker, welche die Prüfung 
für den hoheren Staatsforſtdienſt erſtanden haben 
müſſen, zu bewirtſchaften ſind, oder, ſofern ſolche 
Techniker von den Körperſchaften nicht aufgeſtellt werden, 
der Staat die Bewirtſchaftung der Koͤrperſchafts⸗ 
waldungen zu ubernehmen hat, ſollten in Kraft bleiben. 
Die Kontrolle wurde ſeither von den Forſtämtern, die 
Leitung und Aufſicht von der Forſtdirektion, Abteilung 
für die Koͤrperſchaftswaldungen, ausgeübt. Letztere 
ſetzte ſich, außer dem Vorſtand, aus 3 Forſttechnikern 
und 3 Beamten aus dem Departement des Innern zus 
ſammen. 


Nach dem Entwurf blieben dieſe Mitglieder un⸗ 
verändert, außerdem ſollten die übrigen forſttechniſchen 
Mitglieder der Forſtdirektion außerordentliche Mitglieder 
der Köͤrperſchaftsforſtdirektion werden. Der Aufſichts⸗ 
dienſt und die Wirtſchaftskontrolle in den Körperſchafts⸗ 
waldungen wurden der Köͤrperſchaftsforſtdirektion zuge: 
wieſen, einzelne Befugniſſe der Forſtämter ſollten an 
die Oberämter uͤbergehen. Meinungsverſchiedenheiten 
entſtanden hauptſächlich in Bezug auf die Zuſammen⸗ 
ſetzung der Koͤrperſchaftsforſtdirektion. Die Kammer 
der Abgeordneten wollte zuerſt die K. F. D., abgeſehen 
von dem Vorſtand, nur aus 2 forſttechniſchen Mit⸗ 
gliedern, ferner aus 2 Verwaltungsbeamten zuſammen⸗ 
ſetzen und ihr 2 körperſchaftliche Beamte (Laien) bei⸗ 
geben, welche von dem Miniſterium des Innern be: 
ſtimmt, zu den Sitzungen der Körperſchaftsforſtdirektion 
als ſtimmberechtigte Mitglieder beigezogen werden ſollten. 
Die Laien ſollten ſich an der Forſtverwaltung in ähnlichem 
Sinne beteiligen wie die Geſchworenen und Schöffen 
an der Rechtspflege und die Beiräte an der Eiſenbahn— 
verwaltung, da es ſich bei dem vorliegenden Gegenſtand 
um konkrete Intereſſen der Gemeinden an der Ver— 
waltung ihres Waldeigentums handle. Gegen dieſe 
Zuſammenſetzung der K. F. D. erhob ſowohl die Re— 


wurden insbeſondere dahin geäußert, daß bei Ausübung 
einer in Wahrnehmung eines Regierungsrechts ftatt: 
findenden Aufſicht Vertreter der Beaufſichtigten teil: 
nehmen ſollten. Es wurden ſich hieraus weitgehende 
Folgen für die allgemeine Handhabung der Aufſicht 
über die Vermoͤgens verwaltung der öffentlichen Körper: 
ſchaften und darüber hinaus ergeben. Des weiteren 
werde das forſttechniſche Element durch die von der 
Abgeordnetenkammer beſchloſſene Zuſammenſetzung der 
K. F. D. in letzterer zu ſehr zurückgedrängt. Schließlich 
kam man dahin überein, die Laien zwar zu belaſſen, 
die ordentlichen forſttechniſchen Mitglieder aber auf 
4 zu erhöhen. Die übrigen forſttechniſchen Mitglieder 
der Forſtdirektion bleiben, wie in dem Entwurf vor: 
geſehen, außerordentlche Mitglieder der K. F. D. und 
haben nur Stimme, ſoweit ſie zur Vertretung ordent⸗ 
licher Mitglieder dieſer letzten Behoͤrde berufen ſind. 

Die Tätigkeit der Lokal verwaltung, der Oberförfter, 
erſtreckt ſich wie bisher nur auf die techniſche Be⸗ 
triebsführung in den Koͤrperſchaftswaldungen, und 
insbeſondere auf die Aufſtellung und Ausführung der 
Wirtſchafts⸗ und Betriebspläne. 

Die Wirtſchaftspläne find von den Sachverſtändigen 
(Oberförftern, eigenen Sachverſtändigen der Koͤrper⸗ 
ſchaften) im Einvernehmen mit den Vertretern der 
Körperichaften aufzuſtellen, von dem Oberamt in ge 
meinde⸗ökonomiſcher Hinſicht zu prüfen, und unterliegen 
der Genehmigung der Koͤrperſchaftsforſtdirektion. 

In gleicher Weiſe findet die Aufſtellung der jährlichen 
Betriebspläne ſtatt, welche keiner weiteren Genehmigung 
bedürfen, ſofern die Sachverſtändigen und die Vertreter 
der Körperſchaften übereinſtimmen. Iſt das nicht der 
Fall, ſo entſcheidet das Oberamt, ſofern es mit dem 
Sachverſtändigen einverſtanden iſt, andernfalls die K. 
F. D. 

Für die techniſche Betriebsführung durch den Staat 
haben die Koͤrperſchaften wie bisher jährlich 80 Pfg. pro 
ha Waldfläche an die Staatskaſſe zu entrichteu. Weitere 
Vergütungen für Nebenauslagen des Staatsforſtperſonals 
ſind nicht zu leiſten. — 

Das Forſtſtrafgeſetz wurde nach den Beſchlüuͤſſen 
der Abgeordnetenkammer in 2 Punkten abgeändert, in 
denen es von dem Strafgeſetzbuch abwich, und mit 
dieſem in Uebereinſtimmung gebracht. Die Strafver⸗ 
folgung für Forſtbeſchädigung, ſoweit der angerichtete 
Schaden die Summe von 10 M. nicht überfteigt, 
ſowie für unbefugtes Weiden (Uebertretungen), verjährt 
nunmehr in Uebereinſtimmung mit § 67 des Straf⸗ 
geſetzbuchs in 3 Monaten ſtatt wie bisher in 6. 
Bei der Anwendung der Strafbeſtimmungen des Forſt⸗ 
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ſtrafgeſetzes ſowie bei der Umwandlung von Geld: 
ſtrafen in Gefängnisſtrafen wird ferner künftig das gleiche 
Verhältnis zwiſchen dieſen beiden Strafarten angewendet 
werden, wie dies im Strafgeſetzbuch vorgeſchrieben iſt. 

Bei der Beratung über die Aenderungen des For ft: 
polizeigeſetzes wurde von den Ständekammern 
betont, daß zwar nichts anderes übrig bleibe, als den 
Forſtämtern neuer Ordnung die Handhabung der Forſt⸗ 
polizei zu übertragen, da eine Ueberwälzung der forft: 
polizeilichen Funktionen an die Forſtdirektion oder an 
die Organe des Departements des Innern nicht tunlich 
ſei. Dabei wurde darauf hingewieſen, daß die Forſt 
aͤmter a. O. wegen ihres räumlich ausgedehnteren Be⸗ 
zirks mehr Gelegenheit zu forſtpolizeilicher Betätigung 
beſeſſen hätten und daß für die größeren Waldbeſitzer 
die Notwendigkeit, ſich in forſtpolizeilichen Dingen künftig 
mit einer größeren Anzahl von Forſtämtern im Ein⸗ 
klang zu halten, mit Schwierigkeiten verknüpft ſei. Des 
Ferneren wurde Wert darauf gelegt, daß bei Anord- 
nungen in Bezug auf die Abwendung von Gefahren, 
welche dem Wald durch Naturereigniſſe und ſchäd iche 
Tiere drohen, ſofern größere Waldbeſitzer in Betracht 
kommen, worunter die Körperichaften fallen, die Forſt— 
ämter n. O. wegen der zu ergreifenden Maßregeln ſich 
mit dem Wirtſchaftsfuührer bezw. Waldbeſitzer zunächſt 
zu verſtändigen haben. Wenn Gefahr auf dem Verzuge 
haftet, hat das Forſtamt ſofort die zur Anwendung 
oder Verminderung der Gefahr dienenden Anordnungen 
zu treffen, welche die Waldbeſitzer auf ihre Koſten aus: 
zuführen haben. Die Beſchwerde gegen die Anordnungen 
des Forſtamts bei der vorgeſetzten Behörde hat keine 
aufſchiebende Wirkung. Haftet keine Gefahr auf dem 
Verzug, ſo ſind die erforlichen Anordnungen von der 
Forſtdirektion auf die diesbezügliche Anzeige des Forſt⸗ 
amts zu treffen. N 

Im Anſchluß an dieſe Erörterungen wurde der 
Wunſch ausgeſprochen, es möchten die größeren Waldungen, 
welche ſich in einer Hand befinden und planmäßig 
bewirtſchaftet werden, einem und demſelben Forſtinſpek⸗ 
tionsbezirk zugewieſen werden. 

Bezüglich des Verfahrens in Forſtpolizeiſachen wollte 
die Abgeordnetenkammer bei den Webertretungen des 
Forſtpolizeigeſetzes und den Uebertretungen des § 368 
Nr. 6 u. 9, ſowie des § 370 Nr. 1 u. 2 des Reichs⸗ 
ſtrafgeſetzbuches wie ſeither die Zuſtändigkeit des Orts⸗ 
vorſtehers aufrecht erhalten, ſofern die Grundſtücke, auf 
welche ſich die Uebertretungen beziehen, Teile eines 
Körperſchaftswaldes ſind. Es wurde geltend gemacht, 
daß kein Grund für die Aenderung der Strafbefugnis 
der Ortsvorſteher in den genannten Fällen vorliege, 
daß die Beibehaltung dieſer Strafbefugnis einem Be: 
dürfnis der Bevölkerung entſpreche, in dem die Ab⸗ 
urteilung der kleinen in Körperſchaftswaldungen began⸗ 
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genen Forſtfrevel durch die Amtsgerichte für die hier 
in Frage ſtehende ärmere Volksklaſſe mit unerwuͤnſchten 
Umſtänden und Koſten verbunden ſein würde. Schließ⸗ 
lich erflärte ſich jedoch die Kammer der Abgeordneten 
mit der Beſeitigung der Strafbefugnis der Ortsvor⸗ 
ſteher in Forſtpolizeiſachen einverſtanden, nachdem die 
Regierung und die Kammer der Standesherren ihre 
Einwilligung zu der Beiziehung von 2 Laien als 
ſtimmberechtigte Mitglieder zu den Sitzungen der Koͤrper⸗ 
ſchaftsforſtdirektion gegeben hatten (ſ. oben). 

Die hier in Frage ſtehenden Verfehlungen gegen 
das Forſtpolizeigeſetz und das Reichsſtrafgeſetz gehören 
nunmehr künftig wie die übrigen im Forſtpolizeigeſetz 
mit Strafe bedrohten Handlungen vor die Amtsgerichte. 

König. 
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Aus Preußen. 
Die Uniform der Privat⸗Forſtbeamten. 

Im Auguſtheft dieſer Zeitſchrift wird ein Beſchluß 
des Forſtvereins für Weſtfalen und Niederrhein mit⸗ 
geteilt, wonach dieſer Verein das Tragen der für die 
Königl. Preuß. Forſtbeamten durch die Allerhoͤchſte 
Kabinetsordre vom Jahre 1868 und den Miniſterial⸗ 
Erlaß vom 29. Dezember 1898 ſowie für die Forſt⸗ 
beamten der Kommunal verbände und der öffentlichen 
Anſtalten, deren Waldungen unter Staatsaufſicht ſtehen, 
ſoweit ſie a) auf Lebenszeit angeſtellt ſind und b) zu 
den für den Forſtdienſt beſtimmten oder mit dem Forſt⸗ 
verſorgungsſchein entlaſſenen Anwärtern aus dem Jäger: 
korps gehören, durch die Allerhoͤchſte Kabinetsordre vom 
11. Oktober 1899 vorgeſchriebenen Walduniform ſeitens 
der Privatforſtbeamten für zuläſſig erachtet, wenn die 
Walduniform der Privatforſtbeamten von der der Staats⸗ 
forſtbeamten ſich unterſcheidet durch: 

1) Knöpfe mit Wappen oder Monogramm des 
Waldbeſitzers; 

2) Achſelſtücke in anderer Form oder Farbe, 
wie die für die Staats⸗ und die Kommunal forſtbeamten 
vorgeſchriebenen und 

3) Wappen⸗ oder Monogramm⸗Abzeichen an den 
Kopfbedeckungen. 

Was zunächſt die Frage des Tragens der Wald⸗ 
uniform als ſolcher anbetrifft, ſo halten wir Jedermann 
für befugt dieſe Uniform ohne die Amtsabzeichen zu 
tragen, denn durch letztere wird die Uniform erſt zu 
einer Uniform im Sinne des § 360 des Strafgeſetz⸗ 
buches. Sämtliche Kommentare zum Strafgeſetzbuch 
(Olshauſen, Oppenhof, Frank, Rüdorff⸗Stenglein, 
Schwarze u. a.) ſtellen einſtimmig als erſtes Erfordernis 
zum unbefugten Tragen einer Uniform hin, daß 
der betr. Träger der Uniform als im Ganzen uni⸗ 
formiert erſcheine. Das Tragen blos einzelner 


Uniformſtücke wird nur dann ein unbefugtes und 
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ſtrafbares ſein, wenn die Aehnlichkeit der Uniform, 
trotz einzelner Abweichungen im Ganzen eine 
derartige ift, daß der Unbefangene in die Details nicht 
eingeweihte Beobachter den Unterſchied ſchwer oder gar 
nicht bemerken kann, alſo in erheblichem Maße der 
Gefahr, getäuſcht zu werden, ausgeſetzt iſt. Rüdorff⸗ 
Stenglein hält in dieſer Beziehung für maßgebend, daß 
der Geſamteindruck, den der Anzug macht, der einer 
Uniform iſt, wenn auch einzelne übliche Uniformſtücke 
fehlen; denn das „Anſehen, welches eine Uniform Un: 
erfahrenen gegenüber gibt“, bildet die Gefahr. Auch 
Frank erklärt un weſentliche Abweichungen 
für unerheblich. 

Betrachten wir nach dieſem Geſichtspunkte den 
Beſchluß des Forſtvereins für Weſtfalen und Nieder⸗ 
rhein, ſo dürfte derſelbe nicht nach allen Richtungen 
hin als einwandsfrei anzuſehen ſein. Die Punkte 1 
und 3: Knöpfe mit dem Wappen der Waldbeſitzer 
und Wappen⸗ oder Monogramm-Abzeichen an der 
Kopfbedeckung ſind unbedenklich, bedenklich erſcheint uns 
aber Punkt 2: „Achlelabzeihen in anderer Form 
oder Farbe“. Hiernach könnte es ſcheinen, als ob kleine 
Unterſchiede in der Form z. B. in der Anordnung 
der Schnüre bereits hinreichten, um nicht Gefahr zu 
laufen, nach § 360 des Str.⸗G.⸗B. verfolgt und be: 
ſtraft zu werden. Dies dürfte aber keineswegs zutreffen! 

Neuerdings werden z. B. durch die Firmen Brack 
in Melſungen und Weil in Eſchwege Achſelſtücke aus 
grüner Wollſchnur angefertigt, welche ſich nur ſo wenig 
von den für die Staatsforſtbeamten vorgeſchriebenen 
Achſelabzeichen unterſcheiden, daß ſie von einem Laien 
überhaupt nicht unterſchieden werden konnen. Man 
merkt hier offenbar die Abſicht einiger Privatforſt⸗ 
beamten, durch kleine Abweichungen die Folgen des 8 
360 Str.⸗G.⸗B. abwenden zu wollen, ohne aber durch 
die Uniformabzeichen als Nicht-Staatsforſtbeamte er: 
kannt zu werden. Anders ſind die immer wiederkeh⸗ 
renden Verſuche ſeitens einer Anzahl von Privatforſt⸗ 
beamten, ihre Dienſtabzeichen denen der Königlichen 
Beamten fo ähnlich wie moglich zu geſtalten, nicht 
zu erklären. Sehr fraglich erſcheint es uns, ob es 
überhaupt möglich ſein wird, ohne Zuhülfenahme einer 
anderen Farbe, Achſelabzeichen für die Privatforſt⸗ 
beamten ſo herzuſtellen, daß ſie ſich in einer für den 
Laien genügend leicht erkennbaren Weiſe von den Ab: 
zeichen der Staatsforſtbeamten unterſcheiden. Aus dieſem 
Grunde wurden auch durch die Allerhöͤchſte Kabinets⸗ 
ordre vom Jahre 1899 für die Kommunal- ꝛc. Forſt⸗ 
beamten graue Achſelabzeichen vorgeſchrieben. 

In dem eingangs erwähnten Artikel wird ferner 
darauf hingewieſen, daß die Prufung der Zuläſſigkeit 
der Forſtuniformen und Abzeichen bei den zum Waffen: 
gebrauch berechtigten Privatforſtbeamten geſetzlich in die 
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Hände der Polizeibehörde gelegt ſei, und daß die be⸗ 
treffenden Forſtbeamten ihre Uniformen und Abzeichen, 
auch wenn dieſelben den Staats⸗ und Kommunal- Uni⸗ 
formen noch ſo ähnlich ſähen, keineswegs unbefugt, 
ſondern mit ausdrücklicher Genehmigung und Beſtätigung 
derjenigen amtlichen Behörde trügen, der geſetzlich das 
Recht zuſtehe, über die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit 
der Uniform ꝛc. zu befinden. Hierzu iſt zu bemerken, daß 
in den weitaus meiſten Fällen die Genehmigung der beir. 
Polizeibehörde einzuholen, unterlaſſen wird, daß aber 
in den Fällen, wo wider Erwarten Seitens derſelben 
die Genehmigung zum Tragen ſolcher Amtsabzeichen, 
welche denen der Staatsforſtbeamten zu ſehr ähneln, 
erteilt worden iſt, es Aufgabe der höheren Verwaltungs⸗ 
behörde fein wird, hier Abhülfe zu Schaffen und die Polizei: 
behörde zum Widerruf dieſer Genehmigung zu veranlaſſen. 

Erwünſcht wäre es, wenn den Polizei: 
behörden in dieſer Richtung allgemein be⸗ 
ſtimmte Verhaltungsmaßregeln, wie dies 
in verſchiedenen Bezirken bereits geſchehen 
iſt, gegeben würden. 

Daß die SI 7 ff. der Miniſterial-Inſtruktion vom 
26. November 1837 der Polizei-Verwaltung das aus⸗ 
ſchließliche Recht einräumen wollen, über die Be 
rechtigung zum Tragen der Uniform der Gemeinde⸗ 
jagd⸗ und Privatbeamten zu entſcheiden und den 
ordentlichen Rechtsweg auszuſchließen, iſt übrigens 
nicht anzunehmen. Geſagt iſt es nicht. Ueberdies ware 
eine ſolche Beſtimmung des Miniſters ganz rechts: 
unverbindlich; kein Gericht wäre daran gebunden. 
Nur durch Geſetz könnte der Rechtsweg ausgeſchloſſen 
werden. 

Aus den SI 7 ff. in Verbindung mit dem Geſetz 
über den Waffengebrauch vom 31. März 1837 ergibt 
ſich nur folgendes: hat die Polizeiverwaltung die ihr vor⸗ 
gelegte Uniform gebilligt, ſo hat der Beamte, wenn 
die übrigen Vorausſetzungen des Geſetzes zutreffen, das 
Recht des Waffengebrauchs, er iſt alſo, wenn er von 
dieſem Rechte Gebrauch macht, gegen eine Anklage wegen 
Körperverletzung geſichert, auch wenn die Uniform, 
welche er trug, von der Polizeiverwaltung hätte beanſtandet 
werden ſollen. 

Wie bereits im Oktoberhefte der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen 1901 von mir hervorgehoben 
wurde, pflegt Se. Majeſtät der König von Preußen 
langgedienten und verdienten Königlichen Forſtbeamten 
bei ihrer Penſionierung als Auszeichnung die Erlaub— 
nis zum Tragen der Uniform mit den betr. Dienſt⸗ 
abzeichen (Achſelabzeichen und Waffenknöpfen) außer dem 
Adler an der Kopfbedeckung“ zu verleihen. Wenn 

„Der Adler an der Kopfbedeckung darf nur von Königlichen 


Forſtbeamten, welche noch im Dienſte ſich befinden, getragen 
werden. 
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aber ein penſionierter Königlicher Forſtbeamter zum 
Tragen der Achſelabzeichen der Allerhöchſten Genehmi— 
gung bedarf, dann dürfte wohl angenommen werden 


müſſen, daß es nicht den Intentionen Sr. Majeſtät | 


entſprechen wurde, wenn Polizeibehörden Privatforſt⸗ 

beamten die Genehmigung zum Anlegen gleicher oder 

zum Verwechſeln ähnlicher Abzeichen erteilten. 
Regierungs⸗ und Forſtrat Eberts⸗Kaſſel. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine 
im Jahre 1901. 

V. Forſt⸗Verein für Oſt⸗ und Weſt⸗Preußen. 

Die 30. Verſammlung des Preuß. Forſtvereins fand 
am 3. und 4. Juni 1901 in Allenſtein unter dem 
Vorſitze des Oberforſtmeiſters Boy: Königsberg ſtatt. 

1. Thema: „Welche weiteren Erfahrungen 
\ind neuerdigs im Vereinsgebiete über 


| 


) 


die Schütte der Kiefer und über die zu 


ihrer Begegnung empfohlenen Mittel ge: 
macht worden?“ 

Regierungs- und Forſtrat Betzhold⸗ Marienwerder 
weiſt zunächſt darauf hin, daß Oberſorſtmeiſter von 
Varendorff⸗Stettin bereits im Jahre 1890 das Auf— 
treten des Schüttepilzes nicht als ſekundär, ſondern 
primär einwirkend bezeichnet habe. Nachdem dann der 
bayriſche Forſtmeiſter Oſterfeld-Langenberg feine mit 
der Bordelaiſerbruͤhe erzielten Erfolge im Jahre 1891 
veroffentlicht habe, ſei auch in Preußen die Aufmerk 
ſamkeit auf die Verwendung der Bordelaiſerbrühe 
und anderer kupferhaltiger Mittel hingelenkt worden. 
Der Preußiſche Oberförſter Stumpff-Hohenbrüͤck habe 
dieſe Brühe bereits früher für ſeine Roſen verwendet 
und die Erfahrung gemacht, daß die nicht ganz gereiften 
Nadeln der Kiefer vom Scüttepilz ſtärker befallen 
wurden, als die vollkommen ausgereiften. Neben der 
Bordelaiſer Brühe, der Heufelder Kupferſoda, dem 
Kupferkalk, dem Kuperklebekalk werde auch Kupfer⸗ 
ſchwefelkalk verwendet und zwar werde derſelbe in 
Staubſorm frühmorgens bei Thau oder bei leichtem 
Regen geſtreut. Man habe aber damit wenig Erfolg 
erzielt. Bordelaiſer Brühe habe ſich am wirkſamſten 
gezeigt, dann aber auch die Heufelder Kupferſoda. Die 
Deidesheimer Weinbergſpritze habe ſich gut bewährt. 

Oberförſter Reuß⸗Friedrichsfeld teilt mit, daß in 
ſeinem und den benachbarten Revieren neuerdings die 
Schütte ſchwächer auftrete wie früher. Das Schuütten 
ſei wohl meiſt auf Pilze zurückzuführen, aber auch Sroft: 
und Verdunſtungsſchütte zeige ſich. Gegen letztere huͤlfen 
nur waldbauliche Maßregeln, gegen erſtere die Kupfer: 
mittel. In ſeinem Reviere ſeien umfaſſende waldban 
liche Maßnahmen gegen die Schütte in den Kämpen 
verſucht werden: Bedecken der Pflanzen, zeitiges Ein 
kellern, verſchiedenartige Düngung. Leider ſei ein Unter: 


ſchied nicht zu beobachten geweſen, weil die Kämpe 
durchweg ſchüttefrei waren. Die Deidesheimer Spritze 
verdiene den Vorzug vor der Mayfarth'ſchen, weil fie 
billiger, einfacher und widerſtandsfähiger ſei. Während 
in den meiſten Oberförſtereien die Bordelaiſer Brühe 
ſich beſſer als Kupferſodaloͤſung bewährt habe, ſolle 
in der Oberförfterei Kurwien letztere beſſer als erſtere 
gewirkt haben. Uebrigens habe es auch den Anſchein, 
als ob die geſpritzten Kulturflächen von Wildverbiß 
mehr verſchont geblieben ſeien. 

Forſtmeiſter Eberts⸗Födersdorf beſtreitet die Ver: 
ſchiedenartigkeit der Schüttearten,, die Schütte werde 
vielmehr immer durch den Pilz verurſacht. 


Oberforſtmeiſter von Alten⸗Gumbinnen iſt der 
Anſicht, daß verſchiedene Arten der Schütteerkrankung 
vorkommen mit der Einſchränkung, daß es vielleicht Ber: 
bindungsformen gäbe. Hinſichtlich der Wirkung der 
Schutzmittel gegen Schütte könne man annehmen, daß 
die Nadeln in Folge des Kalk- und Kupferüberzuges 
nicht ſo ſtark erwärmt würden und aus dieſem Grunde, 
und weil die Poren verſtopft ſeien, nicht ſo ſehr ver⸗ 
dunſteten, wie die nicht beſpritzten. Im Gumbinner 
Bezirke ſollten demnächſt Verſuche mit gewöhnlicher Kalf: 
milch gemacht und feſtgeſtellt werden, ob dieſer weiße 
Ueberzug durch ſeine reflektierende und vergiftende 
Wirkung nicht denſelben Erfolg habe, wie die teueren 
Kupfermittel. 

2. Thema: „Ueber die verſchiedenen Me: 
thoden der Oedlandsaufforſtungen im Vereins— 
gebiet und über die dabei gemachten Er: 
fahrungen und erzielten Erfolge“. 

Regierungs- und Forſtrat Roth- Marienwerder 
bemerkt, daß für die ausgedehnten Oedlandsaufforſtungen 
ſeines Inſpektionsbezirkes nur die Kiefer in Betracht 
komme. Die Kulturmethoden ſeien ſehr verſchieden. 
artig nach Material und Bodenbearbeitung. Saat 
und Pflanzung und bei der Saat wiederum Zapfen⸗ 
ſaat und Klengſamenſaat komme zur Anwendung. Die 
Samenmengen hätten ſehr geſchwankt; für Zapfen⸗ 
jaaten meiſt 6 hl pro Hektar, für Klengſamenſaat 
2-9 kg pro Hektar. Die Klengſamenſaat verdiene 
ſchon deshalb den Vorzug, weil bei der Zapfenſaat 
zum Wenden der Zapfen viele Arbeitskräfte erforderlich 
ſeien. Die Klengſamenſaat werde ausgeführt auf Haide⸗ 
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plätzen und auf Hack⸗ und Pflugſtreifen. In letzter Zeit 
ſei man faſt allgemein zur Pflanzung übergegangen, 
weil die Saaten durch Dürre, Auffrieren, Verdämmung, 
Schütte ꝛc. in hohem Maße gelitten hätten. Außerdem 
koͤnne bei dichten Saaten das erſte Durchforſtungs⸗ 
material nicht verwertet werden. Gepflanzt werde meiſt 
nur die einjährige, ſelten die zweijährige verſchulte 
Kiefer. Teils werde ganz ohne Bodenverwundung, 
teils auf Hackplätzen mit oder ohne tiefere Bodenlockerung. 
teils auf Hack⸗ oder Pflugſtreifen ohne tiefergehende 
Bodenlockerung oder mit Lockerung durch Spaten, Hacke 
oder Untergrundpflug gepflanzt. Auch ſei der Verſuch 
mit teilweiſe gutem Erfolg gemacht worden, auf von zwei 
Seiten zuſammen gepfluͤgten Wällen eine Obenauf⸗ 
pflanzung auszuführen. Am beſten hätten ſich die 
Pflanzungen auf Grabeſtreifen bewährt. Nachdem in 
1,3 m Entfernung von Mitte zu Mitte der Boden⸗ 
uͤberzug auf 40 em Breite entfernt und auf den ſtehen 
bleibenden Balken umgeklappt ſei, ſodann die Streifen auf 
30—40 em Tiefe umgegraben und wieder feſtgetreten 
ſeien, würden auf 60 — 80 em Entfernung je 2 Pflanzen 
in einen mit den Streifen gleichlaufenden, in deſſen 
Mitte hergeſtellten, Spalt gepflanzt. In der Kaſſubei 
ſeien an ſteilen verödeten, ſandigen Hängen Kiefern⸗ 
pflanzungen ohne Bodenverwundung ausgeführt und 
mit Reiſig bedeckt worden. Dieſelben hätten 2—3 
Jahre lang ein gutes Ausſehen gezeigt, ſeien aber dann 
plotzlich zurückgegangen, vermutlich weil die Pflanzen 
nach Verwitterung des Deckreiſigs der Sonnenbeſtrahlung 

und der Boden der Austrocknung zu ſehr ausgeſetzt 
gemweſen wären. 

Oberförſter Neumann⸗Stolp hält auch bei Aufs 
forſtung reiner Oedlandsflächen die Pflanzung guter 
einjähriger Kiefern auf Grabeſtreifen für die beſte Kultur⸗ 
methode. Im Gegenſatze zu dem Vorredner hält er 
aber die Anfertigung der Grabeſtreifen im Herbſt für 
empfehlenswerter, als im Frühjahr, es ſchade ſogar 
nichts, wenn dieſe Grabeſtreifen 2—3 Jahre lang 
liegen blieben, ehe ſie bepflanzt würden. Vor Pflug⸗ 
wällen im reinem Oedland könne nur gewarnt werden. 
Man müſſe bei Oedlandsaufforſtungen die etwa vor: 
handenen Kiefern oder ſonſtigen Reſte früherer Beſtände 
ſorgfältig erhalten. Da erfahrungsmäßig ſogenannte 
Kuſſeln früh Samen brächten, finde ſich häufig in der 
Umgebung derſelben Anflug ein, der dann natürlich 
rechtzeitig durch Aushieb der Kuſſeln freigeſtellt werden 
müſſe. Redner beſchreibt nun die Pflanzenerziehung 
und deren Transport. Zu dieſem Zwecke habe er 
Transportkäſtchen aus Brettern mit Leinwanddecke und 
Luftlöchern konſtruiert. Bei nicht allzuſtarker Hitze könnten 
dieſe Käſten nach langem Transport in tiefen Löchern 
auf der Kulturfläche ohne Gefahr der Erhitzung zu 
3 und 4 übereinander aufgeſtellt werden und brauchten 


erſt je nach Bedarf unmittelbar vor der Verwendung 
der Pflanzen entleert zu werden. Bei ſtarker Hitze 
müßten die Pflanzen ausgepackt und eingekellert werden. 
Bei der Kulturarbeit empfiehlt er die Benutzung der 
von Oberforſtmeiſter Hollweg konſtruierten Pflanzen⸗ 
laden, in denen die Pflanzen mit den feuchten Wurzeln 
auf den Sand gelegt werden und die ganze Lade mit 
einem feuchten Wolllappen bedeckt wird. Die Saug⸗ 
wurzelchen dürften nicht durch Abſpülen mit Waſſer 
entblößt werden, jedes blanke Waſſer ſei von der Kultur⸗ 
fläche zu verbannen. Von den verſchiedenen Pflanz⸗ 
werkzeugen habe ſich der eiſerne Keilſpaten als ſchnellſtes, 
der hölzerne Keilſpaten mit Stahlvorſchuh als billigſtes, 
das Keilholz als ſehr teures Inſtrument erwieſen. 
Außer der gewohnlichen Kiefer habe ſich die Weymouths⸗ 
kiefer, beſonders auch in Froſtlöͤchern, gut bewährt. 
Pinus banksiana habe ſich mit Seitenſchutz auch ziemlich 
froſthart, aber gegen Verletzungen ſehr empfindlich ge⸗ 
zeigt; Betula lenta ſei derartig froſtempfindlich, daß 
ſie für Oedländereien unbrauchbar ſei. Vielfach ſeien 
die Kulturen von der Schütte befallen worden, am 
wenigſten auf den mit Haide bewachſenen Flächen. 

Oberförſter Quaſt⸗Hohenſtein empfiehlt angekauftes 
Oedland ſtets ſofort nach der Erwerbung aufzuforſten. 
Pflanzungen ſeien zwar die beſten und ſicherſten Kulturen, 
aber zu zeitraubend. Große Ackerflächen würden am 
beſten durch Kiefernvollſaat (10 kg Kiefernklengſamen 
pro Hektar) mit oder ohne landwirtſchaftlich zu nutzende 
Ueberſaat von Roggen, Lupine ꝛc. aufgeforſtet, oder 
durch Streifenjaat mit 5 kg Kiefern⸗ und 1 kg Fichten⸗ 
ſamen. Hackſtreifen ſeien den Pflugfurchen vorzuziehen. 
Klengſamenſaaten zieht er den Zapfenſaaten im all⸗ 
gemeinen vor. Neuerdings habe man verſuchsweiſe 
den Kiefernſamen mit 2 kg Birkenſamen pro Hektar 
gemiſcht, um durch die Birken Sammelbaͤume für den 
Maikäfer zu erziehen. Ein gefährlicher Feind der 
Oedlandskulturen ſei die Schütte, welche auch faſt immer 
den Pissodes notatus im Gefolge habe. Rechtzeitiges 
Ausziehen und Verbrennen der von dem Käfer befallenen 
Stämmchen dürfe nicht verſäumt werden. Die Nach⸗ 
beſſerungen, welche meiſt ſehr umfangreich ſeien, müßten 
mit 1 jähr. oder 2 jähr. verſchulten Kiefern und in älteren 
Kulturen mit Ballenpflanzen vorgenommen werden. 
Der größte Feind ausgedehnter Oedlandskulturen ſei 
das Feuer. Hierauf müſſe man bereits bei der Kultur: 
anlage beruͤckſichtigen, ſei es durch Erhaltung aller älteren 
Horſte, ſei es durch Freilaſſen von 70—80 m breiten 
Streifen zwiſchen den Kulturen, die entweder mit Birke 
oder Akazie zu bepflanzen, oder landwirtſchaftlich zu 
nutzen, oder unbenutzt liegen zu laſſen und vielleicht 
ſpäter zu kultivieren ſeien. 

3. Thema: „Erfordert die Waldſchnepfe 
größere Schonung, als ihr bislang an 
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der Hand der Geſetzgebung zu Teil wird, 
und welche Maßregeln können zutreffenden 
Falles von Seiten des Vereins mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg ergriffen werden?“ 


Staatsanwalt Dr. Bereiv⸗Schneidemühl führt 
aus, daß die Schnepfe ſtark in Abnahme begriffen 
ſei. Hieran könnten klimatiſche und kulturelle Ver⸗ 
hältniſſe nicht ſchuld ſein, da die Schnepfe weder 
feuchtes Klima noch ſumpfiges Gelände liebe. Ver⸗ 
anlaſſung ſei vielmehr der Umſtand, daß in Griechen⸗ 
land, Italien, Südfrankreich, Nordafrika und auch bei 
uns zu viel Schnepfen erlegt würden. Nur ein inter: 
nationales Vogelſchutzgeſetz koͤnne hier helfen. Aber 
auch unſere Schonzeit im Mai und Juni genüͤge nicht, 
denn die Schnepfe fange meiſt ſchon Mitte bis Ende 
April an zu legen und ſo gehe durch das Erlegen der 
Schnepfen im ſpäten April manches Gelege zu Grunde. 
Die Schonzeit müſſe auch auf den Juli ausgedehnt 
werden, da oft die ausgelaufenen Gelege umkämen, 
wenn die Schnepfe von den Jungen weggeſchoſſen 
werde. Allerdings wurde eine Feſtſetzung der Schon⸗ 
zeit vom 1. April ab viele waidgerechte Jäger des Ge⸗ 
nuſſes des herrlichen Schnepfenſtrichs berauben, da die 
Schnepfe auf ihrem Zuge aus dem Süden in den einzelnen 
Teilen Deutſchlands zu ſehr verſchiedener Zeit ankomme. 
Vielleicht könne es dem Bezirks⸗Ausſchuß überlaſſen 
werden, wie bei Haſe und Rebhuhn, den Anfang der 
Schonzeit feſtzuſetzen. Dies habe aber auch ſeine 
Bedenken, denn die Schnepfe erſcheine in manchen 
Gegenden und verſchwinde dann wieder auf eine An⸗ 
zahl Tage. Ganz und gar die Schnepfe im Frühjahr 
zu verſchonen, hieße, dem Jägerleben viele der reizvollſten 
und poeſiereichſten Stunden rauben. Es müſſe ihr 
aber im Frühjahre eine größere Schonung zu Teil 
werden und vor allem müfje die verderbliche Fruͤhjahrs⸗ 
ſuche eingeſchränkt oder verboten werden. Ein ſolches 
Verbot ſei aber wieder ſehr ſchwer zu überwachen und 
koͤnne immer leicht umgangen werden. Der ächte Waid⸗ 
mann brauche kein Geſetz, derſelbe ſchone aus eigenem 
Antriebe, wenn er wiſſe, wie ſchädlich die Frühjahrs⸗ 
ſuche wirke. n 

Oberförſter Engelhard: Neu:Sternberg empfiehlt 
auch die Frühjahrsſuche unter allen Umſtänden in der 
zweiten Aprilhälfte zu vermeiden. Es ſcheine mehr 
männliche als weibliche Schnepfen zu geben, denn in 
der erſten Hälfte der Flugzeit würden faſt nur Männchen 
geſchoſſen. Es ſei allerdings auch moglich, daß die 
Männchen früher als die Weibchen kämen. 
wäre es um fo mehr begründet, die Schonzeit früher, 
etwa Mitte April eintreten zu laſſen. Endlich empfiehlt 
E. ſtets auf die hinterſte von zwei hintereinander 
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ſtreichenden Schnepfen zu ſchießen, da dieſe faſt immer 
ein Männchen ſei. Eine Erweiterung des Wildſchon⸗ 
geſetzes ſei ſehr erwünſcht, vor allem mülje der Fang 
in Garnen und Netzen verboten werden. 

Graf von Mirbach -Sorquitten meint, es ſei 
ſchwierig etwas für die Hebung der Schnepfenjagd 
zu tun, wohl aber könne manches im Verwaltungs⸗ 
wege geſchehen, jo konne z. B. der deutſche ornithologiſche 
Verein mit ſeiner Hauptſtation in Roſſiten auf der 
Kuriſchen Nehrung auf Schonung hinwirken. 

Regierungs- und Forſtrat Bock⸗Koͤnigsberg ſchildert 
die Vogelwarte in Roſſiten und führt aus, daß zur 
wiſſenſchaftlichen Beobachtung des Vogelzuges mit Unter⸗ 
ſtützung des Landwirtſchafts⸗ und des Kultusminiſters 
der deutſche ornithologiſche Verein am 1. April 1901 
ins Leben getreten ſei. 


Oberförſter Dommes-Buchberg hält auch die 
Jagdſchutz⸗ und Jagdpolizei⸗Geſetzgebung für ſehr ver⸗ 
beſſerungsbedürſtig. Im vorliegenden Falle müfle der 
Miniſter gebeten werden, die Schnepfenſuche im Fruͤh⸗ 
jahre zu verbieten. 

4. Thema: „Erfahrungen, Verſuche und 
Erfindungen im Gebiete des forſtlichen 
Betriebes und über ſonſtige wichtige Er⸗ 
ſcheinugen auf dem Gebiete der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft und der Jagd“. 

Forſtmeiſter Eberts ⸗Foͤdersdorf beſpricht die durch 
Froſt und Schnee verurſachten Beſchaͤdigungen, die ver: 
ſchiedenen Mittel gegen Wildverbiß und empfiehlt das 
Verwickeln der Terminaltriebe mit Hede oder auch das 
Beſtreichen derſelben mit einem Gemenge von Teer 
(1 Teil) mit Kuhdung (3—4 Teilen). Der Maikäfer, 
welcher i. J. 1900 nach Fedderſen fliegen ſollte, ſei 
nicht geflogen. Der große braune Ruͤſſelkäfer ſei noch 
immer ſtark verbreitet; auch Pissodes notatus trete 
ſehr ſchädlich beſonders in Kulturen auf, deren Wachs⸗ 
tum durch die Schütte ins Stocken geraten ſei. Recht⸗ 
zeitiges Ausreißen und Verbrennen der befallenen Pflanzen 
ſei unerläßlich. Die Nonnengefahr konne als uͤberſtanden 
betrachtet werden; die Nonne trete nur noch in einigen 
Revieren des Regierungsbezirks Königsberg auf. Der 
Schwammſpinner ſei vielfach vertreten, dagegen Kiefern⸗ 
ſpinner und Kieferneule nur vereinzelt vorhanden. Die 
Kiefernblattweſpe endlich ſchädige beſonders die Nehrungs⸗ 
gebiete und ſei auch in der Johannisburger Heide vor: 
gekommen. 

Die Exkurſion führte durch Teile der Allen 
ſteiner Stadtforſt und in die Königl. Oberförftereien 
Ramuck, Lanskerofen und Hohenſtein. 


Nächſtjähriger Verſammlungsort: Danzig. 


362 


Notizen. 


A. Franzoͤſiſche Jagd. 

Das Klöpper'ſche Reallexikon, Leipzig, Renger'ſche Buch» 
handlung, 1902 bringt in feinem 3. Bande unter „vénerie“ 
eine ſehr ausführliche Arbeit von Dr. Paul Sahlender in Zittau 
über das franzöſiſche Jagdweſen, die eine ſchätzenswerte Be⸗ 
reicherung der Jagdliteratur bilden dürfte. Verfaſſer behandelt 
den ſehr umfangreichen Stoff in folgenden 8 Abſchnitten: 

. Histoire. 

Fauconnerie. 

Administration et Droit de Chasse. 
. La Chasse & Tir. 

. La Vöénerie moderne. 

La Chasse dans la Littérature. 

G. Livres de Chasse. 

H. La Philologie de la Chasse. 


Die Jagd, urſprünglich als Notwehr gegen Raubzeug 
betrieben (destruction), diente ſpäter zur Beſchaffung von 
Kleidung und Nahrung (chasse), und wurde ſchließlich zum 
Sport (vénerie). Letzteres geſchab vermutlich ſchon zu Karls 
des Großen Zeiten in Nachahmung der großen Jagden in der 
römiſchen Kaiſerzeit. 

Die älteſte Geſchichtsquelle, welche die franzöſiſche Jagd 
erwähnt, iſt Strabo, Geographien (etwa 25 n. Chr.). 

Der Artikel verfolgt die weitere Entwickelung an der Hand 
geſchichtlicher Hinweiſe durch die Zeit der fränkiſchen Könige, 
Karls des Großen, der Karolinger und der Kapetinger; er iſt aber 
von ganz beſonderem Werte durch die neue, ſelbſtändige, philologiſch 
wie jagdtechniſch durchdachte und haltbare Auslegung der Jagd: 
kapitel aus dem Triſtan des Gottfried von Straßburg (um 1200). 


Sir Triſtau, der ſagenhafte Begründer der engliſchen Par: 
forcejagd, hat die Kunſt, den erlegten Hirſch zu enbesten (d. h. 
den bast, die furkie und die curie zu machen) und ihn in 
feierlichem Zuge zum Hofe zu bringen (ihn zu prisanten) in 
ſeiner Heimat, der Normandie erlernt und zeigt dieſe Kunſt den 
Leuten des Königs Marke von Kurneval. 


Wir übergehen den eigentlichen bast und führen aus dem 
Artikel wörtlich an: 

„Die furkie iſt eine Art Siegestrophäe für den Heimzug; 
ſie umfaßt die damals als beſondere Leckerbiſſen geſchätzten 
Teile des Wildes. Triſtan haut einen gabelſörmigen Aſt, eine 
Zwieſel (ein zwisele) ab, ſchneidet die beiden Zweige kürzer 
und erlangt dadurch die kurke. Er trennt von der Lunge 1. 
die Leber, vom Geſcheide 2. die Nieren (lumbele) und von den 
Keulen 3. den Ziemer (die zimbre), umwickelt dieſe drei Teile 
mit dem Netz des Hirſches und beieftigt das Ganze mit grünem 
Baſt an dem oberen Teile der furke, die er einem Knecht zum 
Halten übergiebt. Nun iſt es Zeit, den Hunden ihre Belohnung 
zu geben, d. h. die curie zu machen. Das Wort (neufranz. 
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eurée, altengl. quyrreye) kommt nicht von curare, ſondern 


vom lat. corium (neufranz. le cuir), der Haut des Hirſches, 
wie Gottfried Z. 3020 ff. ſelbſt erklärt. Triſtan ergreift die 
Lunge an dem Bande, das Herz, Lunge und Leber zuſammen⸗ 
hält (am herzerio); er ſchneidet die untere, ſpitze Hälfte des 
Herzens ab, vierteilt ſie und legt dieſe vier Teile an die vier 
Enden der Haut; vom Magen nimmt er die Milz und legt ſie 
zerſtückelt auf die Haut; vom herzericke ſchneidet er noch die 
Lunge und behandelt ſie ebenſo. Endlich zerſchneidet er noch den 
Reſt, rio und gorgen, und zerſtückelt das gereinigte Geſcheide.“ 

Die ourie iſt bereitet, und auf Triſtans lauten Ruf eilt 
die Meute herzu und verſchlingt die dargebotenen Biſſen. 


„Hiermit iſt an Ort und Stelle der ganze bastsite beendet, 
und Triſtan mahnt zur Heimkehr, zum feierlichen prisant. Er 
läßt die Jäger mit Gerten die Teile des Wildbrets auf den 
Pferden befeſtigen. Das gehürne trägt ein berittener Jäger 
mit den Händen: ein zweiter bringt Bruſt mit Hals (kragen', 
ein dritter die bü egen 

In der Nähe der Burg Tintajocl bricht Triſtan von einer 
Linde zwei Zweige ab, er windet einen Kranz für ſich und 
einen weiteren für den Jägermeiſter; er ordnet den Zug ia, 


daß immer zwei Jäger nebeneinander reiten, voran er ſelbſt 


mit dem Jägermeiſter. Am Burgtore angelangt, forber: 
Triſtan ſeine Begleiter auf, in fein Horngetön einzuſtimmen, 
und auf den Befehl allez avant reiten fie ein. 

Sehr richtig weiſt Verſaſſer auf den Widerſpruch hin, der 
bei Gottfrieds Schilderung der höfiſchen Jagd darin liegt, daß 
der „Aufbruch“ des Hirſches zeitlich nach dem „Zerwirkeu“ 
ſtattgefunden haben ſoll. Er vermutet hier zweifellos mit 
Recht einen Irrtum des Dichters, der nicht ſelbſt Waidmann 
war und den Hergang des „Baſtes“ entweder als Zuſchaner 
oder nur durch Hörenſagen kennen gelernt hatte. Sein Vorſchlag, 
die Zeilen Triſtan 2907 — 2912 zwiſchen Z. 2883 —2884 einzu⸗ 
ſchieben, iſt alſo vom waidmänniſchen Standpunkte nur zu billigen. 

Für die Geſchichte der Parforcejagd iſt Gottfrieds Dar⸗ 
ſtellung der furkie inſofern äußerſt wichtig, als fie die aus: 
führlichſte, erſte und faſt einzige iſt, die wir haben. Soweit 
ſich bis jetzt überſehen läßt, bildet Gottfrieds Triſtan den Aus⸗ 
gangspunft für eine Geſchichte der Parforcejagd. — 

Weiter verfolgt Verfaſſer die Entwickelung der franzöſiſchen 
Jagd durch die Artus⸗Romane, durch alte Jagdbücher, wie le 
Dit de la Chasse du Cerf aus dem 13. Ihdt. ꝛc. vis auf 
unſere Zeit, wo in manchen Gegenden Frankreichs die engliſche 
Fuchsjagd bereits eingeführt iſt. Wir übergehen die Abſchnitte 
Fauconnerie und Administration und erwähnen als Kurio⸗ 
ſum aus Abſchuitt D (La Chasse à Tir) eine ältere fran⸗ 
zöſiſche Art, den Haſen zu jagen. 

„Le liövre, der Haſe, hält ſich meiſt knapp am Rande von 
Klee, Raps-⸗ und Rübenfeldern, auch in Steinbrüchen auf; er 
ſoll nach älteren Jägern bei Reif fein Lager durch ein feines 
Dunſtwölkchen verraten. Der Jäger nähert ſich kreiſend und 
zielt, ſobald der Haſe auffährt, auf die Löffel des fliehenden. 
aber auf die Läufe des kommenden Haſen. Dem aufgeſtoßenen 
Haſen aber läßt er Zeit ſich wieder zu ſetzen.“ (La Grande En- 
oyclopédie, Art. Chasse p. 835). Sehr ſpaßhaft iſt es zu ver: 
ſolgen, wie ſich auch die franzöſiſche Literatur ſeit Molière über 
den Sonntagsjäger luſtig macht. 

Leider iſt der beſprochene Artikel vorläuflg nur in Ver⸗ 
bindung mit dem ſehr umfangreichen Klöpper'ſchen Reallexikon 
zu haben und ſomit einem großen Leſerkreis, welcher ſich füt 
Jagdliteratur intereſſiert, nur ſchwer oder gar nicht zugänglich. 
Es wäre daher zu wünſchen, wenn er bald in einem Sonder⸗ 
abdrucke erſchiene. 

Für dieſen Fall möchten wir dem Verfaſſer raten, größere 
Typen zu wählen und die einzelnen Abſchnitte mehr durch den 
Satz herauszuheben, als es die gedrängte Kürze eines großen 
Fachlexikons geſtattet. 

Auch könnte an der Disponierung des mit großem Fleiß 
geſammelten Stoffes vielleicht einiges geändert werden; ſo iſt 
z. B. nicht recht erſichtlich, warum die Fauconnerie unter Ab⸗ 
ſchnitt B behandelt wird, während andererſeits Histoire und 
Administration et Droit de Chasse in zwei getrennten Abſchnitten 
behandelt werden. 
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Recht dankenswert wäre es, wenn der Verfaſſer, der augen⸗ 
ſcheinlich eine große Beleſenheit in der mittelalterlichen Jagd⸗ 
literatur beſitzt, uns eine zuſammenhängende Darſtellung der 
Parforcejagd, insbeſondere der faſt vergeſſenen alten Bräuche, 
wie furkie u. ſ. w. geben wollte. 

Bemerkt ſei noch, daß von demſelben Verfaſſer bereits er⸗ 
ſchienen iſt „das engliſche Jagdweſen in ſeiner geſchichtlichen 
Entwickelung“ Dresden, Koch 1898 (Neuſprachl. Abh., Heft 6). 

Wapler, Forſtaſſeſſor. 


B. Erfolg des Probeſammelns bei Spinnerraupen. 


Zur Frage, wie weit ſich die Anzahl der Raupen des Kiefern⸗ 
ſpinners im Winterlager feſtſtellen läßt, teilt Nitſche in ſeinem 
Lehrbuch der Mitteleuropäiſchen Forſtinſektenkunde mit, daß beim 
Probeſammeln im günſtigſten Falle die Hälfte der wirklich vor⸗ 
handenen Raupen gefunden wird und aus den umfaſſenden An⸗ 
gaben aus der über dieſen Gegenſtand erwachſenen Literatur (Bd. II 
S. 885 und 886) ergibt ſich, daß beim Sammeln bei ſchwacher 
Vermehrung das 2—5 fache, bei ſtarker Vermehrung das 6—14: 
fache der gefundenen Raupen noch liegen. Einen weiteren Bei⸗ 
trag liefert der folgende Verſuch, der auf Anordnung von Herrn 
Miniſterialrat Wilbrand von dem Unterzeichneten mit den 
Schülern der Forſtwartſchule ausgeführt wurde. In dem 
Diſtrikt Malcher Tanne, Oberförſterei Eberſtadt, woſelbſt der 
Kiefernſpinner in erheblicher Menge wieder aufzutreten beginnt. 
wurde in der beſonders ſtark befallenen Abteilung 25 eine 
Probefläche von quadratiſcher Form und 625 qm ausgewählt. 
Es ſtocken auf der Fläche 76 ca. 70jähr. Kiefern von lichtem 
Schluß, ohne Oberſtänder. Die Bodendecke beſteht aus Moos, 
(Hypnum-Arten) das mit Gras und vorwiegenden Cyperaceen 
ſchwach durchfetzt iſt. Das Probeſammeln am 1. Februar, im 
Winterlager, ergab an allen Stämmen zuſammen 346 Raupen. 
Die gefundenen Raupen waren meiſt nach der zweiten Häutung 
und wurden vernichtet. Nach erfolgter Anlage des Leimrings 
und nachdem ſchon das Aufbaumen der Raupen begonnen hatte, 
wurden am 8. März die unter den Leimringen befindlichen Raupen 
gezählt, wobei ſich 384 Stück ergaben. Die Zahl der Raupen 
an den einzelnen Stämmen ſchwankte zwiſchen 0—23 Stück. 
An abſolut unterdrückten Stämmen fanden fkh häufig keine 
Raupen, die meiſten auf Kiefern an Beſtandeslücken mit ein⸗ 
ſeitiger Kronenfreiheit. Nach Eintritt milder Witterung, nach⸗ 
dem ein vollſtändiges Aufbaumen der Raupen angenommen 
werden konnte, wurde am 13. April eine dritte Zählung der 
Raupen unter dem Leimring vorgenommen, welche eine Geſamt⸗ 
raupenzahl von 1728 Stück ergab, in welcher Zahl die Anzahl der 
bei der zweiten Zählung feſtgeſtellten Raupen mit enthalten iſt. 
Die Anzahl der Raupen an den einzelnen Stämmen ſchwankte 
zwiſchen 2 — 112 Stück. Von der Geſamtraupenzahl von 
2074 Stück wurden 346, alſo etwa / bei ſorgfältigem Abſuchen 
im Winterlager feſtgeſtellt. 

Herr Oberforſtmeiſter Joſeph zu Eberſtadt ließ infolge dieſes 
Verſuches ebenfalls Nachzählung an einer Anzahl jener Stämme 
vornehmen, unter welchen im vorhergehenden Herbſt Probe⸗ 
ſammluugen vorgenommen worden waren und zwar von Arbeitern, 
die alljährlich hierzu verwendet werden. 
im Herbſt ergab pro Stamm 10—15 Raupen, unter den Leim⸗ 
ringen wurden pro Stamm durchſchnittlich 42 Stück gefunden. 
Dieſes Ergebnis ſtimmt mit dem Reſultat des obigen Verſuches 
nahezu überein, wenn man die Zahlen 10—15 und 57 gegen⸗ 
überſtellt und dabei berückſichtigt, daß die Stämme in den ein: 
zelnen Abteilungen zerſtreut waren und durch das bereits ein 
getretene Wandern der Raupen z. Zt. der vorgenommenen Nach— 
zählungen (Mitte April) ſich die Verhältniszahlen verſchoben hatten. 

Darmſtadt, April 1902. Schwinn, Forſtaſſeſſor. 


Das Probeſammeln 
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C. Vergleichende Zufammenftellung der Wirtſchaftsergebniſſe von den Staats- bezuglich Domaͤnenforſten in Thüringen und Sachſen für das Jahr 1900 


mitgeteilt vou Geh. Oberforſtrat Dr. Stoetzer in Eiſe nach. 


— — ͤ AR4EU— Vä ͤ—-.m[— . T—f-n ³˙—?ñ——uun ðñxĩrĩvKrxÄ1ñÄß„fñ — 


Großherzogtum Sachſen Weimar 


S TW 1 2 


Regierungsbezirk Erfurt (Staatsforſte) 


Königreich Sachſen 


Fürſtentum Schwarzburg-Rudolſtadt 


2 2 
228 N A n Q no 
228 . AM NSS för 
AG 8 2 2 — 
A av 9 
Z s [SAA 99 
= 2 — O e ADS ma 
— 2 — 2 N 8 SAA 58 
Sr u 3 Was ee 
Dr, = 10 2 >) 
E 2SS SSS 2 2 
* 8 S SSA D 
S J ADO 8 
“iQ 2082 
2 
E 8 2 28 AAA 2 
S 2 SO EOS On 2 
as ne 0 mn wm — ca mn 
5 - 8] 
D S [S288 23 
— 2 28S an 
„8E 2 SS SA 
— — 8 S 32 zz = S 
ER S So Ye) nm Sr 
= * 1 
S ——— | TI Tu 8 . 
= 22A rororo = &©%W 
og 2 - 
388 — 2 
S 2 s|. Dann M m 
ER) cs KOSZUENH 38 
2 2 SIS 2 
S 2E S 2 SATIN Nm 
2 2 A 2 5 Sa 
S ep} "N A nm 2 
= = 
— 2 2 O N AA L. 
u IINTMTON + 
2 — 
S Sm A Y eee 9 
72 SSS Son 
— — ro Son m Su 
= [22 — I ZDA LN 
„ — un mm med — — 
a S > wi No a m DD 
N 
E AAN 
98928 ＋ r Hm 
N oa 2 ONO ou 
— ee - Io r- DD 108 
= = F Y S Sn 85 
t = Ber 
3 OD - Y ο — 10 
= — = NAD NM N DD 
> (2235228282 33 
2 5 E SS m 2 S Y 
' 2 S O 2 SS 
S S N u Be) BE — 1 
S — 
ds — — ern — — — 
2 
2 2 2 * . N n O M c t 0 
— n A nun nn 1 A 
8 
2 =, 8 = 
3 2 S "Im Ho n Htır 2 
3 D = DOFHREDON 
A E 22 IS S A 
2 S ru KS AS N 
Be u — SS ce rn «+ 
2 a — — E D 
2 Den r aD 
. ss S eee 7a oO N 5 
— DD - 1 O m — 12 
6 7 5 MENT TI 
— — 
= 8 
= u. 
2.8 8 
a = se 
— 2 = 
SS 2 
55 35 
Ze = = 
= 8 
3 E ie 2 
2 = 2 = = 
S = 2050 
— — = 
nz 
1 R n m * 
> 
NE 
S 
0 
E 
= 
— 
O 
e 
— 
* 
> 


364 


D. Eine neue Hacke für Landwirtſchafts⸗, Gärtnerei: und 
Forſtgartenbetrieb. 


Vom Forſtmeiſter Tiemann in Gandersheim. 


In einer Braunſchweigiſchen landwirtſchaftlichen Zeitſchriſt 
(„Landwirtſchaftliche Nachrichten“) wurde im Monate Mai d. J. 
eine von dem Gutsbeſitzer, Herrn Arno Drechsler in Zeicha, 
Poſt Naundorf bei Oſchatz in Sachſen, konſtruierte „Zuge und 
Druckhacke“ beſchrieben, welche ſich außerordentlich gut im Land⸗ 
wirtſchafts⸗ und Gärtnereibetriebe bewährt hat. An den Hacken 
ſind wohl in der ganzen Zeit ihres Beſtehens weſentliche 
Aenderungen ihrer Form nicht vorgenommen, und muß daher 
dieſe, nach neuen, ſorgfältig durchdachten Grundſätzen konſtruierte 
Hacke nicht allein das Intereſſe der Landwirte und Gärtner, 
ſondern auch dasjenige der Forſtwirte erregen. Sie iſt unter 
der Bezeichnung „Tigerhacke“ vom Erfinder eingeführt, geſetzlich 
geſchützt (D. R. G. M. 148971) und unterſcheidet ſich von den 
gebräuchlichen Hacken dadurch, daß die Arbeitsbreite des Blattes 
weſentlich größer als deſſen Höhe und die der Arbeitöfante 
gegenüberliegende Kante nicht, wie bei den gewöhnlichen Hacken, 
abgerundet, ſondern abgeſchrägt iſt. Dieſer letztere Umſtand 
bewirkt, daß die durchzogene Erde nicht ſeitwärts nach den 
Pflanzen zu geſchoben, ſondern über die abgeſchrägten Seiten 
in die Hackrinne zurückgeleitet wird, alſo ein Zuſammenſchieben 
des Bodens in Häufchen, wie dies bei den gewöhnlichen Hacken 
der Fall, nicht vorkommen kann. Die geringe Höhe des Blattes 
ermöglicht ein nahes Heranarbeiten an die Pflanzen, ohne daß 
dieſe von überfallender Erde bedeckt werden. 

Das Blatt iſt aus dünnem, 
koniſch gewalztem Federſtahl an⸗ 
gefertigt und an eine kurze, 
ſchwauenhalsförmige Hülſe ge: 
nietet, in welcher der runde Stiel 
befeftigt wird (ſ. Fig.) 

In der Gebrauchsanweiſung 
iſt ferner noch auf Folgendes 
aufmerkſam gemacht: 


| 
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„Die Abnutzung der Stahlplatten iſt durch die gute Qua- 


lität des Stahles eine minimale und halten ſich dieſelben be⸗ 
ſtändig ſcharf.“ „Beim Anmachen und Herausnehmen des 
Stieles iſt zu beachten, daß nicht auf die Stahlplatte geſchlagen 
wird, da dieſelbe ſonſt leicht ſpringt.“ 

Geprüft iſt die Tigerhacke von der „Maſchinenprüfungs⸗ 
Kommiſſion der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Sachſen“ 
und von der „Sächſiſchen Maſchinen⸗Prüfungsſtation“ zu Leip⸗ 
zig. Beide Stellen empfehlen die Hacken beſtens. 


Um nun auch meinerſeits die Leiſtungen der letzteren einer 
kleinen Prüfung zu unterziehen, erſuchte ich den Erfinder um 
Zuſendung einiger Probe⸗Exemplare. Er ſchickte mir 10 Stück 
(No. 1— 10), welche ſich ſehr gut bewährt haben und mit 
welchen ſehr gern gearbeitet wird. Eine Anzahl der Hacken 
wurde auch an Bekannte zur Probe abgegeben, Alle ſprechen 
ſich höchſt lobend darüber aus, ſo daß an einer wünſchenswerten 
weiteren Verbreitung wohl nicht zu zweifeln iſt. 

Die Blattbreiten find folgende No. 1 = 25 cm, No. 
2 = 20 cm, No. 3 = 18 cm, No. 4 = 16 cm, No. 5 = 13 cm, 
No. 6—10 = 8—12 cm. Letztere Nummern find die für 
Gärten und Kämpe am meiſten anwendbaren. 


Der Erfinder macht auf Wunſch gern Prob eſendungen. 

Der Preis bei Einzelbezug iſt je nach Nummer 1,40 bis 
1,50 M., bei Bezug von 10 Stück und mehr entſprechend billiger. 
Jeder Sendung wird eine Gebrauchsanweiſung beigefügt. 

Ich möchte den geehrten Fachgenoſſen empfehlen, einmal 
einen Verſuch, mit der „Tigerhacke“ in den Forſtgärten ſowobl, 
als auch im Felde und im Garten zu machen, und darf hoffen, 
daß wohl Jeder vollauf zufrieden mit dieſer Hacke ſein wird 


E. Aufbeſſerungen der Gebirgsfiſchereien durch die 
Forſt verwaltung. 


Wenn ſchlecht beſetzte Forellenbäche verbeſſert werden follen, 
ſo kann dies mit größtem Erfolge von den Walddiſtrikten aus 
geſchehen. Ich hatte fünfzehn Jahre lang größere Pachtſtrecken 
im Kreiſe Prüm in der Eifel zu befiſchen. Anfangs waren 
dieſe Strecken ſehr arm, weil die wilde Fiſcherei dieſelben ent⸗ 
völkert hatte. Sämtlichen Fiſchereien im Kreiſe ging es ebenſo. 
Nan ging nun im Verein mit der Forſtverwaltung folgender 
maßen vor: 

1. wurden ſämtl. Fiſchereien durch 6 und mehrjährige 
Bachtungen in feſte Hände gebracht; 2. fand die Ernennung 
von 26 Fiſcherei⸗Aufſehern im Nebenamt ſtatt (meiſt Förſter 
und Gendarmen): 3. wurden die Forſtetabliſſements, wo es 
nur anging, unter Entgegenkommen der Förſter mit Aufzucht⸗ 
teichen verſehen; 4. ſämtliche königliche Walddiſtrikte, welche 
die oberen Bachläufe der Forellengewäſſer enthielten, wurden 
für eigene Fiſchereibezirke erklärt (durch den Kreis⸗Ausſchuß), 
jo daß dort nicht mehr gefiſcht werden durfte; 5. fanden Brut: 
ausſetzungen auch in dieſen Strecken ſeitens des landw. Vereins 
für die unterhalb berechtigten Pächter ſtatt, doch nur in ſolche 
Bachläufe, welche im Sommer genug Waſſer hatten umd viele 
Schlupfwinkel für Fiſche boten. Auch in den Gemeindeforſten 
wurde dies Beiſpiel nachgeahmt. 

Die erfreulichen Erfolge blieben nicht aus: a) Aufhören 
der Raubwirtſchaft; b) Freude der Forſtbeamten an den eigenen 
FJiſchweihern (auch Karpfenzucht wurde eingeführt); c) Belag 
ſämtlicher oberen Strecken und nach und nach auch der unteren 
mit natürlichem Nachwuchs, dem jedes Jahr aus der Fiſchbrut⸗ 
anſtalt in Müllenborn bei Gerolſtein (Beſitzer Kirſch in Jünke⸗ 


rath) nachgeholfen wurde; d) erheblich geſteigerte Pacht⸗Ein⸗ 
nahmen aus den Gemeindefiſchereien. 


Wo die Bäche ſtark und breit, auch mit vielen Waſſerfällen 
und Kolken unter bewachſenen Felspartien verſehen find, da 
ſtehen die ſchönſten Forellen, ſelbſt Salme ſteigen da hinauf 
in der Laichzeit. Man hat ſeit 8—9 Jahren auch junge Aale 
aus der Kaiſerl. Anſtalt in Hüningen in Ober⸗Elſaß bezogen 
und ausgeſetzt. Der Erfolg war großartig. Es werden jetzt 
von den Pächtern eine Menge ſtarker Aale gefangen (ohne 
Tierſchinderei am Beſten in Drahtreuſen). Keineswegs tut dieſe 
Zucht der Forellenzucht Abbruch, wie der Erfolg gelehrt hat. 

Wenn man in anderen Diſtrikten mit gleichen Schritten vor: 
geht, wird man bald die Erfolge merken. Hier in der Eifel 
hat man die bewährte Probe. Großer Dank gebührt der Forſt⸗ 
Verwaltung für ihr Entgegenkommen zur Förderung der guten 
Sache. 

Trier, März 1902. H. Zofe, Regierungsſekr. a. D. 
i weiland Sektions⸗Vorſt. für 

Fiſchzucht, Sekt. Prüm. 
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Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Torf. und Jagd⸗Zeitung. 


November 1902. 


Allgemeiner deutſcher Holztaxklaſſentarif 
in Sicht. 
Von Geh. Oberforſtrat Taler in Darmſtadt. 

Ein lange gehegter Wunſch der deutſchen Forſtwirte 
uiid der Holzhändler ſoll ſich demnächſt erfüllen. Die 
Vereinbarung einer gemeinſamen „Holztaxklaſſenbildung“ 
für ſämtliche deutſche Staaten ſteht in Ausſicht. 

Die dankenswerte Anregung geht vom deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrat aus. 

Als Grundlage demnächſtiger Beratung über die 
allgemeine deutſche Taxklaſſenbildung iſt der zwiſchen 
Baden und den Reichslanden vereinbarte, ſeit Winter 
1898/99 in dieſen Ländern eingeführte Klaſſentarif in 
Vorſchlag gebracht. Soweit bei den nachſtehenden Er⸗ 
örterungen nur ſpezielle Beſtimmungen dieſes Tarifs 
in Frage kommen, werden dieſelben kurz erwähnt werden. 
Im Allgemeinen darf wohl dieſer Tarif, welcher ſchon 
verſchiedenemal in forſtlichen Blättern veröffentlicht und 
beſprochen wurde, als bekannt vorausgeſetzt werden. 


Württemberg, Bayern und Braunſchweig haben die 

Laubholzſortierung des Baden-Reichsländiſchen Tarifs 

bereits angenommen, Preußen hat ſie verſuchsweiſe in 
allen Provinzen eingeführt. 

Auch von einer Reihe größerer Waldbeſitzer iſt 
Letzteres geſchehen. 

Es iſt in erſter Linie Zweck meiner nachſtehenden 
Darlegungen insbeſondere den Wirtſchaftsbeamten nahe⸗ 
zulegen, ſich das, was da kommen ſoll, vorher ein⸗ 
mal gründlich anzuſehen. Denn wenn die neue Jacke 
einmal am Körper ſitzt, dann haben ſpätere Klagen, 
wenn dieſe Jacke an vielen Ecken drückt und zwickt, 
wenig Erfolg. 

Unſer heſſiſcher Tarif iſt gewiß verbeſſerungsbedürftig. 
Er hat jedoch einen großen Vorzug und das iſt der 

der Einfachheit. 

(„Die Zahl und Art der Tanxklaſſen ſoll fo ein: 
fach ſein, wie die Verhältniſſe nur geſtatten. Alle 
Merkmale, die einen Stamm charakteriſieren, laſſen ſich 

in Taxen, mag man ſie bilden, wie man will, nicht 
zum Ausdruck bringen. Martin, Fichte S. 91 ff.“). 
1902 


Dem Baden-⸗Reichsländiſchen Tarif kann man nun 
große Einfachheit wohl nicht nachrühmen. 

Die vielen minutiöfen Ausſcheidungen jo, daß z. B. 
bei Nadelſtämmen neden den 5, nach Dimenſionen ges 
bildeten Stärkeklaſſen nochmals „Blocher“ und „Stuͤmmel“ 
ausgehalten werden, bei Nadelſtangen je nach Dimen⸗ 
ſionen 10, bei Brennreiſig noch 3 Stärkeklaſſen unter- 
ſchieden werden, laſſen wohl die Fragen nicht unbe⸗ 
rechtigt erſcheinen: 

„Läßt ſich denn dieſe Sache, unbeſchadet einen ent: 

ſprechenden Überſichtlichkeit, für die Zwecke des Holz⸗ 
handels nicht einfacher geſtalten?“ oder: „Steht denn 
die gewaltige Anforderung, welche dieſe minutidje Aus⸗ 
ſcheidung an Kräfte und Zeit ſtellt, im Verhältnis zu 
dem Vorteil, den das einzuführende Taxklaſſenſyſtem 
bringt?“ f ’ 
Ich verkenne hierbei durchaus nicht die mannigfachen 
Vorzüge, die der Baden-Reichsländiſche Tarif hat gegen⸗ 
über den ſeither in den deutſchen Staaten üblichen 
Tarifen, ſoweit mir letztere zur Kenntnis gekommen ſind; 
und wenn aus der Entwickelungsgeſchichte dieſes Zu⸗ 
kunftstarifs zu erwähnen iſt, daß er durch ein Kom— 
promiß zwiſchen den Reichslaͤnden und Baden zu ſtande 
kam, wobei dem „Herkommen“ in letzterem Lande, 
(Heilbronner Tarif ꝛc.) Rechnung getragen wurde, ſo 
liegt mir nichts ferner, als für den heſſiſchen Tarif 
eine Lanze zu brechen und für die „berechtigten heſſiſchen 
Eigentümlichkeiten“ einen beſonderen Anſpruch geltend 
zu machen. 

Meine nachſtehenden Vorſchläge ſind nur darauf 
gerichtet, daß dem neu einzuführenden Tarif eine größere 
Einfachheit gegeben wird. Vor allem ſollen nicht an 
den Wirtſchaftsbeamten zu hohe Anforderungen bei Aus— 
formung, Sortierung, Schlagaufnahme, Buchung und 
Verrechnung des Holzes geſtellt werden. Denn dieſer 
iſt gerade in der Zeit der Schlagaufnahme und Holz— 
verwertung dienſtlich vollauf in Anſpruch genommen. 

Die Bildung der Taxklaſſen erfolgt nach dem Baden⸗ 
Reichsländiſchen Tarif nach Dimenſionen und zwar ſoll 
für Laubholzſtämme „in erſter Linie nach Maß— 
gabe des Durchmeſſers, in zweiter Linie nach der Be: 
ſchaffenheit des Holzes“ abgeteilt werden; während bei 
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Nadelholzftämmen, „weil dieſe vielfach zu Baus 
holz verwendet werden“, Länge und Abmaß 
maßgebend ſind. Von der ſeither in einigen deutſchen 
Staaten, z. B. in Preußen ublichen Sortierung nach 
dem Feſtinhalte ſoll alſo abgeſehen werden. 

Die Vorzüge, welche die Klaſſeneinteilung nach 
Dimenſionen vor der nach Feſtmetern angeordneten hat, 
ſind letztzeitig in den forſtlichen Zeitſchriften wiederholt 
erörtert und hervorgehoben worden, fo daß ich auf dieſe 
Frage, die wohl zur Zeit als vollſtändig im Sinne 
des Baden⸗Reichsländiſchen Tarifs gelöft anzuſehen iſt, 
nicht naͤher einzugehen habe. 

Ich möchte dagegen eine andere Frage hier berühren. 
Wenn, wie dies wohl fuͤr eine zweckmäßige Holztax⸗ 
klaſſenbildung verlangt werden ſollte, die einheitliche 
Verwendungsfähigkeit, die gleiche Gebrauchsfähigkeit des 
Holzes zur Bildung der Verkaufslooſe maßgebend ſein 
ſoll, Lönnte dann dem Baden⸗Reichsländiſchen Tarif 
nicht eine Form gegeben werden, welche dieſer Forderung 
mehr Rechnung trägt? 

Die Haupthandelshoͤlzer: Schwellen⸗„Gruben⸗, Cellu⸗ 
loſe⸗ ꝛc. Holz, werden im Baden⸗Reichsländiſchen Tarif 
in der Regel in 3 Stärkeklaſſen fallen. Der Holz⸗ 
händler kann ſich alſo in dieſem Tarif nicht ſofort 
darüber informieren, welche Preiſe er z. B. für Schwellen: 
holz durchſchnittlich anlegen muß, da ſich die Angaben 
in 2 bis 3 Stärkeklaſſen des Tarifs verteilt finden. 
Der Oberförfter muß aber bei der Schlagaufnahme 
das Schwellenholz nach dem Baden⸗Reichsländiſchen Tarif 
auch zunächſt getrennt nach den Staͤrkeklaſſen aufnehmen 
und dann wieder, da das geſamte Schwellenholz eines 
Schlags (in Heſſen faſt ausnahmslos einer Ober⸗ 
förfterei) in der Regel an nur einen Holzkäufer ab⸗ 
gegeben wird, in einen Auszug zuſammenfaſſen. 

Allerdings wechſeln die Preiſe z. B. des Schwellen⸗ 
holzes, je nachdem die Stüde die Ausformung einer 
oder mehrerer Schwellen aus einer Trumme ermöglicht. 

Aber auch hierüber wird aus den Taxen der 2 bis 3 
verſchiedenen Stärkeklaſſen ein genaues Urteil ſich nicht 
bilden laſſen. Sollte es unter dieſen Verhältniſſen nicht 
nur im Intereſſe der Vereinfachung, der Vermeſſung 
und Verrechnung, ſondern auch der beſſeren Überſicht⸗ 
lichkeit liegen, beſondere Taxklaſſen für einen Teil der 
wichtigeren Handels hoͤlzer direkt auszuſondern? Die 
Preiſe könnten dann „je nach Qualität“ mit oberer 
und unterer Grenze angegeben werden (alſo etwa 20 
bis 25 Mk. ꝛc.). 

Innerhalb der Rubrik „Laubholzſtämme“ trennt der 
Baden⸗Reichsländiſche Tarif die (1.,) Eiche von den 
(2.,) übrigen Laubhölzern. 

Die Taxklaſſenbildung für „Eiche“ hat das nad: 
ſtehende Schema: 


I. Klaſſe: 60 und mehr em ſtark. 

a. Schön, glatt, aſtfrei oder faſt aſtfrei, vollholzig, 
fehlerfrei oder nur mit kleinen, den Gebrauchswert 
nicht beeinträchtigenden Fehlern behaftet; 

b. Gewoͤhnliche Stucke ohne erhebliche Fehler; 

b. + Ausſchuß; 

II. Kl. 50—59 cm Mittendurchmeſſer a. b. und + b. wie bei J. 


III. „ 40—49 „ u P „ 
IV. + Ausſchuß 


IV. „ 25—39 „ „ 
V. „ unter 25, . 

Für 2, „Sonſtige Laubhoͤlzer“ werden nur 3 Klaſſen 
unterſchieden: 


J. Klaſſe 40 und mehr em ſtark. a. b. und + b. wie oben 
II. „ 25—39 em „ Mittendurchm. = 
DI. „ unter 25 em „ III. + Ausſchuß. 
Ich habe zu dieſen Anordnungen zwei Anträge zu 
ſtellen: 

1) Sollte man die Rubrik + Ausſchuß nicht ganz 
wegfallen laſſen? Ausſchuß iſt keine marktfähige 
Ware und gehört meiner Anſicht nach in keinen 
Preiskourant. Wenn man lieſt, daß irgendwo 
Eichenſtammholzausſchuß in der IV. Stärkeklaſſe 
zu etwa 8 Mark verkauft wurde, weiß kein Menſch, 
iſt das teuer oder billig. In Heſſen wird das 
Ausſchußholz zwecks Aufſtellung von Voranſchlägen 
ꝛc. in Dezimalteilen des Normalwerts, zu 0,9, 0,8 
ꝛc. ꝛc. geſchätzt. Es hat ſich das als zweckmaͤßig 
erwieſen. 

2) Die dem Baden⸗-⸗Reichsländiſchen Tarife zu grunde 
liegende Anſicht, daß bei den übrigen Laubhoͤlzern 
(außer Eiche) „ſehr ſtarke Stämme ſelten ſind“, 
iſt nicht für alle Staaten zutreffend und jollten 
wenigſtens für Eſche, Ahorn, Buche (und etwa 
Nußbaum (Fournirholz)), ebenſo, wie dies für 
Eichen mit 40 und mehr em Mittendurchmeſſer 
geſchehen, noch 3 Tarifklaſſen ausgehalten werden. 


Nach vorſtehenden Abänderungsvorſchlägen würde 
dem Tarif für Laubholzſtämme etwa das nachſtehende 
Schema zu Grund zu legen ſein: 

(Siehe Tabelle auf S. 367.) 
Der im Baden ⸗Reichsländiſchen Tarif enthaltenen 
Klaſſenbildung für Nadelſtämme ift, (wenigſtens 
für die 2 oberen Klaſſen) der Heilbronner Tarif zu 
Grunde gelegt. Das Schema lautet: 
I. Klaſſe mindeſtens 18 m lang und 30 cm Zopfabſchnitt 
a. ausgeſucht b. gewöhnlich 

II. Klaſſe mindeſtens 18 m lang und 22 em Zopfabſchnitt 
a. und b. wie oben 

III. Klaſſe mindeſtens 16, „ „ 16 „ 5 

IV. 10 0 8 * L * 8 * E 

V. Alles ſchwächere Holz. 

Sodann ſoll bezüglich der Stücke, „die in dieſe 
Klaſſenbildung nicht hinein paſſen“, noch⸗ 
mals nach „Durchmeſſer und Gebrauchswert 
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Klaſſi fizierung und zwar: 
a. nach dem Durchmeſſer und b. nach Handelsholzkategorien 
Holzart Deihaifenheit aber 60 em |50 bis 30 emſ4o bis 4d em.25 bis 390m| Unter Schwel⸗Gruben⸗Waggon- Riemen. Dack⸗ 
, Mittendm. | Mittendm. | Mittendm. | Mittendm. | ppm. lenholz holz holz holz Klötze 
Preis in Marken pro Feſtmeter Preis in Marken pro Feſtmeter 
Je nach Qualität 
Eichen a. Aſtrein, glatt, — — — ur 
fehlerfrei 
2 b. Gewöhnliches Holz 18—2012— 16 — — 
Eſchen Geſundes Holz 
Ahorn a 
(Nußbaum) je Zus a Ber En 
Buche 2 = = Een en 
7 
Erle a 
Hainbuche 8 
Ulme 5 
Birke 5 
Obſt⸗, Kir ſchbaum R 
Linde „ 
Akazie 8 
Pappel \ 8 
(Aſpe) J 5 


Bemerkung: Für Erle, Hainbuche, Ulme find je 3 und 2, für die nachfolgenden Holzarten ſämtliche Stärkeklaſſen 


zuſammengefaßt. 


ähnlich wie beim Laubholz“ zwiſchen Kloͤtzern (Blöchen) 
bis zu 9 Meter Länge und Abſchnitten (Stummel) uͤber 
9 Meter Länge ausgeſchieden werden. Es ſoll wohl 
mit letzterer Ausſcheidung den Schnittholzſtücken (Säge⸗ 
klaſſe) mehr Rechnung getragen werden. Bei dieſen 
ſind aber auch noch die ſtärkeren Dimenſionen als die 
unter „2., Klötze“, Klaſſe 1, über 40 em. M.⸗Dm. 
einbegriffenen, alſo die Durchmeſſer bis zu 60 em und 
mehr von Intereſſe. Ä 

Sollte man nicht, ähnlich wie ich dies für Laub: 
holzſtämme vorſchlug, die Schnittholzſtämme (Sägeholz⸗ 
klaſſe) auf beſondere Kolumne direkt an die Bauholz⸗ 
kategorie anreihen können ? 

Es erſcheint mir nicht konſequent, daß man bei 
„Nadelholzſtämmen“ vorzugsweiſe dem Verwendungszweck 
als „Bauholz“ alle anderen Rückſichten bei der Tax⸗ 
klaſſenbildung unterordnen will. Es konnte ja für 
Bauholz ähnlich, wie ich dies für die anderen Handels» 
hoͤlzer be im Laubſtammholz vorgeſchlagen habe, 
unter der Kategorie: „Handelshölzer“ 1 —2 Kolumnen 
(wenn dies erforderlich erachtet werden ſollte, mit Unter⸗ 
abteilungen) nach Abmaß, (Formzahlen, vergl. Stötzer, 
Forſtbenutzung in Loreys Handbuch) beſonders ausge⸗ 


worfen werden. Die Taxklaſſenbildung ausſchließlich 
nach dem Mittendurchmeſſer hat jedenfalls allgemeinere 
Bedeutung und würde vorzügliche Anhaltspunkte, zur 
Beſtimmung der Hiebsreife (Umtriebszeit) der Hölzer 
dadurch liefern, daß fie Aufſchlüſſe über das Verhältnis 
der Wertzunahme bei Zunahme des Durchmeſſers liefert“. 


Bei der Bauholzkategorie ſollte man an der Klaſſen⸗ 
einteilung des Baden⸗Reichsländiſchen, dem Heilbronner 
nachgebildeten Tarifs, der. ſich in Holzhändlerkreiſen 
großer Beliebtheit erfreuen ſoll, („wenn er auch gerade 
in den wertvollſten Beſtänden nicht die hoͤchſte Nutzholz⸗ 
ausbeute bezweckt und erreicht“, Behringer, Schätzung 
ſtehenden Fichtenholzes“), feſthalten. 


Bezüglich der Holzarten dürfte zwiſchen: 1. Fichte, 
2. Kiefer, Lärche, 3. Weißtanne, Strobe fuͤr die Folge 
zu unterſcheiden ſein. 


„Die wichtigſte Aufgabe, die forſtwirtſchaftlich in betracht 
kommt, betrifft den Einfluß der Durchforſtungen und Lichtungen 
auf den Zuwachs, die Beziehungen zwiſchen Wachsraum, Stamm, 
durchmeſſer und Umtriebszeit.“ Martin, Fichte S. 110, Herbei⸗ 
führung einer einheitlichen Stammklaſſenbildung im deutſchen 


Re ich. 
50 
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Die Handelsſortimente (Schwellenholz, Grubenholz 
ꝛc. ꝛc.) koͤnnten, wie für Laubholzſtämme vorgeſchlagen, 
in eine beſondere „Kategorie“ getrennt werden. 


Bei Laubholzſtangenholz unterſcheidet der Baden⸗ 
Reichsländiſche Tarif nach der zwiſchen den forſtlichen 
Verſuchsanſtalten getroffenen Vereinbarung je nach Stärke 
unter: 


a. Derbſtangen 8 Kl. mit 12—14, 10—12 n. 7—10 om Mdm. 

1 Stück 0,10, 0,06 und 0,03 fm bezw. 

b. Reisſtangen 3 „ mit 0,05—0,07, 0,03—0,05 und 0,03 und 

darunter (100 Stück 1,50 —0,50—0, 10 fm). 

Für Nadelholzſtangen wurde im Anſchluß an die 

badiſche Taxe und die im Reichslande übliche Sortierung 

der Hopfenſtangen eine auf der Art der Verwen⸗ 

dung beruhende Klaſſenbildung und zwar für Derb: 
und Reisſtangen in je 5 Klaſſen vorgenommen. 


Man unterſcheidet im Baden⸗Reichsländiſchen Tarif: 


Nadel derb ſtangen I. Klaſſe 18 m lang, 11—14 m Dm. 
uU 


(Bauſtangen I. Kl.) 1 Stück 0,10 m, 


„ über 10, „ über 9 „ „ e II. „ 1 „ 006. 

III. „ bis 10, „ „ 7 „ „ (Hopfenſtangen, Baumpfähle) 1 „ 0,03 „ 

IV. „ mindeſtens 9 ml., mindeſtens 8 om Dm. (Hopfenſtangen I. Kl.) 1 „ 004, 

V..; 5 3 über 7, „ 5 5 „ 0,03 „ 
Nadelreisſtangen I. „ 1 8 und 6 „ „ 2 III. „) 10, 170, 
II. „ 8 6 „„ 1 mindeſtens 4,5 om, ( „) 100 „ 10, 

III. „ * 4 „ und 3,5 „ „ (Reöfieden 1 I. 15 100 „ 0,50 „ 

IV. L L 3 92 * 8,5 ”„" ( LE ) 100 IL 0,40 LL 

V. IL I 2,5 m LL 2,5 „ „. 3 100 IL 0,10 I 


Es drängt ſich mir hier die Frage auf: „Warum 
tritt nun gerade bei den Nadelſtangen ein einſeitiger 
Verwendungszweck ſo ſehr in den Vordergrund?“ 


Warum bleibt u. a. Kiefern⸗Grubenholz, welches 
bei uns in Heſſen das wichtigſte Handelsholz iſt, ganz 
unberuͤckſichtigt? 

Wir ſind in Heſſen mit den Unterſcheidungen Derb⸗ 
und Reisſtangen ohne weitere Klaſſenbildung 
ſeither ſehr gut ausgekommen. Das Bedürfnis nach 
Letzterer hat ſich meines Wiſſens nirgends fühlbar 
gemacht? 

Sollen wir jetzt unſer Grubenholz in die verſchiedenen 
Kategorien des Baden-Reichsländiſchen Stämme⸗ und 
Stangenholztarifs einreihen und dann, weil es ſich um 
Abgabe an einen Empfänger handelt, wieder in be⸗ 
ſonderem Verzeichnis zuſammenſtellen? 

Vielleicht ließe ſich auch hier, wie ich dies für Laub: 
holzſtämme vorſchlug, durch Anordnung einer beſonderen 
Kategorie: „Handelshoͤlzer“, Abhülfe ſchaffen. Ich halte 
auch bei den Nadelderbſtangen Trennung nach Holzarten 
1. Fichten, 2. Weißtannen, 3. Kiefern und Lärchen für 
angezeigt. 

Der Baden⸗Reichsländiſche Tarif unterſcheidet weiter: 


1. Nutzſcheiter, geſpaltene Stücke von Rundſtücken 
über 14cm Dm. am dünnen Ende. (Bemerkung: 
In Heſſen werden innerhalb dieſer Klaſſe a. Eichen, 
— b. Eſche, Ahorn, Ulme, Buche, Obſtbaum 
c. Nadelholz, Birke, Akazie, Weichholz, Erle — 
zuſammengefaßt.) 

II. Nutzrollen, Rundſtucke in Raummaß über 14 cm 
am duͤnnen Ende. (Hier kommen beſonders Eiche, 
Eſche, Erle ꝛc. in Betracht.) 

III. Nutzpruͤgel, Rundſtücke von über 7— 14 cm Dm. 


IV. Nutz⸗Reiſig, ins Schichtmaß eingelegtes oder in 
Wellen gebundenes Nutzholz mit 7 cm Dm. 1 
Meter oberhalb des unteren Endes gemeſſen. 


Von einer nochmaligen Trennung der Eichennutzſcheite 
in 3 Klaſſen dürfte im Tarif abzuſehen ſein, ſo ſehr 
ſich auch eine ſorgfältige Sortierung bei der Aufarbeitung 
des Eichenſcheitholzes empfiehlt. 

Fur Brennholz wird in Heſſen die ſeitherige Tarifierung 
beizubehalten ſein. Es werden hiernach Scheit⸗, Knüppel⸗, 
Reis⸗Holz und Stöcde unterſchieden. Innerhalb Knuppel⸗ 
und Reis⸗Holz wird nochmals getrennt: 

a. Stammfnüppel, b. Aſtknüppel, 
a. Stammreiſig, b. Aſtreiſig. 

Die Scheiter und Knüppel werden nach Holzarten 
wie folgt getrennt: 

1. Buche, Hainbuche, Eſche, Ahorn. 
2. Birke, Obſtbaum, Ulme, Akazie. 
3. Eiche. 

4. Nadelholz. 

5. Aspe, Erle, Pappel, Linde, Weide. 

Bei Reiſig und ähnlich für Stöcke findet eine Trennung 
nach Holzarten, wie nachſtehend, ſtatt: 

1. Buche, Hainbuche, Eſche, Ahorn. 

2. Birke, Eiche, Obſtbaum, Ulme. 

3. Nadelholz, Aspe, Erle, Linde, Weide, Akazie, 
Dornen ꝛc. 

Es kann wohl noch ein beſonderer Tarif für aus⸗ 

gebengeltes Reiſig feſtgeſtellt und die Stücke in 
1. „Grobgeſpaltene“; 
2. „Zum direkten Gebrauch zerkleinerte“; 
getrennt werden. 

Auch dürfte eine Trennung der Nadelſcheiter und 
Knüppel nach a. Kiefern und Lärchen b. Fichten, Weiß⸗ 
tannen, Stroben, des verſchiedenen Brennwerts dieſer 


(In Heſſen Trennung nach Holzarten wie zu I.) Holzarten halber, ins Auge zu faſſen ſein. 
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Im Übrigen ift die Frage der Tarifierung des 
Bren nholzes mehr lokaler Natur. Es wird die im 
Baden⸗Reichsländ. Tarif vorgeſchlagene Trennung des 
Scheitholzes in 3 Klaſſen (mit Ausſchuß), des Prügel: 
holzes (warum nicht Knüppel, wie in den Vereinbar⸗ 
ungen fürs deutſche Reich?) in 2 Klaſſen, des Reis⸗ 
holzes in 3 Klaſſen in Heſſen, ſoweit ich dies beurteilen 
kann, keinen Eingang finden. Das wuͤrde die Schlag⸗ 
aufnahme noch viel komplizierter machen und den zur 
Holzerntezeit ohnehin meiſt ſchon ſchwer mit Arbeit be⸗ 
laſteten Wirtſchaftsbeamten noch mehr in Anſpruch 
nehmen. Wird der Tarif nicht moͤglichſt einfach ge⸗ 
ſtaltet, dann befürchte ich, daß die Form die Materie 
frißt, und daß der Tarif den erwarteten Nutzen nicht 
bringen wird. 

Da die Tarifierung vorzugsweiſe fürs Handelsholz 
Bedeutung hat, kann die Feſtſetzung des Brennholztarifs 
auch fernerhin lokal nach den Sortimentsbeſtimmungen 
für das deutſche Reich vom 22. Auguſt 1875 erfolgen. 


FJorſtliches und Anderes aus den RNordoſt⸗ 
Karpathen. 
Von Freiherr von der Goltz, Forſtaſſeſſor 
in Salm bei Schirmeck UE. 

Heutzutage iſt leider auch in den Weſtmarken des 
Deutſchen Reiches, dem ſchoͤnen Elſaß, ein Forſtaſſeſſor 
kein weißer Rabe mehr; unſere Dienſte waren daher 
leicht für einige Monate zu entbehren, ſo daß mir und 
einem Freunde wie Fachgenoſſen der im Sommer 1898 
erbetene Urlaub nach Oeſterreich⸗Ungarn gerne bewilligt 
wurde. 

Der Zweck unſerer Reiſe war Land und Leute des 
benachbarten Reiches kennen zu lernen; vor allem auch 
einen Blick in die forſtlichen Verhältniſſe Oeſterreich⸗ 
Ungarns zu nin, um jo den unſeren zu weiten und 
Erfahrungen zu ſammeln, die unſerem ſpäteren Wirken 
als Revierverwalter zu Gute kommen könnten. 

Für heute will ich mit der Schilderung der Ein⸗ 
drücke beginnen, die wir bei einem dreitägigen Ausflug 
in die Staatsherrſchaft Ungvar im Nordoſten der 
Karpathen, erhalten haben. 

Kein geübter Meiſter der Feder bitte ich um nach⸗ 
ſichtsvolle Aufnahme dieſer Zeilen; dieſelben werden auch 
nicht forſtliche Gebiete berühren, doch hoffe ich, daß der 
gütige Leſer auch dieſen einiges Intereſſe abgewinnen wird. 

Am 7. Auguſt verließen wir Budapeſt, um nach 
etwa achtſtündiger Fahrt mit dem Schnellzuge gegen 4 
Uhr Nachmittags unſer Ziel, die Kreisſtadt Ungvär 
zu erreichen. 

Die Fahrt ſelbſt bot nichts beſonderes; ſoweit das 
Auge reichte, ein unabſehbares Flachland, in welchem 
weithin ausgedehnte Weizenfelder mit ebenſolchen Mais⸗ 


ſchlägen wechſelten. Auf den Stoppeln weideten un⸗ 
geheure Heerden langgehörnten, weißgrauen Viehes; nur 
hie und da unterbrach ein inmitten des Feldes ſtehender 
Ziehbrunnen, oder ein kleines meiſt ärmlich ausſehendes 
Dorf mit ſtrohgedeckten Häuſern die Eintönigkeit der 
Landſchaft. 

In Ungvär begaben wir uns in eines der dortigen 
Hotels, machten raſch Toilette und ſuchten ſodann den 
Oberforſtrat Ronay, den leitenden Beamten der Ungvärer 
Staatsherrſchaft auf. 

Wir trafen ihn in Begleitung eines Neffen in der 
Haustüre, gerüftet zu einer längeren Reviertour, gaben 
ihm eine von dem Oberforſtrat Tari in Budapeſt uns 
ausgeſtellte Empfehlungskarte ab und vereinigten hier⸗ 
mit die Bitte, uns einen kurzen Einblick in die inter⸗ 
eſſanteſten Wald: und Wirtſchafts⸗VVerhältniſſe der 
ihm unterſtellten Herrſchaft zu ermoglichen. In 
dieſem Augenblicke kamen wir begreiflicher Weiſe dem 
Herrn Oberforſtrat nicht gerade ſehr gelegen und er 
bedauerte lebhaft, daß wir uns nicht vorher angemeldet 
hätten, jetzt koͤnne er die angeſetzte Dienſtreiſe unmoglich 
verſchieben. Nach kurzem Zögern forderte er uns auf 
ihn zum Bahnhof zu begleiten, er wollte ſich unterwegs 
überlegen, was zu machen ſei. Endlich, nachdem er 
uns von oben bis unten fixiert, bleibt er ſtehen mit den 
Worten: „Sie ſind noch jung, ſie können morgen um 
5 Uhr aufſtehen“; weitergehend nach einigen Schritten: 
„Sie find noch ſehr jung, fie konnen ſchon um 4 Uhr 
aufſtehen; nach eigen weiteren Schritten: „Sie ſind 
wirklich noch ſehr jung, ſie werden um 3 Uhr auf⸗ 
ſtehen.“ Allmählich begannen wir uns zu fragen, ob 
wir überhaupt ſchon geboren wären. Doch nunmehr 
ſollte es genug des grauſamen Spieles ſein; wir wurden 
auf dem Bahnhofe einem Diener überantwortet, dieſer 
mußte zur nicht geringen Entruͤſtung des Wirtes 
aus dem Hotel unſer Gepäck holen und uns in das 
Gaſtzimmer des Oberforſtamtes einquartieren. Wir 
machten indeſſen einen Rundgang durch die Stadt. 
Dieſelbe bietet außer einer über 1000jährigen jetzt als 
Prieſterſchule dienenden alten Burg nichts außergewoͤhn⸗ 
liches. Die Häuſer ſind meiſt klein und unanſehnlich, 
auch läßt die Reinlichkeit ſtellenweiſe zu wünſchen übrig. 
In der Ung, einem z. Z. ſehr flachen, kleineren Fluſſe 
badeten bei der großen Hitze die halbe Stadt, Männlein 
und Weiblein, in idylliſchem, teils faſt adamitiſchem 
Durcheinander. Die Stadt hat etwa 14000 Einwohner, 
Deutſche, Magyaren, Ruthenen, ſowie Juden und find 
neben der juͤdiſchen alle chriſtlichen Konfeſſionen vertreten. 
Es finden ſich daſelbſt ca. 4500 röm. Katholiken, 1500 
griech. Katholiken, 2000 Calviniſten, 1500 Lutheraner 
und 4500 Juden. 

Den Abend verlebten wir in einem hübſchen Garten⸗ 
lokal; am Nachbartiſche ſaßen eine große Zahl Offiziere 
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mit ihren Damen. Während das Volk mit Ausnahme 
der Juden hier kaum Deutſch verſteht, ſprechen die 
Offiziere durchweg nur ſolches und iſt das Deutſche 
heute noch die Kommandoſprache im ganzen öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heere. Deutſch iſt jetzt noch eine von faſt 
jedem gebildeten Ungarn verſtandene Sprache und 
kommt man mit unſerem Idiom allerwärts ohne Schwierig⸗ 
keit durch. Bei dem Beſtreben der Magyaren jedoch 
ſich nicht nur politiſch, ſondern auch in Sitte und Sprache 
ſelbſtändig zu machen, nimmt bei der jüngeren Gene⸗ 
ration die Kenntnis des Deutſchen zweifellos ab. Faſt 
ſaͤmmtliche ältere Herren, mit denen wir zuſammen⸗ 
gekommen ſind, beherrſchten unſere Sprache vollkommen; 
bei den jüngeren war dies zum Teil nicht mehr der Fall, 
in erſter Linie wohl deshalb, weil ſie nach Moͤglichkeit 
den Gebrauch derſelben zu vermeiden ſuchen und ihnen 
daher die nötige Uebung fehlt. Dieſe neuzeitlichen Be⸗ 
ſtrebungen finden in der Regierung eine ſtarke Stütze 
und iſt von ihr z. B. das magyariſieren der Namen 
den Beamten vorgeſchrieben oder ſolches doch dringend 
gewünſcht worden. Der Oberforſtrat Ronay führte 
noch vor wenigen Jahren den gut deutſchen Namen 
Ruttner. Doch genug hiervon. 

Anderen Morgens 3½ Uhr fuhren wir in einem 
mit 2 entſetzlich abgeſchundenen Gäulen beſpannten, 
einem Juden gehörigen Fiaker das fruchtbare, jchöne 
Ungthal hinauf gen Dubriuics, woſelbſt wir mit dem 
Herrn Oberforſtrat und ſeinem Neffen zuſammentrafen, 
um nunmehr gemeinſam 3 Tage die Herrſchaft Ungvar 
zu durchwandern. Zunächſt beſichtigten wir eine Wald⸗ 
bahnanlage mit Pferdebetrieb, ſowie einige Kulturen 
und Kämpe; intereſſant, jedoch nichts von unſeren Ver⸗ 
hältniſſen Abweichendes bietend. Zu Mittag wurden 
wir auf das Freundlichſte auf der Oberförſterei Cſomo⸗ 
holova aufgenommen, beſuchten danach das dortige Säge⸗ 
werk ſowie eine zur Erinnerung an das 1000jährige 
Beſtehen des Ungarreiches im Jahre zuvor angelegte 
ſogenannte Milleniumskultur. Sodann befliegen wir 
den bereitſtehenden Wagen des Oberförſters und fuhren 
bis zum Biſtrizathal. Wir begingen hier einen zur 
Aufſchließung des herrlichen, engen Thales neugebauten 
etwa 3 Klm langen Weg. Mit Ausnahme der wenigen 
beim Bau des Weges gefällten Stämme war hier noch 
nie der Axtſchlag des Holzhauers erſchallt, wir be⸗ 
fanden uns alſo im Urwald. Bei dem äußerſt kräftigen 
Verwitterungsboden des das Grundgeſtein bildenden 
Thonſchiefers iſt die Vegetation eine ſehr üppige; die 
ziemlich ſteilen Hänge ſind voll beſtockt, zumeiſt Buche, 
daneben jedoch auch herrliche Tannen und Ahorne. 
Das ganze macht den Eindruck eines prächtigen, un⸗ 
geregelten Plänterwaldes. 

Von hier gings weiter zu Wagen durch das groß⸗ 
artige ſchoͤne Lyntathal, woſelbſt wir nach Beſichtigung 
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umziehen ſehen. 


einer Triftklauſe ſowie einer Donglastannenkultur bei 
einem ehrwürdigen griechiſch⸗katholiſchen Pfarrer zu 
Gaſt einkehrten. Der alte Herr, des Deutſchen nur 
wenig mächtig, begrüßte uns mit herzlichen Worten in 
lateiniſcher Sprache. Des anderen Morgens ging ei 
zu Fuß nach Ticha. Hier iſt die Landſchaft weniger 
großartig, doch immer noch ſchoͤn. Der Wald iſt viel: 
fach von Almen unterbrochen. Mittagraſt wurde be 
mit Speck geröſtetem Brot, Sardinen, Braten, Käſe 
und Wein im Walde gehalten. In 800 m Meeres 
höhe ſahen wir uns eine mißlungene, ſperrig erwachſene 
Kiefernkultur an; die Schuld ſchreibe ich dem vielleicht 
zu kräftigen Boden, der etwas weitſtändigen Pflanzung 
ſowie der großen Höhenlage zu. 

Von Ticha ging es Nachmittags zu Wagen nach 
dem kleinen Gebirgsbade Uzſok, unweit der galiziſchen 
Grenze. Das Bad iſt nach modernen Begriffen ziemlich 
primitiv eingerichtet und wird in der Hauptſache von 
den etwas wohlhabenden Juden der Umgegend aui: 
geſucht; doch machten auch wir, verſtaubt wie wir waren, 
bei der großen Hitze dankbarſt von dieſer menſchen⸗ 
freundlichen Einrichtung Gebrauch. 

In Uzſok verlebten wir mit der für einige Tage 
dort weilenden Familie des Oberforſtrates bei Zigeuner: 
muſik einen ſehr vergnügten Abend, der ſich allerdings 
zum Schaden meines nächſttägigen Befindens ziemlich 
lange hinauszog. Dieſe Zigeuner find nicht etwa zu 
vergleichen mit den verlumpten, vagabondierenden Banden 
ihrer Stammesgenoſſen, wie wir fie in Deutſchland ber: 
In jedem irgendwie größeren Hotel 
oder Badeorts Ungarns giebt es ſolche Zigeunerkapellen, 
die zum Teil wirklich gute Muſik machen, deren Mit 
glieder vielfach große Herren fein wollen und meiſt auf 
gut gekleidet find. Anderen Tages erfuhr ich erſt, daf 
dem Kapellmeiſter von 2 Herren unſerer Geſellſchaft 
je 10 Gulden gegeben worden waren, während ich den- 
ſelben, trotzdem er mich zum Herrn „Grof“ avancieren 
ließ, mit 2 Gulden fürſtlich belohnt waͤhnte. 

In der Frühe des folgenden Morgens beſichtigten 
wir einen mißratenen Fichtenkamp, fuhren ſodann mi 
dem Wagen bis zu dem Dorfe Luch, woſelbſt wir bei 
einem z. Z. dort weilenden Eiſenbahningenieur, einen 
Schwager des Oberforſtrates, gaſtlichſt aufgenommen 
wurden. Derſelbe iſt mit der Leitung des Baues der 
Ungtalbahn beauftragt, welche aus ſtrategiſchen Rück 
ſichten bis zur nahen galiziſchen Grenze ausgebau 
werden fol. Laut Voranſchlag koſtet der lfde Meiler 
die Kleinigkeit von 650 Mark. In Luch beſuchten wir 
ein dort befindliches Petroleumwerk; ſodann ging e& in 
dreiſtündiger, heißer, ſtaubiger Fahrt durch das ſchönt 
Ungthal bis Nagy⸗Berezna. Hier übernachteten wit 
im Stationsgebäude, worauf ich ſpäter noch zurück 
kommen werde. 


371 


Den nächſten Morgen fuhren wir mit der Eiſen⸗ 
bahn bis Pereeſem. 

Hier beſichtigten wir eine ſtaatliche Buchenimpräg⸗ 
nierungsanſtalt ſowie die mit ihr in Verbindung ſtehende 
Bantlin'ſche chemiſche Fabrik. Jährlich werden hier 
etwa 300000 Schwellen imprägniert, dieſelben erfordern 
50000 fm Holz. Eine Schwelle faßt 3/10 fm, der 
Reſt iſt Abfall. Pro Schwelle ſind ca. 35 Kg 
Flüſſigkeit erforderlich, hiervon find 2 Kg Kreofotöl, 
1.8 Kg Zinkchlorid, das übrige Waſſer. Die Schwellen 
werden eine Stunde lang vorgedämpft, um ſodann in 
großeren Keſſeln mittels Dampfdruck drei Stunden lang 
der Imprägrationsfluͤſſigkeit ausgeſetzt zu werden. 

Das Holz muß geſund und waldtrocken ſein. Der 
geſamte Abfall wie die nicht abgenommenen Schwellen 
wandern in die chemiſche Fabrik, wo aus ihnen Holz⸗ 
teer, Holzkohle, Holzgeiſt, Holzeſſig, Aceton und Kreoſot⸗ 
öl gewonnen werden. 

Im Anſchluß an die Beſichtigung dieſer Anlage 
machten wir auf der 5 Km langen mit Dampf betriebenen 
Waldbahn Visnyipötok eine Fahrt, welcher ſich eine 
Wagentour bis Okemeneſe zur Beſichtigung des hier 
befindlichen, großartig angelegten Abweis⸗Rechens für 
das geſamte Triftholz der Herrſchaft Ungvär ans 
ſchloß. Der Rechen, beſtehend aus Land⸗ Vor⸗ und 
Hauptrechen, hat jetzt eine Breite von 560 m; früher 
waren es über 800 m. Man hat jedoch einen Teil 
des Landrechens, d. h. desjenigen Rechens, der weit 
über die natürlichen Ufer hinausging, um bei ſehr hohem 
Waſſerſtande die ſeitwärts ausgeworfenen Hölzer feſt⸗ 
zuhalten, als überflüjfig aufgegeben. An den Rechen 
ſchließen ſich die zwei Triftkanäle an, in denen das 
Holz weiter zu Tale geht. Der Hauptkanal iſt 11 km 
lang und endet auf dem Holzlagerplatz in Ungvär. 

Von Okemencſe ging es per Axe in mehrftünbiger 
Fahrt das Ungtal hinab nach Ungvär, woſelbſt wir 
vor unſerer am näaͤchſten Morgen erfolgenden Abreiſe 
nach Marmaros⸗Sziget noch einen gemütlichen Abend in 
der Familie des Oberforſtrates Ronay verleben durften. 

Die Herrſchaft Ungvär hat eine Größe von 
188 000 Kataſtraljoch = ca. 115 000 ha (1 ha = 1, 65 
Joch.) Sie umfaßt ſechs Oberförſtereien mit 12 bis 
30,000 ha Fläche. Die Revierverwalter, teils Föͤrſter 
teils Oberförſter betitelt, ſind durchweg akademiſch ge⸗ 
bildet und ſtehen ihren reichsdeutſchen Kollegen 
hierin kaum nach, doch rechtfertigt allein ſchon die Größe 
der Reviere die dort noch herrſchende Extenſität der 
Wirtſchaft. Wald ſind 167000 Joch, Almen und an 
die Bauern pachtweiſe überlaſſenes Land 21000 Joch. 
Der Nettoertrag der ganzen Herrſchaft beträgt heute nur 
80 000 Mark, d. h. rund 0,70 Mark pro ha. Straßen 
von leidlichen Zuſtande gibt es nur in den Haupt⸗ 
thälern. Das wichtigſte Transportmittel iſt die Trift 
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künſtlich angeſammelten Waſſermaſſen. Die größte Länge 
der Triftſtraße beträgt 88 km; in waſſerarmen Jahren 
braucht ein Teil des Holzes manchmal 3 Jahre, um 
an das Hauptdepot in Ungvär zu gelangen; hieraus 
ſchon erklart fi, daß ein großer Teil des Holzes kaum 
noch verwendungsfähig iſt, wenn es ſeinen Beſtimmungs⸗ 
ort glücklich erreicht hat. Die Verwaltung betrachtet 
daher die Trift als notwendiges Uebel; ihr Beſtreben 
iſt es, dieſelbe durch allmählichen Ausbau der Eiſenbahn 
und des Wegenetzes nach Möglichkeit zu beichränten. Die 
Eiſenbahntarifſätze ſind jedoch vorläufig ſo hoch, daß 
auch dieſe Transportart ihre großen Bedenken hat. In 
Ungvär wird das geſammte Nutz⸗ und Brennholz 
einem Generalunternehmer gegen Einheitspreiſe über⸗ 
geben, der den weiteren Vertrieb nunmehr auf ſeine 
Koſten übernimmt. 

Der Boden der Herrſchaft iſt zumeiſt ein vorzüg- 
licher Waldboden, friſch und tiefgründig. Das Grund⸗ 
geſtein iſt der Karpathenſandſtein und der Thonſchiefer. 
Die Hauptholzart iſt die Buche, neben ihr finden ſich 
die Eiche, Ahorn, Eſche, Hainbuche, viel Aspe, Tanne 
und Fichte. Wie extenſiv die Wirtſchaft in den großen 
Teilen der Herrſchaft noch iſt, beweiſt die Tatſache, daß 
in vielen Verjüngungen das ſämtliche Altholz, häufig 
die herrlichſten Buchenorte, ſtehend in Bruſthoͤhe mit der 
Axt entrindet wird, um es ſo zum allmähligen Abſterben 
zu bringen und der darunter befindlichen, meiſt künſt⸗ 
lichen Nadelholzverjüngung das nötige Licht zu verſchaffen. 
Es macht einen eigenartigen Eindruck die mächtigen 
Baumrieſen tot und vermodert als Zeuge vergangener 
Größe, einem Wald von Schiffsmaſten gleichend über 
die üppig gedeihenden Nadelholzkulturen himmelhoch 
hinausragen zu ſehen. 

Tauſende und Abertauſende gehen ſo alljährlich 
nutzlos zu Grunde. Eine Aenderung dieſer traurigen 
Verhaͤltniſſe wird ſich erſt ganz allmählich erreichen 
laſſen. Vorläufig iſt das ſeiner Schwere wegen nicht 
triftbare Laubholz großenteils einfach nicht abſetzbar, 
da Eiſenbahn und Straßen teils garnicht zur Verfügung 
ſtehen, teils bei der Länge der Abfuhrſtrecken ein 
Transport per Axe den Wert des Holzes weit über: 
ſteigen müßte. Hier kann nur die allmähliche, in den 
letzten Jahren übrigens raſch fortſchreitende Aufſchließung 
des Landes Abhuͤlfe ſchaffen. 

Der Wildſtand der Herrſchaft iſt, wie das in 
Urwäldern ja die Regel zu ſein pflegt, ein mäßiger. 
Doch find faſt alle Wildarten vertreten: Bär, Wolf, 
Luchs, Fuchs, Wildkatze, Hirſch, Reh, Schwarzwild 
und Haſe finden ſich nebeneinander. 

Die Jagd iſt teils verpachtet, teils wird ſie ſtaatlich 
verwaltet. In neueſter Zeit macht ſich jedoch wie aller⸗ 
wärts jo auch hier das Beſtreben geltend die admini⸗ 
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ſtrierten Flächen noch weiter zu beſchneiden, ſicherlich 
nicht zum Vorteil des Waldes. Mit der Jagd geht 
eines der wichtigſten Ideale des Forſtmannes verloren; 
es muß daher mit dem Siege der neuen Richtung, 
welche beſtrebt iſt, die Jagd immer mehr zu einem 
Reſervatrechte der Exzellenzen und Kommerzienräte zu 
machen, die Qualität des forſtlichen Nachwuchſes ab⸗ 
nehmen. Iſt erſt der Stock der einzige Begleiter des 
Forſtmannes im Walde und iſt ihm jeder Baum nichts 
als ein in Holz verwandeltes Goldſtuck, jo werden 
vielleicht die nicht gerade ſchlechteſten Elemente es ſich 
ſehr überlegen einen derartig entwerteten Beruf“ zu er: 
greifen. Auch muß damit naturgemäß das Intereſſe des 
Forſtmannes an der Hege des Wildes abnehmen; er wird 
nunmehr nur noch für den Wald als ſeinen jetzt einzigen 
Pflegebefohlenen ſorgen und anſtatt wie bisher zu ver⸗ 
mitteln und zu begütigen, ſich den Klagen des Land⸗ 
wirtes uͤber den unerträglichen Schaden des Wildes, 
wenigſtens ſeiner edleren Arten, anſchließen. Damit wird 
die hohe Jagd um einige Dezennien fruher zu Grabe 
geläutet werden, denn ohne Herz und Intereſſe des 
Forſtmannes für ſein Wild läßt ſich trotz der Millionen 
der oberſten 10000 Hochwild, wenigſtens in freier Wild⸗ 


bahn, auf die Dauer nicht halten. In einer verhältnis 


mäßig kurzen Spanne Zeit werden dann nicht nur 
der Forſtmann ſondern mit ihm auch der Kommerzien⸗ 
rat wie die Exzellenz mit dem Stocke ſtatt mit der 
Buchſe im Walde ſpazieren gehen. Ein Verſchwinden 
der Staatsjagden iſt gleichbedeutend mit dem Ruin der 
hohen Jagd. 

Eine äußerſt praftifche und angenehme, in erſter 
Linie wohl dem Mangel an guten Gaſthäuſern zuzu⸗ 
ſchreibende Einrichtung der ungariſchen Forſtverwaltung 
iſt diejenige der ſtaatlichen Abſteigequartiere. Solche 
teils dem Staat gehörige, teils von ihm gemietete 
Quartiere finden ſich in den meiſten im Gebiete der 
Staatsherrſchaft liegenden Ortſchaften. Sie beſtehen 
aus 1—3 zu Schlafräumen eingerichteten freundlichen 
und geraͤumigen Zimmern mit einer einfachen, doch 
vollſtändig genuͤgenden Möblierung. Die Zimmer ſtehen 
jederzeit! der Forſtberwaltung und ihren Gäſten zur 
Verfuͤgung. Auch kann man zumeiſt gegen eine mäßige 
Vergütung Speiſe und Trank haben. In Nagy⸗Berezna 
befand ſich das Nibfteigequartier im Stationsgebäude, 
dafuͤr war der Bahnverwaltung das Recht zugeſtanden, 


* Mit dieſem Ausdruck dürfte der geehrte Herr Verfaſſer 
doch wohl ein wenig über das Ziel hinausgeſchoſſen haben. 
Wir kennen Forſtleute genug, die auch zu den „nicht gerade 
ſchlechteſten Elementen“ gehören, die im Walde noch anderes 
als eine Goldquelle erblicken und trotzdem lieber oder fleißiger 
mit dem Stock als mit der Flinte hinausgehen. Die Jagd iſt 
und bleibt eben eine Liebhaberei, ein Sport, der ſicherlich ſeinen 
eigentümlichen Wert, aber nicht für jeden den gleichen Wert 
hat. Die Redaktion. 


ihrerſeits vorkommenden Falles die übrigen Quartiere 
der Forſtverwaltung zu benutzen. 

Die Landbevölkerung des Ungvärer Comitates ſind 
zumeiſt Ruthenen griechiſchen Glaubens, ein ruhiges, 
zuverläſſiges und ehrliches Volk; auch nicht unintelligent, 
doch etwas bequem und zu den wirklich ſchwierigen 
Arbeiten nicht immer zu brauchen. Die meiſten ſind 
noch Analphabeten. 

Die Männer, in der Regel hohe, ſchlanke Geſtalten 
in weitem weißem Gewande, ſchwarzem breitem Leder⸗ 
kremphut, die Füße nackt oder mit Sandalen bekleidet, 
das ſchwarze Haar lang auf die Schultern herabwallend, 


bilden vielfach intereſſante Erſcheinungen. 


Die Mädchen und Frauen find meiſt klein un: 
von groben Geſichtszügen, dabei früh alternd. Auch 
ſollen ſie vom Haushalt nicht ſonderlich viel verſtehen, 
jedenfalls ſehen die Häuſer und Kinder ſchmutzig und 
verkommen aus; vielfach hat das Vieh noch Zutritt in 
die Wohnräume der Menſchen. Die Anſiedlungen in den 
Gebirgstälern tragen in der Regel die Form von 
Einzelhöfen, geſchloſſene Dörfer finden ſich wenig, zumeiſt 
ſind es einzelſtehende Blockhäuſer mit uralten, vermooſten 
Strohdächern. 

Bei den Frauen ſieht man häufig noch hübſche 
Trachten, buntgeſtickte Bluſen und Hauben. Im 
übrigen iſt der Stoff von Rock und Bluſe derſelbe 
wie bei der Kleidung der Männer, grobes, weißes, 
ſelbſtgewobenes Linnen. 

Die Arbeitsgerätſchaften find z. T. noch ganz 
primitiv; ſo haben wir z. B. einen Ackerwagen geſehen 
ohne jede Spur von Eiſenteilen. Im ganzen iſt die 
Gebirgsbevölkerung trotz verhältnißmäßig großen Grund⸗ 
beſitzes arm, die Haupterwerbsquelle bildet die Viehzucht. 

Der geſamte Handel, ſoweit von einem ſolchen 
die Rede ſein kann, liegt in den Händen der überall 
zahlreich vorhandenen Juden. Ihre Zahl wächſt in⸗ 
folge der Verfolgung in Rußland und Galizien durch 
Einwanderung von Jahr zu Jahr. Charakteriſtiſch für 
ſie ſind die vom Ohr bis zum Kinn herabhängenden 
zärtlich geliebten Schmalzlocken ſowie der lange ſchwarze, 
meiſt äußerſt abgeſchabte Kaftan. Sehr häufig findet 
ſich unter ihnen rotes Haar. Männer, Frauen und 
Kinder ſtarren von Schmutz und machen einen äußerlich 
ſehr verkommenen Eindruck. Auch bei ihnen herrſcht 
im allgemeinen Armut, die Not treibt ſie ſogar ver⸗ 
einzelt zu ſchwerer Arbeit wie Ackerbau und ſelbſt Steine: 
klopfen. = 


Bevor ich meinen heutigen Bericht ſchließe, will 
ich für den Fall, daß einer der geehrten Fachgenoſſen 
Zeit und Luſt zu einer ähnlichen Reiſe finden ſollte, in 
Kürze noch einige Reiſeregeln zuſammenſtellen. Zunächſt 
laſſe man ſich durch einen mit den Oeſterreichiſch⸗Un⸗ 
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gariſchen Verhältniſſen vertrauten Herrn in großen 
Zuͤgen das Reiſeprogramm entwerfen. 

Fuͤr jeden vorgeſehenen Beſuch einer Waldherrſchaft 
ſind bei den meiſt ſehr weitläufigen Revieren ſowie 
dem vielfach noch wenig ausgebauten Eiſenbahnnetz, 
wodurch lange, zeitraubende Wagenfahrten notwendig 
werden, mindeſtens 3, beſſer 4 —5 volle Tage anzuſetzen, 
Hat man keinen Bekannten, der in der Lage iſt, den 
Reiſeplan zu verfertigen, ſo wende man ſich unter Bei⸗ 
fügung von Empfehlungsſchreiben oberer heimiſcher Forſt 
behoͤrden direkt an die Chefs der Forſt⸗ und Landwirt⸗ 
ſchafilichen Miniſterien in Wien und Budapeſt. Man 
wird hier mit der größten Liebenswürdigkeit die erbetene 
Auskunft erhalten und ſpäter bei perſönlicher Vor⸗ 
ſtellung mit den nötigen Anweiſungen und Empfehlungen 
an die einzelnen Forſtdirektionen verſehen werden. 

Von dieſen Zentren aus bereiſt man nun die ein⸗ 
zelnen Reviere und wird allerwärts ſeitens der Lokal⸗ 
behörden das größte Entgegenkommen finden. 

Zeitige vorherige Anmeldung empfiehlt ſich, um 
nicht, wie es uns faſt in Ungvär ergangen wäre, Gefahr 
zu laufen, die weite Reiſe umſonſt gemacht zu haben. 

Womoͤglich reife man zu zweien, hoͤchſtens zu dritt. 
Was mehr iſt, iſt vom Uebel, denn je mehr Köpfe, je 
mehr Sinne. Abgeſehen von der großen Annehmlichkeit 
einer Reiſebegleitung reiſt es ſich zu zweien oder dreien 
entſchieden billiger als allein. 

Von vornherein behalte jeder Teilnehmer ſich für 
einzelne Tage die volle Verfügungsfreiheit vor. 

An Gepäck nehme man fo wenig wie möglich mit, 
Handkoffer und Ruckſack genügen; nur keine ſchwer zu 
befördernden Gepäckſtücke! In jedem größeren Hotel 
bekommt man in 1—2 Tagen ſeine Wäſche fix und 
fertig zurück. 

Bei beſcheidenen Lebensanſprüchen kann man Alles 
in Allem mit 15 Mark pro Tag auskommen, doch iſt 
es eine Kleinigkeit auch 20 unterzubringen. 

Die Kenntnis des Deutſchen genügt vollkommen; 
mit ihr kommt man durch ganz Oeſterreich Ungarn. 
In Ungarn empfiehlt es ſich bei Fragen an bie öffent: 
lichen unteren Organe ſich als Reichsdeutſcher zu erkennen 
zu geben; in Budapeſt iſt es uns wenigſtens paſſiert, 
daß ein Stadtgendarm ſich zunächſt ſtellte, als ſei er 
des Deutſchen nicht mächtig; erſt als er uns als Reichs⸗ 
deutſche erkannte, erteilte er uns bereitwilligſt Auskunft. 

Zum Schluſſe möchte ich nicht verſäumen allen 
denjenigen Herren, die uns hier in der Heimat wie 
ſpäterzim Verlauf unſerer Reiſe ſo überaus freundlich 
mit Rat und Tat zur Seite geſtanden haben, nochmals 
in meines Freundes wie meinem Namen unſeren auf- 
richtigſten herzlichen Dank auszuſprechen. Nur dieſem 
allſeitigen liebenswürdigen Entgegenkommen verdanken 
wir das volle ſchöne Gelingen unſeres Vorhabens. 
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Sollte der Weg einen oder den anderen der verehrten 
öͤſterreichiſch- ungarischen Fachgenoſſen in das Elſaß 
führen, jo würde es uns eine große Freude fein, den: 
ſelben in unſerer ſchönen Heimat bewillkommnen zu 
dürfen. 


Ein Beitrag zur Amtriebsfrage. 
Erwiderung auf den unter demſelben Titel veröffent- 
lichten Aufſatz im Maiheft d. Js. 

Von Oberförſter Wagner in Tübingen. 


Unter obigem Titel hat ein Aufſatz Eingang in die 
Allgem. Forſt⸗ und Jagdzeitung (Maiheft 1902) ge⸗ 
funden, der nicht unerwidert bleiben darf. Wenn ich 
auch die in der Anmerkung ausgeſprochene Anſicht der 
Redaktion vollkommen teile, daß der Aufſatz kaum ge⸗ 
eignet ſein wird, irgend einen Anhänger des finanziellen 
Umtriebs von der Unrichtigkeit ſeiner Auffaſſung zu 
überzeugen, fo halte ich doch ein Eingehen auf die Aus⸗ 
führungen des Verfaſſers für angezeigt, da ſich die 
Spitze des Aufſatzes gegen eine Verwaltung und deren 
Herabſetzung der Umtriebszeit richtet und da in ſolchen 
Fragen meiſt Nichtforſtleute das entſchei— 
dende Wort zu ſprechen haben. Es könute da: 
her dort leicht ein falſcher Schein erweckt werden, wenn 
ein derartiger Aufſatz in einer ſo angeſehenen Zeitſchrift 
unwiderſprochen bliebe. 

Da ich an der Angelegenheit weder intereſſiert, noch 
mit Perſonen oder Verhältniſſen irgendwie bekannt bin, 
ſo hoffe ich die Sache objektiv beurteilen zu können. 
Ich muß mich alſo lediglich an die Angaben des Herrn 
R. halten, dieſe ſind allerdings derart, daß ſie die 
Kritik herausfordern, beſonders für mich, der ich auf 
ähnlichen Pfaden wandle, oder doch zu wandeln beab— 
ſichtige, wie die angeklagte Forſtverwaltung. 

Herr R. wirft einer Staatsforſtverwaltung vor, 
daß ſie ihre Umtriebszeit von 120 Jahren 
auf 80 Jahre herabgeſetzt habe. 

Ehe wir nun mit ihm über dieſe Verwaltung zu 
Gericht ſitzen koͤnnen, muß er uns billigerweiſe noch 
eine Reihe von Fragen beantworten, über welche wir 
leider beſtimmte Angaben bisher vermiſſen. Wir müſſen 
kennen: 

Das Altersklaſſen verhältnis der fraglichen Wald: 
ungen, womöglich auf gleiche Boden- und Beftandesgüte 
reduziert, 

den Ueberſchuß der tatſächlichen Nutzung über die 
normale des 80jährigen Umtriebs, 

die Verwendungsart der daraus ſich ergebenden über: 
ſchüſſigen Gelder, ob dieſe Beträge für laufende Be: 
dürfniſſe oder zu dauernden Zwecken Verwendung finden, 


in⸗ oder außerhalb des Waldes, 
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wir müſſen endlich wiſſen, in welcher Weiſe der 
Betrieb geführt wird. „ 
Wird uns lediglich mitgeteilt, daß eine — dazu ſehr 


kleine — Staatsforſtverwaltung den 80 jährigen Umtrieb 


als den finanziell beſten erkannt und nun auch eingeführt 
hat, ſo können wir fie nur zu dieſem Ent: 
ſchluß beglückwünſchen, denn wir dürfen voraus: 
ſetzen, daß ſie auch im übrigen alles wirtſchaftlich aufs 
beſte eingerichtet hat. 

Im Kampf gegen die Sachſen⸗Altenburg'ſche Forſt⸗ 
verwaltung — denn ſie zu bekämpfen, iſt doch wohl 
der einzige Zweck der geſamten Ausführungen — 
bedient ſich Herr R. der altbekannten Waffen aus der 
Rüſtkammer des Waldreinertrags. mit welchem Geſchick, 
werden wir gleich ſehen. 

Es iſt eine leidige Tatſache, daß in den Augen des 
Waldreinertrags die Anhänger des finanziellen Umtriebs 
gedankenloſe Abholzer und Kahlhauer ſind ohne weitere 
forſtliche Kenntniſſe, denn wie anders laſſen ſich Vor: 
würfe erklären als z. B., der finanzielle Umtrieb mache 
Naturverjüngung unmöglich und führe zum Kahlhieb. 
er produziere kein Starkholz mehr, er wolle den Markt 
„plötzlich“ mit übermäßigen Holzmaſſen überſchwemmen 
u. ſ. w. 

Nur ſo erklärt es ſich, wenn der Herr Verfaſſer uns 
dahin belehrt: daß wir bei „nicht plötzlichem“, ſondern 
allmählichem Uebergang zu niedrigerer Umtriedszeit die 
angenehme Erfahrung machen würden, daß bei be: 
ſtändigem Preis⸗Rückgang für ſchwaches und-Aufſchwung 
für ſtarkes Holz die finanzielle Umtriebszeit ſich eben: 
falls erhöhen würde. Ich habe mir das, offen ge: 
ſtanden, nie anders gedacht und wundre mich nur, daß 
der Herr Verfaſſer trotz dieſer angenehmen Entdeckung 
ſo ſchlecht auf die finanzielle Umtriebszeit zu ſprechen iſt. 

Nur ſo erklärt es ſich ferner, daß bei der Ver— 
gleichung der angeblich waldreinerträgleriſchen Um: 
triebszeit von 120 Jahren und der finanziellen 80jährigen 
bei Kiefern für letztere einfach der reine Kahlſchlagbetrieb 
zu Grunde gelegt wird. Ich habe nicht viel mit Kiefern⸗ 
waldungen zu tun gehabt, aber ſoviel habe ich doch 
geſehen, daß dort 80jähriger Kahlſchlagberrieb wohl 
finanziell das Ungünſtigſte ſein dürfte. Der 80jährige 
Kiefernbeſtand iſt für Brennholzwirtſchaft zu alt, für 
Nutzholzwirtſchaft zu jung — zur Bekämpfung des 
Bodenreinertrags aljo wohl gerade reckt! vgl. die Fuß⸗ 
note zum Aufſatz des Herrn R. —. Warum läßt uns 
Herr R. nicht die nutzholzuntauglichen Beſtände mit 
60 Jahren, die nutzholztüchtigen nach Lichtung und 
Unterbau erſt im 100 —120jährigen Alter abholzen 
und ſo auch einen durchſchnittlich 80 jährigen Umtrieb 
einhalten? Den Lichtwuchsbetrieb mit ſeiner „künſtlichen 
Hinaufſchraubung“ der Umtriebszeit übergeht Herr R. 
ausdrücklich! Warum? Einen wahren Sieg, einen, 


auf den er ſtolz ſein kann, erficht nur der, der dem 
Gegner alle Vorteile läßt und ihn dennoch ſchlägt. Tut 
Herr R. dies hier abſichtlich nicht, ſo tut er es nachher 
unabſichtlich, indem er uns die Achilles verſe des 
Waldreinertrags in volks wirtſchaftlicher 
Beziehung zeigt. 

Er ſtellt einander gegenuͤber: 

115jährigen Umtrieb mit 11092 fm Jahresnutzung 
und auf derſelben Fläche: 

80jährigen Umtrieb mit 12 900 fm Jahresnutzung 
(die Rechnung ſelbſt habe ich zu prüfen keinen Anlaß). 

Ich konſtatiere, daß nach Herrn R. der 80jährige 
Umtrieb 1800 fm oder 16% mehr Derb: 
holz liefert (ebenſo natürlich viel mehr Reiſig), als 
der 115jährige, das Holz iſt allerdings ſchwächer 
und bringt dem Staatsbeutel 30000 Mark weniger ein. 

Der Waldreinertrag tut ſich ſo viel zu gut auf die 
von ihm vertretene Sicherung der Staatsintereſſen, 
will er ja doch ſogar Finanzminiſter und Stände vor 
der Verſuchung zum Leichtſinn behüten, indem er ihnen 
keine Grundſtocksgelder aus dem Wald in die Hand 
giebt, damit ſie nicht Gelegenheit haben, ſie aufzubrauchen, 
da muß er auch mit Herrn R. anerkennen, daß es 
eine höhere Aufgabe für den Staat giebt, als die, nur 
moͤglichſt viel Geld jährlich aus ſeinem Wald zu de 
ziehen. 

In dem Beiſpiel, das uns Herr R. vorführt, ehen 
ſich nun gegenüber: 

ein 80jähriger Umtrieb mit 1800 fm mehr Holganfall 
und 30 000 Mark weniger Erlöß. 

ein 115jähriger Umtrieb mit 1800 fm weniger aber 
ſtärkerem Holz. 

Bekanntlich deckt nun die einheimiſche — in der 
Nähe des Waldes wohnende — Bevölkerung, ins 
beſondere die Landbevölkerung ihren Bedarf an Brenn 
und Nutzholz vorwiegend aus den ſchwächeren Sorti⸗ 
menten, während das Starkholz meiſt nach auswärts 
verkauft wird, Handelsware iſt. Ein Umtrieb, der 
mehr Holz und ſchwächeres Holz produziert, wird alſo 
der einheimiſchen Bevölkerung ermöglichen, die notwendigen 
Lebensbedürfniſſe an Bau- und Brennholz billiger und 
beſſer zu befriedigen, als bei einem hohen Umtrieb, der 
bewirkt, daß in vielen, auch waldreichen Gegenden der 
notwendige Bedarf der einheimiſchen Bevölkerung an 
Holz zu für dieſelbe oft kaum erſchwinglichen Preiſen 
ſteigt und dieſe zur wahren Kalamität werden, während 
das Starkholz vorwiegend zu Gunſten einer meiſt aus⸗ 
wärtigen Induſtrie mit Unkoſten oder doch ohne Vor: 
teil erzogen wird. 

Kann es da der Regierung eines „Stäätchens“ (id 
kenne die Verhaͤltniſſe des in Frage ſtehenden in keiner 
Richtung, kaum ſeine geogr. Lage) zweifelhaft ſein, 
welche Umfriebszeit fie zu wählen hat? Dient fie ihren 
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Landeskindern beſſer, wenn fie ihnen 1800 fm jähr: 
lich vorenthält um 30000 Mark mehr einzukaſſieren (die 
fie ubrigens aus den Zinſen der verſilberten Vorräte 
doppelt erhält), oder wenn ſie für billigeres Holz und 
und reichlichere Arbeitsgelegenheit im eigenen Land 
ſorgt f 

Gerade in einem kleinen Lande, wo die Schwierig⸗ 
keiten des Uebergangs geringe find, ſollten überwiegende 
volkswirtſchaftliche Gründe nicht, wie der Waldreinertrag 
ſagt, gegen, ſondern gerade fü r Uebergang zur finan⸗ 
ziellen Umtriebszeit entſcheiden. Es dürfte wohl ein⸗ 
mal Zeit ſein, den ſtaats⸗ und volkswirtſchaftlichen 
Spieß umzukehren, mit dem der Waldreinertrag ſo lange 
gegen die finanzielle Umtriebszeit gefochten hat. 

Einer alten Waffe des Waldreinertrags, „daß wir 
in erſter Linie die Staatswaldungen von der Mutter 
Naturoder von unſeren Vorfahren geſchenkt 
bekommen haben“, daß „wir uns glücklich ſchätzen müffen, 
daß wir vermöge des uns von unſernlieben Vor⸗ 
fahren überlieferten höheren Umtriebs eine ſo viel 
höhere Waldrente beziehen können“ nimmt der Herr R. 
alle Schneid, er ſchwingt fie zwar, aber er iſt fo un: 
vorſichtig, zu geſtehen, daß ſie ſtumpf iſt, denn er giebt 
uns eine Tabelle zur Hand, wonach die Altholzbeſtände 
von 1852/81, alſo in 30 Jahren von 329 ha auf 1047 
ha, alſo beinahe das Dreifache geſtiegen ſind. „Das 
Geſchenk der Mutter Natur und der Vorfahren“ an 
den Staat Altenburg iſt alſo noch recht neu, zu 
über / durchſchnittlich 15 — 20 Jahre vor Beginn der 
neuen Wirtſchaft den Nachkommen geſchenkt! Unter 


den heutigen Steuerzahlern befindet ſich wohl noch eine 
ſtattliche Zahl der (unfreiwillig) ſchenkenden Vorfahren. 

Warum, fo darf man mitz Recht fragen, ſollen Vor: 
räte, die im Lauf der verfloſſenen 30 Jahre in un⸗ 
wirtſchaftlicher Weiſe aufgeſpeichert wurden, nicht wieder 
weggenommen werden, nachdem man den Fehler erkannt? 
Was haben damit die Mutter Natur und die Vor⸗ 
fahren zu tun? Ein kleiner Waldbeſitzer iſt in der 
glücklichen Lage, eine Regelung ſeiner Holzvorräte vor⸗ 
zunehmen, ohne den Markt aus dem Gleichgewicht zu 
bringen oder ſonſtige Nachteile zu gewärtigen, alſo iſt 
er m. E. auch verpflichtet, den wirtſchaftlichen Geſetzen 
zu folgen, ſoweit er ſie erkennen kann. Ich halte es 
für gleich verwerflich, wenn der Gegenwart Früchte vor: 
enthalten werden, die ihr gebühren, wie es verwerflich 
iſt, wenn die Gegenwart mehr verbraucht als ihr zu— 
ſteht. In der Gegenwart treten an jeden, auch den 
kleinſten Staat ſo zahlreiche und große Anforderungen 
für Aufwand zu danernden Zwecken (Straßen, Eiſen⸗ 
bahnen, Öffentl. Bauten u. ſ. w.) heran, daß m. E. 
nirgends die Gefahr vorliegt, die Gegenwart konnte ſich 
auf Koſten der Zukunft bereichern. 

Ich komme daher und wie ich hoffe mit mir die 
Mehrzahl der Leſer zu dem Schluß, daß der Sachſen— 
Altenburgiſchen Forſtverwaltung zu ihrem Entſchluß; 
nur gratuliert werden kann, wenn ſie ſich zu inten= 
ſiverer Ausnutzung ihrer Produktionsmittel entſchloſſen 
hat, nach der Mahnung: 

Was du ererbt von deinen Vätern haſt, 
Erwirb es, um es zu beſitzen! 
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Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft des öſterreichiſchen 
Großgrundbeſitzers und Güterbeamten. Von Franz 
Günther, Wirtſchaftsrat. 2. Aufl. Wien 1901. 


In der vorliegenden Schrift beſpricht der Verfaſſer 
die Verhältniſſe, wie fie auf den oͤſterreichiſchen Groß⸗ 
grundbeſitzen in der Vergangenheit herrſchten, wie ſie 
auch heute noch als Folge dieſer Vergangenheit anzu— 
treffen find, und zeigt den Weg, wie dieſe ſich in Zu: 
kunft geſtalten müfjen, um den beiden daran intereſſierten 
Faktoren, dem Beſitzer einerſeits und dem Beamten 
anderſeits, gerecht zu werden. Die Intereſſen des 
Großgrundbeſitzers und ſeines Beamten find fo innig 
verknüpft, daß einer ohne den anderen einfach nicht 
beſtehen kann, und empfehlen wir den über die Zukunft 
des Großgrundbeſitzes handelnden Abſchnitt zur ein— 
gehendſten Würdigung dem Beſitzer, aber auch dem 
Beamten. Der Verf. ſagt darin ungeſchminkt beiden 
die Wahrheit und wenn wir auch vielleicht nicht alles 
vorbehaltlos unterſchreiben wollen, ſo muͤſſen wir doch 
offen ſagen, daß gerade in dieſem Abſchnitte ſich wahre 
Goldkörner finden; ſowie auch der vorhergehende Teil 
bezuͤglich der auf dem Großgrundbeſitze gegenwärtig 
herrſchenden Verhällniſſe, die wir auch aus eigener 
Erfahrung kennen, mit mannhaftem Wort — einfach 
die nackte, mitunter der Verbeſſerung ſehr bedürftige 
Wirklichkeit ſchildert. 

Die im deutſchen Reich beſtehenden Zuſtände des 
Großgrundbeſitzers und ſeiner Beamten ſtimmen wohl 
vielfach nicht mit jenen Oeſterreichs überein, was ſich 
ja ohnedies aus der ganzen Entwicklungsgeſchichte er: 
klärt — aber wir glauben, daß in der vorliegenden 
Schrift ſich auch ſo mancher Fingerzeig findet und ſo 
mancher Hinweis, der auch recht gut für den deutſchen 
Großgrundbeſitz paßt. Auf eine ins Kleine gehende 
Beſprechung einzugehen, welche gewiß lohnend wäre, 
verbietet uns der Rahmen dieſer Zeitſchrift, ſie würde 
uns zu weit führen. — Eine kleine Ausleſe aber der 


in dem Büchlein enthaltenen ſehr beherzigenswerten 


Ausſpruͤche Günthers dürfte vielleicht willkommen fein. 
Er ſagt: 

„Der hochadelige Großgrundbeſitzer wird mit wenigen Aus⸗ 
nahmen Militär, Politiker oder Diplomat. In dem ererbten 
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und ihm angeborenen Beruf des Landwirtes jedoch bleibt er 
. . . . zumeiſt zeitlebens ein Laie. Nur ein kleiner Bruchteil 
unſerer hervorragenden hochadeligen Großgrundbeſitzer hat ſich 
im Großen und Ganzen ausreichendes Verſtändnis für die ver⸗ 
ſchiedenartigſten adminiſtrativen Geſchäfte angeeignet. Es wird 
befremdend empfunden, daß mit wenigen Ausnahmen der Nach⸗ 
wuchs des Großgrundbeſitzers weder die techniſche Hochſchule 
noch jene für Bodenkultur oder fachliche Mittelſchulen frequentiert. 
Da es jetzt genug fachlich gebildete Beamte gibt, ſoll nicht mehr, 
wie es leider häufig vorkommt, mit der geiſtigen Kraft bei 
Beſetzung der Beamtenſtellen geſpart werden. Der Verluſt, 
welcher aus einer falſchen Sparſamkeit mit Intelligenz ent ſreht, 
iſt nicht in Ziffern zu geben, aber er wird früher oder fpäter 
ſicher empfunden. Am Papier iſt dieſe bureaukratiſche Erſparung 
ebenſo einfach wie großartig. In Wirklichkeit iſt ſie indeſſen 
Verſchwendung und von unberechenbaren Verluſten begleitet. 
Ein Gutsherr ohne land⸗ und forſtwirtſchaftliche Schulung 
verſteht es trefflich, die Disziplin zu lockern und durch unzeit⸗ 
gemäße Eingriffe die Beamtenſchaft zu demoraliſieren. Bei 
manchem Großgrundbeſitzer wieder kommt die Disziplin dadurch 
in Verfall, daß er niederen Zwiſchenträgern Gehör ſchenkt. 
Mancher Großgrundbeſitzer iſt mit Finanzfragen ſozuſagen erblich 
belaſtet. Die Erfahrung lehrt, daß der von der Finanzkrankheit 
befallene Patient lange bettlägerig bleibt und nur bei ſehr 
magerer Koſt geheilt und gerettet werden kann. Einer ordent⸗ 
lichen Diät wollen ſich indeſſen die wenigſten unterziehen und 
daher unterliegen ſie der Geldnot früher oder ſpäter. Statt 
den löblichen Mut der Sparſamkeit zu zeigen, lebt der größte 
Teil unſerer Großgrundbeſitzer über ſeine Verhältniſſe. Bei 
drückender Finanznot verlangt der Gutsherr nicht ſelten vom 
Beamten, daß er ... maßloſe Holzſchlagungen durchführe, bis 
der Beſitz verwüſtet und die Beamten demoraliſiert ſind. Oft 
iſt der Beamte an einer ihm zuteil werdenden ſchlechten Be 
handlung ſelbſt ſchuld. Der Beamte ſoll ſich dem Großgrund⸗ 
beſitzer menſchlich nähern, das Intereſſe desſelben zu wecken 
verſuchen und ihm alles aufklären, was er nicht verſteht. Nur 
wenn der leitende Beamte die finanzielle Lage richtig, d. h. als 
Geſchäftsmann beurteilt, darf er hoffen, auf die Dauer ſich und 
ſeinen Gutsherrn zufrieden zu ſtellen. Die Tendenz (des Ge⸗ 
ſchäftsſtiles) ſei: Mit wenigen Worten viel ſagen. Jeder 
Beſitzer wird der erſte ſeiner Beamten ſein müſſen und mit 
ihnen Mühen und Sorgen zu teilen haben. Titel ohne Mittel 
verfehlen völlig ihren Zweck. Beſſer iſt es, den Beamten die 
Möglichkeit einer anſtändigen Exiſtenz zu gewähren, als bei 
ihnen einen billigen Ehrgeiz groß zu züchten“ u. ſ. w. u. ſ. w. 


Wir können nur ans vollfter Ueberzeugung das 
aufmerkſame Leſen dieſer Broſchüre — und das Befolgen 
der darin enthaltenen Ratſchläge einpfehlen, zum Wohle 
des Großgrundbeſitzers und ſeiner Beamten. 


Prof. Dr. Grieb. 


Oekonomik des Durchforſtungsbetriebes. National⸗ 
ökonomiſche Studie eines Forſtmannes von Carl 
Laſchke, Doktor der Staatswiſſenſchaften. — Neu⸗ 
damm 1901, Verlag von J. Neumann, 8, 87 S.: 
Preis 2,00 M. 

„Nicht jeder wandelt nur gemeine Stege; 
Ihr ſeht, die Spinnen bauen luft'ge Wege.“ 
Gothe. 
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Unter der Oekonomik des Durchforſtungsbetriebes 
verſteht der Verfaſſer „die Feſtſtellung der öko⸗ 
nomiſchen und wald wirtſchaftlichen Urſachen, 
die hieraus ſich ergebende Technik und die 
aus beiden hervorgehenden ökonomiſchen 
und waldwirtſchaftlichen Wirkungen der 
Durchforſtungen, d. h. deren Reſultate.“ 

In 9 Kapiteln wird erbracht: 

1. Der ſtatiſtiſche Nachweis, daß der Durchforſtungs⸗ 
betrieb den Materialbetrag bedeutend zu heben im 
Stande iſt. 

2. Der ſtatiſtiſche Nachweis, daß eine ſolche Hebung 
für Deutſchland beſonders wünſchenswert iſt. 

3. Eine kurze Behandlung der Methode des Ver⸗ 
faſſers, welche vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte 
ausgehend verlangt, daß ſich die Durchforſtungstechnik 
den wirtſchaftlichen Forderungen anpaſſen ſoll. 

4. Der geſchichtliche Nachweis, daß eine ſolche 
Anpaſſung naturgemäß iſt. 

5. Eine Beweisführung für die Richtigkeit der 
Methode durch Exemplifikation auf die ſog. „däniſche“ 
Durchforſtungsmethode“, auf die Borggreve'ſche Plenter⸗ 
durdforftung, den Wagener'ſchen Kronenfreihieb und 
die Eclaircie par le haut, welche unter gegebenen 
Verhältniſſen richtig, aber als Generalregeln 
zu verwerfen ſeien. 

Dieſer Beweis wird verſtärkt durch Vorführung 
der Durchforſtungsergebniſſe auf Steinbacher Revier 
(Koͤnigr. Sachſen) in den Jahren 1875 bis 1880 von 
Oberförſter Schulze (entnommen aus dem „Tharandter 
Jahrbuch“ Bd. 31, S. 97). An einer Preisſkala der 
Sortimente für das genannte Revier wird die Methode 
erläutert. — Die Durchforſtung ſoll vorſichtig ins: 
beſondere diejenigen Sortimente zur Nutzung heran: 
ziehen, deren Verbleiben im Walde (auch bei ſonſt 
gutem Maſſenzuwachs) am wenigſten Nutzen bringt, 
dagegen diejenigen Sortimente mit dem Hiebe verſchonen, 
deren Wertzuwachs ſo günſtig iſt, daß durch weiteres 
Belaſſen im Walde ein Vorteil entſteht. Alſo mit 
anderen Worten Quinteſſenz: Bei ſonſt richtiger 
Beſtandespflege Ausnutzung nicht nur 
des Quantitäts⸗ ſondern auch des Qua⸗ 
litätszuwachſes! 

6. Allgemeine Forderungen für die Praxis: 

a) Die Einwendungen gegen ſtärkere Durch— 
forftungen find hinfällig. 

b) Die ſchablonenmäßige Anwendung der Durd): 
forſtungsregeln iſt unrichtig. 

e) Oekonomiſch richtige Durchforſtungen ſind nur 
bei exakter Kenntnis der ganzen Technik mög: 


* Diefe Durchforſtungsmethode wird in einem Anhange 
ſehr ausführlich behandelt. 


lich; dabei ſind für jedes Revier Wertertrags⸗ 
tafeln der Sortimente pro fm erforderlich. 

Hier wird auch die Streufrage geſtreift 
und eine Anſicht zu Gunſten der Streunutzung 
bekundet, mit welcher wohl nicht alle Fach⸗ 
genoſſen einverſtanden ſein werden. 

7. Der Nachweis, daß durch ſtarke Durchforſtungen 
die Erträge der Zukunft nicht gejchmälert, ſondern 
gehoben werden. 

8. Der Nachweis, daß die großeren Ausgaben bei 
intenſivem Durchforſtungsbetrieb rentabel ſind. 

9. a) Eine Statiſtik der Durchforſtungserträge für 
Baden in km (Derbholz und Reiſig) pro 
ha der geſamten Waldfläche von 1878 bis 
1898, für Württemberg in fm (Derbholz) 
pro ha der Durchforſtungsfläche von 1882 
bis 1898. 

b) Eine Tafel über das Verhältnis von Durch⸗ 
forſtungs⸗Derbholz und Reiſig als Funktion 
der Beſtandeshöhe in Fichten⸗ und Buchen⸗ 
beſtänden nach Flury. 

c) Eine Zuſammenſtellung der geſamten durch⸗ 
ſchnittlichen Durchforſtungsertrage für Eichen, 
Buchen, Fichten und Kiefern pro ha während 
einer Umtriebszeit nach Bühler. 

Das kleine Buch bringt alſo ſehr viel Intereſſantes. 

Das Hauptreſultat, welches hier unter Ziffer 5 
wiedergegeben, und an deſſen Richtigkeit nicht zu rütteln 
iſt, liefert auch die forſtliche Statik. Es iſt ferner 
nicht zu leugnen, daß die zuletzt genannte Disziplin das 
ganze Gebiet voll beherrſcht, welches hier unter dem 
Namen „Oekonomik des Durchforſtungsbetriebes“ be⸗ 
handelt wird. Der Verfaſſer wandert eben auf ganz 
beſonderen Wegen; indeſſen: „Alle Wege führen nach 
Rom.“ Räß. 


Künſtliche Düngung in forſtlichen Betrieben von Dr. 
Fr. Giersberg. Preis 1 Mark. Berlin, Peß 
und Gerleb. 

Der Herr Verfaſſer, welcher landwirtſchaftlicher 
Schriftſteller zu ſein ſcheint, aber ſich über die betreffende 
forſtliche Literatur eingehend informiert hat, befürwortet 
nicht nur für Saat- und Pflanzgärten, ſondern auch 
für mit Waldpflanzen anzubauende Oedländereien, 
Gründüngung mit Lupinen und anderen Leguminoſen, in 
Verbindung mi! Kainit⸗, Thomasſchlacke- und Chiliſalpeter⸗ 
Düngung, weil den meiſten Böden Kali, Stickſtoff und 
Phosphorſäure mangeln. Als Düngungszeit ſei in der 
Regel der Herbſt zu wählen. 

Gegen Schluß der Abhandlung werden die wich— 
tigſten Fragen wie folgt zu beantworten geſucht: 

1. Iſt es durch die Benutzung des künſtlichen 
Duͤngers möglich, die jungen Pflanzen in den Saat: 
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ſchulen und Pflanzkämpen zu einer raſcheren Entwicklung 
und namentlich kräftiger Bewurzelung zul bringen?“ 

„Bei geeigneter Benutzung des kuͤnſtlichen Düngers 
werden ſowohl raſchere Entwicklung als auch kräftigere 
Bewurzelung in Saatſchulen und Saatkämpen ſogar 
in vollkommenſter Weiſe erreicht. Da, wo es ſich um 
Neuanlagen handelt und man Gründüngung beabfichtigt, 
empfiehlt es ſich, moͤglichſt ſchon im Herbſte vorher eine 
kräftige Düngung mit Kainit und Thomasſchlacke zu 
geben, 10 — 15 kg pro Ar, reſp. entſprechende Mengen 
40 % Kaliſalz. Die eine Hälfte des Düngers wird 
mit eingegeben, die andere Hälfte im Winter über das 
gegrabene Land ausgeſtreut. 

Wird Gründuͤngung nicht gegeben, jo folgt im Fruͤh⸗ 
jahr nach der Saat eine Ueberdüngung mit 2 bis ſogar 
5 kg Chiliſalpeter per Ar. 

Nach jeder Räumung der Saat- und Pflanzſchulen 
wird die Mineraldüngung mit halbem Quantum wieder⸗ 
holt. — Eine weitaus ſtärkere Düngung empfiehlt der 
däniſche Heide⸗Kultur⸗Verein. Im Herbſte beim Graben 
der Erde auf mindeſtens 32 em Tiefe erhält der Boden 
eine Düngung von 800 kg Kainit und 500 kg 17% 
Thomasſchlacke pro Hektar. Im Mai werden die Lupinen 
gejäet und zwar 250 kg pro Hektar. Sobald die 
Pflanzen Schoten anſetzen, werden dieſelben unter⸗ 
gepflügt unter nochmaliger Zugabe von 1400 kg Kainit 
und 1000 kg Thomasſchlacke pro Hektar. Dieſe ſtarke 
Düngung (1200 kg Kainit und 1500 kg 17 % 
Thomasſchlacke pro Hektar) ſoll ſich durch vortreffliches 
Gedeihen der Pflanzen lohnen. In den Saatbeeten 
giebt man vielfach auch noch Lupinen und zwar mit 
dem vorzüglichſten Erfolge, noch eine extra Stickſtoff⸗ 
düngung in Form von Chiliſalpeter, ungefähr 200 kg 
pro Hektar. Dieſe Düngung wird in der zweiten 
Hälfte des Mai, ſobald die Wachsthumsperiode anfängt, 
‚am liebſten bei ſchwachen Regen ausgefuͤhrt. Eine 
ſtärkere einnalige Düngung hält man für weniger vor⸗ 
teilhaft, dagegen empfiehlt man, dieſelbe Düngung im 
Auguſt zu wiederholen. Laubholz verträgt ſtärkere 
Düngung wie Nadelholz. 

2. Iſt es durch Benutzung künſtlicher Dünger mög: 
lich, auch uuter ungünſtigen Verhältniſſen bisher un⸗ 
genügte Oedländereien moͤglichſt raſch und ſicher zu 
bewalden? Nach den Erfahrungen in Weſtfalen, Belgien 
und Luxemburg iſt es ſogar leicht, auch unter ſehr un: 
günftigen Verhältniſſen Oedländereien raſch und ſicher 
zu bewalden. Als Belege werden die Erfolge, welche 
Forſtmeiſter Schröder mit Kiefern-Anbau in Velen nach 
Düngung mit 600 kg Thomasmehl und 1000 kg 
Kainit pro Hektar erzielt hat, dem Wachstum auf un⸗ 
gedüngtem, aber gleichfalls 60 em tief gelockertem Boden 
bildlich gegenüber geſtellt, ferner gedüngte und un⸗ 
gebüngte Kiefern. Pflanzungen auf einer zum Gute 


Henloh gehörigen Heide, auch mit Thomasmehl geduͤngte 
und ungedüngte Birkenpflanzungen auf anmorigem Heide⸗ 
boden in Belgien, endlich vergleichende Düͤngungs⸗Ver⸗ 
ſuche mit Kiefernpflanzung in Luxemburg, die ſänmtlich 
außergewöhnliche Erfolge der Düngung zeigen. Bei 
der Bewaldung früherer armer Ackerflächen ſei der An⸗ 
bau von Leguminoſen mit Gründuͤngung unbedingt 
nötig, das empfehlenswerteſte Verfahren ſei Um⸗ 
brechung ganz oder ſtreifenweiſe, Düngung mit Mergel 
oder Kalk, Beſtellen mit einer Gründuͤngungspflanze, 
Unterpflügen derſelben und hierauf folgende Anſamung 
oder Anpflanzung, oft auch wiederholter Anbau von 
Halmfrüchten und Lupinen bei wiederholter Düngung 
und dann Bewaldung. Unterbleibende Gründüngung 
ſei durch Düngung mit Chiliſalpeter zu erſetzen.“ 

Die weiteren Fragen, ob es durch Fünftlihe Düngung 
moglich iſt: 

3. Dem bei Neupflanzungen von Kahlſchlägen haufig 
eintretenden Kümmern der Pflanzen vorzubeugen? 

Auf Lichtungsſtellen im Walde durch beſchleunigtes 
Wachstum des Unterholzes (Saat oder Pflanzung) 
einen raſcheren Beſtandesſchluß herbei zu führen; die 
Pflanzen zugleich zu befähigen, die Jugendkrankheiten 
raſcher zu überwinden? 

5. Die ſogenannte Stockungs⸗Periode, die nament: 
lich bei den Nadel hölzern in einem gewiſſen Alter 
vielfach eintritt, zu verkürzen, vielleicht ſogar vollſtändig 
zu verhindern? 

6. Die großen Nachteile der ſtarken Streuentnahme 
aus den Waldungen wenigſtens einigermaßen zu heben? 

7. Die Erträge der Forſtwieſen und Weiden zu 
ſteigern? glaubt der Herr Verfaſſer bejahen zu dürfen 
ohne jedoch vollkommen überzeugende vergleichende Unter⸗ 
ſuchungen anzufügen 

Zur weiteren Klärung der Fragen über die Wirkung 
der künſtlichen Dünger beim Holzanbau hat der Herr 
Verfaſſer nicht nur in Eberswalde, Aſchaffenburg und 
Münden, jondern auch in etwa 30 Oberfoͤrſtereien 
Verſuche eingeleitet und will dieſelben fortſetzen. Die 
Veröffent ichung der Ergebniſſe würde dankens wert ſein; 
die Forſtwirte werden freudig eine Erweiterung der 
Kenntniſſe über die anorganiſchen Nährſtoffe, welche 
den Waldpflanzen auf den verſchiedenartigen Böden 
hauptſächlich mangeln, über die wirkungsvollſten Zu⸗ 
fuhr Quantäten und über den Koſtenpunkt begrüßen. 


Arbeiten aus der biologiſchen Abteilung für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft am Kaiſerlichen Geſundheitsamt. 
Zweiter Band, Heft 4. — Berlin, Verlagsbuch⸗ 
handlung Paul Parey und Verlagsbuchhandlung 
Julius Springer, 1902. 
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Der größte Teil der vorliegenden Veröffentlichung 
beſchäftigt ſich mit der Kaninchenplage und 
ihrer Bekämpfung, bearbeitet auf Grund von 
Beobachtungen und Verſuchen von Dr. A. Jacobi und 
Dr. O. Appel; deren Inhalt verdient daher bei der 
Bedeutung, welche dieſer Gegeuftand für einen großen 
Teil der deutſchen Waldungen beſitzt, beſonders in forſt⸗ 
lichen Kreiſen bekannt zu werden. Der reichhaltige 
darin nieder gelegte Stoff iſt folgendermaßen gegliedert: 

I. Gegenwärtiger Stand der Kaninchenplage in 

Deutſchland. 


II. Art der von wilden Kaninchen angerichteten 
Schaden. 

III. Bekämpfung und zwar getrennt nach: 
1. bisherige Bekämpfungsmittel, 
2. neue Mittel. 

IV. Durchführung der Bekämpfung einer Kaninchen⸗ 
plage. 

In dem 1. Abſchnitt wird vor allem auf die große 
Gefahr hingewieſen, von welcher die deutſchen Waldungen 
infolge der leichten Verbreitungs⸗ in Verbindung mit 
der ſtarken Vermehrungsfähigkeit der wilden Kaninchen 
bedroht ſind. Während das Kaninchen z. B. noch vor 
wenig mehr als 20 Jahren in den öͤſtlichen Provinzen 
Preußens von nur ganz untergeordneter Bedeutung war, 
ſo daß es von Altum ein mehr weſtliches Tier genannt 
wurde, konnen heute jene Gegenden als die unter der 
Häufigkeit ſeines Vorkommens vielleicht am ſchwerſten 
leidenden Gegenden Deutſchlands angeſehen werden. 
Die Verbreitung der Kaninchen iſt in erſter Linie auf 
Zuwanderung zurück zu führen, wenn auch gelegent⸗ 
liches Ausſetzen ſolcher zu Jagdzwecken nicht ausgeſchloſſen 
ſein mag. Die Zuwanderung erfolgt auf verſchiedenem 
Wege; als einen der wirkungsvollſten glaubt man aber 
die Böſchungen der Eiſenbahn⸗Dämme und Einſchnitte 
anſehen zu ſollen, womit allerdings die Möglichkeit 
der Entſtehung einer Kaninchenkalamität für faſt alle, 
auch z. Z. vollſtändig verſchonten Gebiete gegeben iſt. 
Daß dabei die Bodenverhältniſſe, insbeſondere die die 
Anlage der Bäue begünſtigende Bodenlockerheit von 
hervorragendem Einfluß ſind, wird als ſelbſtverſtändlich 
anzuſehen ſein. Erwähnenswert erſcheint die Anſicht, 
daß plötzliches Auftreten dieſer Tiere auch auf Ber: 
mehrung entlaufener Stallkaninchen zurückgeführt werden 
foͤnne, da dieſe im Freien ſehr bald in die wilde Stamm⸗ 
form zurückſchlagen. 

Der 2. Abſchnitt enthält reiches Beobachtungsmaterial 
bezüglich der Art der Kaninchenſchäden unter Beifügung 
inſtruktiver Fraßbilder an Holzpflanzen. Die angerich— 
teten Schäden beſtehen einmal in den Folgen der Wühl— 
tätigkeit der Kaninchen, welche ſchon zur Geſährdung 
menſchlicher Anlagen, von Feſtungswerken, militäriſchen 
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Uebungsplätzen u. dgl. führten. Die weitaus ſchwer⸗ 
wiegendſte Art der ſchädigenden Tätigkeit derſelben iſt 
aber im Abbeißen von landwirtſchaftlichen Gewächſen 
und Forſtpflanzen zur Aeſung, wohl auch aus Gewohn⸗ 
heil, zu erblicken. Wie bekannt leiden beſonders Neu⸗ 
anpflanzungen von Wald unter den Kaninchenbeſchädi⸗ 
gungen aufs Empfindlichſte, ſo daß bei reichlichem Vor⸗ 
kommen derſelben das Geraten der Kulturen vollſtändig 
unmöglich wird. Aber auch ältere Holzpflanzen und 
junge Bäume bleiben nicht verſchont; dieſelben haben 
weder in den chemiſchen noch in den mechaniſchen Eigen⸗ 
ſchaften ihrer Rinde einen Schutz gegen Geſchält⸗ und 
Zernagtwerden. Die gemachten Beobachtungen laſſen 
im Gegenſatz zu den Angaben anderer Autoren auch 
keinen Unterſchied bezuglich des Verhaltens der Kaninchen 
verſchiedenen Holzarten gegenüber erkennen. Die Bor: 
liebe derſelben für die eine oder andere Holzart iſt in 
verſchiedenen Gegenden verſchieden, ſie ändert ſich auch 
am gleichen Ort im Laufe der Zeit. Darum wird 
den Verfaſſern beizupflichten ſein, wenn dieſelben zu der 
Anſchauung gelangen, daß man ſich durch Anpflanzung 
beſtimmter Baumarten, ſei es als Futterſträucher, ſei 
es als kaninchenſicheres Gehölz vor Schaden nicht 
ſchützen könne. „Sind die Kaninchen einigermaßen zahl⸗ 
reich und kommt ein harter Winter, ſo nehmen ſie einfach 
Alles.“ Endlich wird auf den Schaden hingewieſen, 
welcher in denjenigen Staaten, in welchen Vertilgung 
und Aneignung der wilden Kaninchen freigegeben iſt, 


wie namentlich im Koͤnigreich Preußen der Fall, der 


Jagd durch Beunruhigung des ſonſtigen Wildes durch 
Frettierer, wohl auch Begunſtigung der Wilddieberei, 
erwächſt. Dergleichen ſchädliche Folgen des Vorkommens 
von Kaninchen beſtehen da, wo, wie z. B. im Groß⸗ 
herzogtum Heſſen, dasſelbe zu dem jagdbaren Wild 
gehört, ſeine Vertilgung aber bei gemeinſchädlicher Ver⸗ 
mehrung durch beſonders Beauftragte, in der Regel 
Forſtſchutzbedienſtete, behördlicherſeits verfügt werden 
kann, nicht, ſie würden ſich daher da, wo ſie beſtehen, 
event. auf dem Wege der Geſetzgebung beſeitigen laſſen. 

Dem 3. Abſchnitt, welcher ſich mit der Bekämpfung 
der Kaninchen beſchäftigt, iſt der großere Teil der vor⸗ 
liegenden Arbeit gewidmet. Der hier zur Verfügung 
ſtehende Raum geſtattet nicht, auf die beſchriebenen 
Bekämpfungsmaßregeln im einzelnen näher einzugehen. 
Es kann auch genügen, nachdem auf die Gefahr hin— 
gewieſen wurde, welche bei, wenn auch zunächſt vielleicht 
wenig zahlreichem, Vorkommen von Kaninchen für den 
Kulturbeſtand einer Gegend beſteht, den Inhalt dieſes 
Abſchnittes kurz zu ſkizzieren, im übrigen aber auf die 
Schrift ſelbſt zu verweiſen. 

Die Bekämpfungsmittel werden unterſchieden als: 

a) Vertilgungsmittel, 

b) Abwehrmaßregeln. 
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Was die erſteren betrifft, jo laſſen ſich dieſelben 
ſelbſtverſtändlich nur da anwenden, wo die Geſetzgebung 
ſolches geſtattet, wo alſo z. B. Jagdrechte Dritter ihrer 
Anwendung nicht entgegenſtehen. Sie unterſcheiden ſich 
im weiteren in zwei Gruppen, je nachdem Verwertung 
der getöteten Tiere möglich oder ausgeſchloſſen iſt. Zur 
erſten Gruppe gehört der größere Teil der bis- 
herigen Vertilgungsmittel: Abſchuß, Fret⸗ 
tieren, Fang mit dem Tellereiſen u. A. Beilänfig 
bemerkt, glaubte Altum noch in einem im Jahr 1900 
erſchienenen Aufſatz, letzterem Verfahren für Oertlich— 
keiten, wo „Abſchuß nicht wohl ausgeführt werden kann“, 
große Bedeutung beimeſſen zu ſollen. 
machten Erfahrungen haben dieſe Annahme nicht beſtätigt. 
Die genannten Mittel haben zwar zweifellos Wert zur 
Einſchränkung der Kaninchenvermehrung, genießen auch 
den Vorzug, daß das Wild, deſſen Wert ſich in neuerer 
Zeit gegen früher erheblich erhöht hat, verwertbar iſt; 
zur Beſeitigung einer eigentlichen Kalamität ſind ſie 
aber, wie die Erfahrung gezeigt hat, bedeutungslos. 
Die ebenfalls ſeither ſchon zur Anwendung gekommenen 
Abwehrmaßregeln, wie Anſtreichen der Pflanzen 
mit Schmiermitteln verſchiedener Art, Einbinden der⸗ 
ſelben, Anlage von Drahtzäunen, wirken einesteils un: 
vollkommen, verbieten ſich andernteils im Großen auch 
der Koſten wegen. Immerhin gibt die vorliegende 
Veröffentlichung wertvolle Winke für die Anwendung 
der ſeitherigen, gebräuchlichen Bekämpfungsmittel, die⸗ 
ſelbe erſcheint daher auch in dieſer Beziehung geeignet, 
weitgehenderes Intereſſe zu erwecken. — Der unzu— 
reichende Erfolg der ſeitherigen Bekämpfungsmittel bei 
größerem Kaninchenbeſtand gab nun der biologiſchen 
Abteilung des Kaiſerl. Geſundheitsamts Veranlaſſung, 
eine Vertilgung der Tiere mittelſt der „neuen Mittel“ 
ins Auge zu faſſen. Dabei ging dieſelbe von der Er⸗ 
wägung aus, daß es ſich nur um eine Vertilgungsart 
handeln könne, die ohne große Koſten ſchnell und nach⸗ 
haltig wirkt; welcher Vorausſetzung zu entſprechen dieſe 
Mittel am erſten geeignet erſcheinen. Dieſelben beſtehen 
prinzipiell darin, die Schlupfwinkel der Tiere mit 
giftigen Gaſen zu erfüllen und dieſe damit zu töten; 
ein Verfahren, welches zuerſt im Jahre 1893 in Nord: 
amerika gegen verſchiedene hoͤhlenbewohnende Nagetiere 
in Anwendung gebracht wurde. Mit Recht wird von 
den dabei zur Verwendung kommenden Stoffen verlangt, 
daß jede Schädigung der Menſchen, nützlicher Tiere 
und von Nutzgewächſen von vorn herein, ſodann ein 
qual voller Tod der zu tötenden Tiere noͤglichſt aß: 
geſchloſſen ſei. Als zur eventuellen Anwendung geeig— 
nete Stoffe wurden Acetylengas, ſchweflige Säure und 
Schwefelkohlenſtoff in Betracht gezogen und eingehende 
Verſuche damit angeſtellt. Eiue Prüfung der fraglichen 
Stoffe und der Verſuchsergebniſſe führten zu der Ueber⸗ 


Die jeiiher ge: | 


zeugung, daß den zu ftellenden Forderungen Schwefel: 
kohlenſtoff weitaus am meiſten entſpricht, der Anwend⸗ 
ung und Wirkſamkeit der anderen aber mancherlei 
Umſtände hinderlich im Wege ſtehen. Eingehende Be⸗ 
gründung dieſer Anſchauung iſt in der beſprochenen 
Veröffentlichung niedergelegt. Auf dieſelbe näher ein⸗ 
zugehen, verbietet der zur Verfügung ſtehende Raum, 
es möge daher genügen, auf die Schrift ſelbſt zu ver⸗ 
weiſen. Weiterhin enthält dieſelbe in beſonders aus⸗ 
führlicher Darſtellung die Ergebniſſe der mit Schwefel 
kohlenſtoff angeſtellten Verſuche von folgenden Geſichts⸗ 
punkten aus: Beſchaffenheit, Bezug und Aufbewahrung 
desſelben — Art der Wirkung — Anwendung — Zeit 
der Anwendung und Koſten des Verfahrens, unter 
Mitteilung reichlichen Erfahrungsmaterials. Das Weſent⸗ 
liche dieſer Ausführungen ſtimmt mit dem Inhalt des 
Flugblatts Nr. 7 des Kaiſerlichen Geſundheitsamtes 
von April 1901, betreffend: „Die Bekämpfung der 
Kaninchenplage“ überein. Dasſelbe iſt bei den oben 
angegebenen Verlagsbuchhandlungen ebenfalls erſchienen 
und zum Einzelpreis von 5 Pf. zu beziehen. Auf 
näheres Eingehen auf dieſen Teil der Schrift kann 
daher hier wohl verzichtet werden. 

Der 4. Abſchnitt endlich bringt, an einem beſtimmten 
Beiſpiel, die Vertilgung der Kaninchen auf dem Truppen⸗ 
übungsplatz Poſen mittelſt Schwefelkohlenſtoffs zur Dar⸗ 
ſtellung. Auf dieſem Gebiet in einer Ausdehnung von 
etwa 11 zu 8 km, auf welchem Kaninchen ſo zahlreich 
vorhanden waren, daß deſſen Benutzung zu den vor: 
geſehenen Zwecken ernſtlich in Frage ſtand, konnte nach 
einmaliger Anwendung von Schwefelkohlenſtoff kaum 
mehr ein Kaninchen beobachtet werden. Das angeführte 
Beiſpiel gibt nicht nur Anhaltspunkte für ein zielbe⸗ 
wußtes Vorgehen gegen die Kaninchen mittelft Schwefel⸗ 
kohlenſtoffs, es iſt insbeſondere auch als ſchlagender 
Beweis für die Wirkſamkeit des Mittels anzuſehen. 

Die vorliegende Veroͤffentlichung bezweckt, wie in 
der Einleitung bemerkt iſt, des Näheren zu begruͤnden, 
warum ſich das erwähnte Flugblatt des Kaiſerlichen 
Geſundheitsamts in wohlerwogener Abſicht darauf be⸗ 
ſchränkt, eine Anleitung zu dem Vertilgungsverfahren 
mit Schwefelkohlenſtoff zu geben, daneben auch einige 
biologiſche Geſichtspunkte hinſichtlich der Lebensweiſe 
und Schädlichkeit des Kaninchens mitzuteilen, ſoweit fie 
bisher in der Literatur nicht ausführlich erwähnt ſind, 
oder auf eigenen Beobachtungen der Verfaſſer beruhen. 
Dieſer Zweck erſcheint mit dieſer neuen Arbeit der bio⸗ 
logiſchen Abteilung des Geſundheitsamts vollkommen 
erreicht, dieſelbe kann daher allen Fachgenoſſen, welche 
ſich über den heutigen Stand der Kaninchenfrage und 
die verſchiedenen Bekämpfungsmittel derſelben und deren 
Wirkungsweiſe zu unterrichten wünſchen, aufs ange 
legentlichſte zum Studium empfohlen werden. u. 
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Briefe 


Aus Sachſen.“ 
Forſtorganiſation. 

Im letzten Dezemberhefte dieſer Blätter erſchien 
ein Brief aus Sachſen, der die damals bevorſtehende 
Abänderung der Forſtorganiſation in Wuͤrttemberg be⸗ 
ſprach und die gleichen Aenderungen für die ſächſiſchen 
Staatsforſten empfahl, deren Organiſation als unzeit⸗ 
gemäß und verbeſſerungsbedürftig und als noch hinter 
der nunmehr abgeſchafften württem bergiſchen Organiſation 
zuruͤckſtehend bezeichnet wurde. Damit war eine Frage 
wieder in den Vordergrund gerückt, die bereits vor 
dreißig Jahren die jüngeren ſächſiſchen Forſtleute leb⸗ 


haft beſchäftigt hatte, wobei man zu Organiſations⸗ 


entwürfen gelangt war, die den heute in den ſüddeutſchen 
Staaten eingeführten Dienſteinrichtungen bereits recht 
nahe kamen. Den damaligen Erörterungen bereitete 
indeſſen ein Wink von oben ein frühzeitiges Ende und 
wenn auch ſeitdem die Erkenntnis des Nötigen und 
Wunſchenswerten nie ganz verloren gegangen war, jo 
hafte man doch die Hoffnung auf eine Beſſerung in 
abſehbarer Zeit aufgegeben. In nur wenigen der in 
hohere Stellungen gelangten früheren Stürmer und 
Dränger waren die Jugendideale lebendig geblieben 
und der Nachwuchs ſah keine Möglichkeit, das verſteinerte 
Gebilde zu neuer Entwickelung anzuregen. In dieſe 
dumpfe Stille fiel der Brief wie eine platzende Bombe. 
Die Oberförſter und Forſtaſſeſſoren freuten ſich des 
offenen Wortes, aber von den höheren Beamten fühlte 
ſich der und jener verletzt und gab feinem Unmut Aus- 
druck. 

Als der unbekannt gebliebene Verfaſſer jenes 
Briefes den Satz niederſchrieb: „Trotzdem muß bei uns 
die Sache auch denſelben Verlauf nehmen wie in 


Schwaben, nur wird es nicht ſo ſchnell gehen, wie dort 


dank der raſtloſen Agitation ſeitens der von der Vor⸗ 
trefflichkeit ihrer Sache überzeugten Forſtleute“, ahnte 
er wohl nicht, daß auch in Sachſen die Bewegung 
ſchon auf dem Sprunge ſtand. Der Anſtoß war von 
einer Seite erfolgt, von der man ihn hätte am wenigſten 
erwarten ſollen, nämlich von oben, wo man den Bogen 
uͤberſpannte, bis er brach. Es ſei nur kurz angedeutet, 
daß gelegentlich einer allgemeinen Aufbeſſerung der Be⸗ 
amtenbezuͤge durch Gewährung von Wohnungsgeld⸗ 
zuſchͤſſen die Oberförfter gebeten hatten, die ſehr nötige 


In dieſem und dem folgenden Briefe find zwar teilweiſe 
die nämlichen Gegenſtände beſprochen. Doch iſt die Verſchieden⸗ 
heit der Behandlung, andererſeits aber auch die Uebereinſtimmung 
in den Endzielen eine derartige, daß wir im Intereſſe unſeres 
Leſerkreiſes zu handeln glauben, wenn wir beide Briefe neben 
einander bringen. Die Red. 
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Aufbeſſerung auch ihnen zugänglich zu machen, den End⸗ 
gehalt auf dieſelbe Höhe zu bringen, wie ihn die Richter 
u. a. beziehen und die Pauſchalſumme für Gehilfen⸗ 
verpflegung, Pferdehaltung, Büreau- und Reiſeaufwand 
zu erhöhen. Die Oberförſter waren uͤberzeugt, nur 
Billiges und Rechtes erbeten zu haben, auch hatte ihr 
Geſuch keine unfreundliche Aufnahme im Finanzminiſte⸗ 
rium gefunden. Um jo größer war ihre Entiäuſchung, 
als der neue Staatshaushalts⸗Etat erkennen ließ, daß 
ſie mit faſt allen Wünſchen glatt abgefallen waren. 
Das erſchien dann ſelbſt der bekannten ſächſiſchen Ge⸗ 
mütlichfeit etwas viel, namentlich, nachdem ſich der 
Oberförſter bereits eine tiefgehende Gereiztheit bemäch⸗ 
tigt hatte, die dadurch erzeugt und genährt worden war, 
daß ſeit einigen Jahren eine größere Neigung der 
Oberforſtmeiſter zur Schulmeiſterei zu bemerken war 
und daß die Inſpizierung nicht mehr fo, wie früher 
die älteren Herren getan hatten, in großen Zügen ge: 
handhabt wurde. Auch waren einige kleine Befugniſſe, 
die die Oberfoͤrſter ſchon beſeſſen hatten, ihnen wieder 
entzogen worden. Es konnte deshalb nicht fehlen, daß 
die neue Zuruͤckſetzung dem Faß den Boden ausſchlug. 
In einem für die Ständekammern beſtimmten Regier⸗ 
ungsdekret ſtand zwar zu leſen: „Die oberen Beamten 
pflegen nicht zu petitionieren. Um ſo mehr ſcheint es 
geboten, auch ihnen das Maß von Fuüͤrſorge nicht vor⸗ 
zuenthalten, deſſen ſie bedürfen, um in eine ihrer ſozialen 
Stellung entſprechende wirtſchaftliche Lage zu gelangen“ 
— im Gegenſatze zum erſten, jedoch in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem zweiten Satze beſchloſſen die Oberförfter 
eine Eingabe an die Ständekammern um Berückſichtigung 
ihrer von der Regierung unbeachtet gelaſſenen Wuͤnſche 
zu richten, gleichzeitig aber wurde weiter beſchloſſen, 
auf die Aenderung der unglücklichen Organiſation, die 
bei dieſer Gelegenheit völlig verſagt hatte, mit aller 
Entſchiedenheit hinzuwirken. Da ſelbſtverſtändlich von 
höherer Stelle, wo man ſich den Bitten um einige 
hundert Mark verſchloſſen hatte, kein Gehör für die 
viel tiefer einſchneidenden Neorganifationspläne zu er⸗ 
warten war, und da ferner unter den übrigen Beamten, 
unter den Landtagsabgeordneten und unter ſonſt mit⸗ 
redenden Faktoren eine weitgehende Unkenntnis forſt⸗ 
licher Dinge zu bekämpfen war, beſchloß man, zunächſt 
durch Benutzung von Flugſchriften und Zeitungen auf⸗ 
klärend auf die öffentliche Meinung zu wirken. So 
entſtand die kleine Broſchüre über die Dienſteinrichtung 
der ſächſiſchen Staatsforſten, die im Juliheft dieſer 
Blätter eine ſehr zuſtimmende Beſprechung gefunden hat. 

Vom Erſcheinen dieſer Broſchüre im Januar d. Js. 


an entlud ſich die reichlich angeſammelte Spannung in 
52 
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zahlloſen Zeitungsartikeln, ſelbſt alte Penſionäre griffen 
wieder zur Feder, die ſie vermutlich im Dienſte mehr, 
als ihnen lieb war, hatten ſchwingen müſſen, und faft 
alle verfochten den Standpunkt der Oberförfter. In 


Juſtizminiſter Dr. Rüger übernommen. 


Das Finanzminiſterium wurde von dem ſeitherigen 
Daß dieſer 
bemüht war, neben den unendlich zahlreichen und ſchwie⸗ 
rigen Aufgaben, die ſeiner harrten, auch die Frage einer 


der Organiſationsfrage machte nur eine einzige Stimme Umbildung der Forſtverwaltung unbefangen und gerecht 


eine Ausnahme, freilich derart, daß ſich die Auhänger 
des Alten gejagt haben werden: „Gott behüte uns vor 
unſern Freunden!“ — In einer Muͤnchener Zeitung 
war kuͤrzlich ſehr huͤbſch erzählt, wie jede in öffentliche 
Beſchwerden hineingezogene Behörde nicht etwa nach 
der Berechtigung der zu Tage getretenen Unzufriedenheit 
forscht, ſondern zunächſt fragt: „wer iſt der .. . . Menſch, 
der das in die Zeitung geſetzt hat?!“ Wenn das eine 
Eigentümlichkeit des heiligen Vureaukratius iſt, jo ſoll 
er in Sachſen auch keine Ausnahme gemacht haben. 
Das nebenbei. — In der Unterrichtsfrage, in welcher 
freies Studium an den deutſchen Univerſitäten, nach 
Befinden auch Errichtung forſtlicher Lehrſtühle an der 
Landesuniverſität verlangt worden war, nahmen die 
berufenen Vertreter der Akademie mehrfach das Wort 
zur Verteidigung der von verſchiedenen Seiten ange⸗ 
griffenen Fachhochſchule. Ueberzeugt hat natürlich keine 
Partei die andere, aber die Öffentliche Meinung hat 
doch eine beſſere Kenntnis von den vorhandenen Strö- 
mungen erlangt. Die Ueberzeugung, daß es in der 
Forſtverwaltung jo nicht weiter geben kann, hat ſich 
auch unter den Mitgliedern der Ständeverſammlung 
allmählich Bahn gebrochen, wenn gleich es manchem 
Abgeordneten nur ſchwer eingehen wollte, daß in der 
vielgeruͤhmten und wohlgeordneten Forſtverwaltung 
etwas nicht in Ordnung ſein und daß die berühmte 
Akademie Tharand, der Stolz Sachſens, verſchwinden 
ſollte. 

Das Beharrungsvermoͤgen des Beſtehenden wäre 
vielleicht nicht jo bald zu erfchüttern geweſen, wenn der 
Bewegung nicht ein Zufall zu Hilfe gekommen wäre, 
der es als ein Glück erſcheinen ließ, daß der rechte 
Augenblick nicht verpaßt worden war, denn wenige 
Wochen ſpäter hätten die Dberförfter nicht mehr vor die 
Oeffentlichkeit treten können, ohne einen üblen Eindruck 
damit zu machen. Bereits im Februar nämlich entſpann 
ſich zwiſchen der II. Ständekammer und der Regierung 
ein Konflikt, als deſſen Opfer der Finanzminiſter von 
Watzdorf ſeine Stellung verließ. Gegen dieſen im 
beiten Sinne des Wortes vornehmen Herrn von wohl: 
wollender Geſinnung hatten eigentlich die Kammern nicht 
viel gehabt, am allerwenigſten aber die Forſtleute; der 
Zorn der Kammern richtete ſich hauptſächlich gegen die 
Halbgötter im Finanzminiſterium, denen man eine uner: 
trägliche allmächtige Stellung zuſchrieb. Das waren 
auch dieſelben, von denen man in forſtlichen Kreiſen 
annahm, daß fie den Wünſchen der Oberföͤrſter den 
hefligſten Widerſtand entgegengeſetzt hatten. 


zu prüfen, bewies er bereits am 3. April, wo er ge 
legentlich der Beratung des Etats der Forſtakademie 
in der II. Ständekammer das Wort ergriff und ſich 
dahin ausſprach, daß es ihm weh tum würde, wenn 
es zur Aufhebung der Forſtakademie kame, daß er die 
Frage aber nicht für abgeſchloſſen halte und zu erörtern 
gedenke und zwar im Zuſammenhange mit der ganzen 
Organiſation des Forſtweſens, die ihm nicht miehr 
allenthalben eine vollſtändig zeitgemäße zu ſein ſcheine. 
Er glaube ferner, daß es möglich fein ſollte, den nicht 
ganz zurückzuweiſenden Anſprüchen namentlich der älteren 
Forſtbeamten gerecht zu werden, ohne der Staatskaſſe 
zu ſchwere Opfer aufzuerlegen. Er gedenke eine Kom: 
miſſion einzuberufen, mit dieſer die Sache eingehend zu 
beraten und er hoffe, der nächſten Ständeverſammlung 
wenigſtens das Ergebnis dieſer Beratungen mitteilen 
zu können, wenn es auch nicht möglich ſein werde, die 
Organiſationsfrage ſchon endgültig zum Abſchluß zu 
bringen. — Dieſe von tiefer Einſicht und dem Streben 
nach Gerechtigkeit zeugenden Worte machten den beſten 
Eindruck auf die Forſtleute, die Zeitungspolemik ebbte 
ab und kam nach kurzem ganz zur Ruhe. Eine ebenſo 
tiefe Wirkung hatten dieſe Worte bei den Landboten 
hervorgerufen, von denen nur wenige den neuen Zielen 
gewonnen waren, während die Mehrzahl ſich unent⸗ 
ſchloſſen zurückhielt, die Geſamtheit aber geneigt war, 
dem neuen Miniſter, dem man mit Vertrauen entgegen⸗ 
kam, ſein Amt nicht zu erſchweren und zu den vielen 
vorliegenden Schwierigkeiten nicht noch die einer neuen 
Forſtorganiſation hinzuzufügen. Als man indeſſen 
wahrnahm, daß der Miniſter vor dieſen Schwierigkeiten 
gar nicht zurückſchreckte, ſah man die Sache auch mit 
anderen Augen an und in der Deputation ſcheinen die 
angeregten Fragen eine eingehende Erörterung erfahren 
zu haben. Zur Aufnahme in den Bericht der Depu⸗ 
tation hat das Finanzminiſterium eine Mitteilung ge⸗ 
liefert, welche zunächſt eine Ueberſicht der in den haupt⸗ 
ſächlichſten! Staaten des deutſchen Reichs beſtehenden 
Forſtorganiſationen enthält, ähnlich wie in der Druck⸗ 
ſchrift der Oberförfter, nur bildet die Mitteilung zwei 
Gruppen: I. Unterſtellung der lokalen Verwaltungen 
unmittelbar unter eine zentrale Stelle in der Hauptſtadt 
ohne lokale Zwiſcheninſtanzen, 1. Baden, 2. Heſſen, 
3. Württemberg. II. Unterſtellung der lokalen Ber: 
waltungen unter eine Mittelinſtanz bei den Bezirks⸗ 
regierungen, 4. Preußen, 5. Bayern, 6. Sachſen. (Da 
Preußen und Bayern ihrer Größe wegen dieſer Zwiſchen⸗ 
glieder bedürfen, die kollegial gegliedert und den Re⸗ 
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gierungen angeſchloſſen ſind, während Sachſen einzelne, 
zerſtreut wohnende Inſpektionsbeamte unterhält, wird 
dieſe Gruppenbildung nicht überall Zuſtimmung finden.) 
Sodann beſchäftigt ſich die Mitteilung“ mit den auf 
eine Aenderung der Organiſation gerichteten Beſtrebungen 
der Oberförſter, hebt die Vorzüge des derzeit beſtehen⸗ 
den Syſtems hervor und endigt mit der Erklarung: 
Die Regierung gedenke es bei der ſeit⸗ 
herigen Organiſation bewenden zu laſſen; 
jedenfalls werde man die Frage in eine ſehr reifliche 
Erwägung zu ziehen und ein eingehendes Studium der 
Verhältniſſe in anderen deutſchen Staaten mit einer 
Zentraliſierung der oberſten Forſtbehoͤrde nötig haben. 

Die Deputation war der Anſicht, daß 
in irgend einer Form der Bewegung wohl 
Rechnung zu tragen fein werde, und er- 
wog, ob nicht in Rückſicht hierauf die von 
der Regierung beabſichtigte Teilung der Ober⸗ 
forſtmeiſterei Auerbach bis auf weiteres 
unterbleiben könne. Die Regierung erklärte 
ſich bereit, von dieſer Teilung zur Zeit ab: 
zuſehen und zog die betreffenden Einſtel⸗ 
lungen im Etat zurück. Die Deputation be⸗ 
merkte ihrerſeits hierzu, daß, wenn auch die Regierung 
die Errichtung einer neuen Oberforſtmeiſterei z. Z. zu⸗ 
ruͤckgezogen habe, fie nach wie vor der Meinung ſei, 
daß unbeſchadet einer etwaigen Reorganiſation des Forſt⸗ 
weſens in Sachſen die Oberforſtmeiſtereien, gleichviel 
in welcher Anzahl, erhalten bleiben möchten. 

In der Plenarſitzung bedauerte ein reformfreund⸗ 
licher Abgeordneter dieſe Feſtlegung der Deputation, 
worauf ihr Vorſitzender erflärte: damit, daß die Ober: 
forſtmeiſtereien beibehalten werden ſollten, ſei noch gar 
nicht geſagt, daß man nun nicht einerſeits durch Ver⸗ 
minderung derſelben und andererſeits durch Schaffung 
eines Kollegiums im Miniſterium der Löſung der Frage 
näher treten könne. Dieſer namentlich dem Geſichts⸗ 
punkte der Nichtfachleute nahe liegende Mittelweg fand 
in der Kammer mehrfach Befürwortung; erfreulich war 
dabei, daß die Errichtung des Direktivkollegiums, dieſes 
Brennpunktes der Frage, auf keinerlei Widerſpruch 
ſtieß. Ebenſo warm befürwortet wurde die Einräumung 
größerer Selbſtändigkeit an die Revierverwalter und 
die Berechtigung der Bewegung zog man eigentlich von 
keiner Seite in Frage. Auch bei dieſer Gelegenheit 
ſagte der Miniſter die tunlichſte Berüͤckſichtigung der in 
der Kammer gegebenen Anregungen zu. Die II. Stände⸗ 
kammer trat ſchließlich den Deputationsbeſchlüſſen allent⸗ 
halben bei, uͤberwies die Petition der Oberförſter, ſo⸗ 
weit ſie ſich auf Erhöhung des Dienſtaufwandes bezog, 


e Der Wortlaut dieſer Ausführungen findet ſich in dem 
folgenden Briefe abgedruckt. 


der Regierung zur Kenntnisnahme und ließ ſie im 
übrigen auf ſich beruhen. 

Die Bitte um Erhöhung des Eudgehaltes bis zur 
Höhe des Nichtergehaltes war alſo geſcheitert, haupt⸗ 
ſächlich deswegen, weil man fand, daß bei der jetzigen 
ſchlechten Finanzlage die Kammer nicht wohl weiter 
gehen könne als die Regierung vorſchlage. Befürwor⸗ 
tung hatte aber auch dieſer Teil der Wuͤnſche der 
Oberförſter gefunden. 

Die J. Ständekammer verwendete ſich ebenfalls 
mehrfach für die Aufbeſſerung der Dienſtbezüge, ins⸗ 
beſondere für die höchſt erwünſchte Einfuhrung der 
Dienſtalterszulagen. Im übrigen mißbilligte ſie den 


Weg, den die Oberförfter eingeſchlagen hatten, ſprach 


ſich über die Organiſation nur wenig aus und mahnte 
zur Vorſicht in dieſer Richtung. Ihr Beſchluß war 
derſelbe wie der der II. Kammer. 

Die Frage des höheren forſtlichen Unterrichts wurde 
in der oben erwähnten und in einer ſpäteren Sitzung 
lebhaft beſprochen. Es fanden ſich nur vereinzelte 
Freunde der von den Oberfoͤrſtern gewünſchten Ver: 
legung des Unterrichts an die Univerſitäten, einige 
Redner hofften eine Belebung der Akademie von der 
Einführung der Hochſchuleinrichtungen mit Wahlrektorat 


und kollegialer Verfaſſung, faſt alle aber wünſchten die 


Beibehaltung der Forſtakademie, wenn auch die Be⸗ 
fürchtung ausgeſprochen wurde, daß bei den überaus 
ſchlechten Beförderungsverhältniſſen in der ſächſiſchen 
Forſtverwaltung nur noch ſehr wenige Staatsdienſt⸗ 
aſpiranten eintreten würden und daß der Rückgang im 
Beſuche der Akademie vorausſichtlich zu einer Löjung 
der Frage führen werde, entweder in dem Sinne, daß 
ein Forſtinſtitut an der Landesuniverſität errichtet, 
oder auch, daß davon ganz abgeſehen und den wenigen 
jungen Leuten das Studium an den deutſchen Univer- 
ſitäten mit forſtlichen Lehrſtühlen freigegeben werde. 
So ſtehen die Sachen jetzt nach Schluß des Land: 
tags: der neue Miniſter bereit, die Abaͤnderungsvor⸗ 
ſchläge zu prüfen und das für recht Befundene anzu⸗ 
nehmen; feine Räte — wie aus den oben erwähnten 
Mitteilungen an die Deputation hervorgeht — jeder 
Neuerung abgeneigt und nur im Hinblick auf die 
Stellungnahme des Miniſters zur Erörterung der ein⸗ 
ſchlagenden Verhältniſſe in anderen deutſchen Staaten 
zu haben; die Ständekammern nicht ohne ausgeſprochenes 
Wohlwollen für die Lage und die Wünjche der Ober: 
föͤrſter und offenbar erbötig, ihre Zuſtimmung zu geben, 
falls die Regierung zur Einführung von Reformen 
gelangen ſollte; die Oberförfter abwartend. Das von 
ihnen zunächſt verfolgte Ziel der Aufklärung der be⸗ 
teiligten Kreiſe kann als erreicht angeſehen werden; 
die breiteſte Oeffentlichkeit hat ſich mit ihren Forderungen 
befaſſen müſſen und eine ernſthafte Bekämpfung oder 
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eine ſachliche Widerlegung iſt außer in den erwähnten 
Mitteilungen des Finanzminiſteriums niemals verſucht 
worden. Sollte zwiſchen die guten Abſichten des 
Miniſters und ihre Durchfuhrung etwas Widriges treten, 
ſo iſt beſtimmt zu erwarten, daß trotzdem nach den 
weiter geſteckten Zielen unentwegt und entſchieden geſtrebt 
werden wird und zwar mit voller Zuverſicht auf den 
endlichen Erfolg, denn es iſt gar kein Zweifel, daß 
Sachſen auch in ſeiner Forſtorganiſation über kurz oder 
lang ebenſo weit gebracht werden muß wie das übrige 
Deutſchland. Vorläufig ſetzen die Oberfoͤrſter ihre 
ganze Hoffnung auf den neuen Miniſter und ſie hätten 
kein größeres Lob zu vergeben, als wenn ſie den Dr. 
Ruger einſt den ſächſiſchen Dr. Riedel nennen konnten! 


Aus Sachſen. 
Der Forſtetat in der ſächſiſchen Kammer. 


Mit Spannung wurde der Veröffentlichung des 
Etats für die Periode 1902/3 entgegengeſehen, ſollte 
dieſer Etat doch die Antwort auf die verſchiedenen 
Wuͤnſche bringen, welche die Beamten der Forſtver⸗ 
waltung dem Finanzminiſterium und auch dem Land⸗ 
tage bereits vor Verabſchiedung des vorigen Etats 
unterbreitet hatten. Leider hat der Etat die auf den⸗ 
ſelben geſetzten Hoffnungen nur zum Teil erfüllt. Die 
von den Forſtaſſeſſoren und Forſtern erbetene Gehalts⸗ 
aufbeſſerung hat er zwar gebracht, aber nicht in der 
erſtrebten Höhe; auch ſonſt enthält der Etat Gehalts⸗ 
aufbeſſerungen für die Oberforſtmeiſter, für die Revier⸗ 
gehilfen, Hilfsfoͤrſter und Waldwärter; doch die Wuͤnſche 
der Oberförſter auf Erhöhung der Dienſtaufwandsent⸗ 
ſchädigung und Umwandlung ihrer Dienſtwohnungen 
in Dienſtmietwohnungen find unberüdjichtigt geblieben. 
Die Nichtberückſichtigung dieſer in einer Petition der 
Regierung vorgetragenen Wuͤnſche einerſeits, die vor⸗ 
geſehene erneute Erhöhung der Gehalte der Oberforſt⸗ 
meiſter andererſeits, vor allem aber der Umſtand, daß 
die Oberförfter auf ihre eingehend begründete Petition 
hin nicht einmal einer wenn auch ablehnenden Antwort 
gewürdigt worden ſind, hat leider in deren Kreiſen 
eine erbitterte Stimmung, gepaart mit dem Gefühl der 
Zurückſetzung anderen Beamtengruppen gegenüber, auf: 
kommen laſſen. Dieſe im Intereſſe der Dienſtfreudig 
keit nur zu beklagende Mißſtimmung hat ſich in einer 
diesbezüglichen Petition an den Landtag Luft gemacht 
und weiterhin den Anlaß zu einer heftigen Agitation 
gegen die beſtehende Organiſation der Forſtverwaltung 
gegeben, in der ſicheren Erwartung, daß ſich die 
II. Kammer bei deren anerkanntem Wohlwollen für 
die Oberfoͤrſter auch dieſer Beſtrebungen annehmen 
würde. Bei Gelegenheit der Ueberreichung der oben⸗ 
erwähnten Petition wurde daher den Abgeordneten, um 
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dieſelben mit den diesbezüglichen auf Abänderung der 
Organiſation gerichteten Wünſchen der Oberförſter näher 
vertraut zu machen, je ein Exemplar der zu dieſem 
Zwecke von dem Ausſchuſſe der Oberförfter verfaßten 
Schrift „Die Dienſteinrichtung der ſächſiſchen Staats⸗ 
forſtberwaltung“ zugeſtellt. Außerdem wurde dieſe 
Schrift allen hervorragenden Tageszeitungen und Fach⸗ 
zeitſchriften, wie auch dieſer Zeitſchrift, zur Beſprechung 
zugeſendet, zugleich aber auch eine umfaſſende Preß⸗ 
agitation eingeleitet. Für dieſes etwas ungewoͤhuliche 
Verfahren lag ein direkter Anlaß vor; die Regierung 
hatte nähmlich in dem Etat 1902/3 eine Oberforſt⸗ 
meiſterei gefordert, während das ganze Streben der 
Oberfoͤrſter gerade in der Abſchaffung der Oberforſt⸗ 
meiſtereien als Lokalinſpektionen und der Schaffung 
einer ſelbſtändigen Zentralabteilung im Finanzmini⸗ 
ſterium mit der erforderlichen Zahl die Inſpektion aus⸗ 
übender Räte u. ſ. f. gipfelt. | 

Gerade die Einſtellung der Forderung für eine 
neue Oberforſtmeiſterei ſchien den Oberföorſtern zu be: 
weiſen, daß die Regierung von der in den Kreiſen der 
Oberförfter herrſchenden Mißſtimmung gegen die Lokal⸗ 
inſpektionen bezw. Bezirksoberforſtmeiſter entweder gar 
nicht unterrichtet oder im Prinzip gegen jede Abänderung 
der ſeit 1871 beſtehenden Organiſation der Staats⸗ 
Forſtverwaltung war. Auch der Umſtand, daß die 
längſt angekündigte Umarbeitung der zum Teil gänzlich 
veralteten Inſtruktionen noch nicht einen Schritt weiter 
gekommen war, ließ darauf ſchließen, daß die Regierung 
jeder Aenderung der Organiſation im Sinne der Er⸗ 
weiterung der Selbſtändigkeit der Oberförſter abhold 
ſei. Da demnach Gefahr im Vorzuge vorlag, ſo iſt 
es vielleicht zu entſchuldigen, wenn ſich die Oberförſter 
ohne Einhaltung des Dienſtweges, wenn auch nicht 
direkt, ſo doch indirekt durch Zuſtellung der obenan⸗ 
gezogenen Broſchüre an die ſämtlichen Abgeordneten des 
Landtages wendeten. Auf den Erfolg dieſes Schrittes 
wird weiter unten noch einmal zurücdgelommen werden. 

Während einerſeits für die Nichtberückſichligung der 
von den Beamten vorgetragenen Wünjche in ihrem 
vollen, als berechtigt anerkannten Umfange, insbeſondere 
aber die Ablehnung der Erhöhung der Dienſtaufwands⸗ 
entſchädigung der Oberförſter mit der Ungunſt der 
wirtſchaftlichen Lage und mit dem hieraus folgenden 
Gebot der äußerſten Sparſamkeit begründet wurde, 
trug der Regierung dem Darniederliegen aller gewerb⸗ 
lichen Tätigkeiten bei der Feſtſtellung der Einnahmen 
nicht Rechnung; waren doch die Einnahmen aus dem 
Verkaufe der Hölzer in dem Etat mit einem um 462750 M. 
gegen den Voretat hoheren Betrage eingeſtellt. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte das Finanzminiſterium ohne ſtändiſche 
Anregung, wohl auch in Rückſicht auf die Balanzierung 
des Etats, mit der bisherigen Geflogenheit nicht brechen 
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wollen, den Einheitspreis pro fm nach dem Durchſchnitte 
der letzten drei Jahre 
1898 1899 1900 
15,48 M. 15,58 M. 16,86 M. 
anzunehmen, denn es hatte denſelben zu 16, — M. 
gegen 15,50 M. in der vorigen Finanzperiode eingeſtellt, 
obwohl ſich bereits ein ganz weſentlicher Rückgang der 
Holzpreiſe im Jahre 1901 um 1,50 M. pro fm gezeigt 
hatte. 
Rechnung getragen und im Einvernehmen mit der 
Regierung den Einheitspreis auf 15 M. herabgeſetzt. 
Nach dieſer Abänderung ſetzen ſich die Einnahmen nun 
aus folgenden zuſammen: 
(Die geklammerten Zahlen ſind die des vorigen Etats:) 
1. 12 648 000 M. (13 018 450 M.) für 843 200 fm 
Derbholz (839 900) zu 15 M. 
339 800 M. (275000 M.) aus Forſtnebennutzungen 
nud zwar: 
a. aus Waldnebennutzungen 42 500 M. 
b. aus Nutzungen v. Nichtholzboden 281800 M. 
c. aus Nutzungen aus Torfſtichen 3 500 M. 
d. aus Braunkohlenabbau 12 000 M. 
. 21600 M. (19 700 M.“) Jagdeinkuͤnfte. 
35000 M. (25 000 M.) verſchiedene andere Ein: 
künfte. 
30000 M. (28 000 M.) Aufwandsbeträge u. ſ. f. 
für Forſteinrichtungsarbeiten. 


2 


In Summa 13 074 400 M. (13 366 150 M.), 


d. ſ. 291750 M. weniger als der Voretat aufwies. 


Daß bei der zu erwartenden Mindereinnahme in 
Verbindung mit dem Rüͤckgange der Einnahmen aus 
den übrigen Nutzungen des Staatsvermögens auf eine 
vorbehaltloſe Bewilligung der von der Regierung ein⸗ 
geſtellten Gehaltsaufbeſſerungen nicht zu rechnen war, 
durfte faſt vorauszuſehen geweſen ſein. Obwohl die 
Kammer in der vorigen Seſſion die Forderungen der 
Forſtaſſeſſoren u. ſ. f. als berechtigt anerkannt und 
dieſelben der Regierung zur Beruüͤckſichtigung im kuͤnftigen 
Etat empfohlen hatte, mußten ſich doch auch dieſe Gruppen 
dem Drucke der wirtſchaftlichen Verhältniſſe fügen und 
ſich mit der erſt vom 1. Juli 1903 ab eintretenden 
Gehaltserhöhung zufrieden erklären, da die beiden 
Kammern in Rüdficht auf die Finanzlage den Beſchluß 
gefaßt hatten, alle Gehaltserhöhungen erſt vom genannten 
Zeitpunkte ab eintreten zu laſſen. Infolge dieſer ab⸗ 
ändernden Beſchlüſſe der Kammern war die Regierung 
genötigt, für das Kapitel „Forſten“ einen abgeänderten 
Etat aufzuſtellen, deſſen Hauptpoſten weſentliche Abſtriche 
gegen den urſprünglichen Etat enthielten. Von den 
mit 5218739 M. angeſetzten Ausgaben ſeien nur die 
bedeutenderen Ausgabepoſten hervorgehoben; es ent⸗ 
fallen u. a. 


Die Kammer hat denn auch dieſem Umſtande 
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1339 339 d. ſ. 26% auf Beſoldungen, 


91880 „ andere perſönl. Ausgaben, 
185 000 „ „ 4 „ „ Bau: und ſonſtigen Auf⸗ 
wand für Forſtgehöͤfte, 
299 250 „ „ 6 „ „Dienſtaufwandsvergüutungen, 
98 000 „ Ausgaben aus Anlaß der 
Waldarbeiterunterſtützungs⸗ 
kaſſen, der Kranken- ꝛc. 
Verſicherung, 
1020000 „ „ 20 „ „ Forſtverbeſſerungen, 
1728 700 „ „ 33 „ „ HAußbereitungskoſten f. Forſt⸗ 
produkte, 
206 400 „ „ 4 „ „ ſonſtige ſachliche Forſtbe⸗ 
triebskoſten. 


Im urſprünglichen Etat waren von der Regierung 
rund 145 000 M. Aufwand für Gehaltserhöhungen 
vorgeſehen, der ſich infolge des oben erwähnten ge⸗ 
meinſamen Beſchluſſes der Kammern in dem diesjährigen 
Etat nunmehr weſentlich niedriger ſtellt. Erfreulich 
bleibt immerhin, daß die Kammern weder an den von 
der Regierung vorgeſchlagenen Sätzen Abänderungen 
vorgenommen, noch die Forderungen für neue Stellen 
geſtrichen, ſondern nur den Zeitpunkt der Gehaltser⸗ 
höhung hinausgeſchoben haben. Trotz dieſer wohlan⸗ 
gebrachten Sparſamkeit iſt der Endabſchluß des vor⸗ 
liegenden Etats doch gegenuͤber dem des vorigen Etats 
ein weniger erfreulicher, denn der Reinertrag des Ka⸗ 
pitels „Forſten“ beläuft ſich nur auf 7 855 661 M. 
gegen 8 527 322 M. des Vorjahres, d. |. 671661 M. 
weniger. Der von den Ständen nunmehr genehmigte 
Stellenetat mit den künftigen Gehaltsſätzen iſt aus 
folgender Zuſammenſtellung“ zu erſehen. 

Die in dieſem Etat vorgeſehenen Forderungen für 
3 neue Forſtaſſeſſoren und 7 Waldwärterſtellen haben 
ſich wegen nicht unweſentlicher Vergrößerungen und 
wegen der Zunahme der Geſchafte bei der Bewirt⸗ 
ſchaftung einiger Reviere erforderlich gemacht. 

Eine Perſonalvermehruug iſt auch bei der Forſt⸗ 
einrichtungs-Anſtalt vorgeſehen, indem für dieſelbe 6 
neue Hilfsarbeiterſtellen geſchaffen worden ſind. Die 
in dieſer Mehreinſtellung ſich bekundende Fürſorge des 
derzeitigen Chefs der Forſtverwaltung ermöglicht es, 
daß wiederum eine Anzahl von Forſtaſſeſſoren, welche 
bereits längere Zeit gegen Renumeration beſchaftigt und 
durchſchnittlich etwa 33 Jahre alt ſind, unter Ver⸗ 
leihung der Staatsdienereigenſchaft in geſicherte Lebens⸗ 
ſtellungen einrücken. Doch harren immer noch 43 prädi⸗ 
zierte Forſtaſſeſſoren ſehnſüchtig des Momentes, in 
welchen ihnen das gleiche Gluͤck zu teil werden wird. 
Dieſe Forſtaſſeſſoren ſind ein lebendes Mene tekel für 
das Finanz⸗Miniſterium, künftig nicht wie der ver⸗ 
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Gehalt un Dienſt⸗ 
Wie er en, 8 b 
, f vom 1. Juli iger eri s e mer kungen 
bisheriger derſelben bei d. 
1903 ab Penſionierung ſchädigung 
M. M. M. 
A. FJorſt⸗ 
verwaltung: 
11 Oberforſtmeiſter 5400 — 7200 | 6000-7200 Dienſt⸗ 3800 Die Oberforſtmeiſter beziehen außerdem noch 
i. D. 6300 i. D. 6600 wohnung 700 einen Expeditionsaufwand von etwa 900 M. neben 
einem Dispoſitionsquantum. 
104 Oberförſter 3600 —5000 Dienſt⸗ 1900 Von dieſen 1900 M. ſind 1500 M. auf die 


i. D. 4300 wohnung 500 1 ha Dienfts | Haltung des Dienſtpferdes, 400 M. auf den 
| land pachtfreil Expeditions⸗, Nummeriers u. ſ. w. Aufwand zu 
rechnen. Außerdem erhalten 24 Revierverwalter 

auf beſonders parzellierten und beſchwerlichen Re⸗ 

vieren 500 M. Vergütung für ein zweites Dienſt⸗ 


pferd. 
2100 — 27002400 — 3000 Wieuweßn 252 Die mit ſelbſtändigen Revierverwaltungen be⸗ 


42 (89) * Forſtaſſeſ 
i. D. 2400 i. D. 2700 oder Mietzins: trauten Forſtaſſeſſoren erhalten dieſelbe Dienſt⸗ 


ſoren (Hilfsbeamte) 


einſchl. 5 mit ſelbſt⸗ vergütung 200 aufwandsentſchädigung wie die Oberförſter. 
ſtändigen Revierver 
waltungen betraute 
Forſtaſſeſſoren f 
9 techn. Hilfsarbeite je 2200 nicht über 2600 — — Fur jeden Tag auswärtiger Dienſtverrichtung 
bei den Oberforſt⸗ i. D. 2400 ein Tagegeld von 7 M. 


meiſtereien (Forſt⸗ 
aſſeſſoren 
88 Förſter 1500 —2100 1800 — 2400] Dienſtwohn. 252 
i. D. 1800 | i. D. 2100 ſoder Mietzins⸗ 
vergütung 200 
je 1464 je 1800 in einigen — 
Fällen Dienſt⸗ 
mietwohnung 
gegen 100 M. 
Mietzins 
1460-2200 nicht über 2300 — — 
i. D. 2000 


18 Hilfsförſter 


8 Reviergehilfen 


ee i. D. 1830 i. D. a 
100 Reviergehilfen 408-792 nicht über 1800 Falls die Reviergehilfen beim Revierverwalter 
i. D. 600 | i. D. 1400 Verpflegung und Wohnung erhalten (was bie 
„gneben freier Regel bilden fol), erhält der Revierverwalter von 
. nebenſtehender Beſoldung 700 M. entſchädigt. 


evierverwalter 


175 (168)* Wald» 1200 | 11001400 | in einigen 108 
wärter i. D. 1060 i. D. 1250 [Fällen Dienft: 
mietwohnun 
gegen 72 M. 
jährl. Mietzins 
B. Forſtein⸗ 
richtungsauſtalt: 
1 Oberforſtmeiſter, 5400 — 7200 6000 — 7200 700 — Der Einrichtungsdirektor erhält weder freie 
Direktor der 1755 i. D. 6300 6600 Wohnung noch Dienſtaufwandsentſchädigung. Für 
einrichtungsanſtalt jeden Tag auswärtiger Dienſtverrichtung bezieht 
derſelbe 15 M. Tagegelder; außerdem erhält der⸗ 
ſelbe eine Entſchädigung von 600 M. für die 
Beſorgung der Unfallverſicherungsgeſchäfte der 
5 Aus führungsbehörde. 
age⸗ 
gelder⸗ 
16 s 8 19502250 tſchä⸗ Sean 
N an Forſt⸗ i. D. 2100 2 3000 1890 an 2 Für die Dauer der zu 200 Tagen angenommenen 
einrichtungs⸗ 8 zu 24003000 Be 2700 Bee: 1610 95 ae Sommerarbeiten, für jeden weiteren Tag ein Tager 
anſtalt i. D. 2700 der geld von 9,60 M. 
e 
10 (4) 5 techn. Hilf je 2200 nicht über 2600 — 3,00 M. Für die Dauer der zu 200 Tagen angenommenen 
arbeiter bei der Forſt⸗ i. D. 2400 i e e Sommerarbeiten, für jeden weiteren Tag 7,00 M. 
einrichtungsanſtalt der de Dauer Tagegeld. 


(Forſtaſſeſſoren) arbeiten 
° Stellenzahl im vorigen Etat. 
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ſtorbene Ober⸗Landforſtmeiſter zu verfahren, der, dem 
Prinzipe des Geſchehenlaſſens huldigend, zuwartend ſich 
verhielt, als der Zudrang zu dem Staatsſorſtdienſt 
immer bedrohlicher anwuchs. Wieviel Unzufriedenheit 
iſt doch hierdurch in den Kreiſen der Forſtaſſeſſoren 
entſtanden und man kann faſt behaupten, daß die Wünfche 
nach Gehaltsaufbeſſerungen und die ſonſtigen Petitionen 
um Beſſerſtellung der Forſtaſſeſſoren nicht in dieſem 
Umfange zu Tage getreten wären, hätte man ſ. Z. den 
Zudrang beſchränkt. Denn die vorgetragenen Wuͤnſche 
nach Gehaltsaufbeſſerungen werden in der Hauptſache 
damit begründet, daß die Forſt⸗Aſſeſſoren infolge des 
vorhandenen Ueberfluſſes an Kräften verhältnismäßig 
ſpaͤt in geſicherte Lebensſtellungen einrücken. Damit 
werden ja auch die von der Regierung geforderten 
Gehaltserhöhungen in den Erläuterungen zu dem Staats⸗ 
haushalts⸗Etat begründet, denn es heißt daſelbſt: 

„Die vorgeſehenen Beſoldungs⸗Erhöhungen (für 
Forſtaſſeſſoren) ſind insgeſamt als ein dringendes 
Bedürfnis zu bezeichnen, ſo daß die Gewährung der⸗ 
ſelben wenigſtens in dem eingeſtellten Maße trotz der 
z. Z. beſtehenden allgemeinen Finanzlage nicht länger 
aufgeſchoben werden kann. Die hier in Frage kommen⸗ 
den Beamten treten ohne Ausnahme erſt in einem 
durchſchnittlich hohen Lebensalter in die betreffenden 
Dienſtſtellungen ein und rücken ſehr langſam in höhere 
Gehaltsklaſſen auf. 

Die Forſtaſſeſſoren gelangen im Durchſchnitt mit 
einem Lebensalter von ca. 36 Jahren zur Anſtellung. 
Ihre Beförderung zum Oberfoͤrſter tritt erſt nach 
Verlauf von 9 - 10 Jahren ein, wenn nicht ein un⸗ 
gewöhnlich großer Abgang an Oberfoͤrſtern erfolgt.“ 

Die Anſtellung der techniſchen Hülfsarbeiter ers 
folgt in einem durchſchnittlichen Lebensalter von 33 
Jahren. Das Aufrücken in die höhere Kategorie 
der Forſtaſſeſſoren tritt, wie die Verhältniſſe gegen⸗ 
wärtig liegen und vorausſichtlich auch noch für eine 
Reihe von Jahren fortbeſtehen werden, nach Verlauf 
von 5—8 Jahren ein.“ 

Welch trübes Bild wird hier vor unſern Augen 
entrollt! Und doch iſt daſſelbe noch nicht in den 
ſchwärzeſten Farben gezeichnet! 

Denn von den in den letzten beiden Jahren zu etats⸗ 
mäßigen Beamten ernannten 13 Forſtaſſeſſoren befanden 
ſich zwei Drittel (8) in dem Alter von 36—42 Jahren, 
und das Durchſchnittsalter der zu etatsmäßigen Hilfs⸗ 


arbeitern bezw. zu Reviergehilfen unter Verleichung 


der Staatsdienereigenſchaft ernannten, prädizierten Forſt⸗ 
aſſeſſoren betrug 34 Jahre 7 Monate. Dabei ſind, 
wie ſchon erwähnt, immer noch 43 prädizierte Forſt⸗ 
aſſeſſoren, einſchließlich 16 beurlaubter, vorhanden. 
Dieſe Forſtaſſeſſoren werden ſoweit moglich als 
Hülfsarbeiter bei der Forſteinrichtungsanſtalt oder als 


Reviergehilfen gegen Renumeration beſchäftigt; ein Teil 
derſelben hat aber überhaupt keine Verwendung im 
Staatsforſtdienſte finden können. Nur hieraus erklärt 
ſich die hohe Zahl von Beurlaubungen, welche bisher 
zwecks Uebernahme von Privatſtellen bis zur Anſtellung 
erfolgten. Die berechtigten Wünſche dieſer Forſtaſſeſſoren 
auf baldiges Einrücken in etatsmäßige Stellen werden 
wohl in nächſter Zeit nicht in Erfüllung gehen, da, 
nachdem in den beiden Etats für 1900/1 und 1902/3 

4 neue Forſtaſſeſſorenſtellen mit Staats» 
19 etatsmäßige Hülfsarbeiterftellen und diener⸗ 

8 etatsmäßige Reviergehilfenſtellen eigenſchaft. 
genehmigt worden ſind, die Regierung und Stände 
kaum auf eine weitere Vermehrung derartiger Stellen 
kommen werden. Die derzeitigen Forſtaſſeſſoren müfjen 
ſich demnach in ihr Schickſal fügen; aber an dem Finanz⸗ 
miniſterium liegt es nunmehr, dieſe traurigen Beföoͤr⸗ 
derungsvberhältniſſe nicht in alle Zukunft fortbeſtehen 
zu laſſen und die künftigen Kollegen vor ähnlichen, 
herben Enttäuſchungen, wie ſie den jetzigen präbizierten 
Forſtaſſeſſoren nicht erſpart geblieben ſind, zu bewahren. 
Dies kann nur durch eine energiſche Beſchränkung des 
Zudranges, am beſten jedoch durch Zurüͤckweiſung jedes 
Anwärters auf ſo lange Jahre, als der Ueberfluß an 
vorhandenen Staatsdienſtaſpiranten noch andauert, er⸗ 
reicht werden. 

Um ſo befremdender mußte es berühren, als das 
Finanzminiſterium noch kurz vor dem diesjährigen 
Oſtertermin jene, bisher für die Annahme als Anwärter 
für den höheren ſächſiſchen Staatsforſtdienſt beſtehende, 
beſchränkende Beſtimmung — Erfordernis der Zenſur 
„gut“ in der Mathematik, Deutſch und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften — nachdem dieſelbe drei Jahre beſtanden und 
ihren Einfluß auf Abminderung des Ueberfluſſes noch 
nicht hatte ausüben können — mit Wirkung vom 
1. April 1902 aufhob. Mußte dies doch in den 
Kreiſen Nichteingeweihter den Anſchein erwecken, als 
ob ſich die Anſtellungsverhältniſſe in dem ſäͤchſiſchen 
hoheren Staatsforſtdienſte jo gebeſſert hätten, bez. als 
ob der Zudrang in den vergangenen Jahren derart 


»nachgelaſſen habe, daß 3. Z. bereits ein Mangel an 


Anwärtern beſtehe oder in naher Zukunft zu befürchten 
ſtände. Im Vorhergehenden haben wir ſchon das 
Gegenteil bewieſen; wir fügen aber noch ein draſtiſcheres 
Bild au. 

Für den Bedarf an Anwärtern iſt lediglich die 
Zahl der Oberforſtmeiſter⸗ und Oberförfterftellen maß⸗ 
gebend, deren Zahl nach dem letzten Etat 12 bez. 104 
beträgt. Nach langjährigen Durchſchnitten gelangen 
von dieſen 116 Stellen hoͤchſtens 5 Stellen zur Erle⸗ 
digung. Da nun igegenwärtig (1. Juli 1902) 120 
Forſtaſſeſſoren einſchließlich derjenigen mit Beamten⸗ 
eigenſchaft vorhanden ſind, ſo hat der letzte der Forſt⸗ 
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aſſeſſoren, welche im Jahre 1902 die Staatsprüfung 
beſtanden haben, nur 24 Jahre, demnach in dem an⸗ 
gezogenen Falle bis zum 50. Jahre zu warten, ehe 
derſelbe zur Anſtellung als Dberfdrfter gelangt. Aber 
auch für Nachwuchs iſt geſorgt, denn es ſind bereits 
wieder 16 Forſtreferendare und 10 Studierende ein⸗ 
ſchließlich der Eleven vorhanden, ſo daß durch dieſe, 
unter der Vorausſetzung, daß dieſelben die Prüfungen 
beſtehen, der Bedarf für weitere 5 Jahre gedeckt erſcheint. 
Dieſem Zuſtande kann nur das ſchon erwähnte Radikal⸗ 
mittel abhelfen, mehrere Jahre überhaupt keine An: 
wärter anzunehmen, denn bei einem Fortbeſtehen der 
gegenwärtigen, noch für mehrere Jahre fortdauernden 
Befoͤrderungsverhältniſſe würde nur die Unzufriedenheit 
der Forſtaſſeſſoren weiter genährt werden. 

Vergeblich hat man nach den Gründen geforſcht, 
welche das Finanzminiſterium zu der Aufhebung der 
oben erwähnten Beſtimmung bewogen haben, denn die 
vorhandene Ueberfuͤlle an Kräften war doch an maß: 
gebender Stelle bekannt. Die perſönliche Einflußnahme 
des derzeitigen Direktors der Forſtakademie, der alles 
aufwendet, um der in ihrem Beſuche ſtark zurückgegan: 
genen Akademie neues Leben zuzuführen, ſcheint über 
die gegen dieſen Schritt obwaltenden, ſachlichen Bedenken 
den Sieg davongetragen zu haben. Eine derartig künſt⸗— 
lich beförderte Blüte der forſtlichen Bildungsſtätte ſcheint 
uns mit der Vernichtung der Hoffnungen der ſich dem 
Forſtfache widmenden jungen Leute doch etwas zu teuer 
erkauft. | 

Wenden wir nun zum Schluß noch kurz einen Blick 
auf die Verhandlungen über den Etat in der Kammer, 
denen diesmal begreiflicherweiſe mit beſonderer Spau⸗ 
nung entgegengeſehen wurde. 

Die Finanzdeputation hat es ſich bei der Bericht⸗ 
erſtattung über das Kapitel „Forſten“ an die Kammer 
nicht entgehen laſſen, anläßlich der Forderung der Re⸗ 
gierung für eine neue Oberforſtmeiſterei bei der prin⸗ 
zipiellen Bedeutung dieſer Frage auf die von den Ober⸗ 
förſtern den Abgeordneten überreichte, oben erwähnte 
Schrift einzugehen und eine Ausſprache der Regierung 
uͤber deren Stellungnahme zu einer eventuellen Neu⸗ 
organiſation in der von den Oberförſtern angeſtrebten 
Richtung herbeizufuͤhren. Das Finanzminiſterium hat 
dies in einer ſchriftlichen Darſtellung getan, in welcher 
zunächſt eine ſyſtematiſche Ueberſicht der in den deut⸗ 
ſchen Staaten beſtehenden Organiſationen und anſchließend 
hieran eine Schilderung der in Sachſen ſeit 1871 ein: 
geführten Einrichtung der Staatsforſtverwaltung gegeben 
wurde, um dann auf die in der obengenannten Schrift 
enthaltenen Wünſche näher einzugehen. Da der Depu— 
tationsbericht wohl wenigen der ſächſiſchen Kollegen zu 
Geſicht kommen wird, die Stellungnahme der Regierung 
aber weiteren Kreiſen verdient bekannt zu werden, um 


vor allem übertriebene Hoffnungen auf durchgreifende 
Aenderungen nicht aufkommen zu laſſen, ſo folge hier 
der Wortlaut eines Teiles dieſer Erklärung: 


„Die Revierverwalter wünſchen nach einer An⸗ 
fang dieſes Jahres aus ihrem Kreiſe erſchienenen 
Druckſchrift „Die Dienſteinrichtung der ſächſiſchen 
Staatsforſten“ eine größere Selbſtändigkeit. Sie 
wollen ſich zwar eine Kontrolle ſeitens der vorge⸗ 
ſetzten Behörde gefallen laſſen, nicht aber auch eine 
Leitung oder, wie ſie es bezeichnen, eine Bevor⸗ 
mundung. 


| Eine Kontrolle ohne gleichzeitige Leitung beziehent⸗ 
lich Anleitung auszuüben, dürfte kaum möglich ſein. 
Namentlich ſei hervorgehoben, daß eine ſolche Kon: 
trole ſich im weſentlichen nur auf bereits Geſchehenes 
beſchränken müßte. Auf dieſer Baſis aber eine neue 
Dienſteinrichtung zu treffen, erſcheint bei der Eigen⸗ 
artigkeit der Forſtwirtſchaft für höchſt bedenklich. 

Zugegeben iſt jedoch ohne weiteres, daß die Be⸗ 
ſtimmungen der jetzt giltigen Dienſtinſtruktionen in 
manchen Beziehungen infolge veränderter Verhältniſſe 
im allgemeinen und im beſonderen in Nüdjicht auf 
die fachliche Ausbildung der höheren Staatsbeamten 
als abänderungsbedürftig anzuſehen ſind. Es iſt 
aber durchaus nicht notwendig und auch nicht zweck⸗ 
mäßig, hiermit die von den Oberförftern angeſtrebte, 
tiefgreifende Umänderung der Organiſation zu ver— 
binden. Es dürfte vielmehr moglich ſein, unter 
Beibehaltungderjetzigen Organiſation 
den ſelbſtändigen Wirkungskreis der Revierverwalter 
einerſeits und der Oberforſtmeiſter andererſeits zu 
erweitern, hierdurch eine Geſchäftsvereinfachung her⸗ 
beizuführen und damit zugleich auch das Finanz 
miniſterium zu entlaſten. 

Gewiß liegt der eigentliche Schwerpunkt der 
Wirtſchaſtsfuͤhrung auf den Forſtrevieren bei den 
Revierverwaltern. Die Verdienſte derſelben um die 
befriedigenden Erfolge ſollen keineswegs in Abrede 
geſtellt werden. Ein nicht geringer Anteil an dieſen 
Erfolgen iſt aber auch den Oberforſtmeiſtern zuzu⸗ 
billigen und zwar nicht allein durch die Ausübung 
der Kontrolle, ſondern auch durch eine bei der Aus⸗ 
ſührung wirtſchaftlicher Maßnahmen rechtzeitig oder 
ſchon im voraus eingreifende Leitung, durch guten 
Rat, durch Anregung u. ſ. w. Selbſtverſtändlich 
darf dieſe Leitung nicht in Bevormundung ausarten. 

Als Vorzuͤge der gegenwärtigen Organiſation 
koͤnnen im weſentlichen folgende Punkte bezeichnet 
werden: 


Der Oberforſtmeiſter iſt meiſt in der Lage, von 
ſeinem Wohnſitze aus die ihm unterſtellten Reviere 
ohne größeren Zeitverluſt und deshalb auch öfters 
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beſuchen zu können. Er lernt die ihm unterftellten 
Beamten genau kennen und beurteilen. Er erwirbt 
id binnen einer verhältnismäßig kurzen Zeit eine 
genauere Kenntnis von den ihm unterſtellten Revieren, 
von den Arbeiterverhältniſſen, von den ſonſtigen, 
einflußreichen Verhältniſſen, z. B. inbezug auf den 
Holzmarkt u. ſ. w. In Fallen, wo Gefahr in Ver: 
zug iſt, vermag er entweder ſofort oder doch wenigſtens 
binnen kurzer Friſt einzugreifen. Es iſt ferner nicht 
allein für die Revierbeamten, ſondern auch für ſonſtige 
Perſonen, welche Anlaß haben, ſich mit dem Vor⸗ 
geſetzten des Revierverwalters perſoͤnlich direkt in 
Verbindung zu ſetzen, leicht erreichbar. Er dient als 
Vermittler zwiſchen den einzelnen Revierverwaltungen 
ſeines Bezirks inbezug auf wirtſchaftliche Anſichten, 
Fragen und Maßnahmen, ſoweit es ſich hierbei nicht 
um bereits beſtebende Vorſchriften handelt, und trägt 
hierdurch weſentlich zur Klärung in Zweifelsfällen 
und zur Beſeitigung vorgefaßter Meinungen bei. 
Auch befindet er ſich in der Lage, die vorgeſchriebene 
Kontrolle über die Befolgung gegebener Vorſchriften 
jo eingehend als moglich auszuführen. 

Dieſe Vorzüge werden bei Einrichtung eines Forſt⸗ 
kollegiums an Stelle der Oberforſtmeiſter, deſſen 
Sitz doch in Dresden ſein müßte, verloren gehen 
oder wenigſtens ſehr abgeſchwaͤcht werden, ſelbſt 
wenn dieſes Kollegium aus einer namhaften Anzahl 
von Mitgliedern zuſammengeſetzt wäre. Es ſei nur 
hervorgehoben, daß Dresden, trotz der zahlreichen 
Eiſenbahn verbindungen nach allen Richtungen des 
Landes, zu dem größten Teil der Staatswaldungen 
ungänftig liegt. Die Entfernung von den Revieren, 
z. B. des oberen Erzgebirges, des Voigtlandes u. ſ. w., 
iſt jo groß, daß häufig zwei Tage nötig ſein würden, 
um nur ein Revier zu beſuchen und etwas eingehender 
zu beſichtigen. Auch iſt zu berüuͤckſichtigen, daß die 
Reviere nur in ſehr wenig Fällen an einer Eiſen⸗ 
bahnſtation liegen, ſondern von dieſer auch noch eine 
ſtundenweite Anfahrt mit Wagen erfordern. Der 
für den Inſpektionsbeamten entſtehende Zeitverluſt 
würde auf alle Fälle ſehr bedeutend ſein. Ebenſo 
würden die Reiſekoſten eine nicht unbeträchtliche Höhe 
erreichen. In Württemberg, Baden und Heſſen 
liegen in dieſer Hinſicht die Verhältniſſe im allge⸗ 
meinen weit günſtiger. 

Ob mit der angeſtrebten Neuorganiſation in Sachſen 
eine Erſparnis zu erzielen wäre, iſt mindeſtens 
zweifelhaft. 

Die Regierung gedenkt nes daher bei der 
ſeitherigen Organiſation bewenden zu 
laſſen. Jedenfalls wird man die Frage der Neu⸗ 
organiſation in eine ſehr reifliche und eingehende 
Erwägung zu ziehen haben und hierbei auch auf die 
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Erfahrungen zurückgreifen müſſen, welche man in 
anderen deutſchen Staaten mit einer Zentraliſierung 
der oberſten Forſtbehörde gemacht hat. Hierzu gehört 
aber ein eingehendes Studium aller einſchlagenden 
Berhältnifje in den in Frage kommenden Staaten 
und zwar nicht bloß bei der betreffenden Zentralſtelle 
und den Revierverwaltungen, ſondern insbeſondere 
auch auf den Revieren ſelbſt.“ 

Nach dieſer Erklärung und der der Deputation, 
daß unbeſchadet einer etwaigen Reorganiſation des Forſt⸗ 
weſens in Sachſen, die Oberforſtmeiſtereien, gleichviel 
in welcher Anzahl, zu erhalten ſeien, ſcheint uns wenig 
Hoffnung zu ſein, daß die Beſtrebungen der Oberfoͤrſter 
irgend einen nennenswerten Erfolg haben werden. Der 
Verlauf der Kammerverhandlungen beſtätigte dieſe Be⸗ 
fürchtungen, denn trotz eifrigen Werbens für die Wünſche 
der Oberfoͤrſter war doch die Vertretung derſelben eine 
ungenügende, und die wenigen dafür eintretenden Abge⸗ 
ordneten verrieten allenthalben offen oder verſteckt den 
Wunſch auf Beibehaltung der Oberforſtmeiſtereien. Die 
in Erwartung eines großen Tages zu der Sitzung als 
Zuhörer erſchienenen Kollegen werden arg enttäuſcht 
den Sitzungsſaal verlaſſen haben. Manchem wird der 
Gedanke gekommen ſein, daß die Vertretung eine 
würdigere geweſen ſein würde und derartig irrtümliche 
Anſichten, wie in jener Sitzung, nicht ausgeſprochen 
worden fein würden, wenn die Oberfoͤrſter eine Ver- 
tretung aus ihren Kreiſen in der Kammer gehabt hätten. 

Wenn auch nach der Erklärung des neuen Finanz: 
miniſters, die „Einberufung einer Kommiſſion von 
Sachverſtändigen, die nicht ausſchließlich dem Forſtfache 
anzugehören brauchen“ zwecks Beratung über die dem 
Finanzminiſter „nicht mehr allenthalben, als zeitgemäß 
erſcheinende“ Organiſation des Forſtweſens zu erwarten 
ſteht, ſo werden ſich doch die Oberförſter nach dem 
Ergebniſſe der Deputations⸗- und Kammerverhandlungen 
nicht allzu großen Hoffnungen hingeben dürfen. Denn 
an der beſtehenden Organiſation durfte kaum etwas 
geändert werden, die Arbeit der Kommiſſion wird in 
der Hauptſache nur in Neuredigierung der veralteten 
Inſtruktionen beſtehen; beſtenfalls dürfte den Ober— 
förſtern in nebenſächlichen Dingen etwas mehr Selb— 
ſtändigkeit eingeräumt werden. Das Syſtem der Lokal: 
inſpektion wird aber, ebenſo wie die Akademie in Tha⸗ 
randt als Ausbildungsſtätte der Anwärter des Staats⸗ 
forſtdienſtes, für deren Aufrechterhaltung von ſeiten 
des derzeitigen Direktors alle Hebel in Bewegung ge— 
ſetzt worden ſind, nach der kategoriſchen Erklärung des 
Finanzminiſteriums fernerhin erhalten bleiben. 

Mit der Zeit wird jedoch auch Sachſen, wenn auch 
als letzter Staat, dem Beiſpiele der uͤbrigen Staaten 
folgen und mit dem Syſtem der Lokalinſpektion brechen. 
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Aus Preußen. 
Organiſatoriſches. 


Dem Vernehmen nach ſoll das Referendar⸗ 
examen, welches ſeither bei den Forſt⸗Akademien ab⸗ 
gehalten wurde, vom Jahre 1903 ab nur noch 
in Berlin vor einer beſonderen Prüfungs: 
kommiſſion abgelegt werden. Dieſe Ein⸗ 
richtung iſt eine weſentliche Verbeſſerung der gegen⸗ 
wärtigen Einrichtung und entſpricht einem in dieſer 
Zeitſchrift wiederholt ausgeſprochenen Wunſche weiter 
Kreiſe. 

Auch der ſeit vielen Jahren immer wieder von 
den verſchiedenſten Seiten angeregten Schaffung einer 
ſelbſtſtändigeren befriedigenderen Stellung der Re— 
gierungs⸗ und Forſträte ſcheint man, wenn auch nur 
ſehr allmählich, näher treten zu wollen. Den erſten 
Schritt auf dieſem Wege glauben wir in einem neuer: 
dings ergangenen Miniſterial⸗Erlaſſe, wonach der Herr 
Minifter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten es 
als genügend bezeichnet, wenn die Ober: 
forftmeifterinjedem Jahre nur die Hälfte 
der nicht zu ihrem Inſpektionsbezirke ge: 
hörenden Reviere zur örtlichen Prüfung 
der Hauungen und Kulturen bereiſen, er⸗ 
blicken zu durfen. 

Bis zu der von uns und vielen anderen ſeit mehr 
als 20 Jahren geforderten vollen Selbſtändigkeit der 
Forſträte bezw. Juſpektionsbeamten hinſichtlich der 
Leitung und Kontrolle des Wirtſchaftsbetriebes in ihren 
Inſpektionsbezirken ſind wir allerdings immer noch weit 
entfernt, zweifellos wird aber die Selbſtändigkeit der 
Forſträte dadurch, daß der Oberforſtmeiſter, wie dies bisher 
meiſt geſchah, nicht mehr alljährlich die örtliche Prüfung 
und Feſtſtellung der Wirtſchaftspläne vornehmen wird, 
eine etwas größere Die Gefahr bleibt leider aber 
auch ferner noch beſtehen, daß der Oberforſtmeiſter 
in dem Jahre, in dem er ein Revier bereiſt, gleich für 


zwei Jahre disponieren und ſo dem Forſtrat jedes 
ſelbſtändige Eingreifen in die Wirtſchaft auch kuͤnftig 
unmöglich machen wird. Einer weiteren deutlicheren 
Abgrenzung der Funktionen dieſer beiden Regierungs⸗ 
forſtbeumten wird der Herr Miniſter auf die Dauer 
ſich nicht entziehen können, wenn er die Forſträte nicht 
völlig vergrämen und kalt ſtellen will. 

Die Abſicht des Herrn Miniſters vom 1. April 
1903 ab die Dienſtaufwandsentſchädigungen der Ober- 
forſtmeiſter in der Weiſe neu zu regeln, daß letztere aus 
den ihnen überwieſenen Dienſtaufwaudsentſchädigungen 
bei ihren Dienſtreiſen die ſämtlichen Ausgaben inkl. 
Tagegelder“ zu beſtreiten haben, iſt eine recht dankens⸗ 
werte. Dieſe Maßregel wird auch ſicherlich indirekt 
zur größeren Selbſtändigkeit der Forſträte beitragen, ſofern 
die Dienſtaufwandsentſchädigungen der Oberforſtmeiſter 
in angemefjenener Höhe — etwa in der Höhe der Dienſt⸗ 
aufwandseutſchädigungen der Inſpektionsbeamten — ge⸗ 
halten werden. Dann wird es ſicherlich nicht mehr vor- 
kommen, daß Oberforſtmeiſter in einem Jahre 140 bis 
200 (!) und mehr Reiſetage liquidieren, wie dies in 
einzelnen Fällen geſchehen ſein ſoll.“ 

Schließlich bemerken wir, daß wir Herrn Ober: 
forſtrat Dr. Graner“ “ vollſtändig beiſtimmen, der allein 
in der Ueberweiſung eines entſprechend großen Inſpek⸗ 
tionsbezirks an jeden Oberforſtmeiſter, ein ſicheres 
Mittel erblickt, um ein Uebergreifen des Oberforſt⸗ 
meiſters in die Funktionen der Forſträte zu verhindern. 

* Die Tagegelder der Oberforſtmeiſter wurden bisher bes 
ſonders liquidiert und nicht aus dem Dienſtaufwand beſtritten. 

Bei Reiſen der Oberforſtmeiſter außerhalb ihrer In⸗ 
ſpektionsbezirke dürfen u. E. für jede Oberförſterei i. D. höͤchſtens 
2 Tage verwendet werden, denn es kann nicht die Aufgabe der 
Oberforſtmeiſter ſein, ſich um jede Kleinigkeit zu bekümmern 
und jede ausgezeichnete Durchforſtung und jede Kultur, die der 
Inſpektionsbeamte bereits einer Reviſion unterworfen hat, noch 
einmal zu ſuperrevidieren. Dann brauchten wir keine Forſt⸗ 


räte mehr! 
e Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1900. 


Notizen 


A. wieder einmal Saͤgeverſuche. 
Von Forſtreferendär Lorey, Tübingen. 


„In der Lehre von den Holzhauerwerkzeugen kann vor 


Oeffentlichkeit übergeben zu dürfen. Zugleich erfülle ich dadurch 
eine Pflicht den Firmen J. D. Dominicus und Söhne⸗Remſcheid 
und Simonds Manufacturing Cie.⸗New⸗Nork (Vertreter Heinrich 


allem das Kapitel „Säge“ nicht als abgeſchloſſen betrachtet Claſen-Hamkurg) gegenüber, welche mir ihre Sägen bereit⸗ 
willigſt zur Verfügung geſtellt, auch der forſtlichen Sammlung 


werden.“ Mit dieſen Worten begann mein Vater im Auguſt⸗ 
heft 1876 dieſer Zeitſchrift ſeine Abhandlung „Zur Kenntnis 
der Waldſägen“. Auch heute noch tauchen immer wieder neue 
Sägeformen als „unübertrefflich“ auf. Und wenn auch „mit 
vereinzelten kleineren Verſuchen wenig ausgerichtet iſt““, To 
glaube ich doch, beſonders angeregt durch Hähnle's „Prüfung 
der Dominicus'ſchen Normalſäge“ **, die folgenden Zahlen der 

„Gayer in Baurs Centralblatt 1896 S. 419. 

Allg. F. u. J. Z. Auguſt 1901. 


| 


in Tübingen Sägeblätter unentgeltlich überlaſſen haben. 


Die Verſuche wurden angeſtellt im Forſtbezirk Bodelshauſen 
im März und April 1902. 

Gearbeitet wurde mit folgenden Sägen: 

a) den Sägen Nr. I, IV, VII „The Simonds Saw“ von 
der Simonds Manufacturing Cie. in Fitchburg, Chicago und 
NewYork: „ſichelförmig“ geſchliffen mit „erescent graund“. 
Ihr Vorzug ſoll darin beſtehen, „daß ſie in Bogenform geſchliffen 


- 
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find, parallel der Schneidekante“. Infolge deſſen kann der Rücken 
ſchwächer gemacht werden, als die Zähne.“ 


b) den Sägen „Non plus ultra“ von Dominicus⸗Remſcheid 
(Säge Nr. II, V und VIII) mit verſchiedener Länge und 
Schränkweite; 


o) den Sägen III und VI, je den beſten der Holzhauer. 
Es waren in Tätigkeit die Sägen I, II, III, VII in Rotbuche, 
IV, V. VI, VIII in Linde, IV, V, VI in Fichte. 


Breite des 
Radius Blattes in 15 
Sage der Mitte zu Rücken⸗ Blattſtärke 


Zahn- am Griff linte Zabne Rüden 


Lange Schrane Gr 
wicht 
m 


Rr. linie (mit Bähnen (Form) mm m kg 
m gent e n) 

I 48 15/9 gerade 15 10 15 2,0 2,75 
I 18 168 konkav 10 08 14 1,5 24 
III 46 165/10 gerade 15 1,0 15 15 2,5 
IV 48 15/9 gerade 1.5 1,0 1,5 25 2,75 
V 1,8 168 konkav 1,0 08 14 2,0 24 
VI 5,2 188 konvex 1,5 10 1,5 2,0 235 
VII 3,5 149 gerade 1,5 1,0 18 1,5 25 
VIII 2 gerade 10 1,0 12 20 22 

Der Zahnbeſatz hatte dieſe Form (½ nat. Größe, Zahlen 


in mm): 


Säge J. 


Raumzahn. 
Mitte. 
I und V. 
5 * 
2 in der Mitte 4, 
— am Griff 1 Lochreihe. 
DD 
III. 


Raumzahn. 


»Iſt bei anderen Sägen auch der Fall. 


= Bye = un ö-w—— — nn 


Raumzahn. 


Ra umęann. 


VII. 


Raumıahn 
Mitte. 
VIII. 
2 arte 
S7 in der Mitte 3, 
oO am Griff 1 Lochreihe. 


ad I, IV und VII iſt zu bemerken, daß die Raumzähne 
ebenfalls geſchärft find („Pſeudoraumzahn“ Lorey, Märzheft 
1888). 


In Gebrauch ſtanden Säge III das zweite, VI das zehnte 
Jahr; die anderen waren ganz neu, die gebrauchten ad hoo 
friſch in Stand geſetzt. 


Nach dieſen Bemerkungen ſollen nunmehr die Ergebniſſe 
der Sägen in Bodelshauſen betrachtet werden. Die Durchmeſſer 
ſind in geringen Abſtänden gewählt, ſo daß ſich aus dieſen 

Schnitten wohl brauchbare Mittelwerte ergeben. Durch mehr⸗ 
tägigen Gebrauch hatten ſich die Arbeiter vor den Verſuchen 
mit den neuen Sägen vertraut gemacht. Alle Schnitte wurden 
von den gleichen Arbeitern ausgeführt. Die Aufbereitung zum 
Verkauf bedingte Abſtände der Schnitte von 1 zu 1m. Tempe⸗ 
ratur + 5 — 15° ., kein Regen. Geſägt wurde an mehreren 
Tagen je 2—3 Stunden. 
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| 1; Die Schnitte in Rotbuche. 
Das Mittel aller Schnitte (Säge I, I, III je 15, VII 4) 


ergab: = 
für bei mittl. auf 100 Sek. auf 100 Doppel⸗ 
Säge Durchmeſſer qm Doppel⸗ züge qm 
om züge 
1 29,8 0,0611 93 0,0660 
II 29,9 0,0790 96 0,0829 
III 30,4 0,608 93 0,0647 
VII 27,7 0,0621 95 0,0641 


Zur Einzelbeurteilung habe ich 3 allerdings, durch den 
geringen Anfall an Buchen bedingt, nicht ganz gleiche Durch⸗ 
meſſergruppen zuſammengefaßt. Vereinzelte ſtärkere Durchmeſſer 
ſind außer Rechnung gelaſſen. 


a) Für die Gruppe von 20,0 —24,9 om hatte bei einem 


Mittels auf auf 
Durchmeſſer Säge 100 Sekunden 100 Doppelzüge 
von - qm Doppelzüge qm 
23,4 om I .0,0728 100 0,0728 
23,2 „ II 0, 0843 96 0,0906 
23,8 „ III 0,0764 94 0,0802 
b) für die Gruppe 25,0 —29,9 om: 
27,3 cm I - 0,0607 94 0,0658 
27,1 „ II - 0,0789 96 0,0817 
280 „ III 0,0589 94 0,0621 
ATS VII 0,0631 94 0,0657 
o) für die Gruppe 30,0—39,9 om: 
32.7 om I . 0,0601 94 0,0655 
21,2 „ II 00765 96 0,0806 
32,4 „ II 0.0592 94 0,0645 
Die Leiſtungen verhalten ſich ſomit: 
Ar nach nach 
Zeit Doppelzügen 


für Gruppe a) II: I II — 100; 
b) II: I: III 
o) II: I: III 


86:90 u. 100: 80: 88 
100: 77:74 „ =: 100: 79: 75 
100: 78:77 „ = 100: 81: 80 


0 IL 


7 IL 


ür Säge I bei Gruppe a: b: = 100: 82:81 u. 100: 88: 88 
7. m u „ 7 a: b: 0 = 100: 93:90, — 100: 90:87 
„ „ III, „= abe 100:77:77 , = 100: 81:80 


Die Leiſtung ſinkt hienach bei allen 3 Sägen mit zunehmendem 
Durchmeſſer“, bei II am langſamſten, bei III am raſcheſten; I 
und III bleiben in Gruppe b und o ziemlich gleich, während 
J noch etwas abnimmt. 


2. Die Schnitte in Linde. 
Vorauszuſchicken iſt, daß die abſoluten Leiſtungen wohl 
etwas geringer ſind dädurch, daß das Holz ſchon im Saft war. 
Aus allen Schnitten ergab ſich als Mittel (Säge IV 13, 
V 15, VI 16, VIII 12 Schnitte): 


auf anf 
Säge Durchmeſſer 100 Sekunden 100 Doppelzüge 
om 


qm Doppelzüge qm 
IV 21,5 (18,9—27,5) 01228 95 0,1283 
V 22,0 (18,2— 27,2) 0,1375 102 0,1347 
VI 21,4 (18,1—26,2) 01159 99 0,1163 
VIII 20,1 (18,2 — 22,5) 0,1014 104 0,0971 


Bilden wir wieder 3 Durchmeſſergruppen (für Säge VIII 
ſtatt Gruppe o eine ſchwächere d von 16,0—17,9 om; Gruppe 
b=a für Buche, o b für Buche): a = 18,0 — 19,9 om; 


* Hähnle a. a. O. hat dagegen für Dominicus (II) eine 
Zunahme bis 30 om! ſ. auch u. Schnitte in Weichholz! Kaſt, 
Centralblatt 1896 S. 456: „mit zunehmendem Durchmeſſer 
ſinkt i. A. die Leiſtung“. 


b = 20,0—24,9 om; o = 25,0—29,9 om. Die Einzelergebniſſe 
ſind folgende: n 


Mittel⸗ auf auf 
Säge durchmeſſer 100 Sekunden 100 Doppelzüge 
om gm Doppelzüge qm 
Gruppe a: IV 19,4 0,1235 93 0,1257 
V 19,2 0,1414 102 0,1401 
VI 19,9 0,1094 97 0,1124 
VIII 19,40 0,1074 104 0,1036 
Gruppe b: IV 21,4 0,1233 95 0,1288 
V 21,7 0,1315 103 0,1273 
VI 21.5 0,1201 100 0,1205 
VIII 21,7 0,0827 103 0,0804 
Gruppe o: IV 25,3 0,1236 97 0,1269 
V 26,3 0,1376 101 0,1342 
VI 25,8 0,1191 103 0,1153 
Gruppe d: VIII 17,0 0,1069 103 0,1036 


Die Leiſtungen verhalten ſich: 
nach Zeit und nach Zügen 
für Gruppe a: V: IV: VI: VIII = 100: 87: 77:76 = 100: 90:80:74 
b: V: IV: VI: vIII 100: 94:91:63 = 100: 101: 95: 68 
ce: V: IV. VI 2100: 90:87 = 100: 95:86 
für Säge IVbei Gruppe a: b: o 100: 100: 100 u. 100: 102: 101 


V„ „  8:b:0=100: 93: 98 =100: 91: 95 
VI „ „ a: b: 100: 109: 108 = 100: 107: 102 
VIII, „ dia: b- 99: 100: 77 = 96: 100: 75 


Die längere Dominicusſäge (W) iſt auch hier überlegen; 
nur in der Leiſtung nach Zügen für die mittleren Durchmeſſer 
wird fie von Simond geſchlagen; die kurze Dominicus (VIII) 
bleibt ſtets weit zurück. Auffallend iſt bei den einzelnen Sägen 
das Verhältnis der Gruppen: Säge V ift bei Gruppe b am 
geringſten, Säge VI dagegen in dieſer Gruppe am höchſten. 
Säge VIII nimmt nach unbedeutendem Steigen, wie bei ſo 
kurzem Blatt zu erwarten, mit zunehmendem Durchmeſſer raſch 
ab. Säge IV bleibt ſich ziemlich gleich. 


3. Die Schnitte in Fichte. 
Auch hier iſt die abſolute Leiſtung etwas niedrig infolge 
der vorgeſchrittenen Jahreszeit. 
Die Mittel aller Schnitte find (Säge IV 13, V und VI 
je 14): 
auf 
100 Sekunden 


auf 
Säge Durchmeſſer 100 Doppelzüge 
em 


qm Doppelzüge qm 
IV 24,7 0,0680 98 0,0684 
V 24,4 0,0677 101 0,0669 
vl 25,1 0,0688 99 0,0650 


Für 4 Durchmeſſergruppen (d 18,0- 19,9; a 20,0—24,9; 
b 25,0—29,9; o 30,0 und mehr) ergab ſich: 


Mittel⸗ auf auf 
Säge durchmeſſer 100 Sekunden 100 Doppelzüge 


om qm Doppelzüge qm 
Giuppe d: IV 19,3 0,0867 97 0,0687 
v 19,5 0,0677 101 0,0669 
VI 19,7 0.0614 98 0,0626 
Gruppe a: IV 21,9 0.0687 98 0,0699 
v 22,3 0.0692 101 0,0690 
VI 22,8 0.0674 98 0,0691 
Gruppe b: IV 284 0.0682 98 0,0693 
V 28,3 0,0672 101 0,0667 
VI 27,7 0,0632 98 0,0644 
Gruppe o: IV 31,4 0,0685 98 0,0697 
v 30,7 0,0652 101 0,06 40 
VI 31,1 0,0584 99 0,590 
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Hieraus berechnen fih für die Leiſtungen folgende Ver⸗ 
hältniszahlen: 

nach Zeit nach Zügen 
für Gruppe d V: IV: VI = 100: 98: 92 u. - 100: 103: 93 
a V: IV: VI = 100: 98:97 „ 100: 101: 100 
b V: IV: VI = 100: 105: 90, = 100: 103: 97 
o V: IV: VI = 100: 105: 90, = 100: 108: 92 

Säge Gruppe nach Zeit nach Zügen 
IV d:a:sb:o= 100: 103: 102: 103 u. 100: 102: 101: 101 
Vd: a: b: c 100: 103: 99: 96, = 100: 103: 100: 96 
VI d:a: b: o 100: 109: 103: 95, = 100: 110: 103: 94 

Bei den ſchwächeren Durchmeſſern behauptet Dominicus V 
das Uebergewicht, bei den ſtärkeren und im Geſamtdurchſchnitt 
wird fie von Simond IV geſchlagen; die Holzhauerſäge bleibt 
auch hier zurück. Hier bekomme ich mit zunehmendem Durch. 
meſſer zunächſt ein Steigen der Leiſtung bei allen Sägen und 
dann wieder ein Fallen, bei IV mit den ſtärkſten Durchmeſſern 
wieder eine ganz geringe Zunahme; auch nähert ſich die Kurve 
für IV am meiſten einer Geraden. Das Tempo der Züge iſt 
wieder bei Dominicus am größten, bei Simond die Leiſtung 
des Einzelzugs. 

Faſſen wir noch mal kurz die Ergebniſſe bei den einzelnen 
Holzarten zuſammen. Die Dominicus'ſche „Non plus ultra“ 
iſt im Hartholz und weichen Laubholz überlegen. Von 25 om 
an wird ſie in Fichte von der amerikaniſchen übertroffen.“ 
(Kaſt traut für Nadelholz der amerikaniſchen Zahnſorm mehr 
zu.) Der Bau der Dominicusſäge genügt ziemlich den An⸗ 
gaben und Forderungen der bezüglichen Literatur; ihre Länge 
entſpricht der von Gayer bezw. Kaſt angegebenen, der Krümmungs⸗ 
radius iſt etwas größer: ſie hat die mehrfach geforderte unter⸗ 
brochene Dreiecksbezahnung ohne Raumzähne. Das Blatt iſt 
dünn, das geringere Gewicht wird durch die mögliche größere 
Geſchwindigkeit ausgeglichen.“ 

Zu Gunſten der amerikaniſchen Sägen muß ihr ſtärkerer 
Bau — ohne zu große Steigerung des Gewichts — angeführt 
werden, beſonders zum Fällen leiſten ſie ſehr gute Dienſte; die 
Holzmacher, mit welchen ich arbeitete, gaben ihnen hierzu ſtets 
den Vorzug. 

Für Stammholzſchläge wären die Simonds⸗Sägen ſomit 
wohl die geeigneteren (zumal mit den überaus praktiſchen, noch 
einfacher wie die Dominicus'ſchen Patentangeln anzubringenden 
bezw. abnehmbaren Griffen); für Brennholzſchläge, in denen 
die Säge doch ihre Hauptrolle ſpielt — Buche, weiches Laub⸗ 
holz, meiſt ſchwächeres Nadelholz — dürfte die der Gayer'ſchen 
Normalſäge ſich nähernde Dominicus'ſche „Non plus ultra“ 
ſich am meiſten empfehlen. 


B. Sankt Hubertus im bergiſchen Lande. 
Eine geſchichtliche Jagdſtudie von Hans von Windeck. 


Nach alter deutſcher Rechtsauffaſſung war das Jagdrecht 
ein Beſtandteil des Grundbeſitzes. Nach und nach entzogen die 
Landesherren den Nachbaren ihrer Forſte das Recht auf Hoch⸗ 
wild, Faſanen u. ſ. w., mit dem fie Herzöge und Grafen be: 
lehnten. Die adeligen Junker folgten dieſem Beiſpiele, ſo daß 
jeder Bürger und Bauer faſt überall von der Jagdbeſugnis 
ausgeſchloſſen war. Im 18. Jahrhundert gab es nur die 
Jagdgerechtigkeit der Landesherren, die der Junker und die 
Jagdgerechtſame einiger Gemeinden. Die Jagdgeſetze (Ber⸗ 
giſches Landrecht von 1478, bergiſches Ritterrecht von 1430) 
ſchützten nur dieſe in ihren Privilegien, dem Wildbann. Der 


* Kaſt a. a. O. S. 474. 
4 CLorey, Nov. 76, S. 378. 


landesherrliche Wildbann der bergiſchen Herzöge am Rhein 
war durch Zäune, Pfähle und Hecken vielfach umfriedigt, die 
unter beſonderen polizeilichen Schutz nach der Brüchtentaxe von 
1802 geſtellt waren. In der kurfürſtlichen Zeit des 18. Jahr⸗ 
hunderts hatte ſich der Wildbeſtand ſo vermehrt, daß ungezählte 
Saalen und Früchte der Landleute dem Wildfraß zum Opfer 
fielen. Das Wild durfte unter keinen Umſtänden durch Ge⸗ 
räuſch, Schießen u. ſ. w. bei großer Strafe aufgeſcheucht werden. 
Immer ſtrenger wurden die landesherrlichen Erlaſſe gegen die 
„ſtaatsgefährliche verſtockte Bosheit der Wildſchützen“. Mit 
ſchweren Freiheits⸗ und Leibesſtrafen wurden die Bauern als 
„Kontravenienten“ gezüchtigt. Das dies den Unwillen des 
Volkes auf die Dauer ſteigern mußte, liegt auf der Hand. 


Mit der Zeit wurde namentlich der Hirſchbeſtand im Königs⸗ 
forſte zu Bensberg ſo zahlreich, daß er für die Bauern eine 
wahre Landplage wurde. Nach Einlauf unzähliger Bittſchriften 
bei der Hofkammer in Düſſeldorf befahl der Kurfürſt, den Wild⸗ 
ſtand zu zählen, und hierzu beſtimmte er die Freiherren von 
Pfeill und von Nagel und den kurkölniſchen Oberjägermeiſter 
von Weichs, der im bergiſchen Lande begütert war. Bei dieſer 
Zählung wurden, wie dies wohl erklärlich, die von den Treibern 
aufgeſcheuchten und gezählten Hirſche nochmals gezählt, ſo daß 
die Zählung 40 000 Stück ausmachte, während vielleicht 4000 
in Wirklichkeit vorhanden waren. Der Kurfürſt befahl darauf, 
alles bis auf den Beſtand von 100 niederzuſchießen und die 
Wildſchweine ganz zu vertilgen. Jetzt knallte und puffte man 
im Königsforſt, daß es eine Art hatte, zum Aerger der jagd⸗ 
luſtigen Herren zu Bensberg und zu Düſſeldorf. Daß der 
Ströpper dabei auch auf ſeine Rechnung kam, liegt auf der 
Hand. Um Weinachten 1790 wurde ein Dankfeſt der Landleute 
über die Erlöſung vom Wildſchaden abgehalten. Trotz landes⸗ 
herrlichen Erlaſſes und Einſprache des Oberſchultheißen Daniels 
zu Bensberg kam die erſte Kundgebung eines freieren Volks⸗ 
geiſtes, der von Frankreich aus geweckt war, zum offenen Durch⸗ 
bruche. Alles, was Beine hatte, wanderte zum Hirſchfeſte nach 
Bensberg. Bei Hochamt, Muſik und Triumphgeſang, Zech⸗ 
gelagen und Tanz machte ſich das bergiſche Volk luſtig, man 
ließ ſich ſogar das Schloß öffnen, zog mit klingendem Spiele 
vor das Haus des Oberjägers, brachte ihm eine Katzenmuſik 
mit einer kräftigen Salve aus den Steinſchloßflinten. Der 
Oberjäger hatte ſich rechtzeitig aus dem Staube gemacht und 
ſein Revier nicht mehr betreten. Anderen Tages gaben ſich 
die Bauern an die Zerſtörung des Wildbannes. 


Wenn man heute durch den Königsforſt birſcht, ſo weiß 
man, warum der Hirſchbeſtand fo klein geworden ift, und denkt 
wehmütig an das Goethe'ſche Wort: „Weh dir, daß du ein 
Enkel biſt!“ „O quae mutatio rerum!“ erwidert mir mein 
Jagdfreund, „wie wird mir, wenn ich an die Summen denke 
die heute das „Wildſchadengeſetz“ verſchlingt. Lebten wir doch 
noch zu den Zeiten des Wildbannes!“ 


Wie der Leſer ſieht, iſt das ſchöne Waidwerk am Rhein 
ſchon von altersgrauen Zeiten ab gepflegt worden, beſonders 
im bergiſchen Lande (der jetzige Regierungsbezirk Düſſeldorf 
und Köln, auf dem rechten Rheinufer), dem Lande der 
„ruhmreichen Berge“, wo Sankt Hubertus ſeit langen Jahre 
hunderten ganz beſonders verehrt worden iſt. Dort war es 
Sitte in den Familien, den Kindern außer den übrigen Vor⸗ 


* Mit dem Schlachtrufe: „Heija, Berge roemreike!“ 
ſetzten die bergiſchen Bauern in der Schlacht bei Worringen am 
Rhein (1288) über den Rhein und verhalfen im letzten Augen⸗ 
blicke dem Grafen Adolf von Berg und dem Herzog von Brabant 
zum Sieg über den Kölner Erzbiſchof Siegfried. 
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namen auch den Namen „Hubert“ beizulegen. Allgemein war 
der Aberglaube verbreitet, daß die alſo Genannten gegen die 
Hundswut gefeit ſeien. In dem Hubertus⸗Kloſter zu St. Hubert 
in den Ardennen wurden die von den raſenden Hunden Ge⸗ 
biſſenen angeblich geheilt durch das Mittel, das der franzöſiſche 
Graf Hubert, ein eifriger Waidmann, gegen dieſe Krankheit 
gefunden haben ſollte. Sein Geheimnis übertrug er der Sage 
nach dem Kloſter in den Ardennen, das er, der Welt entſagend, 
gegründet hatte. So kam es, daß Sankt Hubert von den 
ſpäteren Kloſterbewohnern als Stifter der Rettungsanſtalt in 
gebührendem Andenken und in Ehren gehalten wurde. 

Einige Jahrhunderte ſpäter ſuchte der von einem Hunde 
gebiſſene Kölner Kurfürſt und Erzbiſchof Clemens Auguſt das 
einſame Kloſter in den Ardennen auf und ließ ſich dort eine 
Partikel des Gewandes des heiligen Hubert in die Stirne 
brennen. 

Die denkwürdige Schlacht bei Linnich vom 3. November 
1444, in welcher der Herzog Gerhard von Jülich den geld⸗ 
riſchen Grafen gegenüberſtand, beginnt der Herzog mit dem 
Gebete: 5 " 

„Sankt Hubertus ſei uns gnädig, 
Hoher, heil'ger Jagdpatron, 

Gieb der Jagd, die wir dir weihen, 
Hente Heil und Siegerlohn!“ 

Der Chroniſt führt den Sieg des Herzogs auf Hubertus 
Hilfe zurück mit den Verſen: 

„Ewig bleibet hold den Jägern 
Er, der heil'ge Jagdpatron, 
Und an feinem Ehrentage 
Giebt er gerne reichen Lohn.“ 


Zum Danke ftiftete Herzog Gerhard darauf den Huber⸗ 
tus⸗Orden. * 

Die Jagd und das Waidwerk ſind im bergiſchen Lande 
in ganz beſonderem Maße auch von der Sage mit ihren immer⸗ 
grünen Ranken umſponnen worden. Aus dem 15. Jahrhundert 
ſtammt die Sage von dem verwünſchten Haſen zu Windeck, ein 
Seitenſtück zu dem wilden Jäger.“ Der Burgvogt Herzog 
Adolf J. von Berg, Evert von der Tyr, das Muſter eines 
Jagdtyrannen und Bauernſchinders, jagte am Dreifaltigkeits⸗ 
ſonntage in den Feldern der Umgebung des Schloſſes Windeck 
an ber Sieg. Bei der Verfolgung eines Keilers überraſchte 
ihn ein Gewitter, ſein Pferd ſcheute, als der Keiler ihm ſeine 
Hauer in den Bauch trieb, ſo daß der Burgvogt das Genick 
brach. In demſelben Augenblicke fuhr ein Blitzſtrahl unter 
die Jagdgeſellen des Junkers, deren acht tödlich getroffen wurden. 
So ließ die Sage den adeligen Junker enden, der zeitlebens 
ſeiner Jagdluſt in grauſamen Freveln frönte, die Saaten der 
Bauern zerſtörte und die letzteren, wenn ſie das Wild ver⸗ 
ſcheuchten, in Hirſchdecken einnähen, dann zerreißen und ver⸗ 
ſtümmeln ließ. Er wollte, ſeinem eignen Geſtändniſſe zufolge, 
gar nicht in den Himmel kommen, wenn dort nicht gejagt 
würde. Seine Freveltaten ließen ihn auch im Grabe nicht 
ruhen, und man erzählt, daß ſein Geiſt in Geſtalt eines Haſen 
(mit glühenden Sehern) bis zum jüngſten Tage an den Schloß⸗ 
berg zu Windeck gebannt ſei. Es war die einzige Sühne und 
Rache, welche der Landmann an ſeinen adeligen Quälern und 
Tyrannen nehmen kounte, daß er ihnen die Ruhe im Grabe 
uicht gönnte. 

Aus der Geſchichte dieſes Junkers geht hervor, daß es 
damals noch Sauen im bergiſchen Lande gab. Aus landes⸗ 


Vgl. Schloß Windeck an der Sieg von Dr. Joeſten. 
Köln 1902. (bei Greven und Bechtoldt). 


herrlichen Rechnungen von 1523 — 1551 erfehen wir, daß weit 
über hundert Wölfe dort im bergiſchen Amte Windeck erlegt 
worden ſind. Noch 1655 drangen die Wölfe in die Wohnung 
des Richters von Windeck.“ Heute iſt das freilich anders ge⸗ 
worden: das Raubzeug hat ſich nur in den Füchſen erhalten 
und vermehrt, aber der Wolf und die Sau finden ſich nur noch 
auf den Wirtshausſchildern und auf den Höfen, und für nicht 
ſelten „haſenreine“ Jagd ſorgt in ganz beſonderem Maße der 
bergiſche Ströpper. Nach der Sage im Volksmunde zieht auch 
der „ewige Jäger“ durch das, bergiſche Land, zu Fuß, zu Pferde, 
mitunter mit einer ſpitzen Mütze bedeckt. Er wird gerne ſicht⸗ 
bar, wenn ſich drei Frauen mit dem Namen Margarete zu⸗ 
ſammenfinden. 

Auch der „wilde Jäger“ zieht pfeifend durch die bergiſchen 
Wälder. Einem Bauern der fein Pfeiſen höhniſch fortſetzte, 
rückte er auf den Leib und pfiff ihm fo ins Ohr, daß er wochen: 
lang taub war. Auch der Jägerburſche von der Löwenburg 
im Siebengebirge, den eine ſchöne Jungfrau mit kup fernen, 
ſilbernen und goldenen Münzen beſchenkte, lebt noch im Volks⸗ 
munde. Nicht minder die Sau des heiligen Antonius, die 
rieſenſtark emporwachſen kann und dem kühnſten Jäger Angſt 
einjagt. Von dieſem ſchwarzen Keiler kommt „der Tünnes⸗ 
ſpeck“. 

Von Intereſſe ſind auch die Jäger⸗Erzählungen. Auf der 
Saujagd hatte ein junges Bäuerlein dem Kurfürſt Johann 
Wilhelm, der einen Eber angeſchoſſen hatte und von ihm an⸗ 
genommen wurde, das Leben gerettet. Als Geſchenk bittet er 
ſich die Haut des Ebers aus, aus der er fi) eine „hirſchlederne 
Hoſe“ fertigen laſſen wollte. Das Bäuerlein bekam obendrein 
auch noch eine ſchön gegerbte Hirſchhaut zum Geſchenk. 

Auch der Deutſch⸗Ordens⸗Comthur von Roll zu Mors⸗ 
boich vertrieb ſich die Langeweile durch allerlei Schnurren und 
die Jagd. 

Um den ihm läſtig gewordenen häufigen Beſuch von Bettel⸗ 
mönchen los zu werden, ließ er einft einen Eſel ſchlachten und 
durch feinen Koch als Hirſchbraten zubereiten. Die Möoͤnche 
taten ſich bei manchem Humpen Rheinweins daran weiblich 
gütlich und auf ihre Frage, wo der Hirſch denn geſchoſſen und 
wo ſein Geweih ſei, ließ der Freiherr den langohrigen Kopf 
des geſchlachteten Eſels durch den Küchenmeiſter auf die Tafel 
ſetzen mit den Worten: „Da habt ihr Euresgleichen!“ 


Derſelbe Herr erlebte auf der Jagd, daß ſein Kölner 
Jagdfreund einen angeſchoſſenen Hirſch abfangen wollte, hier⸗ 
bei aber der Gewehrriemen ſich in das Geweih des wieder 
auf und davon jagenden Hirſches verwickelte. Der Jäger hatte 
das Nachſehen, der Hirſch war mit der Jagdbüchſe auf Nimmer⸗ 
wiederſehen verſchwunden. Herr von Roll war auch ein großer 
Hundefreund; die Meute wurde von ihm gepflegt und ſtreng 
erzogen. Namentlich wurden die Tiere mit der Hetzupeitſche er⸗ 
barmungslos verhauen, wenn ſie im Zimmer „laut“ wurden. 
Wenn bei Vernehmung des Schalles der Thäter nicht ermittelt 
werden konnte, wurden alle als „Täter“ angeſehen und be⸗ 
ſtraft. 

Eines Tages erhält der Freiherr Beſuch, der im Vor⸗ 
zimmer eine Weile auf den Hausherrn warten mußte, wo auch 
die Hunde lagen. Plötzlich entfährt dem Herrn ein Ton — 
und ſofort ſprangen auch alle Hunde durch das offenſtehende 
Fenſter auf den Hof, da ein jeder meinte, daß er der Täter 
ſei und demnach die Strafe auf dem Fuße folgen würde. Der 
darauf eintretende Hausherr wußte den ganzen Hergang dem 
Gaſte ohne weiteres zu erklären, der hierdurch einfach „ton⸗ 
und ſprachlos“ wurde. 


° Bol. am a. O. S. 33. 
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Von der zweiten Gemahlin des Herzogs Johann Wilhelm II. 
von der Pfalz (1690 bis 1716) Anna Luiſe von Toscana, 
einem ſtolzen italieniſchen Weibe, erzählt der Volksmund, daß 
fie eine paſſionierte Jägerin war, und faſt täglich erbarmungs⸗ 
los die Saaten des Landmannes durch ihren Jagdtroß zertreten 
ließ. Sie erhielt den Spottnamen „die Zerrutſcherin“. Als 
ſie bei einer ſolchen Jagdfahrt von hungrigen Bauern um 
Brot und milde Gabe gebeten wurde, rief ſie ihrem Dolmet⸗ 
ſcher zu: „Die Leute möchten doch nur Semmel und hollän⸗ 
diſchen Käſe ſpeiſen“. 

Der Kurfürſt, ein Mann von feinfühlendem Herzen, nahm 
ſich vor, ſeine beſſere Hälfte mit ihren eigenen Worten zu 
ſchlagen. Die Gelegenheit bot bald ein ſchwüler Sommertag, 
als ſich der Jagdzug auf öder, ſchattenloſer Heide ausruhen 
mußte und die Fürſtin ermüdet und durſtig nach einem Trunke 
lechzte. Sie meinte, ſie müßte ſterben, wenn ſie nicht ſofort 
zu trinken bekäme. „So eſſet denn Semel und holländiſchen 
Käſe, meine Liebe“, ſagte ihr fürſtlicher Gemahl. 

Eine charakter iſtiſche Scene aus dem freiadeligen Junker⸗ 
leben zu Anfang des 18. Jahrhunderts bietet der Jagdſtreit 
zu Diependahl, den uns der bergiſche Dichter und Schriftſteller 
Montanus (A. Wilhelm von Zuccalmaglio 1803 —69) in feinem 
Werke „Die Vorzeit“, Solingen 1839, weitläufig erzählt. Kultur⸗ 
geſchichtlich und waidmänniſch intereſſant ſind die Mitteilungen 
dieſes kerndeutſchen und urwüchſigen Schriftſtellers über die 
Jagd und ihre Geſchichte, die wir hier als Jagdkurioſum im 
Auszug anführen wollen. 

„Die Saliſchen, Ripuariſchen und die Weſtgotiſchen Ge⸗ 
ſetze ſowie ſpäter Friedrichs I. Verordnungen, der Sachſen⸗ 
ſpiegel, der Schwabenſpiegel und das Schleſiſche Landrecht er— 
laubten ſowohl dem Bettler anf ſeiner Hufe Landes eine Sau, 
einen Bären oder ein Kaninchen zu erlegen, als auch der Ge⸗ 
meinde binnen ihrem Weichbild und dem Fürſten in ſeinen 
weitläufigen Bannforſten. Jagen war die Luſt des Adels und 
ſein Zeiwertreib. Es bildete ſich nach dem 13. Jahrhundert 
die Anſicht, daß die Jagd edel ſei, daß Unadelige ſie durch Aus⸗ 
übung ſchändeten. Man entriß in den folgenden beiden Jahr⸗ 
hunderten allen Unadeligen das Recht zu jagen. Man zählt 
das Wildbret nach römiſchem Rechte zu den herrenloſen Sachen, 
und dann nach einer Vorausſetzung des deutſchen Rechtes zog 
der Landesherr die Jagd als ein Hoheitsrecht an ſich und gab 
ſie teilweiſe an adelige Vaſallen zu Lehen. 


Nun gab es eine Menge teils lächerlicher, teils ſchauder⸗ 
hafter Jagdgeſetze, Pechwolken einer finſteren Zeit. Nur der 
Adel durfte jagen, der unadelige Gutsbeſitzer, der doch das 
Wildbret ernährte, durfte es weder zu ſeinem Nutzen töten, noch 
aufſchrecken zum Nutzen ſeiner Felder. Während die Geſetze 
dem Hausherrn erlaubten, den nächtlich eindringenden Dieb zu 
erſchießen, durfte er das Wild, das ihm das Getreide (oft mehr 
wie Hausrat) raubte, nicht ſchädigen. Der Genius der Menſch⸗ 
heit weinte. Doch damit nicht genug. Die ſinnreichſten Todes⸗ 
ſtrafen, oft zur Beluſtigung der rohen Jagdherren, trafen den 
Wildfrevler. Selbſt der, welcher ein Wild auf eignem Acker 
aufſcheuchte, wurde härter beſtraft als ein Mörder. Rechts⸗ 
lehrer des vorigen Jahrhunderts, noch Karpzov, Kramer, Eſtor 
und Konſorten verteidigen die Todes⸗ und ſonſtigen Luſtrafen 
der Wilddiebe mit einer Saftigkeit, als ob ſie gegen Bruder⸗ 
mörder oder Landesverräter redeten, ja als ob das Wohl des 
Reiches und die Volkskraft hauptſächlich in Haſen und Sauen 
gefußt hätte. Statt, wie früher, das Wild zum Nutzen des 

Ackerbaues und zur allgemeinen Sicherheit zu vertilgen (der 


e Sein Denkmal ſteht in Düſſeldorf auf dem Marktplatz. 
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einzige vernünftige Zweck der Jagd)“ war man nur auf Ver 
mehrung dieſes ſchädlichen Großungeziefers bedacht, damit man 
deſto baß ſeiner adeligen Mordluſt und Hundeluſt fröhnen könne. 
Das Wild wurde gehegt, und im Winter fuhr man ihm Fou⸗ 
rage zu in den Wald, ganz Deutſchland wurde eine Menagerie. 
Uebrigens preiswürdige Fürſten ſetzten ihr Land dadurch in 
Not; die Saaten des armen Ackermannes, von welchen alle 
Staatslaſten zu beſtreiten, wurden erſt vom Wilde abgeweidet 
und dann von ungetümem Hatzſchwarme mit Roſſen und Hunden 
verheert. Der Bauer ſelber, als Jagdfröhner, mußte ſeine 
eigne Ernte zerſtören helfen. Das raubte ihm Zeit und Mög⸗ 
lichkeit zum Broterwerbe, Tatkraft und Arbeitsluſt erſtarben, 
wie ein Verzweifelter im Schiffbruche ſchaute er in ein Meer 
von Dürftigkeit, und erſt als Wildfrevler, dann als Räuber 
verſank er in einen Abgrund von Verbrechen und Laſtern. Solche 
waren die deutſchen Jagdgeſetze, die zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts zu ihrer höchſten Ausbildung gelangten. Schon 
hundert Jahre früher ſagt ein deutſcher Dichter von ſeinem 
Landesherrn: N 

„Derſelbig führt zwar keine Pracht, 

Bleibt bei der gewöhnlichen Tracht, 

Aber ſeine unterthane Leut 

Waren ſeiner wenig erfreut: 

Er höret nit ihr Wort und Klagen, 

Wartet ſein Waidwerk und Jagen, 

Fing Kaninchen, Haſen und Reh 

Und ſonſt viel anderes Wildpret meh, 

Als wär er umb ein großes Geld 

Für einen Jägermeiſter beſtellt, 

Oder mit Nebukadnezar 

Verdammt zu der Beſtien Schar 

Und nit geſetzet zum Landesherren 

Seine Leut zu regieren mit Ehren, 

Zu befördern Geſetz und Recht, 

Zu ſchützen den Herrn und den Knecht!“ 


Alſo trieben es die Fürſten, und der niedere Adel äffte 
ihnen im Kleinen nach, und ſogar Biſchöfe, Weltgeiſtliche, 
Weiber und Mönche fröhnten der Jagdluſt wie Unſinnige. Be⸗ 
ſonders die adeligen Domherren und Pfründeverzehrer waren 
leibhaftige Nimrode, und von ihren ſchellenbehangenen Falken 
und Hunden vermochten ſie ſich ſelbſt in der Kirche nicht zu 
trennen. Im Chor ſaßen die Falken (das Federſpiel) neben 
ihnen und auf ihren Schultern, und ſie ſpielten mit den Schellen 
aus Langeweile im Gottesdienſte; die Hunde des Junkers heulten 
in den Geſang der Gemeinde, es war ein großer Unfug, von 
dem ein damaliger Dichter ſagt: j 


„Man darf nit fragen, wer fie fein, 

Bei denen die Hund’ in der Kirche ſchrei'n, 
So man Meß hält, predigt und ſingt, 
Oder bei dem der Habbicht ſchwingt, 

Und thut ſein Schellen alſo erklingen, 

Daß man nit beten kann, noch ſingen. 
Was fol man von den Thumbherrn ſagen, 
Die in den Chor ihr Vögel tragen 

Und meinen, es ſollt ſchaden neut, 

Weil ſie ſind geboren Edelleut. 


* Montanus, der von 1803—1869 lebte, hatte noch keine 
Kenntnis von Wilhelm Buſch's ſinnreichen Verſen in „Max 
und Moritz“: 

„Zweitens, weil man dann und wann 
Einen Braten eſſen kann!“ 
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So ſteht dem Adel gar viel zu, 
Dran er billiglicher denn Andre thu. 
Doch die Natur gibt Jedem ein, 
Narrheit will mit verborgen ſein.“ 


Die Territorialherren, ſagt ein Schriftſteller des 16. Jahr⸗ 
hunderts, legen den Klöſtern und Weltgeiſtlichen die Verpflichtung 
ob, ihre Hunde und Falken zu ernähren, und machen die geiſt⸗ 
lichen Herren zu ihren Hundejungen. Ein deutſcher Biſchof 
aber hielt ſo viele Jagdhunde, daß er ſie in Scharen teilte und 
ihnen Obere und Unterbeſehlshaber gab. Manchem Fürſten 
koſteten Jagdapparate mehr als alle Verwendungen für das 
Landes wohl. | 


Der Landjunker lebte und dachte nur in Jagd und Jagd⸗ 
luſt. Mit Verachtung aller wahren wiſſenſchaftlichen Bildung, 
die ſolchen edlen Waldmenſchen zu niedrig und bloß bürgerlicher 
Can ꝛlje zuſagend, trieb er fein Waidwerk nach eigenen Jagd⸗ 
regeln, die ſich vom Aufſuchen des Wildprets bis auf das At- 
häuten und Auswaiden desſelben erſtreckte. Die Schriftſprache 
war nicht edel genung. die hochadelige Jagdkunſt zu bezeichnen, 
es mußte noch eine eigene Kunſtſprache erfunden werden, die 
ſich noch bis jetzt mit all ihren Barbarismen bei vielen Buſch⸗ 
und Tiermenſchen forterbte und den Namen Waidmannsſprache 
führt, ſowie es auch eine damals entſtandene Gauner⸗, Schinder-, 
Handwerksburſchen⸗- und Studentenſprache gibt. Nicht genug! 
Bei jedem Sprunge des Wildes mußte der ausgebildete Edel⸗ 
mann ein Kernſprüchlein zu ſagen wiſſen. Unſinniger gibt es 
nichts, es gibt keine größere Chikane auf Menſchenverſtand und 
Sprache als dieſe Jagdverslein, von denen man noch Folio⸗ 
bände voll findet, und mit denen ehemals die hochadeligen Köpfe 
gefüllt waren. 


So hatte der Adel die Courtoiſie von den Turnieren auch 
in die Jagd übertragen, und wie man früher der Minne zu 
Lieb einen Speer brach, jo tat man jetzt zum Ergötzen der 
Holdſeligen eine Sau oder ein Hirſchkalb ab. 


Wie früher die jungen Edelleute zur Heeresſolge und zur 
Ausbildung in ritterlicher Uebung als Edelknappen an die 
Fürſtenhöfe zogen, ſo ſah man ſie jetzo (im 16., 17 und 18. Jahr⸗ 
hundert) dort das Waidwerk regelrecht erlernen, und dort ſtiegen 
die Adepten dieſer edlen Geheimniſſe vom Hundejungen bis zum 
vollkommenen Jagdjunker und Jägermeiſter empor. Es iſt 
beſonders ergötzlich zu vernehmen, wie die Edelknaben oft Be⸗ 
kanntſchaft machten mit der Hetzpeitſche des Oberjägers, wen: 
fie fchlaefchoflen, einen Jagdſpruch zu jagen vergeſſen oder ſonſt 
einen Verſtoß gegen die Jagdregeln gemacht hatten, und endlich 
ein fertiger (fermer) Waidgeſell zu werden und als ſolcher auch 
vom Handwerk knuſtgerecht zu plaudern, war ein ſo hoher Gipfel 
aller junkerlichen Vollkommenheiten, daß man ſich ſolche hündiſche 
Erniedrigung unter Hunden willig gefallen ließ, während man 
alle wahre Geiſtesbildung für pöbelhaft hielt.“ Hatte nun ein 


* Der Edelknabe mochte unter der Hetzpeitſche des Ober⸗ 
jägers nicht ſelten Jammerlaute wimmern und daher das 
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ſolcher Junker ſeine Jagd⸗Stage an irgend einem Hofe glorreich 
vollendet, ſo machte er erſt ſeine ſogenannte Junkerreiſe nach 
Wien oder Paris oder gar nach Italien und zog dann heim 
auf ſeine freiadeligen Güter, dort ſein edles Waidwerk mit 
Stolz und Selbftgefallen zum Schaden feiner armen Bauern 
und zum Untergange ſeines eigenen Hausweſens zu üben.“ 
Des Ovid Metamorphofe des Aktäon (jagt Hans Sachs) war 
eine Prophezeiung für den deutſchen Strauch- und Jagd junker, 
der, ſelber zum Tier geworden, von ſeinen eigenen Hunden und 
ſeinem Federſpiel (Falken) recht im eigentlichen Sinne des Wortes 
aufgefreſſen wurde. 


Weil aber die Jagd für ſo hoch, hehr und heilig gehalten 
wurde und jeder Edelmann von echter Art ſo eiferſüchtig war 
auf die Erlegung eines Stückes Wildbret, ſo kam es, daß häufige 
Jagdſtreitigkeiten vorfielen, nicht allein mit Bürgerlichen und 
Ackersleuten, die das ihnen zum Schaden gehende Wildpret 
verletzt oder getötet hatten,“ ſondern auch mit edlen Jagd⸗ 
nachbarn. Wildfolge, Koppel⸗ und Vorjagd, *** ſowie auch nicht 
genugſam beſtimmte Jagdgrenze gaben hier des Streites Anlaß. 
und ſelten ſind Schlägereien ſo blutig, ſelten Prozeſſe ſo er⸗ 
bittert geführt worden, als um ein lumpiges Stück Jagd oder 
um ein erlegtes unſchuldiges Häslein. An jedem Beraiichen 
Amtsgericht lagen Hauſen von Jagdprozeßakten, und die Düſſel⸗ 
dorfer Hofkammer, das Reichskammergericht in Werlar mußten 
bei jeder Generation aufräumen. Viele Adelfamilien ſind um 
ſo läppiſcher Dinge willen verarmt.“ 


Wenn man mit unbefangenem Blicke auf die vergangenen 
Zeiten zurückſchaut und heute das Waidwerk der ſogenannten 


„Aasjäger“ und das lichtſcheue Treiben der immer mehr über⸗ 


handnehmenden „Ströpper“ dabei in Betracht zieht, dann weiß 
man nicht recht, ob das Handwerk Nimrods in früheren Jahr⸗ 
hunderten lohnender und reizvoller geweſen ſein muß als jetzt 


„Montanus iſt ſicher kein Jäger geweſen!“ meinte mein 
Jagdſreund, als er dies las. 


„Und doch war er ein treuer Sohn ſeines bergiſchen Landes. 
Er war eben ein Dichter!“ 


„Jedenfalls hat man vergeſſen, ihm in der Taufe den 
Vornamen „Hubert“ beizulegen!“ 


Heiliger Hubertus! 


plattbergiſche Wort junkern für wimmern, welches junkern auch 
einen Grad von Fäulnis bedeutet, in welchem Junker das 
Wildpret zu ſpeiſen pflegten. 

Um Oekonomie kümmerte ſich der Adelige nicht, Jagd 
und Vogelfang ließen ihm keine Zeit. Seine von ihm ſo ge⸗ 
nannten Bauernlümmel, Bauernrekel oder das Bauernvieh be: 
ſorgte die Bewirtſchaftung. 


e Nicht einmal mit oben zugeſpitzten Pfählen durften die 
Felder umwehrt ſein, damit ſich das Wild daran nicht verletze. 


2 Ein dem jus primae nootis ähnliches Inſtitut. 
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Die Burdlüftung des Bodens, 
ein Rulturmittel. 
Bon Forſtmeiſter Sulefeld in Lauterbach (Heilen). 
Es hat dereinſt ſchwere Kämpfe, ſowie große Opfer 
an Geld und Grundbeſitz gekoſtet, bevor es gelang, 
die Rindviehherden und die Schweineherden aus dem 
Walde zu verdrängen. Es iſt ja ſchön, ſeinen Grund— 
beſitz frei von allen Belaſtungen zu wiſſen, namentlich 
von ſolchen, welche dem Wirtſchafter die Hände binden. 
Aber haben wir eigentlich viel gewonnen? 


Unſerem Walde ſelbſt kann der Eintrieb des Rind— 
viehs und der Schweine kaum geſchadet haben. Sind 
uns nicht aus jener Zeit die ſchönſten geſchloſſenen 
Laubholzverjüngungen auf natürlichem Wege entſtanden, 
und liefern uns nicht die Fichtenpflanzungen und die 
Kiefernſaaten aus jener Zeit gerade jetzt Beſtände zur 
Nutzung, deren Erlös die Forſtkaſſen füllt? Man 
hört ja wohl hie und da die ſchüchterne Behauptung, 
daß infolge der Wurzelbeſchädigungen, welche durch den 
Viehtritt (namentlich in den ſog. Kuhhalden) und das 
Brechen der Schweine verurſacht worden ſind, das 
Nadelholz und vor allem die Fichte leichter und mehr 
Wurzelfäule zeige, als es ſonſt der Fall wäre. Na, 
es mag ja was Wahres daran ſein. 

Muß aber dem entgegen nicht auch zugeſtanden 
werden, daß wir jetzt, nachdem das Rindvieh und die 
Schweine aus unſerem Walde verbannt ſind, immer 
mehr durch die Verwüſtungen der häufiger als ſonſt 
in Maſſe auftretenden Forſtinſekten und durch Mäuſe— 
ſchaden zu leiden haben? Wenn auch in dieſer Hinſicht 
noch andere Momente mitzuſprechen haben, ſo darf doch 
gewiß der Tritt des ſchweren Viehes und die Gefräßig— 
keit des nach Erdmaſt ſuchenden Schweines nicht un— 
beachtet bleiben, wenn man nach dem Grunde der Zu— 
nahme forſcht, bezw. wenn die Tatſache begründet werden 
ſoll, daß früher ſolch' ausgedehnte Verheerungen durch 
Maͤuſe und Häufige Inſektenbeſchädigungen im Walde 
nicht allerorts vorkamen, wie es jetzt der Fall iſt. 

Betrachten wir dann unſere heutigen Laubholz-Ver— 
jüngungen und insbeſondere die der Buche. Finden ſich 


da allgemein noch dieſelben ſchönen Bilder wie ehedem, 
1902 


oder haben wir nicht faſt überall ein ungleichalteriges 
und unregelmäßiges Gemiſch und find wir nicht gendtigt, 
mit teuerem Gelde große Lückenflächen in der Natur: 
anſamung aufzuforſten? 

Auch an dieſer Veränderung hat unſtreitig die Ver: 
bannung des Viehes und der Schweine aus dem Walde 
mit Schuld. Die Frage, welch' andere Erſcheinungen 
in dieſer Hinſicht noch mitſprechen, ſoll uns im nach— 
ſtehenden näher beſchäftigen. 

Es iſt eine oft zu hörende Klage, daß die Samen⸗ 
jahre der Rotbuche immer ſeltener würden, und man 
nimmt meiſtens an, daß die klimatiſchen Verhältniſſe 
gegenwärtig nicht mehr jo günftig für die Entwickelung 
der Bluͤten find, als es früher der Fall geweſen iſt. 
Wir willen ſodann, daß es alle 10 —15 Jahre eine 
volle Maſt gibt, und daß dann ganz beſonders die 
40—80 jähr. Buchenſtangenhölzer durch Buchel⸗Ertrag 
ausgezeichnet ſind. Im darauffolgenden Fruͤhjahre ſtellt 
ſich gewöhnlich überall reichlicher Buchenaufſchlag ein, 
doch ſeine Lebensdauer iſt faſt durchweg kurz. Nur 
in den tiefen Wagengleiſen der Wege, in den Straßen— 
gräben, an Böſchungen und an den Beſtandesrändern“ 
wachſen die jungen Pflanzen weiter. 

Um ſich ein Urteil zur Sache bilden zu konnen, iſt 
vor allem ein Vergleich nötig zwiſchen jenen Beſtänden, 
welchen wir unſere heutigen ſchlagbaren Buchenwaldungen 
und Buchenſtangenhölzer verdanken und den letzteren 
beiden ſelbſt. 

Damals, als unſere jetzigen Altholzbeſtände auf 
natürlichem Wege entſtanden ſind, beſtockten verhältnis— 
mäßig wenig Bäume die Fläche. Die Schäfte waren 
ſtark und teilten ſich bald in die Aeſte, welche große 
Kronen bildeten. Die Kronen waren dicht belaubt und 
die Blätter waren ſaftig grün gefärbt. Wir finden 
heute noch hie und da auf Weideflächen vereinzelt ſtehend 
ſolche Bäume. Sie tragen vielfach alljährlich etwas Samen 
und liefern reichlicheren Samen-Ertrag in weit kürzeren 
Pauſen, als unſer heutiger Buchenwald. Wenn auch 
dieſe breiikronigen Bäume mit der kräftigen Belaubung 
einen dichten Schatten darboten, ſo drang doch durch 
die Zwiſchenräume zwiſchen den einzelnen Individuen 

* Hierzu zählen auch die Ränder der Bruchlöcher. 
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jo viel Licht und Luft ein, fo daß das auf dem Boden 
liegende Laub verfaulte und ſich eine ſpärliche aber 
geſunde Gras⸗ und Krautdecke daſelbſt einfand. Die 
in dem Walde weidenden Schweine brachen, nach Ge⸗ 
würm und Wurzeln ſuchend, den Boden um und ver⸗ 
anlaßten ſo das Eindringen von Luft und Regen in 
die Erde. Mit Hilfe der eindringenden Kohlenſäure 
und des Sauerſtoffs fand ein reger Zerſetzungsprozeß 
im Boden ſtatt, und die Wurzeln fanden reichlich Ge⸗ 
legenheit, den Aeſten und Blättern Nahrung zuzuführen. 

Woher kommt das? 

Als gänzlich unentbehrlich für die grünen Pflanzen 
gilt die Aufnahme der vier Metalle: Kalium, Calcium, 
Magneſium und Eiſen, ſowie der drei Nichimetalle: 
Schwefel, Phosphor und Stickſtoff.“ Am meiſten mangelt 
es dem Boden an den drei letzteren in aufnahmefähigem 
Zuſtande. Man weiß, daß das Blattgrün (Chlorophyll) 
neben Eiſen unbedingt auch Schwefel nötig hat, und 
nach Noll (Botaniſches Centralblatt 1895 III. 184) 
tritt völliger Stillſtand in der Pflanzenentwicklung ein, 
wenn die Phosphate fehlen. Ohne dieſe lebt die Pflanze 
wohl weiter, aber eine Triebbildung, „ein reichliches 
Austreiben“ jagt Büsgen, tritt erſt bei Neuzufuhr 
von Phosphaten ein. 

Von ganz beſonderer Wichtigkeit für unſere Wald⸗ 
pflanzen iſt aber der Stickſtoff. Trotzdem wiſſen wir 
ſehr wenig darüber, aus welchen Quellen unſere Wald⸗ 
bäume ihren Stickſtoffbedarf decken. Für die Akazie, 
ſowie für die Weiß⸗ und Schwarzerle iſt die Fähigkeit, 
den freien Stickſtoff der Luft zu verarbeiten, beſtimmt 
nachgewieſen. Denkbar iſt es, daß auch die übrigen 
Bäume und insbeſondere unſere Buche die gleiche Eigen⸗ 
ſchaft beſitzen. Je blattreicher das einzelne Individuum 
iſt, deſto größer koͤnnte dann auch die Menge des direkt 
aus der Luft bezogenen Stickſtoffs ſein. Die Aufnahme 
des freien Stickſtoffs erfolgt nach den neueren 
Forſchungen mit Hilfe der im Boden lebenden Bakterien 
und wohl auch in den Blättern. Die neueſten Mit⸗ 
teilungen laſſen es van Tieghem für möglich erſcheinen, 
daß noch nicht zur Genüge beobachtete grün gefärbte 
Bakterien in naher Beziehung zum Chlorophyll ſtehen. 

Der meiſte Stickſtoff wird aber ſicher in Geſtalt 
von Stickſtoffverbindungen durch die Wurzeln aus dem 
Boden aufgenommen, und in dieſen hinein gelangen 
dieſe Verbindungen hauptſächlich durch das Verfaulen 
der ſtickſtoffhaltigen tieriſchen und pflanzlichen Abfälle. 
Dieſer Fäulnisprozeß kann aber nur bei vollem 
Luftzutritt ſtattfinden, alſo in unſerem Falle nur 
bei gründlicher Durchlüftung des Bodens. 
Nur im lockeren Boden lebt ein Heer von niederen und 
von höher entwickelten Tieren. Nach Darwin (vgl. 


e Vergleiche „Bau und Leben unſerer Waldbäume“ von 
Dr. M. Büsgen. 


auch Prof. Dr. Müller: Kopenhagen „Studien über 
natürliche Humusformen“) ſind es insbeſondere die 
Regenwürmer, welche zur Bereitung des Nährbodens 
für die Pflanzen beitragen. Der rohe Boden gebt 
durch ihren Körper und indirekt wirken ſie auch, indem 
ihnen der Maulwurf nachſtellt. Die im Boden lebenden 
Tiere lockern und durchlüften das Erdreich durch ihre 
Gänge und dann tragen ſie nach ihrem Tode durch 
den Fäulnisprozeß zur Bildung von den für die Bäume 
unentbehrlichen Stickſtoff⸗Verbindungen bei. Je geeigneter 
der Boden für das Leben der Tiere und namentlich der 
niederen iſt, deſto mehr werden ſich einfinden, deſto 
nahrſtoffreicher wird der Boden aber auch für die 
Pflanzen. Auch das Auftreten der Pilze iſt in dieſer 
Hinſicht zu beachten. 

Der Stickſtoff iſt ein nie fehlender Beſtandteil der 
Eiweißſtoffe in den Pflanzen; dieſe enthalten nach Büsgen 
im Mittel 16% Stickſtoff. Nach Ebermayer bedarf 
der Buchenwald pro Jahr und Hektar etwa 51 kg 
Stickſtoff, während nach Ramann durch Schnee und 
Regen dem Hektar Boden pro Jahr im Mittel 10 kg 
und nach Frank bei 72 om Regenmenge ſogar durch 
ſchnittlich nur 2,7 kg Stickſtoff zugeführt werden. 

Die mit Hilfe des Stickſtoffs gebildeten Eiweißſtoffe 
werden im Baumſtamme im Holzparenchym und in den 
Markſtrahlen, es ſind das die lebenden Elemente des 
Holzkoͤrpers, als Reſerveſtoff abgelagert. Am ſtickſtof'⸗ 
reichſten ſind nach Ebermayer die Bildungsgewebe, die 
jungen Triebe, die Blätter und die Samen. Die Troden: 
ſubſtanz der Bucheln enthält nach dieſem Forſcher 3,0490 
Stickſtoff. Außerdem hat Hartig feſtgeſtellt, daß nach 
einem Samenjahre faſt aller Stickſtoff aus Holz und 
Rinde der Samenbuchen verſchwunden war. 

In den gleichen Parenchymzellen wird auch das 
Stärkemehl abgelagert. Es iſt ebenfalls ein Produkt 
der Aſſimilation in den Blättern und wird im Frühling 
beim Erwachen der Vegetation zur Bildung der neuen 
Blätter, die überſchießenden Teile aber werden namentlich 
bei der Buche zur Bildung der Samen aufgebraucht. 
Auch die Aufſpeicherung des Stärkemehls iſt weſentlich 
bedingt von dem Reichtume des Baumes an Blättern 
und von der Lebensfähigkeit der Parenchymzellen. Hartig 
ſagt mit Bezug auf die Rotbuche in ſeinem Lehrbuch 
der Anatomie und Phyſiologie S. 252: „Vor einen 
Samenjahre ſind die äußeren Ringe ſo voll Stärke, 
daß alle Parenchymzellen damit augefüllt ſind“. Nach 
einem Samenjahre gefällte Buchen enthielten im Holz; 
körper nur noch Spuren von Stärkemehl, ſie hatten 
ihre angeſammelten Vorräte zur Samenerzeugung ver⸗ 
wendet. Nach Hartig iſt die Wiederkehr der Samen- 
jahre von der Zeit abhängig, welche der Baum zur 
Wiederanfüllung ſeiner Reſerveſtoffbehälter braucht. Es 
müſſen deshalb alle Faktoren, welche die Nahrungs⸗ 
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arıfnahme durch die Wurzeln und die Bildung von 
tebensfähigen Parenchymzellen und damit diejenige von 
Oreſerveſtoffen fördern, auch die Samenertragsfähigkeit 
günſtig beeinfluſſen. Wiederum ſteht in dieſer Hinſicht 
Die Durchlüftung des Bodens obenan, welche die 
Buchentorf(Mulm⸗) Bildung verhütet und die Lebens— 
fähigkeit der Bakterien foͤrdert. Die Bakterien tragen 
zweifellos weſentlich bei zur Umbildung und dann auch 
zur Aufnahme der Nahrung durch die Wurzeln. Neben 
Der Bodendurchluftung iſt aber auch die Lichterſtellung 
des Beſtandes nicht aus dem Auge zu verlieren, durch 
welche die Ausbildung der Blätter — der wichtigſten 
Aſſimilationsorgane — gefördert wird, ſowie die Tätig: 
keit der Parenchymzellen infolge geſteigerten Zuwachſes. 
Die Zuwachsſteigerung iſt aber wiederum die Folge 
einer gründlicheren Tätigkeit der Bodenkräfte, nachdem 
der Luft und den Niederſchlägen der Zutritt erleichtert 
worden iſt. 

Alle dieſe Momente bot die frühere plenterweiſe 
Bewirtſchaftung unſeres Waldes und ihr haben wir 
unſere heutigen Buchenbeſtände zu verdanken. Als dann 
zu Anfang des vorigen Jahrhunderts das Schreckgeſpenſt 
„Holzuot“ auftauchte, wurde der Grundſatz gelehrt, den 
Buchenwald im dichteſten Schluſſe zu erziehen, da man 
hoffte, auf dieſe Weiſe mehr Holzmaſſe zu bekommen. 
Die vorzüglichen Samenbäume boten die beſten Werk— 
zeuge dazu, und mit den graſigen Blößen im dereinſtigen 
Plenterwalde verſchwand auch das Weidevieh. Die 
ſpät eingelegten Durchforſtungen durften ſich nur auf 
das abgeſtorbene und auf das dem Tode nahe Material 
erſtrecken. Die von den Landwirten beliebte Nutzung 
der Laubſtreu wurde noͤglichſt vermieden und jo türmte 
ſich Schicht auf Schicht von moderndem Laube auf. 
Wegen Mangels an Luft konnte ein Fäulnisprozeß nicht 
ſtantfinden, Schimmelpilze überzogen die einzelnen Laub— 
lagen, es entſtand Rohhumus, Buchentorf, und zwar 
um ſo leichter, je ärmer der Boden an Kalk war. Die 
Humusſäuren gingen mit vorhandenen Baſen im Waſſer 
lösliche Verbindungen ein und dieſe Nährſtoffe wurden 
mit dem Meteorwaſſer in die Tiefe entführt. Der Zutritt 
von Luft (Sauerjtoff) war verwehrt und damit war 
den Bakterien — den Kobolden des Waldes — die 
Lebensbedingung entzogen. 

Nur da, wo Schnee-, Duft- und Eisbruch hilfreich 
die Hand dazu boten, gibt es veränderte Bilder. Im 
übrigen blieb der dichteſte Schluß erhalten bis zum höchſten 
Alter. Die Stämme blieben ſchwach, die Parenchym— 
zellen verkümmerten, ihnen fehlte das Licht und die 
Sonnenwärme. Die hochangeſetzten Kronen find infolge— 
deſſen klein und blattarm, den Blättern mangelt die ſaftig 
grüne Farbe. Alle Momente, welche die Samenbildung 
fördern, fehlen in ſolchen Beſtänden und wenn dann der 
Vorbereitungsſchlag geführt wurde, welcher bezweckte, 
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die Buchen zum Samentragen zu reizen und den miß⸗ 
handelten Boden zu einem günftigen Keimbett zu erziehen, 
wenn darauf der Samenſchlag folgte, dann genügten 
die ſchwachen Kronen der regelmäßig verteilten Samen⸗ 
bäume nicht, den Boden genuͤgend zu decken. Es kam 
ſtarker Unkrautwuchs, der etwa eingetretene Buchen- 
aufſchlag fand nicht das erforderliche Keimbett, die 
Pflanzen vertrockneten teilweiſe in der ungeeigneten toten 
Humusſchicht. Mit weiteren Lichtungen verwilderte der 
Boden immer mehr. Man hoffte auf neue Anſamungen, 
aber die wiederkehrenden Samenjahre gingen erfolglos an 
ſolchen Beſtänden vorüber. Nachdem man 30 — 40 Jahre 
gewartet, mußte die horſtweiſe mit Buchengerten beſtandene 
Fläche vom Oberholze geräumt und mit Fichten bepflanzt 
werden. 

Aber nicht für alle Lagen und Bodenverhaͤltniſſe 
iſt die Fichte geeignet und nicht überall huldigt man 
dem Grundſatze, die Buchenwaldungen in der weit⸗ 
gehendſten Weiſe in Fichten umzuwandeln, weil dieſe 
Holzart zufälliger Weiſe jetzt die beſten Einnahmen 
bringt. Vielerorts iſt man gluͤcklicherweiſe beſtrebt, die 
Buche, die Mutter des deutſchen Waldes, dieſem auch 
ferner zu erhalten. 

Der Forſtwirt der Jetztzeit hat infolge deſſen eine 
doppelte Aufgabe. 

Er muß zunächſt bemüht ſein, die jüngeren Beſtände 
vurch ſachgemäße Durchforſtungshiebe, bei welchen ſtets 
die Hauptbäume im Auge zu behalten ſind, ſo zu ge⸗ 
ſtalten, daß Beſtand und Boden ſich in einer natur⸗ 
gemäßen Verfaſſung befinden. 

Dann muß er da, wo nicht die Umwandlung der 
Buchenwaldungen in Nadelholz den Standortsverhält⸗ 
niſſen angemeſſen und vorzuziehen iſt, mit den gegebenen 
Verhältniſſen rechnen und bemüht ſein, die infolge falſcher 
Erziehung zur natürlichen Verjüngung nicht ohne weiteres 
geeigneten Oertlichkeiten durch angemeſſene Hilfe der 
Natur nahe zu bringen. 

Es muß vor allem für gründliche Durch— 
Lüftung des Bodens geſorgt werden. 

Das Durchhacken der Beſtaͤnde mit Menſchenhand 
iſt viel zu teuer und reicht nicht aus. Wir muͤſſen bei 
ſtark verwildertem Boden zu dem mit Spannvieh ge⸗ 
zogenem Pfluge greifen oder unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen zur Rollegge, welche aus Dänemark zu uns 
herüber gekommen iſt. Bedingung für beide Inſtrumente 
iſt es, daß das Gelände nicht durchweg mit Steinen 
und Felsbrocken bedeckt iſt. Die Durchwühlung des 
Bodens mit der Rollegge erfolgt am gründlichſten bei 
einer kreuzweiſen Bearbeitung, auch muß ſie erforder⸗ 
lichenfalls mehrmals in auf einander folgenden Jahren 
ſtattfinden. 

Da, wo ſtarke Rohhumusbildung eingetreten iſt, 


empfiehlt ſich das Ueberſtreuen der Fläche mit Kalk⸗ 
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aſche. Der Kalk bindet die freien Säuren und mit 
deren Verſchwinden iſt den Bakterien die Möglichkeit 
geboten, ſich raſch zu vermehren. Mit Hilfe dieſer 
Bakterien wird der Zerſetzungsprozeß und die Erwärmung 
im Boden gefordert und die Wurzeltätigkeit der Wald⸗ 
bäume vermehrt. 

Hand in Hand mit dieſer Bodenbearbeitung muß 
die ſorgfältig ſachgemäße Durchhauung des Beſtandes 
gehen. Die wohlausgewählten, dann den Beſtand 
bildenden Buchen gewinnen durch die neu erwachte 
Bodentätigkeit an Zuwachs und damit an der Bildung 
von Parenchymzellen. Nach Verlauf von einigen Jahren 
beginnen auch die Kronen ſich zu vervollkommnen, es 
entſtehen neue Zweige und der Reichtum an Blättern 
nimmt zu. Die Nahrungsaufnahme und die Aſſimilation 
wird weſentlich geſteigert, jo daß den Reſerveſtoffbehältern 
bedeutende Mengen Stärke und Eiweißſtoffe zugeführt 
werden. Die Buchen gewinnen auf dieſe Weiſe an 
Samenertragsfähigkeit. 

Kann auf dieſe allmähliche Ausheilung des Stammes 
und der Krone nicht gewartet werden, dann muß eben 
die künſtliche Einſaat den Beſtand mit begründen helfen 

In Dänemark iſt auf dieſe Weiſe ſeit einer Reihe 
von Jahren mit gutem Erfolg gearbeitet worden. 

In manchen dortigen Privatwaldungen, z. B. bei 
Forſtrat Schröter in der Grafſchaft Wedellsborg auf 
Fünen, findet jedoch die Rollegge keine Anwendung 
Die Bodenauflockerung wird dort auf natürlichem Wege 
ſehr gründlich durch die eingetriebenen Schweine von 
den großen gräflichen Gutshöfen beſorgt. Es hat das 
den großen Vorzug, daß durch die Schweine gleichzeitig 
eine Unmenge von Inſektenlarven und von Mäuſen 
vernichtet wird, und daß für das Behütendürfen ſogar 
noch Miete gezahlt wird. Die den Schweinen frei— 
gegebenen Flächen werden mit transportablen Hürden 
umzäunt, und gegen die Unbilden des Wetters bieten 
leicht fortbringbare Bretterhütten Schutz. 

Bei den gegenwärtig fortgeſetzt ſteigenden Fleiſch— 
preiſen liegt die Frage nahe, ob es nicht vorzuziehen 
iſt, ſelbſt Schweine anzuſchaffen und als Bodenbeſſerer 
und Kulturvermittler in den einzelnen Waldteilen im 
Zaune feſtzuhalten, wenn man nicht einen Hirten bei— 
geben will, welcher die Schweine am Abend in einen 
verſchließbaren Stall treibt. Dieſe Art der Boden— 
durchlüftung mit Hilfe von Schweinen iſt beſonders an 
Hängen und in ſteinigem Gelände empfehlenswert. 

Foͤrdernder als die Saat iſt die Pflanzung und 
großartig find die Erfolge, welche Forſtinſpektor Haugh 
in der Beſitzung des Grafen von Moltke auf der däniſchen 
Inſel Fünen mit ſolchen namentlich bei Buchen erzielt. 
Dieſer hervorragende Kultivator läßt die Durch— 
lüftung unter ganz lichtem Schirm nur ſtreifen— 
weiſe mit Hilfe der Haue bewirken. Auf dieſe Streifen 


werden die einjährigen Buchenſämlinge buͤſchelweiſe mit 
Ballen (Blocks) gepflanzt. Um der Durchlüftung längere 
Dauer zu verleihen, werden die Streifen alljährlich durch 
Behäckeln vom Unkraut freigehalten und aufgelockert. 
Das Wachstum der Buchen iſt dann geradezu ſtaunen⸗ 
erregend, die Pflanzungen ſchließen ſich ſchon nach 4 
bis 5 Jahren und nach 8 Jahren haben die Buchen 
vielfach die Höhe von 2 m erreicht. 

Es iſt ja nicht zu leugnen, daß die verſchiedenen ge⸗ 
ſchilderten Arten der Bodendurchluͤftung recht koſtſpielig 
werden können. Wenn es aber gilt, Verſäumtes 
wieder gut zu machen, wenn es ferner gilt, den Wald 
ſtandortsgerecht zu verjüngen und Beſtände von beſter 
Beſchaffenheit heranzuziehen, daun durfen wir dieſe 
Koſten nicht ſcheuen. Die Vergangenheit hat uns gar 
viel Gutes überliefert, wir find verpflichtet, der Zus 
kunft nichts Zweifelhaftes zu bieten. 

Nach meinen Erfahrungen tut aber die Durch— 
lüftung des Bodens nicht nur unter den vor— 
geſchilderten Verhältniſſen gut, ſondern fie bewirkt ge- 
radezu auch Wunder bei der Aufforſtung von Oed 
ländereien und geringwüchſigen Wieſen. Ein dichter 
Filz der Wurzeln von wenig guten Gräſern überzieht 
dieſe Flächen, welchen ſchon jahrelang keine oder auch 
nie eine Pflege zu teil geworden iſt. Teilweiſe nament— 
lich in höheren Lagen ſtellt ſich ſogar Moor- und Torf⸗ 
bildung ein und der Abſchluß von Luft und Wärme iſt 
ein vollſtändiger. 

Gewöhnliche Lochpflanzung mit Fichten auf ſolchen 
Grasflächen zeigen anfangs nur ganz geringes Gedeihen. 
Eine Beſſerung im Wachstum tritt erſt dann ein, wenn 
die Seitenäſte den Boden mehrere Jahre beſchattet 
haben und durch die abfallenden Nadeln allmählich eine 
Humusſchicht entſteht. Das verlangſamte Wachstum 
läßt auf den Mangel von Phosphaten ſchließen und 
die gelbe Farbe, welche die Pflanzen jahrelang zeigen, 
ſprechen für das Fehlen von Stickſtoff“ und Schwefel. 

Die Wachstumsverhältniſſe ändern ſich in auffallender 
Weiſe, wenn man ſtatt in Löcher oben aufpflanzt oder 
die Hügelpflanzung anwendet. Die Veranlaſſung zu den 
günſtigeren Wachstumsverhältniſſen gibt auch zum Teile 
die beſſere Durchlüftung des Wachsraums, zum 
Teile iſt ſie aber gewiß auch geboten durch die beige⸗ 
brachte gute Pflanzerde. Derartige Pflanzungen ſind 


* In Bezug auf Aenderung der Farbe der Pflanzen von 
Gelbgrün zu einem ſaftigen dunklen Grün nach vermehrter 
Stickſtoffzufuhr lernte ich beim Beſuch der ausgedehnten Pflanz⸗ 
ſchulanlagen von J. Heins Söhne in Halſtenbek recht Intereſſantes 
kennen. Nehmen die Fichten die gelbliche Farbe an, ſo genügt 
das Beſtreuen der Beete mit geringen Mengen Chiliſalpeter 
und es iſt auffallend, wie auf dieſe Stickſtoffdüngung hin die 
Färbung raſch in's dunkle Grün übergeht. Manche Pflanzen⸗ 
züchter benutzen dieſes Mittel, um zurückgebliebene Pflanzen 
kräftig erſcheinen zu laſſen und an den Mann bringen zu konnen. 
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koſtſpielig und haben außerdem den Nachteil, daß bie 
Wurzeln flacher verſtreichen, als wenn fie in die ge: 
wachſene Erde gepflanzt ſind, und deswegen ſind ſolche 
Fichten leichter Wurzelbeſchädigungen ausgeſetzt, durch 
welche der Eintritt des Wurzelfäulepilzes und damit die 
Wurzel⸗ und Stockfäule gefördert wird. Die Fichten 
mit den zu flach ſtreichenden Wurzeln ſind, wie ſich 
das nach Hügelpflanzungen im Gebirge vielfach gezeigt 
hat, leichter als andere der Gefahr ausgeſetzt, ſchon im 
Dickungs⸗ und Stangenholzalter durch Schnee umge: 
d ruckt zu werden. 

Als eine ganz vorzügliche Pflanzart, welcher die 
zuletzt geſchilderten Mißſtände nicht anhaften, iſt die 
Pflugbalkenkultur, durch welche riefenweiſe eine 
gründliche Durchlüftung des Bodens ſtattfindet, 
zu empfehlen. 

Im Spätherbſt werden mit einem gewöhnlichen 
kräftigen Pfluge in beliebiger, in der Regel einmetri— 
ger Entfernung gleichlaufende Furchen gezogen. Der 
Pflug wirft den ausgeſchnittenen Erdſtreifen mit der 
graſigen Seite nach unten (alſo umgekehrt) auf die 
Zwiſchenſtreifen an den Rand der Furche. Durch die 
Einwirkung von Schnee und Froſt ſetzt ſich im Laufe 
des Winters dieſer Pflugbalken und ebenſo durchfriert 
und zerfällt die Erde in den Furchen. Im Frühjahre 
zur Pflanzzeit werden mit Hülfe des Hohlbohrers oder 
Hohlſpatens auf dem Pflugbalken die Pflanzlöcher ge⸗ 
formt, je nach Abſicht in beliebiger Entfernung. Dabei 
darf nicht nur die umgeklappte Erde, ſondern es muß 
auch die Oberfläche des unterliegend gewachſenen Bo: 
dens bis zur Erdkrume durchſtochen werden. Der ab— 
geſtochene Cylinder wird herausgehoben, ſo daß eine voll— 
ſtändige Höhlung entjteht. | 

Neben jedem Pflanzloche wird in der Furche genügend 
viele Erde zuſammengehackt und mit deren Hilfe wird 
dann die Fichte eingeſetzt. 

Schon im erſten Frühjahre beginnt auf der ganzen 
Fläche eine regere Vegetation, als vorher vorhanden 
war und auf den anſtoßenden nicht durchfurchten Wie— 
ſenteilen um dieſe Zeit noch vorhanden iſt. Der Gras— 
wuchs wird kräftiger und die ſich in Menge einſtellenden 
Blumen bieten mit dem ſaftigen Grün der Gräſer und 
Kräuter ein Bild der Kraft, mit dem ſich das vergilbte 
Gewächs auf den anderen Teilen des Geländes nicht 
meſſen kann. Auch die Fichtenpflanzen treiben alsbald 
Längs⸗ und Seitentriebe und ſehen dunkelgrün aus, 
ſie ſtechen in Farbe und Wachstum in vorteilhafteſter 
Weiſe von den daneben in Löcher geſetzten Pflanzen ab. 
Die Zufuhr von Stickſtoff und Phosphaten muß alſo 
eine vermehrte ſein. 

Auch hier iſt es wieder die gründliche Durch— 
lüftung des Bodens, welche dieſes Wunder bewirkt. 
Die Pflugfurchen wirken außerdem auf naſſem Boden ent= 
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wäſſernd, auf zum Austrocknen geneigtem Boden halten 
ſie die Feuchtigkeit feſt; unter den Pflugbalken, wo Gras: 
narbe auf Grasnarbe liegt, findet man Waſſertropfen, ſelbſt 
wenn ringsum alles vertrocknet iſt. Bezüglich der Pflanzen⸗ 
nährſtoffe kommen ganz dieſelben Erörterungen in Betracht 
wie ſie ſchon oben beim Buchenwald geſchildert worden 
ſind. Die Pflugbalkenkulturen haben noch den großen 
Vorzug, daß man ſie nicht mit teuren verſchulten Fichten 
ausführen muß, ſondern daß man kräftige 2 oder 3: 
jährige Fichtenſämlinge mit vorzüglichem Erfolge ver⸗ 
wenden kann. 

Nach meinen ſeitherigen Erfahrungen iſt die Froſt— 
gefahr auf dieſen Pflanzflächen unbedingt keine vermehrte, 
eher eine verminderte. Die Kälte legt ſich in die Pflug⸗ 
furchen und infolge deſſen ragen ſelbſt die kleineren Saat⸗ 
fichten nach einem erſten kräftigen Längstriebe mit den 
Köpfen über die gewöhnliche Froſtregion hinaus. 

Ein ſchoͤnſtes und täglich vor Augen zu führendes 
Beiſpiel dafür, in welch' hervorragender Weiſe die 
Durchluͤftung des Bodens das Wachstum der Bäume 
fördert, bieten uns die Randbäume auf den vor dem 
Winde geſchützten Seiten der Beſtände. Ganz beſonders 
iſt das Voraneilen des Stärkenzuwachſes längs der 
Straßengräben auffallend und bekannt. 

Daß auch in den Pflanzſchulen das fortgeſetzte Rein⸗ 
halten von Unkraut und Lockern des Bodens das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen weſentlich fördert, iſt aufmerkſamen 
Pflanzenzüchtern längit bekannt. 

Während die Landwirte die Wirkung des gelockerten 
Bodens von je in weitgehendſter Weiſe ausnutzen, haben 
wir Forſtleute zum Schaden unſeres Waldes dies vielfach 
überjehen und wir ſollten uns immer mehr und mehr 
von der Tatſache überzeugen, daß die Durchlüftung des 
Bodens gleichkommt einer ausreichenden Düngung. 


Aeber ungünſtige Einflüſſe von Wind und 
Treilage auf unſere Bodenkultur. 

Von Provinzial⸗Forſtdirektor Emeis in Flensburg. 

Schleswig⸗Holſtein liegt in geſtreckter Form zwiſchen 
Nord⸗ und Oſtſee, den faſt immer regen Meeres winden 
ausgeſetzt; es bietet deshalb eine ausgiebige Gelegenheit, 
diejenigen Einflüſſe zu beobachten, welche Wind und Frei⸗ 
lage auf die Bodenkultur mit ſich führen. 

In meinen waldbaulichen Forſchungen (Springer⸗ 
Berlin 1876) habe ich den naturlichen Ruͤckgang des 
Bodens dargelegt, welcher durch chemiſche und phyſi⸗ 
kaliſche Verhältniſſe in langen geologiſchen Zeiträumen 
verurſacht worden iſt und in deſſen Folge Moor- und 
Heideblöße an die Stelle ehemaliger Wälder traten. 

Es liegt auf der Hand, daß nach der Ausbildung 
derartiger Freilagen Wind und Sonne für die nachge— 
bliebenen Waldreſte und für die Bodenkultur in Auf— 
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forftung und Ackerbau einen ungünftigen Einfluß not: 
wendiger Weiſe geltend machen müjjen. Wir haben dieſen 
Einfluß näher zu betrachten nach der Verwehung und 
Verſtäubung der Bodenteile, nach der Abflutung von 
Feuchtigkeit und Wärme, nach der Verfluchtigung und 
Aufzehrung der Pflanzennährſtoffe und nach der mecha⸗ 
niſchen Einwirkung auf die Gewächſe des Ackerbaues 
und des Waldes. 


1. Die Verwehung und Verſtänbung. 


Wer auf dem Schleswig -Holſteiniſchen Mittelrücken 
viel verkehrt hat, wird zu der Erkenntnis gekommen 
fein, daß die aus loſem Sande zuſammengewehten Binnen⸗ 
landsdünen oft kleineren Urſachen ihre Entſtehung ver: 
danken und nach und nach zu großen Gebieten von 
loſen Sandhuͤgeln angewachſen find. In der Richtung 
von Norden nach Süden führten ehemals die ſogenannten 
Ochſen wege, auf welchen die biederen Ochſen von 
Jütland's Auen nach Süden wanderten, um in deutſchen 
Städten, beſonders in Hamburg ihre Käufer zu ſuchen. 
Im Laufe der Jahre loſten fie unter dem Gewichte 
ihrer Körper den loſen Sand und vernichteten den Gras⸗ 
wuchs oder die ſonſtige Bodendecke. Sie wurden geo⸗ 
logiſch wichtige Perſönlichkeiten, denn der Wind folgte 
ihren Fußſpuren und führte den Sand überwiegend auf 
die öſtliche Seite des Weges und bildete hier eine Hügel⸗ 
kette, welche ſich nach und nach erweiterte. 

Ahnliche Erſcheinungen findet man an den alten 
Straßen, die von einem Orte ausgehend in der Richtung 
auf größere Wirtshäuſer, Furten oder Kirchtürme ihren 
Weg über die freien Heiden nahmen. Pferd und Wagen 
loͤſten hier ebenfalls den Sand, den der Wind nach den 
Seiten des Weges beförderte und hier mit demſelben 
die vorhandene Heidevegetation erſtickte. Nach der Ver⸗ 
moderung der Vegetationsdecke wurde der fruher feſte 
Oberboden ebenfalls flüchtig. In dem tief eingeſchnittenen 
Fahrwege brandete der Wind gegen die Seitenböſchung, 
erweiterte den Hohlweg und bildete im Verlauf von 
vielen Jahren ebenfalls größere Binnenlandsdünen. 

Eine weitere Urſache der Sandverwehung waren die 
Ausgrabungen von Hochmooren bis auf den ſandigen 
Untergrund. In der naſſen Jahreszeit überſtauten ſich 
die früheren Moorgebiete mit Waſſer und verloren die 
Vegetationsdecke. Während trockener Sommerszeiten 
dörrten Sand und Moorreſte ſo ſtark aus, daß Sturm 
und Wind mit ihnen herumwirbelten und das ehemalige 
Moorgebiet, beſonders auf der Oſt⸗ und Nordoſtſeite 
mit Torfmull- und Sanddünen umlagerte. Dabei wurden 
dann oft nutzbare Moorſchichten tief vergraben, und 
heute noch ſucht der Arbeiter aus den unteren Schichten 
Torf herauszubringen, der ein ſteinkohlenartiges Aug: 
ſehen hat und immerhin die mühevolle Gewinnung zu 
rechtfertigen ſcheint. 


— —H ' ẽ :ü. — . — —tBꝗů«⁵¶ —— ———s3E&C. ͤ —.ůä—ꝛä—X——ůßr˖ĩ;&4 kk ͤT—.;ßÄ—u,.qr- ð— —2iu .᷑ e.nniĩ·ͤ yu 2 • [ .kj4UV:„çCQVĩ ] x[t⁊̃ —-— — — — t. nn — — 


Es mag genügen, dieſe vorhandenen Zeichen der Ver⸗ 
wehung aus der Vorzeit anzuführen. Wenn wir heute 
in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft den Sandboden be⸗ 
arbeiten, ſehen wir nur zu deutlich, wie der Wind die 
humoſe Feinerde und den leichteren Sand in Wolken 
davon führt. Streut der Landmann ſeinen Kunſtdünger 
auf den Acker, ſo trägt der Wind die feinſten Teile 
über die Grenzen. Rajolen wir mittelſt Pferden oder 
Dampfpflug große Heidegebiete, ſo jagt der Sturm den 
Sand von den Höhenpunften auf eine Halbmeile in 
die Dörfer und verdirbt mit demſelben die Strohdächer 
der Häuſer. Wenn wir nicht für eine alsbaldige Boden: 
deckung ſorgen, läuft der groͤbere Sand auf den Rajol⸗ 
flächen halbſtündig weit, füllt jeden Graben und mar: 
ſchiert auf anliegende Getreidefelder. Das Verwehen 
des Sandes auf beſtelltem Acker verdirbt oft die Saaten 
durch den Anprall und das Freilegen der Wurzeln; in 
jungen Forſtkulturen kann der fliegende Sand während 
einer Sturmperiode die beſte Pflanzung vernichten. 

Größere Rajolflächen ſind wegen des Sandgeſtäubes 
kaum zu paſſieren, der Sand knirſcht dem Wanderer 
auf den Zähnen. Lunge und Luftwege haben tagelang 
zu tun, den eingeatmeten Staub aunszuwerfen und die 
bei uns gewohnlich ſehr windige, trockene Frühjahrszeit 
fordert in Lungenerkrankungen manche Opfer unter den 
Pflanzarbeitern, wie die Erfahrung ſeit Jahren be: 
wieſen hat. 

Selbſt im Walde, wo doch etwas mehr Schutz iſt 
und ſogar in Gebieten Holſteins, wo der Weſtwind 
ſchon ziemlich weit über Land gekommen iſt, finden wir 
an den weſtlichen Seiten der Buchenwälder deutliche 
Verwehungen der Laubdecken. 

Berghänge, die dem Weſtwinde ausgeſetzt ſind, führen 
im Buchenwalde faſt gar kein Laub, ſondern bekleiden 
ſich mit verkohltem Humus und Moos. Selbſt in den 
öſtlichſten Gebieten, wo hin und wieder der Südweſt-, 
Weſt⸗ oder Nordweſt-Wind hinter freiliegenden Ebenen 
oder Tälern gegen einen mit Buchen bewachſenen Ab: 
hang gepreßt wird, verſchwindet das abgefallene Laub 
ſehr raſch, es wird über die Berghänge gejagt und bleibt 
an den Oſthängen auf mehr geſchutzten Plätzen und in 
Niederungen liegen. Hier ſehen wir eine tiefe Laub⸗ 
ſchicht, in welcher die Buchmaſt reichlich aufkeimt; auf 
der Weſtſeite iſt die Buchenverjüngung nur durch kräftige 
Bodenarbeiten langſam vorwärts zu bringen. Selbſt 
im Innern des Waldes wird die fruchtbare Blattdecke 
auf der Weſtſeite eines jeden ſtarken Buchenſtammes, 
wo der ſtärkere Windſtrich ſich fühlbar machen kann, 
verweht, beſonders durch die vom Stamm zuruͤckprallende 
Luft. 

Vorgeſchilderte Verwehungen find durch einfache Be: 
obachtungen feſtzuſtellen, weniger augenfällig iſt die Ver⸗ 
ſtäubung der feinen Bodenſchichten, welche, vom Winde 
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aufgenommen, längere Zeit in den unteren bewegten Luft⸗ 
ſchichten herumgetragen werden und dann irgendwo an 


ruhigeren Orten zur Ablagerung gelangen. 

Wir beobachten bekanntlich dieſe allerfeinſten Staub⸗ 
teilchen, wo ein Sonnenſtrahl in den dunklen Raum 
fällt und wir wiſſen, daß dieſem feinen Staube allerlei 
Aufgaben in Bezug auf Regen, Gewitter, Luft⸗ und 
Himmelsfärbung beigemeſſen werden. Wir ſehen, daß 
in unbewohnten verſchloſſenen Wohnräumen im Laufe 
von Wochen und Monaten auf ſauberen Flächen und 
Mobilien Staubſchichten ſich bilden, ſo daß es uns faſt 
wie ein Wunder erſcheint, dieſelben unter ſo gutem Ver⸗ 
ſchluſſe vorzufinden. 

Schiffe werden an den afrikaniſchen Küſten oft von 
Wöſtenſtaub beläſtigt, dieſer wie auch der von Vul⸗ 
kanen ausgeworfene Staub kommen ſogar in unſere 
Breiten. 

In einem freiliegenden Lande, wo die häufigen Winde 
über bearbeitete Bodenflächen ſtreichen, iſt die Aufnahme 
des feinſten Staubes eine ſehr beträchtliche und wenn 
ein nachweislicher Verluſt an dem Boden für den Augen⸗ 
blick nicht zu erkennen iſt, find doch genug Zeichen vor— 
handen, daß im Laufe langer Perioden ein beträchtlicher 
Teil unſeres Kulturbodens in feinen Staubteilchen von 
dem Winde aufgenommen und in die weite Ferne fort⸗ 
getragen worden iſt. Wir ſehen, daß in aufgeworfenen 
Erdmaſſen das gröbere Gerölle im Laufe der Jahre 
immer mehr an der Oberfläche erſcheint. Der Land⸗ 
mann findet auf ſeinen Ackerflaͤchen, daß eingelagerte 
größere oder kleinere Steine von Jahr zu Jahr höher 
zu liegen kommen. Die Bergkuppen, ſelbſt auf feſtem 
Lehmboden, verlieren fortlaufend die gute, obere Fein⸗ 
erde, auch wenn der Landmann ſich regelmäßig bemuͤht, 
durch Düngung und Auffahren von Mutterboden die 
verarmten Bergkuppen in der Kultur zu heben; ein 
ziemlich nutzloſes Bemühen, denn Dung und Mutterboden 
verfallen den Einflüſſen des Windes, und die Berg: 


kuppen werden niemals gut, wenn man ihnen nicht in 


erſter Linie Schutz gegen die Einflüſſe der Winde giebt. 
Mancher iſt geneigt anzunehmen, daß hier die Ab— 
ſchwemmung durch Waſſer in Frage kommt, aber auf 
Lehmboden iſt dieſer nur ein ſehr geringer und auf den 
ganz ebenen Flächen, wo doch auch das Steingeroͤll der 
Oberfläche näher rückt, ganz ausgeſchloſſen. 

Vor Jahren hat der Schreiber dieſes ſich bemüht, 
die Stoffe näher zu unterſuchen die durch den Wind 
von den Ackerflächen abgetragen werden. Ich ſetzte ein 
mit Waſſer gefülltes Glas auf einen Erdwall zwiſchen 
ebenen Ackerflächen und ſorgte für den ſtändigen Nach— 
guß des Waſſers, um den aufwirbelnden Staub in dem 
Glaſe zu fangen und feſtzuhalten. Nach Verlauf von 
Wochen hatten ſich ringsum im Glaſe weiße Ränder 
angeſetzt, ganz ebenſo, als wenn kalkhaltiges Brunnen: 


waſſer in einem reinen Glaſe verdunſtet. Unter ein 
gutes Mikroſkop genommen, löſte der angeſetzte Staub 
ſich in ganz feine weiße Mineralbrocken auf und war 
meiſtens gekittet an das Kieſelſkelett, welches die Pflanzen, 
insbeſondere die Gräfer bei der Verweſung zurück laſſen. 
Auf gewoͤhnlichem braunen Boden war das Kieſelgitter 
weiß und klar, auf ſchwarzerdigem Boden durch Humus⸗ 
jäure braun gefärbt. Die mikroſkopiſch feinen Mineral: 
trümmer beflügeln ſich alſo mit den kieſeligen Skeletten 
und fliegen in dieſer Weiſe ausgerüſtet mit dem Winde 
auf und davon. 

Ein weiteres Mittel zur Abhebung und Vertreibung 
der mikroſkopiſchen Feinerde bildet der Schnee im ge⸗ 
frorenen Zuſtande. Wir ſehen bei Schneewehen unter 
Einwirkung des Froſtes, daß alsbald Berge und Ebenen 
ſelbſt der lehmigen Ackerkoppel kahle ſchneeloſe Flachen 
bekommen, von welchen fortwährend Feinerde mit in die 
Schneejagd hineingezogen wird. Später beim Auftauen 
der gehäuften Schneeſchanzen an Wegen, Gräben, Knicken 
u. ſ. w. treten dieſe hingewehten Erdmaſſen als Schmutz⸗ 
ſtreifen deutlich hervor und auf dem ungeſchützten Mittel⸗ 
rücken unſerer Provinz werden dort, wo Wind und 
Schnee durch ein Wallloch oder eine Schlucht ſich preſſen, 
manchmal nach dem Auftauen der Schneemaſſen 1 bis 
2 Fuß dicke Schichten von der Feinerde des Ackers ge⸗ 
ſunden. 

Denken wir dieſe Wirkung nun jahrein⸗jahraus fort⸗ 
geſetzt, ſo wird man zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
Sturm und Wind auf durch Spaten und Pflug ge⸗ 
lockertem Boden beträchtliche Verluſte an mineraliſcher 
und humoſer Feinerde verurſachen, und daß dieſe Schäden 
um jo größer ausfallen, je höher die Bodenflächen be⸗ 
legen und jemehr ſie den Einwirkungen des Windes 
preisgegeben ſind. 

Erfahrung und Wiſſenſchaft haben ſeit lange feſtge⸗ 
ſtellt, daß die Luftſtroͤmungen in den oberen Schichten 
ſtärker ſind, als unten am Erdboden, wo ſie ſich durch 
Reibung verlangſamen. Auf der Zugſpitze, der größten 
Erhebung Deutſchlands, ſoll der Orkan 1½ mal ſtärker 
ſein, als an der Oberfläche des Meeres. Stets wird 
die Wirkung des Windes nach der Höhe und Ausge⸗ 
ſtaltung des vorliegenden Bodengebietes ſich richten und 
hinter Waſſerflächen und ebenen Wieſen am größten fein. 

Man möchte nun die Frage aufwerfen, wo die von 
Sturm und Wind aufgenommene Feinerde bleibt, da 
wir im täglichen Leben wenig von ihr ſehen. — Die 
Lagerung des Schnees giebt uns eine Beantwortung 
dieſer Frage. Wir finden, daß der Schnee der Frei⸗ 
lagen in die Gräben und ſonſtigen Vertiefungen getrieben 
wird und ſich dort lagert, wo er gegen die Luftſtrömungen 
Schutz findet, oder etwa von vorhandenem Waſſer ge⸗ 
ſeuchtet und feſtgehalten wird. Dann lagert er ſich 
hinter Häufern, Gehöften, Knicken, wo ſolche vorhanden 
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ſind, in Holzungen und Buͤſchen, beſonders in kleinen 
Schutzpflanzungen, die in den Freilagen als Erſtlinge 
aufgerichtet worden ſind. In dieſen ſammeln ſich oft 
ungeheure Schneemaſſen, die nirgends ſonſt eine geſchützte 
Stelle fanden; beim Auftauen zerdrücken ſie die jüngeren 
Pflanzungen und ziehen die Aeſte von den Stämmen 
herunter. 

Aehnlich wie der Schnee werden auch die mikroſ— 
kopiſch feinen Staubteilchen ſich verhalten. Ihre Be: 
gleiter, ganz feine geflügelte Samen finden wir aus den 
Gräben aufkeimen, wohin der Wind ſie geführt hat. 
Schutz und Feuchtigkeit in Erdvertiefungen und an 
fließenden Bächen gaben ihnen das Keimbett. 

In den letzten Jahren hat die Forſchung es feſtzu— 
ſtellen gewußt, wie die organiſchen Keime (Bakterien) 
ſich verhalten. In Luft und Meerwaſſer an den Küſten 
finden ſie ſich, aber weithinaus auf dem Meere und 
beſonders gegen die Erdpole wenig oder gar nicht. Wir 
dürfen alſo annehmen, daß die Samenſtäubchen in Ge— 
meinſchaſt mit den organiſchen Keimen vom Waſſer feſt— 
gehalten werden, wo die ſtrömende Luft dasſelbe berührt, 
daß fie alſo in Gräben, Bächen, Auen, größeren Flüſſen, 
in Landſeen und an der Kuͤſte abgeſetzt werden und zur 
Bildung des Bodens im Aufſchwemmungsgebiet beitragen. 
Das Fallen und Verbleiben des Schnees laſſen ver: 
muten, daß ſeine Ablagerungsſtätten auch die Orte ſind, 
wo einige der Staubteilchen zur Ruhe kommen. Im 
Schutze des Waldes finden wir im ganzen genommen 
eine gleichmäßige Schneelage ſich bilden. In der Mitte 
von Holſtein haben wir verſchiedene Gegenden, wo der 
Schnee ſelbſt bei Wind auf dem Acker ſich regelmäßig 
legt, weil kleine Waldungen zerſtreut umher Legen und 
Knicke mit übergehaltenen Bäumen die Strömungen in 
den unteren Luftſchichten regulieren. Die Winterſaaten 
erhalten hier eine ſchützende Schneedecke und der Boden 
wird mit deren, wenn auch nicht beträchtlichen Nährſtoffen 
verbeſſert. 

In den großen Freilagen dahingegen ſieht man eigent— 
lich niemals eine regelmäßige Schneedecke, es ſei denn 
im Heidekraut, wo der Wind den gefallenen Schnee 
nicht verjagen kann; alle anderen Flächen ſind freige— 
weht und haben die obere Feinerde zugleich mit dem 
Schnee verloren. 

Es ſcheint, daß die Freilagen überhaupt weniger 
Schneefall erhalten, als die mit mehr Baumwuchs aus— 
gerüſteten Gegenden, denn ſeit vielen Jahren iſt es von 
genauen Beobachtern feſtgeſtellt worden, daß man es 
nicht wagen darf, mit einem Schlitten aus den beſchneiten 
Knick- und waldgeſchüͤtzten Diſtrikten in die großen Frei— 
lagen zu fahren. Es iſt die Anſicht überhaupt keine 
neue, daß in den waldbedeckten Gegenden mehr Schnee 
ausgeſiebt wird, als in den unbewaldeten Diſtrikten. 
Die unteren Luftſchichten werden durch größere Reibung 


verlangſamt und laſſen Schnee fallen, der ſonſt in 
ſchnellerem Zuge von der Luft weiter getragen wird. 
Ein Beiſpiel für dieſen Vorgang haben wir an dem 
Waſſer unſeres Wattenmeeres; auf den mit Salicornia 
(Glasſchmalz, Queller) bewachſenen Flächen wird mehr 


Seeſchlick abgeſetzt, als auf den kahlen Wattenbänken. 


| 
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Dieſe kleine Pflanze iſt daher für die Bildung von 
Vorland ſehr willkommen und von großer Bedeutung. 


Aeber neue Pirſchgläſer. 
Von Prof. N. Müller in Karlsruhe. 


Seit der Erfindung des dioptriſchen Fernrohres 
im Jahre 1608 durch den holländiſchen Brillenmacher 
Lippershey hat zwar die Fernrohrfabrikation infolge 
Anwendung beſſerer Glasſorten und geeigneter Linſen⸗ 
kombinationen, durch größere Präziſion in der Her— 
ſtellung der Linſen ſowie durch mancherlei Verbeſſerungen 
mehr nebenſächlicher Art ganz erhebliche Fortſchritte 
gemacht, aber alle dieſe Neuerungen waren nur techniſcher, 
nicht prinzipieller Natur. Sie waren deswegen auch 
nicht im Stande, die Leiſtungen über beſtimmte feſt⸗ 
gelegte Grenzen hinaus zu erhöhen. Hatte man auch 
gelernt, die Haupthinderniſſe des guten Sehens, die 
chromatiſche und die ſphäriſche Aberration, zu beſeitigen, 
ſo kam man doch weder beim Galilei'ſchen noch beim 
Kepler'ſchen Fernrohre über den Uebelſtand hinweg, daß 
ſich einzelne wichtige Eigenſchaften, wie z. B. ſtarke 
Vergrößerung und großes Geſichtsfeld, gegenſeitig aus⸗ 
ſchloſſen und mußte auf die Herſtellung univerſell brauch⸗ 
barer Inſtrumente von vornherein Verzicht leiſten. 


Das aber iſt ein Nachteil, der ſich vornehmlich 
auch bei den für den Jagdgebrauch beſtimmten Gläſern 
bemerkbar macht und welcher bewirkt, daß auch heut⸗ 
zutage noch die allermeiſten ſogenannten Pirſchgläſer 
ihren Zweck nur unvollkommen erfüllen. Denn gerade 
bei einem Jagdglaſe, welches ſeinen Dienſt auf nahe, 
und weite Entfernungen, im hellen Sonnenlichte wie 
in der Dunkelheit gleichmäßig verrichten ſoll, wäre die 
Vereinigung aller, auch der zum Teil ſich ausſchließenden 
Eigenſchaften, handliche Form und geringes Gewicht 
bei hoher Leiſtung, ſtarke Vergrößerung bei hoher Hellig⸗ 
keit und weitem Geſichtsfeld ganz beſonders wertvoll. 

In dieſer Beziehung iſt nun neuerdings ein be⸗ 
deutender Fortſchritt durch die Erfindung der ſogenannten 
Prismenfernrohre gemacht worden, welche ſeit etwa 
10 Jahren, beſonders durch die vorzüglihen Fabrikate 
der Firma Zeiß— Jena, in weiteren Kreiſen be⸗ 
kannt geworben find. Zeiß benutzte das längſt be: 
kannte Porroprismenſyſtem, beſtehend aus 
zwei gewöhnlichen rechtwinkligen Prismen, welche unter 
einem Winkel von 90% zu einander gelagert und, wie 
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Fig. 1 zeigt, in den Gang der Lichtſtrahlen eingeſchaltet, 
bildumkehrend wirken und ſo nicht nur eine beträchtliche 
Verkürzung, des Fernrohres, ſondern auch die Anwendung 
des aſtronomiſchen Okulares mit feinem größeren Ge: 
ſichtsfelde geſtatten. Hierdurch iſt bei annähernd gleichen 
äußeren Dimenſionen die Möglichkeit einer ſtärkeren 
Vergrößerung unter gleichzeitiger Erweiterung des Ge. 
ſichtsfeldes gegeben. Dieſes Zeiß'ſche Prismeninſtrument 
beſitzt überdies in der Ausführung als Doppelfernrohr 
infolge jener Lagerung der Prismen einen Objeftiv- 
abſtand, welcher den Okularabſtand oder die Augen⸗ 
weite übertrifft, und liefert infolge deſſen ſtereoſkopiſche, 
ungemein plaſtiſch wirkende Bilder. Außerdem ſind 
die beiden Rohre nicht feſt, ſondern durch eine beweg⸗ 
liche Brücke mit einander verbunden und können nach 
der Augenweite jedes Beobachters eingeſtellt werden, 
was die Annehmlichkeit und Schärfe des Sehens weſent⸗ 
lich erhöht. 


N Fig. 1. Fig. 2. 


Porroprismen. Pentaprisma. 


Dieſe Zeiß'ſchen Gläſer und alle anderen ähnlichen 
Ausführungen mit Porroprismen beſitzen aber auch 
einen gerade für Jagdzwecke ſehr ftörenden Übelſtand, 
nämlich den, daß ſie ſehr lichtſchwach ſind und ihren 
Dienſt in der Dämmerung bald gänzlich verſagen. Die 
Urſache hierzu iſt zunächſt eine bei allen Prismenfern⸗ 


Herſteller Vergrößerung ee 
Rathenower Fabrikat 8 fach 56 mm 
Zeiß, Jena 8 5 20 „ 


Geſichtsfeld 


rohren wiederkehrende und unvermeidliche: der ſtarke 
Lichtverluſt bei der viermaligen totalen Reflektierung der 
Strahlen in den Prismen, und iſt weiter bedingt durch 
den kleinen Tpurchmeſſer der Objektivlinſe, der ſelbſt 
bei der ſtärkſten (12 fachen) Vergrößerung nur 25 mm 
beträgt und ſich bei Anwendung des Porroprismen⸗ 
ſyſtems nicht vergrößern läßt, wenn man nicht die Prismen 
ſelbſt und damit das ganze Inſtrument zu unhandlichen 
Formen vergrößern will. 


Faßt man alſo — ohne Berüͤckſichtigung der Unter⸗ 
ſchiede in den Erzeugniſſen der einzelnen Herſteller — die 
Vorzüge der Prismenfernrohre im allgemeinen den 
alten Galilei'ſchen Feldſtechern gegenüber kurz zuſammen, 
fo find fie, natürlich immer ceteris paribus, zu finden: 


1. in der ſtäͤrkeren Vergrößerung, 

2. im größeren Geſichtsfelde, 

3. in der vollen Schärfe des Bildes bis an den 
Rand des Geſichtsfeldes, 

4. in dem plaſtiſchen, ſtereoſkopiſchen Bilde (nur bei 
Zeiß und Henſoldt), 

5. in der Schärfe des Bildes auf alle Entfernungen 
ohne beſondere Einſtellung, 

6. in der Moͤglichkeit, die Augenweite und die ver⸗ 
ſchiedene Sehſchärfe der beiden Augen beruͤck⸗ 
ſichtigen zu können, 

7. im geringeren Gewicht (trifft aber nicht ausnahms⸗ 
los zu). 

Als Nachteile ergeben ſich: die geringe Lichtſtärke 

und der höhere Preis. 

Die nachſtehende Gegenuͤberſtellung zweier beliebig 
herausgegriffener Vertreter der beiden Typen möge 
dieſe Unterſchiede, ſoweit ſie ſich ziffernmäßig ausdrücken 
laſſen, noch deutlicher hervorheben. 


auf 100 m Gewicht Länge Lichtſtärke Preis 
4—5 m 525 gr 21 cm 45 60 M. 
7—8 „ 440 „ 11 „ 6 160 „ 


Die Zeiß'che Konſtruktion war übrigens nicht ori- | dürften jene aus dem genannten Grunde ſowie wegen ihrer 


ginell, ſondern fußte auf älteren, ſchon 1857 und 1859 
in Frankreich patentierten Erfindungen, wie denn auch 
derartige Prismengläſer einzeln ſchon längſt in Deutſch— 
land im Handel waren. Die Firma Zeiß hat aber 
das Verdienſt, durch die Präziſion der von ihr ge— 
fertigten Inſtrumente dem Prismenfernrohre zuerſt weitere 
Anerkennung und Verbreitung verſchafft zu haben. 
Ahnliche, ebenfalls ganz vorzügliche Gläſer, nur ohne 
den Vorteil der erweiterten Objektivſtellung, alſo des 
ſtärker ſtereoſkopiſchen Sehens, werden von den Firmen 
Görz in Berlin, Buſch in Rathenow und Voigt— 
länder u. Sohn in Braunſchweig geliefert, doch 
1902 


großeren Handlichkeit den Vorzug vor letzteren verdienen. 

Dagegen werden die Zeiß'chen Gläſer in allen 
Eigenſchaften erreicht, in Bezug auf Lichtſtärke aber 
übertroffen von den neueſten Fabrikaten der Optiſchen 
Werke von Henſoldt u. Söhne in Wetzlar. 
Gleichzeitig mit Zeiß nämlich hatte dieſe Firma ſchon 
im Jahre 1892 Doppelfernrohre mit erweiterten Ob⸗ 
jektiven aber unter Benutzung eines anderen Prismas 
(Pentaprisma) gebaut. Dieſes letztere beſteht aus einem 
Pentagon in Verbindung mit dem ſog. Amiciprisma. 
welches, wie der Strahlengang in Fig. 2 zeigt, für ſich 
allein im Prismenkörper ſelbſt das Bild umkehrt. 

55 
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Diele Anordnung bedingt aber ebenfalls wie das Porro⸗ 
prisma einen erweiterten Abſtand der Objektive und 
ſomit das ſtereoſkopiſche Sehen und bringt außerdem die 
unhandliche dreiſeitige Form des Gehäuſes, welche nament 
lich bei den Görzgläſern wenig angenehm iſt, in Weg: 
fall. Außerdem aber wird au dieſem Prisma die Ein- 
trittsfläche für das konvergierende Strahlenbündel nicht 
mehr wie bei den Porroprismen durch das vorliegende 
zweite Prisma zum Teil verdeckt, ſo daß der Konſtrukteur 
in Bezug auf Entfernung und namentlich Größe der 
Objektive geringeren Beſchränkungen unterworfen iſt. 
Dies aber iſt rückſichtlich der Lichtſtärke ein eminenter 
Gewinn, denn dieſe wächſt bei gleicher Vergrößerung 
faſt genau mit dem Quadrate des Linſendurchmeſſers. 
Es läßt fich nämlich die Lichtſtärke eines Fernrohres, 
bezogen auf den Durchmeſſer des Strahlenbüſchels, das 
ſich als leuchtender Kreis vor dem Okulare kenntlich 


n i Objektiodurchmeſſer ]? 
macht, durch den Quotienten eee 
zahlenmäßig ausdrücken. Selbſtverſtändlich üben auch 
Glasſorte und Zahl der Linſen, Abblendung und bei 
den Prismengläſern noch die Verluſte bei der totalen 
Reflexion einen weſentlichen Einfluß auf die Helligkeit 
aus, ſo daß ſich ſtreng genommen mittelſt obiger Formel 
nur Gläſer gleicher oder ähnlicher Konſtruktion ver: 
gleichen laſſen. 

Nun iſt es Henſoldt gelungen, Objektivdurch⸗ 
meſſer bis zu 50 mm anzuwenden, während alle anderen 
Firmen auch bei der ſtärkſten (12 fachen) Vergrößerung 
nur Linſen bis zu 25 mm anzubringen vermochten. 
Die Helligkeit ſeiner Gläſer übertrifft alſo 
die aller anderen bis um das Vierfache 
und erreicht, ein bei Prismenferurohren bisher unbe— 
kanntes Reſultat, beinahe die Lichtſtärke der Marine- 
fernrohre, die jedoch in Bezug auf Vergrößerung, Ge— 
ſichtsfeld und Bildſchärfe des ganzen Geſichtsfeldes noch 
übertroffen werden. Durch letztere Lorzüge aber wird 
der geringe Uuterſchied in der Lichtſtärke vollſtändig 
ausgeglichen; denn erſtlich gewöhnt ſich das bewaffnete 
Auge gerade ſo wie das unbewaffnete bei längerem 
Schauen an die Dunkelheit und zweitens erſcheinen alle 
Gegenſtände, an denen man wegen ſtärkerer Vergößerung 
die Einzelheiten beſſer unterſcheiden kann, deutlicher und 
daher ſcheinbar heller. Verf. hat noch keinen Feld— 
ſtecher in die Hände bekommen, der bei gleicher Hand— 
lichkeit in ſeinen Leiſtungen an das Henſoldt'ſche „Spezial: 
jagdglas Nimrod“ mit 10 facher Vergrößerung und 
50 mm Objektivöffnung auch nur annähernd heranreicht. 
Vor den Zeiß'ſchen und ähnlichen Gläſern hat es den 
Vorzug der Gebrauchsfähigkeit in der Dämmerung bis 
weit über das Büchſenlicht hinaus, vor den Galilei'ſchen 
Fernrohren gleicher Vergrößerung das doppelt ſo große 
Geſichtsfeld, das plaſtiſche, bis an den Rand ſcharfe 


Bild und eine etwas geringere Länge von 20 em. 
Freilich iſt ein ſolches Inſtrument nicht billig herzuſtellen 
und der Preis von 350 M. durfte viele abſchrecken, 
auch mag das Gewicht von 1300 gr nicht nach Jeder⸗ 
manns Geſchmack ſein. Neben dieſen Hauptvorzügen 
der Henſoldt'ſchen Gläſer darf man aber auch die mehr 
nebenſächlichen nicht überſehen. So ſei insbeſondere auf 
die flache, beim Tragen wie beim Gebrauche angenehmere 
Form und auf die um die Hälfte geringere Empfind⸗ 
lichkeit gegenüber verſchiedenen Entfernungen des Objekts 
hingewieſen. Die Okularverſchraubung für Nah und 
Fernpunkt beträgt z. B. nur 0,25 bis 0,6 mm und 
erfolgt überdies, nachdem man eine vorhandene, ver: 
ſchiedene Weitſichtigkeit der beiden Augen durch Drehung 
nur eines Okulares kompenſiert hat, ſo wie bei jedem 
gewohnlichen Feldſtecher in gewohnter Weiſe mit Hilfe 
einer Schraube an der Brücke. Gegenuͤber der An⸗ 
ordnung bei Zeiß und Görz, bei welcher jedes Okular 
einzeln eingeſtellt werden muß, bedeutet dies aber eine 
beträchtliche Erleichterung beim Gebrauche durch mehrere 
Perſonen nach einander. 


Fig. 3. Alle dieſe Vorzüge treten natürlich 

7 auch ſchon bei den billigeren Gläſern 
mit geringerer, 5—8 facher Vergrößer⸗ 
ung zu Tage. So iſt z. B. das Pirſch⸗ 
glas mit 6 maliger Vergrößerung, 
26 mm Opjektivöffnung und einer 
Lichtſtärke von 16 den 8 fach ver: 
größernden Typen der anderen Syſteme 
faſt gleichwertig, in der Dunkelheit 
dagegen entſchieden uͤberlegen und 
noch mehr tritt dies bei dem aller⸗ 
neuſten für Jagdzwecke gebauten Modell 

W „Dialyt“, deſſen Linſeuſyſtem aus 
der nebenſtehenden Fig. 3 erhellt, zu 
| ; Tage. 
Es unterliegt ſomit keinem Zweifel, 
„Dialyt“. daß die Henſoldt'ſchen Penta— 
prismengläſer einen entſchiedenen Fortſchritt auf dem 
Gebiete der modernen Fernrohrfabrikation darſtellen und 
daß ſie ſpeziell für den Gebrauch in der 
Dunkelheit, alſo für den Jagdgebrauch 
beſonders, vor allen anderen Konſtruktionen 
den Vorzug verdienen. Fur alle Prismengläſer 
aber wäre nur das Eine zu wuͤnſchen, daß allmählich 
eine Herabſetzung der Preiſe eintreten möchte, welche 
auch den minder bemittelten Kreiſen der Jägerei und 
beſonders dem Schutzperſonale, für das ein gutes Glas 
von unſchätzbarem Werte iſt, die Anſchaffung ermöglicht. 
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Plattenpflanzung als vorbeugendes Mittel 
gegen die Beſchädigungen der Tichtenbeſtände 
durch das Schälen des Rolwildes. 


Von Forſtmeiſter Tiemann in Gandersheim. 


Von allen durch Wild verurſachten Beſchaͤdigungen 
find die Schälſchäden in den Fichtenbeſtänden die empfind⸗ 
lichſten. Noch iſt kein wirkſames, ſich auch finanziell 
empfehlendes Mittel dagegen gefunden, und erlaube ich 
mir, einmal auf ein vielleicht ſicher wirkendes Vorbeu⸗ 
gungsmittel hinzuweiſen, das in der Anbaumethode der 
Fichte begründet iſt, und zwar in einer Plattenpflanzung, 
wie ſie bereits vor längeren Jahren, wenngleich nicht 
als Mittel gegen das Schälen, von mir ausgedacht und 
in dieſer Zeitſchrift, Jahrgang 1863, Seite 395 und 
Jahrgang 1872, Seite 325, ſowie auch in Heyer's 
„Waldbau“, 4. Aufl. von Heß, Seite 347, beſchrieben 
iſt. Die Ausführung beſteht kurz in folgendem: 

45 em im Quadrat große, etwa 1,8 m von Mitte 
zu Mitte von einnander entfernte Platten werden, nach 
Abſchaälung eines etwaigen Bodenüberzuges, mit der Hacke 
gut gelockert und ſodann, unter Anwendung eines ge: 
wöhnlichen, mit Eiſen beſchlagenen Pflänzers oder Setz⸗ 
holzes mit kräftigen 2jährigen Fichten in 15 cm 


Abſtand in Krenzform bepflanzt. 


Zur Vermeidung von Wurzelaustrocknung werden 
die Pflanzen in einem mit Waſſer gefüllten Gefäße auf: 
bewahrt. 

Die Methode ſollte eine verbeſſerte Büſchelpflanzung 
ſein, indem jede Pflanze geſondert eingepflanzt und ſo 
ein Verwachſen der Stämme mehr verhindert wird. 

Meine Idee war die, daß ich die Vorteile der bei 
uns immer noch vielfach im Gebrauch befindlichen Büſchel⸗ 
pflanzung (gegenſeitiger Schutz der Pflanzen im Buͤſchel, 
verminderte Nachbeſſerungen und erhöhte erſte Durch: 
forſtungserträge) erreichen, aber die Nachteile (beſonders 
die erwähnten Stammverwachſungen) vermeiden wollte. 

Da die einzelnen Pflanzen der Platte geſondert und 
die Platten auch etwas entfernter von einander ſtehen, 
als die Pflanzen bei einer gewoͤhnlichen Fichten-Einzel⸗ 
oder Büſchelpflanzung, ſo war auch eine kräftige, ſtäm— 
mige Entwickelung der Pflanzen zu erwarten, ähnlich 
wie eine ſolche als Vorzug der Einzelpflanzung hervor: 
zuheben iſt. 

Es waren daher bei der Plattenpflanzung gewiſſe 
Vorzüge von Einzel- und Buͤſchelpflanzung vereinigt. 

Infolge der größeren Entfernung der Platten, etwa 
1,8 m von Mitte zu Mitte (3087 Stück Platten pro ba), 
find auch die Koſten pro ha nicht ſehr viel höher, wie 


bei der gewöhnlichen Reihenpflanzung in /1,5 m Ent: 
fernung (6667 Stück Einzel- oder Buͤſchelpflanzen pro ha). 
Auch wird der Schluß der Platten unter ſich nicht er= 
heblich ſpäter, als bei der gewöhnlichen Pflanzung, ein⸗ 
treten, da bei der obigen Entfernung der Platten die 
Randpflanzen doch nur einen Abſtand von 1,8 m minus 
0,3 m = 1,5 m erhalten. 

Nachdem ich nun die Pflanzmethode hier noch 
einmal in ihren Grundzügen entwickelt habe, bleibt zu 
erörtern, inwiefern dieſelbe vielleicht geeignet iſt, die 
aus ihr hervorgehenden Beſtände vor Schälſchäden zu 
bewahren; ich bemerke aber zugleich, daß ich auf eine 
ſolche Schutzwirkung des Verfahrens bisher nicht ge= 
kommen war, ſondern erſt durch den Herrn Foͤrſter 
Piſtorius in Münchehof a. Harz, welchem meine Methode 
bekannt war, darauf aufmerkſam gemacht wurde. 

Der erwähnte Zweck läßt ſich nämlich bei letzterer 
wohl mit ziemlicher Sicherheit erreichen, wenn man nur 
ſorgfältig darauf Bedacht nimmt, daß die mittlere der 
5 Pflanzen auf der Platte niemals von den Eckpflanzen 
überwachſen wird, ſondern ſtets etwas vorwüchſig gegen 
dieſelben bleibt. Die 4 Eckpflanzen, die immer voll⸗ 
zählig zu erhalten ſind, dienen hier nur dazu, den 
Mittenſtamm vor dem Geäſe des Wildes dadurch zu 
ſchützen, daß ſie infolge des engen Standes und der 
Aeſtigkeit dem Vordringen des Geäſes zu dem Mitten⸗ 
ſtamme ein mechaniſches Hindernis entgegenſetzen. 

Da der letztere von 4 Seiten bedrängt wird, bleibt 
deſſen Aſtentwickelung etwas beſchränkt, und der Stamm 
erreicht die zu Nutzzwecken erforderliche Glattſchaftigkeit. 

Sollten nun auch die Eckſtämme durch das Schälen 
beſchädigt werden, ſo wird doch der Mittenſtamm intakt 
bleiben. 

Um die Aſtbildung der jchüßenden Eckſtämme zu 
fördern und ein zu baldiges Schließen der Platten 
unter ſich zu verhüten, muß eine größere Entfernung 
der letzteren, etwa 2 m von Mitte zu Mitte (2500 
Stück Platten pro ha), gewählt werden, und iſt die 
Möglichkeit vorhanden, daß infolge der Aeſtigkeit viel⸗ 
leicht auch die Eckſtämme von dem Schälen mehr ver: 
ſchont bleiben. 

Die unbedingt notwendige Vorwüuͤchſigkeit der Mitten⸗ 
pflanze kann nur dadurch geſichert werden, daß man 
zu einer ſolchen eine beſonders kräftige 2jährige 
Pflanze wählt und diejenigen Eckpflanzen, welche dennoch 
die Mittenpflanze zu uͤberwachſen drohen, mit der Aſt⸗ 
ſcheere zurückſchneidet. 

Es empfiehlt ſich ein ſolches Verfahren aber auch 
da, wo man nicht zur Vorbeugung von Schäljchäden, 
ſondern aus anderen Rückſichten Plattenpflanzungen 
ausgeführt hat und bezwecken will, daß gerade der 
Mittenſtamm erhalten und angemeſſen glattſchaftig 


wird. In dieſem Falle kann man dann die Platten 
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etwas näher, z. B. 1,8 m zuſammenrücken, um früheren 
Schluß derſelben zu erreichen, nach deſſen Eintritt ſich 
auch die Eckſtämme weniger äſtig weiterentwickeln werden. 


Bei der Anlage einer Plattenpflanzung zum Zwecke 
der Vermeidung von Schälbeſchädigungen dürften natür⸗ 
lich die ſchützenden Eckſtämme erſt dann durchforſtungs— 
weiſe herausgehauen werden, wenn die Rinde des Mitten⸗ 
ſtammes, etwa gegen das 60. Jahr hin, bereits ſo hart 
geworden iſt, daß die erwähnten Beſchädigungen nicht 
mehr zu befürdten find. 

Da nun aber ein ſo langes Hinausſchieben der 
Durchſorſtungen für die Beſtandesentwickelung, ſowie 
zur Verhuͤtung von Feuer- und Inſectenſchaden nicht 
günſtig, auch der ſpäte Bezug der dabei erfolgenden 


Nutzungen nicht erwuͤnſcht iſt, jo konnte man die unter- | 


drückten bezw. vielleicht ſchon trocken gewordenen Cd: 
pflanzen zwar zur rechten Zeit, etwa im 30. bis 35. Jahre, 
durchforſtungsweiſe nutzen, müßte aber dabei z. B. 1,5 — 
1,7 m hohe Stümpfe mit ihren Aeſten zum weiteren 
Schutze der Mittenſtämme belaſſen, indem anders bis 
zu dieſer Höhe ein Schälen derſelben zu befürchten wäre. 


Vorteilhafter und bequemer würde es in dieſem 
Falle ſein, wenn die betr. Stämme nicht abgehauen, 
ſondern mit der Säge abgeſchnitten würden. 

Die zurückgebliebenen Stammteile würden nun erſt 
dann entfernt werden, wenn Befchädigungen der Mitten: 
ſtämme durch Schälen nicht mehr eintreten können. 


Die Wertverminderung der Stämme infolge Be— 
laſſens der Stiimpfe müßte man natürlich in Anbetracht 
des Zweckes mit in den Kauf nehmen. 

Sollte man Befuͤrchtungen hegen, daß ſich in den 
Stümpfen Borkenkäfer einfinden und weiter verbreiten 
koͤnnten, ſo müßte man erſtere, inſoweit ſie noch grün 
ſind, in ſtehendem Zuſtande entrinden. 


Daß Frevler ſich dieſe Stümpfe aneignen und jo 


den Mittenſtamm ſeines Schutzes berauben köunten, ift 


zwar moͤglich, aber nicht ſehr wahrſcheinlich, da das 
Material zu wenig wertvoll iſt und durch Beſeitigung 
der Aeſte verhältnismäßig viele Arbeit verurſacht. 

Vor der rechtzeitigen erſten Durchforſtung ſind die 
unterdrückten Eckſtämme wegen ihrer geringen Stärke 
und großen Aeſtigkeit für Frevler auch gerade nicht 
beſonders begehrenswert, zumal dergl. Beſtände dann 
überhaupt nicht bequem zugänglich ſind. 

Bei längerem Aufſchub der erſten Durchforſtung 
würden aber die Eckſtämme, ſoweit ſie ſich noch grün 


erhalten haben, ſchon ſtärker und wertvoller ſein, daher 


für den Frevler verlockender werden. Es mußten 
mithin auch aus dieſem Grunde, ſchon bei der erſten 
Durchforſtung im 30. bis 35. Jahre, die erwähnten 
Stümpfe belaſſen werden. 


| 
| 
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Uebrigens kann man wohl annehmen, daß im Ge⸗ 
birge, beſonders in den höheren Lagen, weniger gefrevelt 
wird. 

Hat man bei Plattenpflanzungen den Schutz gegen 
Schälſchäden nicht zu berückſichtigen, ſo ſteht natürlich 
einer rechtzeitigen Durchforſtung mit voller Ausnutzung 


der dabei erfolgenden Stämme nichts entgegen. 


Es könnte nun vielleicht hervorgehoben werden, daß, 
wenn man meint, das Wild durch Aeſtigkeit der Stämme 
vom Schälen abhalten zu können, folches ſich auch durch 
größere Pflanzweiten bei der gewöhnlichen Fichten⸗Büſchel⸗ 
pflanzung erreichen laſſen werde. Man könnte ja auch 
bei dieſer eine Mittenpflanze bevorzugen und durch die 
übrigen Pflanzen ſchützen. In dieſem Falle würde man 
übrigens nicht unter 5 Pflanzen zu einem Büſchel nehmen 
hai da ein Schutz der Mittenpflanze von 4 Seiten 
vorhanden fein muß und z. B. bei 3 reihenweiſe georb- 
neten Pflanzen im Büſchel die erſtere nur von 2 Seiten 
geſchüͤtzt wäre. 

Immerhin dürfte jedoch bei weitſtändigen Büſchel⸗ 
pflanzungen der angeſtrebte Zweck ſich weit weniger ſicher, 
wie bei der Plattenpflanzung, erreichen laſſen, abgeſehen 
davon, daß bei der Buͤſchelpflanzung infolge des ſtrauß⸗ 
förmigen Zuſammenſtehens der Pflanzen im Bülcel 
ein, die Nugholzqualität der Stämme beeinträchtigendes 
Verwachſen derſelben viel leichter eintreten kann, als bei 
der Plattenpflanzung und letzterer daher ſchon aus dieſem 
Grunde der Vorzug gebuͤhrt. 


Sollte nun in Betreff der Plattenpflanzung die zur 
Koſtenerſparung nötige Verwendung ſo kleinen Pflanz⸗ 
materials — die Setzlinge müßten ſich raſch mittelſt 
Pflänzers pflanzen laſſen —, beſonders für Gebirgs⸗ 
lagen, beanſtandet werden, jo möchte ich zu bedenken 
geben, daß in früheren Zeiten die Fichten-Abtriebsflaͤchen 
lediglich durch Saat aufgeforſtet wurden, und die 
kräftigen 2jährigen Fichten der Platten denn doch 
ſchädlichen Witterungseinflüſſen ſchon einen größeren 
Widerſtand darbieten, als kleine Saatpflanzen, tiberdem 


| ſich auch gegenſeitigen Schutz gewähren. 


von Cckpflanzen zu befürchten, 


Die größere Entfernung der Platten, etwa 2m 
von Mitte zu Mitte, wird dem vorwüchſigen Mitten: 
ſtamm ſtets eine kräftige Entwickelung ſichern und ſo 
den Beſtand ſturmfeſter machen. 

Wird auf eine etwas länger zuläſſige Beweidung 
oder Grasnutzung bei Fichten-Kulturen Wert gelegt, ſo 
wird auch dieſer Zweck durch die Plattenpflanzung 
erreicht. 

Einen Punkt möchte ich hier noch erwähnen, nämlich 


die Beſchützung einer ſolchen Pflanzung gegen das Ber: 


beißen. Denn würde davon beſonders die Mitten: 
pflanze betroffen, und wäre infolgedeſſen ein Vorwachſen 
ſo müßten dieſe ſelbſt. 
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verſtändlich etwas zurückgeſchnitten werden. Man muß 
alſo bei Plattenpflanzungen beſonders die Mitten pflanze 
ſorgfältig durch Theeren und Kalken ſchuͤtzen. Dabei 
wird es genügen, die Endknospe bezw. den Gipfeltrieb 
mit Kalk zu beſtreichen und außerdem auf jede Platte 
einen kleinen, in Theer getauchten Fichtenzweig ſchräg 
einzuſtecken. 

Bezügli der Ausführung einer Plattenpflanzung 
bemerke ich noch. daß auf graswuͤchſigem Boden der 
von den Platten abgeſchälte Grasfilz zu zerteilen und, 
mit der Raſenſeite nach unten, an die Pflanzen zu legen 
iſt, zum Schutze derſelben gegen Verdämmung, ſowie 
zur Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit und als Düngung. 
Sollte dennoch das Gras ſchädlich auftreten, ſo muß es 
ſorgfältig entfernt werden. 

Auf etwas ärmerem Boden iſt es geraten, bei der 
Pflanzung gute Füllerde zu verwenden, die ja bei 
ſteinigem Boden für die ganze Platte notwendig iſt. 

Diejenigen Platten, auf welchen das Gedeihen der 
Pflanzen zu wünſchen übrig laſſen ſollte, können mit 
der Hacke etwas gelockert werden. Auch wurden ſich 
mit der letzteren leicht künſtliche Dungſtoffe auf den 
Platten unterbringen laſſen. 

Es ſteht natürlich nichts entgegen, die letzteren noch 
etwas größer, als angegeben, anzufertigen und ſomit 
auch die Entfernung der Pflanzen auf den Platten noch 
etwas zu erweitern. 

Die Platteupflanzen unter ſich ſchließen ſich ſehr 
raſch und halten ſodann den Boden gehoͤrig friſch, ſo 
daß die kleinen Pflanzhorſte auf ſonſt angemeſſenem 
Boden freudig heranwachſen werden. 


Die Kulturkoſten ſind natürlich, wie bei allen 
Methoden, ſehr verſchieden, je nachdem Bodenüuͤberzüge 
von den Platten abzuräumen ſind oder nicht, je nach⸗ 
dem der Boden ſteinig iſt oder nicht e. Immerhin 
werden ſich die Koſten infolge der größeren Entfernung 
der Platten von einander ſo ſtellen, daß ſie vor der 
Anwendung der Methode nicht zuruͤckzuſchrecken brauchen. 

Eine ſolche Plattenpflanzung hat Aehnlichkeit mit 
Verſchulungen im Kampe oder auch mit Platzſaaten 
und gewährt ein nettes Ausſehen. Später wird ſolches 
einer gewöhnlichen Büſchelpflanzung gleichen. 

Infolge größerer Widerſtandsfähigkeit der Pflanz⸗ 
horſte gegen Wind iſt die beſchriebene Methode auch 
für Waldmäntel⸗Anlagen ſehr geeignet. 

Nach den vorſtehenden Ausführungen glaube ich, 
für Reviere mit Rotwildſtänden wenigſtens einmal einen 
Verſuch mit der Plattenpflanzung als Vorbeugungs⸗ 
mittel gegen die empfindlichen Schälſchäden empfehlen 
zu dürfen und möchte hoffen, bei dem einen oder an⸗ 
deren Fachgenoſſen einiges Intereſſe für dieſe Kultur⸗ 
methode hervorgerufen zu haben, auch da, wo der be⸗ 
zeichnete Zweck nicht in Frage kommt. 

Daß zur noͤglichſten Vermeidung der erwähnten 
Beſchädigungen in erſter Linie für eine ausreichende, 
geeignete Ernährung des Wildes geſorgt werden muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 

Zum Schluß bemerke ich noch, daß ich die Platten⸗ 
pflanzung bisher nur verſuchsweiſe ganz im Kleinen 
als verbeſſerte Büſchelpflanzung angewendet habe, Er⸗ 


fahrungen über größere Ausführungen mir daher nicht 


zu Gebot ſtehen. 
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Reſultate der Forſtverwaltung im Regierungsbezirk 
Wiesbaden. Jahrgang 1900. Herausgegeben von 
der Königlichen Regierung zu Wiesbaden. Wies⸗ 
baden, Druck und Verlag von P. Plaum. 1902. 

Der Flächeninhalt der zum Regierungsbezirk Wies—⸗ 
baden gehörigen Waldungen beträgt: 236 520,960 ha, 
darunter befinden ſich Staatswaldungen 52 970,442 ha, 
Gemeinde-, Inſtituts-, Haubergs⸗ und Intereſſenten⸗ 
Waldungen 167 195,655 ha, Standesherrliche Wald: 
ungen 3 010,863 ha und Privatwaldungen 13 544 ha. 

Naturalertrag: 

a) im Staatswald: 180611 fm Derbholz, 
73667 fm Reiſig und Stockholz, durchſchnittlich pro 
Hektar Holzboden 3,5 fm Derbholz, 1,5 fm Reiſig und 
Stockholz, zuſammen 5,0 fm. Von dem Geſamteinſchlage 
entfallen auf Derbnutzholz 21,4%, auf Reiſignutzholz 
0,6%, auf Derbbrennholz 49,7%, auf Stockholz 0,30%, 
auf Brennreiſig 28%. Im Geſamtderbholze find an 
Nutzholz entfallen 30% . Geſamtabgabe an Laub: 
552 rm = 0,01 rm pro Hektar Holzboden; Anfall 
an Eichenlohrinde: 1276 Ztr. = 0,02 Ztr. pro 
Hekiar Holzboden. 

b) in den Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz, und Verwaltungs verbande 
gehörigen Gemeinde-, Anſtalts- und Standes— 
herrlichen, ſowie den nicht zum Schutz- und 
Verwaltungsverbande gehörigen Wald— 
ungen: 650 234 fm Derbholz, 400 753 fm Reiſig 
und Stockholz, durchſchnittlich pro Hektar Holzboden 
3 fm Derbholz, 1,9 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
49 fm. Von dem Geſamteinſchlage entfallen auf Derb⸗ 
nutzholz 20,5% , Reiſignutzholz 1,5%, Derbbrennholz 
41,4% d, Brenholzreiſig 36,1%, Stockholz 0,5%. 
Laubſtreu wurden 3132 rm abgegeben. 

Geld⸗-Ertrag: a) im Staatswalde: die 
Geſamteinnahme einſchließlich des Wertes der 
ganz frei oder gegen teilweiſe Bezahlung abgegebenen 
Nutzungen betrug 2 263 079,34 M. = 42,72 M. pro 
Hektar der Geſamtfläche; darunter Roheinnahme für 
Holz: 2043 275,80 M. = 90,3% der Geſamtein⸗ 
nahme = 39,82 M. pro Hektar Holzboden. Roh⸗ 
einnahme aus den Nebennutzungen 108 307,62 M. = 
4,8% der Geſamteinnahme = 2,04 M. pro Hektar 
der Geſamtfläche. 

Die Geſamtaus gabe belief ſich auf 1194424,12 M. 
— 22,55 M. pro Hektar der Geſamtfläche. 

Die Lokalverwaltungs- und Schutzkoſten 
betrugen zuſammen rund 535530 M. = 45% der 


lokalen Geſamtausgabe. In dieſer Summe ſind jedoch 
diejenigen Beträge mit enthalten, welche der Staat für 
die Örtliche Verwaltung, teilweiſe auch Beſchützung der 
den Staatsrevieren angeſchloſſenen Gemeinde-, Anſtalis⸗ 
und ſtandes herrlichen Waldungen aufwendet. Für dieſe 
Leiſtungen erhält der Staat an Beiträgen der Gemeinden ꝛc. 
einen Verwaltungskoſtenbeitrag von nicht ganz 0,50 M. 
pro Hektar und einen Schutzkoſtenbeitrag von 0,80 M. 
bis 1 M. pro Hektar. 

Die Werbungskoſten betrugen 400 369,80 M. 
— 233%, der Geſamtausgabe; die Kulturkoſten 
151 682,68 M. = 12,7% der Ausgabe; die Koſten 
der Geld- Erhebung und Auszahlung 
27 746,28 M. = 2,3%⸗ e der Ausgabe = 0,52 M. 
pro Hektar der Gejamtfläche. 

Der Reinertrag betrug ſomit 1068 655,22 M. 
= 20,17 M. pro Hektar. Nach Zurechnung der von 
der Regierungshauptkaſſe direkt vereinnahmten Beträge 
und geleiſteten Ausgaben ſtellt ſich die Geſamteinnahme 
des Staatwaldes auf 2 264 314,21 M. = 42,75 M. 
pro Hektar, die Geſamtausgabe auf 1450 640,25 M. 
= 27,39 M. pro Hektar, der Reinertrag auf 813 673,06 M. 
— 15,36 M. pro Hektar. 

b) in den Staatswaldungen, den zum 
Forſtſchutz⸗ und Verwaltungs verbande 
gehörenden Gemeinde- 2c, ſowie den nicht 
zum Schutz- und Verwaltungs verbande 
gehörenden Waldungen zuſammen: Hier belief der 
Reinertrag ſich auf 5816931 M. = 26,06 M. 
pro Hektar der Geſamtfläche S 62,7% des Brutto- 
ertrages. Die Werbungskoſten für Holz haben für den 
Feſtmeter i. D. 1,68 M. betragen. 

Holzpreiſe: Im Staatswalde hat das Nutzholz 
einen Durchſchnittspreis von 14,38 M. pro Feſtmeter, 
das Brennholz von 6,22 M. pro Feſtmeter erzielt. 
Der Durchſchnittspreis für 1 fm des Geſamtanfalls 
betrug 8,02 M. Für die wichtigſten Sortimente er⸗ 
gaben ſich folgende durchſchnittliche Verwertungspreiſe: 
für 1 fm Bau- und Nutzholz bei Eiche 23.80 M., bei 
Buche 11,55 M., bei anderem Laubholz 9.86 M, 
für Fichte 18,71 M. und für Kiefer 13,12 M.; ferner 
für I rm Brenuſcheit für Buche 6,59 M., für Fichte 
3,99 M., für Kiefer 4,61 M. 

Forſtkulturen. An Kulturgeldern exkl. Wege⸗ 
Bau und - Unterhaltung ſind verausgabt 1,37 M. pro 
Heklar Holzboden; der Geſamtaufwand für Wege betrug 
1,26 M. pro Hektar; der Geſamtaufwand für Kulturen 
und Wege zuſammen ſomit 2,63 M. pro Hektar. 

Eichenſchälwaldbetrieb. Der Ertrag in 
den Eichenſchälwaldungen betrug pro Hektar und Jahr 
2.85 Z'r. Der Gelderlös abzüglich Schälerlohn (von 
1.82 M. pro Zentner) betrug pro Hektar und Jahr 
6,46 M., für 1 Ztr. Lohrinde 2,27 M. 
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Die vergleichende Ueberſicht über den Natural: und 
Geld⸗Ertrag in den Jahren 1884 — 1900 weiſt ein er: 
freuliches Bild ſtetigen Wachstums des Reinertrags 
auf; derſelbe iſt im Staatswalde pro Hektar von 
10,52 M. i. J. 1884 auf 20,17 M. i. J. 1900 d. i. 
um 91,7% geftiegen, in den Gemeinde-, Anftalt3= und 
ſtandesherrlichen Waldungen von 14,99 M. i. J. 1884 
auf 27,76 M. i. J. 1900, d. i. um 85,2%. Auch 
die Einnahmen aus der Jagd haben ſich während 
dieſes Zeitabſchnittes um 45% im Staatswalde und 
um 120,5 %ũ in Gemeinde: ꝛc. Waldungen erhoht. 


In den adminiſtrierten Jagdbezirken ſind erlegt 
worden: 102 Rotwild, 7 Damwild, 504 Rehwild, 
14 Schwarzwild, 5 Auerhähne, 1 Haſelhuhn. 


Die Einnahmen aus der Fiſcherei ſind ſeit dem 
Jahre 1884 um 94% geſtiegen. In den Salm Erbleih— 
fiſchereien bei St. Goarshauſen wurden 7 Salme im 
Gewicht von 81 kg (1899: 8 Stücke mit 79 kg) 
gefangen, deren Durchſchnittsgewicht 11,6 kg betrug; 
der ſchwerſte wog 15, der leichteſte 9,9 kg. Die Haupt⸗ 
fangzeit war der Monat März mit 5 Salmen, während 
der Monat April 2 Salme lieferte. Der Geſamterlös 
für die Salme betrug 394,11 M. = 4,87 M. pro 
Kilogramm. 


Arbeiterverſicherungs weſen: In den 
Staatsforſten waren 6444 Arbeiter an etwa 237560 
Arbeitstagen beſchäftigt. Es wurden 59 Betriebs: 
unfälle angemeldet, von denen einer den Tod, 15 
eine länger als 13 Wochen dauernde Erwerbsbeein— 
trächtigung zur Folge hatten. Einſchließlich des aus 
den früheren Jahren herruͤhrenden Beſtandes wurden 
in 94 Fällen Entſchädigungen auf Grund des Unfall— 
geſetzes gewährt. Die Summe der Entſchädigungsbeträge 
belief ſich auf 10 091,43 M., die Koſten der Unfall 
unterſuchung und der Feſtſtellung der Entſchä igungen 
auf 447,58 M., die Schiedsgerichtskoſten auf 455,58 M. 
Der Krankenverſicherungspflicht unterlagen 
696 Arbeiter, für welche ſeitens des Fiskus 385,80 M. 
Beiträge gezahlt wurden; 626 Arbeiter waren bei anderen 
Krankenkaſſen beteiligt. Im Ganzen waren alſo nur 
200% der im Staas walde beſchäftigten Arbeiter gegen 
Krankheit verſichert. Die Beiträge des Forſt⸗Fiskus 
zu der Alters- und Invaliden verſicherung 
betrugen 3 907,30 M. 


Waldbrände kamen 22 vor (1 im März, 14 
im April, 5 im Mai, 1 im Juni und 1 im September); 
dieſelben waren ſämtlich belanglos. 


Mitteilungen aus dem forſtlichen Verſuchs⸗Weſen Oeſter⸗ 
reichs. Der ganzen Folge 25. Heft. 


Unterfuhungen über die Elaſtizität und Feſtigkeit der 
öſterr. Bauhölzer I. Fichte Südtirols. Von Anton 
Hadek und Gabriel Janka. Wien, 1900, Wilhelm 
Frick. (Mit 8 Lichtdruck- und 13 photographiſchen 
Tafeln, ſowie 14 Abbildungen im Text.) 

In der Einleitung werden die Forſchungsergebniſſe 
von Chevandier⸗Wertheim, Nördlinger, Robert Hartig, 
Bauſchinger, Schwappach u. a. angeführt und nach Mit: 
teilung der Reſultate eines ungemein reichhaltigen Fichten⸗ 
Unterſuchungs-Materials, welches im k. k. Forſtwirt⸗ 
ſchaftsbezirk Pane veggio Predazzo in Südtirol gefällt 
worden war, werden die wichtigſten Unterſuchungs⸗Er⸗ 
gebniſſe zuſammen gefaßt, von denen uns die folgenden 
am meiſten beachtenswert erſcheinen: 

1. Das Holz beſitzt im ſpezifiſchen Gewicht — gleichen 
Waſſergehalt vorausgeſetzt — einen ziemlich verläßlichen 
Qualitäts⸗Meſſer. Dieſer Qualitäts-Anzeiger iſt jedoch 
nur für vergleichende Unterſuchungen mit ein und ber: 
ſelben Holzart und aus räumlich eng begrenztem Wuchs— 
gebiete zuverläſſig. Für vergleichende Unterſuchungen 
gleicher Holzarten verſchiedener Wuchsgebiete oder ver⸗ 
ſchiedener Holzarten überhaupt muß der Quotient Feſtig⸗ 
keit (gegen Druck oder Biegung): ſpezifiſches 
Gewicht bei 15% Feuchtigkeit beſtimmt werden, welcher 
alsdann als guter Qualitäts-Maßſtab dient. 

2. Zwiſchen Drucktfeſtigkeit, ſpezifiſchem Gewicht und 
Feuchtigkeitsgehalt beſtehen geſetzmäßige Beziehungen, die 
ſich durch lineare Gleichungen ausdrücken laſſen. 

3. Zwiſchen Jahrringbau (Jahrringbreite und 
Jahrringlänge pro Quadrat⸗Zentimeter) dem ſpezi⸗ 
fiſchen Gewicht und den Feſtigkeits-Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes beſtehen für Holzproben 
verſchiedener Stämme und aus verſchiedenen 
Stammhöhen keine Beziehungen. 

4. Der Einfluß des Wachstumsgebiets auf das ſpe— 
zifiſche Gewicht und die Truckfeſtigkeit der Südtiroler 
Fichten ſcheint ſich inſofern geltend zu machen, als die 
Annäherung an die vertikale und gleichzeitig an die 
horizontale Verbreitungsgrenze der Fichte die genannten 
Eigenſchaften ungünſtig beeinflußt. 

5. Für die Praxis iſt bei dieſen Unterſuchungen die 
Beantwortung der Frage von Wichtigkeit: „Wie läßt 
ſich aus ſinnlich leicht wahrnehmbaren oder doch leicht 
zu konſtatierenden Eigenſchaften die bautechniſche Qualität 
des Holzes beſtimmen?“ Wenngleich an die Beant- 
wortung dieſer Frage auf Grund der vorliegenden Unter— 
ſuchungen derzeit noch nicht gegangen werden kann, ſo 
iſt doch dieſer eminent praktiſche Zweck auch in der Folge 
bei den Qualitäts-Unterſuchungen der Bauhoͤlzer ſtets 
im Auge zu behalten. Daraus wird gleichzeitig der 
Forſtmaun auch die Kenntnis der Umftände fchöpfen, 
unter welchen bauiechniſch wertvolles Holz zu erwachſen 


pflegt. 
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Die beigegebenen Abbildungen der Material- Prüfungs: 
Maſchinen ꝛc. find muſtergiltig: 

Im Vorwort ſtellt Oberforſtrat Friedrich die Ver⸗ 
öffentlichung weiterer Unterſuchungen über die Fichten 
in Nordtirol, dem Wienerwalde, böhmiſchen Erzgebirge, 
galliziſchen Karpathen, Böhmerwalde, dem Ternovaner 
walde, event. auch aus Bosnien in Ansſicht, wodurch 
ſich die öſterreichiſche forſtliche Verſuchs⸗Anſtalt ein 
rühmenswertes Verdienſt vorausſichtlich erwerben wird. 

G. W. 


Wirſchinger, das Jagdrecht des Königreichs Bayern, 
für das rechtsrheiniſche Bayern und die Pfalz ſyſte— 
matiſch bearbeitet. 
(Arthur Sellier). 
geb. 8 M. 

Dieſe ebenſo gründliche, wie umfaſſende Darſtellung 
des bayr. Jagdrechts, geſtützt auf die Landtags⸗Ver⸗ 
handlungen und die oberſtrichterlichen Entſcheidungen, 
wird den bayeriſchen Forſtwirten und allen Jagdlieb—⸗ 
habern in Bayern ein wertvolles Nachſchlagebuch dar⸗ 
bieten. 

In der Einleitung erörtert der Hr. Verfaſſer die 
intereſſante Geſchichte der Jagd und des Jagdrechts im 
rechtsrheiniſchen Bayern, die Entwickelung des derzeitigen 
Jagdrechts aus der früheren Befugnis der Markgenoſſen, 
die Jagd auf dem Grundeigentum der Markgenoſſen— 
ſchaft auszuüben. Hierauf wird das bayeriſche Jagd⸗ 
geſetz vom 30. März 1850 hinſichtlich des Begriffs 
und der rechtlichen Natur der Jagd, des Jagdrechts 
und der Jagdausübung, der Vorausſetzungen des Jagd: 
ausübungsrechtes in der Eigenjagd, den Enklaven, in 
den außermärkiſchen Bezirken und in den Gemeindejagden 
erläutert, ferner die geſetzlichen Vorſchriften hinſichtlich 
des Erwerbs und Verluſtes der Jagdkarten und des 
Jagdrechtes, der Erträgniſſe der Jagdberechtigung, des 
Gegenſtandes der Jagdausübung (kgl. Verordnung vom 
11. Juli 1900), und hinſichtlich des Jagdſtrafrechtes, 
des zivilrechtlichen Schutzes der Jagdberechtigung, der 
Haftpflicht der Jäger, der Unfall⸗Verſicherung des Jagd⸗ 
perſonals und zwar der wichtigſten Beſtimmungen nicht 
nur für das rechtsrheiniſche Bayern, ſondern auch für 
die bayr. Pfalz. Ferner wird das Wildſchaden-⸗Geſetz 
von 1850 und deſſen Ergänzung von 1898 erläutert 
und als Beilage das Jagdgeſetz vom 30. Mai 1850, 
die kgl. Verordnung vom 11. Juli 1900, die miniſteriellen 
Vollzugs-Vorſchriften von 1857, die kgl. Verordnung 
von 1863 und die weiteren finanzminiſteriellen Be— 
ſtimmungen wegen der Staatsjagden, des k. Leibgeheges 
und der Regiejagden abgedruckt, auch das Reichsgeſetz 
und die bayr. Beſtimmungen über den Vogelſchutz, ebenſo 
das bayr. Wildſchaden⸗Geſetz mit Einführungs⸗Geſetz. 


Preis broſch 6 M. 80 Pfg., 


München 1901, J. Schweizer 


Durch ein ausführliches Sachregiſter wird die Auf⸗ 
ſuchung der geſetzlichen Beſtimmungen in ſtreitigen Rechts⸗ 
fragen erleichtert. G. W. 


Vergleichende Temperatur⸗ und Feuchtigkeits⸗Beſtimm⸗ 
ungen. Bericht über die meteorologiſchen Beobacht⸗ 
ungen der Hauptſtation für das forſtliche Verſuchs⸗ 
Weſen in Preußen. (Abhandlungen des kgl. preuß. 
meteorol. Inſtituts. Bd. I, Nr. 7.) Von J. 
Schubert. 


Seit dem 1. Oktober 1897 ſind auf den Feld⸗ und 
Waldſtationen Eberswalde in der Mark Brandenburg, 
Friedrichsroda im Thüringer Wald und Sonneberg im 
Harz täglich Meſſungen der Luftwarme, auch der Nieder: 
ſchläge mit alten und fpäter mit neuen Regenmeſſern 
vorgenommen worden. Die Ergebniſſe, die Prof. Schubert 
in dieſem Heft Nr. 7 veröffentlicht, werden jedoch erſt 
nach vieljähriger Wiederholung anfklären über die Ein- 
fluſſe der Waldbeſtockung auf die Lufttemperatur und 
die Regen- und Schnee-Niederſchläge zur Entſcheidung 
der Frage, ob dieſelben minimal bleiben oder beachtungs⸗ 
wert find. G. W. 


Wilde und halbwilde Faſanerie, deren Lage und Be⸗ 
trieb. Von A. B. Reith. Wien, 1901. Wilh. 
Frick. 

In den letzten Jahren haben die Faſanen in vielen 
Gegenden Deutſchlands eine viel großere Verbreitung, 
als früher, gefunden und mancher Fachgenoſſe wird zu 
erfahren wünſchen, durch welche Maßnahmen dieſes 
nützliche, aber leicht verſtreichende Federwild ſeinem Jagd— 
gebiet erhalten werden kann. Dieſe Belehrung gewährt 
die oben angeführte, nur 24 Seiten kl. 80 ſtarke Schrift, 
was Nahrung, Deckung. Futterplätze, Futtermittel, Nach— 
zucht und Abſchuß betrifft. Dieſelbe ſcheint auf Grund 
praktiſcher Erfahrungen verfaßt zu ſein. G. W. 


Hilfstafeln für forſtliche Zuwachsnnterſuchungen, be⸗ 
rechnet von A Henne, Forſtverwalter der Stadt 
Chur. Selbſtverlag. Format des Forſt- und “Jagd 
kalenders, 16 Seiten. 

Das Erſcheinen dieſer Taſeln iſt ein erfreuliches 
Zeichen dafür, daß die Anwendung des Preßler'ſchen 
Zuwachsbohreis in unſerem Nachbarlande, der Schweiz, 
erfreuliche Foriſchritte macht. Manche deutſche Forſt⸗ 
verwaltung könnte ſich daran ein Exempel nehmen. 
Gibt kes doch heute noch Forſtleute genug, die Praktiker 
ſein wollen, aber jenes dem wirklichen Praktiker geradezu 
unentbehrliche Juſtrumeutchen kaum dem Namen nach 
kennen, geſchweige denn anzuwenden verſtehen! 
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Die erſte der Henne'ſchen Tafeln gibt für die 
(rindenloſen) Durchmeſſer von 11 bis 110 om und 
für die Werte n, d. h. die Zahl der auf ein Randzenti⸗ 
meter gehenden Jahrringe, von 1 bis 30 den nach der 
Schneider 'ſchen Formel 

400 
n. d 
berechneten Zuwachs⸗Prozentſatz. Die Zugrundelegung 
dieſer einfachen Formel iſt gewiß nur zu loben. Da ſie 
aber bekanntlich nur für das Flächenzuwachsprozent 
gilt, dasjenige des Maſſenzuwachſes alſo nur bei An⸗ 
bohrung in der Schaftmitte richtig liefert, während für 
ſtehende Bäume, deren Zuwachs wohl noch viel häufiger 
zu unterſuchen iſt, eine je nach Alter und Schlußgrad 
wechſelnde Zahl (etwa 450 bis 550) einzuführen wäre; 
ſo hätte man vielleicht beſſer getan, nur den Quotienten 
100 
nd 
in die Tafeln einzutragen, deſſen Multiplikation mit 
dem eingeſchätzten Faktor 4,5 —5,0—5,5 aber dem Ta⸗ 
xator zu überlaſſen. 

Gleiches gilt von der zweiten Tafel, welche der Be⸗ 
rechnung des mittleren Beſtandes⸗Zuwachsprozentes auf 
Grund der Borggreve'ſchen Formel 


ch PR a RR 
— 10 — NQ 2 
di + dz 2 
dienen ſoll und deßhalb, ebenfalls für die Durchmeſſer 
von 11 bis 110 em, die Werte d? und as letztere für 


n 
n = 1 bis 30, enthält. Hier hätte man anſtatt der 


er 100d . 
letzteren vielleicht zweckmäßiger die Werte -- nein ge⸗ 


führt. Uebrigens iſt zu bemerken, daß das arithmetiſche 
Mittel der einzelnen Zuwachsprozente ſtets annähernd 
das nämliche Reſultat wie Borggreve's Formel oder die 
damit übereinſtimmende 
pi G1 / pz G2 
FEC 

liefert, ſobald man — wie in dem Zahlenbeiſpiel auf 
Seite 16 — nur Stämme von annähernd gleichem 
Durchmeſſer, etwa Beſtandsmittelſtämme, unterſucht. 


Ungeachtet der obigen Ausſtellungen halte ich die 
Tafeln für ſehr brauchbar und kann deren Bezug nur 
empfehlen. Der Preis beträgt für die Schweiz 1 Fr., 
für Deutſchland 1 M. Wr. 


Briefe. 


Aus Elfaß: Sotdringen. 

Ueber die Stürme vom 31. Januar und 1. Februar d. J., 
welche in den Waldungen Elſaß Lothringens und der 
Nachbarländer große Verheerungen angerichtet haben, 
iſt durch den Leiter des meteorologiſchen Landesdienſtes 
eine ſpezielle Unterſuchung vorgenommen worden, um 
Art, Stärke und Ausdehnung dieſer Stürme feſtzulegen. 
Das Ergebnis dieſer Unterſuchung teilen wir, weil es 
auch von allgemeinem Intereſſe iſt, in folgendem mit. 

Wie die beiliegenden Wetterkarten I und II vom 
31. Januar 8 Uhr Abends und vom 1. Februar 8 Uhr 
Morgens erweiſen, lagerte im Norden von Europa über 
der nördlichen Nordſee ein Gebiet ſehr hohen Luftdrucks, 
in welchem die Barometerſtände 790 mm überſchritten, 
während ein Tiefdruck ſuͤdlich der Alpen mit 755 mm 
über dem nördlichen Mittelmeer ſich befand. Der Luft- 
druck nahm alſo ſehr ſchnell von Norden nach Süden 
ab; am ſchnellſten dort, wo ſich die Iſobaren auf den 
Wetterkarten am dichteſten aneinanderdrängen, d. h. in 
der Gegend zwiſchen Belgien und den Alpen. Dort 
herrſchten demgemäß die größten Luftdruck-Differenzen 
in horizontaler Beziehung, und dort haben ſich, wie 
die Beobachtungen der verſchiedenen Stationen erweiſen, 
auch die ſtärkſten Winde entwickelt. Die Luft ſtrömte 
mit großer Vehemenz von dem Gebiete hoͤchſten Luft⸗ 
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drucks nach dem Gebiete des Tiefdrucks zu und zwar 
infolge der Erdrotation nicht direkt von der hoͤchſten 
zur tiefſten Stelle, ſondern mit einer Abweichung nach 
rechts, beinahe parallel den Iſobaren, ſo daß wir alſo 
auf dem ganzen in Frage kommenden Gebiet heftige 
Nordoſtwinde bezw. Oſtwinde hatten. 

Die in den Karten eingezeichneten Pfeile fliegen mit 
dem Winde und zeigen durch ihre Befiederung die Staͤrke 
des Windes an. Wir ſehen aus der Karte, daß an 
der ganzen Nordkuͤſte Frankreichs und Weſtpreußens 
bis tief hinein in den Kontinent ſtürmiſche Winde 
herrſchten, die, um dies noch einmal hervorzuheben, den 
Abfluß einer Luftmaſſe von dem Gebiete hohen Drucks 
zu dem tiefen Drucks zum Ausdruck bringen. Wir 
haben es alſo bei dem Sturme, der in der Nacht vom 
31. Jannar zum 1. Februar und an dieſem Tage wütete, 
nicht mit einem eigentlichen Wirbelſturm zu tun, ſondern 
mit einer äußerſt intenſiven Luftbewegung, die infolge 
einer ſehr großen Luftdruck-Differenz zwiſchen dem Norden 
und Süden des Kontinents entſtand und beinahe über 
ganz Weſt⸗ und Mitteleuropa dieſelbe Richtung hatte. 
Die Stärke dieſer Luftbewegung ergeben die meteorolo— 
giſchen Stationen der beigefügten Tabelle, die genaue 
Anemometer beſitzen und deshalb zu Windmeſſungen 
vorzüglich geeignet ſind. Wir ſehen, daß der Sturm 

56 
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in unſerer Gegend feine größte Stärke am 31. Januar 
gegen 9 Uhr Abends und am 1. Februar gegen Mittag 
erreichte. Die Windgeſchwindigkeit betrug hier in der 
Höhe des Waſſerturms (40 m über dem Boden) 15 bis 
17 m im Stundenmittel. Weiter nördlich, (Aachen, 
Ucele und Lüttich) erreicht die Windſtärke nicht jo be⸗ 
trächtliche Größen, doch hängt dies wahrſcheinlich da 
mit zuſammen, daß die Anemometer nicht jo große Höhen 
beſitzen, wie die Straßburger Windmeſſer. Die Ein: 
trittszeiten des Sturmes ſind jedoch auch hier ungefähr 
dieſelben; der Wind erreichte auch im Norden die größte 
Stärke am 31. Januar etwa um 10 Uhr Abends und 
am 1. Februar gegen Mittag. Weiter nach Suͤden 
nahm, wie die Beobachtungen des Säntis erweiſen, die 
Windgeſchwindigkeit ſchnell ab. Auf dem Säntis fehlen, 
wie die wiedergegebenen Geſchwindigkeiten erweiſen, eigent: 
liche Sturmgeſchwindigkeiten ſogar völlig. 

Wenn wir dieſe Ergebniſſe mit der vornhin ge— 
ſchilderten Verteilung der Luftdrucklinien auf den Wetter: 
karten vergleichen, ſo ergibt ſich tatſächlich, daß die 
größten Windgeſchwindigkeiten dort geherrſcht haben, wo 
die größten Luftdruck⸗Differenzen geweſen ſind, d. h. 
wo die Iſobaren ſich am dichteſten aneinanderdrängen. 

Die angegebenen Windgeſchwindigkeiten ſind, wie 
weiter hervorzuheben iſt, durchaus nicht ſo beträchtliche. 
Bei weſtlichen Richtungen pflegt das Anemometer auf 
der Münfterjpige in Straßburg nicht ſelten Windge— 
ſchwindigkeiten von über 20 m in der Sekunde zu ver— 
zeichnen, und auch an anderen Orten gehören derartige 
Windgeſchwindigkeiten bei jüdlichen und weſtlichen Nicht: 
ungen durchaus nicht zu den Seltenheiten. Der Sturm, 
der in unſeren Waldungen ſo große Verheerungen an— 
richtete, zeichnete ſich alſo nicht durch übermäßig große 
Geſchwindigkeiten aus. Es müflen alſo beſondere Ur: 
ſachen geweſen ſein, die ihm die Eigenſchaft verliehen 
haben, derartige Verwüſtungen anzurichten. Da wird 
wohl zunächſt der Umſtand ins Auge zu faſſen ſein, 
daß die Waldungen meiſtens gegen öſtliche Winde, weil 
dieſelben verhältnismäßig ſelten vorkommen, weniger 
geſchützt ſind, als gegen die Hauptrichtungen unſerer 
Windroſe, die ſüdweſtlichen und weſtlichen Winde. Da 
dieſer Umſtand jedoch forſtlicher Natur iſt, ſo weiſe 
ich nur auf denſelben hin, ohne näher darauf einzu— 
gehen. 

Es ſind jedoch auch, glaube ich, meteorologiſche Ur— 
ſachen vorhanden, die derartigen Oſtſtürme, auch wenn 
ſie nicht mit ſo großen Geſchwindigkeiten begabt ſind 
wie die Südweſtſtürme, eine größere Wirkungskraft 
verleihen. Es iſt nämlich wohl zu beachten, daß wir 
es hier mit keinem eigentlichen Luftwirbel zu tun haben, 
ſondern mit einem breiten mächtigen Luftſtrome, der 
aus dem Gebiet eines Hochdrucks hervorbricht und dort 
beſtändig neue Nahrung von zufließenden Luftmaſſen 


findet. Ein folder Luftſtrom aus einem Hochdruck⸗ 
gebiet hat ferner die Eigenſchaft, daß er aus verhältnis⸗ 
mäßig großen Höhen herabkommend, mit einer nieder⸗ 
ſteigenden Bewegung begabt iſt. Die Luftmaſſen haben 
alſo nicht nur eine horizontale Bewegungs⸗Komponente, 
ſondern auch eine vertikale. Ein ſolcher Luftſtrom be: 
ſitzt infolge deſſen die Fähigkeit, ſehr lange anzudauern 
und mit einer gewiſſen Energie auf die Erdoberfläche 
zu drücken, bzw. in deren Vertiefungen und Täler hinein 
zu fließen, da auf ihn durch die vertikale Bewegungs— 
tendenz ein beſtändiger Druck von oben wirkt. Wir 
müſſen uns alſo vorſtellen, daß der breite Luftſtrom, 
der mit mehr als 400 km Breite über dem ſechsten 
Längengrad von Nordoſt nach Süͤdweſt dahinſtromte, 
ſich mit Wucht in die einzelnen Gebirgsthäler warf, 
daß dort die Stromfäden noch mehr zuſammengepreßt 
wurden und ſich dann Geſchwindigkeiten entwickelten, 
welche die an den Anemometern gemeſſenen bedeutend 
überſchritten. In den Tälern bilderen ſich dann durch 
die Reibung der Windmaſſen an den Talwänden wahr— 
ſcheinlich kleinere Luftwirbel, die ſich noch tiefer in die 
Täler hineinſchraubten und dann Windfälle verurſachten, 
deren Richtung durchaus nicht der vorhin geſchilderten 
Stromrichtung zu entſprechen braucht. 

Wir ſehen alſo, um es noch einmal hervorzuheben, 
daß die Haupturſache der großen Energie, die der Oſt— 
ſturm vom 31. Januar beſeſſen hat, in dem Umſtand 
zu ſuchen iſt, daß die Windbahnen wegen der Beweg— 
ung des damit verbundenen Drucks von oben keine 
Möglichkeit beſaſſen, nach oben auszuweichen, ſondern 
mit Macht in die Täler hineingedrückt wurden. Diele 
preſſende Wirkung wurde noch dadurch vermehrt, daß 
der in Frage kommende Luftiſtrom wahrſcheinlich eine 
große Mächtigkeit nach oben beſaß und zwar in der 
Weile, daß die Geſchwindigkeiten in größeren Höhen 
bedeutend zunahmen. Wir beſitzen hierfür eine einzige 
Beobachtung und zwar rührt dieſelbe von dem Luft- 
ballon her, in welchem am 1. Februar der Hauptmann 
von Sigsfeld ſeine Todesfahrt nach Antwerpen aus— 
führte. Der Ballon ſtieg auf über 5000 m Höhe und 
fand um ſo größere Geſchwindigkeiten, je weiter er in 
die Höhe und nach Welten vordrang. Nach den An⸗ 
gaben des überlebenden Beobachters betrug die Ge— 
ſchwindigkeit der Luftbewegung zwiſchen Minden und 
Weſel über 40 m in der Sekunde, wahrſcheinlich in 
einer Höhe zwiſchen 4000 und 5000 m. Wir haben 
alſo einen breiten Luftſtrom uns vorzuſtellen, der ſicher 
bis 5000 m emporreicht, und hier mit einer Geſchwindig— 
keit von 40 m in der Sekunde dahinſtrömt und durch 
ſeine abwärts gerichtete Bewegungstendenz die darunter 
liegenden Luftmaſſen mit ſich fortreißt und gegen die 
Erdoberfläche drückt. Der Sturm verursachte deshalb 
nicht nur bei uns, ſondern auch in den benachbarten 
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Gebieten von Luxemburg und Belgien bedeutenden Wald⸗ 
ſchaden. Nach Süden zu nahm die Intenſität der Be: 
wegung ſchnell ab, wie die Beobachtungen des Säntis 
erweiſen. Der Sturm verurſachte nur ſtrichweiſe im 
äußerſten Norden der Schweiz in einzelnen Tälern des 
Kantons Schaffhauſen und im nördlichen Aargau Schaden. 

Wenn wir nun auf den Sturm vom 29/30. März 
1892 zurückgehen, der ja ebenfalls bedeutende Ber: 
heerungen in unſeren Wäldern aurichtete, und die da— 
malige Wetterlage mit der des diesjährigen Sturmes 
vergleichen, jo ſehen wir aus der beigegebenen Wetter: 
karte III, daß die Situation beinahe dieſelbe war. Wir 
haben wiederum das ſcharfe Druckgefälle von Nord 
nach Süd, mit dem Hochdruckgebiet im Norden, und 
dem tiefen Druck über dem Mittelmeer. Auch die Wind— 
geſchwindigkeiten und Windrichtungen an der Erdober— 
fläche ſind nahezu dieſelben. Wir haben es alſo auch 
hier mit einem breiten von Nordoſten her fließenden 
Luftſtrom zu tun, der wahrſcheinlich dieſelben Eigen— 
ſchaften beſaß, wie der vom 31. Januar und 1. Februar. 
Das Sindium der Wetterkarten zeigt, daß die bei den 
Erſcheinungen vorkommenden Druckverteilungen durch— 
aus nicht ſo ſelten ſind. Wir werden deshalb ſtets 
in Zukunft damit rechnen müſſen, daß derartige Wetter: 
ſituationen ſich wiederholen. 


Aus Oeſterreich. 
Die ſtaatliche Forſtdienſteinrichtung. 

Die Leſer der „Allgem. Forſt- und Jagd⸗Zeitung“ 
würden ſich für die amtlichen Funktionen der öſterreichi— 
ſchen Staatsforſtbeamten intereſſieren? nun wohl, ſo 
will ich im Folgenden diesbezüglich einen kurzen Ueber— 
blick bieten. Zunächſt muß ich der viel verbreiteten, 
aber unrichtigen Annahme begegnen, daß die öſterreichi— 
ſchen Staatsforſtbeamten den reichsdeutſchen Forſtleuten 
gegenüber eine geringere wiſſenſchaftliche Ausbildung ge— 
nießen; jeder öſterreichiſche Staatsforſtbeamte, mag er der 
Verwaltung angehören oder dem politiſchen Dienſte, der 
Abteilung für Wildbachverbauung oder derjenigen für 
agrariſche Operationen, muß an einer Mittelſchule (hu— 
maniſtiſchem oder Realgymnaſium) die akademiſche Reife 
erlangt, dann die k. k. Hochſchule für Bodenkultur in 
Wien abjolviert, die an dieſer abzulegenden 3 Staats— 
prüfungen beſtanden, 2 Jahre praktiſcher Tätigkeit er: 
ledigt und dann bei dem k. k. Ackerbau-Miniſterium 
die „Prüfung für den techniſchen Dienſt in der Staats— 
forſtverwaltung“ abgelegt haben. Das Staatsforſt— 
perſenal teilt ſich nun in zwei von einander ſcharf ge— 
trennte Abteilungen, unter denen Verſetzungen nicht vor— 
kommen oder doch nur ſeltene Ausnahmen bilden. Dem 
Departement IX des k. k. Ackerbau-Miniſteriums (Ted: 
niſches Departement für die Verwaltung der Staats— 
und Fondsforſte) obliegen alle die tee niſch⸗wirtſchaft⸗ 


— —— ̈8ᷣ— — — 4 . — ͤ — —— — — — — —ũ— i — — — mn 
—— 
—— ——— ͤ ͤ ͤ —nJ..ĩðköö ß—88;ßäͤßç é im . —— 


liche Seite der Staats- und Fonds Forſt⸗ und Do⸗ 
mänen⸗ Verwaltung betreffenden Angelegenheiten und das 
Referat über das forſtliche Verſuchsweſen (Vorſtand: 
k. k. Miniſterialrat Ludwig Dimitz). Dem Departement 
VI dagegen (Vorſtand: k. k. Miniſterialrat Anton 
Roſſipal) gehören an: 1. alle Angelegenheiten der 
Wildbachverbauung, ſoweit es ſich hierbei um rein tech— 
niſche Fragen handelt; 2. die Verwendung der dem 
Miniſterium zur materiellen Förderung der Forſtkultur 
zu Gebote ſtehenden Dotationen mit Einſchluß der Ver— 
waltung der Zentralſaatſchulen; 3. die Einleitung, Durch: 
führung und Unterſtützung der Bekämpfung der forſt— 
lichen Schädlinge; 4. die Erſtattung von Gutachten in 
allen forſt-, jagd- und fiſchereipolizeilichen, ſowie in 
allen die Förderung der Fiſcherei betreffenden Angelegen— 
heiten, ſoweit es ſich hierbei um techniſche Fragen handelt 
ꝛc. Dem Departement VI unterſteht das forſtliche 
Perſonal der politiſchen Verwaltung, dem Departement 
IX das Verwaltungsperſonal der Staats- und Fondsforſte. 

Ueber das letztere habe ich nicht viel zu ſagen, auch 
hier iſt das Oberförſter-Syſtem im Gebrauche, die Wirt— 
ſchaftsführer haben den Titel „k. k. Forſt- und Do— 
mänen-Verwalter“ und ſtehen den betr. Forſt- und Do— 
mänen- Verwaltungen vor, ihnen unterſtehen k. k. Förſter; 
mit vorrückendem Dienſtalter avancieren ſie zu k. k. 
Forſtmeiſtern; inſpiziert werden ſie durch k. k. Forſt— 
räte oder (je nach dem Dienſtalter) Oberforſträte, welche 
ihren Sitz bei den k. k. Forſt- und Domänen-Direktionen 
haben. Die Vorſtände der k. k. Forſt- und Domänen⸗ 
Direktionen ſind Oberforſträte oder Hofräte (Wien, 
Gmunden, Salzburg, Innsbruck, Lemberg, Görz, Czerno— 
witz). Bei jeder Direktion iſt eine Abteilung für die 
Forſteinrichtung der Staats- und Fondsforſte mit einem 
k. k. Forſtrate an der Spitze. Die erſte Anſtellung 
erfolgt als k. k. Forſteleve mit Adjutum, dann werden 
ſie k. k. Forſtaſſiſtenten, ſind aber ſchon feſt angeſtellte 
Staatsbeamte. 

Von der geſamten Waldfläche in den einzelnen 
Ländern nehmen die von dieſen k. k. Staatsforſtbeamten 
verwalteten Waldflächen folgenden Prozentſatz ein: 


Geſamt⸗ Forſtver⸗ 
waldfläche % - ha waltungs⸗ 
ha bezirke 

Niederöſterreich 681 495 4,29 29 280 13 
Oberöſterreich 407 758 19,84 80 911 15 
Salzburg 231889 53,16 123262 24 
Tirol u. Vorarlberg 1108576 10,69 118537 26 
Steiermark 1073 937 7,78 83 493 12 
Kärnten 456 871 5,96 27231 7 
Krain 442209 2,78 12 309 4 
Küſtenland 230 779 5,77 13 316 5 
Dalmatien 382 643 1,39 5340 2 
Böhmen 1 507 325 0,48 7301 4 
Mähren 609 993 — — — 
Schleſien 174 110 — — — 
Galizien 1954068 15,05 294 030 48 
Bukowina 447867 51,11 228 511 25 
Sa. 9 709 620 10,55 1 023 912 in 185 

Wirtſchaftsbezirken 
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Daß in dieſen von Staatsforſtbeamten bewirtſchafteten 
Waldungen forſtpfleglich und den Beſtimmungen 
des Forſtgeſetzes entſprechend vorgegangen wird, 
iſt wohl ſelbſtverſtändlich, in den übrigen faſt 90% 
des heimatlichen Waldes iſt aber eine Aufjicht nach 
dieſer Richtung hin mehr oder weniger — je nach dem 
Waldbeſitzer — nötig, und dieſe Aufſicht obliegt den 
politiſchen Behörden erſter Inſtanz, den k. k. Bezirks⸗ 
hauptmannſchaften. Dieſe haben die Bewirtſchaftung 
ſämtlicher Forſte ihrer Bezirke zu überwachen und über die 
ihnen zur Kenntnis kommenden Fälle von eigenmächtiger 
Verwendung des Waldgrundes zu anderen Zwecken, 
von unterlaſſenen Aufforſtungen, von Verwüſtungen 
oder von einer nicht entſprechenden Waldbehandlung un— 
verweilt die Erhebungen zu pflegen und die Entſcheid⸗ 
ung zur Wahrung der Intereſſen der Forſtkultur zu 
fällen. Außerdem haben die Bezirkshauptmaunſchaften 
die Forſtfrevel abzuſtrafen. Damit dieſe Behörden nun 
bei der Ausübung dieſes geſetzlichen Wirkungskreiſes in 
Forſtangelegenheiten eines ſtändigen fachmänniſchen Bei⸗ 
rates nicht entbehren, ſind zu dieſem Zwecke und ins⸗ 
beſondere zur wirkſameren Handhabung dieſer forſtlichen 
Aufſicht über alle Waldungen die „k. k. Forſttechniker 
der politiſchen Verwaltung“ beſtellt. Dieſe 
haben ihren Dienſt nicht nur auf die über Anregung 
der politiſchen Behörden in beſonderen Fällen zu er⸗ 
ſtattenden Aeußerungen und Gutachten zu beſchränken, 
ſondern find verpflichtet, im Intereſſe einer durchgreifen: 
den Vollziehung des Forſtgeſetzes ſelbſttätig zu wirken. 

Die hauptſächlichſten Vorſchriften des Forſtgeſetzes, 
auf deren genaue Einhaltung dieſe Forſtbeamten der 
politiſchen Verwaltung ihr Augenmerk zu richten haben, 
ind: § 2. Ohne Bewilligung darf kein Waldgrund der 
Holzzucht entzogen und zu anderen Zwecken verwendet 
werden. § 3. Friſch abgetriebene Waldteile ſind bei 
Reichs⸗ und Gemeinde⸗Forſten ſpäteſtens binnen 5 Jahren 
wieder mit Holz in Beſtand zu bringen. Bei Privat: 
wäldern koͤnnen nach Umſtänden anch längere Friſten 
gewährt werden. § 4. Kein Wald darf verwüſtet, d. 
i. jo behandelt werden, daß die fernere Holzzucht da⸗ 
durch gefährdet oder gänzlich unmöglich gemacht wird. 
§ 5. Eine Waldbehandlung, durch welche der nachbar— 
liche Wald offenbar der Gefahr einer Windbeſchädigung 
ausgeſetzt wird, iſt verboten. (Ein entſprechend breiter 
Windmantel muß belaſſen werden.) § 6. Auf Boden, 
der bei gänzlicher Bloßlegung in breiten Flächen leicht 
fliegend wird, und in ſchroffer, ſehr hoher Lage ſollen 
die Wälder lediglich in ſchmalen Streifen, oder mittelſt 
allmählicher Durchhauung abgeholzt und fogleich wieder 
mit jungem Holze gehoͤrig in Beſtand gebracht werden. 
Die Hochwälder des oberen Randes der Waldvegetation 
dürfen jedoch nur im Plenterhiebe bewirtſchaftet werden. 
§ 19. Wenn die Sicherung von Perſonen-, von Staats⸗ 


und Privatgut eine beſondere Behandlungsweiſe der 
Wälder, als: Schutz gegen Lawinen, Felsjtürze, Stein⸗ 
ſchläge, Gebirgsſchutt, Erdabrutſchungen u. dgl. dringend 
fordert, kann dieſe von ſtaatswegen angeordnet und 
hiernach der Wald im betreffenden Teile in Bann ge⸗ 
legt werden. Die mit der Bewirtſchaftung der Bann⸗ 
wälder zu betrauenden Perſonen ſind hierfür eigens in 
Eid und Pflicht zu nehmen und für die Verwirklichung 
der beſonderen Behandlung verantwortlich zu machen. 
Es folgen noch Beſtimmungen über Weide⸗Nutzung, 
Streu⸗Nutzung, Schneiteln, über die Bewirtſchaftung 
der mit Einforſtungen belaſteten Wälder, über die Bring: 
ung der Forſtprodukte auf Wegen, Rieſen und mittelſt 
Triften, Beſtimmungen zum Schutze gegen Braͤnde und 
Inſekten und Vorſchriften zum Schutze des Wald⸗ 
eigentums. | 

Doch das beſte Forſtgeſetz nützt nur wenig, wenn 
ſeine Vorſchriften nicht auch befolgt werden, und um 
den politiſchen Behoͤrden die ihnen zuſtehende Hand⸗ 
habung in richtiger Weiſe möglich zu machen, wurden 
ihnen k. k. Forſttechniker beigegeben. Mit Ausnahme der 
Länder Tirol und Vorarlberg und Dalmatien iſt hier⸗ 
mit die Tätigkeit dieſer Beamtenkategorie gegeben. Ge⸗ 
ſetzwidrige Holzfällungen ſind zu erheben, Aufforſtungen 
anzuordnen und zu inſpizieren, Geſuche um größere 
Schlägerungen, Holzbringungen, Triften ꝛc. an Ort und 
Stelle zu überprüfen und bei der betreffenden Bezirks⸗ 
hauptmannſchaft die Erledigung zu beantragen; ferner 
gehört hierher die Reinhaltung der Wälder und nament⸗ 
lich Wildbäche von Wurf- und Bruchholz, das ſofortige 
Einſchreiten bei drohenden Inſektenkalamitäten, die Ueber⸗ 
prüfung der Wirtſchaftspläne für alle nicht ärariſchen 
Forſte, die Verteilung von Pflanzen an die Kleinwald—⸗ 
beſitzer aus den zu bewirtſchaftenden und auf Staats- 
koſten unterhaltenen großen Pflanzengärten; ſchließlich 
iſt der „Forſttechniker der politiſchen Verwaltung“ für 
die Bezirkshauptmannſchaften, denen er zugeteilt iſt, noch 
der Sachverſtändige in allen möglichen Angelegenheiten, 
und iſt die Zahl der kommiſſionellen Erhebungen und 
Gutachten meiſt keine kleine, in allen forſtlichen, jagd⸗ 
lichen und Fiſcherei-Angelegenheiten, Waldſchäden und 
anderen Schadenerjag: Erhebungen, Anlagen von Wegen 
und Waſſerleitungen, Grenzſtreitigkeiten ꝛc., auch hat er 
jährlich alle Werke der Wildbachverbauung in ſeinem 
Bezirke zu beſichtigen. 

Es ſind k. k. Forſttechniker der politiſchen Ver⸗ 
waltung 

in Niederöſterreich 5 (auf 678,937 ha Wald und 

2006,800 ha Geſamtfläche), 
in Oberöſterreich 4 (nicht erhoben), 
in Salzburg 4 (auf 232,410 ha Wald und 
714,404 ha Geſamtfläche), 
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in Steiermark 7 (auf 2583,700 ha Wald und 

2231,000 ha Geſamtfläche), 
4 (auf 456,179 ha Wald und 

1032,726 ha Geſamtfläche), 
95 auf 442,309 ha Wald und 

9955,740 ha Begehungsfläche, 
8 auf 232,342 ha Wald und 

7874,52 ha Begehungsfläche, 

in Böhmen 7 (nicht erhoben), 

in Mähren und Schleſien 4 auf 782,993 ha Wald, 

in Galizien 8 auf 1954,074 ha Wald und 

7849,700 ha Begehungsfläche, 
in Bukowina 4 (nicht erhoben). 

Die Amtstitel ſind: k. k. Forſtpraktikanten, k. k. 
Forſtinſpektionskommiſſäre, k. k. Oberforſtkommiſſäre, 
Forſträte und Oberforſträte. 

Ich weiß, daß Zahlen nicht beliebt ſind, doch konnte 
ich dieſe nicht lückenloſe Zuſammenſtellung nicht fortlaſſen, 
wenn ein richtiges Bild von dem Dienſte dieſer in Deutjch: 
land ja unbekannten Staatsforſtbeamten der politiſchen 
Verwaltung gegeben werden ſoll. Man ſieht, die Bezirke 
ſind ſehr große, ſchon zu große, wenn es ſich nur um die 
Aufſicht über die Einhaltung der forſtgeſetzlichen Vor: 
ſchriften Seitens aller Waldbeſitzer im Bezirke und 
um das Eingreifen bei Inſektenkalamitäten handelt. Je 
mehr dieſe Einrichtung ſich aber einlebt, und der „Forſt⸗ 
techniker der politiſchen Verwaltung“ nicht nur zum Schutze 
des Waldes Aufſichtsorgan iſt, ſondern zum Nutzen des 
Waldes dem Waldbeſitzer immer mehr mit Rat und 
Tat zur Seite ſtehen wird, um ſo mehr wird ſich die 
in den Sitzungen des öſterreichiſchen Forſtkongreſſes der 
Jahre 1883, 1889 und 1900 hervorgehobene Klage 
fühlbar machen, daß die Zahl dieſer ſo nützlichen Be— 
amten in den meiſten Kronländern eine zu geringe 
iſt, bezw. daß denſelben viel zu große Bezirken zuge: 
wieſen ſind. 

Jeder Landesregierung (Statthalterei) iſt ein k. k. 
Landesforſtinſpektor (Forſträte und Oberforſträte) zu⸗ 
gewieſen, dem die Bezirksforſtinſpektionen techniſch unter: 
ſtehen, und der der Landesregierung als zweiter Inſtanz 
für Rekurſe ꝛc. fachmänniſch zugeteilt iſt. 

In Tirol und Vorarlberg ſind 48 Bezirksforſt⸗ 
inſpektionen, in Dalmatien 8, in dieſen Laͤndern haben 
die k. k. Forſttechniker der politiſchen Verwaltung in 
ihren allerdings kleineren Bezirken die gleichen dienſt⸗ 
lichen Funktionen, wie ich ſie oben angeführt habe, außer⸗ 
dem haben ſie aber noch alle Gemeindewaldungen in 
ihren Bezirken ſelbſt zu bewirtſchaften. Ich hatte in 
Silz 22 000 ha Gemeindewälder zu bewirtſchaften, 
wobei mir ein landſchaftlicher Forſtwart in Sölden 
(45 km von Silz) zur Verfügung ſtand und 18 von 
den Gemeinden angeſtellte Gemeindewaldaufſeher mit ſehr 
niedrigem Jahreslohn (400 K. das höͤchſte), von denen 


in Kärnten 
in Krain 


im Kuͤſtenland 


9 einſchließlich dem Forſtwarte an der landwirtſchaft⸗ 
lichen Landesanſtalt in Rotholz einen dreimonatlichen 
Waldwärterkurs durchgemacht hatten, die alſo mit 
den hieſigen k. k. Förſtern und dem Forſtſchutzper⸗ 
ſonale in Deutſchland nicht zu vergleichen ſind. Daß 
trotz der Groͤße des Bezirkes das dem Perſonale 
entſprechende geleiſtet wurde, mögen folgende Zahlen 
ergeben: es find 20 Pflanzengärten mit 37 ar 19 m 
Geſamtfläche im Betriebe, von denen einer in Rofen 
auf 2400 m und zwei in Obergurgel auf 1900 m 
Höhe gelegen ſind. Im Jahre 1901 ſind z. B. auf⸗ 
geforſtet mit Pflanzen 48,76 ha neu und 21,40 ha 
nachgebeſſert, mit Samen 18,80 ha neu und 13,50 ha 
nachgebeſſert; in Schonung liegen Ende 1901: 325,31 ha, 
zum Teile eingezaͤunt. Als Hochgebirgswälder ſind die⸗ 
ſelben mit Weiderechten belaſtet, auch wird Bodenſtreu 
(Jahresdurchſchnit 16300 ebm) gewonnen. Nur in 
den Bannmäldern (zum Schutze anderer Güter) und 
in den Schutzwäldern (in denen der durch hohe oder 
ſteile Lage ꝛc. gefährdete Beſtand des Waldes 
ſelbſt geſchutzt werden fol) iſt die Streu- und Weide⸗ 
nutzung verboten. In dieſen Bann: (Ende 1901: 
5276,14 ha) und Schutzwäldern (3654,86 ha) muß 
aber auch jede Holznutzung vom Forſttechniker ſelbſt 
an Ort und Stelle überprüft und angewieſen werden. 
Fur alle dieſe Wälder liegen keine Wirtſchaftspläne vor, 
für dieſelben find nur „Waldbeſchreibungen und Er: 
tragsſchätzungen“ von dem betreffenden Bezirksforſt⸗ 
techniker angefertigt, nach denen der jährlich zuläſſige 
Hiebsſatz beſtimmt wird. Dieſe Schätzungen werden 
nach einer Reihe von Jahren (der Vorſchrift gemäß 
alle 5 Jahre) erneuert. 

Trotzdem in dem kleinen Lande Tirol und Vorarl⸗ 
berg 48 Forſttechniker der politiſchen Verwaltung tätig 
ſind, ſind deren Wirtſchaftsbezirke ungemein groß be— 
meſſen. Die 8 Bezirksforſtinſpektionen in Dalmatien, 
in denen die k. k. Forſttechniker ebenfalls die Gemeinde⸗ 
wälder zu bewirtſchaften haben, teilen ſich in 1283 443 ha 
Geſamtfläche, 521448 Waldfläche u. davon in 225583 ha 
Gemeindewaldfläche, jo daß im Durchſchnitte der zu be= 
wirtſchaftende Wald, ſagen wir der Oberförſtereibezirk, 
28200 ha umfaßt. 

Den k. k. Forſttechnikern der politiſcheu Verwaltung 
obliegt auch die Wildbach verbauung. Im Jahre 
1884 wurde die k. k. forſttechniſche Abteilung für Wild⸗ 
bachverbauung errichtet und 1888 reorganifiert, fie be⸗ 
ſteht aus 6 unmittelbar vom Ackerbau-Miniſterium ab⸗ 
hängigen Sektionen. Es ſind zugewieſen der Sektion 
Sambor: Galizien und die Bukowina; kgl. Weinberge 
bei Prag: Böhmen, Mähren und Schleſien; Linz: 
Ober⸗Oeſterreich, Nieder-⸗Oeſterreich, Steiermark, Salz 
burg; Villach: Kärnten, Krain, Küſtenland; Innsbruck: 
Tirol und Vorarlberg; Zara: Dalmatien. Das Per: 


418 
ſonal beſteht derzeit aus 2 Oberforſträten, 7 Oberforſtkom- | und Talſperren in Beton, Cement- und Trockenmauer⸗ 
miſſären, 17 Forſtinſpektionskommiſſären I. Klaſſe, 29 werk ausführt und auf feinen Arbeitsfelde mit 2 -- 300 
Forſtinſpektionskommiſſären II. Klaſſe und 46 Forſt. Arbeitern tätig iſt. Hier tritt der Forſt mann etwas 
praktikanten. Die Arbeiten ſind kurz folgende: Aufnahme zurück und der Techniker mehr in den Vordergrund. 
des zu verbauenden Wildbaches mit ſämtlichen Neben Schließlich ſind noch 4 k. k. Forſttechniker der po⸗ 
gräben, Auftragung derſelben mit Situation und Längen litiſchen Verwaltung techniſche Leiter der Bureaus für 
profilen, Ausarbeitung des Verbauungs⸗-Entwurfes ein- agrariſche Operationen. Letztere beſtehen in 
ſchließlich allfälliger Regulierungen und des Kojtenvor- Zuſammenlegung der zu ſehr zerſtückelten Grundſtüͤcke 
anſchlages, und nach geſetzlicher Bewilligung der Be: der Gemeinden, Aufhebung der Gemengelage und anderer: 
träge: Ausführung der Verbauungs- und Negulierungs- ſeits in Teilung gemeinſchaftlichen Beſitzes an Feld 
arbeiten draußen. Hier iſt der Forſtmann zunächſt Geo: wie an Wald oder auch nur an Waldnutzungsrechten. 
meter, dann Techniker, der nicht nur Holzwerke oder Dr. Rittmeyer. 
Steinkaſten⸗, ſondern auch recht bedeutende Stauwerke 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


23. Verſammlung des Elſaß⸗Lothringiſchen 3½, Millionen fm betrage, ferner die Eigenſchaften, 
Forſtvereins. welche die Hölzer bezüglich der Dimenſion, Holzart ꝛc. 
Der Allgemeine Deutſche Jagdſchutz-Verein, haben muͤſſen, vergleicht die erzielten Preiſe gegenüber 
welcher vom 11.—13. Juni 1902 in Straßburg tagte, dem Brennholz, betont, wie durch verſtärktes Aushalten 
war die Veranlaſſung, daß wir unſere heurige Ver- von Grubenholz der Brennholzmarkt entlaſtet wird u. ſ. w. 
ſammlung am 11. abhielten und auf eine Sitzung be- und gelangt zu dem Schluß, daß es ſich nicht empfehle, 
ſchränkten. Wir wollten den Mitgliedern, welche beinahe den Betrieb beſonders auf Erziehung von Grubenhölzern 
ſämtlich auch dem Jagdſchutzverein angehören, Gelegenheit einzurichten, da in Deutſchland derartiges Material 
bieten, beide Verſammlungen zu beſuchen. namentlich in den östlichen Provinzen in genügender 
Unter zahlreicher Beteiligung eröffnete der I. Bor: i . 5 . al Bee 
gende die Sitzung und gedachte nach Begrüßung der rückgang für Grubenhölzer ſeien bei dem ohnehin ſchwan⸗ 
Teilnehmer der ſeit der letzten Tagung verſtorbenen Mit⸗ . e eee i 
glieder — Forſtrat a. D. Stamm-Metz und Forſtmeiſter u A Par e e 
Tittmann⸗Biſchweiler — in ehrender Weiſe. Mit all⸗ könne den Anforderungen entſprochen werden. 
ſeitiger Zuſtimmung wurde der Senior unſeres Vereins, Nachdem noch der Anbau der Akazie als lange halt: 
der 82 jährige hochverehrte Forſtmeiſter a. D. Baum baren Grubenholzes empfohlen wird, geht der Bericht⸗ 
zum Ehrenmitglied erwählt und der ſeitherige Vorſtand: erſtatter zur Schwellenholzfrage über. . 
Landforſtmeiſter Freih. v. Berg als 1., Forſtmeiſter Auch hier ſei der Bedarf im Steigen, da das Eiſen⸗ 
Rebmann als 2. Vorſitzender, Forſtrat Dr. Kahl als bahnnetz immer größer werde und die Geleiſe mit höl: 
Schriftführer und Forſtmeiſter Kühn als Rechner wieder zernen Schwellen ſich im letzten Jahrzehnt um 20% 
gewählt. 1 gr ns = en 1 5 
a 3 Bu * wre di A ne 
„Kann die Ausformung der Gruben:, Schwellen: welche 19 5 nn a Se 
und Papierhölzer mit Rückſicht auf den erhöhten hölzer in Bezug auf Holzart und Dimenſion ſtellen, 
Bedarf eine weitere Ausdehnung erfahren und äußert ſich der Berichterftatter in eingehender Weiſe, 
wenn ja, welche Forderungen, ergeben ſich daraus ebenſo über die finanzielle Seite. Obgleich dieſe be: 
für den Betrieb?“ friedigend und der Abſatz bis jetzt ſicher ſei, empfiehlt 
Als Berichterſtatter traten Oberförſter Wohmann- es ſich nicht, den Betrieb ſpeziell auf Erziehung von 
Niederbronn und Forſtmeiſter Hallbauer-Metz mit ſorg- | Schwellenholz einzurichten, da das Ausland, beſonders 
fältig ausgearbeiteten Vorträgen vor die Verſammlung; [Rußland, dieſe Hölzer, ſoweit es Eiche und Buche an— 
erſterer behandelte die Gruben- und Schwellen-, letzterer geht, bedeutend billiger liefert, als wir. 
die Papierhölzer. Dien zweiten Teil des Themas über die Pa pier— 
Hinſichtlich der Grubenhölzer erörtert W. den hölzer leitet Forſtmeiſter Hallbauer ein. Er ſchildert 
Verbrauch, der im Steigen begriffen fer und z. Zt. zunächſt die Verarbeitung auf mechaniſchem und chemiſchem 
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Wege und an der Hand von ſtatiſtiſchen Zahlen den 
Bedarf an Holz in Deutſchland und ſpeziell in Elſaß⸗ 
Lothringen. So verarbeite die Firma Weibel in Kaiſers— 
berg jährlich 88 100 fm Fichten, Tannen⸗, Kiefern⸗ 
und Aspenholz Die Zahlen legen die Frage nahe, 
ob die Ausformung von Papierholz mit Rückſicht auf 
den Bedarf eine weitere Ausdehnung erfahren ſoll und 
welche Forderungen ſich daraus für den Betrieb ergeben. 

Referent vertritt die Anſicht, daß die Deckung des 
Bedarfs aus den Waldungen des Landes anzuſtreben 
iſt, weil 

a) vorherrſchend geringwertiges Material — meiſt 
nur als Brennholz verwertbar — vorteilhaft als 
Nutzholz angelegt und der Brennholzmarkt ent: 
laſtet werden kann. 

b) Holzſchleiferei ſich beſonders für, Kleininduſtrie 
und zur Ausnutzung kleiner Waſſerkräfte in den 
Gebirgstälern in unmittelbarer Nähe der Wald— 
ungen eignet und bei großem Holzverbrauch ver— 
hältnismäßig wenig Arbeitskräfte beanſprucht. 

Beim Betrieb wäre auf Fichtenanbau entſprechend 
Rüͤckſicht zu nehmen, insbeſondere wären Windbruch⸗ 
löcher, Räumden und mangelhaft beſtockte Flächen von 
Beſtänden der III. und IV. Periode mit Fichten, 
Kiefern oder Akazien auszupflanzen, um beim Abtrieb 
des ganzen Diſtrikts vorteilhaft mitgenützt zu werden. 

Dann verlangt R. noch energiſchen Durchforſtungs⸗ 
betrieb, Aushalten der geeigneten Hölzer als Rundholz 
in Form von Stangen und Stämmchen, Rollſcheiten und 
Knüppeln, ſowie das Schälen des Holzes im Walde. — 

Die Debatte, welche ſich an die ſehr eingehenden 
Vorträge anſchloß, brachte keine weſentlich neuen Geſichts— 
punkte, jedoch warnte der I. Vorſißende vor dem allzu 
ausgedehnten Anbau der Fichte. — 

Erwähnt ſei noch, daß im nächſten Jahr wieder 
eine Exkurſion in ein Nachbarland ſtattfinden und dabei 
die auf dem Gebiete der „Holzverwertung“ ge⸗ 
machten Erfahrungen zur Verhandlung kommen ſollen. 

f Rebmann. 


Die diesjährige Verſammlung 
des Vereins deutſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten. 


Von Prof. Dr. Wimmenauer. 


Im letzten Jahre hat man ſich mehrfach bemüht, 
den forſtlichen Verſuchsanſtalten Steine in den Weg 
zu werfen. Von gewiſſer Seite iſt behauptet worden, 
die Verſuchsanſtalten hätten in den 30 Jahren ihres 
Beſtehens das, was man von ihnen zu erwarten berechtigt 
geweſen ſei, nicht geleiſtet; man ſolle ſie alſo aufheben 
und die dadurch frei werdenden Mittel zu anderen Zwecken, 
wie z. B Studienreiſen der Dozenten und Beamten ver— 
wenden. 


Wollten die Regierungen dieſem wohlgemeinten Rate 
folgen, ſo würden ſie doch in der Tat dem ſpielenden 
Kinde gleichen, das mitten im Aufbau des ſchoͤnſten 
Schloſſes die Geduld verliert und mit einem Stoße, 
das Ergebnis ſtundenlanger ſorgfältiger Arbeit ver⸗ 
nichtend, ſeine Bauſteine über den Haufen wirft. Muß 
man denn ſelbſt erfahrenen Forſtleuten immer von neuem 
ſagen, daß dreißig Jahre im Leben unſerer Hochwald⸗ 
beſtände eine verhältnismäßig kurze Spanne Zeit ſind 
und daß dreißigjährige Beobachtungen zur Beantwortung 
mancher Fragen der Wiſſenſchaft und der Praxis bei 
weitem nicht ausreichen? Vor allen anderen gilt dies 
von den Durchforſtungsverſuchen, dem Haupt- 
gegenſtande der diesjährigen Verhandlungen. Wenn 
man bedenkt, welchen Aufwand an Zeit, Mühe und 
Koſten die Einrichtung jener Verſuche verurſacht hat, 
ſo begreift man wahrlich nicht, wie ein Mann, der 
ſeiner Zeit ſelbſt im Verſuchsweſen gearbeitet hat, im 
Ernſte den Vorſchlag machen kann, daß jetzt — wo 
endlich die Früchte zu reifen beginnen — alles wieder 
mutwillig zerſtoͤrt werden ſolle. Wer wirkliche Fort⸗ 
ſchritte erzielen will, der muß unbeirrt und ſtetig ſein 
Ziel verfolgen, nicht aber nach Art der Dilettanten 
heute ſo und morgen wieder anders zu Werke gehen. 

Dies war denn auch die allgemeine Auffaſſung ſämt⸗ 
licher Teilnehmer der diesjährigen Verſammlung, welche 
vom 8. bis 12. September in Dresden ſtattfand. 
Drei Tage waren der Beſichtigung von Ertrags-, Durch⸗ 
forſtungs- und Kultur-⸗Verſuchsflächen in den Revieren 
Kunersdorf, Markersbach, Königſtein, Wermsdorf, 
Hubertusberg, Kreiern und Moritzburg gewidmet. An 
zwei Tagen, dem 10. und 12. September, fanden die 
Sitzungen, bei welchen Herr Profeſſor Beck-Tharandt 
das Protokoll zu führen die Güte hatte, in dem prächtigen 
Gebäude des koͤnigl. Sächſiſchen Finanzminiſteriums ſtatt. 
Als Vorſitzender fungierte der Vertreter der Preußiſchen 
Verſuchsſtation, Prof. Dr. Schwappach; außerdem 
waren vertreten: Baden durch Oberforſtrat Profeſſor 
Siefert; Braunſchweig durch Kammerrat 
Grundner; Heſſen durch Prof. Dr. Wimmen: 
auer; Sachſen durch Geh. Oberforſtrat Dr. Neu: 
meiſter, Geh. Hofrat Dr. Kunze, Prof. Dr. Vater 
und Prof. Beck; Thüringen durch Forſtrat Matthes; 
Württemberg durch Prof. Dr. Bühler; aus Bayern 
und Elſaß⸗Lothringen war bedauerlicher Weiſe niemand 
erſchienen; dagegen ſeitens der k. k. Oeſterreichiſchen 
Verſuchsanſtalt als hochwillkommener Gaſt Herr Forſtrat 
Schiffel⸗-Mariabrunn. 

In der erſten Sitzung wurde der Verein durch 
die Anweſenheit und eine begrüßende Anſprache Sr. 
Exzellen; des Herrn Finanzminiſters Dr. Rüger be⸗ 
ehrt. Auch Herr Oberforſtmeiſter Francke nahm in 
Vertretung des von Dresden abweſenden Herrn Land⸗ 


Dr. 
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forſtmeiſters an den Verhandlungen teil. Der Bor: 
ſitzende, Prof. Dr. Schwappach, ſprach Sr. Exzellenz 
namens der Verſammlung deren Dank aus, begrüßte 
dieſelbe und gedachte in warmen Worten des heim⸗ 
gegangenen eifrigen und verdienſtvollen Vereinsmitglieds 
Profeſſor Dr. Lorey, ſowie des früh verſtorbenen 
Schweizeriſchen Kollegen Profeſſor Bourgeois; er 
verlas ſodann einen telegraphiſchen Gruß des Herrn 
Hofrat Friedrich zu Mariabrunn, der ebenſo be: 
antwortet wurde, und ging hierauf als Berichterſtatter 
zum erſten Punkte der Tagesordnung, 
„Aufſtellung eines neuen Arbeits— 
planes für Durchforſtungs- und Licht— 
ungsverſuche“, 
über, indem er über die den Leſern dieſer Zeitſchrift 
aus dem diesjährigen Maihefte bereits bekannten Gießener 
Kommiſſionsberatungen referierte und die Annahme des 
dort abgedruckten Entwurfes empfahl. Aus der ſich 
hieran auſchließenden lebhaften Diskuſſion, an der alle 
anweſenden Vertreter der Verſuchsanſtalten ſich eifrig 
beteiligten, ſei in Kürze folgendes hervorgehoben. 


Im Allgemeinen beanſtandet Prof. Dr. Bühler 
die Ausarbeitung eines neuen Arbeitsplanes, bevor die 
mit dem ſeitherigen erzielten Ergebniſſe nicht vollſtändig 
vorlägen. Die Schweizeriſchen Durchforſtungsverſuche 
hätten ganz beſtimmte Reſultate für die dort unter⸗ 
ſchiedenen 4 Grade (A bis D) geliefert; wenn gleiches 
in Deutſchland nicht der Fall ſei, ſo könne das nur 
an mangelhafter Ausführung liegen. Man ſolle nicht 
mit der Vergangenheit brechen, auch der internationalen 
Verſammlung, welche das nämliche Thema vorausſichtlich 
nächſtes Jahr in Wien behandeln werde, nicht vorgreifen; 
vielmehr möchten alle Verſuchsanſtalten bis dahin ihr 
ſeither angeſammeltes Material ordnen und vorlegen; 
wenn ſich dann Aenderungen als notwendig erwieſen, 
ſo ſeien ſolche auf Grund jener fertigen Unterlagen 
auszuarbeiten. 

Dem wird von anderen Seiten (Sch wappach, 
Grundner, Kunze n. a.) entgegengehalten, daß 
es ſich hier keineswegs um einen Bruch mit der Ver— 
gangenheit, ſondern um eine organiſche Weiter-Ent— 
wickelung, d. h. um Verbeſſerungen handele, welche ſich 
in dreißigjähriger Erfahrung als notwendig erwieſen 
hätten; ein Zwang zur Vorlage ſeitheriger Ergebniſſe 
innerhalb beſtimmter Friſt ſei ſatzungsmäßig nicht zu— 
läſſig; es koͤnne nur ein dahin gerichteter Wunſch 
ausgeſprochen werden. Bezüglich dieſes Wunſches wird 
allſeitige Zuſtimmung konſtatiert. 

In der Spezialdebatte geben hauptſächlich 
die §§ 2, 3, 4, 5 u. 19 Veranlaſſung zu ſachlichen 
Abänderungsvorſchlägen, während bei den übrigen Ab— 
ſchnitten nur redaktionelle Verbeſſerungen in Betracht 
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kommen. Zu § 2, der von der Stammklaſſen⸗Aus⸗ 
ſcheidung handelt, beantragt Forſtrat Matthes, unter 
2a auch ſolche Stämme zu nennen, deren Krone zu kurz 
ſei, d. h. weniger als / der Stammlänge einnehmen. 
Dieſer Antrag wird, als zu ſehr ins einzelne gehend, 
abgelehnt. 

In § 3 wird auf Vorſchlag Bühlers dem erſten 
Abſatze ein veränderter Schlußſatz beigefügt, der betont, 
daß bloße Durchforſtungen keine dauernde Schlußunter⸗ 
brechung herbeiführen ſollen. 

In der Beratung über $ 4 (Arten und Grade der 
Durchforſtung) betont Prof. Dr. Bühler wiederholt 
ſeine Auffaſſung, welche dahin geht, daß in der neuen 
Definition des B- und C⸗Grades ein Bruch mit der 
Vergangenheit liege; mit beiden gehe man über das 
ſeitherige Maß des Eingriffs, mit dem neuen C Grade 
ſogar über den alten Schweizeriſchen D-Grad hinaus. 
Den alten C.Grad fallen zu laſſen, ſei aber entſchieden 
ein Fehler; denn dieſer habe ſich in der Schweiz als 
beſte Durchforſtungsart erwieſen. Andererſeits müßten 
kranke Stämme auch ſchon beim A Grad weggenommen 
werden. Endlich ſei die neue Bezeichnung „D: und 
E- Grad“ für ſchwache und ſtarke Hochdurchforſtung 
zu beanſtanden, weil man in der Schweiz unter D-Grad 
etwas ganz anderes verſtehe, alſo Verwechſelungen zu 
befürchten ſeien. 

Prof. Dr. Wimmenauer kann nur zugeben, daß die 
neue Faſſung mit dem Wortlaute des alten Arbeits⸗ 
planes, nicht aber, daß ſie mit der ſeitherigen Axt der 
Ausführung in Widerſpruch ſtehe; ſie wolle nur 
deutlich zum Ausdruck bringen, was tatſächlich bisher 
ſchon auf Grund praktiſcher Erfahrungen geübt worden 
ſei. Um dies insbeſondere bezüglich des C.Grades noch 
beſſer hervorzuheben, beantragt er die jetzige Faſſung 
der pos. II 3, wonach die Wegnahme der Stämme aus 
Klaſſe 5 bis 2, ſowie einzelner aus Klaſſe 1 nur 
„allmählich“ erfolgen ſoll. 

Prof. Dr. Schwappach betont, daß gerade Prof. 
Bühler ſich früher am wenigſten an den Wortlaut des 
Arbeitsplanes gehalten habe; der neue C-Grad gehe 
nicht über den alten, jo wie dieſer wirklich zur Aus⸗ 
führung gekommen ſei, hinaus; anſtatt des Buͤhler'ſchen 
D-Grades habe man im neuen Arbeitsplan die Lichtungs⸗ 
hiebe (§ 5). 

Oberforſtrat Siefert beanſtandet die Worte „Hoch⸗ 
und Niederdurchforſtung“. An Stelle des letzteren wird 
geſetzt: „Gewöhnliche oder Niederdurchforſtung“. 

Geh. Hofrat Dr. Kunze beantragt Streichung der 
Ausdrücke „D- und E-Grad, unter II aus dem von 
Bühler angegebenen Grunde. 


Mit dieſen und einigen anderen mehr formellen 
Aenderungen ſowie unter Einfügung des Aushiebs kranker 


— 
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Stämme ſchon beim A:Grabe wird § 4 ſchließlich an⸗ Der Tag endigte mit einem vom koͤnigl. Finanz 
genommen. miniſterium auf der Bruͤhl'ſchen Terraſſe gegebenen 

In 8 5, der mit den folgenden Abſchnitten erſt am Feſteſſen, bei welchem Herr Oberforſtmeiſter Francke 
zweiten Sitzungstage (12. Septbr.) zur Verhandlung als Vertreter des Gaſtgebers anweſend war. 
gelangte, iſt außer einigen redaktionellen Aenderungen nur Am zweiten Sitzungstage (12. Septbr.) wurden, 
der auf Antrag Kunze's eingeſchobene vorletzte Abſatz wie ſchon erwähnt, zunächſt die Verhandlungen über 
neu hinzugekommen. den Arbeitsplan für Durchforſtungsverſuche zu Ende 

Bei § 19 wird von verſchiedenen Seiten (Grundner, geführt; dann folgte Punkt 2 der Tagesordnung: 
Neumeiſter, Kunze u. a.) der grundsätzliche Wider⸗ „Unterſuchungen über Feſtſtellung 
ſpruch hervorgehoben, welcher darin liege, daß man bei des Einfluſſes der Samenprovenienz 
der Kluppierung ſchwacher Stangenhölzer die Abrundung . . 

3 . i 8 auf Begründung, Erziehung und Be: 
auf Zentimeter zulaſſen, ſtärkere Beſtände dagegen, ſofern ſchaffenheit der Fichte, Kiefer, Lärche 
ſie ſtammweiſe durchnumeriert werden, auf Millimeter und Ipatbläbenden Eiche. (Beſchluß 55 


genau aufnehmen wolle. Viel eher wäre das umgekehrte Verſammlung des internationalen Verbandes forſi⸗ 


Verfahren zulaͤſſig. Um dieſen Vorwurf zu bejeitigen, | licher Verſuchsanſtalten vom Jahre 1900.) 
een SOrIDlan To lmimenunere DI Jerige ganung | Der Berichterſtatter, Kammerrat Dr. Grundner 


des § 19 ommen, wonach durchgängig die Klup— 
§ 19 angenommen, wonach durchgängig die Klup⸗ beſchränkt ſich, da ihm Mitteilungen über die Aus⸗ 


ier „geraden Millimetern“ ſchrieben iſt. 
TJ führung des Züricher Beſchluſſes nicht zugegangen ſeien, 


Die Schlußabſtimmung ergab Annahme des neuen f 1 
Arbeitsplanes mit allen Stimmen gegen diejenige der auf den Vorſchlag, daß diejenigen Verſuchsanſtalten, 


Württembergiſchen Verſuchsſtation. Der nunmehr gil— 0 ben. en Mn Behandlung en auen 
tige Text folgt am Schluffe dieſes Berichtes als Beilage. ſich zu gemeinſchaftlichem Samenbezuge vereinigen möchten. 
Am Nachmittage des erſten Sitzungstages kam noch Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter begrüßt dieſen 
der dritte Gegenſtand der Tagesordnung zur Sprache: Vorſchlag als ſehr zeitgemäß und zweckentſprechend; die 
„Mitteilungen über Erfahrungen, Handlungen bezögen ihre Zapfen oft ohne jede Kon⸗ 
welche hinſichtlich der Bearbeitung der trolle vom Auslande, z. B. aus Belgien; es müßten 
Erhebungen über die Verbreitung der im Intereſſe der heimiſchen Waldwirtſchaft Mittel und 
Hauptholzarten geſammelt worden find“. Wege gefunden werden, um die Herkunft des bezogenen 
Der Berichterſtatter, Forſtaſſeſſor Dengler, welcher Samens feſtzuſtellen; ſolche Wege zu finden, ſei Auf⸗ 
in Eberswalde die norddeutschen Aufnahmen bearbeitet gabe der Verſuchsanſtalten, am beiten wohl des inter⸗ 
hat, während die ſüddeutſchen der bayriſchen Verſuchs- nationalen Verbandes; die ſeither allein ausgeübte 
anſtalt überwieſen worden ſind, hat die Ergebniſſe der | Prüfung der Keimkraft ſei ungnügend und könne irre 
Aufzeichnungen von 337 Stationen auf Ueberſichtskarten fuͤhren. In Sachſen ſeien auf ſeinen Antrag bereits 
im Maßſtab 1: 750000 zur Darſtellung gebracht; für | Probeſammlungen in den Revieren angeordnet worden. 
eine jede der bis jetzt unterſuchten Holzarten, Buche, Forſtrat Schiffel ſpricht ſich ebenfalls für Ueber⸗ 
Eiche, Kiefer, Fichte, Tanne und Lärche, find die Orte weiſung dieſes Gegenſtandes an- den internationalen 
des natürlichen Vorkommens durch rote, die der fünft: | Verband aus. Prof. Dr. Bühler will einſtweilen 
lichen Anzucht durch ſchwarze Punkte von verſchiedener Studien in feinem Forſtgarten machen, jedoch unter 
Form bezeichnet. Hiernach iſt z. B. die Kiefer öſtlich von [Beſchränkung auf den Samenbezug aus Württemberg, 
Weſer, Harz und Thüringer Wald, außerdem aber auch Darmſtadt und dem Hochgebirge (Schweiz). Unab— 
in ber Main⸗Rhein⸗Ebene heimiſch; die nördliche Grenze hängigkeit von den Samenhandlungen ſei hierbei in 
des Vorkommens der Tanne zieht durch Schleſien, erſter Linie im Auge zu behalten. 
Sachſen und im Norden des Thüringer Waldes; ähnlich Der Vorſitzende teilt mit, daß in Preußen be⸗ 
verläuft die der Fichte, ſchließt aber den Harz noch züglich der Kiefer Unterſuchungen ſeit 16 Jahren im 
ein. Die Buche iſt im ganzen Gebiete heimiſch, mit [Gange ſeien; man habe teils durch perſoͤnliche, teils 
Ausnahme des äußerſten Oſtens. durch amtliche Beziehungen Sämereien aus Rußland, 
Nach kurzer Debatte, an der ſich die Profeſſoren Frankreich ꝛc. bezogen; aber am ſicherſten geſchehe dies 
Schwappach und Bühler ſowie Forſtrat Matthes | ohne Zweifel durch den internationalen Verband. Boll: 
beteiligten, wurden die von dem erſteren vorgejchlagenen [ſtändiger Ausſchluß der Samenhandlungen durſte 
Reſolutionen angenommen, welche ſich auf perſönliche Schwierigkeiten verurſachen. Jedenfalls ſeien die beiden 
Bereiſung der Gebiete behufs Berichtigung fehlerhafter [vorliegenden Anträge von Grundner und Neumeiſter 
Angaben ſowie auf Ausdehnung der Beobachtungen auf getrennt zu halten; der erſtere betreffe wiſſenſchaftliche 


noch andere als die oben genannten 6 Holzarten bezogen.] Arbeiten, der zweite die große Praxis. Hier, d. h. in 
1902 67 


der Frage der Beſchaffung von Samen zuverläſſiger 
Herkunft für die Forſtverwaltungen, könne die inter— 
nationale Behandlung bedenklich erſcheinen. Immerhin 
könne man in Wien die Frage einmal anregen und 
nachher in Erwägung ziehen, ob ſie auch im V. d. f. 
V. zu erörtern ſei. 

Zum vierten Punkte der Tagesordnung, 


„Berichterſtattung über den Stand 
der Vereinsarbeiten,“ 

erfolgt die übliche Verteilung der lithographierten Weber: 
ſichten und wird behufs Vermeidung von Mißverſtänd— 
niſſen beſchloſſen, daß von den Ertrags-Verſuchs— 
flächen unter „a. überhaupt“ nur die jeweilig 
noch beſtehenden, unter „b Zahl der Aufnahmen“ 
dagegen ſämtliche zur Verfügung ſtehenden Aufnahmen, 
einſchließlich der erſtmaligen ſowie derjenigen auf in: 
zwiſchen wieder eingegangenen Flächen, eingerechnet 
werden ſollen. 

Bei Beſprechung des fünften und letzten Gegenſtandes, 

„Beſchlußfaſſung über Ort und Zeit 

der nächſten Vereins verſammlung, 

teilt Forſtrat Schiffel mit, daß dem internationalen 
Verbande inzwiſchen noch Rußland, Italien und die 
Vereinigten Staaten von Nordamerika beigetreten ſeien; 
auch der Anſchluß Japans ſtehe in Ausſicht. Für 1903 
werde vorausſichtlich die Einladung nach Wien erfolgen. 
Der Vorſitzende konſtatiert, daß in dieſem Falle auch 
der V. d. f. V. dort ſeine — auf einige mehr formelle 
Punkte zu bejhränfende — Beratung abhalten werde; 
anderenfalls ſei das Großherzogtum Heſſen für die nächſte 
Verſammlung in Ausſicht zu nehmen; ein Vorſchlag, 
dem der heſſiſche Vertreter gerne zuſtimmt. Als Themata 
für die internationale Verſammlung werden, wie bereits 
angedeutet, die Punkte 1, 2 und 3 der diesjährigen 
Tagesordunng, alſo Durchforſtungsverſuche, Samen: 
provenienz und Verbreitung der Hauptholzarten, außer— 
dem Anbau der Exoten und Satzungen reſp. Geſchäfts— 
ordnung des internationalen Verbandes ins Auge gefaßt. 

Als Gegenſtand demnächſtiger Verhandlungen im 
V. d. f. V. bringt Forſtrat Matthes in Anregung: 
Wurzel-Analyſen, Unterſuchungen über Bau und Er— 
naͤhrungstätigkeit der Wurzeln, deren Widerſtandsfähig— 
keit gegen Sturm und Schnee. Prof. Bühler fügt 
den Wunſch hinzu, daß einſtweilen Materialien geſammelt 
und Vorunterſuchungen gemacht werden möchten. 

Mit einem Hinweiſe des Vorſitzenden auf die 
neuerdings nach verſchiedenen Richtungen im Dienſte 
des Verſuchsweſens gemachten Anwendungen der Photo— 
graphie — Aufnahme der Kronenſtellung von unten, 
Abbildung ſtehender Bäume behufs Ermittelung des 
Schaflinhaltes, einfache oder ſtereoſkopiſche Aufnahme 
von Beſtandsbildern — endigt die Verſammlung, deren 
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Teilnehmern die liebenswürdige Aufnahme im König: 
reich Sachſen gewiß in angenehmſter Erinnerung bleiben 
wird. 


Weilage: 
Anleituug zur Ausführung von Durchforſtungs⸗ 
uud Lichtungs⸗Verſuchen. 


§ 1. 
Die Verſuche bezwecken die Feſtſtellung des Einfluſſes, 
welchen die verſchiedenen Arten und Stärkegrade der Durch⸗ 
forftung und Lichtung ausüben: 


1. auf den Geſamtzuwachs eines Beſtandes, auf die 
Verteilung des Zuwachſes nach dem bleibenden und aus⸗ 
ſcheidenden Beſtand und auf die einzelnen Stammklaſſen 
in Rückſicht auf Anzahl, Stärke⸗, Höhen⸗ und Form⸗ 
ausbildung; 

2. auf den Bodenzuſt and. 


I. Grundlagen. 


8 2. 
Die Glieder eines Beſtandes laſſen ſich, wie folgt, unter⸗ 
ſcheiden: 
I. Herrſchende Stämme. Dieſe umfaſſen alle Stämme, 
welche an dem oberen Kronenſchirme teilnehmen, und zwar: 
1. Stämme mit normaler Kronenentwickelung 
und guter Stammform. 
2. Stämme mit abnormer Kronenentwickelung 
oder ſchlechter Stammform. 
Hierher gehören: 
a) eingeklemmte Stämme (Kl), 
b) ſchlechtgeformte Vorwüchſe (vo), 
c) ſonſtige Stämme mit fehlerhafter Stammausformung, 
insbeſondere Zwieſel (zw), 
d) ſogenannte Peitſcher (pt) und 
e) kranke Stämme aller Art (kr). 
II. Beherrſchte Stämme. Dieſe umfaſſen alle Stämme, 
welche an dem oberen Kronenſchirme nicht teilnehmen. 
In dieſe Gruppe ſind zu rechnen: 


3. Zurückbleibende, aber noch ſchirm⸗ nel: 
freie Stämme. ſtands⸗ 

4, Unterdrückte (unterſtändige, übers [ pflege in 
gipfelte), aber noch lebensfähige Stämme. damen 


5. Abſterbende und abgeſtorbene Stämme, für 
Bodens und Beſtandspflege nicht mehr in Betracht 
kommend. 

Auch niedergebogene Stangen gehören hierher. 


§ 3. 

Die Durchforſtungen erſtrecken ſich grundſätzlich auf 
die Entnahme abgeſtorbener und abfterbender, im Wachstume 
nachlaſſender, kranker oder in Bezug auf Krone oder Schaft 
nicht regelmäßig geformter oder auch ſolcher Stämme, welche 
trotz guter Schaft⸗ und Kronenform auf die verbleibenden wert⸗ 
volleren und ausſichtsvolleren Stämme ſchädlich einwirken. Sie 
entfernen alſo die Stämme der Klaſſen 5—2 zum Teil oder 
ganz, Stämme der Klaſſe 1 aber nur ausnahmsweiſe, ohne 
jedoch eine dauernde Schlußunterbrechung zu bezwecken. 

Die Lichtungshiebe dagegen entnehmen neben den 
Klaſſen 2 bis 5 grundſätzlich auch wachstumskräftige, geſunde, 
für die verbleibenden Nachbarn zur Zeit unſchädliche Stämme, 
alſo bald größere, bald kleinere Teile der Stammklaſſe 1 und 
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bezwecken dauernde Schlußunterbrechung. Dieſe ſoll alsdann 
meiſt das ganze Beſtandsleben hindurch fortdauern, oder ſich 
wenigſtens über eine längere Periode erſtrecken, wie z. B. bei 
dem Seebach'ſchen Lichtungsbetriebe. 


9 4. 
In Bezug auf die Durchforſtungen werden folgende Arten 
und Grade unterſchieden: 


1. Gewöhnliche oder Niederdurchforſtung. 


1. Schwache Durchforſtung (A-Grad). Dieſe bleibt auf 
die Entfernung der abgeſtorbenen und abſterbenden Stämme, 
ſowie der niedergebogenen Stangen (5) und kranken Stämme 

beeſchränkt und hat nur die Aufgabe, Materialien für 
vergleichende Zuwachsunterſuchungen zu liefern. 

2. Mäßige Durchforſtung (B-Grad). Dieſe erſtreckt ſich 
auf die abgeſtorbenen und abſterbenden, niedergebogenen, 
unterdrückten Stämme, die Peitſcher, die gefährlichſten 
ſchlechtgeformten Vorwüchſe, ſoweit ſie nicht durch Aeſtung 
unſchädlich zu machen ſind, und die kranken Stämme 
(Klaſſe 5, 4 und ein Teil von 2). 

3. Starke Durchforſtung (C. Grad). Dieſe entfernt all: 
mählich alle Stämme der Klaſſen 2 bis 5 ſowie auch 
einzelne von Klaſſe 1, jo daß nur Stämme mit nor: 
maler Kronenentwickelung und guter Scaftiorn in 
möglichſt gleichmäßiger Verteilung verbleiben, welche 
nach allen Seiten Raum zur freien Entwickelung ihrer 
Kronen haben, jedoch ohne daß eine dauernde Unter⸗ 
brechung des Schluſſes ſtattfindet. 

Für die Grade B und C gelten noch folgende Grundſätze: 

a) In allen Fällen, in denen durch Herausnahme 
herrſchender Stämme Lücken entſtehen, können das 
ſelbſt etwa vorhandene unterdrückte oder zurückbleibende 
Stämme belaſſen werden. 

b) Bei der Entfernung geſunder Stämme der Klaſſe 2 
mit ſchlechter Kronenentwickelung oder Schaftform 
iſt mit derjenigen Beſchränkung zu verfahren, welche 
durch die Rückſicht auf die Beſchaffenheit und den 
Schluß des geſamten Beſtandes geboten iſt. 


2. Hochdurchforſtung. 


Dieſe iſt ein Eingriff in den herrſchenden Beſtand zum 
Zwecke beſonderer Pflege dereinſtiger Haubarkeitsſtämme unter 
grundſätzlicher Schonungb eines Teiles der beherrſchten Stämme. 
Hiervon ſind zwei Grade zu unterſcheiden: 

1. Schwache Hochdurchforſtung. Dieſe beſchränkt ſich auf 
den Aushieb der abgeſtorbenen und abſterbenden, nieder— 
gebogenen, ferner der ſchlechtgeformten und kranken 
Stämme, der Zwieſel, Sperrwüchſe, Peitſcher, ſowie 
derjenigen Stämme, welche zur Auflöſung von Gruppen 
gleichwertiger Stämme entnommen werden müſſen. Es 
werden alſo entfernt: Klaſſe 5, ein großer Teil von 
Klaſſe 2 und einzelne Stämme von 1. Die Entfernung 
der ſchlechtgeformten Vorwüchſe und der ſonſtigen Stämme 
mit fehlerhafter Schaftform, insbeſondere der Zwieſel, 
kann, wenn ſolche Stämme in größerer Anzahl vor— 
handen find, zur Vermeidung zu ſtarker Schlußunter— 
brechung auf mehrere Durchforſtungen verteilt werden. 
Auch empfiehlt es ſich, die bei der erſten Durchſorſtung 
verbleibenden Stämme dieſer Art durch Aufäſtung oder 
Beſeitigung von Zwieſelarmen vorläufig unſchädlich zu 
machen. 

Dieſer Grad kommt vorwiegend für jüngere Beſtände in 

Betracht. 


5. Starke Hockdurchforſtung.] !Diefer Grad erſtrebt uns 
mittelbar die Pflege einer verſchieden bemeſſenen Anzahl 
von Haubarkeitsſtämmen. Zu dieſem Zwecke werden 
außer den abgeſtorbenen, abſterbenden, niedergebogenen 
und kranken Stämmen auch alle diejenigen entnommen, 
welche die gute Kronenentwickelung der Haubarkeits⸗ 
ſtämme behindern, alſo Klaſſe 5 und Stämme der 
Klaſſen 1 und 2. 

Dieſer Grad erſcheint hauptſächlich für die älteren Be⸗ 

ſtände geeignet. 


8 5. 

Die Verſuche über den Einfluß der Lichtungshiebe 
verfolgen hinſichtlich der Ermittelungen über den Maſſenzuwachs 
den Zweck, feſtzuſtellen, ob und wieweit die dauernden Unter⸗ 
brechungen des Beſtandsſchluſſes den Zuwachs des geſamten 
Beſtandes oder einzelner Beſtandsglieder noch über das mittels 
der ſtärkſten Durchforſtungsgrade zu erzielende Maß hinaus 
zu ſteigern vermögen, und ferner zu unterſuchen, wo der Zu⸗ 
wachs infolge allzuſtarker Verminderung der Stammzahl wieder 
zu ſinken beginnt und wo die Steigerung des Zuwachſes der 
Einzelſtämme ihre Grenze findet. 

Zu dieſem Zweck empfiehlt es ſich, vorbehaltlich anderer 
ſpezieller Verſuche, z. B. über den Seebach'ſchen Lichtungs⸗ 
betrieb, zwei Grade der Lichtung zu unterſcheiden: 

1. Schwache Lichtung (LI Grad). 

2. Starke Lichtung (L II Grad). 

Jene entnimmt 20—30 % , dieſe 30— 50% der Stamm⸗ 
grundfläche der nach dem C⸗Grade durchforſteten Vergleichs⸗ 
fläche. 

Die ſtarke Lichtung ſoll jedenfalls denjenigen Lichtungs⸗ 
grad überſteigen, bei welchem das Maximum des Geſamt⸗ 
zuwachſes eintritt; ſie kann daher nach Bedarf noch über den 
angegebenen Betrag hinaus geſteigert werden. 

Bei mangelnden Vergleichsflächen des C-Grades find die 
Lichtungsflächen zunächſt nach dieſem Grade zu durchforſten und 
aufzunehmen. 

Der Uebergang aus dem geſchloſſenen Beſtande zur Licht: 
ſtellung ſoll allmählich erfolgen. 


ö 8 6. 

Mit dem ſtärkſten Grade der gewöhnlichen Durchforſtung 
(Niederdurchforſtung) (C), ſowie mit den Lichtungshieben können 
Verſuche über den Einfluß eines künſtlich begründeten oder auf 
natürlichem Wege entitandenen Unter- und Zwiſchenſtandes 
auf den Maſſenzuwachs und die Bodenverhältniſſe verbunden 
werden. 

Zu dieſem Zwecke ſind gleich behandelte Verſuchs-Einzel⸗ 
flächen paarweiſe anzulegen, wovon die eine unterbaut, die 
andere nicht unterbaut wird. Bei bereits vorhandenem Unter⸗ 
holze wird dieſes auf der einen der zuſammengehörigen Vers 
gleichsflächen entſernt. 


87. 

Neben Verſuchsflächen, welche das ganze Beſtandsleben 
hindurch gleichmäßig behandelt werden, empfiehlt es ſich, 
auch ſolche einzurichten, welche im Vergleiche hiermit die Ein⸗ 
wirkung nach Art und Grad allmählich ſich ſteigernder 


Eingriffe erkennen laſſen. 


II. Durchführung der Verſuche. 
88. 


Zu den Verſuchen können ſowohl reine als gemiſchte Be⸗ 
ſtände herangezogen werden. Bei ihrer Auswahl iſt darauf 


Rückſicht zu nehmen, daß fie Beſchädigungen durch Wild, Dieb: 

ſtahl, Duft⸗, Schnee⸗ und Windbruch nicht in erheblichem Maße 

ausgeſetzt ſind. Auch Randbeſtände ſollen vermieden werden. 
8 9. 

Die Verſuchs⸗Einzelflächen ſollen bei Durchforſtungs⸗ 
Verſuchen mindeſtens 0,25 ha, bei Lichtungs⸗Verſuchen der 
Regel nach nicht unter 0,5 ha groß und möglichſt qnuadratiſch 
geformt ſein. 

8 10. 

Jede Verſuchs⸗Einzelfläche iſt der Regel nach von der 
anderen bezw. von dem umgebenden Beſtande durch einen bei 
Durchforſtungs⸗Verſuchen 10 m, bei Lichtungs⸗Verſuchen 15 m 
breiten, ebenſo wie die zugehörige Verſuchs⸗Einzel fläche zu be⸗ 
handelnden Umfaſſungsſtreifen zu trennen, um den ſtörenden 
Einfluß der Wurzelverbreitung und der Beſchattung zu be⸗ 
ſeitigen. 

8 11. 


Die Zahl der Verſuchs⸗Einzelflächen, welche innerhalb 
eines und desſelben zu den Verſuchen auserſehenen Beſtandes 
angelegt und mit einander zu einer Verſuchsreihe (Haupt⸗ 
fläche) verbunden werden, hängt einerſeits von der Ausdehnung 
und Beſchaffenheit des Beſtandes, ſowie andererſeits von den 
Zwecken des betreffenden Verſuches ab. 

Leitender Geſichtspunkt muß in erſterer Beziehung die un⸗ 
bedingte Vergleichbarkeit der Einzelflächen ſowohl nach der Be⸗ 
gründung. Behandlung und jetzigen Beſchaffenheit des Beſtandes, 
als auch hinſichtlich des Standortes ſein. Auch muß das Alter 
der zuſammengehörigen Verſuchsbeſtände nahezu übereinſtimmen. 

Eine räumliche Trennung der zu einer Verſuchsreihe ge: 
hörigen Einzelflächen durch größere Zwiſchenräume iſt grund⸗ 
ſätzlich zu vermeiden. An Berghängen müſſen die zuſammen⸗ 
gehörigen Einzelflächen wenigſtens annähernd zwiſchen den 
gleichen Horizontalen und jedenfalls auf derſelben Expoſition 
liegen. 

Bei Verſuchsreihen über die Einwirkung der gewöhnlichen 
Durchforſtung (Niederdurchforſtung) find die Einzelflächen 
dann als vergleichbar hinſichtlich des Beſtandes zu betrachten, 
wenn (nach Einlegung des ſchwächſten in der Verſuchsreihe 
vertretenen Durchforſtungsgrades in ſämtlichen Einzelflächen) 
die Unterſchiede hinſichtlich der Stammgrundfläche höchſtens 
10%, hinſichtlich der Mittelhöhe höchſtens 15 %, hinſichtlich 
der Stammzahl höchſtens 20% betragen. 

Bei Verſuchsreihen, welche auch oder lediglich Unterflächen 
über den Einfluß der Hochdurch forſtung enthalten, find die 
hinſichtlich der Vergleichbarkeit maßgebenden Meſſungen auf 
die Beſchaffenheit des Beſtandes vor Beginn des Verſuches zu 
beziehen. Außerdem iſt in dieſem Fall auch eine entſprechende 
Erweiterung der bezeichneten Maximal⸗ Abweichung zuläſſig. 

§ 12, 

Die Verſuchsflächen find genau zu vermeſſen, ſowie durch 
Grenzzeichen an den Endpunkten und durch Stückgräben dauer— 
haft zu bezeichnen. 

Eine Handzeichnung über die Lage der Einzelflächen iſt 
dem Lagerbuche beizugeben. 

§ 13. 


Die Beſchreibung der Berſuchsflächen hat bei der Anlage 
nach Maßgabe der Anleitung zur Standortsbeſchreibung beim 
forſtlichen Verſuchsweſen unter Benutzung des dazu beſtimmten 
Formulars zu geſchehen. Bei jeder ſpäteren Aufnahme ſind 
in dem Aufnahmehefte mindeſtens Angaben über die Beſchaffen— 
heit der Bodendecke und die Entwickelung des Beſtandes (Schait: 


reinigung, Waſſerreiſerbildung, Neigung zu Sperrwuchs c.). 
ſowie ſonſtige auffallende Erſcheinungen zu bemerken. 
8 14. 


Es iſt wünſchenswert, daß mit den Unterſuchungen über 
den Einfluß verſchiedener Arten und Grade der Durchforſtungen 
und Lichtungen auf den Maſſenzuwachs auch ſolche über die Ein⸗ 
wirkung dieſer Maßregeln auf den phyſikaliſchen und chemischen 
Zuſtand des Bodens verbunden werden. 


8 16. 


Die Durchforſtungs⸗ und Lichtungs⸗Verſuchsflächen bedürfen 
durchſchnittlich alle 5 Jahre einer Reviſton und Neuaufnahme 
(8 24), auch wenn ein neuer Durchforſtungs⸗ oder Lichtungs⸗ 
hieb nicht eingelegt werden ſollte. 


III. Erhebungen über den Zuwachsgang. 
§ 16. 


Die Beſtandsaufnahmen erſtrecken ſich nur auf die eigent⸗ 
lichen Verſuchsflächen, nicht auch auf die Umfaſſungsſtreifen. 


8 17. 


Bei der Anlage von Verſuchsflächen ſind zunächſt die im 
Wege der Beſtandspflege ſofort zu entnehmenden Stämme aus⸗ 
zuzeichnen und in 1,3 m Höhe über dem Boden zu kluppieren. 
Ihre Maſſe wird nach den unten (8 22) angegebenen Geſichts⸗ 
punkten ermittelt. 

Hierauf wird die Meßhöhe an dem verbleibenden Beſtand 
— und zwar bei allen Stämmen nach derſelben Richtung — 
durch ein Oelfarbenkreuz bezeichnet. In Baumholzbeſtänden 
iſt auch, rechtwinkelig hierzu, der Punkt zu bezeichnen, an welchem 
der Maßſtab der Kluppe bei der Meſſung des zweiten Durch⸗ 
meſſers angelegt wird. 

An Berghängen erfolgt die Beſtimmung der Meßhöhe an 
der Bergſeite. 

Falls einzelne Stämme in 1,3 m Höhe eine unregelmäßige 
Form haben ſollten, iſt ausnahmsweiſe der Meßpunkt an eine 
regelmäßig geformte Stelle zu verlegen. 


818. 


Zum Zwecke ſicherer Ermittelung des Zuwachſes der 
Stammgrundfläche ſind die Stämme zu numerieren. Die 
Numerierung hat grundſätzlich ſtammweiſe fortlaufend 
zu geſchehen; nur in ſchwachen Stangenholzbeſtänden, ſowie bei 
entſprechend geringem Unterſtand in ſtärkeren Beſtänden wird 
die Numerierung nach Stärkeſtufen, von Centimeter zu 
Centimeter fortſchreitend, empfohlen, wenn die ſummariſche 
Kluppierung ohne Numeration nicht den nötigen Genauigkeits⸗ 
grad ermöglicht. 

Die ſtufenweiſe Numerierung iſt möglichſt bald bei zu⸗ 
nehmender Stärke des Beſtandes in die ſtammweiſe Numerierung 
überzuführen. 

Im Intereſſe größerer Dauerhaftigkeit iſt bei Anbringung 
der Stammnummern und Meßkrenze die Wetterſeite möglichſt 
zu vermeiden. 

§ 19. 

Bei der Kluppierung werden an jedem Stamme zwei Dur» 
meſſer über's Kreuz an den in der oben angegebenen Weiſe 
feſtgelegten Stellen auf gerade Millimeter gemeſſen und in 
entsprechend eingerichtete Verzeichniſſe eingetragen. 

Für die Berechnung der Kreisflächenſummen dürfen bei 
Beſtänden von 10 cm Mittelſtärke aufwärts die auf Millimeter 
erhobenen Durchmeſſer auf ganze Centimeter abgerundet werden. 

Es empfiehlt ſich, im Stammregiſter gelegentlich der erſten 
Aufnahme und weiterhin etwa je nach 10 Jahren für die einzelnen 
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Stämme die Stammklaſſen (8 2), zu welchen fie gehören, und 
bei Stämmen der 2. Klaſſe auch die nähere Bezeichnung der 


* 


Baumſorm, unter Benutzung der dort angewandten Abkürzungen, 


anzugeben. 
§ 20. 

Das Verfahren zur Ermittelung der Maſſen des ver⸗ 
bleibenden und des ausſcheidenden Beſtandes wird dem Ermeſſen 
der einzelnen Verſuchsanſtalten überlaſſen. 

§ 21, 8 

Zum Zwecke der ſicheren Ermittelung des Maſſenzuwachſes 
wird empfohlen, bei den Wiederholungen der Maſſenermittelung 
des verbleibenden Beſtandes ein Korrektur⸗Verfahren anzuwenden, 
welches geſtattet, die Ergebniſſe der früheren Probeſtamm⸗Meſ⸗ 
ſungen zur Erhöhung des Genauigkeits- Grades mit heranzuziehen. 


8 22. 


Zur Ermittelung der Maſſe des ausſcheidenden Beſtandes 
genügt die Aufarbeitung nach den in der Praxis üblichen Ver⸗ 
fahren nicht, ſondern es iſt hierfür, ſoweit nicht eine vollſtändige 
Aufmeſſung ſtattfindet, jedenfalls ein genaueres Verfahren an⸗ 
zuwenden. 

8 28, 


Maſſenermittelungen an dem verbleibenden Beſtande können 
mit Rückſicht auf die namentlich in älteren Beſtänden vorhandene 


Notizen. 


A. Das neue Unfallfuͤrſorgegeſetz für Beamte und für 
Perſonen des Soldatenſtandes. 


Neben den Penſtionsgeſetzen wird durch das Geſetz vom 
15. März 1886, betreffend die Fürſorge für Beamte und Per⸗ 
ſonen des Soldatenſtandes, infolge von Betriebsunfällen dafür 
geſorgt, daß den in unfallverſicherungspflichtigen Betrieben be⸗ 
ſchäftigten Beamten der Reichszivilverwaltung, des 
Reichs heeres und der Marine, ſowie den in ſolchen Be⸗ 
trieben beſchäftigten Perſonen des Soldatenſtandes für die Folgen 
der durch Betriebsunfälle herbeigeführten Dienſtunfähigkeit auf 
dienſtpragmatiſchem Wege eine Fürſorge geſichert iſt. Dieſe 
Fürſorge ſoll derjenigen mindeſtens gleichwertig ſein, welche 
den genannten Perſonen nach den Unfallverſicherungsgeſetzen 
zuſtehen würde. Demgemäß finden die Unfallverſicherungs⸗ 
geſetze auf die bezeichneten Perſonen keine Anwendung; das 
Gleiche gilt von Beamten, welche in Betriebsverwaltungen eines 
Bundesſtaates oder eines Kommunalverbandes mit feſtem Ge⸗ 
halt und Penſionsberechtigung angeſtellt find, ſowie von anderen 
Beamten eines Bundesſtaates oder Kommunalverbandes, für 
welche die im 8 12, Geſetz vom 15. März 1866, vorgeſehene 
Fürſorge in Kraft getreten iſt (vgl. 8 7 des Gewerbe⸗Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetzes, 8 6 des Unfallverſicherungsgeſetzes für 
Land- und Forſtwirtſchaft, 8 1, Abi. 3 des Bau⸗Unfallver⸗ 
ſicherungsgeſetzes, § 1, Abf. 2 des See⸗Unſallverſicherungsgeſetzee). 

Die beabſichtigte Gleichwertigkeit der Fürſorge iſt nun ſeit 
dem 1. Oktober 1900 nicht mehr vollſtändig gewahrt, weil mit 
dieſem Tage die i. J. 1900 durchgeführte neue Faſſung der 
Unfallverſicherungsgeſetze in Kraft getreten iſt“ und durch letztere 


° Vergleiche: Den Entwurf eines Geſetzes betreffend die 
Abänderung der Unfall verſicherungsgeſetze von Regierungs- und 
Forſtrat Eberts ⸗Kaſſel. Jahrgang 1901 dieſer Zeitſchrift, 


Schwierigkeit, die nötigen Probeſtämme zu beſchaffen, nur in 
größeren Zwiſchenräumen ftattfinden. 

Zur Feſiſtellung des Zuwachsganges an Maſſe genügen 
ſie aber dennoch, wenn die Maſſe des inzwiſchen ausgeſchiedenen 
Beſtandes ſorgfältig ermittelt wird. 


9.24. 


Die Meſſungen der Stammgrundflächen des verbleibenden 
und die Erhebungen über die Größe des ausſcheidenden Be⸗ 
ſtandes finden durchſchnittlich alle 5 Jahre, und zwar gelegent⸗ 
lich der periodiſchen Reviſion der Verſuchsflächen ($ 15), ftatt. 


8 55. 


Um die Einwirkung der verſchiedenen Maßregeln der Be⸗ 
ſtandspflege auf die Stammform zu ermitteln, werden bei jeder 
Aufnahme der Maſſe des verbleibenden Beſtandes die Derbholz⸗ 
und tunlichſt auch die Baumformzahlen, ſowie die Formquotienten 

Furane in halber Scheitelhöhe 4 | 
Durchmeſſer in Witcher — d 
der Probeſtämme berechnet. 

Ferner ſind zum gleichen Zwecke mindeſtens beim Abſchluſſe 
des Verſuches Stammanalyſen auszuführen, deren Vornahme 
aber auch bei ſonſt ſich bietenden Gelegenheiten wünſchenswert 
erſcheint. 


4 


die Bezüge der unter die Unfallverſicherung fallenden Perſonen 
ſowie ihrer Hinterbliebenen mehrfach günſtiger geſtaltet ſind, 
als die Bezüge der nach dem Geſetze vom 15. März 1886 zu 
entſchädigenden Beamten und Perſonen des Soldatenſtandes. 
Es war deshalb geboten, das letztere Geſetz in einigen Be⸗ 
ziehungen zu erweitern. Abweichungen, die zwiſchen den früheren 
Unfallverſicherungsgeſetzen und dem Unfallfürſorgegeſetze vom 
15. März 1886 bereits beftunden und ihre Begründung in der 
Verſchiedenartigkeit der Verhältniſſe und der gewährten Bezüge 
finden, ſind unverändert gelaſſen worden; aus dem gleichen 
Grunde konnten auch nicht alle Neuerungen, welche durch die 
Geſetze vom 30. Juni 1900 eingeführt worden ſind, hierher 
übertragen werden. Daneben ſoll das neue Geſetz einige bei 
der Handhabung des alten Geſetzes aufgetauchten Zweifel be⸗ 
ſeitigen und das Fürſorgegeſetz mit den inzwiſchen erlaſſenen 
Penſionsgeſetzen hinſichtlich der Mindeſt⸗ und Höchſtbeträge der 
Witwenrenten in Uebereinſtimmung bringen. 


Im Einzelnen ſei Folgendes bemerkt: 


Beamte der Reichs⸗ Zivilverwaltung, des Reichsheeres und 
der kaiſerlichen Marine, ſowie Perſonen des Soldatenſtandes, 
welche in reichsgeſetzlich der Unfallverſicherung unterliegenden 
Betrieben beſchäftigt ſind, erhalten, wenn ſie infolge eines im 
Dienſte erlittenen Betriebsunfalles dauernd dienſtunfähig werden, 
als Penſion 66 ½ 8 ihres jährlichen Dienſteinkommens, ſoweit 
ihnen nicht nach anderweiter reichsgeſetzlicher Vorſchrift ein 
höherer Betrag zuſteht. Perſonen der vorbezeichneten Art er⸗ 
halten, wenn fie infolge eines im Dienſte erlittenen Betriebes 
unfalles nicht dauernd dienſtunfähig geworden, aber in ihrer 
Erwerbsfähigkeit beeinträchtigt worden find, bei ihrer Entlaſſung 
aus dem Dienſte als Penſion: 


1. im Falle völliger Erwerbsunfähigkeit für die Dauer 
derſelben 66 ¼ % ihres jährlichen Dienſteinkommens, 
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2. im Falle teilweiſer Erwerbsunfähigkeit denjenigen Teil 
dieſer Penſion, welcher dem Maße der durch den Unfall herbei⸗ 
geführten Einbuße an Erwerbsfähigkeit entſpricht. 

Die Penſion iſt nach einer neu hinzugekommenen Be⸗ 
ſtimmung bis zu 100% des Dienſteinkommens zu erhöhen, 
wenn der Verletzte nicht nur völlig dienſt oder erwerbsunfähig, 
fondern auch derart hilflos geworden iſt, daß er ohne fremde 
Wartung und Pflege nicht beſtehben kaun. Außerdem ſind dem 
Verletzten die Koſten des Heilverfahrens zu erſetzen. 

Die Fürſorge für die Hinterbliebenen hat auch eine weſent⸗ 
liche Erweiterung erfahren. 


Es erhalten nämlich in Zukunft die Hinterbliebenen der in⸗ 


folge eines im Dienſte erlittenen Betriebsunfalles Verſtorbenen: 

1. als Sterbegeld, ſofern ihnen nicht ein Anſpruch auf Gnadeu⸗ 
quartal oder Gnadenmonat zuſteht, den Betrag des einmonatigen 
Dienſteinkommens oder der einmonatigen Penſion des Ver⸗ 
ftorbenen, jedoch mindeſtens 50 P'. (früher waren es 30 M.) *; 


2. eine Rente, welche 


a) für die Witwe bis zu deren Tode oder Wiederverheiratung, 
ebenſo für jedes Kind bis zum Ablaufe des 18. Lebens- 
jahres oder bis zur etwaigen früheren Verheiratung 
20% des jährlichen Dienſteinkommens des Verſtorbenen, 
jedoch für die Witwe nicht unter 216 M. und nicht mehr 
als 3000 M., für jedes Kind nicht unter 160 M. und 
nicht mehr ' als 1600 M. beträgt; 

b) für Verwandte der aufſteigenden Linie, wenn ihr Lebens⸗ 
unterhalt ganz oder überwiegend durch den Verſtorbenen 
beſtritten worden war, bis zum Wegfalle der Bedürftig⸗ 
keit insgeſamt 20% des Dienſteinkommens des Ver⸗ 
ſtorbenen, jedoch nicht unter 160 M. und nicht mehr als 
1600 M.; ſind mehrere Berechtigte dieſer Art vorhanden, 
ſo wird die Rente den Eltern vor den Großeltern ge⸗ 
währt; 

c) für elternloſe Enkel, falls ihr Lebensunterhalt ganz oder 
über wiegend durch den Verſtorbenen beſtritten worden 
war, im Falle der Bedürftigkeit bis zum Ablaufe des 
Monats, in welchem das 18. Lebensjahr vollendet wird, 
oder bis zur etwaigen früheren Verheiratung insgeſamt 
20% des Dienſteinkommens des Verſtorbenen, jedoch 
nicht unter 160 M. und nicht mehr als 1600 M. 


Die Renten dürfen zuſammen 60% des Dienſteinkommens 
nicht überſteigen. Ergibt ſich ein höherer Betrag, ſo haben die 
Verwandten der aufſteigenden Linie nur inſoweit einen Anſpruch, 
als durch die Renten der Witwe und der Kinder der Höchſt⸗ 
betrag der Renten nicht erreicht wird, die Enkel nur ſoweit, 
als der Höchſtbetrag der Renten nicht für Ehegatten, Kinder 


* Nachdem im $ 15 des Gewerbeunfallgeſetzes der Mindeſt⸗ 
betrag des Sterbegeldes von 30 auf 50 M. erhöht worden 
iſt, war eine gleiche Erhöhung auch hier billig. Ebenſo mußte 
die oben weiter erwähnte Gleichſtellung der Wai ſen, deren 
Mutter noch lebt, mit den Vollwaiſen unter gleichmäßiger 
Bemeſſung der Waiſenrente auf 20% des Dienſteinkommens, 
die Erleichterung in den Vorausſetzungen für den Bezug der 
Aſzendenteurente, die Gewährung einer Rente an elternloſe 
Enkel und die Vervollſtändigung der Beſtimmungen über 
Konkurrenz verſchiedener Klaſſen von rentenberechtigten Hinter— 
bliebenen erfolgen. Außerdem ſind die Mindeſt- und Höchſt— 
beträge der Witwenrenten von 160 bezw. 1600 M. auf 216 
bezw. 3000 M. erhöht worden. Die bisherigen niederen 
Sätze entſtammten dem Reliktengeſetze vom 20. April 1881 und 


ſind inzwiſchen durch das Geſetz vom 17. Mai 1897 erhöht | 


worden. 


oder Verwandten der auffteigenden Linie in Anſpruch genommen 
wird. Soweit die Renten der Witwe und der Kinder den zu⸗ 
läſſigen Höchſtbetrag überſchreiten, werden die einzelnen Renten 
in gleichem Verhältniſſe gekürzt. 

Die Fürſorge ſoll ſich auch in Zukunft auf die Folgen 
von Unfällen bei hänslichen und anderen Dienſten, zu denen 
Perſonen neben der Beſchäftigung im Betriebe von ihren Vor⸗ 
geſetzten herangezogen werden, erſtrecken. 


Erreicht das jährliche Dienſteinkommen nicht den 300 fachen 
Betrag des für den Beſchäftigungsort feſtgeſetzten ortsüblichen 
Tagelohns gewöhnlicher erwachſener Tagearbeiter, ſo iſt dieſer 
Betrag der Berechnung zu Grunde zu legen. Bleibt das Dienſt⸗ 
einkommen hinter dem Jahresverdienſt zurück, welchen während 
des letzten Jahres vor dem Uufalle Perſonen bezogen haben, 
welche mit Arbeiten derſelben Art in demſelben Betriebe oder 
in benachbarten gleichartigen Betrieben beſchäftigt waren, ſo 
iſt dieſer Jahresarbeitsverdienſt der Berechnung der Rente zu 
Grunde zu legen. Der 1500 M. überſteigende Betrag kommt 
uur zu einem Drittel in Anrechnung. Bleibt bei den nicht mit 
Penſiousberechtigung angeſtellten Beamten die der Berechnung 
zu Grunde zu legende Summe unter dem niedrigſten Dienſt⸗ 
einkommen derjenigen Stellen, in welchen ſolche Beamte nach 
den beſtehenden Grundſätzen zuerſt mit Penſionsberechtigung 
angeſtellt werden können, ſo iſt der letztere Betrag der Be⸗ 
rechnung zu Grunde zu legen. Iſt das der Berechnung der 
Hinterbliebenenrente zu Grunde zu legende Dienſteinkommen 
infolge eines früher erlittenen, nach den reichsgeſetzlichen Be⸗ 
ſtimmungen über Unfall verſicherung oder Unfallfürſorge ent⸗ 
ſchädigten Unfalls geringer, als der vor dieſem Unfalle bezogene 
Lohn oder das vor dieſem Unfalle bezogene Dienſteinkommen, 
ſo iſt die aus Anlaß des früheren Unfalls bei Lebzeiten be⸗ 
zogene Rente oder Penſion dem Dienſteinkommen bis zur Höhe 
des der früheren Entſchädigung zu Grunde gelegten Jahres- 
arbeitsverdienſtes oder Dienſteinkommens hinzuzurechnen. Dieſe 
neue Beſtimmung entſpricht einer gleichen Beſtimmung des nenen 
Gewerbe⸗Unfallverſichernugsgeſetzes. 


Der Bezug der Penſion beginnt mit dem Wegfall des 
Dienſteinkommens, der Bezug der Hinterbliebeuenrente mit dem 
Ablaufe des Gnadenqua tals oder Gnadenmonats, oder, ſoweit 
ſolche nicht gewährt werden, mit dem Ablaufe derjenigen Zeit, 
für welche das Dienſteinkommen oder die Penſion weiter be⸗ 
zogen iſt. Gehört der Verletzte auf Grund geſetzlicher oder 
ſtaſtutariſcher Verpflichtung einer Krankenkaſſe oder der Gemeinde- 
Krankenverſicherung an, fo wird bis zum Ablaufe der 13. Woche 
nach dem Eintritt des Unfalls die Penſion und der Erſatz der 
Koſten des Heilverſahrens um den Betrag der von der Kranken⸗ 
kaſſe oder der Gemeindekraukenverſicherung geleiſteten Kranken⸗ 
unterſtützung gekürzt. Der Anſpruch auf das Sterbegeld und 
vom Beginne der 14. Woche ab auch der Anſpruch auf die 
Penſion ſowie auf den Erſatz der Koſten des Heilverfahrens 
geht bis zu dem Betrage des von der Krankenkaſſe gezahlten 
Sterbegeldes bezw. bis zum Betrage der von dieſer gewährten 
weiteren Krankenunterſtütbung auf die Krankenkaſſe über. Fällt 
das Sieht auf den Penſions- oder Rentenbezug im Laufe des 
Monats, für welchen die Penſion ) oder Rente (gezahlt wird, 
fort, jo ift von einer Rückforderung abzuſehen. Wenne für einen 
Tei! des Monats die Peuſion für den, Verletzten mit der Rente 
für die Hinterbliebenen zuſammentrifft, jo haben die Hinters 
bliebenen den höheren Betrag zu beanſpruchen. Dieſe beiden 
letzten Beſtimmungen entſprechen dem in § 93 Abſ. 3 des Ge⸗ 
werbeuufallverſicherungsgeſetzes ausgeſprochenen;Grundſatz, daß, 
wenn die im Voraus zu zahlenden Rentenzüber den Tag bei des 
die Beendigung des Bezugsrechts bedingenden Greigniffes (Tod 


E 
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Verheiratung ꝛc.) zur Zahlung gelangt find, von der Wieder⸗ 
ein ziehung der übergebenen Teile abzuſehen iſt. 

Ein Anſpruch auf die betr. Bezüge beſteht nicht, wenn der 
Verletzte den Unfall vorſätzlich oder durch ein Verſchulden herbei⸗ 
geführt hat, wegen deſſen auf Dienſtentlaſſung oder auf Verluſt 
des Titels und Penſionsanſpruchs gegen ihn erkannt oder wegen 
deſſen ihm die Fähigkeit zur Beſchäftigung in einem öffentlichen 
Dienſtzweige aberkannt worden iſt. Der Anſpruch kann auch, 
ohne daß ein Urteil der bezeichneten Art ergangen iſt, ganz 
oder teilweiſe abgelehnt werden, falls das Verfahren wegen 
des Todes oder der Abweſenheit des Betreffenden oder aus 
einem anderen in ſeiner Perſon liegenden Grunde nicht durch⸗ 
geführt werden kann. Anſprüche auf Grund dieſes Geſetes 
ſind, ſoweit deren Feſtſtellung nicht von Amtswegen erfolgt, 
bei Vermeidung des Ausſchluſſes vor Ablauf von zwei Jahren 
nach dem Eintritte des Unfalles bei der dem Verletzten un⸗ 
mittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde oder bei der für den Wohnort 
des Eutſchädigungsberechtigten zuſtändigen unteren Verwaltungs⸗ 
behörde anzumelden. 

Dieſes Geſetz iſt mit dem 2. Juni d. J. in Kraft getreten. 

E. 


B. Internationale Vogelſchutzkonvention. 


Endlich iſt die Uebereinkunft zum Schutze der für die 
Landwirtſchaft nützlichen Vögel zwiſchen den Staaten Belgien, 
Deutſchland, Frankreich, Griechenland, Liechtenſtein, Luxemburg, 
Monako, Oeſterreich⸗Ungarn, Porlugal, Schweden, Schweiz und 
Spanien am 19. März d. J. in Paris vollzogen worden. Leider 
iſt Italien an dieſer Vereinbarung nicht beteiligt, ſo daß dort 
das grauſame und überflüſſige Vögelmorden noch ferner an- 
dauern wird. ö 

Die Uebereinkunft umfaßt 16 Artikel. An die Spitze wird 
im Artikel 1 der Satz geſtellt, daß die für die Landwirtſchaft 
nützlichen Vögel, beſonders die Juſelteufreſſer und namentlich 
die Vögel, welche in der der Uebereinkunft als Anlage bei⸗ 
gefügten und durch die Geſetzgebung jedes Landes ausdehnbaren 
Liſte der nützlichen Vögel aufgeführt ſind, einen unbedingten 
Schutz und zwar in der Art genießen ſollen, daß es verboten 
ſein ſoll, ſie zu irgend einer Zeit und auf irgend eine Art zu 
töten, ſowie ihre Neſter, Eier und Brut zu zerſtören.“ Bis 
dieſes Ergebnis überall und im ganzen Umfange erreicht ſein 
wird, verpflichten ſich die beteiligten Staaten, diejenigen Be 
ſtimmungen zu treffen oder ihren geſetzgebenden Körperſchaften 
zu unterbreiten, welche notwendig find, um die Ausführung der 
in der Uebereinkunft vereinbarten Maßnahmen ſicher zu ſtellen. 


Im weiteren fol die Ein: und Durchfuhr, der Transport, 
das Feilbieten, der Verkauf und Ankauf dieſer Neſter, Cier 
und Brut, das Auſſtellen und die Anwendung von Fallen, 
Käfigen, Netzen, Schlingen, Leimruten und aller anderen, 
irgendwie gearteten Mittel, welche den weck haben, den Maſſen 
fang oder die Maſſentötung der Vögel zu erleichtern, verboten 
werden. 

Außer dieſen allgemeinen Verboten wird ausdrücklich unte:⸗ 
jogt, in der Zeit vom J. März bis 15. September jedes Jahres““ 


* Dieſes Verbot fol ſich nicht erſtrecken auf die durch den 
Eigentümer, Nießbraucher oder deren Beauftragte vorgenommenen 
Zerſtörung derjenigen Neſter, welche Vögel in oder an Wchn: 
häuſern oder Gebäuden im allgemeinen und im Inneren von 
Hofräumen gebaut haben. Ferner ſollen dieſe Beſtimmungen 
ausnahmsweiſe bezüglich der Kiebir⸗ und Möveneier aufgehoben 
werden können. 

% Die Daner dieſes Verbots fol in den nördlichen Ländern 
abgeändert werden können. 


diejenigen nützlichen Vögel zu fangen oder zu töten, welche in 
der der Uebereinkunft beigefügten Lifte Nr. 1 aufgeführt find, 
ſowie deren Verkauf und Feilbieten. Die vertragſchließenden 
Staaten verpflichten ſich endlich, ſoweit es ihre Gefeggebung 
erlaubt, die Ein⸗ und Durchfuhr, ſowie den Transport dieſer 
Vögel in der Zeit vom 1. März bis 15. September zu verbieten.“ 

Auf der Liſte Nr. 1 ſtehen als nützliche Vögel verzeichnet: 
Nachtraubvögel: Stein⸗ und Zwergkäuze, Sperbereulen, 
Nachteulen oder Waldkäuze, die gewöhnliche Schleiereule, Sumpf: 
ohreule, Waldohreule, die kleine Ohreule; Kletterer: Spechte 
aller Arten; Klettervögel: die Blauracke, Bienenfreſſer; 
gewöhnliche Sperlingsvögel: der Wiedehopf, Baum⸗ 
läufer, Mauerläufer. Blauſpecht, Mauerſegler, Ziegenmelker, 
Nachtigallen, Blaukeulchen, Rotſchwänze, Rotkehlchen, Schmätzer, 
Brannellen, Grasmücken aller Art, Goldhähuchenlaubvögel, 
Goldhähnchen, Zaunkönige, Meiſen aller Arten, Fliegenſänger, 
Schwalben aller Arten, weiße und gelbe Bachſtelzen, Pieper, 
Kreuzſchnabel, Goldammern, Girlitze, Diſtelfinke, Zeiſige, ge⸗ 
wöhnliche Staare und Hirtenſtaare; Stelzenläufer: ſchwarze 
und weiße Störche. 

Leider vermiſſen wir hier die Lerchen, den Kiebitz, die 
Droſſeln ꝛc.; aus der Gattung Finken iſt nur der Stieglitz 
(Diſtelfink) und der Zeiſig angeführt, die, nebenbei bemerkt, 
nur von Sämereien leben, während die ſehr viele Inſekten ver⸗ 
tilgenden Finken und Hänflinge. fehlen. 

Ju den weiteren Artikeln iſt der in Art. 1 aufgeſtellte 
Schutzgrundſatz leider nicht unweſentlich abgeſchwächt worden. 
Für den Fall nämlich, daß die vertragſchließenden Staaten 
nicht in der Lage ſein ſollten, die Verbotsbeſtimmungen bezüglich 
des Maſſenfangs und der Maſſentötung der Vögel ſofort und 
in ihrem ganzen Umfange zur Anwendung zu bringen, ſollen 
ſie befugt ſein, dieſen Verboten die für nötig erachteten Ab⸗ 
ſchwächungen hinzuzufügen, verpflichten ſich jedoch, die An⸗ 
wendung der Fang⸗ und Vernichtungsarten ꝛc. in der Weiſe 
einzuſchränken, daß ſie nach und nach die Verwirklichung der 
vereinbarten Schutzmaßregeln ſicher ſtellen. Ferner ſollen die 
zuſtändigen Behörden ausnahmsweiſe den Eigentümern oder 
Nutznießern von Weinbergen, Obſtpflanzungen und Gärten, von 
Baumſchulen, angepflanzten oder eingeſäeten Feldern, ebenſo 
wie den von ihnen mit der Ueberwachung beauftragten Perſonen 
das zeitweilige Recht zubilligen können, mit Feuerwaffen auf 
ſolche Vögel zu ſchießen, deren Gegenwart ſchädlich ſein und 
einen wirklichen Schaden verurſachen könnte. Auch im Intereſſe 
der Wiſſenſchaft oder der Wiedereinbürgerung ſollen Ausnahmen 
von den Schutzbeſtimmungen bewilligt, ferner ſoll unter Be⸗ 
obachtung aller zur Verhütung eines Mißbrauchs erforderlichen 
Maßregeln das Halten von Stubenvögeln erlaubt werden können. 
Auf Federvieh und auf ſolches Federwild, welches ſich in ge⸗ 
ſchloſſenen Jagdbezirken befindet und durch die Geſetzgebung 
des Landes als jagdbar bezeichnet iſt, ſollen die Beſtimmungen 
der Uebereinkuuft keine Anwendung finden. Endlich ſoll jeder 
der vertragſchließenden Teile Ausnahmen von den Beſtimmungen 
der Uebereinkunft feſtſetzen können: 1. für die Vögel, welche 
nach der Geſetzgebung des Landes als ſchädlich für die Jagd 
oder Fiſcherei geſchoſſen oder getötet werden können, 2. ſür die 
Vögel, welche die Geſetzgebung des Landes als ſchädlich für 
die örtliche Landwirtſchaft bezeichnet. 

In Ermangelung einer durch die Geſetzgebung des Landes 
aufgeſtellten amtlichen Liſte ſollen ſolgende Vögel als ſchädlich 


* Zwiſchen Frankreich und Deutſchland iſt i. J. 1901 ein 
Abkommen getroffen worden, wonach die Einfuhr und Durch⸗ 
fuhr lebender in den Mittelländern gefangener Wachteln während 
der Zeit vom Februar bis Ende Auguſt verhindert wird. 
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angeſehen werden: Tag⸗Raubvögel: Lämmergeier, alle 
Arten Adler, alle Arten Seeadler, Flußadler, Gabelweihe, 
Gleitaare, Schwalbenweihe; Falken: Gierfallen, Wander: 
falken, Baumfalken, Lerchenfalken, alle Arten mit Ausnahme 
der Rotfußfalken, Turmfalken und Rötelfalken, der Hühner⸗ 
habicht, Sperber, Weihen: Nacht⸗Raubvögel: der Uhu; 
gewöhnliche Sperlingspögel: der Kolkrabe, die Elſter, 
der Eichelhäher; Stelzenläufer: graue und Purpur⸗Reiher, 
Rohrdommeln, Nachtreiher; Schwimmvögel: Pelikane, 
Cormorane, Sägetaucher, Meertaucher. 

Endlich verpflichten ſich die beteiligten Staaten, die ge⸗ 
eigneten Maßnahmen zu treffen, um ihre Geſetzgebung binnen 
einer vom Tage der Unterzeichnung der Uebereinkunft zu be⸗ 
rechnenden dreijährigen Friſt mit den Beſtimmungen der Ueber⸗ 
einkunſt in Einklang zu bringen. Die Uebereinkunft ſoll binnen 
einer höchſtens einjährigen vom Tage des Austauſchs der 
Ratifikationsurkunden an zu berechnenden Friſt in Kraft geſetzt 
werden und unter den Signaturmächten auf unbeſtimmte Zeit⸗ 
dauer in Kraft bleiben. Falls eine derſelben die Uebereinkunft 
kündigen ſollte, ſoll dieſe Kündigung nur bezüglich jener Macht 
Giltigkeit haben und zwar erſt ein Jahr nach erfolgter Kündigung ⸗ 
Staaten, welche an dieſer Uebereinkunft nicht teilgenommen haben, 
werden auf ihr Anſuchen zum Beitritte zugelaſſen werden können. 


C. Diebſtahl oder Jagdvergehen? 
(Nachdruck verboten.) 

Dieſe Frage beſchäftigte das Reichsgericht bei einer 
Reviſion gegen ein Urteil des Landgerichts Oldenburg, 
durch welches der Arbeiter S. wegen Diebſtahls zu 1 Jahr 
Gefängnis verurteilt war; der Neffe des S., ein Schulknabe, 
erhielt wegen Beihilfe 6 Wochen Gefängnis. Das bei der Tat 
benutzte Gewehr wurde eingezogen. In einer Februarnacht d. J. 
war in dem Großherzoglichen Wildpark zu Raſtede ein Dam⸗ 
hirſch geſchoſſen und, wie die Spuren ergaben, über den etwa 
2 m hohen Drahtzaun fortgeſchafft worden. Der Verdacht 
lenkte ſich auf die beiden Angeklagten, welche in dem ſchlechteſten 
Rufe ſtanden und beide ſchon wegen Jagdvergehen vorbeſtraſt 
ſind. Eine durch den Gendarmen vorgenommene Vernehmung 
des Fnaben ergab ein umfangreiches Geſtändnis. Die Reviſion 
des S. machte nun geltend, daß unrichtige Geſetzesanwendung 
vorliege, indem zu Unrecht Diebſtahl angenommen ſei; es liege 
nur ein Jagdvergehen vor. 

Der Herr Reichsanwalt hielt jedoch die Reviſion für un⸗ 
begründet, da der Vorderrichter mit Recht angenommen habe, 


daß die Tiere in einem Wildpark nicht herrenlos, ſondern Eigen⸗ 
tum des Beſitzers ſind; das Eigentumsrecht werde ſchon durch 
die Umzäunung geltend gemacht. Ein Redtsirrtum ſei in dem 
angefochtenen Urteil nicht zu erkennen. In Uebereinſtimmung 
mit dieſen Ausführungen hat der Ferienſenat des Reichsgerichts 
die Reviſion koſtenpflichtig verworfen, 


Leipzig, Septbr. 1902. J. S. 


D. Die Kreuzotter als Neſtraͤuber. 


Ein äußerft intereſſanter Fall dürfte es fein, die fo giftige 
Kreuzotter beim Morden von Neſtvögeln in flagranti zu er⸗ 
tappen. Soeben lieferte mir mein Kuhhirte eine Kreuzotter 
ein (es wird hier für jede getötete Kreuzotter vom Kreis eine 


Prämie von 0,25 M. gezahlt), welche in der Mitte des Bauches 


einen dickeren Wulſt zeigte. Nichts Gutes ahnend ſchnitt ich 
die Stelle mit der Scheere auf und es trat ein ſoeben herunter⸗ 
gewürgter Neſtvogel zu Tage. Wenn ich die Kreuzotter auch 
längſt ſchon als ſchlimmen Neſträuber im Verdacht hatte, ſo 
wollte mir doch bisher nie glücken, einen derartigen Fall 
perſönlich feſtzuſtellen. Ein zweiter Fall war folgender: Vor 
einigen Tagen ſchickte ich meinen erſten Lehrling zur Reviſion 
meines Sommerfangplatzes für Fuchs, welchen ich nach Ernſt'ſcher 
Fangmethode eingerichtet habe und der mir auch im Sommer 
mit Hilſe der vorzüglichen Ernſt'ſchen Fuchswitterung jeden 
eingewanderten Rotrock auf das kleine Grell'ſche Tellereiſen 
Nr. 11b liefert. Im Walde bemerkte der Lehrling eine Kreuz⸗ 
otter, welche er durch Treten auf das Kreuz zu töten ſuchte. 
Dabei würgte dieſelbe einen ſoeben verſchlungenen Neſtvogel 
wieder aus. Aus dieſen beiden Fällen geht mit Deutlichkeit 
hervor, daß die Kreuzotter neben ihrer Gefährlichkeit für Menſchen 
auch ein furchtbarer Feind der Kleinvogelwelt, namentlich der 
Höhlenbrüter, iſt, und es ſollte dieſer Umſtand noch mehr dazu 
beitragen, mit aller Energie an die Vertilgung dieſes ſo ſchäd⸗ 
lichen Reptils zu ſchreiten. Die Prämienzahlung für das Töten 
der Kreuzottern allein wird nur in vereinzelten Gegenden zum 
Ziele führen. 

Wo irgend die Einbürgerung von Faſanen, die natürlichen 
Feinde der Krenzotter, angängig iſt, ſollte dieſe eifrig betrieben 
werden. Die zu dieſem Zwecke bewilligten Staats: reſp. Kreis⸗ 
mittel, beſonders auch laufende Mittel zur Winterfütterung, 
würden einen durchſchlagenden Erfolg erzielen. 


Sundiſche Wieſe (Oſtſeebad Zingſt). 
Hermann Baruſchke, Hegemeiſter. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hofbuchdruckerei in Darmſtadt. 
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